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VORREDE. 


Wenn  Ich  hiermit  denjenigen,  welche  sich  mit  geo- 

g^raphischen  Untersuchungen  beschäftigen,  das  vorliegende 
Werk  übergebe,  so  bedarf  das,  wie  ich  glaube,  keiner 
Rechtfertigung.  Ich  bin  jederzeit  der  Ansicht  gewesen, 
dass  die  weitere  Entwicklung  der  geographischen  Wissen* 
Schaft  nur  durch  Monographien  erfolgen  kann,  in  denen 
ein/eine  Theile  der  Erdoberfläche,  Landindividuen,  um  mit 
meinem  Lehrer,  C.  Bitter,  zu  reden,  ausführlich  und  nach 
allen  Seiten  hin  möglichst  erschöpfend  behandelt  werden; 
ja  diese  Arbeit  darf  sogar  nicht  aufhören,  da  jedes  Jahr- 
zehend der  neuen  Erfahrungen  und  Belehrungen  so  viele 
zu  bringen  pflegt.  Eine  solche  monographische  Arbeit, 
welche  die  Inseln  des  stillen  Oceans  zum  Gegenstande  hat, 
die  Igfrundlich  und  genau  kennen  zu  lernen  sat  40  Jahren 
mein  ernstes  Bestreben  gewesen  ist,  übergebe  ich  hiermit 
denen,  welche  an  geographischen  Untersuchungen  ihr  Ge- 
fallen finden. 

In  wie  weit  ich  zu  einer  solchen  Arbeit  befähigt  bin, 
überlasse  ich  meinen  Lesern  zu  entscheiden.  Ich  darf  jedoch 

versichern,  dass  ich  alle  Quellen  dazu  benutzt  habe,  die 
mir  nur  zugänglich  waren;  wer  mit  der  Sache  vertraut  ist, 
wird  es  wissen,  dass  eine  grössere  Zahl  von  Werken,  als 
in  den  Noten  angeführt  sind,  meiner  Arbdt  zu  Grrunde 
Hegen. 
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VI  Vorrede. 

Ueber  (Ue  Grundsätze,  nach  denen  ich  gearMtet  habe, 
kann  ich  mich  kurz  fassen.  Ks  sind  dieselben,  nach  denen 
meine  früheren  Werke  (das  Festland  Australien  und  die 
Südseevölker  und  das  Christenthum)  entworfen  sind;  ich 
habe  in  dem  Zeitraum  von  fast  50  Jahren  keine  Veranlassung 
grefiinden,  andere  an  ihre  Stelle  zu  setzen. 

Dresden,  im  April  1875. 

Der  Verüasser. 
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ERSTES  BUCH 


DIE  INSELN  DES  STILLEN  OCEANS  UND  IHRE 

BEWOHNER  IM  ALLGEJVIEINEN. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  Entdeckung  der  Inseln  des  stillen  Oceans. 

Die  Entdeckung  des  stillen  Oceans  durch  die  Europäer  war 
eine  Folge  der  Entdeckung  Amerikas.  Als  Chr.  Columbus  die 
Ostküste  dieses  Continents  erreichte,  war  er  bekanntlich  in  dem 
Glauben,  er  befinde  sich  nach  Durchschifiiing  des  atlantischen  Oceans 
an  der  östlichen  Küste  Asiens,  ein  Irrthum,  in  dem  er  bis  ni  seiiiem 
Tode  1506  geblieben  ist.  Wenige  Jahre  später  aber  gelang  es  dem 
^lanischen  Statthalter  von  Darien,  Vasco  Nnnes  de  Baiboa,  den 
amerikanischen  Continent  im  September  1513  an  seiner  schmälsten 
Stelle  zn  dnrchsdmeiden,  nnd  dabei  entdeckte  er  den  grossen  Ocean, 
der  die  Kosten  Amerikas  nnd  Asiens  trennt 

Dass  jedoch  sdxm  knne  Zeit  darauf  Europäer  die  Besdiiffung 
dieses  Ooeans  nntemafamen  und  die  ersten  Inseln  desselben  ent» 
deckten"),  dasn  gab  das  Streben  der  Spanier  nach  dem  Besitie  der 
T>fni«¥iMtn  die  Veranlassung.  Die  Thdltang  des  Erdballs  unter  die 
Kronen  Spanien  und  Portugal  durch  den  Papst  Alexander  VI.  hatte  es ' 
iweifeDiaft  gelassen,  ivdchem  von  beiden  Staaten  der  Archipel  der 
Moluikken,  die  berObmte  Heimath  der  feinsten  Gewürie,  dessen 
Lage  nicht  genau  bekannt  war,  zufiele,  aber  den  Spaniern  die 
Möglichkeit  genommen,  ihn  auf  dem  Wege  gegen  Osten  zu  erreichen; 
es  war  daher  begreiflich,  dass  sie  auf  den  Gedanken  geführt  wurden, 
dies  auf  dem  Wege  von  Osten  nach  Westen  zu  versuchen.  Ein 
portugiesischer  Edelmann  in  spanischen  Diensten,  Fernando  de 
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Magalhaens,  unternahm  es  im  Auftrage  Kaiser  Karl  V.,  entdeckte 
die  Meerenge,  die  noch  jetzt  seinen  Namen  führt,  und  erreichte 
nach  ihrer  Durchschiffung  im  November  1520  den  Ocean,  den  er 
darauf  in  der  Richtimg  von  Südost  gegen  Nordwest  durchschnitt  und, 
weil  er  namentlich  in  seinem  tropischen  Theile  eine  auffallend  leichte 
und  sturmfreie  Fahrt  fand,  den  stillen  Ocean  (el  mar  pacifico) 
benannte^).  Nach  mehr  als  drei  Monaten,  in  deinen  er  nur  zwei 
der  V)^jnf|«>n  Inseln  dieses  grossen  Meeres  erblickte^),  stiess  er  im 
Mars  1521  auf  den  Archipel  der  Ladrone n,  den  ersten  des  Oceans, 
der  von  den  Europäern  entdeckt  ist;  von  da  führte  ihn  sein  Weg  in 
den  Archipel  der  Philippinen,  wo  et  einen  gewaltsamen  Tod  fand, 
ohne  setnen  Plan,  die  Molokken  in  erreichen,  ausfahren  zu  können, 
was  erst  seinen  Geehrten  gelang.  ]>ieser  giucUicbe  Erfolg  der 
Unteinefanrang  hatte  die  Absendnng  einer  Eweiten  Flotte  nach  den 
Molnkken  1525  unter  Anfdhrong  des  Garcias  de  Loyasa  snr  Folge, 
und  später  worden  noch  andere  Eipeditionen  ähnlicher  Art  nach 
den  Molnkken  gesandt,  aUein  nicht  mehr  von  Europa,  viehnehr 
von  der  Westkäste  AnerikaB  aus,  wie  die  des  Alvaro  de  Saa- 
vedra  1528,  des  Rvy  Lopes  de  ViUalobos  1542  ond  des  Miguel 
Lopez  de  Legaspi  1565;  allein  die  Kenntnisse  von  den  Insdn  des 
Oceeas  gewannen  dmch  ^nt  Reisen  mir  wenig,  weil  sie  ihn  alle 
in  seinem  nördlichsten,  an  Inseln  ärmsten  Theile  durchschnitten,  und 
bis  auf  die  von  allen  berührten  Ladronen  sind  dadurch  nur  einige 
der  nördlichsten  und  westlichsten  Gruppen  des  Archipels  der  Karo- 
linen bekannt  geworden.  Wichtiger  noch  war  es,  dass  die  zu 
derselben  Zeit  von  spanischen  Seefahrern  (Saavedra  1528,  Ortez 
de  Retes  1545,  J.  Ronquillo  1580)  angestellten  Versuche,  den 
Ocean  von  den  Molukken  aus  in  der  Richtung  von  Westen  gegen 
Osten  zu  durchfahren,  die  erste  zuverlässige  Kunde  von  der  Richtung 
und  Ausdehnung  der  Nordküste  des  schon  früher  durch  die  Portu- 
giesen auf  ihren  Fahrten  nach  den  Molukken  entdeckten  Neu- 
guinea verbreiteten. 

Als  jedoch  die  Gründung  der  spanischen  Colonie  in  den  Phi- 
lippinen 1565  spater  zur  Feststellung  des  Schiffsweges  fährte,  der 
von  nun  an  die  asiatischen  und  amerikanischen  Besitzungen  der 
spanischen  Krone  verbinden  sollte,  hörten  alle  weiteren  Entdeckungen 
der  Spanier  in  diesem  Theil  des  Oceans  anf,  da  sie  selten  von  dem. 
festgesettteo  Wege  abwichen,  der  ausser  den  Ladronen  keine  andere 
Inselgruppe  berührte.  Andi  die  Untemehmongen,  welche  seit  den 
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•  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  englische  und  holländische  Flotten 
in  den  stillen  Oceaa  führten»  tun  dort  dem  Handel  und  den  Colonien 
der  Spanier  Schaden  mrafOgen,  wie  die  Reisen  des  Francis  Drake 
1578,  des  Thomas  Cavendish  1588,  des  Oliver  van  Noort  1600, 
des  Georg  Spilbergen  1616  nnd  des  Jacob  rHermite  1624» 
haben,  da  aUe  diese  Seefahrer  ebenfalls  dem  von  den  Spaniern  be- 
noteten Schifiwege  folgten,  den  bisher  'gewonnenen  Kenntnissen 
nidit  das  Mindeste  UnsngefiSgt 

Von  aosseroidentlicfa  viel  grösserer  Wichtigkeit  fiBr  die  Erfbr* 
edHing  des  Ooeans  ist  jedoch  eine  tweite  Reihe  von  Unteroehmongen 
gewesen,  die  mit  dem  Ende  des  sechssehnten  Jahrhunderts  begannen 
und  von  gans  anderen  Ideen  hervorgerufen  worden  als  die  bisher 
erwähnten.  Die  staunenswerthen  maritimen  Entdeckungen  des  fünf- 
sehnten  nnd  sechssefanlen  Jahrhnnderts  hatten  unter  dem  Einflüsse 
von  Vorstellungen,  die  aus  dem  Alterthum  überkommen  waren,  die 
Ansicht  verbreitet,  dass  den  Süden  der  Erdkugel  ein  besonderer 
grosser  Conlinent,  das  sogenannte  Süd-  oder  Australland,  ein- 
nehme.   Diesen  in  dem  Räume  zwischen  Amerika  und  Asien  auf- 
zusuchen und  zu  erforschen,  wurde  zuerst  1568  Alvaro  Mendana 
de  Neyra  von  der  Küste  von  Peru  aus  abgesandt,  der,  nachdem 
er  den  Ocean  in  etwa  6  Grad  s.  Br.  durchschnitten  hatte,  ohne 
mehr  als  eine  kleine  flache  Insel  zu  berühren^),  im  Westtheil  desselben 
auf  einen  grossen  Archipel  stiess,  den  er  für  einen  Theil  des  grossen 
Südlandes  hielt  und  die  Salomoinseln  benannte,  und  dessen  süd- 
lichen Theil  er  so  sorgfältig  aufnahm,  dass  er  es  dadurch  bewiesen 
bat,  ein  wie  tüchtiger  und  geschickter  Seemann  er  gewesen  ist. 
Wahrscheinlich  fällt  nur  wenig  später  eine  andere  Unternehmung, 
deren  Zweck  ohne  Zweifel  auch  die  Auffindung  des  Australlandes 
gewesen  sein  wird,  indem  Juan  Fernandez,  ein  bewährter  Seemann, 
der  Entdecker  des  Seew^iee  zwischen  Peru  und  Chile,  dessen  An- 
denken sich  nodi  in  dem  Namen  der  bdcannten  Insel  an  der  Küste 
von  Chile  erhalten  hat,  m  viel  sndHcherer  Breite  gegen  Westen  vot* 
drang  und  zuletst  an  die  Küste  eines  grossen  bewohnten  Landes 
gelangto,  das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Ostkfiste  des  jetzigen 
Nenseeland  gewesen  ist^ 

Die  AnsfBhrung  des  von  Mendana  vorgeschlagenen  Planes, 
auf  der  Inaei  des  Salomoarchipels,  die  er  S.  Christoval  genannt  hatte 
(Baoro),  eine  Niederiassung  zu  gründen,  wurde  durch  die  in  dieselbe 
Zeit  fallenden  Seezfige  Prake's  und  anderer  englischer  Seelente  auf- 
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gehalten  und  verschoben;  erst  1595  brach  er  zum  zweiten  Male  auf, 
um  ihn  auszuführen,  und  stiess  dabei,  indem  er  sich  etwas  südlicher 
hielt  als  auf  der  ersten  Reise,  auf  mehrere  Inseln,  die  er  die  Mar- 
kesas  benannte,  die  südliche  Abtbeüung  des  Archipels,  dem  Krusen- 
Stern  spater  nach  ihm  den  Namen  des  Mendanaarchipels  beigelegt 
hat  Weiterhin  traf  er  zwar  nicht  auf  S.  Christoval,  dagegen  auf 
eine  andere  Insel,  der  er  den  Namen  S.  Cruz  gab,  die  grösste  des 
Archipels,  der  twei  Jahrhunderte  später  von  Carteret  den  Namen 
der  Königin  Charlotteinseln  erhalten  hat;  der  Versuch,  eine 
Niederlassung  hier  za  grflnden,  schhig  jedoch  fehl,  .vnd  nach  dem 
Tode  des  AnfUirers  führte  sein  Steoeimann,  Pedro  Fernandes. 
de  Qniros,  die  Witfcwe  Ifendana's  und  seine  Gefährten,  den  Ocean 
gegen  Norden  Un  durchschneidend,  nach  den  PhUippnen  sorfick, 
bei  wdcher  Gelegenheit  er  Ponape,  die  wichtigste  Insel  des  Archipels 
der  Karolinen,  entdeckte.  Derselbe  Quitos,  ein  Seemann  von  nidst 
gewöhnlicher  B^bong,  ging  darauf  nach  Europa,  um  den  spanischen 
Hof  Ar  seinen  Plan  zu  gewinnen,  die  Entdeckung  des  Australlaade» 
fortzusetzen  und  zugleich  Colonien  daselbst  anzulegen,  und  auf  BefeM 
des  Koniges  Philipp  III.  wurden  ihm  an  der  Küste  von  Peru  drei 
Schiffe  ausgerüstet,  mit  denen  er  1605  seine  berühmte  Reise  antrat. 
Auf  dieser  berührte  er  zuerst  die  südlichsten  Inseln  der  Paumotu, 
dann  wahrscheinlich  Tahiti,  das  er  Sagittaria  benannte,  so  dass  er 
danach  der  erste  Entdecker  der  Archipele  der  Paumoiu-  und  der 
Societätsinseln  geworden  ist;  später  erreichte  er  in  der  Nähe  von 
S.  Cruz  die  kleine  lnselgrupf>e  Tauraako  (die  DufTinseln  der  Karten) 
und  begab  sich,  von  Eingeborenen  derselben  geführt,  statt  nach 
S.  Cruz  zu  einer  grossen,  südlicher  liegenden  Insel,  die  er  für  einen 
Theil  des  Australlandes  hielt  und  deshalb  Australia  del  Espiritu 
Santo  benannte,  es  ist  die  grösste  Insel  des  Archipels  der  neuen 
Hebriden.  Der  Versuch  einer  Niederlassung  scheiterte  hier  eben- 
falls, und  als  Quiros  nun  nach  Amerika  zurückkehrte,  trennte  sich 
eines  seiner  Schi£fe  von  den  übrigen,  dessen  Befehlshaber,  Luis 
Vaez  de  Torres,  deii  Weg  nach  Nordwesten  nahm,  wobei  er  auf 
eine  Küste  (die  Sfldkfiste  der  Louisiade  und  Neuguineas),  stiessr 
der  er  lange  gegen  Westen  folgte,  und  dann  nadi  Durchsdiüfung: 
der  Strasse,  weldie  Neuguinea  vom  australischen  Continent  scheidet, 
und  fEbr  die  Dabymple  später  mit  gutem  Recht  den  Namen  der 
Torresstrasse  eingeföfart  hat,  glflcUicb  die  Philippinen  erreichte^. 
An  diese  Unternehmung  schliesst  sich  endlidi  noch  die  Reise 
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der  beiden  Niederländer  Jacob  le  Maire  und  Willem  Cornelis 
Scheuten,  weil,  wenn  sie  auch  hauptsächlich  deshalb  ausgeführt  ist, 
um  das  Monopol  der  ostindischen  Ilandelskompagnie  dadurch  zu  um- 
gehen, dass  man  die  Molukken  von  Osten  her  zu  erreichen  suchte, 
doch  auch  die  Ansicht  von  dem  grossen  Australlande,  das  die  Rei- 
senden in  der  Insel  Futuna  erreicht  zu  haben  glaubten,  von  Einfluss 
darauf  gewesen  ist.  Sie  umfuhren  1616  zuerst  die  Südspitze  Amerikas 
und  widerlegten  damit  die  damals  allgemein  geltende  Ansicht,  die 
in  dem  Feuerlande  den  Anfang  des  Australlandes  sah,  sie  entdeckten 
dabei  die  nach  dem  einen  der  beiden  Seefahrer  benannte  Strasse 
die  das  Feuerland  von  der  Staateninsel  trennt,  wdche.  letzte  von 
jetzt  an  als  ein  Theil  des  Australlandes  angesehen  wurde.  Auf  der 
weiteren  Fahrt  berührten  sie  einige  der  nördlichen  Inseln  der  Pan- 
motn,  später  die  Inseln  Nina,  Ninafou  nnd  Futuna,  dann  erreichten 
«le  die  Ostkäste  von  Nenbritannien,  das  damals  noch  fSr  ein 
Tlidl  von  Neqgoinea  galt,  nnd  belnhien  darauf  die  Nofdkfisle  des 
letalen  Landes  in  ihrer  ganien  Ansdefannng,  bis  sie  nach  den  Ho- 
Inltken  Ifarpfnr 

Während  von  nnn  an  die  Versuche,  das  grosse  Södland  vom 
Osten  her  sn  entdecken  (bis  auf  einen,  der  ein  Jahrhundert  später 
ontemommen  ist),  aufgegeben  wurden,  nahm  man  sie  auf  der  an- 
deren Seite  von  Westen  und  von  Asien  aus  mit  noch  grössefcr 
Energie  auf;  die  Niederländer  waren  es,  von  denen  die  darauf 
bezüglidien  Unternehmungen  ausgingen.  Sie  waren  nach  der  Besitz- 
nahme der  Molukken  bis  an  die  Westküste  von  Neuguinea  vor- 
gedrungen und  wurden  dadurch  darauf  geführt,  die  von  den  Portu- 
^esen  bereits  entdeckte,  mehr  noch  geahnte  und  vermuthete  Küste 
des  Continents,  den  man  jetzt  Australien  nennt,  und  der  damals 
für  ein  Theil  des  Ausstrallandes  gehalten  wurde,  genauer  zu  erfor- 
schen; dies  betrieben  sie  mit  solchem  Eifer,  dass  in  kaum  40  Jahren 
die  nördliche,  westliche  und  südwestliche  Küste  desselben  bekannt 
g^emacht  war.    Als  sich  dabei  zeigte,  dass  die  Südkiiste  die  Richtung 
statt  nach  Süden  gegen  Osten  nehme,  und  es  danach  wohl  moghch 
sein  konnte,  dass  südlicher  eine  Art  Strasse  aus  dem  indischen  in  den 
stülen  Ocean  führe,  die  zugleich  einen  bequemeren  Weg  nach  Süd- 
amerika  darbieten  dürfte,  so  beschloss  der  niederländische  General» 
Statthalter  Anton  van  Diemen,  Abel  Tasman,  den  ausgezeichnetsten 
Seemann  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  snr  Erforschung  des  sädUchen 
Australiens  1642  abausenden      Dieser  entdeckte,  indem  er  luerst 
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von  Mauritius  aus  seinen  Weg  nacii  Osten  nahm,  den  südlichsten 
Theil  des  australischen  Continents,  den  er  Vandiemensland  nannte, 
während  er  von  seinen  jetzigen  europäischen  Bewohnern  ihm  zu 
Ehren  den  Namen  Tasmanien  erhalten  hat;  weiter  östlich  stiess  er 
dann  auf  die  Westküste  von  Neuseeland,  die  er  von  der  Cooksstrasse 
bis  zur  Nordspitze  befuhr **)  und  für  die  des  Australlandes  hielt,  das 
allerdings  jetzt  der  bis  dahin  dafür  gehaltene  Continent  Australien 
nicht  mehr  sein  konnte.  Von  der  Nordspitze  Neuseelands  nahm  er 
den  Weg  nach  Nordosten  und  erreichte  den  Archipel  Tonga,  dessen 
südliche  Theile  er  sorgfaltig  und  genau  schilderte,  und  da  er  hiermit 
bewiesen  hatte,  dass  auch  Mendana's  Salomoarchipel  wie  die  Anstralia 
des  Quitos  nur  ans  Inseln  bestehen  mOssten,  und  nicht  das  viel  ge- 
sndkte  Südland  sein  konnten,  beschloss  er,  den  Heimw^  nach  Indien 
einzuschlagen,  und  kehrte,  nachdem  er  den  nordostiicben  Theil  des 
Archipels  Viti  dwcfascbnitten  hatte,  an  dessen  Riffen  er  fast  ge* 
scheitert  wäre,  auf  demselben  Wege,  den  le  Maire  nnd  Schonten 
eingeschlagen  hatten,  nach  den  Molnkken  zurück. 

Mit  dieser  interessanten  Unternehmung  kamen  die  Entdeckungen 
im  stillen  Ocean  vorläufig  zu  einem  Abschluss*).  Es  ist  aber  nicht 
ohne  Interesse,  die  Gesammtheit  alles  dessen,  was  1650  entdeckt 
worden  war,  zu  flbersefaen;  das  Ergebniss  ist,  dass  von  den  18  grossen 
Archipelen,  in  welche  die  Insdn  des  Oceans  zerfallen,  fast  alle, 
wenn  auch  nicht  ganz,  doch  wenigstens  zu  einem  Theile  gesehen 
und  bekannt  gemacht  waren.  Die  Entdeckung  von  dreien  allein 
(Neukalcdonien,  die  Samoa-  und  Herveyinseln)  ist  der  neueren  Zeit 
vorbehalten  geblieben. 

Zu  der  Zeit  vor  Tasman ,  in  welcher  die  Entdeckungen  im  stillen 
Ocean  so  eifrig  und  erfolgreich  betrieben  wurden,  steht  das  aul 
Tasman  folgende  Jahrhundert  in  einem  auffallenden  Gegensatz.  In 
Spanien  war  die  geistige  Kraft  des  Volkes  durch  die  politische  Ent- 
wicklung des  Staates  und  die  Maassnahmen  der  Regierung  vollständig 
gelähmt  und  ertödtet;  die  niederländisch -ostindische  Kompagnie  hatte 
aus  den  Berichten  über  die  im  Ocean  entdeckten  Inseln  und  vor 
allem  über  die  Küsten  Australiens  hinreichend  erkannt,  wie  geringe 
Vortlieile  diese  G^enden  versprachen,  und  war  überdies  durch  die 
ernsten  Verwicklungen,  in  die  sie  mit  den  Ffirsten  und  Völkern  der 
indischen  Insehi  gerathen  war,  hmreichend  beschäiUgt;  fiär  Engländer 
und  Franzosen  lag  der  stille  Ocean  damals  noch  viel  zu  fem,  nnd 
von  der  Wissenschaft  und  ihren  Forderungen  konnte  in  jenen  Zeiten 
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Jalirinmdert  die  Erfersdnu^  des  Oceans  so  geringe  Fertsdmtte 
gemacht  hat.    Englische  tmd  firanzösische  Piraten,  die  sogenannten 
Flibustier,  dran^^en  zwar  ans  den  Meeren  Westindiens,  die  sie 
unsicher  machten,  über  die  Landenge  von  Darien  in  den  stillen 
Ocean  und  beunruhigten  den  Handel  und  die  Küstenbevölkerung 
des  spanischen  Amerika;  wenn  sie  aber  den  Ocean  durchschnitten, 
geschah  es  jederzeit  auf  der  hergebrachten  Fahrstrasse  der  Spanier 
iwischen  Acapulco  und  Manila und  denselben  Weg  schlugen  die 
Kaper  ein,  die  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhonderts  diesen  See- 
räubern folgten,  wie  auch  Commodore  Anson  auf  seiner  berühmten 
Kreuzfahrt  1741.    Eine  Ausnahme  machen  in  dieser  Zeit  allein  zwei 
Seefahrer,  deren  Entdeckungen  wir  wenigstens  einige  Erweiternngen 
der  bisher  erworbenen  Kenntnisse  zu  danken  haben. 

Der  erste  ist  der  Engländer  William  Dampier,  nächst  Cook 
ohne  Zweifel  der  ausgezeichnetste  Seemann,  den  England  hervor- 
gebracht hat  Die  Darstellmig  der  Reise,  welche  er  in  Gesellschaft 
voo  Flibostiem  nach  dem  stillen  Ocean  and  den  indischen  Inseln 
nnternoauDen,  hatte  soldie  Anfi&ei^samkeit  erregt  tmd  ihm  soldies 
Aueben  erworben,  dass  der  König  Wilhdm  III.  ihn  an  die  S|ntze 
dner  lipedition  stdUe,  die  er  1700  mr  Erfinsdmng  Australiens  nnd 
des  stiBen  Ooeans  anssaadte.  Anf  dieser  Reise  besuchte  er  die 
Westköite  Australiens,  befnhr  die  ganae  Nordkfiste  von  Neogninea 
snd  erforschte  besonders  Neobritanaiea,  von  dem  er  durch  die  Eat- 
decknng  der  Strasse,  die  noch  jetst  seinen  Namen  fahrt,  nachwies, 
da«  es  em  besonderer,  von  Neogninea  getrennter  Aicb^  ist  Seine 
Reise  hat  anch  noch  eine  siweite  Untersuchung  des  nordwestlicfaen 
Neuguinea  durch  das  niederländische  Schiff  Geelvink  1705  zur  Folge 
gehabt").  Der  andere,  der  Niederländer  Jakob  Roggeveen,  zur 
Aufsuchung  und  Krlorschung  des  grossen  Südlandes  abgesandt,  be- 
rührte 1722  die  Insel,  welche  er  die  Osterinsel  nannte  (Rapanui  der 
Eingeborenen),  dann  einige  der  nördlichen  Gruppen  der  Paumotu, 
entdeckte  später  fast  alle  Inseln  des  Archipels  Samoa  und  gelangte 
auf  dem  von  Tasman  eingeschlagenen  Wege  nach  den  Molukken  ' 

Mit  dem  Jahre  1765  beginnt  eine  neue  Zeit  in  der  Erforschung 
der  Inseln  des  Oceans,  in  der  sie  weder  durch  kriegerisclie  Plxpedi- 
tionen,  noch  durch  den  Wahn,  ein  Land  zu  entdecken,  das  nicht 
eiistirt,  bedingt  wurde,  sondern  bloss  von  dem  Streben  ausging, 
diese  Theile  des  Erdbodens  nnd  ihre  Bewohner  kennen  sn  lernen 
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imd  iwiMemchaftlicfa  la  untenodien.  Der  Mann,  mit  wdohem  diese 
neue  Zeit  beginnt,  ist  der  Engländer  James  Cook,  der  e^gendicfae 
wahre  Entdecker  der  Insdn  des  Oceans;  es  sind  Htm  jedoch  noch 
einige  andere  Reisende  voraufgegangen. 

Das  stolze  Selbstbewusstsein ,  mit  dem  die  glänzenden  Siege  in 
dem  Kriege  von  1755  und  die  Vernichtung  der  französischen  Marine 
in  England  Volk  und  Regierung  erfüllten,  führte  unter  anderen  auf 
Pläne,  die  gewonnene  Ueberlegenheit  auch  darin  zu  zeigen,  dass 
man  StaatsschifTe  auf  weite  Entdeckungsreisen  aussende.  Der  erste 
Versuch,  der  damit  1765  unternommen  wurde,  gelang  freilich  nicht, 
weil  der  Mann,  dem  die  Ausführung  übertragen  wurde,  der  Commo- 
dore  Byron,  dazu  nicht  taugte;  er  entdeckte  auch  wenig  mehr  als 
einige  der  nördlichen  Paumotu  und  kehrte»  Ansons  Beispiel  folgend, 
über  die  Ladronen  zurück  ^^).  Grössere  Erfolge  hatte  sein  Nachfolger, 
Wallis,  der  1767  die  Paumotu  in  der  Mitte  durchschnitt,  Tahiti 
wieder  auffand  und  dann  ebenfalls  über  die  Ladronen  Indiai  er* 
reichte,  wahrend  sein  von  ihm  getrennter  Gefährte,  der  Lieutenant 
Carteret,  auf  einem  kleinen,  loletit  hn  Snken  begriffenen  Scfaüe 
mit  wahrhaft  stannenswerther  Energie  die  Fahrt  qner  dmch  den 
Ocean  voUbrachte,  Fitcaim  berührte,  die  Insel  S.  Cms  des  Mendana 
wieder  entdeckte,  dann  die  Salomoinsdn  nnd  Nenbiitannien  besuchte. 
Durch  diese  Erfolge  der  Engländer  angereizt,  folgte  ihnen  der  Fian- 
lose  de  Bougainville  1768,  der  wie  Wallis  die  Panmotn  in  der 
Mitte  duichfuhr  und  ebenfalls  Tahiti,  spater  den  Arch^  Samoa, 
die  nördlichsten  der  neuen  Hebridra,  und  die  Sfldküste  Neogumeas 
und  der  Louisiade  berührte  und  über  Nenbcitannien  die  hidischen 
Inseln  erreichte'*). 

Alle  seine  Vorgänger  übertraf  James  Cook,  der  ausgezeich- 
netste Seiemann  der  neueren  Zeit,  bei  weitem;  was  ihm  aber  so  hohen 
Ruhm  und  seiner  Thätigkeit  einen  so  weit  reichenden  Einfluss  ver- 
schallt hat,  ist  nicht  bloss  die  grosse  Ausdehnung  seiner  Entdeckungen, 
weit  mehr  noch  die  Sicherheit  und  Gründlichkeit  in  der  Aufnahme 
der  von  ihm  entdeckten  Länder  und  vor  allem  die  sorgfaltige  und 
erschöpfende  Schilderung  ihrer  Bewohner  gewesen,  so  dass  eine 
kartographische  Darstellung  und  eine  wissenschaftliche  Betrachtung 
der  oceanischen  Länder  erst- durch  ihn  möglich  geworden  ist.  Seine 
erste  Reise,  die  bekanntlich  durch  die  Forderung  der  Königlichen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  bewirkt  wurde,  es  möge  ein  Schiff 
ausgesandt  werden,  um  auf  einer  Insel  des  Oceans  den  Durchgang 
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der  Venus  vor  der  Sonnenscheibe  sa  beobachten,  fahrte  ihn  in  Ge- 
sellschaft der  Natnrfoncher  Jos.  Bankt  und  Solander  1769  auf 
demselben  Wege  wie  Bougainville  nach  Tahiti  und  zur  Aufnahme 

des  Archipels  der  Societätsinseln,  in  der  er  die  ersten  Beweise  seines 
ausserordentlichen  Talentes  ablegte,  von  da  gegen  Südwesten  an  die 
Küste  von  Neuseeland,  dessen  vollständige  Erforschung  und  Um- 
schiffung sein  Werk  ist,  endlich  weiter  nach  Westen  an  die  Ostküste 
des  australischen  Continents  {sein  Newsouthwales)  und,  nachdem  er 
sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  befahren  hatte,  zur  Wiederentdeckung 
der  Torresstrasse.  Auf  der  zweiten  Reise,  für  welche  ihm  die  Er- 
forschung der  Inseln  des  Oceans  und  die  Aufsuchung  des  grossen,  * 
jetzt  bereits  in  die  Polarzone  zurückgedrängten  Australlandes,  das 
bei  dieser  Gelegenheit  zum  letsten  Mal  seine  Rolle  ge8(»elt  hat,  als 
Ziel  gesetat  war,  berührte  er,  von  Rein  hold  und  Georg  Forster 
begleitet,  1773  zuerst  Neuseeland,  die  Paumotu  und  die  Societäts- 
inseln» fand  dann  den  Archipel  Tonga  wieder  auf  und  begab  tich 
Aber  Neuseeland  in  das  sfldliche  Pdanneer;  auf  der  ROckkehr  ans 
demselben  besuchte  er  1774  Rapanui  nnd  die  Markesas  nnd  enekdite 
Dach  einem  swdten  Besuch  der  Sodetäts-  nnd  Tongainseln  die  neuen 
Hebriden,  die  er  in  ihrer  ganaen  Eistrecknng  aufnahm,  entdeckte  Neu- 
kaledonien,  von  dem  er  bloss  die  OstkOste  erfoisclite,  und  kehrte 
dann  nach  einem  neuen  Besodi  in  Neuseeland  auf  dem  Wege  um 
die  Sfidspittt  Amerikas  nach  Europa  surfick '').'  Damit  endete  diese 
Unternehmung,  die  In  der  Ansddmung  der  entdeckten  und  geschil- 
derten Insdgrappen  alle  früheren  Reisen  nach  dem  Ocean  weit  über« 
troftn  hat.  Die  dritte  Reise,  obschon  wesentlich  der  Erforschung 
der  Nordwestküste  Amerikas  gewidmet,  war  dodi  auch  Ar  die 
Erweiterung  der  Kenntnisse  von  den  Inseln  des  Oceans  von  nicht 
geringer  Bedeutung;  auf  ihr  wurden  die  Tongainseln  1777  gründlich 
und  genau  erforscht  und  1778  die  wichtige  Gruppe  der  Hawaii- 
inseln entdeckt,  die  Cook  die  Sandwichinseln  nannte  und  selbst  für 
seine  glänzendste  Entdeckung  im  Ocean  erklärte  ^*). 

Die  Wirkungen,  welche  diese  ruhmvollen  Unternehmungen  des 
ausgezeichneten  Seemanns  auf  die  gebildete  Welt  ausgeübt  haben, 
lassen  sich  (und  das  in  mehr  als  einer  Beziehung)  wohl  mit  denen 
vergleichen,  welche  aus  den  Entdeckungen  des  Chr.  Columbus  hervor- 
gingen. Sie  erweckten  zunächst  einen  wahrhaft  ausserordentlichen 
£ifer  für  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Länder  des 
Oceans  und  seiner  Bewohner,  einen  Elfer,  der  in  seinen  Folgen 
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fruchtbringend  bis  in  tmsere  Tage  fortwirkt  und  selbst  durch  die 

grossen  politischen  Umwälzungen,  welche  das  Ende  des  vorigen  und 
das  jetzige  Jahrhundert  so  berühmt  gemacht  haben,  nicht  unterdrückt 
werden  konnte.  Dieser  Eifer,  dem  wir  es  zu  danken  haben,  dass 
der  Ocean  bis  auf  wenige  einzelne  Theile  für  ganz  erforscht  und 
bekannt  gelten  darf,  ergriff  übrigens  alle  Culturvölker  der  Erde,  vor 
allem  aber  die  Engländer,  Franzosen  und  Deutschen;  im  Fol- 
genden sollen  die  bedeutendsten  Unternehmungen,  zu  denen  er 
geführt  hat,  kurz  berührt  werden 

Was  zuerst  die  Engländer  betrifft,  so  wurde  1788  Capit.  Bligh 
in  der  Bounty  abgesandt  mit  dem  Auftrage,  aus  Tahiti  Brodfrucht- 
bamne  zur  Anpflansong  in  den  westindischen  Inseln  zu  holen,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  unsere  Kenntnisse  von  den  Societätsinsdn 
vielfadi  erweiterte;  auf  der  Rückreise  durch  eine  Empörung  seiner 
Seeleute  abgesetzt  und  gezwungen,  in  einem  offenen  Boote  die 
ftaunenawerthe  Fahrt  qner  durch  den  Ocean  von  den  Tongainsdn 
bis  Timor  lorOcksnlegen,  doichschnitt  er  den  Ardupd  Viti  and  ent> 
deckte  die  nÖrdKcfasten  Inseln  der  neuen  Hebriden'^.  1791  ersdnen 
Capit  Edwards  in  Tahiti,  die  Empörer  der  Boonty  anfitasticfaen 
und  zur  Bestrafung  nach  Europa  zu  fOhren,  was  nur  zum  Thefl 
gelang;  auf  der  Rückkdir  besuchte  er  Samoa  und  Tonga,  entdeckte 
Rotuma  und  litt  in  der  Tonesstrasse  Schiffbruch,  entkam  jedoch 
glOcUich  mit  den  Seinen  auf  den  Booten  des  Schifi  nach  Timor'^ 
In  demsdben  Jahr  begann  Cooks  grösster  Schüler,  G.  Vanconver, 
seine  denkwürdige  Reise  snr  Erforschung  der  Küste  des  nordwest- 
lidien  Amerika  und  sur  Vollendung  der  Cook'schen  Untersuchungen, 
bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  den  Archipel  Hawaii  sorgfältig 
aufnahm  und  erschöpfend  schilderte'").  1797  besuchte  Capit.  Wilson 
den  Ocean  mit  dem  Auftrage,  die  ersten  protestantischen  Missionare 
nach  Tahiti  zu  führen,  erforschte  dabei  die  Societätsinseln  und  die 
Archifiele  Viti,  Tonga  und  die  Markesas  und  entdeckte  einzelne 
Inseln  der  Paumotu  und  Karolinen  ^ ').  Nach  dem  Ende  des  Krieges 
gegen  Napoleon  wurde  Capit.  Beechey  1826  von  der  englischen 
Regierung  abgesandt,  hauptsächlich  um  die  Küsten  des  nördlichen 
Amerika  zu  untersuchen,  wobei  er  zugleich  einen  grossen  Theil  der 
Paumotu  gründlich  aufnahm  und  der  Entdecker  der  Gruppe  Bonin 
wurde 1834  besuchte  der  Arzt  Debell  Bennett  im  Interesse 
der  Wissenschaft  auf  einem  WalfischfSngerschifF  den  Ocean  und 
stellte  dabei  sehr  interessante  Beobachtungen  in  den  Sodetäts-  und 
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Havraiiinscln  und  den  Markesas  an  '^).  In  derselben  Zeit  durchschnitt 
Capit.  Fitzroy  in  Begleitung  des  berühmten  Naturforschers  Darwin 
1835  nach  Beendigung  der  ihm  übertragenen  Aufnahme  der  Südspitze 
von  Amerika  den  Ocean  und  besuchte  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Paumotu,  die  Sodetätsinseln  und  Neuseeland'^).  1840  unternahm 
Capit  Bei  eher  seine  Reise  nach  dem  Ocean,  auf  der  er  die  Pau- 
motu, die  neuen  Hebriden,  Neubritannien  und  Neuguinea  besuchte'^), 
uid  1849  erhielt  Capit  Erskine  den  Auftrag,  die  westlichen  Insel- 
grappen  des  Oceans  zu  erforschen,  mid  berührte  dabei  die  Archipele 
Samoa,  Tonga  mid  Vitt,  die  neuen  Hebriden,  Loiyaltyinseln  und 
Neukakdonien*^  Von  1653  an  eHbnchte  Capit  Denham  den 
gauen  SüdwesttheU  des  Ooeans  in  nautischer  Hinsicht  sorgfältig  und 
gTfindlidi'')i  ^  Mit  dieser  Zeit  besuchen  englische  Kri^sschUfe 
die  mdanesischen  Archipde  fest  jahiUch. 

Die  fransösische  Regierung,  durdi  die  Erfolge  Coo]l*s  an- 
geregt,  sandte  1786  den  Capit  La  Perouse  ab,  hauptsächlich  um 
die  Küsten  des  nördÜchen  Amerika  und  Asiens  sn  erforschen;  bei 
dieser  Gelegenheit  Itesncfate  er  Rapanui  und  später  nach  Vollendung 
seiner  Arbeiten  an  der  Rüste  des  nordöstlichen  Asiens  auf  der  Fahrt 
von  Kamtschatka  nach  Australien  die  Archipele  Samoa  und  Tonga. 
Seine  letzten  Berichte  kamen  nach  Europa  von  Botanybai von  da 
kehrte  er  in  den  Westtheil  des  Oceans  zurück  und  litt  an  den  Riffen 
von  Wanikoro  Schiffbruch,  das  kleine  Schiff,  das  den  Geretteten  zu 
bauen  gelang,  um  die  Rückkehr  nach  Europa  zu  bewerkstelligen, 
ist  später  ebenfalls,  man  weiss  nicht  wo,  untergegangen'^.  Als 
mehrere  Jahre  verflossen  waren,  ohne  dass  eine  Kunde  von  ihm 
nach  Europa  gelangte,  gab  der  König  Ludwig  XVI.  dem  Admiral 
d'Entrecasteaux  den  Auftrag,  ihn  aufzusuchen;  obschon  er  keine 
Spur  von  ihm  entdeckte,  erforschte  er  doch  bd  dieser  Gelegenheit 
1792  und  1793  die  Tongainseln,  Ncukaledonien ,  die  Louisiade,  Neu- 
guinea, die  Salomo-  und  Admiralitätsinseln  und  Neubritannien  ^°). 
Nach  den  Revolutionskriegen  erhielt  dann  suerst  Capit  Frey  einet 
den  Auftrag,  die  oceanischen  Lander  zu  erforsdien  und  besuchte 
1818  und  1819  einen  Theil  Neuguineas,  die  Ladronen  und  den  Ha> 
wafiaichipel,  die  er  alle  genau  schilderte^').  Ihm  folgte  mit  dem 
gleichen  Anftn^  der  Lieutn.  Duperrey,  der  1823  und  1824  die 
Sodetätsinseln,  mehrere  Gruppen  der  Paumotu,  Gilbert  und  Manhall- 
insdn  und  KaroUnen  und  TheOe  von  Nenbiitannien  und  Neuguinea 
imtersodite^^;  aber  die  irichtigsten  Entdeckungsreisen  der  Fransosen 
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im  sUnen  Ocean  sind  in  nenerer  Zeit  die  beiden  des  Capit  Dnmont 

d'ürville  gewesen,  die  erste  1825  und  in  den  folgenden  Jahren, 
auf  der  vorzüglich  Neuseeland ,  Neubritannien,  Neuguinea,  Wanikoro, 
die  Vitiinscln  und  die  Ladronen  erforscht  wurden ^^),  und  die  zweite 
in  den  Jahren  1838  u.  s.  w.,  in  der  besonders  viele  Theile  der 
oceanischen  Lander  (Inseln  der  Paumotu,  die  Markesas,  Viti-  und 
Salomoinseln,  Neuseeland,  die  Loyaltygruppe  und  Louisiade,  Neuguinea 
und  die  Torresstrasse)  berührt  und,  wenn  auch  nicht  immer  gründlich 
genug,  untersucht  worden  sind^^).  Dagegen  sind  die  Reisen  von 
Du  Petit  Thouars  1836  ff.  und  La  Place  1837  flf.  für  die  Wissen- 
schaft von  geringer  Bedeutung  gewesen  ^^). 

Die  Deutschen  endlich,  welche  sich  um  die  Untersuchung  der 
Inseln  des  Oceans  Verdienste  erwarben,  haben  das  grösstentheils  im 
Dienste  der  russischen  Regierung  gethan.  Diese  sandte  zuerst  1803 
den  Capit.  Krusenstern  zur  Erforschung  namentlich  des  nordöst- 
Uchen  Asiens  ab,  bei  welcher  Gelegenheit  er  die  erste  gründliche 
Sdiilderung  des  Archipds  der  Markesas  geliefert  hat^^;  nach  ihm 
begab  sich  1816  Capit  Kotsebne  in  den  Ooean,  hauptsächlich  rar 
UnlersucfauQg  der  nördlichen  KOste  von  Amerika,  und  bat  dabei 
einielne  Inseln  der  FaamoCu,  besondeis  sorgfiUtig  uild  genau  aber 
den  Archipel  Ratak  au%enommen  und  geschildert'').  Bald  danach 
erschien  Capit  Bellingshausen,  dem  vonugswdse  die  Erfinscbung 
des  Sfidpolaroceans  aufgetragen  war,  im  Ocean,  in  welchem  er  ehien 
grossen  Theü  der  Paumotu  besonders  gründlich  erforscht  hat'^; 
endlich  hat  Capit  Lütke  1828  die  Boninlnseln,  vor  allem  aber  die 
Karolinen  in  einer  Weise  aufgenommen,  die  ein  wahres  Muster  einer 
nautischen  Aufnahme  genannt  werden  muss'^.  Audi  die  Reise  des 
österreichischen  Capit.  von  Wüllerstorf-Urbair  in  der  Fregatte 
Novara  1858  ff.  hat  unsere  Kenntnisse  von  den  oceanischen  Ländern 
gefördert  ^"). 

In  geringerem  Maasse  haben  sich  in  neuerer  Zeit  auch  andere 
Nationen  an  der  Erforschung  des  stillen  Oceans  betheiligt.  Die 
Regierung  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  hat  zwar 
nur  eine  Expedition  zu  diesem  Zwecke  ausgesandt,  die  aber  auch 
Ausserordentliches  geleistet  hat;  sie  war  unter  den  Befehl  des  Capit. 
Wilkes  gestellt,  der  1839  ff.  theils  selbst,  theils  durch  seine  Ge- 
fährten (Capit.  Hudson,  Ltnt.  Ringgold)  gründliche  und  ausfuhr- 
liche Untersuchungen  über  die  Paumotu,  die  Societäts-  und  Hawaii- 
inseln, die  Archipele  Samoa,  Tonga  und  Viti,  Neuseeland,  die 
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Gilbcrtinseln  und  die  kleinen  lnselgru[)pen  im  Norden  der  Paumotu, 
Sodetäts-  und  Samoainseln  anstellte  ^ Van  geringerem  Werth  ist 
die  Reise  des  schwedischen  Capit  Virgin,  der  1852  besonders  die 
fiivaü-,  Sodetäts-  und  Tongainseln  besuchte"'^. 

Auf  den  Berichten  dieser  Reisenden  beruhen  unsere  Kenntnisse 
?on  den  Ländern  des  stillen  Oceans  wesentlich.    Aber  die  wissen* 
sciiafilicfae  Edbrscfamig  derselben  ist  nidit  die  einsige  Folge  von 
Cook's  Untemdunimgen  gewesen;  vidmefar  erscUenen  in  dem  weiten 
Wekmeer  neben  dem  wissenschaftlichen  Entdedter  bald  der  Fischer 
Süd  der  Kaufmann,  der  ente,  vm  vonngsweise  die  Walfische  nnd 
Fhoken  n  verfolgen,  der  Kanfinann,  am  von  den  Inselbewohnern 
getrocknete  HoloChmkn  (Tripang)  uid  Sandelhols,  bdkles  für  den 
dmesisdien  Markt,  dann  Sdifldpatt,  Ftelen  nnd  in  neuester  Zeit 
gans  besonders  Kokosöl  einsntanschen,  vor  allem  hat  aber  die 
günseiide  Entwicklung  des  Verkehrs  von  Sydney  dasn  beigetragen, 
den  Haadd  im  Ocean  zn  beleben.   Dem  Fischer  nnd  Händler  ist 
aOmählich  auch  der  Colon  ist  gefolgt.   Die  ersten  Europäer,  die 
sich  unter  den  Eingeborenen  der  Inseln  niederliessen,  waren  meist 
von  iiiren  Schiffen  desertirte  Matrosen  und  aus  den  englischen  Penal- 
colonien  in  Australien  entflohene  Verbrecher;   diesen  sind  später 
ordentliche  und  betriebsame  Ansiedler  gefolgt,  und  durch  sie  ist 
vorzugsweise  Neuseeland  bereits  ganz  in  den  Kreis  der  cnglisch- 
anstralischen  Colonien  hineingezogen  und  hat  dadurch  eine  Bedeutung 
gewonnen,  wie  kein  anderer  Archipel  des  Oceans.    Es  ist  nicht  zu 
erwarten,  dass  die  Berichte  solcher  Reisenden  sich  denen  der  wissen- 
schaftlichen Forscher  vergleichen  lassen  sollten;  aber  man  würde 
andrerseits  sehr  unrecht  thun,  sie  ganz  zu  übersehen,  es  liefern 
nelmehr  einzelne  von  Händlern  oder  Fischern  abgefasste  Werke 
höchst  schätzbare  Beiträge  für  unsere  Kenntnisse  von  verschiedenen 
Archipelen  des  Oceans,  wie  z.  B.  das  von  TurnbulP')  für  die 
Sodetätsinseln ,  das  von  Fanning,  das  des  englischen  Kaufmanns, 
du  den  Titel  der  Rovings  föhrt^^),  für  die  Sodetätsinseln  und  die 
Euunotn,  die  Werke  von  Cheyne*^  för  die  melanesisdien  Archipele 
nnd  die  Karolinen. 

EUdlicfa  sind  auch  den  Kanfleuten  schon  früh  die  Missionare 
gefolgt,  um  das  Christenthum  unter  den  Bewohnern  des  Oceans  zu 
verbleiten,  und  zwar  suerst  die  protestantischen,  später,  durch 
die  glänxenden  Erfolge  derselben  angdockt,  auch  die  katholischen* 
flne  Berichte  sind»  wenn  auch  begreiflich  denen  der  wissenschaftlichen 
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Forscher  nicht  ebenbürtig,  dennoch  und  zwar  ganz  besonders  in 
ethnographischer  Beziehung  höchst  schätzenswerth ,  und  die  Darstel- 
lung mancher  Archipele  des  Oceans  ist  nicht  möglich,  ohne  dass 
man  die  Werke  von  Ellis^O  {^^^  Societäts-  und  Hawaiiinseln), 
von  Williams (für  die  Herveyinseln,  Samoa  und  die  neuen  tle- 
briden),  von  Stewart*^  (für  die  Markesas  und  Hawaiiinseln),  von 
Turner'")  (für  Samoa  und  die  neuen  Hebriden),  von  Murray^*) 
<fur  die  Hebriden  nnd  Loyaltyinaeln),  von' West  (för  den  Archipel 
Tonga)  n.  s.  w.  benutzt. 

An  Vecsucben  aber,  die  in  den  angegebenen  Quellen  enthaltenen 
Nachrichten  zusammenzustellen  und  ans  ihnoo  ein  geographisches 
Bild  von  den  Inseln  des  Oceaas  wo.  entwerfen,  hat  es  begreiflicb 
nicht  gefehlt,  obschon  sie  bis  jetst  noch  nidit  als  gdoagen  betrachtet 
werden  können.  Vor  Cbok's  Zeit  war  bei  der  Darftigkeit  and  Un- 
sicherheit der  gewonnenen  Kenntnisse  aUerdlnga  an  etwas  der  Art 
nicht  SU  denken.  Aber  bald  nach  semen  Reisen  erschien  das  Werk 
von  Plant das  für  die  Hfil&qnellen  der  damaligen  Zeit  woU  als 
Im  Ganzen  befriedigend  gelten  kann,  wenigstens  mit  Liebe  gearbeitel 
ist;  grfindliGher  nnd  wissenschafUicfaer  angdegt  ist  das  Werk  von, 
Zimmermann'^  Was  spater  in  diesem  Funkte  gjeletstet,  ist  da:- 
gegen  viel  weniger  befriedigend;  die  Arbeiten  von  Hassel,  Wimmer, 
Rienzi,  Ftndley  und  anderen  sind  meist  geisttose  Compilattonen, 
ohne  alle  Kritik  zusammengestellt  und  des  wissenschafrlicfaen  Cha- 
rakters ganz  entbehrend.  Ein  Versuch,  eine  solche  Schilderung  dieser 
Inseln  in  acht  wissenschaftlichem  Sinne  zu  entwerfen,  wie  er  in 
dem  vorliegenden  Werke  gemacht  ist,  findet  hierin  seine  Berechtigung. 

Dagegen  hat  Kruse nstern  in  seinem  grossen  Atlas  und  den 
ihm  hinzugefügten  Beilagen eine  Arbeit  geliefert,  deren  Werth 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann,  die  erste  wahrhaft  der 
Natur  entsprechende  kartographische  Darstellung  der  Inseln  des 
Oceans,  die  für  immer  die  unentbehrliche  Grundlage  für  alle  Unter- 
suchungen derselben  bleiben  wird.  Ausserdem  hat  die  Vorliebe,  mit 
welcher  die  interessanten  Volksstämme,  welche  diese  Inseln  bewohnen, 
von  den  Zeiten  der  Forster  an  bis  jetzt  von  den  Europäern-  angesehen 
sind,  die  Folge  gehabt,  dass  die  sie  betreffenden  ethnographischen 
Forschungen  und  Untersuchungen  mit  grosser  Gründlichkeit  und 
Sorgfalt  betrieben  worden  sind;  sie  haben  jetzt  in  dem  Werke  von 
Gerland     eine  nahesn  erschöpfende  Behandlung  erfahren. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Amdehnimff  und  EinÜieiliuig  der  Inseln  des  stillen 

Oceans. 

• 

Unter  dem  Namen  der  Inseln  des  stillen  Oceans,  so  weit 
rie  nSmliob  durch  gemeinsame  Natur  und  Bildung  wie  dorcb  die 
jhneii  eigenthämlichen  Volkastämme  ein  geographisches  Ganses,  mit 
Ritter  sn  reden»  ein  Landindividiiiiiii  bilden,  ventebt  man  keiiiei«^ 
alle  von  seinen  Wellen  bespfilten  Inseln,  vidmefar  gehört  ein  ThtSk 
desselben  sovohl  dnrch  ihre  Bescfaaffezibeit  als  ans  ethnographischen 
Gronden  so  Asien  ond  zu  Amerika*   Zunädist  mflason  die  grossen 
Insdn  vnd  Inselgroppen  cvisdien  der  Südostkuste  Asiens,  dem  nötd« 
lidien  Australien  nnd  Neogninea  Asien  sogerecfanet  werden,  wie 
denn  bereits  der  filr  sie  gebränddicbe  Name  der  indischen  Inseln 
(oder,  wie  sie  der  alte  Rmnpb  charakteristisch  nennt,  Wasserindiens^ 
diese  Zugehörigkeit  aasQ>richt    Derselbe  Fall  ist  mit  den  Insel- 
gruppen,  die  sich  längst  der  Ostküste  Asiens  von  Lnaon  an  bis  snr 
Spitze  der  Halbinsel  Alaska  fortziehen  und  sowohl  ihrer  Natur  wie 
ihrer  Bewohner  wegen  als  Theile  Asiens  zu  betrachten  sind,  mit 
dessen  Ostküste  sie  Binnenmeere  umschliessen,  die  von  dem  stillen 
Ocean  eben  so  sehr  getrennt  sind,  wie  das  mittelländische  Meer 
von  dem  atlantischen.  Eben  so  liegen  längst  der  Westküste  Amerikas 
einzelne  kleine  und  unbewohnte  Inseln  und  Inselgruppen  von  so  ent- 
schieden amerikanischer  Natur,  dass  sie  von  diesem  Continent  nicht 
u^etrennt  werden  können,  mit  dem  sie  auch  politisch  vereinigt  sind. 
Hiernach  bleibt  für  die  eigentlichen  Inseln  des  stillen  Oceans, 
wekhe  der  Zweck  dieser  Darstellung  sind,  nur  das  übrig,  was  an 
Land  im  Osten  der  östlichen  Küsten  Australiens,  der  Molukken, 
Philippinen  und  japanischen  Inseln  und  im  Westen  der  RevÜlagigedo 
ond  Galapagoinseln  liegt 

Die  nördlichste  dieser  Inseln  ist  der  Felsen  Crespo  in  32''  46' 
N.  Br.'),  der  sfidlicfaste  die  Inseln  Bishop  and  his  clerk  in  55°  15' 
S.  Br.,  der  wesUichsle  Punkt  ist  die  westlichste  Insel  der  Gmppe 
Boh  in  129*  12'  O.,  der  östlichste  der  Felsen  Sala  y  Gomei  m 
i^**  20'  W.  Lge.*).  Aber  m  diesem  Ranme  von  88  Breiten-  nnd 
ti6  Längengraden  smd  die  Insdn  in  hohem  Grade  nnregelmMg 
vertheat.  Zonicfast  lehrt  ein  BUck  auf  die  Karte,  dass  bei  weitem 
der  gröeste  Theil  dersdben  in  der  Tropensone  liegt;  diesseits  des 
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nördlichen  Wendekreises  finden  sich  nur  wenige  kleine  Inseln,  in  der 
südlichen  gemässigten  Zone  nur  ein  allerdings  bedeutendes  Inselland, 
Neuseeland  mit  den  davon  abhängigen  Inselgruppen.  Wenn  man 
femer  den  Aequator  durch  den  Meridian  von  175°  Ü.  Lge.  durch- 
schneidet, so  theilt  man  dadurch  alle  Inseln  in  vier  Theile,  von 
denen  der  südwestliche  den  bei  weitem  grossten  Theil  von  allen, 
der  südliche  viel  weniger,  der  nordwestliche  noch  viel  weniger  und 
fast  nur  sehr  kleine,  der  nordostliche  endlich  die  wenigsten  Inseln 
enthält.  Sie  nehmen  also  an  Zahl  und  aocb  an  Grösse  gegen 
Norden  und  Osten  ab,  gegen  Süden  nnd  Westen  zo.  Nördlich  von 
den  Bodn-  und  Hawaiiinseln,  wie  im  Osten  der  Markesas  nnd  Pau- 
motn  werden  sie  durch  einen  breiten  Streifen  des  Oceans,  in  dem 
sich  auch  nicht  ehimal  ein  Felsen  Aber  den  Meeresspiegel  ertiebt^ 
nnd  der  von  den  Kurilen  an  erst  gegßa  Osten,  von  Hawaii  an  gegen 
Süden  nnd  SAdosten  incfa  ausdehnt,  von  den  Kflslen  Amerikas  nnd 
den  ihnen  vorliegenden  Insdn  getrennt;  andererseits  berfihren  sie 
im  Westen  nnd  Südwesten  fast  die  Kästen  Aostraliens  nnd  der  in- 
dischen Insdn.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass,  wenn  sie  audi  dn 
Ganzes  bQden,  sie  doch  in  ihrer  Natur  die  nächste  Verwandtschaft 
mit  den  indischen  Inseln  und  Australien,  dagegen  nur  sehr  geringe 
mit  Amerika  haben  müssen;  es  ist  dabei  nur  das  anffallend,  dass, 
obschon  sie  den  Küsten  der  indischen  Inseln  und  Australien  gleich 
nahe  liegen,  dennoch  ihre  Verwandtschaft  mit  den  ersten  ausser- 
ordentlich viel  enger  und  bedeutender  ist  als  mit  Australien. 

Der  Fläclieninhalt  dieser  Inseln  lässt  sich  bei  dem  Zustande 
unserer  Kenntnisse  von  ihnen  nur  schätzen;  man  wird  jedoch  wenig 
irren,  wenn  man  ihn  zu  etwas  über  21,000  Quadratmeilen  annimmt, 
wobei  in  den  Laguneninseln  der  Umfang  der  Riffe  und  der  von 
ihnen  umschlossenen  Lagunen  mit  eingerechnet  ist^). 

In  der  Eintheilung  hat  man  die  ethnographischen  Verhältnisse 
mit  Recht  m.  Grunde  gelegt.  Wie  später  gezeigt  werden  wird, 
werden  sie  von  zwei  verschiedenen  Menschenstämmen  bewohnt,  einem 
dunkelfarbigen,  den  Melanesiern,  in  den  westlichen  Inseln,  und 
efaiem  hdlfarbigen,  der  wieder  ia  swei  durch  besondere  Eigenthäm- 
lichkeiten  sich  unterscheidende  Abtheflungen  serMt,  von  denen  die 
eme,  die  Polynesier,  die  südlichen  und  östlidien,  die  andern,  die 
Mikronesier,  die  nordwestlichen  Inseln  inne  hat;  ausserdem  ist  ein 
Inselland,  Neuseeland,  das  ursprflnglidi  Poljmesier  su  Bewohnern 
hatte,  jetst  von  einer  so  bedeutenden  Zahl  von  Europäern  bewohnt. 
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dass  die  einheimische  Bevölkemng  gegen  sie  ganz  zurücktritt.  Da* 
durch  entstehen  vier  Abtheilungen,  Melanesien  (oder,  wie  die  Eng- 
länder es  nennen,  Westpolynesien),  Neuseeland  (das  australische 
ioMibod),  Polynesien  und  Mikronesien. 

Aber  diese  Abtheflnngen  lei&llen  jede  wieder  in  eine  Reihe  von 
Aiddpelen,  je  nachdem  mehrere  Inseln  dorcfa  ihre  Lage  nnd  den 
gnchen  ihnen  bestehenden  Znaammenhang  nnd  die  gleichartige  Bil* 
dmg,  wie  dadnrdi»  dass  ihre  Bewohner  durch  ähnliche  Sitten  und 
hutitmioncn»  in  vielen  Fällen  auch  durch  gemeinsame  Sprache  ehi 
einiges  Vdk  bilden,  sich  sn  einem  Garnen  vefUnden.  Solcher 
Aidupele  giebt  es  in  Melanesien  sechs.  Der  erste  ist  der  Archipd 
fOD  Neuguinea,  der  aus  der  grossen  Insel  dieaes  Namens  nnd  den 
aa  £ese  ach  anschliessenden  und  längs  ihrer  K&len  sich  hin« 
ttrfienden  kleineren  Inselgmppen,  den  Papuainseln  hn  Nordwesten, 
den  Schonten-  nnd  Dampierinseln  an  der  nordlichen,  den  Inseln 
der  Torresstrasse  an  der  südlichen  und  den  Inseln  der  Louisiade 
an  der  östlichen  Seite  der  Ilauptinsel  besteht.  Im  Norden  der 
Looisiade  and  im  Osten  von  Neuguinea  liegt  der  aus  einer  Doppel- 
IMCI  bestehende  Archipel  von  Neubritannien,  zu  dem  die  im 
Westen  davon  liegende  Gruppe  der  Admiralitätsinseln  gerechnet 
wird.  Im  Südosten  folgt  auf  Neubritannien  der  grosse  Archipel  der 
Salomoinseln  mit  einigen  kleinen  Inseln  an  seiner  Nord-  und  Süd- 
seite; im  Osten  von  seinem  Südende  ist  der  kleinste  aller  Archipele 
des  Oceans,  der  der  Königin  Charlotteinseln,  zu  dem  einige 
ottUcber  zerstreut  liegende,  doch  von  Polynesiem  bewohnte  Inseln 
gaedmet  werden  können,  südlich  von  diesem  der  Archipel  der 
nenen  Hebriden  und  von  äS/eaeak  im  Südwesten  die  grosse  Insel 
Nenkaledonien  mit  der  dasn  gehÖrendea  Gruppe  der  Loyalty- 
inseln. 

Die  aweite  Abtheilung,  Neuseeland,  besteht  aus  dem  Haupt« 
Isade,  der  Doppdinad  Neuseeland,  und  den  au  ihr  gehdrenden 
lad  sie  umgdMenden  kleinen  Jnseln  und  Inselgruppen,  wie  die  Insel 
Norfolk  ba  N.,  die  Gruppen  Kermandek  im  NO.,  Chatham  im 
0.  and  Auckland  und  die  Inseln  Campbell  nnd  Macquarie 
imS.  Polynesien  aerfftllt  in  acht  Archipde,  denen  sich  noch  einige 
Udaeie  Inselgruppen  anschliessen.  Der  westlichste  ist  der  Archipel 
Viti  im  O.  der  neuen  Hebriden,  von  ihm  Östlich  liegt  der  Archipel 
Tonga  und  von  diesem  im  N.  Samoa,  endlich  swischen  diesen 
Archipelen  noch  einige  Inseln  zerstreut  und  nördlich  von  Samoa  die 
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kleine  Gruppe  der  Tokelau  und  im  Nordwesten  von  ihr  die 
Gruppe  der  EUiceinsein  (die  Laguneninseln  der  Missionare).  Den 
Raum  zwischen  Tonga  und  den  Sodetätsinsdn  nimmt  der  aus  weit 
zerstreut  liegenden  Inseln  bestehende  Archipel  Hervey  ein;  anf  ihn 
folgt  im  Osten  der  Archipel  der  SocietitsinselUt  zu  dem  auch  die 
sfldlich  davon  liegenden  Inseln  gehören,  £e  gewöhnlich  den  Namen 
der  Australinseln  (oder  Tubuaigruppe)  fuhren,  und  östlicher 
der  grosse  Archipel  der  Paumotu,  an  den  sidi  noch  weiter  im 
Osten  Rapanui  (die  Osterinsel)  schÜesst  Nördlich  von  den  Pau- 
motu  liegt  der  Archipel  der  Markesas  und  im  W.  und  NW.  von 
Ihm  mehrere  wdt  zerstreute  Insdchen,  die  man  in  drd  Gmppea 
vereinigt  hat,  die  Penrhyn-  (oder  Manahiki)gruppe  im  N.  der 
Paumotu,  die  Phönixinseln  nördlich  von  den  Tokdau  und  die 
Americagruppe  nördlich  von  den  l'cnrhyninseln.  Der  letzte  po- 
lynesische  Archipel  ist  endlich  der  der  Ilawaiinseln,  an  den  sich 
eine  Reihe  kleiner,  von  ihm  nach  NW.  sich  hinziehender  Inseln 
anschliesst. 

Mikronesien  besteht  aus  drei  Archij)clen.  Der  östliche  zerfällt 
wieder  in  zwei  Abtheilungen,  welche  die  Geographen  die  Gilbert- 
und  die  Marshallinseln  nennen;  auf  ihn  folgt  im  W.  der  grosse 
Archijiel  der  Karolinen  und  nördlich  von  diesem  der  der  La- 
dronen (Marianen),  an  den  sich  nördlicher  noch  eine  Zahl  von 
kleinen  Inseln  und  Gruppen  anreiht,  von  denen  die  bedeutendste  die 
Gruppe  der  Bonininseln  ist;  sie  werden  auf  manchen  Karten  mit 
dem  Namen  der  Magalhaensinseln  und  des  Ansonarchipels 
bezeichnet.  Die  Gesammtzahl  der  grossen  Archipele  aller  vier  Ab- 
tbeilungen  beträgt  demnach  achtzehn. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Ob«rflächenbUdung  der  Inseln. 

Der  Bildung  der  Oberfläche  nach  zerfallen  die  Inseln  des  stillen 
Ooeans  in  hohe  und  bergige  und  in  flache  Inseln. 

Was  zunächst  die  ersteren  betriflt,  so  muss  dabei  Melanesien  und 
Neuseeland  von  den  beiden  anderen  Abtheilungen  getrennt  werden. 
Die  langen  und  verhältnissmässig  schmalen  Inseln  derselben  erstrecken 
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flcb  nent  in  Neugninea  gegen  Osten  und  Ostsfidosten,  in  den  fol- 
geodm  Archipelen  Melanesiens  gegen  Südosten;  noch  das  Nordende 
dcfsSKdlidien  Insel  Nensedands  hat  diesdbe Riclitong,  dann  «endet 
flch  der  Gfirtel,  den  diese  Lander  um  den  anstralischen  Continent 

bflden,  nach  Südwesten.  Vergleicht  man  damit  die  Richtung  der 
Gebirge  im  nördlichen  und  Östlichen  Australien,  die  sich  in  Nord- 
australien von  Westen  nach  Osten,  in  Queensland  gegen  Südosten 
und  in  Kewsouthwales  von  Cap  Sandy  an  gegen  Südsüdwesten  aus- 
dehnen, so  erkennt  man  leicht,  dass  zwischen  den  Richtungen  dieser 
Gebirge  in  Australien  und  in  den  ihnen  zunächst  liegenden  Inseln 
ein  Zusammenhang  besteht,  der  seinen  Grund  einzig  in  der  ur- 
sprünglichen Entstehung  dieser  Länder  haben  kann;  die  Gebirge  von 
Melanesien  und  Neuseeland  umgeben  die  des  östlichen  Australiens 
in  einem  gleicbmässig  entwickelten  Bogen« 

Wenn  hieraus  auf  einen  Zusammenhang  in  der  geologischen 
Bildung  der  betreffenden  Theile  Australiens  und  der  südwestlichen 
Archipele  des  Oceans  geschlossen  werden  könnte,  so  lässt  sich  doch 
ein  solcher  bis  jetzt  nicht  vollständig  nachweisen,  hanptsächlich  des- 
Jttlb,  «dl  der  Gebtrgsbav  in  den  melanesiscfaen  Inseln  noch  so  nn- 
TOnkbmmen  bekannt  ist.   Was  man  jedoch  davon  weiss,  macht  ihn 
sehr  wahrscheinlich.  Die  Fdsbildnng  leigt  in  Nengninea,  Nenkale- 
dooien  nnd  Neuseeland  viel&die  Udiereinstunmnngen  mit  der  des 
ostKcfaen  Aostraliens;  wir  sind  danach  berechtigt,  in  diesen  Archi- 
pelen sedimentäre  und  metamorphische  Gesteine  in  grosser  Aus- 
dehnung verbreitet  anzunehmen  und  zwar  im  Allgemehien  in  der 
An,  dass  die  älteren  Formationen  (bis  snr  Grauwacke  nnd  dem 
Thooschiefer)  sich  an  der  äusseren  Seite-  des  von  den  Inseln  gebfl- 
deten  Gürtels  abgelagert,  die  jüngeren  (bis  zur  Kreideformation)  an 
der  inneren  Seite  desselben  neben  ihnen  liegend  finden.    Auch  das 
in  jenen  drei  Archipelen  beobachtete  Vorkommen  des  Goldes  ver- 
stärkt die  Analogie  mit  der  Bildung  Australiens.    In  den  übrigen 
Archipelen  werden  (mit  Ausnahme  der  Konigin  Charlotteinseln)  allent- 
halben sedimentäre  Gesteine  erwähnt;  es  möchte  wohl  das  ähnliche 
Verhältniss  auch  in  ihnen  bestehen.    In  Verbindung  hiermit  treten 
zugleich  in  allen  Archipelen  eruptive  Bildungen  auf,  welche  die  sedi- 
mentären Gebirge  durchbrochen  oder  erhoben  zu  haben  scheinen  und 
auffallender  Weise  grossentheils  an  der  äusseren  Seite  des  Gürtels 
sich  finden;  abweichend  von  Australien,  wo  überwiegend  plutonische 
Gesteine  die  älteren  Felsbildnngen  durchbrochen  haben,  sind  es  in 
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Melanesien  und  Neuseeland  voixugswdse  vulkanische  Bildungen  der 
neuesten  Zeit,  welche  die  eruptiven  Gesteine  bilden,  wie  es  denn 
auch  fast  keinem  Archipyel  an  thätigen  Vulkanen  fehlte.  Einzig  in 
Neukaledonien ,  das  auch  sonst  in  seiner  Bildung  von  allen  Archi- 
pelen Australien  am  nächsten  steht,  ist  bis  jetzt  davon  noch  nichts 
bemerkt  worden. 

Ganr  anders  ist  es  in  Polynesien  und  Mikronesien.  Allerdings 
zeigt  sich  auch  hier  in  der  Bildung  der  Inseln  noch  eine  Verwandt- 
schaft mit  Melanesien;  sie  tritt  namentlich  in  der  auffallenden  Gleich- 
mässigkeit  hervor,  mit  der  sich  eine  grosse  Zahl  von  Inseln  gegen 
Südosten  oder  Ostsüdosten  ausdehnt,  also  in  derselben  Richtung,  die 
im  östlichen  Melanesien  die  herrschende  ist,  sogar  die  einzelnen 
ßachen  Laguneninseln  haben  sehr  häufig  dieselbe  Richtung.  Aber 
die  Zahl  der  bergigen  Inseln  ist  im  Ganzen  viel  geringer  als  in 
Melanesien  und  Neweelandt  die  der  flachen  dagegen  grösser.  In 
Polynesien  enthalten  von  den  acht  Archipelen  sieben  fiberwiegend 
hohe  Insdn,  der  achte  (die  Pänmotn)  iäst  nur  flache  Insdn,  wid 
die  Ueineran  Inselgrappen  swiscfaen  ihnen  bestehen  (mit  Ansscfalnsa 
der  Australinsdn)  nur  ans  flachen;  in  Mikionesiai  haben  nnr  die 
Ladronen  hohe  Insefai,  die  Karolinen  grSsstentheäs  und  der  dritte 
Ardiipd  ganz  und  gar  flache  Inseln.  Ein  weiterer  Unterschied  liegt 
darin,  dass  in  Polynesien  nnd  Mikronesien  (mit  dnaiger  Ansnahme 
des  Arch^  Viti,  der  auch  hierin  sich  an  Mdanesien  ansnschlieasen 
scheint),  alle  Insdn  vtdkanischer  Art  sind  nnd  (natiirlicfa  mit  Ans- 
nahme des  noch  sn  erwähnenden  Madreporenkalksteins)  kefaie  anderen 
Gesteine  als  volkanische  haben dennoch  sind  thätige  Vulkane  nicht 
so  häufig,  als  man  glauben  sollte,  sie  finden  sich  nur  in  den  vier 
Archipelen  Tonga,  Samoa,  Hawaii  und  den  Ladronen*). 

Die  Verbreitung  der  flachen  Inseln  steht  mit  der  der  hohen 
im  geraden  Gegensatz;  sie  sind  in  Melanesien  und  Neuseeland  ver- 
hältnissmässig  am  seltensten,  in  Mikronesien  überaus  häufig.  Geolo- 
gisch gehören  sie  alle  der  jüngsten  Gebirgsbildungf  und,  so  weit  sie 
in  der  Tropenzone  liegen,  der  des  Madreporenkalksteins  an,  und 
dies  Gestein  erscheint  im  stillen  Ocean  in  einer  Ausdehnung,  wie 
sonst  fast  nirgends  auf  dem  Erdboden,  und  die  von  ihm  gebild^n 
Koralleninseln  und  Korallenriffe  nehmen  eine  solche  Stelle  ein, 
dass  sie  eine  besondere  Erwähnung  viodienen^ 

Die  Korallenriffe  sind  Felsmassen  von  nnr  geringer  Breite, 
die  steil  aus  dem  Grande  des  Meeres  anfeteigen,  auf  der  Oberflache 
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achiB  bidlnai  Stufen  so  hocb  erheben,  daas  die  hdchäte  im  Meeies- 
MfKfü  liegt,  fibrigens  gewAbnlidi  in  grosser  Länge,  in  viden  Fällen 
daKMöi  folgend,  sieb  famaelien.  Sie  entstdien  ans  den  Korallen» 
tMiai  (Zoophyten),  eigentlich  ans  den  Skeletten  derselben,  ans 
doM  ducb  den  Emfluss  der  Meeresweilen  der  Madreporenkalkstein 
gebiUel  wird»  der      Riffe  sosanmensetit;  da  diese  Thierchen  nie- 
Bali  in  grosser  Meeresüefi»  leben,  so  ttsst  tkh  die  Kntstefanqg  der 
Riffe,  im  Fall  sie  nicht  nahe  am  Lande  liegen,  nadi  Darwins  geist- 
foOer  Hypothese  nur  darch  das  aUmähliche  Sinken  der  Inseln,  die 
Ton  OiBcn  tungeben  werden,  erklären.   Hieraus  ergiebt  sich  die  Ein- 
tkilung  der  Korallenriffe  in  Küsten-,  Barrier-  und  Lagunen- 
riffe. Küstenriffe  heissen  diejenigen,  welche  sich  dicht  am  Rande 
eines  Landes  in  das  Meer  erstrecken  und  auf  dem  vom  Ufer  sich 
herabsenkenden  Meeresboden  erheben;  sie  werden  gewöhnlich  durch 
schmale  Streifen  ganz  seichten  Wassers  vom  Strande  geschieden, 
trennen  das  Land  wirksam  vom  Meere  und  erschweren  die  Landung, 
ausser  wo  sie  von  schmalen  Kanälen  durchschnitten  werden,  die 
gewöhnüdi  nur  Booten  bis  zum  Lande  zu  kommen  gestatten.  Von 
viel  grösserer  Bedeutung  sind  die  anderen  beiden  Arten  der  Riffe. 
Die  Barrier riffe  umgeben  die  hohen  Inseln  in  einer  grösseren 
£atfemung,  die  in  einzelnen  Fällen  bis  auf  Meilen  steigen  kann, 
iiDd  sind  ans  den  Knstenriffen  durch  das  fortwährende  allmähliche 
Siokoi  des  Landes  entstanden;  ein  Meeresarm,  gewöhnlkfa  von  nicht 
SBbedealender  Tiefet),  das  Knstenmeer,  dessen  Boden  ans  Ko- 
nOesnad  besteht,  nnd  in  dem  sich  saUreicbe  KoraOenbänke  und 
KBfe  in  tMbea  pflegen,  trennt  aie  von  dem  Kfistenriff.   Ist  das 
Sokm  des  Landes  allmählich  so  weit  vorgeschritten,  dass  es  gans  ~ 
smer  den  ^pi^d  des  Bleeves  veismiken  ist,  so  geht  das  Barrierriff 
B  das  Lagnnenriff  über,  das  non  nicht  mehr  Land,  sondern  eine 
teeartige  Meeresfläche,  die  Lagune,  umgiebt,  nnd  IBr  welches  alles 
ihs  gilt,  wo  so  eben  von  Barrierriff  gesagt  ist 

Nidit  sdten  werden  diese  Riflis  ausser  von  schmalen  nnd  nur 
fir  Boote  fahrbaren  Kanälen  von  anderen  breiteren  nnd  txeferen 
Biterbrochen,  welche  Schiffen  den  Zugang  zum  Küstenmeer  oder  in 
die  Lagune  gestatten;  dadurch  entstehen  die  sogenannten  Riff-  und 
Lagunenhäfen,  die  zwar  hinreichenden  Schutz  gewähren,  allein 
dnrch  die  Schwierigkeit  des  Einlaufens,  die  Enge  der  Pässe  und  die 
vielen  Korallenblöcke  und  Bänke  hinter  den  diese  Häfen  bildenden 
Riffen  gefährdet  werden.    Gewöhnlich  pflegen  diese  Kanäle  an  der 
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Seite  der  Ri£fe  stt  liegen,  welche  den  herrachenden  Winden  nicht 
ansgesetzt  sind,  doch  fehlt  es  kemesweges  an  Beiapielen  des  Gegen- 
thdls.  In  ebigen  Fällen  sind  sie  von  bedeutender  Breite,  ja  manchmal 
liegt  wohl  die  ganse  Obeifläche  des  Riffii  auf  eine  weite  Strecke  hin 
so  tief  unter  don  Blleeresspiegel,  dass  Schiffe  allenthalben  ungehin- 
dert in  die  Lagune  hmeinfahren  kAnnen,  deren  Becken  dennoch 
durch  das  Riff  noch  immer  von  dem  tiefen  Ocean  geschieden  ist^); 
in  anderen,  doch  selteneren  Fällen  erscheint  dagegen  das  ganze 
Riff  mehrere  Fuss  hoch  über  dem  Meeresspiegel  erhoben»  ohne  dass 
Inseln  darauf  liegen^,  was  sich  nur  durch  eine  lokale  Erhebung  des 
Bodens  von  unten  her  erklären  lässt  Auch  pflegen  die  Lagunen 
gewöhnlich  durch  das  Hinüberschlagen  der  Meereswellen  über  das 
bedeckte  RifF  so  mit  Meerwasser  gefüllt  zu  sein  dass  ihr  Spiegel 
höher  als  die  Oberfläche  des  Meeres  steht;  die  Folge  davon  ist,  dass 
beständig  eine  heftige  Strömung  durch  die  RißTianäle  hinausführt*). 

Auf  die  gewöhnlich  mit  dem  Meeresspiegel  gleiche  Oberfläche 
des  Riffs  wirft  das  Meer  einzelne  losgerisseni;  Korallenblöcke,  an 
manchen  Stellen  Korallensand,  Schlamm  und  andere  AUuvionen;  die 
dadurch  erhöhten  Theile  d^  Riffs  bedecken  sich  mit  der  Zeit  durch 
Anspülung  von  Samen  mit  Vegetation,  hierdurch  entstehen  endlich  * 
die  Inseln,  welche  man  bei  Barrierriffen  Riff  ins  ein,  bei  Lagunen- 
riffen  Lagnneninseln  zu  nennen  pflegt.  Sie  sind  jederzeit  flach, 
selten  über  8  bis  lo  F.  hoch,  so  dass  fast  immer  das  er^,  was 
sich  dem  Seefahrer  von  ihnen  zeigt,  die  Gipfel  der  Kokoqialmen  za 
sein  pflegen,  nnd  haben,  da  sie  sich  der  Form  des  Ri£b  anschliessen 
mässen,  bei  mehr  oder  weniger  bedeutender  Länge  stets  eme  sehr 
geringe  Breite.  Der  Boden  besteht  aus  Korallensand  mit  etwas  ans 
aufgelösten  Vegetabflien  entstandener  Pflanzenerde,  er  ist  daher 
mchts  weniger  als  firnchtbar,  dazu  pflegt  ihm  alles  sässe  Wasser 
ausser  Regenwasser  in  fehlen;  dennodi  vermag  die  Ttopensonne  auf 
ihm  eine  flppige  Vegetation  von  niedrigen  Bäumen  und  Sträucfaem 
zu  erzeugen«  Nach  innen  wird  das  mit  Pflanzen  bededrte  Land  von 
efaiem  sanft  zum  Wasser  sich  senkenden  Strande  von  Korallensand, 
nach  aussen  von  einer  häufig  mit  etwas  Wasser  bedeckten  Felsschicht 
b^enzt,  welche  die  ganze  Kraft  der  Wellen  auszuhalten  hat. 

Die  Rifnn«;eln  umgeben  das  hinter  den  Riffen  liegende  Land 
in  einem  Kranze;  die  Laguneninseln  bilden  auf  den  Lagunenriffen 
das  einzige  bewoimbare  Land,  so  entstehen  die  sogenannten  La- 
gunengruppen, die  im  stillen  Ocean  eine  so  hervorragende  Rolle 
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dudnen  and  in  solcber  Menge  und  Bedeutung  wie  in  keinem 
aodsoiOoean  avftreten,  vor  allem  in  den  drei  grossen  Archipelen 
der  Runnotn-»  Marshall-  und  Gilbertinseln  und  Karolinen.  Im 
Gnfflnen  sind  aber  die  Laguneninseln  sehr  von  einander  verschieden. 
Sie  sind  meistens  sehr  klein,  in  selteneren  Fällen  grösser  und  be- 
deutender; öfter  nehmen  sie,  nahe  an  einander  gereiht,  grosse  Theile 
des  RilTs  ein,  während  sie  in  anderen  einzeln  und  weit  von  einander 
getrennt  liegen.    Selten  und  nur  bei  sehr  kleinen  Lagunen  findet  es 
sich,  dass  die  Anspülung;  auf  dem  Riffe  so  weit  vorgeschritten  ist, 
dass  statt  einzelner  Inseln  ein  zusammenhangender  Kranz  von  Land 
die  Lagune  ganz  umgiebt*);  da  nun  die  kleinen  Lagunen  stets  die 
geringste  Tiefe  haben,  so  kann  es  in  diesem  Fall  selbst  so  weit 
bmmen,  dass  die  I^gune  gans  zugefüllt  und  die  Laguneninsel  in 
eine  einfache  KoraUeninsel  verwandelt  wird»  in  welcher  eine  Ver- 
tiefung im  Inneren  noch  die  Stelle  der  verschwundenen  Lagune  an- 
xeigt'°).  Andrerseits  kommt  es  auch,  jedoch  nur  in  seltenen  Fällen 
vor,  dass  Lagunenriffe  gar  kein  oder  fast  kein  Land  auf  ihrer  Ober- 
üädie  iaben     und  sich  den  Seefahrern  höchstens  doich  die  Bran- 
dmig  oder  durch  einaelne  hervorragende  KorallenblÖcfce  anseigen; 
die  Kifie  dieser  Art  m  dem  sogenannten  Korallenmeer,  in  welchem 
^  «onqgsweise  häufig  vorkommen,  werden  bereits  zu  Australien 
Srnduet'^ 

Besondere  Beachtung  verdient  endlich  noch  die  Art  der  Korallen- 
imebi,  die  man  die  erhobenen  nennt  Es  sind  Korallenhisefai  von 
caer  HSlie,  die  swischen  60  und  über  300  F.  schwankt;  die  Ränder 
besteben  aus  steil  abwenden  Wänden  von  Madreporenkalk,  an 
dem  Foss  sich  gewdhnlidi  ein  schmaler  Streifen  Landes  hinsieht, 
der  durch  die  Thätigkeit  der  Zoophyten  erst  später  gebildet  ist,  und 
den  nach  dem  Meere  zu  häufig  ein  Küstenriff  umgiebt.  Die  Ober- 
fläche des  Innern  dieser  Inseln  bildet  ebenfalls  der  Madreporenkalk, 
nicht  selten  zeigt  noch  eine  Vertiefung  die  Stelle  der  früheren  La- 
gune, wie  einzelne  Schluchten  und  Brüche  in  den  steilen  Fels- 
abhängen die  alten  Kanäle  des  Riffs  an.  Dass  diese  Inseln  aus 
gewöhnlichen  Laguneninseln  durch  spätere  lokale  Erhebung  von  innen 
her  entstanden  sind,  würde  man  selbst  dann  nicht  leugnen  können, 
«ean  nicht  auch  hier  und  da  noch  das  vulkanische  Gestein  hervor- 
träte, das  in  solchen  Fällen  den  Kalk  durchbrochen  hat'-').  Ge- 
wMchsind  die  erhobenen  Laguneninseln  von  geringem  Umfange  '^), 
dodi giebC  es  auch  grössere'').   An  sie  schliessen  sich  übrigens  die 
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in  Melanesien'^  vorkommenden  BeiiiMele  an,  das«  Madiepocenkalk 
am  Rande  der  ans  ilteren  Gesteinen  gebildeten  Berge  m  bedeutenden 
Höhen  fiber  dem  Meere  erhoben  erscheint 


VIERTES  KAPITEL. 
Klima,  Flora  und  Fauna  der  Inaein  des  Oeeans. 

Da  nur  einer  der  Archipele  des  stillen  Oeeans,  Neuseeland,  in 
der  gemässigten,  alle  übrigen  in  der  heissen  Zone  liegen,  so  em- 
pfiehlt es  sich,  die  Betrachtung  der  klimatischen  VerhäUnisse  und 
der  Flora  Neuseelands  bis  zur  Schilderung  dieses  Landes  zu  ver- 
schieben, hier  dagegen  in  dieser  Beziehung  nur  den  tropischen  Theil 
der  Inselgruppen  übersichtlich  zu  behandeln. 

Es  ist  eine  hergebrachte  Ansicht,  dass,  wie  überhaupt  in  der 
Tropenzone  das  Klima  und  die  Vertheilung  der  Jahreszeiten 
wesentlich  von  den  benschenden  Luftströmungen  abhängt,  der  stille 
Ocean  als  das  Gebiet  des  regelmässig  nach  Westen  wehenden 
Passatwindes,  die  indischen  Inseln  dagegen  als  das  der  Mus- 
sone,  eben  so  regdmässig  abwechselnder  LnftstrÖmnngen  von  Nord* 
west  oder  Südwest  und  Sfidost  oder  Nordost,  gelten.  Aber  eine 
genauere  Untersocfaong  ergiebt,  dass  das  nicht  vollkommen  richtig 
ist  Vielmehr  kann  die  so  verbreitete  Ansicht  von  den  das  ganae 
Jahr  aber  regelmässig  von  Osten  her  wehenden  Winden,  wenn  sie 
flberhaupt  in  der  Natur  begründet  ist,  ihre  Gdtnng  hödistens  füx 
den  Östlichen  inselfireien  Theil  des  Oeeans  haben,  der  seine  Inseln 
von  den  Kästen  Amerikas  trennt;  in  denjenigen  Theilen,  welche  von 
den  hier  behandelten  Inseln  eingenommen  werden,  trifft  man  viel- 
mehr überall  einen  allmählichen  Uebergang  des  Musson  in  den 
Passat,  und  es  ist  um  so  nothwendiger,  das  hervorzuheben,  da  die 
Verbreitung  der  organischen  Wesen  über  diese  Inseln  zu  nicht  ge- 
ringem Theile  damit  in  Verbindung  steht. 

Man  hat  schon  seit  längerer  Zeit  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  das  Gebiet  der  Mussonc  kcinesweges  mit  der  ( )stgrenze  der 
indischen  Inseln  abschliesst,  vielmelir  sich  noch  über  Neuguinea  und 
die  Karolinen  ausdehnt.  Allein  ihr  Einlluss  reicht  noch  viel  weiter. 
Zunächst  ündet  mau  im  Süden  des  Aequator  in  Neuguinea,  der 
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LooUide  lud  Neabritamuen  vom  Apftt  bis  October  den  Sfldost,  in 
den  fibrigen  Monaten  den  Nordwestmaaeon;  der  erste  ist  zugleich, 
wie  m  den  Molnkken^  die  Regen-,  der  sweite  die  Trodcenseit, 
obschon  sie  lange  nicht  in  dem  Sinne  Trodnnzeit  heissen  kann, 
wie  das  westlicher  der  Fall  ist    Dasselbe  Verhältniss  besteht  auch 
in  den  östlichen  Archipelen  Melanesiens  bis  an  den  Meeresarm,  der 
sie  von  Polynesien  trennt,  und  bis  15**  S.  Br.;  auch  hier  ist  in  der 
Wnterhälfte  des  Jahres  Regenzeit  und  Südostmusson,  in  der  Sommer- 
hälfte Nordwestmusson  und  Trockenzeit,  obschon  sicli  das  Ueber- 
wiegcn  des  Südostmusson,  der  der  Passatwind  ist,  schon  dadurch 
kenntlich  macht,  dass  er  länger  (7  bis  9  Monate)  weht  als  der  ent- 
gegengesetzte Musson.     In  den  südlichen  Archipelen  Melanesiens 
(den  neuen  Hebriden  und  Neukaledonien)  wie  in  den  Östlicher  davon 
liegenden  polynesischen  bis  über  die  Herveyinseln  hinaus  ist  der 
Südostwind  der  überwiegende  und  von  schönem,  trocknem  Wetter 
begleitet;  aber  in  den  ersten  beiden  Archipelen  unterbricht  in  den 
Soomiermonaten  der  Nordwestmusson  mit  regnigem  Wetter  und  hef- 
tigen Orkanen  den  Passatwind,  und  in  den  östlicheren  wrird  in  den- 
selben Monaten  die  Regelmässigbeit  des  Passats  häofig  durch  Nord« 
nad  Nordivestwinde  anigeboben;  die  starke  Regengässe  mit  sich 
bringen  ^»  nnd  diese  Regenxeit  ist  es  zugleich,  in  welcher  in  diesen 
Insdn  die  verheerenden  Orkane  anftreten,  die  sich  in  Speicher  Hef- 
tiigkett  nidit  weiter  ostlich  als  in  den  Herveymseln  finden^  Adm- 
Sehen  Verhaltnissen  begegnet  man  in  den  Sstlicfaen  polynesischen 
Archipelen;  im  April  begumt  der  Sddpassat,  der  die  folgende  Zeit, 
von  schönem  Wetter  begleitet,  regelmässig  nnd  ohne  Unterbredhmg 
fiortdanert,  bis  er  in  den  Monaten  Jannar  bis  März  mit  Westwinden 
wechselt,  die  Regen  nnd  Gewitter  mü  sich  bringen.   So  ist  denn 
hiernach  ein  allmähliches  Uebergeben  ans  den  Mnssonen  in  den 
Passat  unverkennbar,  und  die  Regenzeit  in  der  Sommerhälfte  des 
Jahres  mit  den  sie  begleitenden  Westwinden,  wie  sie  in  den  Öst- 
lichsten Archipelen  Polynesiens  sich  findet,  in  einem  wenn  auch  ent- 
fernten Zusammenhange  mit  dem  Westmusson  der  indischen  Inseln 
stehend  zu  betrachten;  Belcher  und  Bennet  haben  diese  Regenzeit 
sogar  geradezu  Westmusson  genannt  ■•). 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  finden  wir  in  der  nördlichen  Hemi- 
qjbare.  Die  Gebiete  des  nördlichen  und  südlichen  Passats  werden 
im  stillen  Ocean  durch  eine  Zone  mit  veränderlichen,  häufig  west- 
hchen  Windea  nnd  diesen  entsprechenden  schwankenden  Meeres- 
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Strömungen  getrennt,  deren  Atudefanang  man  gewöhnlich  von  5  bis 
zn  10  Grad  N.  Br.  annimmt,  wonach  die  Karolinen  uid  die  MarBball- 
inseln  davon  umschlossen  sein  wflrden,  wählend  sie  in  WirUicfaIceit 
nach  den  Jahressetten  six  schwanken  sdidnt,  so  dass  ihre  nördlicbe 
Grenze  sich  manchmal  bis  sfldlich  von  jenen  Archipelen  suröcksieht» 
die  südliche  bis  an  den  Aequator  nnd  selbst  über  ihn  hinaus  reicht. 
Hieraus  erklärt  sich  die  Vertheilung  der  Jahreszeiten,  wie  man  sie 
in  den  Karolinen  findet;  in  der  Winterhälfte  des  Jahres  herrscht  hier 
überwiegend  der  Nordj)assat,  und  dies  scheint  die  Regenzeit  zu  sein, 
eben  so  wie  die  Zeit  des  Südostmusson  in  Neuguinea  und  Neu- 
britannien, in  der  Sommerhälfte  die  wechselnden,  öfter  westlichen 
Winde  jener  Uebergangszono  und  nur  in  den  westlichsten  Grupj)en 
der  Karolinen  der  Südwcstmusson  der  indischen  Inseln.  NordHcher 
in  den  Ladroncn  weht  wie  in  den  Philippinen  vom  Mai  bis  Octoher 
der  Südwcstmusson,  in  der  Winterhälfte  des  Jahres  der  Nordostmusson; 
allein  hier  ist  jener  die  Regen-,  dieser  die  Trockenzeit.  In  den 
Marshall-  und  GUbertinseln  trifft  man  dieselben  Verhältnisse  an  wie 
in  den  Karolinen;  nnr  sind  hier,  da  der  grösste  Tiieil  dieser  Inseln 
in  die  Uebergangszone  Hlllt,  und  es  an  hohen  Inseln  ga^u  fehlt, 
die  Jahresseiten  noch  viel  weniger  geschieden,  der  Nordostmusson 
fiberwiegt  bereits  und  ist  hier  sicher  der  Passatwind,  ihn  unterbrechen 
besonders  in  den  Monaten  October  bis  December  Sfldwestwinde,  die 
zugleich  von  den  verheerenden  Orkanen  begleitet  sind,  die  in  diesen 
flachen  Inseln  so  gefürchtet  werden^  In  Hawaii  endlich  weht  der 
Nordostwind,  der  schönes,  hdteres  Wetter  mit  sich  bringt,  hat  das 
ganse  Jahr;  nur  in  den  Wintermonaten  treten  öfter  Sfldwestwinde 
mit  Stürmen  und  häufigen  Regengüssen  ein.  Selbst  noch  in  den 
Bonininseln,  die  bereits  nördlich  vom  Wendekreise  liegen,  kommt 
der  Wind  in  der  Sommerhälfte  aus  Ost  und  Südost,  in  der  Winter- 
hälfte, der  Zeit  des  Regens  und  der  Stürme,  aus  Nordwest. 

Die  Strömungen  des  Oceans  richten  sich  im  Allgemeinen 
ebenfalls  nach  den  herrschenden  Winden.  Daher  fnitict  man  im  Be- 
reich des  Südostpassat  in  der  südlichen  Hemisphäre  überwiegend  die 
Strömung  aus  Osten  bis  zu  den  neuen  Ilebriden  und  Neukaledonien, 
in  welchen  beiden  Archipelen  sie  jedoch  die  Richtung  nach  Nord- 
westen annimmt;  in  den  übrigen  Theilen  Melanesiens  wechselt  sie, 
den  Mussonen  entsprechend,  während  des  Jahres  zwischen  Südost  und 
Nordwest,  Nördlicher  folgt  in  der  Uebergangszone  eine  Strömung 
nach  Osten,  die  im  Verein  mit  den  wechselnden  Winden  den  Schiffen 
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das  Durcbichnddeii  des  Ooeans  von  West  gegen  Ost  bis  wenigstens- 
m  den  Gilbertinseln  sehr  erleichtert;  von  8  bis  lo^  N.  Br.  findet 
man  <fo  regelmässige  westliche  Strömung,  die  nur  in  den  westlichen 
ir^iwitnen  diuTch  die  mit  den  Mnssonen  zusammenhangenden  wedi- 
tebiden  Strömungen  ans  Nordost  und  Südwest  ersetzt  wird,  während 
BSidHcher  im  Westen  der  Ladronen  jene  Strömung  bis  an  die  Ost* 
IriMs  der  Philippinen  zu  reichen  sdMant 

Das  allmähliche  Uebergehen  der  Massone  in  den  Pa<;sat  und 
die  damit  zusammenhangende  Vertheilung  der  Jahreszeiten  hat  auf 
die  Beschaffenheit  der  Inseln  des  Oceans  einen  iujchbt  beachtungs- 
wertiien  Einfluss.    Der  Ostpassat  wie  die  beiden  Mussone  sind,  da 
sie  stets  über  weite  Meeresflächen  wehen,  feuchte  Winde,  die  grosse 
Massen  von  Wasserdunst  mit  sich  führen.    Wenn  sie  auf  hohe  Inseln 
Stessen,  wird  dieser  an  den  Bergen  condcnsirt  und  fällt  als  Regen 
herab;  daher  wird  derselbe  Wind,  der  auf  der  einen  Seite  einer 
ber::ii,^en  Insel  feucht  i«-.t,  auf  der  anderen  Seite  derselben  zu  einem 
trockenen.  Hieraui>  fol^t,  dass  in  den  Thailen  des  (Jceans,  in  welchen 
der  Ostpassat  vorherrscht  und  nur  selten  von  Westwinden  unter- 
brochen wird,  die  östlichen  Seiten  der  Inseln  sich  durch  grössere 
Feuchtigkeit,  Frische  und  Ueppigkeit  der  Vegetation  vor  den  ent- 
gegcogCBCtzten  auszeichnen;  es  erklären  sich  daraus  die  Erschei- 
nungen, die  wir  z.  B.  in  den  grösseren  Inseln  von  Viti  oder  in 
Hawaii  näher  beriShren  werden.  Da  aber,  wo  die  Mussone  die  herr- 
schenden Winde  sind,  föUt  dieser  Unterschied  fort,  weil  die  Kösten 
beider  Seiten  der  Inseln  abwechsdnd  die  Hälfte  des  Jahres  über  die 
gldcfae  Feuchtigkeit  erhalten;  hierin  muss  man  den  Grund  für  die 
grössere  Feuchtigkeit  suchen,  die  in  den  meisten  Inseln  Melanesiens 
das  Küma  charakterisht,  und  sugleich  fiQr  den  Glans  und  die  Ueppig^ 
kdt  der  Vegetatk>n,  wie  auch  für  die  Ungesundheit,  wodurch  sieb 
diese  Inseln  von  den  östlicheren  so  auflallend  unterscheiden. 

Diese  VdHheUung  der  Winde  erklärt  zugleich  die  Möglichkeit 
der  Verbreitung  der  organischen  Wesen,  selbst  der  Bevölkerung, 
über  diese  Inseln  in  der  Richtung  von  Westen  gegen  Osten,  die  bei 
constanten  Ostwinden  und  westlicher  Meeresströmung  kaum  hätte 
geschehen  können.  Auffallend  bleibt  es  dabei  immer,  in  wie  hohem 
Grade  sich  die  Flora  dieser  Inseln  an  die  der  indischen  Ingeln, 
besonders  der  Molukken,  anschliesst;  das  geht  so  weit,  dass  nicht 
bloss  ähnliche  und  nahe  verwandte,  sondern  in  vielen  Fällen 
selbst  dieselben  Pflanzenarten  sich  über  weite  Strecken  verbreitet 
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finden,  und  der  ganie  Charakter  der  Vegetation  Überhaupt  mit  dem 
der  indiacfaen  Inaeltt  übereinstinnnt  Amerikanische  Elemente  be- 
echrSnken  sidi  nur  auf  wenige  Pflanaengeschlecfater  mid  sind  in 
Hawaii  verhältnissmässig  nodi  am  häufigsten;  auch  die  auatndlschen 

sind,  obschon  die  Küsten  des  australischen  Continents  den  Insdn 
des  Occans  so  nahe  treten  wie  die  der  indischen  Inseln,  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  (namentlich  in  Ncukaledonien),  nicht  gerade  be- 
deutend, es  trUt  sogar  in  der  Torresstrasse  der  Vegetationscharakter 
Australiens  dem  indischen  Neuguineas  in  so  schroffer  und  unvermit- 
telter Weise  gegenüber,  wie  sich  dafür  kaum  ein  ähnliches  Beispiel 
auf  dem  ganzen  Erdboden  wiederfinden  möchte.  Wenn  nun  so  die 
Vep^etation  der  Inseln  in  jeder  Hinsicht  als  eine  der  Pflanzenwelt 
der  indischen  nahe  verwandte  betrachtet  werden  muss,  so  zeigt  eine 
genauere  Untersuchung  der  einzelnen  Archipele,  dass  je  weiter  nach 
Osten  die  Flora  immer  ärmer  und  einfacher  wird,  die  einzelnen 
hervorstechenden  Pflanzengedchlechter  nach  und  nach  verschwinden, 
die  Vegetation,  man  möchte  sagen,  zusammenschrumpft  und  ver> 
kümmert,  während  doch  dabei  der  indische  Charakter  derselben 
immer  der  vorherrschende  bleibt,  der  Art,  dass  z.  B.  in  Rapanoi, 
der  Östlichsten  aller  dieser  Inseln,  die  120  Grade  östlich  von  dsn 
Molukken  und  75  östlich  von  Neuseeland  entfernt  ist,  kaum  eine 
Pflanae  sich  find^,  die  nicht  ihrem  Wesen  nach  der  indischen  oder 
der  neuseeländisclien  Fk>ra  angehörte. 

Demgemäss  findet  man  in  den  nördlichen  Archipelen  Melanesiens 
eine  Vegetation,  die,  wenn  sie  sidi  gleich  an  Fülle  und  ICannig* 
faltigkeit  mit  der  der  wesüichsten  indischen  Inseln  nidit  vergleichen 
läset,  doch  in  ihren  Grundsfigen '  von  der  der  Molukken  nicht  we- 
sentlich abweicht,  wenn  auch  häufig  den  mdukkischen  ähnliche  und 
nahe  verwandte  Pflanzenarten  auftreten,  und  die  Verbreitung  vieler 
derselben  eine  nur  beschränkte  und  lokale  zu  sein  sdieint;  diese 
Uebereinstimmung  spricht  sich  besonders  in  der  Fülle  der  Pilze, 
Flechten  und  Farren,  einer  Pflanzenfamilie,  die  ja  bekanntlich  die 
Inseln  vorzugsweise  liebt,  dann  der  Leguminosen,  Myrtaceen,  Ficoi- 
deen,  Urticeen,  Euphorbiaceen,  Pipereen,  Rubiaceen,  Apocyneen, 
Melieen,  Malvaceen  u.  s.  w.  aus.  In  diesen  Inseln  ist  der  Boden 
fast  allenthalben  mit  dichten  Urwäldern  von  kolossalen,  durch  Lianen 
aller  Art  verschlungenen  Bäumen  bedeckt,  unter  denen  ein  steter 
Schatten  herrscht,  der  die  Sonnenstrahlen  abhält  und  die  Wirkungen 
der  Feuchtigkeit  des  Klimas  noch  steigert;  niedrige  und  krautartige 
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Fflaiaen  sind  verbiltiussiiiäsiig  tdten,  alles  strebt  vielmehr  nach 
bob(ga  Fonnen.  So  bleibt  der  Vegetattonscbarakter  im  nördlidum 
If^ifiMAn  bis  nach  Wanikoro  mid  zu  den  neuen  Hebtiden,  ohne 
dm  ach  dne  irgend  wesentUcbe  Versdiiedenheit  ergäbe^ 

In  den  neuen  Hebtiden  tritt  zserst  in  dieser  indischen  Vegeta* 
tioD  ein  neoes  Element  auf,  das  man  das  neosedändiscfae  nennen 
kamL   Die  Flora  Nenseelands,  die  später  genaner  charakterisirt 
«erden  iv&d»  kann,  weil  das  Land  in  der  gemässigten  Zone  liegt, 
natürlich  nur  in  einzelnen  Zagen  mit  der  indischen  der  nördlicheren 
Archipele  übereinstimmen;  die  charakteristischen  Gewächse  dersdben 
dehnen  sich  auch  über  die  nordlicher  und  östlicher  liegenden  Archi- 
pele aus  und  treten  namentlich  in  Neukaledonien,  dann  in  den  neuen 
Hebriden  und  im  Archipel  Viti  in  solcher  Bedeutung  auf,  dass  sie 
aüf  den  Gesammtcharakter  der  Vegetation  einen  bestimmten  Einfluss 
ausüben,  so  dass  hier  die  indische  Flora  wie  durch  die  neuseeländi- 
schen Elemente  modificirt  erscheint.    Namentlich  zeigt  sich  in  Neu- 
kaledonien das  australische  Element,  welches  sich  in  der  neuseelän- 
dischen Flora  findet,  entschiedener,  als  es  sich  in  irgend  einem 
anderen  Archipel  des  Oceans  findet.    Aber  in  den  östlicheren  Inseln 
von  Tonga  an  überwiegt  wieder  der  indische  Vegetationscharakter, 
lihrend  dabei  allerdings  einzelne  charakteristische  Gewächse  der 
neuseeländischen  Flora  nicht  fehlen,  die  selbst  bis  Rapanui  mit 
indischen  Gewächsen  vermischt  auftreten«   In  diesen  östlicheren  Ar* 
dtipelen  uigt  sich  aber  die  schon  oben  erwähnte  Verkflmmemng 
der  Vegetation  nnd  je  weiter  nadi  Osten  immer  mehrO*   In  den 
Aidiipden  der  nöidlicfaen  Hemisphäre  finden  wir  dieselben  Erscbei- 
aoqgen;  in  den  mikroneeierhen  ist  der  Vegetationscbarakter  Aber- 
liegend  der  indiscbe,  allein  nöidlicber  (in  fionin)  nnd  östlicher  (in 
Hnraü)  treten  mit  Pflanzen  der  indisdien  Flora  auch  andere  ge- 
nuKlit  anf,  die  der  gemässigten  Zone  angehören,  in  Bonin  hanpt- 
ddJicfa  OBtaaiatischen,  In  Hawaii  häufiger  amerikanischen  Formen 
venrandt. 

Wenn  das  Gesagte  natürlich  vorsngsweise  von  den  hohen  Inseln 

gilt,  so  trifft  man  doch  auf  den  niedrigen  dieselben  Verhältnisse. 

Die  Vegetation  der  Laguneninseln,  die  überaus  viel  ärmer  und  ein-  * 
facher  ist  als  die  der  gebirgigen  Inseln  und  fast  nur  aus  solchen 
Pflanzen  besteht,  die  sich  unmittelbar  auf  den  Küsten  der  letzten 
finden,  zeigt  dasselbe  Verbreitungsgesetz  und  die  Abnahme  imd 
Verkümmerung  der  Vegetation  in  der  Richtung  nach  Osten 
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Dass  endlich  auch  die  Caltorpflanzen  dieser  Inseln  dasselbe 
Ueberwiegen  des  indiacben  Vegetationscharakteis  sdgen,  kann  nicht 
außallen,  wenn  man  erw8gt,  dass  die  Bevolkerang  derselben,  von 
der  sie  zum  gtSesten  Tbeil  erst  eingefiahrt  sind,  mit  der  der  indischen 
Inseln  nahe  verwandt  ist  Alle  diese  Coltorpflansen,  von  Fmcht- 
bäumen  besonders  die  Kokospalme,  die  Banane  (Mosa),  der  Brot- 
frocfatbanm  (Artocarpns),  von  Wnrzehi  der  Yams  (Dioscorea),  der 
Taro  (Amm),  die  Batate  (Convotvnlns),  von  anderen  der  Papiei^ 
manibeerbanm  (Bronssonetia),  die  Kawa  (Macropiper),  sind  indische 
Gewächse,  selbst  die  indisdie  Cerealie,  der  Reis,  hat  sidi  schon  in 
vorhistorischen  Zeiten  anf  die  Ladronen  verbre^ 

Was  die  Fauna  der  Inseln  des  Oceans  betrifft,  so  gelten  fSa 
•die  Verbreitung  der  auf  dem  Lande  lebenden  Thiere  ganz  dieselben 
Gesetze  wie  für  die  Pflanzen,  nämlich  der  enge  Zusammenhang  mit 
der  Fauna  der  indischen  Inseln,  namentlich  der  Molukken  und  die 
allmähliche  Abnahme  und  Verkümmerung  gegen  Osten.  An  Mam- 
malien  sind  diese  Inseln  überaus  arm;  so  viel  man  sie  bis  jetzt 
kennt,  i^'iebt  es  deren  kaum  50,  von  denen  über  die  Hälfte  allein 
in  Neu;,'uinea  zu  Mause  sind;  überdies  sind  sie  weder  durch  Grösse 
noch  durch  Eigcnthümlichkeit  der  Bildung  ausgezeichnet  und  alle 
den  entsprechenden  indischen  Arten  nahe  verwandt,  zum  Theil  mit 
ihnen  identisch.  Affen  und  Wiederkäuer^)  fehlen  ganz;  die  meisten 
Arten  gehören  den  Raub-  und  Beutelthieien  an,  ausserdem  giebt  es 
einige  Nagethiere  und  Pachydennen.  Die  Raubthiere  sind  fast  aus- 
schliesslich Fledermäuse und  finden  sich  in  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre bis  Hawaii,  in  der  südlichen  nicht  weiter  östlich  als  in  Samoa 
nnd  Tonga;  die  Beatdthiere  dagegen,  von  Arten,  die  sich  aach  in 
•den  Molnkken  finden  oder  molnkkiscben  nahe  verwandt  sind"),  ge- 
hören fost  alle  Nengninea  an  nnd  erstrecken  sich  nicht  östlicher  als 
bis  in  die  Salomoinseln.  Eben  so  scheinen  wildlebende  Pachydemoen 
^besonders  vom  Geschlechte  Sos)  nicht  Aber  Melanesien  voirakommen;  ' 
dagegen  sind  von  den  Nagethieren  besonders  Ratten  allenthalben, 
selbst  anf  kleinen  Lagnneninsehi  nnd  bis  Rapaani  verbreitet,  das  | 
-ehisige  Geschlecht  der  Mammalien,  das  allen  Archipden  gemein  ist  , 

Vögel  sind  anf  den  Inseln  des  Ooeans  sehr  viel  nUrdcher 
und  mannigfaltiger  als  die  Mammalien,  nehmen  aber  eben^ls  gegen  | 
Osten  allmählidi  ab'^    Raubvögd  findet  man  verhältnissmässig  | 
nidit  viele,  Falkenarten  hauptsächlich  in  Neuguinea,  weiter  ostlich  * 
nur  bis  Viti,  Eulen  dagegen  in  einzelnen  Arten  bis  Hawaii  und 
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Tonga.  Zahlreicher  und  allgemeiner  verbreitet  sind  die  Geschlccbter 
der  sperlingsartigen  Vögel,  dazu  in  einzelnen  Fällen  durch  ausser- 
oniotfidie  Pracht  und  Scbönbeil  ausgezeichnet;  auch  sie  finden  sich 
am  hinfigsten  in  Neogainea,  das  zugleich  die  schönsten  enthalt,  und 
n  dhidnen  Arten  bis  Hawaii  und  in  die  Paumotu.   Von  noch  viel 
giteerar  Bedentong  sind  aber  die  Abtheilungen  der  ELIetter-  und 
Uttuwrailigen  VÖgd,  die  ersten  durch  das  Geschlecht  der  Papageien, 
die  auserordenüich  zaMreicfa  und  in  vielleicht  über  120  Arten  ver- 
breitet sind,  von  denen  allein  über  die  Hälfte  Neugumea  angehört, 
valiraiid  anxelne  Arten  sich  bis  Hawaii,  die  Markesas  und  Paumotu 
aosdehnen'^    Unter  den  hflhnerartigen  Vögeln  zeichnen  sich  be- 
sonders  die  Tauben  aus,  das  zweite  der  beiden  Vogelgeschlechter, 
wekhe  der  Ornithologie  dieser  Inseln  ihren  besonderen  Charakter 
verleihen,  in  über  100  Arten,  von  denen  die  Hälfte  in  Neuguinea 
lebt,  einii:e  bis  in  die  Paumotu  reichen.     Unter  den  Stelzvögeln, 
deren  Verbrcitun«^  mit  der  der  hühnerartigen  übereinstimmt,  zeichnet 
sich  besonders  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Vögeln  aus,  die 
ähnlich  dem  afrikanischen  Strauss,  der  amerikanischen  Rhea,  dem 
australischen  Emiu,  durch  die  Kürze  und  Unvollkommenheit  der 
Flüge!  ausgezeichnet  sind,  jetzt  aber  zum  Theil  dem  Untergange 
entgegengehen  oder  schon  ganz  vertilgt  sind  (die  Kasuare  von  Neu- 
guinea und  Neubritannien,  der  Talegallus  von  Neuguinea,  die  Me- 
gapodias  von  Neuguinea,  den  Salomoinseln,  den  neuen  Hebriden, 
Siinoa,  Tonga,  den  KaroUnen  und  Ladronen,  der  Apteryx  von 
Neuseeland,  die  Rallns  von  Neuguinea,  den  Salomoninseln,  Neu- 
kaledonien,  Neuseeland,  Viti,  Tonga,  Samoa  und  den  Archipelen 
der  oOTdlichen  Hemisphäre). 

Die  Reptilien,  welche  das  Land  bewohnen,  sind  auf  diesen 
bieb  allenthalben  nkfat  häufig  '^).  Schlangen  finden  skh  nur  von 
dojgen  Geschlechtern  und  nicht  weiter  sfidlich  als  bis  zu  den  neuen 
Hebriden  und  Östhch  als  bis  Tonga Frösdie  sind  noch  seltener, 
es  giebt  ausser  efaiigen  Arten  in  Neuguinea,  das  auch  die  meisten 
ScUaugenarten  enthält,  nur  noch  wenige  in  Viti,  den  neuen  He- 
briden und  Neuseeland.  Dagegen  sbid  Eidechsen  ganz  allgemein 
ferfaidtet  und  finden  sich  selbst  auf  kleinen  Laguneninseln  und  bis 
a  den  Paumotu  hin;  am  häufigsten  sind  sie  in  Neuguinea  und  den 
diesem  zunächst  liegenden  melanesischen  Archipelen,  das  Krokodil 
(Crocodilos  biporcatus)  geht  bis  zu  den  Salomoinseln  und  den  Karo- 
linen.   Eigenthümlich  ist  endlich  die  Verbreitung  der  Insecten. 
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Man  sollte  sie  auf  Inseln,  die  in  der  Tropenzone  liegen  und  eine 
so  idcbe  Vegetation  besitzen,  in  ansseionlentlicber  Fälle  erwarten. 
Audi  findet  sich  wirklich  in  Nenguinea  und  dem  äbrigen  nördlichen 
Melanesien  ein  grosser  Rdchthnm,  allein  bereits  die  Archipele  des 
sfidlichen  Melanesiens  und  Neuseeland  haben  keinen  Ueberfluss  daran» 
in  Viti  sind  sie  mehr  durch  Mannigfaltigkeit  der  Arten  als  durch 
ihre  Menge  ausgeieichnet,  die  übrigen  südlichen  irie  alle  Archqxle 
*  der  nördlichen  Henusphäre  sind  selbst  auflaUend  arm  an  Insecten. 
Und  auch  die  Verinreitung  der  einseinen  Familien  Ist  eme  sehr  ver- 
sdiiedene.  Wihrend  m  NeugnUiea,  Neubritannien,  Neukaledonieut 
Neuseeland  die  Käfer  Überwiegen,  wenn  gleich  dabei  auch  efaie 
grosse  Fülle  von  Schmetterlingen  sich  findet,  shid  diese  in  den 
übrigen  Archipelen  gerade  die  vorherrschenden  und  zwar  je  weiter 
nach  Osten  desto  mehr;  sie  reichen  auch  bis  zu  den  Paumotu*'). 
Fliegen  und  Moskiten  finden  sich  überall. 

Mit  der  Verbreitung  der  das  Meer  bewohnenden  Thiere  ist  es 
anders  als  mit  der  der  Landthiere.  Denn  wenn  allerdings  auch  bei 
ihnen  die  nahe  Verwandtschaft  mit  der  indischen  Fauna  sehr  be- 
stimmt hervortritt,  so  kann  doch  zunächst  von  einer  Abnahme  der- 
selben gegen  Osten  hin  keine  Rede  sein,  andrerseits  tritt  bei  ihnen 
noch  ein  andres  Element  auf,  in  dem  sich  mit  Thieren  der  indischen 
Fauna  solche,  die  wesentlich  den  nördlichen  und  südlichen  gemässigten 
und  Polarzonen  angehören,  mischen,  ein  Verhältniss,  das  auch  an  den 
Küsten  Australiens  stattfindet  und  durch  die  Richtung  der  Winde  und 
Strömungen  in  den  aussertropischen  Theilen  des  Oceans  begünstigt 
wird.  Hierdurch  erhält  namentlich  die  Meeresfauna  von  Neuseeland 
ihren  eigenthümlichen  Charakter.  Von  Mammalien  finden  sich  im 
westlidien  Theil  des  Oceans  (Neuguinea  und  den  Karolinen)  der  Du* 
gong  (Halioore),  der  in  der  Torresstrasse  am  häufigsten  vorsukommen 
sdiant,  &st  allenthalben  Delphme  und  von  den  Walfischen  besonders 
der  Kaschelot  (Physeter),  der  die  Veranlassung  su  einem  mit  grosser 
Lebhaftigkeit  von  den  Europäern  betriebenen  Fange  gegeben  hat, 
alles  GesdiÖpfe  der  indischen  Fauna,  während  wirklidie  Walfische 
(Balaena),  w^  die  PhtAen  der  südlicheren  Breiten  sich  nur  um  Neu- 
seeland «eigen.  An  Seevögeln  bietet  der  Ocean  nicht  viel  Eigen- 
thümlicfaes;  es  smd  entweder  solche,  die  allenthalben  verbrdtet  sind, 
oder  Vj^el  der  höheren  südlichen  und  nördlichen  Breiten,  wddie 
die  Insdn  nur  in  gewissen  Jahreszeiten  besuchen,  häufig  pflegen  sie 
nur  um  die  kleinen,  entlegenen  und  unbewohnten  Inseln  zu  sein. 
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Von  Reptilien  sind  Schildkröten  allgemein,  allein  auf  die  Tropen- 
SODe  beschränkt,  Seeschlangen  viel  verbreitet  und  selbst  bis  Neu- 
seeland, alle  diese  Thiere  gehören  der  indischen  Fauna  an.  Die 
Fische  and  die  Mollusken,  auf  denen  zu  nicht  geringem  Tbeil 
das  Bestehen  der  fiiageboraien  beruht,  sind  auf  das  eng:ste  mit  denen 
der  indischen  Fama  verwandt,  in  nicht  seltenen  Fällen  mit  Formen 
des  indisdien  Ooeans  identisch;  nur  in  den  südlicheren  Gegenden 
treten  polare  Fonnen  fainsn.  An  Zoophyten  endlich  ist,  wie  es 
sich  hd  der  Menge  der  Koranenriflfe  und  Koralleninseln  leicht  be- 
p6SL,  allenthalben  nm  diese  Insdn  dn  ansserordentlicher  Reichtfamn. 


FÜNFTES  KAP1T£L. 

Die  Bevölkerung  der  Inseln  des  Oceans.   Die  Polynesier 

und  Mikronesier. 

Wenn  die  Pflanzen  und  Thiere  der  Inseln  des  stillen  Oceans 
mit  denen  der  indischen  Inseln  in  engem  Zusammenhange  stehen, 
so  verhält  es  sich  auch  ähnlich  mit  ihren  Bewohnern.  Es  leben  auf 
ihnen  zwei  Volksstämme,  die  durch  physische  Bildung  weit  von 
einander  getrennt  erscheinen,  ein  dunkelfarbiger  mit  krauswolligem 
Haar  und  ein  hellfarbiger  mit  glattem  Haar,  der  jenen  an  Bildung 
weit  übertrifft.  Man  bezeichnet  sie  mit  dem  Namen  Melanesier 
and  Polynesier;  im  Folgenden  betrachten  wir  zunächst  die  letzten. 

Die  Polynesier  seriallen  wieder  in  zwei  Abtheilungen,  die 
eigentlichen  Polynesier,  zu  denen  die  Bewohner  Polynesiens^)  und 
Neuseelands  gehören,  und  die  Mikronesier,  die  Bewohner  der  drei 
nordwestlichen  Archipele.  Die  Unterschiede  zwischen  beiden  li^ien 
siebt  in  der  physischen  Bildung,  sie  beschränken  sich  vielmehr  anf 
gewisse  Abweichangen  in  religiösen  und  politischen  Anscfaaumigen 
und  namentlidi  anf  Verschiedenheiten  der  Sprachen  und  sind  im 
Gänsen  fcaom  grösser  als  zwischen  den  Deutschen  und  Skandina- 
nem'*);  es  ist  daher  erlaubt  hi  der  allgemeinen  Sduldenmg  beide 
VSIker  als  ein  Ganzes  za  betrachten  *^). 

DaSB  ethnographisch  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  den 
PolTnesiem  imd  der  Bevölkerung  der  indischen  Inseln  besteht,  haben 
Kbon  Cook  und  Remh.  Feister  erkannt;  es  ist  das  eine  ausser  allem 
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Zweifel  stehende  Thatsache,  die  ihre  Begründung  nicht  bloss  in  der 
nahen  Ven^v'andtschaft  der  Sprachen,  auch  in  der  Uebereinstimmung 
der  natürlichen  Bildung  und  gewisser  politischer  und  religiöser  An- 
sichten findet.  Damit  hängt  sogar  der  eben  erwähnte  Unterschied 
zwischen  den  Polynesiern  und  Mikronesiern  zusammen;  denn  wie  die 
Volksstämme  der  indischen  Inseln  in  zwei  grosse  Abtheilungen  zer- 
fallen, die  malaiisch -javanische,  welche  die  südlichen  und  mittleren 
Theile  des  indischen  Archipels  bewohnt,  und  die  tagaliscb-bissayische 
in  den  Philippinen,  so  stehen  die  Folyaemer  der. ersten  ebenso  nahe, 
wie  die  Mikronesier  der  zweiten 

In  Betreff  der  körperlichen  Bildung  der  Polynesier  sind  alle 
Beobachter  darüber  einig,  dass  sie  eine  sehr  vortheilhafte  ist  Man 
schildert  sie  übeieiiistiininend  als  schön  und  gut  gebaut,  staric  und 
muskulös,  gross  von  Gestalt,  den  Europäern  gleicb,  wo  nicht  noch 
grosser,  (Biänner  von  Aber  6  Fuss  Grösse  sind  nicht  selten  gesehen 
worden),  dabei  fleischig,  vor  aUem,  obschon  nicht  ausscfaUesslicfa, 
die  Vornehmen,  die  überhaupt  durch  die  Körperbüdung  und  die 
hellere  Hautfarbe  solche  Vonfige  haben,  dass  man  das  nicht  selten 
durch  eine  Stammverschiedenheit  den  niederen  Klassen  g^genfiber, 
und  eine  Unterwerfung  der  letzten  durch  einen  eingewanderten  Volk»- 
stamm  von  grössecer  Schönheit  und  hellerer  Fi|rbe  zu  edd&ien  ver- 
sodit  hat,  während  dieser  Untersdüed  doch  einzig  die  Folge  der 
besseren  Ernährung  und  des  bequemen  und  sorgenfreien  Lebens  der 
Vornehmen  ist.  Die  ISewohner  der  Laguneninseln  stehen  den  übrigen 
Polynesiern  an  Schönheit  nach,  sind  aber  die  stärksten  und  kräftig- 
sten; vor  allem  haben  alle  Reisende,  welche  die  IMarkesas  besuclit 
haben,  die  Bewohner  derselben  ihrer  auffallenden  Schönheit  halt>er 
gepriesen,  wenn  gleich  die  Neuseeländer  und  auch  manche  Mikro- 
nesier ihnen  darin  nicht  sehr  nachzustehen  scheinen.  Alles  das  gilt 
jedoch  nur  von  den  Männern;  die  Frauen  sind  dagegen  nicht  so 
schön  gebaut  als  die  Männer,  kleiner  und  zarter,  auf  den  Lagunen- 
inseln, wo  das  Leben  beschwerlicher,  die  Menschen  der  Witterung 
und  Sonne  viel  mehr  ausgesetzt  sind,  als  in  den  bergigen,  mit  Wäl- 
dern bedeckten  Inseln,  oft  sogar  hässlich.  Die  Hautfarbe  g^lt  übet^ 
einstinunend  für  hellbraun,  dunkelgelb  oder  olivenfarben;  auf  den 
Laganeninseln  sind  sie  durch  den  Einfiuss  der  Luft  viel  dunkler, 
auch^giebt  die  Tättowirung  der  Haut  eine  grössere  Dunkelheit, 
während  andrerseits  der  so  sehr  verbreitete  Ausschlag  sie  öfter  heller 
macht,  und  die  Vornehmen,  welche  sich  der  Luft  weniger  aussetzen. 
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und  vor  allem  ihre  Frauen  sind  oft  nicht  dunkler  als  die  Südeuropäer; 
Beispele  des  Erröthens  werden  oft  genug  erwähnt.  Die  Gesichts- 
züge sind  regelmässig  und  angenehm,  manchmal  selbst  schön,  das 
Gesicht  gewöhnlich  oval  oder  rund  mit  etwas  vorspringenden  Backen- 
knochen und  rundem  und  vollem  Kinn,  die  Stirn  hoch  und  gewölbt, 
die  Augen  klein,  maodimal  etwas  eingesunken,  schwarz  oder  doch 
doiüiellarbig  und  öfter  glänzend,  die  Brauen  wohl  gezeichnet  und 
grade,  die  Nase  mässig  hoch,  doch  (bei  den  eigentlichen  Polynesieni 
beaooden)  an  der  Spitie  etwas  m'edergedrückt,  übrigens  häufig  ge> 
bogen,  die  Ohren  zart,  obschon  bei  manchen  gross,  die  Lippen 
dndigängig  siemlich  voll»  die  Zfthne  meist  schön  weba.  Das  Haar 
ist  schwarz  nnd  lang,  oft  lockig,  fein  und  gl&nsend,  Kahlköpfe  sind 
Seiten,'  anch  der  Bart  ist  manchmal  lang  nnd  schwarz,  allein  ge- 
wöhnlich nnr  dfinn;  die  Brust  ist  breit,  der  Bnsen  bei  den  Frauen 
fest  nnd  sdten  herabhängend,  Hände  nnd  FOsse  im  Verhältniss  klein, 
Ame  nnd  Berne  nervig,  die  letsten  jedoch  (wenigstens  bei  den  Ken- 
seettndem  nnd  Karoltniera)  etwas  verkfirzt.  Im  Ganzen  sind  sfo 
gesund;  al(gemdn  verbreitet  ist  eine  Art  Ausschlag,  and  die  Elephan- 
tiasis, so  wie  Augenkrankheiten  sind  nicht  sdten,  am  schlimmsten 
und  verderblichsten  sfaxl  die  Skrofehi  und  Lnngenleiden,  deren  Ein- 
flnss  durch  die  Beschaffenheit  der  Wohnungen  und  Bekleidung  noch 
sehr  gesteigert  wird,  und  durch  den  Verkehr  mit  den  üluropäern 
sind  ihnen  in  neuerer  Zeit  manche  sehr  gefahrliche  Krankheiten 
(Influenza,  Masern,  Blattern,  Cholera  u.  s.  w.)  zugeführt  worden*). 

Auch  der  Charakter  der  Polynesier  hat  jederzeit  bei  den  See- 
fahrern (bei  den  Missionaren  nicht  ganz  in  dem  gleichen  Maasse) 
die  günstigste  Beurtheilung  gefunden.  Die  Scheu,  mit  welcher  Völker 
dieser  Art  anfangs  immer  den  Europäern  gegenübertraten,  haben  sie 
in  unglaublich  kurzer  Zeit  überwunden  und  dann  den  Fremden  eine 
Herzlichkeit  und  Freundlichkeit,  eine  Zuneigung  und  oin  Vertrauen 
gezeigt,  welche  die  Beobachter  oft  entzückt  und  zu  den  glänzendsten 
Schüdenmgen  fortgerissen  hat.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Leich- 
tigkeit, mit  der  sie  sich  überall  an  die  Fremden  gewöhnt  und  ihre 
Süten  und  Gebräuche  anzundunen  sich  bemüht  haben,  die  Schnellig- 
keit, mit  der  sie  nicht  bloss  zu  der  Lebenswdse  nnd  den  Gewohn- 
heiten der  Europäer,  selbst  su  ihnen  ganz  fremden  Verfassnngsformen 
ond  ta  einer  anderen  Religion  übergetreten  sind'),  die  wahrhaft 
anssenndentiidie  Veränderung,  die  im  Laufe  emes  Jahrhunderts  mit 
ihnen  vorgegangen  ist   Freilich  hat  das  auch  die  Augen  der  See- 
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fahrer  nur  zu  oft  geblendet  und  sie  die  Laster  übersehen  lassen,  die 
unter  ihnen  verbreitet  sind  und  einen  tiefen  Schatten  auf  üiren 
Charakter  werfen,  namentlich  die  Lust  zu  stehlen,  die  Vorliebe  für 
sinnliche  Vergnügungen  und  die  manchmal  wahrhaft  erstaunliche 
Liederlichkeit,  die  damit  zusammenhangende  Sitte,  Kinder  bei  der 
Geburt  zu  erwürgen  u.  s.  w.  In  dieser  Beziehung:  machen  jedoch 
die  Mikronesier  grösstentheils  eine  sehr  vortheilhafte  Ausnahrae; 
sie  sind  von  solchen  Lastern  meistens  frei  und  dabei  ein  \'olk  von 
solcher  Liebenswürdigkeit  und  so  anziehenden  Eigenschaften,  dass  sieb 
sogar  die  Missionare,  die  doch  in  den  Heiden  weniger  das  Specifisch- 
menschliche,  als  den  Abfall  von  Gott  xu  sehen  gewohnt  sind,  diesem 
£influss  nicht  haben  entziehen  können. 

Die  Bevölkerung  der  Inseln  Mikronesiens,  Polynesiens  (mit  Viti) 
und  Neuseelands  ist  nicht  bedeutend;  sie  erreicht  nach  den  neuesten 
Forsdiungen,  die  bei  weitem  nicht  genau  genannt  werden  können, 
schwerlich  die  Zahl  von  450,000^^)  mit  Ausschluss  der  EuropSer, 
die  sich  unter  ihnen  niedergelassen  haben»  und  deren  Zahl  (1873) 
in  Neuseeland  270,000,  in  den  äbr^gen  Insehi  (mit  Neukaledonien) 
ge^  12,000  betragen  wird.  Dazu  ist  sie  augenscheinlich  in  be> 
standiger  Abnahme  begriffen  und  war  vor  einem  Jahrhundert,  wenn 
sie  gleich  von  den  ersten  Entdeckern  viel  an  hoch  gesdiätst  worden 
ist,  viel  bedeutender.  Die  Gründe  fär  eine  so  betrübende  Erschei- 
nung hat  man  bei  der  Vorliebe,  welche  die  Europäer  sdt  den  Zeiten 
Cooks  und  der  Forster  stets  för  die  Polynesier  gezeigt  haben,  bisher 
hauptsächlich  in  dem  Einflüsse  gesucht,  den  die  Europäer  auf  sie 
ausgeübt  haben,  und  je  nach  dem  verschiedenen  Standpunkt  der 
Urtheilenden  sind  sie  von  dem  einen  vorzugsweise  in  der  Einführung 
des  Branntweins  und  des  Feuergewehrs  und  der  Verbreitung  der 
Syphilis,  von  den  anderen  in  der  Bekehrung  zum  Christenthum  ge- 
funden worden.  Es  lässt  sich  jedoch  leicht  nachweisen,  dass  Brannt- 
wein und  Feuergewehr,  welche  die  Polynesier  allerdint^s  den  Euro- 
päern verdanken,  wie  die  Syphilis  den  Finfluss  nicht  gehabt  haben 
können,  der  ihnen  zugeschrieben  wird;  dass  aber  die  Bekehrung 
zum  Christenthum  daran  nicht  Schuld  ist,  geht  sciion  daraus  hervor, 
dass  die  Abnahme  der  Bevölkerung  bereits  stark  vorgeschritten  war, 
ehe  noch  die  christliche  Religion  auf  diesen  Inseln  zur  Herrschaft 
gelangt  ist.  Dagegen  sind  die  Folgen  der  sittlichen,  politischen  und 
religiösen  Zustände  dieser  \' ulker,  wie  die  verheerenden  Kriege,  das 
Menschenfressen  und  die  Menschenopfer,  Kindermord  und  Abortionen, 
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die  Liederiidikeit  n.  s.  w.  viel  nachtheOiger  gewesen  und  haben  sor 
Abnalune  der  Bev61kening  im  stärksten  Maasse  beigetragen,  nnd 
ireoD  man  einwenden  wollte,  dass  ja  diese  Verhältnisse  jederieit 
testenden  hätten,  also  nidit  erst  in  dem  letsten  Jahrhundert  eine  so 
CDQSlante  Verminderung  der  Bevolkenmg  mit  sich  geführt  haben 
köonten,  so  darf  man  nicht  flbersehen,  dass  sich  die  Polynesier,  wie 
dne  schärfere  Betrachtang  ihrer  politischen  und  religiösen  Verhält- 
nine  ergieibt»  bei  der  Entdeckung  durch  die  Europäer  in  einer  Lage 
heftnden,  wo  die  Ideen,  aus  denen  ihre  Institationen  und  ihr  ganses 
VoHoileben  hervorgegangen  war,  bereits  sk^  überlebt  und  ihre  Kraft 
•verloren  hatten,  so  dass  nur  noch  die  leeren  Formen,  gedankenlos 
geübt,  übrig  geblieben  waren,  und  sich  dadurch  ein  Zustand  gebildet 
hatte,  in  dem,  wie  die  Geschichte  lehrt,  die  Sittliciikeit  der  Volker 
verfiilU  und  damit  auch  solche  beklagenswerthe  Erscheinungen  hervor- 
treten, wie  sie  so  eben  berührt  worden  sind '^1. 

Die  Nahrung  der  Polynesier  ist  überwiegend,  namentlich  für 
<lie  niederen  Klassen,  eine  vegetabüe.  Sie  leben  besonders  von  den 
Wurzehi,  die  sie  ziehen  (Arum,  Yams,  Batatem  und  den  Früchten, 
die  ihnen  die  gezogenen  und  wildwachsenden  Bäume  liefern  (Kokos- 
nüsse, Bananen,  Brodirucht,  Guava,  Spondias  dolcis.u.  s.  w.),  Zucker- 
rohr kanen  sie  bloss  aus.  Selbst  auf  den  Laguneninseln  sind  trotz 
4er  Dürftigkeit  der  Vegetation  Früchte  eine  Hauptnahrung,  Kokos- 
nüsse und  (in  den  Paumotu  und  ganz  besonders  in  den  Gilbert«  und 
Marsballinseln)  die  Frucht  des  Pandanus.  In  Neuseeland  hat  dagegen 
der  Mangel  an  Fruchtbänmen  und  die  grosse  Schwierigkeit,  die 
Wuiidn  der  Tropenxone  anzubauen,  sie  auf  die  Benutzung  der 
Wurael  eines  Farrenkrautes*)  geföhrt.  In  Zeiten  der  Noth  greift 
man  auch  allenthalben  zu  wildwachsenden  Wurzeln,  Früchten  und 
Blättern,  die  man  sonst  verschmäht..  Von  Thieren  werden  im  All- 
gemeinen noch  Fische,  Jtfuschehi,  Krebse  am  häufigsten  gegessen, 
die  vor  allem  in  den  Laguneninseln  ein  Hauptnahrungsmittel  aus- 
machen; Sdifldkröten  waren  fast  durchgängig  den  Vornehmen  vor^ 
behalten  nnd  dem  grossten  Theil  der  Bevölkerung  versagt.  Andere 
animalische  Nahrung  brauchen  sie  im  Ganzen  nur  selten,  am  häufig- 
?len  noch  die  Vornehmen,  und  zwar  essen  sie  besonders  Schweine, 
Hühner,  wilde  Vogel,  in  einigen  Archipelen  Hunde  und  jetzt  auch 
Katzen,  dann  in  einzelnen  Fällen  Ratten  (in  den  Paumotu,  Hervey, 
Tonga  und  Neuseeland),  Schlangen  ''in  Samoa),  Fledermäuse  (in 
Tonga  und  den  Ladronen),  Eidechsen,  Phoken,  das  Fleisch  ge- 
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strandeter  Walfische  (io  NeuaedflJid).  Eine  im  Holze  lebende  Larve 
gilt  ul^erAll,  roh  gegessen,  als  Leckerbissen.  Sie  verstehen  es  auch^ 
Nahrungsmittel  zur  Benutzung  in  den  Zeiten  des  Mangels  zuzubereiten; 
sie  trocknen  und  räuchern  die  Fische  und  versetzen  die  Früchte  (be- 
sonders Brodfrucht  und  Bananen)  «nd  Wurzeln  in  den  Zustand  der 
sanmn  Gahnng,  in  welchem  sie  sich  lange  halten.  In  einigen. 
.Arcfa^elen  endficfa  (den  Midien  Pannotu,  den  Herveyinseln,  Mar- 
kesas  und  Neuseeland)  benscbte  die  Aathropopbagte  in  eiscfaredKndem 
Maasse^);  sie  war  jedoch  nicht,  wie  oft  bebanpteft  Ist,  Folge  des  Man» 
gels  an  Nahrnngsmilkdn,  der  auf  diesen  Inseln  gar  nidit  ezistirt, 
jondern  stand  offenbar  mit  den  Menscbenopiem  und  gewissen  teli- 
gi6een  Ansichten  in  engem  Zusammenhange,  was  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  der  Genüss  dM  üsnschenfleisdies  nur  Männern,  nnd 
jEwar  wahrscheinlich  nur  denen  von  einer  gewissen  politischen  Stellung, 
gestattet  war,  obschon  «ich  nidil  leugnen  Iftsst,  dass  in  neueren 
Zeiten  dabei  auch  das  Wohlge&Uen  an  der  Speise  von  nicht  geringem 
Einflüsse  gewesen  ist.  Eine  gleiche  Bewandtniss  hatte  es  mit  dem 
Getränk,  diis  sie  durch  Aufgicssen  von  Wasser  auf  die  gekauten 
Wurzeln  des  Macropipcr  mcthysticura  (Kawa  oder  Awa)  bereiteten, 
und  dessen  Gebrauch  auf  das  Engste  mit  religiösen  Ceremonien 
verbunden  war;  auf  den  Laguneninseln  und  in  Neuseeland  war  das 
Getränk  wie  die  Pflanze  unbekannt.  Sonst  sind  sie  im  Trinken 
massig  und  tranken  früher  nur  Wasser  und  Kokosmilch,  die  na- 
mentlich auf  den  Laguneninsein  hier  und  da  das  W^asser  ersetzt  zu 
haben  scheint;  die  geistigen  Getränke  der  Europäer  waren  ihnen 
anfangs  unangenehm  und  widerwärtig,  es  bedurfte  erst  der  Verfiüh- 
•xUf^  durch  zuchtlose  Matrosen,  die  sich  unter  ihnen  niederliessen, 
rsie  an  den  Genuss  des  Branntweins  und  die  £ereitUDg  desselben 
(besonders  aus  den  Wnraeln  der  Cordyline  anstraUs  und  dem  Saft 
der  Prangen)  su  gewöhnen.  Sal$  brauchen  sie  zu  {fasen  Speisen 
.nicht  nnd  erseti^  es  durch  Seewasser;  von  Reizmittdn  haben  sie 
von  den  Europäern  den  Tabak  entlehnt,  den  sie  leidensdiaftlicb 
lieben,  das  Betalkauen  ist  nur  an  Mrei  Punkten  im  Gebrauch  ^  nnd 
.sicher  von  den  Melaaesiem  und  den  Bewohnern  der  indischen  Inseln 
alfgenommen..  In  der  Zubereitung  der  Speisen  leUt  es  ihnen  nidit 
an  einer  gewissen  ^tobdt,  und  sie  versteben  es^  durch  Zusammen- 
setzuttg  ^  jtfahrungsmittel  verschiedene  Gerichte  herzustellen. 
^Miendes  Wasser  kannten  de  frfiher  nicht,  da  es  ihnen,  an  allen 
Geräthen  dafiir  fehlte;  ^e  kochen  daher  die  Speisen  mm  TbeQ  eiafitch 


Digitized  by  Google 


Die  Bevölkeniog  der  Inseln  des  Oceans.  Die  Polynesier  und  Mikronesier. 

über  Feuer,  häufiger  jedoch  werden  sie,  animale  wie  vegetabile,  in 
Lochern  in  der  Erde  (den  sogenannten  Oefen  i  gebacken,  die  sie 
mit  heissgcmachten  Steinen  auslegen,  andere  derselben  Art  auf  die 
zu  kochende  Speise  liäufen  und  das  Ganze  mit  Blättern  und  Erde 
bedecken.  Die  l^ereitung  des  Feuers  geschah  allenthalben  durch 
Keiben  eines  Stückes  weichen  Holzes  durch  ein  amleres  härteres. 

Die  Kleidung  der  Polynesier,  die  durch  den  Einfluss  der 
Enropäer  und  die  Bekehrung  zum  Christenthum  noch  keineswegs 
ganz  verdrängt  ist,  hat  abgesehen  von  dem  Material  und  den  Ver* 
schiedenheiten,  die  bei  etnem  Volke,  das  Putz  and  Zierrathe  in 
solchem  Maasse  liebt,  unvermeidlich  sind,  allenthalben  denselben 
Charakter.  Uneilasslich  ist  in  der  Tracht  der  Männer  der  Gürtel 
(gewöbnlich  Maro  genannt)  aus  Zeug,  Matten  oder  Blättern  geflochten, 
dar  um  den  Unterleib  und,  die  SchamtheOe  vertiüllend,  zwischen  den 
Beinen  Idndarcbgebt  nnd  hinten  befestigt  wird;  dasn  wird  von  den 
Reidieien  nodi  allgemein  ein  anderes  Kleidungsstnck  in  Form  eines 
Maatebgetragen  (der  TIpnta  der  TaMtier,  Kihei  der  Hawaüer,  Kakahan 
der  Neoseeländer),  das  den  Oberkörper  verhfillt,  so  dass  wenigstens  die 
Vomelimen  nnd  Wohlhabenden  vollständig  bekleidet  erscheinen,  wäh- 
rend die  Armen  allerdings  nichts  als  den  Maro  an  tragen  pflegen. 
Sdtcn  ist  es,  dass  (wie  in  den  Gilbertinseln)  die  Manner  ganz  nackt  . 
geilen.  Die  Kleidung  der  Frauen  ist  ähnUcfa,  doch  noch  vollständiger; 
den  Maro  ersetzt  bei  allen  ein  kurzer  Rock;  die  Wohlhabenden  tragen 
dm  noch  ein  schalartiges  Oberkleid.  Die  Kinder  gehen  bis  zur 
Mannbarkeit  nackt;  Fussbekleidung  ist  ganz  unbekannt.  Zierrathe 
liebi  man  sehr.  Die  Haare  schmückt  mau  in  verschiedener  Weise; 
meist  tragen  die  Männer  sie  länger  als  die  Frauen,  doch  ist  es 
selten,  sie  gar  nicht  zu  beschneiden  (wie  in  den  Mar.shallin.seln);  in 
der  Weise  der  Haartracht  licrrscht  vielfache  Abwechslung,  am  häufii^- 
sten  bindet  man  sie  in  einen  Schojjf  auf  dem  Scheitel,  trägt  Federn, 
Blumen,  auch  allgemein  Kämme  darin  und  nicht  selten  eine  Art 
Mütze  oder  Turban  aus  Zeug  oder  l^lättern.  In  Tonga,  Rotuma, 
Tukopia  kommt  das  Färben  des  Haares  vor,  das  ursprünglich  me- 
lanesische  Sitte  ist.  Sehr  gewöhnlich  sind  Ohrlöcber  mit  allerlei 
Zierrathen  darin;  die  entstellende  Sitte,  sie  recht  lang  auszudehnen, 
herrscht  besonders  in  Mikronesien.  Die  Nasenwand  zu  durchbohren, 
sn  etwas  hineinzustecken,  ebenfalls  eine  melancvjsche  Sitte,  findet 
ich  nnr  an  drei  Orten  erwähnt").  Um  den  Hals  und  die  Arme 
toigt  man  Hals-  und  Annbänder  von  sehr  verschiedenen  Materialien» 
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iihnliche  auch  um  die  Beine.  Sehr  allgemein  ist  die  Sitte,  das  Haar 
und  den  Körper  mit  Kokosöl  zu  salben;  in  mehreren  Archipelen 
mischt  man  Curcumapulvcr  darunter,  um  dadurch  der  Haut  die 
überaus  geschätzte  gelbe  Farbe  zu  geben,  nicht  selten  ist  auch  die 
Bemalung  des  Körpers,  gewöhnlich  mit  rother  oder  schwarzer  Farbe, 
wenn  auch  nicht  so  häufig  wie  bei  den  Melanesiern.  Eine  der  auf- 
fallendsten Verzierungen  ist  die  unter  dem  Namen  der  Tättowining 
bekajinte  ^*},  die  Bildung  von  Linien  und  Figuren  aller  Art  auf  der 
Haut  durch  Einschlagen  gewöhnlich  eines  feingezähnten  Knochens 
und  Einreiben  einer  sdiwarzen  Farbe  in  die  dadurch  gebildeten 
Stiche;  diese  Sitte,  wenn  auch  in  der  neueren  Zeit  überwiegend  zxa 
Verzienmg  des  Körpers  geübt,  stand  doch  ursprünglich  sicher  mit 
religiösen  und  px)litischen  Institutionen  in  V^erbindung  *^).  Jm  Ein- 
zelnen heirachte  dabei  die  mannigfaltigste  Versduedenbeit;  bei  einigen 
polynesischen  yölkem  waren  nur  wenige  Körperthefle,  das  Gesicfat 
namentlich  nicht  tättowirt,  fiberhanpt  war  dieser  Zienratb  bd  qpancfaen 
(z.  B.  den  Hawaüem»  den  Bewohnern  der  Fäumotu)  nur  roh  nnd 
unbedeutend,  allein  selten  fehlte  er  ganz'*),  bei  anderen  A^pegen 
war  er  im  höchsten  Grade  vollkommen,  sogar  ubertrieben  (wie  in 
den  Markesas,  Mangarewa,  Rapanui,  Neuseeland,  den  Marshall- 
und  Gilbertinseln).  Wie  man  endlich  die  in  einigen  Archipelen  vor- 
kommende Beschneidung  oder  Au&chlitzung  der  Vorhaut  zu  verstdien 
habe,  lässt  sich  höchstens  vermuthen'% 

Die  Häuser  der  Polyncsicr  werden  allenthalben  in  ähnlicher 
Weise  gebaut,  wenn  auch  die  Mittel  der  Besitzer  und  die  Mode 
mannigfache  Abweichungen  mit  sich  bringen.  Es  sind  Pfosten,  die 
ein  oft  weit  darüber  vorspringendes  Dach  tragen,  dessen  Dachbalken 
zu  Zeiten  noch  durch  besondere  Pfosten  gestützt  wird.  Die  Form 
der  Häuser  ist  fast  überall  eine  viereckige,  nur  in  Samoa  sind  sie 
oval  und  zugerundet.  Die  Räume  zwischen  den  das  Dach  tragenden 
Balken  sind  häufig  ganz  oder  zu  grossem  Theil  ollen,  um  der  fri- 
schen Luft  den  Durchzug  zu  gestatten,  in  anderen  Fällen  jedoch 
durch  Matten  oder  Bambus  geschlossen  und  haben  dann  eine  niedrige 
Thür,  doch  meistens  keine  Fenster.  In  den  Marshall-,  Gilbert-  und 
"Ellir^nff^^n  besteht  das  Innere  aus  zwei  Stockwerken,  von  denen  das 
obere  den  Bewohnern  zum  Schlafen  dient.  Das  Dach  bildet  stets 
einen  spitzen  Winkel  und  ist  in  Mikronesien  auffallend  hoch  und 
spitz;  die  Decke  bestdit  aus  Blättern  von  Kokos,  Fandanus,  Bananen, 
Zuckerrohr,  Fairenkräutem  oder  Gras.   Der  Boden  des  Inneren  ist 
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^e-vöyich  mit  Matten  bedeckt  und  meist  reinlich  gehalten;  in 
maachen  Fällen  ist  auch  ein  Feuerplatz  in  der  Mitte  auf  Steinen, 
▼obei  dann  der  Rauch  zum  Dache  liinauszieht,  in  anderen  sind 
jedoch,  namentlich  bei  Wohlhabenderen,  besondere  Kochhäuser  neben 
den  Wohnhäusern,  wie  es  auch  (in  Neuseeland)  Häuser  zum  Auf- 
bewahren der  Lebensmittel  giebt.  In  manchen  Archipelen  umgiebt 
man  die  Häuser  mit  niedlichen  Zäunen  von  Rohr;  in  anderen'^) 
iteben  sie  auf  grossen  Plattformen  von  Stein.  Endlich  finden  sich 
aocb  in  vielen  Inseln,  besonders  in  Mikronesien,  Gemeindehäuser, 
die  n  pditiscben  Versammlimgen,  religiösen  Festen  und  zur  Auf* 
nähme  von  Fremden  bestimmt,  und  den  Wohnhäusern  ähnlich,  nur 
gtoMor,  knnstvoUer  gebant  .und  mehr  verziert  sind.  Fast  immer 
liega  äe  Hänser  im  Schatten  der  Bämne;  in  einjgen  Ardiipelen 
(besondos  in  den  Gflbertinse!n)  waren  sie  in  grossen  DMani  ver- 
dnigitt.alldn  gewöhnlich  lagen  sie  emadn  imd  anter  den  Garten 
«od  Fddem  zerstreut,  und  erst  seit  der  Bekehrung  mm  Christen- 
thimi  ist  die  Anlage  von  Dörfern  in  allen  Archipelen  allgemein 
fssofdeo. 

Voa  den  Beschäftigungen  der  Poljnesier  ist  der  Landbau  die 
bedeole&dste.  Sie  treiben  ihn  fiberall,  wenn  gleich  nicht  in  jedem 
Aidi^d  in  gleidier  Ausdehnung;  in  Samoa,  den  Markesas-  und 
SodeÖtsinsdn,  wo  ihn  der  Reichthum  des  Bodens  und  die  Fülle 

wflllfi'adisender  Fruchtbäume  weniger  nothig  macht,  begnügt  man 
sich  haufitsächlich  Wurzeln  zu  ziehen,  die  allenthalben  die  Stelle  der 
Ctrcdlien  vertreten'*),  und  hier  und  da  Fruchtbäume  ohne  Ordnung 
zu  pflanzen,  während  in  Neuseeland  der  Mangel  an  Pflanzen,  die 
sich  ausserhalb  der  Tropenzonc  bauen  Hessen ,  seiner  Ausbreitung  im 
Wege  stand,  so  dass  hier  erst  die  F^inführung  der  Kartoffel  durch 
die  Europäer  ihn  zu  grosserer  Bedeutung  gebracht  hat.    In  anderen 
Archipelen,  besonders  in  Tonga,  den  Ilerveyinseln  und  vorzüglich 
in  Hawaii,  wurde  er  viel  ausgedehnter  betrieben,  und  die  künstlich 
bewässerten,  terrassenförmig  über  einander  aufsteigenden  Arumfelder 
in  Hawaii  haben  oft  die  Bewunderung  der  Reisenden  erregt  Die 
Gegenstande  des  Anbans  sind  zunächst  Fruchtbäume,  wenn  auch 
mir  in  geringerem  Maasse,  da  sie  (mit  Ausnahme  der  Bananen) 
meist  von  sdbst  wachsen  und  gedeihen,  vorzugsweise  aber  Wurzeln 
ood  darunter  am  häufigsten  Arum  (Taro,  Kalo),  die  Lieblingsbrod- 
pfianse  der  Polynesier,  weniger  häufiger  Yams,  Bataten  und  Pfeil- 
woiel,  aäcfastdcm  noch  Zuckerrohr,  CordyÜne,  Curcuma  u«  s.  w., 
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von  anderen  Pflanzen  noch  der  Kawapfeffer  und  der  Papiermaulbeer- 
banro.  Die  zum  Landbau  dienenden  Geräthc  waren  überaus  dürftig 
nnd  einfach  und  beschränkten  sich  hauptsächlich  auf  eine  Art  höl- 
zerner Spaten;  hier  und  da  ist  auch  eine  Art  Düngung  des  Bodens 
beobachtet.  Auch  pflegt  man  in  einzelnen  Fällen  Gärten  und  Felder 
m  nnuäonen.  Von  Hausthieren  siebt  man  das  Schwein  und  das 
Haushuhn. 

Nadist  dem  Landban  wird  besonders  der  Fischfang  aus- 
gedehnt und  eifrig*  betrieben,  da  Fische  allenthalben  eine  Haupt- 
nahrung bilden.  Es  dienen  dazu  Leinen  mit  Angelhaken,  die  vor 
der  EinfUurung  der  etsemen  hauptsächlkrh  aus  Schildpatt  und  Muschel- 
schaalen,  dann  auch  aus  Knochen  und  Holz  bestanden,  und  Netze 
von  verschiedenartiger  Construction  und  Grösse.  AUgemein  verbreitet 
ist  auch  die  Sitte,  Fische  mit  Speeren  zu  fangen,  was  namentlidi 
Nachts  bei  Fackellicbt  betrieben  wird,  und  eben  so  die  Weise,  die 
Fische  durdi  Anwendung  gewisser  Pflanzen,  die  man  zerstossen  auf 
das  Wasser  streut,  zu  betäuben.  Endlich  errichtet  man  auch  an 
seichten  Meeresstellen  Wehre  aus  Steinen,  in  welche  die  Fluth  die 
Fische  hineinführt,  während  sie  bei  der  Ebbe  darin  zurückbleiben; 
ähnlich  sind  die  grossen  Fischteiche  (in  Hawaii)  gebaut,  die  zur  Auf- 
bewahrung lebender  Fische  dienen.  Ueberall  werden  endlich  auf  den 
Riffen  und  an  seichten  Stellen  Muscheln  und  Krebse  gesammelt,  was 
eben  so  allgemein  Sache  der  Frauen  ist.  Dass  die  Polynesier  überall 
Boote  besitzen,  ist  schon  deshalb  natürlich,  da  selbst  auf  den 
grosseren  Inseln  nur  der  Küstensaum  bewohnt  zu  sein  pflegt;  aber 
sie  haben  auch  ohnedies  Vorliebe  für  Seefahrten  und  betreiben  sie 
mit  Eifer  und  Geschick.  Die  JBoote  sind  je  nach  den  Zwecken,  für 
die  sie  bestimmt  sind,  von  verschiedener  Grosse.  Da  eine  Haupt- 
bestimmung ist,  zum  Fischfang  zu  dienen,  so  sind  sie  da,  wo  dieser 
nicht  so  lebhaft  betrieben  wird,  was  namenttich  in  den  von  tiefem 
Meere  umgebenen  Inseln^)  der  Fall  ist,  geringer  an  Zahl  und 
schlechter  gebaut;  auch  in  den  Sodetätsinseln  wendet  man  nicht 
grossen  Fleiss  auf  ihren  Bau,  viel  besser  und  brauchbarer  sind  sie 
hl  Hawaii,  Neuseeland  und  den  Paumotn.  Aber  m  keinem  Theil 
des  Oceans  werden  sie  ''mit  solchem  Geschick  und  solcher  Tflcht^- 
keit  gebaut  als  in  Bükronesien,  nnd  wie  schon  vor  Jahrhunderten 
die  sogenannten  fliegenden  Ptos  der  Bewohner  der  Ladronen  die 
gerechte  Bewunderung  der  Seefahrer  erregten,  so  ist  das  noch  jetzt 
mit  den  schönen  und  schnellen  Booten  der  westlichen  Kaiofinier  und 
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der  Bewobner  der  MarshaUinseln  der  Fall.   Der  Bau  der  Fahrteage» 
allgcindn  eine  Haaptbeschäftigung  der  Manner,  gesdnefat  durch 
FiBa  giosser  Bäume,  die  man  dann  häufiger  durch  Feuer,  als  durch 
die  mnlanglichen  steinernen  Beilei  die  die  Polynesier  allein  dasa 
bomtzen  konnten,  aushöhlt;  die  kleinen  Boote  bestehen  einfach  aus 
nicben  gehöhlten  Stämmen,  bei  den  grosseren  iverden  die  Seiten- 
winde durch  Ansetzen  von  Planken  erhöht,  die  man  an  einander 
näht  und  durch  Kalfatern  wasserdicht  macht.    Weil  daher  die  Boote 
nur  schmal  sein  konnten  und  häufigem  Umschlai;en  ausgesetzt  waren, 
so  hat  das  zur  Erlindung  der  Vorrichtung  geführt,  die  man  ge- 
wohnlich Ausleger  nennt,   nämlich  schwerer  Stangen,  in  manchen 
Fällen  selbst  kleiner,  nicht  ausgehöhlter  Boote,  welche  in  einiger 
Entfernung  von  dem  Fahrzeuge  ihm  parallel  liegen  und  durch  Quer- 
stangen mit  ihm  verbunden  sind;  bei  den  grosseren  und  zu  weiteren 
Reisen  bestimmten  wird  dann  noch  über  diese  Stangen  eine  grössere 
hölzerne  Plattform  gelegt,  auf  der  sich  die  Reisenden  aufhalten,  und 
auf  dieser  häufig  (namentlich  bei  den  Mikronesiern)  noch  eine  kleine 
Hütte  zur  Aufbewahrung  der  Handelswaaren  und  des  Proviants  er- 
riditet   So  sind  die  Boote  construirt,  in  denen  die  Mikronesier  ihre 
leiten  Seereisen  unternehmen;  die  Polynesier,  welche  ihnen  in  der 
Oeschicklichkeit  und  Erfahrung  im  Bootbau  nachstehen,  haben,  um 
ihren  grosseren  Fahrzeugen  die  för  weitere  Reisen  nöthige  Kraft 
sad  Sicherheit  zu  geben,  das  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dass  sie 
nci  Boote  durch  Qnerstangen  mit  einander  verbinden  und  die  Plat- 
foim  iber  sie  beide  fort  legen,  und  solche  Doppelboote  smd  in 
Pki^fnesien  Überall  zu  Reisen  nach  entlegenen  Gegenden  wie  zu 
Hecwaflgen  benutzt  worden.   Die  kleineren  Boote  bewegt  man  mit 
Rödern  fort,  die  grösseren  shid  auch  mit  Masten  und  Mattensegehi 
;  wenn  sie  nicht  gebraucht  werden,  zieht  man  sie  auf  das 
Land  und  bewahrt  sie  unter  besonderen  Schutzdächern  vor  dem 
Einfloss  der  Witterung.   Die  Seefahrten,  welche  die  Karolinier  und 
die  Bewohner  der  Marshallinseln  in  diesen  doch  immer  nur  schwachen 
Booten  unternahmen,  müssen  Bewunderung  über  die  Kühnheit  und 
Tüchtigkeit  dieser  Seefahrer  erwecken,  denen  es  sogar  gelungen  ist, 
sidi  eine  eigene  Art  Seekarten  zu  erfinden ').    Aber  auch  die  Poly- 
nesier müssen  in  früheren  Zeiten  viel  bessere  Boote  zu  bauen  ver- 
ijtanden  und  viel  mehr  Geschick  und  Ausdauer  in  Seefahrten  bewiesen 
haben,  als  jetzt  der  Fall  ist;  sonst  Hesse*  sich  nicht  begreifen,  wie' 
der  Name  Tahiti  in  Hawaii  bekannt  sein  konnte,  und  die  Nachrichten, 
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welche  die  Tahitier  Cook  mitgetheflt  haben,  geben  dafür  Zeugnies, 
dass  sie  in  fräheren  Zeiten  nicht  bloss  Tonga  und  Samoa,  sogar 
Rotuma  besucht  haben,  das  doch  33  Längengrade  westlidi  von 
Tahiti  liegt. 

Aasser  Landbau  und  Flscfafiuig  sind  besonders  Haus-  und 
Bootbau,  die  den  Männern  obliegen,  und  die  Bereitung  der 
Zeuge  und  Matten,  wdcfae  Sache  der  Frauen  ist,  das,  womit  sich 
die  Polynesier  beschäftigen.  Die  Zeuge,  die  ihnen  zur  Kletdong 
dienen,  verfertigen  sie  besonders  aus  der  Rmde  des  zu  diesem  Zweck 
angepflanzten  Papiermaulbeerbaums  (Broussonetia  papyrifera),  dann 
noch  aus  der  versduedener  anderer  Gewächse  (des  Brodfrachtbaums, 
Paritium  tiliaceum,  eines  Ficus,  einer  Boehmeria,  einer  Urtica,  in 
Neuseeland  besonders  des  Phormium  tenax).  Die  Rinde  wird  von 
der  Epidermis  getrennt,  in  Wasser  gelegt,  dann  auf  einem  hölzernen 
Block  mit  einem  Hammer  von  Holz  geschlagen  und  dadurch  und 
durch  Anwendung  des  Saftes  verschiedener  Pflanzen  zu  grösseren 
Stücken  vereinigt,  die  man  vermittelst  Pflanzenstoffe  verschieden 
(roth,  gelb,  schwarz,  braun)  zu  färben  versteht.  Die  Zeuge  sind  von 
verschiedener  Güte;  auf  den  Laguneninseln  fehlen  sie,  weil  es  dort 
die  Gewächse  nicht  gicbt,  deren  Kinde  dazu  gebraucht  wird,  in  den 
^Tarkesas  sind  sie  schlecht  gearbeitet  und  bloss  weiss  und  gelb  ge- 
färbt, in  Hawaii  stehen  sie  den  tahitischen  ebenfalls  nach,  besonders 
geschätzt  sind  die  der  Tongainsel  Vavau  und  der  kleinen  Insel  Rn- 
rutu.  Nicht  geringere  Kunstfertigkeit  und  Geschick  zeigen  die  Frauen 
im  Flechten  der  Matten,  welche  Hawaii  und  Samoa  in  gans  be* 
sonderer  Schönheit  liefern;  als  Material  dazu  benutzen  sie  vor  allem  • 
die  Blätter  des  Pandanus,  nächstdem  auch  anderer  Pflanzen  (wie  die 
der  Kokospalme),  Rinden  (von  Paiitium  tiliaceum  und  einer  Urena), 
Binsen  u.  s.  w.  Stricke  und  Netze  verfertigen  die  Polynesier  eben- 
falls aus  verschiedenen  Materialien,  die  besten  und  haltbarsten  ans 
dem  Bast  der  Kokosnuss. 

Unter  den  Waffen,  welche  sie  zu  ihren  Kriegen  brauchten, 
(denn  jetzt  sind  sie  grösstentheils  durch  die  europäischen  verdrangt), 
stehen  die  Speere  oben  an,  die  man  aus  dem  Holz  verschiedener 
Bäume,  vor  allem  ans  dem  der  Kokospalme  verfertigte,  an  dem 
einen  Ende-  zuspitzte  und  mit  Barten,  Knochenspitzen  oder  dem 
Stachel  des  Stechrochen  versah.  Ausserdem  waren  besonders  im 
•  Gebrauch  Keulen  von  Holz  oder  Stein,  vorzugsweise  in  Neuseeland 
(die  Mere  und  Patupatu),  ferner  Schleudern,  zum  Werfen  von  Steinen, 
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die  in  Mikronesien  die  bedeutendste  Waffe  gewesen  zu  sein  scheinen, 
in  anderen  Gegenden^')  dagegen  fehlten,  endlich  in  einigen  Archi- 
pdcD  eine  Art  Schwert  oder  Dolch  von  Holz,  wie  besonders  ein 
jolcbes  ruderähnliches,  mit  Haifischzähnen  besetztes  Schwert  in  den 
Marshall-,  Gilbert-  und  Elliceinseln.    Bogen  und  Pfeile  kannten  die 
Polynesier '^),  brauchten  sie  aber  fast  niemals  im  Kriege,  sondern 
bacptsächlich  zur  Jagd  auf  Vögel  und  namentlich  auf  Ratten,  auch 
bei  gewissen  Feierlichkeiten.    Um  Zeichen  zu  geben,  bedient  man 
sidi  in  Kriegen  einer  Muschel.  An  Muth  und  Kriegslust  fehlt  es  den 
Mynukm  durchaus  nicht,  sie  bilden  sogar  einen  hervorstechenden 
Chankteiflig  mehrerer  poljmesischer  Völker  (besonders  der  Neusee- 
finder  und  der  Bewohner  der  Markesas);  sie  lieben  den  Krieg  und 
fiaven  ihn  häufig,  ja  sie  haben  sich  in  neuester  Zeit  im  Kampf  sogar 
gegen  die  Europäer  nicht  ohne  Geschick  versucht,  und  zwar  nicht 
Uw  die  kriegerischen  und  kriegsgeubten  Neuseeländer,  auch  die 
ftr  lerwdcUicfat  geltenden  Tahitier,  Andrerseits  sfaid  dagegen  einige 
Ueine  polynesisdie  Völker  durch  ihre  Friedensliebe  ausgezeichnet 
«od  bentien  daher  zum.Thea  keine  Waffen Wie  es  rieh  bd 
Istth  bewohnenden  Völkern  von  selbst  versteht,  sind  die  Kriege 
lorlierrschend  Seekriege,  aber  auch  im  Kampf  zu  Lande  sind  sie 
wohl  geübt;  sie  besitzen  selbst  einfache  und  rohe  Festungswerke, 
ans  Mauern  bestehende  Brustwehren,  hinter  die  man  sich  im  Fall 
einer  Niederlage  flüchtet,  die  vollkommensten  und  festesten  sind  die 
befestigten  Dörfer  der  Neuseeländer  i'die  sogenannten  Pa). 

Was  die  Sprachen  dieser  Völker  betrifft,  deren  enger  Zu- 
sammenhang mit  denen  der  Bewohner  der  indischen  Inseln  bereits 
erwähnt  ist,  so  muss  man  die  polynesiscben  von  den  mikronesischen 
trennen.  Die  ersten  sind  trotz  der  grossen  Kiitfernungcn  zwischen 
den  von  Polynesiern  bewohnten  Inseln  so  nahe  mit  einander  ver- 
wandt und  sowohl  in  dem  Wortvorrath  und  den  Wurzeln  als  im 
grammatischen  Bau  so  übereinstimmend,  dass  man  berechtigt  ist, 
ac  kA  nur  als  Dialekte  einer  einzigen  Sprache  anzusehen Älan 
rechnet  solcher  polynesischer  Sprachen  gewöhnlich  sieben  ^^),  die 
Hawaii-  und  die  Markesassprache  in  den  beiden  Archipelen  des 
NuDens,  die  Tahitisprache  in  den  Sodetätsfaiseln  und  jetzt  auch  in 
dem  westlichen  Paumotu  und  den  Australinseln,  die  Rarotongasprache 
in  den  Hervey  und  Fenrfayninseln,  Mangarewa  und  Rapanui,  ur- 
sprfiQglicb  vroU  auch  in  den  Paumotu-  und  den  Australinseln,  die 
SuBoasprache  in  Samoa,  den  Tokelau*  und  EUiceinsehi  und  Fotuna, 
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die  Tongaspracbe  in  Tonga,  Uea  und  Nina»  die  nenyteländigche 
Sprache.  Ausser  diesen  sind  jedoch  noch  einige  nidit  näher  bekannte 
Sprachen,  wie  die  der  Bewohner  von  Nine,  die  xwiscben  den  Spradien 

von  Samoa,  Tonga  und  Rarotonga  in  der  Mitte  zu  stehen  scheint; 
die  von  Rotuma.  in  der  sich  Elemente  der  Vitisprache  erkennen 
lassen,  die  von  Tukopia  und  Sikayana,  endlich  die  Sprache  der 
Maioriori  in  Chiitham,  die  den  Uebergang  von  der  rarotongischen 
zur  neuseeländischen  zu  bilden  scheint;  aber  auch  alle  diese  stehen 
den  übrigen  polynesist  hen  Sprachen  sehr  nahe.  Anders  ist  es  mit 
den  Mikronesiern .  deren  Sprachen  freilich  lange  nicht  so  genau 
uniersucht  sind  als  die  der  Polynesier.  Hier  finden  sich  in  den  ein- 
zelnen Sprachen,  wenn  gleich  der  grammatische  Bau  bei  allen  wahr- 
scheinlich ein  ähnlicher  ist,  und  sie  darin  auch  im  Wesentlichen 
nicht  sehr  von  den  polynesischen  Sprachen  abzuweichen  scheinen, 
doch  in  dem  Wortvorrath  bedeutende  Verschiedenheiten,  und  danach 
giebt  es  mehrere  anscheinend  wenigstens  weit  getrennte  Sprachen, 
je  eine  in  den  Gilbert-,  den  Marshallinseki  und  in  den  Ladroneo, 
in  den  Karolinen  sogar  vielleicht  5  bis  6. 

Die  religiösen  Vorstellungen'^,  wie  sie  vor  der  Bekehrung 
zum  Giristenthum  bestanden  und  bei  den  heidnischen  Polynesiero 
noch  jetzt  bestehen,  sind  im  Wesentlichen  fiberall  dieselben.  Der 
Glaube  an  gewisse  obere  Götter,  deren  Ursprung  nicht  weiter  be> 
kannt  war,  findet  sich  fiberall,  und  die  nahe  Verwandtschaft  der 
eigentlichen  polynesischen  Völker  geht  auch  daraus  hervor,  dass  &st 
alle  den  Gott  Tangaloa  (Taaroa,  Kanaloa)  als  den  höchsten  ihrer 
Götter  betrachteten,  neben  dem  noch  andere  solcher  höherer  Götter, 
s.  B.  Tane  (Kane),  Tu  (Ku),  Rongo  (Reo,  Kono),  Maui  u,  s.  w.  in 
mehreren  Archipelen  zugleich  Anerkennung  &nden.  Aber  es  kann 
ttidit  bezweifdt  werden,  dass  diesen  Göttern  schon  vor  der  Ent* 
deckung  dieser  Inseln  durch  die  Europäer  keine  Verehrung  mehr  zu 
Theil  wurde,  und  dass  sie  sich  nur  historisch  in  der  Erinnerung  der 
Menschen  erhalten  hatten,  wie  denn  auch  wohl  mancher  derselben 
wirklich  ganz  vergessen  worden  sein  mag.  Denn  neben  ihnen  steht 
noch  eine  andere  Götterklasse,  die  Tiki  (Tii,  in  Neuseeland  Wairua), 
auf  die  in  den  letzten  Zeiten  aller  religiöser  Cultus  allein  sich  be- 
zogen zu  haben  scheint,  und  die  aus  den  Seelen  gestorbener  Vor- 
nehmen, denen  man  schon  bei  Lebzeiten  göttliche  Natur  beilegte, 
hervorgegangen  sind;  hieraus  namentlich  erklärt  sich  die  grosse  Zahl 
der  Götternamen  und  ihre  Versciüedenheit  in  den  einzelnen  Inseln. 
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Wie  man  sich  aber  in  früheren  Zeiten  die  Verbindung  derselben  mit 
den  alten  Göttern  gedacht  hat,  geht  aus  den  Ansichten  über  die 
Untenvelt  hervor,  die  allgemein  als  die  Nacht  ipo)  bezeichnet  wird, 
und  in  der  (in  Tahiti)  die  oberen  Götter  (die  deshalb  fanau  j)o.  die 
in  der  Nacht  geborenen,  oder  atua  po,  Nachtgötter,  heisseni  ihren 
Aufenthalt  haben;  in  diese  gehen  auch  die  Seelen  der  Vornehmen 
nach  ihrem  Tode  über  und  sollten  dort  von  den  oberen  Göttern 
gefreasea  werden,  eine  Ansicht,  die  offenbar  in  einer  engen  Ver- 
btadang  mit       Anthropophagie  steht  und  ursprünglich  auf  die  An- 
oafame  eines  Zusammenhanges  der  Seele  des  Gestorbenen  mit  einem 
der  oberen  Götter,  eines  Aufgehens  derselben  in  ihn  zu  deuten  ist  ). 
Hierin  aber  zeigt  sich  der  Verfall  der  polynesiachen  Religion,  der 
tti^giena  lange  vor  der  Ankunft  der  EoiopSer  begonnen  haben  mnsSt 
das  man  diese  Vereinigung  der  Seelen  mit  den  oberen  Göttern 
lallen  Um  nnd  ihnen  olme  Weiteres  die  religiöse  Verehrong  erwies, 
die  cigtttlich  jenen  zakam,  worfiber  denn  die  oberen  Götter  all« 
mShfich  in  Vergessenheit  gerathen  mnssten. 

Hiemit  hängt  die  allen  polynesischen  Völkern  (auch  den  Mikro- 
nesen) gemeinsame  religiös-politische  Anschauung  zusammen,  welche 
sie  mit  dem  Worte  Tapu  (Kapu  oder  heilig)  böeicfanen.  Darunter 
versteht  man  dne  besondere  göttliche  Kraft,  die  zunächst  den  Göt- 
tern md  allem,  was  mit  ihnen  in  Verbmdui^  steht,  daim  den  mit 
gdtdidier  Natur  begabten  Vornehmen,  (diesen  jedoch  ihrer  politischen 
StelloBg  nach  in  verschiedenen  Grade),  bei  den  Frauen  nur  den 
Vornehmsten  einwohnte,  und  sich  darin  äusserte,  dass  die  Dinge, 
in  denen  sie  von  selbst  lag,  dem  Gebrauche  der  Menschen  entzogen 
waren,  während  sie  zugleich  nach  dem  Willen  der  Bevorrechteten 
auf  alles  Uebrige  gelegt  werden  konnte,  was  schon  die  Folge  einer 
einfachen  Berührung  durch  einen  derselben  war.  Eine  Verletzung 
des  Tapu  wurde  nicht  bloss  mit  dem  Tode  bestraft;  man  war  über- 
zeugt, dass  auch  die  Götter  sie  durch  Tod  und  \'ernichtung  ahn- 
deten, weshalb  auch  jeder  nicht  erklärbare  Todesfall  als  die  Folge  , 
einer  Verzauberung  oder  des  Bruches  eines  Tapu  angesehen  wurde. 
Das  auf  gewisse  Gegenstände  gelegte  Tapu  konnte  wieder  aufgehoben 
werden  und  zwar  durch  die  Vornehmsten  des  Volkes  unter  Anwen- 
dmkg  von  Ceremonien,  die  in  den  einzelnen  Archipelen  verschieden 
waren;  in  Tonga  stand  mit  der  Aufhebung  des  Tapu,  das  man  der 
Vorsicht  halber  auf  die  Felder  bis  zur  Reife  der  Früchte  legte,  ein 
grosMS  allgemeines  Fest  in  Verbmduiig       Diese  Anschauung  und 
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ihre  Wirkungen  haben  offenbar  wesentlich  dazu  beigetragen,  den  den 
Polynesien!  unverkennbar  einwohnenden  religiösen  Sinn  und  die  Ach- 
tung vor  dem  Göttlichen  zu  erhalten. 

Auch  in  der  Götterverehmng  zeigen  sich  dieselben  Eigenschaften. 
Ein  System  derselben  aufzustellen  ist  freilich  eben  so  wenig  möglich,' 
als  in  der  Götterlehre;  die  oberen  Götter  erhielten  kaum  noch  einige 
Verehrung,  eine  desto  ausgedehntere  die  Tiki,  die  aber  dem  Range 
derer  entsprach,  aus  denen  sie  hervorgegangen  rämi,  die  Seelen 
der  Könige  eine  allgemeine  von  allen  Einwohnern  des  Landes,  die 
der  Häuptlinge  von  den  Bewohnern  ihrer  Districte,  die  der  übrigen 
Adligen  von  ihren  Familien  und  Unt^gebenen.  In  mehreren  Archi- 
pelen gab  es  Bilder,  welche  die  Götter  darstellen  sollten;  sie  hatten 
in  einigen  ihre  Bedeutung  ganz  verloren  und  keinen  höheren  Werth 
als  geachtete  Schmucksachen.  Aber  selbst  da,  wo  man  sie  noch 
als  Darstdiungen  der  Gotter  erkannte,  verehrte  man  sie  nicht,  son- 
dern betrachtete  sie  nur  als  Gegenstände,  von  denen  die  Götter  zu 
Zdten  Berits  nahmen,  daher  sie  nur,  wenn  dies  gesdiehen  sein 
'  sollte,  mit  gebührender  Achtung  behandelt  wurden  ^°).  Und '  damit 
hängt  der  Glaube  zusammen ,  dass  auch  gewisse  Thiere  und  Pflaiizen, 
sogar  allerhand  Geräthe  als  mit  den  Göttern  zu  Zeiten  in  näherer 
Berührung  stehend  betrachtet  wurden.  Endlich  galten  auch  (nament- 
lich in  den  Markesas)  gewisse  Menschen  für  zeitweilig  von  Göttern 
bewohnt  und  inspirirt.  Priester  (Tahunga,  Tahua)  gab  es  überall; 
sie  waren  hochgeehrt,  sehr  häufig  Staatsmänner,  zugleich  Aerzte 
und  Bewahrer  aller  Kenntnisse,  aber  eine  besondere  Priesterkaste 
bildeten  sie  nicht;  sie  gehörten  stets  zu  den  Vornehmen  und  jeder 
Vornehme  konnte  Priester  sein,  weshalb  das  Vorkommen  von  Prie- 
sterinnen nichts  Auffallendes  hat.  Feste  feierte  man  auf  allen  Inseln 
viele  und  mit  dem  höchsten  Aufwände  und  der  möglichsten  Pracht; 
ihre  Bedeutung  ist  uns  freilich  nicht  immer  klar,  zum  Theil  wohl 
auch  den  Polynesiern  seilet  entschwunden;  am  wenigsten  hatten  die 
Neuseeländer^*),  bei  denen  überhaupt  wie  der  Staat,  so  auch  die 
alte  Religion  am  tiefisten  verfaUen  und  aufgelöset  war.  Auch  die 
Hauptepochen  im  Leben  der  Einzelnen,  besonders  Geburt  und  Hoch- 
zeit, waren  von  religiösen  Feierlichkeiten  begleitet,  und  selbst  andere 
nur  dnigermaassen  bedeutende  Ereignisse  brachte  man  sorgfältig  mit 
religiösen  Ceremonien  in  Verbindung,  wie  denn  das  Trinken  der 
Kawa  ursprünglich  nur  eine  religiöse  Bedeutung  gehabt  hat*^,  wenn 
sie  gleich  später  in  derselben  Art,  wie  es  mit  dem  Menschenfleisch 
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der  Fall  gewesen  ist,  ntir  des  Genusses  halber  getrunken  und  als 
b€rauahendes  Getränk  betrachtet  worden  ist.  Opfer  brachten  alle 
diese  Volker  ihren  Göttern  in  reichem  Maasse,  Freigebigkeit  dabei 
galt  für  ehrenvoll.  Sie  bestanden  gewöhnlich  aus  Lebensmitteln  und 
Gcräthen;  die  bei  weitem  geschätztesten  waren  die  Menschenopfer, 
die  allenthalben  Sitte  waren  und  ursprünglich,  wie  es  scheint,  nur 
von  Königen  dargebracht  werden  konnten;  man  nahm  dazu  nicht 
bloss  die  in  Kriegen  Erschlagenen,  selbst  die  eigenen  Unterthanen, 
und  es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  hiermit  das  Verzehren  der 
Menschen  im  engen  Zusammenhange  stand,  wie  das  in  einigen 
Aich^en  (Tahiti  und  Hawaii)  symbolisch  dadurch  bezeichnet  wurde, ' 
das  nach  Darbringnng  des  Opfers  dem  Könige  das  Auge  des  Ge- 
opfertoi  vom  Priester  feierlich  übeneicht  wurde  ^^).  Auch  Gebete 
lichtete  man  an  die  Götter  und  twar  nach  bestimmten  Fonneln 
ifudiiedmien  Inhalts,  waa  jedoch  nur  die  Vornehmen  gtthan  an 
haben  achonen;  daai  endUcfa  Angnrien  nnd  Beaanberungen  nicfat 
ieUta,  lit  von  selbet  b^gieiffich. 

Wenn  man  erwägt,  dan  der  griSsste  Theü  der  Götter  dieser 
Volker  am  den  bevorrediteten  Klassen  derselben  hervorging,  so 
Inon  man  sich  nicht  darflber  wandern,  dass  sie  auf  die  Begrab- 
Bitsfeierlichkeiten  em  solches  Gewicht  kgten.  Das  ging  so  weit, 
da»  die  Grabstätten  der  Vomdunsten  ^lAarae  in  Tahiti,  Xeian  in 
Hawaii,  Feitoka  in  Tonga)  zugleich  die  Stelle  der  Tempel  vertraten. 
Li  einigen  Archipelen  (besonders  hl  den  Sodetäts-  und  Hawaü-Inseln) 
waren  gewöhnlidi  durch  behanene  Felsblöcke  gebildete  und  mit 
Mauern  umgebene  Flächen,  auf  denen  die  Altäre,  Götterbilder,  hei- 
ligen Bäume,  selbst  Häuser  von  Priestern  standen,  in  anderen  Inseln 
ähnlich  beschaffen,  wenn  auch  einfacher.  Die  Bestattung  der  Ge- 
storbenen war  bei  den  Vornehmen  stets  mit  einer  Menge  von 
Ccremonien  verbunden,  die,  obschon  in  den  einzelnen  Archipelen  sehr 
verschieden,  doch  eine  längere  Ausstellung  der  Leiche  gemein  hatten ; 
nicht  weniger  zeigte  sich  die  Achtung  vor  solchen  Gestorbenen 
in  den  Klagen  und  Trauerbezeigungen,  die  jeden  solchen  Todesfall 
begleiteten.  Gemeine  Leute  sclieint  man  allenthalben  olme  viele 
Umstände  begraben  zu  haben. 

Die  Hochzeiten  fanden  nach  gewöhnlich  frühen  Verlobungen 
und  häufig  unter  bestimmten  religiösen  Ceremonien  statt  Allent» 
halben  herrschte  Polygamie,  doch  scheinen  die  Gemeinen  meist  nnr  eine 
Fiaa  gehal)t  an  haben;  bei  den  Vornehmen  waren  bloss  die  Frauen 

lleiaicka»  Die  IomIb  des  still««  Ocmbi.  4 


Digitized  by  Google 


Die  BevölkerjoDg  der  Inseln  des  Oceans.  Die  Polynesier  und  Mikronesier. 


gleichen  Ranges  als  Ebefranen  anerkannt,  die  flimgen  galten  als 
Kebsweiber.  Die  ]Qien  worden  leicbt  und  oft  aufgeldset,  doch 
scheint  die  fektisdie  Trennung  der  Eheleute  die  Vernichtung  des  ^ 
Ehebundes  nicht  immer  in  sich  geschlossen  zu  haben,  vielmehr 
wurden  nicht  selten  Frauen  vom  Stande,  die  von  ihren  Männern 
getrennt  lebten,  doch  immer  noch  als  ihre  Ehefrauen  angesehen. 
Dies  wie  die  Zügcllosigkeit  der  unverheiratheten  Mädchen  erklärt 
sich  aus  der  allgemein  herrschenden  Lüderlichkeit  und  Unsittlichkeit, 
die  einer  der  schlimmsten  Fehler  dieses  sonst  so  anziehenden  Volks- 
stammes war.  Die  Verschiedenheit  des  Standes  hinderte  die  Schliessung 
'  eines  Ehebundes  keineswegs;  allein  die  aus  der  Verbindung  von 
Vornehmen  und  Gemeinen  entsprungenen  Kinder  wurden  jederzeit 
gleich  bei  der  Geburt  getödtet,  und  das  ist  die.  Quelle  des  Kinder- 
mordes, der  in  allen  diesen  Inseln  auf  so  grauenvolle  Weise  be- 
trieben wurde,  obschon  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  er  in 
neuerer  Zeit  nicht  bloss  nm  die  Reinheit  des  Blutes  der  Vornehmen 
zu  erhalten,  sondern  auch  ans  Vergnflgnngssncfat  nnd  der  Unlust, 
sich  mit  dem  Aufiaefaen  der  Kmder  zu  beschäftigen,  gefibt  wnrd^ 
Die  Lage  der  Franen  ist  mit  einigen  Ausnahmen  (namentlicfa  m 
Neuseeland)  im  Garnen  eine  nicht  lÜAe.  Sie  haben  zwar  einen  nicht 
geringen  Theil  der  Geschäfte  des  Lebens  zu  besorgen  und  stehen 
auch  an  Ansehen  den  Männern  nach,  wurden  aber  doch  nicht  so 
hart  bedrfldct,  wie  es  sonst  bei  anderen  ähnlidien  Völkern  gewöhn- 
lich der  Fall  ist  Ueberhaupt  hatte  das  gesellschaftliche  Lelm 
der  Polynesier  etwas  Anmuth^gfes  und  Behagliches,  und  sie  verstanden 
es  wohl,  es  mit  ehier  gewissen  Fefaiheit  und  Zierlichkeit  zu  schmücken, 
was  nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat,  ihnen  die  Gunst  der  Europäer 
zu  gewinnen.  Ihre  Thätigkeit  war  zwischen  den  nothwendigen 
Arbeiten,  die  nicht  übermässig  streng  waren,  und  den  Vergnügungen 
getheilt,  die  sie  leidenschaftlich  liebten;  sie  bestanden  besonders  aus 
Tänzen  verschiedener  Art,  die  genau  genommen  mehr  mimische 
Bewegungen  des  Körpers  waren  und  in  einzelnen  Fällen  selbst  in 
dramatische  Vorstellungen  übergingen,  und  Gesängen  sowohl  für 
die  religiösen  Feste  als  für  die  gesellschaftlichen  Zusammenkünfte, 
bei  denen  sie  oft  extemporirt  wurden.  Die  musikalischen  In- 
strumente waren  eine  mit  der  Nase  geblasene  Flöte  aus  Rohr  und 
einer  Trommel  aus  einem  ansgehohlten,  gewöhnlich  mit  Haifischhaut 
überzogenen  Holzblock,  die  man  mit  den  Händen  oder  mit  Stücken 
Holz  schlug  ^^);  die  Muschel  diente  nur  in  Kriegen  oder  zur  Be- 


Digitized  by  Google 


DicBcTÖlkenmg  der  Inseln  des  Oceaas.  Die  Poljrnesier  und  Mikronesier. 

nfbng  mo  Veraammfangiea.  Auch  Spiele  veridiiedeiier  Art  waren 
bei  deo  Pdjnietiem  Sitte.   Die  Art       Grfissens  bestand  in  einer 

gegenseitigen  Berühnmg^  der  Nasen,  die  nach  dem  dafür  gebrauchten 
Worte eigentlich  ein  Beriechen  sein  sollte,  eine  andere  Sitte  war, 
sicii  einen  Fremden  zum  Freunde  zu  wählen,  was  eine  engere  V^er- 
bindung  zwischen  Beiden  zur  Folge  hatte  und  mit  dem  gegenseitigen 
Vertauschen  ihrer  Namen   verbunden   war.     Von  Wissenschaften 
missten  sie  begreiflich  nichts.  Da  sie  die  Schreibkunst  nicht  kannten, 
fehlte  ihnen  alle  Literatur,  ihre  Traditionen  erhielten  sich  in  Liedern. 
In  Folge  ihrer  Seereisen  kannten  sie  die  Umgegend  ihrer  Heimath 
und  oft  bis  in  weite  Femen,  wie  die  Sternbilder  des  Himmels,  nach 
deneo  sie  sich  bei  ihren  Fahrten  richteten;  am  vollkommensten  sind 
diese  Kenntnisse  bei  den  Mikronesiern,  die  sich  selbst  eine  Art 
Windme  gebildet  haben.   Auch  medizinische  Kenntnisse  fehlten 
ifaBHi  iiidit  ganz;  sie  verstanden  sich  auf  das  Behandeln  der  Wanden 
nnd  kannten  die  Kräfte  mancher  Pflansen,  dennoch  war  ihre  Srst- 
iiclie  Tliiljgkeit  haoptsicfaUch  daravf  gerichtet^  die  Konst  des  Zan- 
hcn,  der  die  Krankheit  heihelgef&brt  haben  sollte,  durch  einen 
OcfBoanber  sn  vernichten.  EndHcfa  findet  man  m  einigen  Archi- 
pebs^  dne  bestinunte  Chronologie  und  eine  Eintheilang  des 
Jihtt»  In  frahrscheinKcfa  abwechselnd  12  nnd  13  Mondmonate,  mit 
der  (wie  in  Tahiti)  das  Sonnenjahr  in  Verbindung  gesetst  war;  audi 
iMaad  die  Sltte^  die  einseinen  Monatstage  dorch  besondere  Namen 
n  hfgichnciu 

Was  die  politischen  Institutionen  der  Polynesier  betrifft,  so 
»fielen  sie  zunächst  in  zwei  Abtheilungen,  die  Vornehmen  und  die 
Gemeinen,  und  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Beiden  bestand 
rfarin,  dass  jenen,  die  als  mit  einer  besonderen  Natur  begabt  t>e- 
irachtet  wurden,  die  Kraft  des  Tapu  beiwohnte,  diesen  nicht.  Die 
Vornehmen  zeichneten  sich  in  allen  Beziehungen  so  vor  den  Ge- 
ronnen aus,  dass  man  dadurch  oft  auf  die  allerdings  falsche  Ansicht 
gekommen  ist,  sie  gehörten  einem  besonderen  Volksstamme  an^^; 
sie  waren  nicht  bloss  die  grössten  und  schönsten,  die  mächtigsten 
and  reichsten,  auch  die  intelligentesten  und  gebildetsten,  die,  welche 
alle  Kenntnisse,  die  die  Polynesier  besassen,  hauptsächlich  bewahrten, 
sie  sind  anch  fast  stets  die  ersten  gewesen,  die  znm  Christenthnm 
übertraten.  Anf  die  Reinheit  des  Blutes  in  ihren  Familien  hielten 
^ie  mit  der 'ängstlichsten  Sorgfalt,  aber  freilich  erreichten  sie  diesen 
2«eck  nur  dmcb  den  Kindermord.   Sie  zerfielen  äbrigens  in  be- 
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atiiiunt  gescfaiedeiie  Klanen,  denen  die  Kmft  des  Tapn  anch  ohne 
ZweiÜBl  in  verschiedenem  Grade  snkaai.  An  der  Spitae  des  Staates 
stand  der  König  (ari'i  rahi  in  Tahiti,  ali'i  nni  in  Hawaii,  tnitonga 
in  Tonga),  der  gans  einem  Gotte  gleich  geaditet  wurde  und  von 
aUen  seines  Volkes  die  höchsten  Efarenbeaeigungen,  wie  sie  nur 
den  Gdttem  erwiesen  wurden,  erhielt,  ßn  Tahiti  musste  jeder 
den  Oberkörper  vor  ihm  enfUfissen,  in  HawaH  und  Tonga  sieb 
TOT  ihm  niederwerfen),  so  dass  seibst  dann,  wenn  eine  Könige - 
familie  durch  eine  Revolntion  der  Herrschaft  beraubt  war,  dem 
Haupte  derselben  noch  immer  diese  höchsten  Ehren  erwiesen  werden 
mussten.  Unter  ihnen  stand  der  hohe  Adel,  die  Häuptlinge,  (ariki, 
ari'i,  ali'i,  egi,  in  Tonga  und  Samoa  durch  das  Wort  tui  mit  Hin- 
zufügung des  Namens  des  von  jedem  beherrschten  Districtes  be- 
zeichnet), die  einzelnen  Districten  vorgesetzt  waren,  unter  diesen 
wieder  der  niedere  Adel  (rangatira,  ra'atira,  in  Tonga  matabule), 
dessen  Mitglieder  auch  noch  eine  bevorrechtete  Stellung  einnahmen  • 
und  einzelne  Abtheilungen  der  Districte  zu  verwalten  hatten  ^*), 
übrigens,  da  sie  zunächst  mit  dem  Volke  in  Berührungen  traten, 
hanfig  grösseren  Rinflnss  besassen  als  die  höher  stehenden  Vomdb- 
men.  Die  Gemeinen,  die  in  Tahiti  und  Tonga  noch  in  zwei  Klassen 
aetfielen,  wie  es  scheint,  nach  der  Beschäftigung,  der  sie  sich  wid- 
meten, besassen  swar  die  persönliche  Freiheit,  allein  keinen  Gnmd- 
besitz  und  lebten  auf  den  Gütern  der  Adligen  als  Pächter  oder  von 
Handwerken.  Es  gab  endlich  anch  Sdaven,  die  ans  Kiiegage» 
fengenen  hervoigingen,  allein  mdit  in  grosser  Zahl,  die  meisten 
noch  in  Neuseeland  wegen  der  grossen  Kriegslust  und  der  fort*' 
dauernden  inneren  KSmpfe  seiner  Bewohner, 

Ans  den  Verfassungen  der  poijnesischen  Staaten,  wie  wir  sie 
innerhalb  des  letsten  Jahrhunderts  kennen  gelernt  haben,  ist  es 
möglich,  sicfa  wenigstens  ebi  ideales  BOd  davon  sn  entwerfen,  wie 
sie  in  früheren  Zeiten  beschaffen  gewesen  sein  müssen.  Jeder 
Archipel  bildete  einen  oder  audi  mehrere  Staaten  unter  Königen,, 
welche  die  Oberhoheit  (mit  dem  poljmesischen  Ausdruck  hau),  be- 
sassen. Sie  regierten  speciell  gewisse  ihren  Familien  gehörende 
Districte;  die  übrigen  standen  unter  den  Häuptlingen,  denen  sie  ina 
Erledigungsfall  von  den  Königen  verliehen  wurden,  obschon  die 
Erblichkeit  der  Nachfolge  in  der  Familie,  wenigstens  der  Regel  nach, 
festgestanden  hat,  und  nach  Andeutungen,  die  sich  in  der  alten 
Verfassung  von  Tonga  finden,  scheinen  diese  Häuptlinge  in  dem 
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<;es»Bto^gaiii8ini]S  des  Staats  noch  gewisse  besondere  Fonctioneii 
n  oftDeD  gehabt  sa  haben,  die  mit  dem  Besits  der  Districte  vair 
aü/lösHch  veibonden  waren.  Diese  aerfielen  wieder  in  Unterabthei- 
lungen,  an  deren  Spitze  die  dnsdnen  adligen  Geschlechter  standen. 

Alles  Grundeigenthum  war  in  den  Händen  der  drei  bevorrechteten 
Klassen,  die  zugleich  den  ihnen  zugewiesenen  Gemeinen  geboten 
nnd  von  diesen,  zumal  da  ihr  Ansehen  noch  durch  die  Kraft  des 
Tapu  verstärkt  wurde,  stets  unbedingten  Gehorsam  zu  erhalten 
pflegten.  Der  Wille  der  Adligen,  vor  allem  des  Königes  und  der 
Häuptlinge,  war  für  das  Volk  entscheidend;  wenn  in  einzelnen 
Fällen  allgemeine  Versammlungen  zu  politischen  Berathungen  er- 
wähnt werden,  so  sind  sie  nicht  in  dieser  Verfassung,  sondern  in 
lufallig  bestehenden  Verhältnissen  begründet.  Von  einer  ordentUchen 
Gesetzgebung  und  Gerichten  ist  hier  natürlich  keine  Rede,  wenn 
aQch  in  einzelnen  Archipden  gewisse  Vergehen  durch  bestimmte 
Strafen  gesühnt  worden  zu  sein  scheinen;  denn  zuletzt  entschied  der 
Wille  des  Regenten  doch  Alles.  Die  Nachfolge  in  den  Wurdm 
wie  im  Grandbesitz  ging  auf  den  ältesten  Sohn  der  vornehmsten 
Fnm  fiiwr;  ancb  Frauen  konnten  den  Districfeen  vorstehen,  allein 
foa  wMwtindigen  Königinnen  findet  sich  fai  der  vorchristlicfaen  Zeit 
kdne  Spur.  In  Kriegen  sammelte  jeder  Adlige  in  semem  Beiirke 
dis  «aflenfiOiige  Mannshhait,  während  der  HanptUng  der  des  ganien 
OiMricIs,  der  König  dem  gesammten  Heere  vorstand;  doch  scheint 
«8  heqisbfacht  gewesen  in  sein,  dass  die  spedelle  Fflhrong  des- 
idbea  jedeneit  einem  der  Häiqitlmge  fibertragen  wurde. 

Afleia  diese  politiscfaen  Institutionen  sind,  wie  sdum  gesagt, 
jetit  mehr  oder  weniger  ideal;  efaien  danach  geordneten  Staat  hat 
es  in  Polynesien  während  des  letzten  Jahrhunderts  nicht  gegeben, 
alle  polvnesischen  Staaten  erscheinen  nämlich  augenscheinlich  gleich- 
mässig  im  Verfall,  der  übrigens  schon  lange  vor  dem  Erscheinen 
der  Europäer  auf  diesen  Inseln  begonnen  haben  muss  und  sich  auf 
verschiedene  Weise  entwickelte.  In  einigen  Archipelen  hat  sich  die 
Macht  der  Könige  so  erweitert,  dass  es  ihnen  gelungen  ist,  alles 
Ansehn  an  sich  zu  reissen  und  die  Vorrechte  der  übrigen  Adels- 
klassen zu  schmälern,  sogar  ganz  zu  vernichten.  In  Hawaii 
namentlich  herrschten  sie  zuletzt  absolut,  die  Häuptlinge  hingen 
ganz  von  ihrem  Willen  ab,  von  den  Geschlechtern  des  niederen 
Adels  findet  sich  keine  Spur  mehr,  das  Grundeigenthum  war  fast 
Allan  in  der  Hand  des  Königes.    Aehnhch  war  es  in  Tonga 
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und  T^iktti,  nur  dass  hier  die  Häuptlinge  sieb  eine  l^fvonechtete' 
Stdlmig  neben  den  Königen  und  den  Besitz  ihrer  Ländenien  er» 
hallen  hatten;  in  Tahiti  and  den  Herveyinseln  besaseen  aelbet  nodtk 

die  Geschlechter  des  niederen  Adels  ein  gewisses  Ansehn  und 
Grundeigenthum.  Dagegen  war  in  den  Markesas  und  Samoa  die 
königliche  Gewalt  ganz  zerstört;  in  dem  ersten  Archipel  finden  wir 
statt  der  Könige  eine  Menge  kleiner,  von  einander  unabhängiger 
Häuptlinge  von  geringer  Gewalt,  in  Samoa  war  die  Verfassung  in 
eine  aristokratisch -republikanische  umgewandelt  und  die  höchste 
Gewalt  bei  den  allgemeinen  Versammlungen  der  Häuptlinge.  In 
Neuseeland  endlich  war  nicht  bloss  die  Herrschaft  der  Könige,  son- 
dern auch  die  der  oberen  Häuptlinge  gänzlich  zerstört;  die  Adligen 
(rangatira)  sind  hier  die  Grundbesitzer,  unter  denen  bloss  persönliche 
Tüchtigkeit  und  Reichtbum  Einzelnen  eine  hervorragende  Stellung  ver- 
adiaffie»  die  alten  Districte  haben  sich  nur  in  den  Benennungen 
der  verschiedenen  Stämme  erhalten,  und  im  Grunde  ist  in  dieser 
demokratischen  Entwicklung  der  ganze  Staatsverband  seistdrt  und 
anfgdtet  worden. 

Die  Veränderungen,  welche  sich  in  der  neueren  Zeit  mit  de» 
Folynesiem  durch  die  Berührung  mit  den  Enropiern  zugetragen 
haben,  shid  för  ihre  Entwiddung  und  Fortbildung  von  der  ftussersten 
Bedeutung  gewesen.  Bei  ihrer  grossen  Zuneigung  üEbr  die  Europäer 
war  es  begreiflich,  dats  sich  schon  frühEfaizelne  derselben  unter  ihnen 
niederliessen,  und  jetsi  giebt  es  nicht  viele  Insdn,  auf  denen  nicht 
emige  leben.  Leider  waren  es  anfangs  fast  nur  von  ihren  Schiffen 
desertirte  Matrosen  oder  aus  den  australischen  Penalcolonien  enU 
flohene  Verbrecher,  meist  unsittliche  und  zuchtlose  Menschen,  die 
auf  die  Eingeborenen  den  nachtheiligsten  Einfluss  ausgeübt  haben, 
wenn  sich  gleich  nicht  leugnen  lässl,  dass  sie  für  die  spätere  Ent- 
wicklung dadurch  förderlich  geworden  sind,  dass  sie  durch  Lehren 
und  Beispiel  dazu  beigetragen  haben,  in  den  Polynesiern  die  Achtung 
vor  ihren  nationalen  Ansichten  und  Institutionen  zu  untergraben. 
Ihnen  folgten  die  protestantischen  Missionare,  zuerst  in  Tahiti  und, 
als  hier  die  Bekehrung  gelungen  war,  auch  in  den  übrigen  Archi- 
pelen, und  sie  haben  in  einem  halben  Jahrhundert  in  fast  allen 
Inseln  das  Heidenthum  zerstört  Den  protestantischen  sind  dann 
auch  die  katholischen  Missionare  gefolgt  mit  der  offen  ausgesproche- 
nen Absicht,  das  Werk  der  protestantischen  Geistlichen  zu  zerstören; 
die  daraus  hervorgegangenen  Händel  zwischen  beiden  Religionsparteien 
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babeo  die  Einmischung  der  französischen  Regierung  zur  Folge  ge- 
habt, die  auf  das  I>rängen  der  Missionare  und  durch  den  Ehrgeiz 
einzelner  Seeoffiziere  sich  bewogen  gefunden  hat,  die  Markeaas  und 
die  Insel  Tahiti  in  Besitz  zu  nehmen,  eine  Maassregel,  die  weder 
für  die  Fortbildung  der  Bewohner  dieser  Inseln  von  erspriesslichen 
Folgen  gewesen  ist,  noch  den  Rnhm  und  die  Macht  des  franaosischen 
Staates  vennehrt  hat  Die  nördlichsten  Archipele  des  Ooeans,  wdche 
doidi  ihre  Lage  auf  dem  Hauptschülswege  swudien  Asien  und 
Anerika  eine  besondere  Bedeutung  besitzen,  sind  dadurdi  in  eme 
nodi  engere  Verbindung  mit  gebildeten  Völkern  geratfaen.  Die 
Spaoier  haben  sich,  um  einen  StAtipnnkt  filr  ihre  Fahrten  zwischen 
Neospanien  and  den  Philippinen  zu  gewinnen,  vor  zwei  Jahrhunderten 
der  Ladronen  bemächtigt  und  eine  Colonie  gegründet,  dabei  aber 
die  mprüDglicbe  Bevölkerung  Cast  ganz  vernichtet  und  grossentheüs 
durch  hergefohrte  Tagalen  ersetzt;  m  Hawaii  haben  erst  in  unserer 
Zeä  die  Handelsbeziehungen  zur  Entstehung  einer  Niederlassung  von 
Bevobian  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  Engländern 
vnd  anderen  Europäern  geführt,  die  auf  die  Urbevölkerung  der 
Inseln  von  dem  entschiedensten  Einfluss  gewesen  ist,  und  wenn  die 
amerikanische  Union  ein  Staat  von  solcher  innerer  Einheit  wie  die 
monarchischen  Staaten  Europas  wäre,  so  würde  der  Hawaiiarchipel 
längst  in  eine  amerikanische  Colonie  verwandelt  sein.  Etwas  Aehn- 
Hches  ist  in  Neuseeland  geschehen,  wo  sich  namentlich  von  den 
englischen  Colonien  in  Australien  aus  Ansiedler  eingefunden  haben, 
was  zu  einer  Besitznahme  des  Landes  durch  die  englische  Regierung 
und  zum  Entstehen  einer  englischen  Niederlassung  geführt  hat,  die 
in  unseren  Tagen  sich  überaus  glänzend  entwickelt.  Dasselbe  fangt 
jetzt  an,  sich  in  dem  Archipel  Viti  zu  ereignen,  dessen  Verwande- 
hog  in  eine  englische  Colonie  in  Folge  von  Niederlassungen  der 
Aoitialier  so  eben  erfolgt  ist^"). 


SECHSTES  KAPITEL. 
Die  Melanesien 

Melanesier  nennt  man  den  dunkelüarbigen  Menschenstamm, 
der  die  weaüidien  Inseln  des  Oceans,  die  nach  'ihnen  benannten 
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melanesischen  Insela'),  bewohnt.  Die  Namen,  mit  denen  man  sie 
früher  oft  bezeichnet  hat,  (Australneger  von  der  Aehnlichkeit 
oder  angeblichen  Verwandtschaft  mit  den  Negern  Afrikas,  die  gar 
nicht  existirt,  Papua,  ein  Name,  der  sich  allerdings  auf  ihre 
charakteristische  Haarbildung  bezieht^),  und  der  jetzt  wenigstens'^) 
allein  zur  Bezeichnung  der  Bewohner  des  nordwestlichen  Küstenlandes 
von  Neuguinea  gebraucht  wird,  Negrito,  der  Name  eines  ähnlichen 
in  den  Philippinen  lebenden  Volkes),  sind  jetzt  mit  Recht  aufgegeben. 

Der  Volksstamm  der  Melanesier  ist  vielleicht  mit  den  oben 
erwähnten  Negrito  verwandt,  die  ach  im  Inn^n  einiger  philippinischn 
Inseln  finden,  allein  wir  kennen  diese  n  vmägf  um  mit  Bestimmt- 
heit darfiber  m  entufaeiden^X  ^  grösserer  Sidierfaeit  kann  msa 
von  einer  Stammverwandtacfaaft  sirischen  ihnen  und  den  Australiern 
spredien,  obgleich  diese  sich  in  wichtigen  Punkten  der  Kdipeihildiiqg 
und  auch  durch  ihre  ausserordentliche  Rohheit  sehr  von  ihnen 
unterscheiden,  auch  die  Sprachen  beider  Volkstämme  wesentiidie 
Verschiedenheiten  daisubieten  scheinen^  Interessant  Ist.  aber  vor 
allem  die  Erforschung  der  Besiehungen,  die  trots  der  grossen  Ver- 
schiedenheiten in  der  köiperUchen  Bildung  wie  im  Cnltnisnstands^ 
swischen  den  Melaaesiem  und  den  Polynesiem  bestdien. 

Denn  es  ist  sunächst  zu  beachten,  dass  nicht  der  breite  lleeie^ 
arm,  der  die  polynesischen  und  melanesischen  Inseln  von  einander 
trennt,  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Völkerstämmen  bildet^, 
dass  vielmehr  die  Polynesier  mehrere  kleinere  Inseln,  die  ihrer  Lage 
nach  zu  Melanesien  gerechnet  werden  müssen  besetzt  und  sich 
dort  ihre  Sprache  und  ihre  Bildung  selbst  mit  auffallender  Reinheit 
bewahrt  haben.  Ausserdem  aber  finden  wir  in  einzelnen  Fällen 
mitten  unter  den  Melanesiern  polynesische  Colomen*),  die  zwar  ihre 
Sprache  beibehalten  haben,  allein  grossentheils  in  die  Rohheit  ihrer 
melanesischen  Nachbarn  versunken  sind,  und  ähnliche  Verhältnisse 
trifft  man  auf  der  Westkäste  Neuguineas,  wo  sich  Colonisten  aus 
den  Molukken  niedergelassen  und  ihre  Bildung  zum  Theil  der 
ursprünglichen  Bev^kerung  des  Küstenlandes  aufgedrängt  und  selbst 
den  Islam  einzuführen  versucht  haben.  Allein  noch  viel  interessanter 
ist  es,  dass  ehie  tiefere  Erforschung  der  Sprachen  der  Melanesier, 
wie  sie  Jetst  erst  möglich  in  werden  anfingt,  wie  des  Wenigen, 
was  wir  von  ihren  politischen  und  religiösen  Ansichten  und  Emricb- 
tungen  wissen,  solche  AnkUnge  an  die  Natur  der  Sprachen  und  an 
die  betreffenden  Institutionen  der  Polynesier  leigt,  dass  man  die 
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Aascht  von  einem  inneren  geistigen  Zusammenhang  zwischen  beiden 
dorch  ihre  körperliche  Bildung  doch  so  seiir  verschiedenen  Volks- 
stämmen schwerlich  wird  abweisen  können;  späteren  Forschungen 
muss  es  überlassen  bleiben,  zu  entscheiden,  ob  diese  körperliche 
Vcndüedenheit  wirklich  so  weit  geht,  und  ob  es  nicht  etwa,  wie 
aan  ans  einzeliien  Beobachtungen  namentlich  französischer  Natui^ 
forschet  schliessen  möchte,  gelingen  sollte,  trots  der  anscheinend  so 
starken  Unterschiede  einen  allmählichen  Uebergang  aus  der  körper- 
lidiai  fifldong  der  Melanesier  in  die  der  Polynesier  nachsaweisen. 

Ueber  die  Zahl  der  Melanesier  lasst  sich  etwas  Näheres  nicht 
angeben.  Nor  die  Bevölkening  der  Loyaltyinseln  und  Neokale- 
donim  ist  uns  so  wmi  bdcannt,  dasa  man  danadi  im  Dnichscfanttt 
uo  t»  130  Menicfaen  auf  die  Qnadzatmeile  annehmen  dazf;  dieses 
Veiblhniss  würde  für  die  gesammten  melanesischen  Insdn  eine 
Eimrobnahl  von  gegen  2  MiUbnen  Menschen  ergeben,  was,  ob> 
scfaoD  aDenlings  die  relative  Ricfatigkett  der  Bevölkerang  liemlich 
gleicbartig  za  sein  scheint,  doch  wohl  m  viel  sein  dflrfte.  Ifiemach 
wjbdcD  die  gesammten  Insehi  des  Ooeans  höchstens  von  iwd  nnd 
einer  halben  Million  Menschen  bewohnt  sehi,  die  300,000  Eorop&er 
abgerechnet 

Wenn  es  nicht  leicht  ist,  eine  allgemeine  Schilderung  der  Me- 
lanesier zu  entwerfen,  so  lieg^  das  nicht  bloss  daran,  dass  die 
Europäer  bisher  sehr  viel  weniger  mit  ihnen  in  Verbindung  getreten 
sind,  als  mit  den  Polynesiern,  sondern  auch  daran,  dass  die  einzelnen 
melanesischen  \'ülker  unter  sich  und  zwar  nicht  bloss  in  der  kör- 
perlichen Bildung   so   auffallende  Verschiedenheiten  zeigen,  dass 
oberflächliche  oder  befangene  Beobachter  daraus  auf  Mischung  mit 
fremden  Volksstämmen,  ja  auf  das  Bestehen  verschiedener  Volks- 
stämme unter  ihnen  haben  schliessen  wollen^    Wenn  aber  auch 
maacbe  Melanesier  vollkommen  den  Eindruck  afirikanischer  Neger 
machen,  während  andere  sich  ganz  den  Polynesien!  nnd  Malaien 
anscbliessen  nnd  das  selbst  in  solchen  Gegenden,  wo  man  eine 
Vermischung  mit  diesen  gar  nkfat  erwarten  darf,  wenn  man  andi 
neben  Vaikem,  die  sich  bereits  eine  gewisse  Bildung  angeeignet 
b8bel^  '^fi«nfntlifh  den  Laiu&NUi  in  nicht  unbedeutender  Ansdehnong 
betreiben,  andere  antritt,  die  ganz  versunken  und  verkommen  er^ 
icheinen  und  im  Zustande  der  tiefsten  Rohhett  leben,  so  smd  dennodi 
^  Melanesier  hn  Gänsen  em  sdbetändiger,  eüiiger  Volksstamm, 
<ln  sich  nur  an  seinen  Grensen  mit  FolTuesiem  nnd  Malaien  in 
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immer  nur  beschränkter  Ausdehnung  gemischt  hat,  dabei  aber  frei- 
lich die  Eigenthümlichkeit  besitzt,  sich  im  Einzelnen  zu  isoliren  und 
selbständig  zu  entwickeln.  Was  für  alle  gemeinsam  gilt,  ist  Folgendes. 

In  der  Körperbildung  bemerkt  man  zwischen  ihnen  und  den 
Polynesiem  bedeutende  Verschiedenheiten.  Fast  durchweg  erscheineii 
aie  den  Europäern  hasslich  und  widerwärtig,  wiewohl  sich  nicht  ent- 
•cheideii  lässt,  vd»  gross  der  Antheil  ist,  den  die  Rohheit,'  wdcfae 
sich  In  ihrem  Aensteren  ansprSgt,  an  diesem  UrtheO  hat  Vor  allem 
aber  sind  in  den  Augen  der  Enrop&er  die  Franen  abschreckend 
vnd  nnangendun.  Sie  sind  im  Gänsen  nicht  gross  nnd  fibersdireiten 
die  Grösse  von  5  Fuss  6  Zoll  nicht  häufig,  dabei  sind  sie  in  man- 
chen FSOen  schlank,  mager,  schwächlich  nnd  elend,  in  anderen 
dagegen  auch  wohl  gebaut,  stark  und  musculds;  als  Arbeiter  In 
den  Pflansungen  der  Enropfter  übertreflton  sie  hn  Gänsen  die  Polf- 
nesier.  Der  unangenehmste  Theil  des  Körpers  scheint  das  Gesicht 
SU  sein,  viellelcfat  weniger  durch  seine  Bildung  als  durch  den  so 
häufig  darin  hervortretenden  Ausdruck  des  Misstrauens  und  der 
Wildheit.  Im  Einzelnen  sind  dabei  vielfache  Verschiedenheiten; 
manche  Melanesier  erscheinen  dem  Beobachter  geradezu  afTenähn- 
lich,  was  wohl  vorzüglich  darin  seinen  Grund  haben  mag,  dass  in  sehr 
vielen  Fällen  der  Schädel  von  der  Nasenwurzel  an  mehr  rückwärts 
gebogen  ist.  Die  Stirn  ist  schmal,  öfter  fast  viereckig  und  abge- 
plattet, bei  einigt  n  aber  hoch,  die  Augen  sind  schwarz  oder  doch 
dunkel,  fast  immer  tiefliegend,  die  Brauen  hervorstehend,  die  Nase 
gewöhnlich  flach  und  breit,  m<inciimal  auch  vorspringend,  anderswo 
wieder  hoch  und  ziemlich  gebogen,  der  Mund  gross,  die  Lippen 
dick  und  aufgeworfen,  die  obere  Kinnlade  manchmal  über  die  untere 
hervorragend,  die  Zähne  von  Natur  schön  und  regelmässig,  doch 
durch  den  Einfluss  des  Betelkauens  gewöhnlich  entstellt,  das 
Kinn  dick  und  vorspringend.  Die  Haare,  deren  Beschaffenheit  fät 
die  Melanesier  als  besonders  charakteristisch  gilt,  erscheinen  aller- 
dings wollig,  sind  aber  doch  nur  stark  gekräuselt  und  von  denen 
der  Neger  ganz  verschieden;  denn  die  Schafte  theilen  sich  nicht, 
wie  bei  diesen,  sondern  wachsen  einseln,  und  die  erstaunliche  und 
lyifdrmlidie  Ausdehnung  derselben,  die  sie  hauptsachlich  so  charak- 
teristisch macht,  ist  gewöhnlich  ein  Werk  der  Kunst;  dabei  sind 
auch  Beispiele  von  Melanesiem  mit  langen  glatten  Haaren  gar  nicht 
selten.  Sie  sind  fast  jederzeit  von  Natur  schwarz,  wie  auch  der  Bart, 
der  in  gleicher  Art  wie  das  Kopfhaar  gekräuselt  zu  sein  pflegt; 
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cigenthümlich  ist  endlich  vielen  Melancsiern,  dass  der  ganze  Körper 
mit  kleinen  Haaren  bedeckt  ist,  während  andere  freilich  wieder 
gaaz  davon  frei  sind.  Die  Schultern  sind  schmal,  die  Brüste  bei 
den  Frauen  nicht  selten  tief  herabhangend,  der  Bauch  im  Ganzen 
dick  und  hervorstehend,  Arme  und  Beine  wie  bei  den  Australiern 
jchlank  und  zart,  allein  Hände  und  Füsse  gross.  Die  Farbe  der 
Haut  endlich,  das  Zweite,  wodurch  man  gewöhnlich  die  Melanesier 
TOD  den  Polynesiem  unterscheidet,  ist  dunkel,  aber  nicht,  wie  oft 
bebaoptet  wird,  (einzelne  Fälle  abgerechnet)  schwarz,  dagegen  über- 
viegend  ein  dunkles,  schmutziges  Knpferbraun/*),  und  durch  daa 
hinfige  Beitieiciien  der  Haut  mit  scbwaraer  Farbe  und  den  Schmnts 
oadbetnen  äe  noch  viel  dunkler,  als  sie  wirklich  sind;  dabei  giebt 
et  tnfiOende  Verschiedenheiten,  die  sich  nicht  immer  durch  Ver- 
mtidimg  mit  den  benachbarten  VdksstSmmen  erklären  lassen,  nnd 
BdqidB  von  hdUarbigen  Melanesiem  smd  (besonders  in  Neogoinea 
and  Nwhrihinnifn)  i^t  selten.  Wenn  man  erwägt,  wie  wenig  ge- 
rand  dis  fiberans  fendite  Klima  der  mit  dichten,  oft  sumpfigen 
VäUen  bedeckten  melanesischen  Inseln  ist^  so  leiden  sie  im  Gänsen 
mdit  so  lehr  an  Krankheiten,  als  man  erwarten  sollte;  die  am 
leÜesteD  verbreiteten  sind  der  Aassatz  und  andere  Hantkrankheiten 
snd  Longenleiden,  ansserdem  werden  Augenkrankheiten,  Dyssenterie^ 
Rimmatismen  u.  s.  w.  erwähnt. 

Was  den  Charakter  der  Melanesier  betrifft,  so  ist  die  allge- 
meine Ansicht  darüber  eine  recht  ungünstige.    Den  widrigen  Ein- 
druck, den   ihre  Persönlichkeit  hervorbringt,  vermehren  noch  in 
hohem  Grade  der  Argwohn  und  das  Misstrauen,  die  sie  bei  dem 
ersten  ZusaramentrefTen  mit  Europäern  jederzeit  an  den  Tag  legen, 
Eigenschaften,  die  tief  in  ihrem  Wesen  begründet  sind  und  sich  nur 
schwer  und  mit  der  Zeit  besiegen  lassen,  dazu  kommt  ihre  Wildheit 
Md  die  ihnen  ohne  Zweifel  eigene  Kriegslust  und  Muth,  hieraus 
erklären  sich  die  Angriffe  auf  die  Schiffe  und  Boote  der  Fremden, 
von  denen  die  Berichte  fast  aller  Reisenden,  die  ihre  Inseln  besucht 
haben,  viel  zu  erzählen  wissen.   In  dieser  Hinsicht  hat  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  noch  wenig  geändert,  sie  gelten  noch  immer  für 
lunterlist^,  treulos  nnd  verrätherisch,  selten  gestattet  ein  Seefahrer, 
iler  eine  melanesisclie  Insel  besodit,  seinen  Lenten,  das  Land  sn 
betreten.  Grosse  Reisbarkeit  nnd  Err^barkdt  ist  jeden&lls  ein 
Haopidiaraktenug  dieses  Volksstammes.  Wo  es  aber  den  Europäern, 
«ie  namentlich  öfter  den  Missionareni  gelungen  ist,  ihren  Argwohn  sn 
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beaiegea  und  ihr  Vertiaiien  ra  gewinnen,  da  sind  In  ihrem  Charakter 
recht  schätzenswerthe  Eigenschaften  hervorgetreten;  sie  seigen  sich 
freundlich,  gefallig,  gastfrei  nnd  guthersig  and  unterscheiden  sich 
dadurch  von  den  Polynesien! ,  dass  die  Ltist  am  Stehlen  nnd  die 
Lüderlichkeit,  welche  den  Charakter  derselben  so  sehr  entstellen, 
ihnen  bei  weitem  nicht  in  demselben  Grade  eigen  sind.  Auch  an 
Energie  übertreffen  sie  die  Polynesier  und  vielleicht  sogar  an  in- 
tellectuellen  Eigenschaften;  sie  zeigen  nämlich  bei  aller  Rohheit  ihrer 
gesellschaftlichen  Zustände  Beispiele  von  geistiger  Krafti  die  wirklich 
Erstaunen  erregen  müssen. 

Sie  beziehen  iiire  Nahrung  wie  die  Polynesier  überwiegend  aus 
dem  Pflanzenreich,  aber  sie  benutzen  die  Producte  desselben  man- 
nigfaltiger als  diese,  weil  sie  Fruchtbaoine  nicht  in  gleicher  Fülle 
zu  besitzen  pflegen,  und  ihre  Pflanzungen  gewöhnlich  kaum  die 
hinreichenden  Lebensmittel  liefern;  sie  sind  daher  gezwungen,  ihre 
Zuflucht  mehr  als  ihre  östlichen  Nachbarn  zu  wildwachsenden  Fflan- 
aen  in  nehmen  nnd  namentüch  m  Zeiten  der  Noth  nichts  weniger 
als  wählerisch").  Eben  das  leigt  sich  in  der  «ntmaiyw 
Nahrung;  sie  essen  nicht  bloss  Schweine  nnd  Hfihner,  auch  Fleder- 
mäose,  Ratten,  an  anderen  Orten  und  besonders  in  Neukaledonien 
selbst  Spinnen,  Kaferlarven,  Ungeziefer  aller  Art  Endlidi  madm 
Fische,  Muschebi  und  dergleidien  allenthalben  einen  wesentlichen 
Theil  der  Nahrungsmittel  aus.  Hieraus  erklärt  es  sich  auch,  weshalb 
aie  gewöhnlich  den  europäischen  Seefahrern  so  wenig  und  so  ungern 
Lebensmittel  vertauschen,  was  einzig  da  nicht  der  Fall  ist,  wo  der 
I<andbau  m  ausgedehntersm  BCaasse  betrieben  wird.  Sie  verstehen 
es  auch,  Fleisch  und  Fische  geräuchert  und  Wurzeln  getroclmet 
aufzubewahren.  Salz  brauchen  sie  nirgends;  dagegen  ist  das  Betel- 
kauen ausser  in  den  südlichsten  Archipelen'*)  allgemein  unter  ihnen 
verbreitet,  nur  brauchen  sie  dazu  nicht,  wie  die  Bewohner  der  in- 
dischen Inseln,  die  Chavica  betle,  sondern  die  verwandte  Chavica 
siriboa.  Für  Tabak  haben  sie  eine  grosse  Vorliebe;  wenn  man 
das  aber  auch  gewiss  dem  Einflüsse  der  Europaer  zuschreiben  muss, 
so  ist  es  doch  merkwürdig,  dass  die  Bewohner  der  Inseln  der 
Torresstrasse  schon,  ehe  sie  mit  den  Europäern  bekannt  wurden, 
ein  anderes  Blatt  in  gleicher  Art  wie  den  Tabak  zum  Rauchen 
brauchten*"^).  Ihre  Getränke  sind  Wasser  und  Kokosmilch;  die  Be- 
reitung geistiger  Getränke  aus  dem  Saft  der  Palmen  kennen  sie 
von  Neuguinea  bis  zu  den  Salomoinseln,  der  Genuss  der  Kawa  ist 
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nn  in  dBD  Salomoiiuehi  und  den  neoen  Hebriden  bdcannt,  dennoch 
vahndieiiilicli  nicht  von  den  Polynesieni  entlduit  Sie  bereiten  die 
Nafanmg  tbdb  wie  die  Polynesier  in  den  sogenannten  Oefen  **)^  die 
Bv  in  Nengmnea  nnbekannt  in  sein  scheinen,  fhefls  auf  offenem 
Feuer  oder  in  den  tfafinemen  Geßssen»  die  sie  besttaen;  das  Ent- 
rinden des  Feaers  gesduebt  gans  so  wie  bei  den  Polynesiem. 
Asfhropopbagen  sind  sie '  fast ,  ohne  Ausnahme nnd  lieben  in 
fielen  FIDen  das  Menschenfleisch  selbst  leidenschaftlich;  dennoch  ist 
et  ^ahndieinh'ch,  dass  anch  bei  ihnen  diese  tmser  GefttU  so  tief 
Terietxoide  Sitte  nrsprüngUch  wie  bei  den  Polynesiem  mit-  re%i5»> 
politischen  Anschauungen  in  Verbindung  stand 

In  gleicher  Weise  legt  auch  die  Bekleidung  der  Melanesier 
ZeugTiiss  von  ihrer  grosseren  Rohheit  ab.  Bei  den  Männern  lässt 
sich  von  Kleidung  nicht  sprechen;  was  oft  behauptet  ist,  dass  sie 
nadt  gehen,  ist  vollkommen  begründet,  denn  der  allgemein  ge- 
tragene, einige  Male  um  den  Leib  gewickelte  Gürtel  aus  Blättern, 
Rinde  oder  Zeug,  der  den  Bauch  oft  scharf  zusammenschnürt, 
kann  für  keine  Kleidung  gelten,  und  es  muss  für  eine  Ausnahme 
angesehen  werden,  wenn  hier  und  da  noch  ein  Schurz  von  Blättern 
oder  Rinde  xur  Bedeckung  der  Schamtheile  daran  befestigt  ist. 
Viebnefar  ist  es  augenschdnlich  allgemeine  Sitte,  diese  nicht  zn 
verdecken,  und  was  sonst  noch  häufig  für  eine  Hülle  um  sie  ge- 
schlungen wird,  muss  eher,  wie  es  scheint,  für  eine  Art  Zierrath  ge- 
halten werden  der  auf  alle  Beobachter  einen  unbeschreiblich 
«iderviitigen  Kindmck  gemacht  hat.  In  einseinen  Fällen  ist  auch 
der  p6l]nesische  Bfaro  im  Gebrauch,  allein  wohl  eist  von  diesen 
esUdut'^  Dagegen  sfaid  in  den  meisten  Insehi  die  Fkanen  viel 
deoeoter  bekleidet  nnd  tragen  gewöhnlich  am  Gürtel  dnen  kurzen 
Rock  an  Bl&ttem,  Matte  oder  Zeng»  der  oft  bis  inm  Knie  reicht; 
eehen  ist  es,  dass  auch  sie  gans  nackt  gehen  wie  es  bei  vielen 
Sünnen  für  die  nnverhearatheten  Frauen  und  bei  allen  för  die 
Kisder  1»  sor  Maimbarkeit  der  Fall  ist. 

hn  auffallenden  Gegeasats  su  dieser  Dfirftigkeit  der  Kleidung 
rteht  die  Menge  und  Veisefaiedenartigkeit  der  Zierathe»  mit  denen 
dielldanesier  den  Körper  schmücken;  sie  übertreffen  darin  noch  die 
Bolyneaer.  Die  auffallendste  Verzierung  wird  den  Haaren  zu  Theil, 
deren  ausserordentliciie  Entwicklung,  wie  schon  erwähnt,  vorzugs- 
weise davon  herrührt;  es  giebt  dabei  keine  allgemein  gültige  Form 
des  UaarscbmuckSi  einige  melanesische  Völker  dehnen  es  durch 
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beatändiges  Kräuseln  ans,  andere  filgai  pcRddcenartig  dem  eigeneii 
Haare  fremdes  hinzu,  wie  die  Bewohner  der  Ineekn  der  Torreestraase, 
andere  binden  sie  oben  auf  dem  Scheitel  veimittelat  eines  Stückes 
Zeug  zusammen,  noch  andere  stecken  sie  in  kurze,  breite  Bambos- 
TÖhre,  ans  deren  Oeflbung  sie  weit  hervorstehen,  wie  die  Nenkale» 
donier,  einige  flechten  sie  in  eine  Menge  kleiner  Flechten,  wie  in 
der  Torresstrasse,  die  andere  wieder  mit  Rindestreifen  umwickeln 
und  nur  die  Spitzen  freilassen,  wie  die  Bewohner  der  sfldlichen  neuen 
Hebriden  u.  s.  w.  Dabei  tragen  sie  alle  Kämme  darin,  und  eben 
so  allgemein  ist  die  Sitte,  das  Haar  durch  Waschen  mit  Kalkwasser 
TÖthlich  oder  weiss  zu  färben'*^.  Eben  so  häufig  ist  die  Verzierung 
des  Haares  durch  Vogelfedem,  Blumen,  lange  Stengel  von  wohl- 
riechenden Pflanzen,  die  sie  überhaupt  sehr  lieben,  und  dergleichen 
mehr;  nicht  selten  umgeben  sie  es  mit  einer  Art  Mütze  von  Zeug 
oder  Rinde.  Dagegen  tragen  die  Frauen  das  Haar  fast  überall 
kurz  abgeschnitten.  Ausserdem  haben  sie  öfter  einen  Schmuck  von 
weissen  Muscheln  an  der  Stirn  und  durchbohren  allgemein  die 
Ohren,  in  deren  Löchern  sie  schwere  Ringe  von  Muscheln  und  be- 
sonders von  Schildpatt,  auch  Blumen  und  Blätter  tragen,  so  dass 
sie  dadurch  bis  zu  den  Schultern  herabgezogen  zu  werden  pflegen; 
noch  mehr  entstellt  sie  der  ihnen  vorzugsweise  eigene  Schmuck  in 
der  d(u:chbohrten  Nasenwand,  der  aus  Holz,  Schweinszähnen,  Steinen 
n.  s.  w.  besteht,  und  in  manchen  Inseln  durchbohren  sie  ausserdem 
noch  die  Nasenflügel  und  stecken  Aehnliches  hinein.  Um  den  Hals 
tragen  sie  Halsbänder  von  verschiedenen,  oft  ganz  complidrten 
Formen  aus  Samenkörnern,  Muscheln,  Knochen,  auch  Kaschelot- 
zäfanen,  an  Fäden  befestigt,  eben  so  ähnliche  Zierrathe  um  die  Arme 
aus  Muscheh),  Schweinszähnen»  Kokosschale,  darin  auch  Blumen  und 
Stengel  wohlriechender  Pflanzen,  und  dieselben  Bänder  werden  auch 
um  die  Beine  angebracht.  Ganz  allgemein  ist  es,  die  Haut  mit 
Kokosöl  zu  salben  und  dann  zu  bemalen,  hauptsächlich  mit  schwar- 
zer, dann  auch  mit  rother  und  weisser  Farbe,  was  in  manchen 
FäOen,  besonders  bei  Kriegszügen  oder  zur  Trauer  bei  Todesfällen, 
zu  geschehen  scheint;  die  Axt  der  Bemalung  ist  im  Einzelnen  adir 
verschieden,  und  sie  werden  dadurch  nicht  anziehender,  wenn  sie 
z.  B.  in  einzelnen  Fällen  auf  der  dunklen  Haut  weisse  Ringe  um 
die  Augen  ziehen  oder  das  Gesicht  halb  roth  und  halb  weiss  an- 
streichen. Auch  kennen  sie  die  Tättowirung  der  Polynesier,  die 
aber  bei  der  dunkein  Hautfarbe  nicht  leicht  zu  erkennen  ist;  sie 
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bereiten  sie  auf  dieselbe  Art,  allein  bei  weitem  nicht  in  der  kunst- 
vollen Weise  wie  die  Polynesier,  auch  ist  sie  verhältnissmässig  nicht 
häufig,  und  alles  dies,  wie  der  Umstand,  dass  sie  gegen  die  Sitte 
ihrer  Nachbarn  bei  Frauen  häufiger  als  bei  Männern  zu  sein  pflegt, 
scheint  darauf  zu  deuten,  dass  sie  sie  erst  von  jenen  angenommen 
haben.  Dagegen  haben  sie  ganz  allgemein  die  den  Australiern 
ebenfalls  eigen thümliche  Art  des  KÖrperschmucks,  den  man  wohl 
als  den  Ersatz  für  die  kunstvollere  Tättowirung  der  Polynesier  an- 
sehen darf,  nämlich  die  Bildung  von  Figuren  auf  der  Haut  durch 
legebniasjg:  angebrachte  Narben,  die  gewöhnlich  aus  Brandwunden 
hervorgehen,  die  durch  heisse  Steine  hervorgebracht  und  längere 
Zeit  offen  gehalten  sind'').  Die  auch  bei  einigen  polyneaiscben 
Völkern  and  bei  mehrei«!  Stämmen  der  AostraUer  sich  findende 
Sitte,  die  Vorhaut  au&nschEtMn,  haben  die  Beobachter  m  euugen 
Aidupdea  Bfelanesiens*^  ebenfalls  bemerkt. 

Die  Wohnungen  der  Mdaneder  smd  im  Gänsen  nach  einem 
SjfBtan  gebaat;  sie  hestdien  ans  niedrigen  Pfosten,  anf  denen  ein 
mehr  oder  weniger  spities  Dacn  von  Stroh  oder  Palmblättem  anf 
Slpaneo  ruht  Aber  in.  der  'Form  sind  sie  ansserordentlich  ver- 
tcUeden.  In  einigen  Theilen  (m  Neolcaledonien  und  dex  Tones- 
Btrasse)  smd  sie  mnd  nnd  dom-  oder  heuschoberartig  n^t  'emem 
starken  Mittelpfosten,  anf  dem  die  Dachsparren  anfliegen,  in  anderen 
liereckig  mit  einem  Dachbalken;  in  den  westlichen  Inseln  (Neu- 
gmnea  und  Neubritannien)  stehen  sie  auf  starken  Pfosten,  über 
denen  (in  der  Louisiade)  einfach  ein  halbrundes  Dach  liegt,  während 
C8  (im  südlichen  Neuguinea)  spitz  mit  erhöhten  Giebelenden  ist,  und 
in  demselben  Lande  finden  sich  auch  die  auffallenden  grossen  Ge- 
bäude, in  denen  alle  Familien  eines  ganzen  Stammes  in  besonderen 
Gemächern  unter  einem  Dache  leben.  Aber  neben  diesen  verhält- 
nissmässig kunstvolleren  Gebäuden  finden  sich  auch  ganz  rohe  aus 
in  den  Boden  gesteckten  und  oben  verbundenen  Zweigen,  die  an 
die  Hätten  der  Australier  erinnern.  Der  Raum  zwischen  den  Seiten- 
pfosten ist  oft  offen,  oft  auch  durch  Matten  geschlossen,  m  wekhem 
FaU  das  Fortlassen  einer  Matte  die  Thür  bildet;  im  Innern  ist  nicht 
selten  nodi  ein  Gestell  aus  Stangen  und  Brettern,  um  Sachen  zu 
bewahren  und  darauf  zu  schlafen,  auch  pflegt  ein  feuerplatz  nicht 
n  fehlen,  auf  dem  beständig  ein  Feuer  brennt,  um  die  Mosluten 
durch  den  Rauch  sn  verscheuchen.  Die  kleineren  Hänser  sind 
codlich  nicfat  selten  von  Zäunen  umgeben;  auch  giebt  es  Gemdnde- 
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häuser,  die  zugleich  die  Stelle  der  l'empel  vertreten  und  besonders 
sorgfältig  gebaut  sind,  auch  wie  die  Häuser  der  Häuptlinge  mit 
Schnitzwerk  oder  Knochen  und  Menschenschädeln  mannigfach  ge- 
schmückt zu  sein  pflegen. 

Landbau  betreiben  die  Melanesier  in  manchen  Inseln  in  aus- 
gedehntem Maasse  und  nicht  ohne  Sorgfalt  und  Eifer,  (namentlich 
werden  in  einigen  Archipelen  die  Gärten  und  Pflanzungen  regel- 
mässig angel^  und  mit  niedlichen  Zäunen  umschlossen)^  in  anderen 
dagegen  nur  unbedeutend  und  in  geringer  Ausdehmu^g,  in  einigen 
Insdn'^)  besteht  die  SitSe,  das  Land,  nachdem  es  erschöpft  ist,  zu 
planen  und  neues  in  wählen.  Die  Gegenstände  des  Anbaus  sind 
im  Garnen  dieselben  wie  bei  den  Pcdynesiern;  doch  bestellt  der 
merkwürdige  Unteradded,  data,  wihrend  die  letstem  unter  den  Wm^ 
leln  die  gifieste  Vorliebe  für  die  Armnarten  haben,  die  Melanesier 
dagegen  den  Yams  (Dioscorea)  allen  übrigen  vorziehen,  was  selbst 
nodi  bei  den  '^^tiem  der  Fall  ist  Von  Hansthieren  Bebt  man 
Sdiwdne  und  Hühner'^,  allein,  wie  es  scheint,  mehr  som  Handel 
als  som  eigenen  Gebranch.  Fiachfang  treiben  sie  fest  aUenthalben 
lebhaft  nnd  eifrig nnd  brandien  dara  Ketae,  Angelhaken  ▼on 
Schildpatt  nnd  Ldnen,  endUdi  Speere  nnd  Pfeile,  mit  denen  die 
Fische  geschossen  werden;  die  Anwendung  der  Dämme  und  Wehre, 
m  welche  die  Fluth  die  Fische  hineintreibt,  berichten  die  See&hrer 
bloss  von  den  Inseln  der  Torresstrasse,  den  Admiralitätsinseln  und 
Neukaledonien ,  die  Sitte,  Fische  durch  Betäubung  zu  fangen,  bloss 
von  Neuguinea  und  Neukaledonien.  Die  Boote  der  Melanesier  sind 
im  Einzelnen  verschieden,  allein  allenthalben  im  Bau  und  in  der 
Construction  denen  der  Polynesier  ähnlich;  wie  diese  haben  sie  ein- 
fache und  doppelte  und  brauchen  Mast,  Segel,  Ruder  und  Ausleger. 
Im  Ganzen  haben  sie  augenscheinlich  keine  grosse  Neigung  für 
Seefahrten,  ihre  Fahrzeuge  sind  in  den  meisten  Archipelen  schlecht 
und  mangelhaft  gebaut,  nicht  selten  plump  und  ungeschickt  In 
Neuguinea  finden  sich  neben  Booten,  die  ihrer  Bildung  nach  offen- 
bar von  den  Bewohnern  der  Molukken  entlehnt  sind,  kleinere  im 
Gebrauch,  die  hier,  wie  in  der  Torresstrasse,  häufig  Ausleger  auf 
beiden  Seiten  zu  haben  pflegen;  im  sfldlidien  Neuguinea  und  der 
Louisiade  leichnet  sie  die  ovale  Form  der  Segel  aus.  Die  Boote 
der  Admu-aKtätsinsdn  haben  Segel  und  Ausleger,  die  neubritamuadien 
nur  die  jetiten,  die  der  Salomoinsel  keines  von  beiden  und  werden 
bloss  gerudert,  doch  sind  diese,  die  von  Neubritannien,  den  Königin 
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Charlotteinseln  und  der  Torresstrasse  von  allen  übrigen  Melanesieas 
durch  Zierlichkeit,  Schönheit  des  Baues  und  SchnelUgkeit  ausge- 
leiclmet  Die  gfossen  Boote  werden  allenthalben,  wenn  sie  nicht 
gebraucht  werden,  auf  dem  Lande  unter  Schuppen  aufbewahrt.  In 
der  Verfertigm^  der  Zeuge  und  Matten  stehen  die  Melanerier 
den  Polynesiem  sebr  nach.  Sie  bereiten  die  ersten  ans  der  Rinde 
gewiner  Bänme,  besonders  des  Papiemanlbeerbanmes,  und  färben 
sie  dorcb  fflanaensSfte,  Matten  fleobten  sie  namentlich  ans  Fänd»- 
msblättem;  allein  diese  Mana&ctoren  halten  mit  den  polynesischen 
kdnen  Vofgleich  ans»  besser  sind  die  ans  den  Fasern  gewisser 
Fflaom  wriefügtcn  Netse  nnd  Stiid[e.  Sehr  eigenthfimHch  ist  et 
dagegeot  dass  sie,  wie  es  scheint,  fast  allenthalben die  Berdtong 
irdener  T5pfe  verstdien,  eine  Knnst,  welche  sogar  dBe  Vitier  noch 
beibelnllen  haben,  ohne  dass  die  Poljmesier  sie  von  diesen  ange- 
nommen hätten.  Die  meiste  Sorgfalt  nnd  die  grösste  Kunstfertigkeit 
zeigen  sie,  was  bei  ihrer  grossen  Kriegslnst  und  den  unaufhörlichen 
Kriegen  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  leicht  erklärlich  ist,  in  der 
Verfertigung  der  Waffen,   die  das  ausgezeichnetste  Product  ihrer 
Industrie  bilden.    Die  Hauptwaffen  sind  fast  allenthalben  die  von 
den  Poiynesiern  in  Kriegen  niemals  gebrauchten  Bogen  und  Pfeile  ^*), 
mit  denen  sie  sehr  geschickt  umzugehen  wissen.    Die  Bogen  sind 
ans  biegsamem  Holze  oder  Bambus,  die  Pfeile  aus  Rohr  mit  Spitzen 
von  Holz  oder  Knochen,  in  einigen  Archipelen'^)  auch  vergiftet, 
die  Sehnen  aus  Rinde  oder  Rotang;  auch  gicbt  es  hier  und  da^*) 
eine  eigene  Vorrichtung,  die  Hand  gegen  das  Zurückschnellen  der 
Sehne  zn  sdifitsen.   Ausser  den  Bogen  führen  sie  lange  Speere  mit 
^Nten  von  Knochen,  Holz  oder  (im  westlichen  Neuguinea)  von 
losen;  in  den  beiden  südlichsten  Archipelen  bedient  man  sich  snr 
Vcntärkong  des  Warfes  eines  kleinen  Strickes,  eine  Vorkehrung, 
dfe  aqgenscheiididi  nur  eine  Umbildnqg  des  bekannten  Wnrfttocks 
der  Australier  ist   In  Neuguinea  findet  man  Schwerdter  von  Hds 
oder  Eisen,  die  von  den  Bewohneni  der  Mdnkken  entlehnt  sbd; 
aflgemein  ist  der  G^ranch  derKenlen,  gewöhnlich  von  hartem  Hols, 
nch  von  Stein,  in  sehr  versdiiedenen  Formen.   ScUendem  zom 
Werfen  von  Steinen  braucht  man  in  mehreren  Archipelen,  in  Nen- 
laledomen  scheinen  sie  selbst  die  Hanptwaffe  m  sein;  anch  werden 
Uer  ond  da'")  Steine  im  Kampf  mit  der  Hand  geworfen.  Schilde 
Itennt  der  Mdanesier  wie  der  Australier,  während  sie  dem  Polynesier 
tiäok;  m  weslflcfaen  Neuguinea  sind  sie  allerdings,  wte  die  Form 
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zciiit,  von  den  westlichen  Nachbarn  ans^enommen,  allein  sie  finden 
sichaucli  östlicher  bis  zu  den  Salomoinseln.  Rohe  Festungswerke  finden 
sich  überall,  in  einigen  Archipelen  auch  die  in  den  indischen  Inseln  so 
weit  verbreitete  Sitte,  die  Dörfer  durch  bedeckte  Gruben  zu  schützen, 
in  deren  Grunde  geschärfte  Bambusstöcke  angebracht  sind.  Zeichen 
giebt  man  in  Kriegen  allenttialben  durch  eine  Muschel,  in  einigen 
Archipelen^')  besteht  die  eigenthümliche  Sitte,  die  feindselige  Ge- 
sinnung dadurch  kund  2U  thun,  dass  man  dem  Geigner  gepulverten 
Kalk  entgegenbläst 

Aus  dem  Angeführten  erhellt,  wie  eng  die  Beziehungen  der 
Melanesier  zu  den  Polynesiern  wie  zu  den  Australiern  sind;  dasselbe 
Resultat  würde  ohne  Zweifel  die  UntersDchung  ihrer  politischen  und 
religiösen  Ansichten  und  InstitutioneQ  eigeben,  wenn  nkfat,  was  bei 
dem  Veihältniss,  in  dem  sie  bis  jetst  in  den  Europäern  gestanden 
haben,  nicht  auffallend  sein  kann,  unsere  Knude  davon  so  beschrankt 
nnd  onbefriedigend  wäre.  Was  snnacfast  die  Religion  betrifft  so 
finden  mt  in  einidnen  Fällen  den  Glauben  an  gewisse  obere,  Götteri 
die  wenigstens  von  allen  Mitgliedern  eines  Stammes  als  solche  an- 
erkannt  weiden,  allein  filr  den  Cultus  von  geringer  Bedeutung  sn 
sem  scheinen;  eine  viel  gidssere  Verehrung  erhalten  dagegen,  wie 
es  scheint,  allenthalben  die  Götter,  welche  ans  den  Seelen  verstor- 
bener Vornehmen  hervorgegangen  sind'^  Diese  stdlen  sie  in  den 
meisten  Fällen  dorcb  Bflder  dar,  deren  sie  sk^  bei  rdigidsen 
Festlichkeiten  bedienen,  während  an  einigen  Orten  Steine,  selbst 
Reliquien  der  Todtcn  (Haare,  Knochen,  Zähne)  ihre  Stelle  vertreten. 
Der  Cultus  besteht  in  boslinimten  Festen,  Opfern,  namentlich  von 
Lebensmitteln,  auch  von  Menschen,  und  in  Gebeten.  Die  Vermittler 
dabei  sind  die  Priester,  von  denen  es  noch  unbestimmt  ist,  wie  sie 
sich  zu  den  Häuptlingen  verhalten;  denn  während  in  einzelnen  Fällen 
diese  zugleich  als  Priester  auftreten,  scheint  es  in  anderen  doch 
wieder  eine  besondere  Priesterklasse  zu  geben.  Sie  leiten  nicht  bloss 
die  gottesdienstlichen  Acte,  sie  sind  noch  viel  wichtiger  als  die  Per- 
sonen, von  denen  alle  Zauberei  ausgeht,  die  unter  den  Melanesien! 
eine  noch  viel  grössere  Bedeutung  hat  als  unter  den  Polynesiern. 
Das  Tapu  endlich  kennen  sie  auch  und  betrachten  es  wenigstens  in  den 
Südlichen  Archipelen,  ganz  wie  die  Polynesier-'^).  Allenthalben  findet 
sich  der  Glaube  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode,  wobei  sich 
fr|flich  nicht  erkennen  lässt,  ob  sie  bloss  für  die  Vornehmen  gilt; 
interessant  ist,  (namentlich  weil  sie  es  mit  den  Australiern  gemein 
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habeD)i  die  weit  unter  ihnen  verbreitete,  sicher  mit  der  hohen 
Umaagf  die  sie  von  den  Europäern  haben,  rasammenhangende 
imÜA,  dasB  diese  zorMcgekehrte  Seelen  verstorbenen  Melanesier 

Mit  der  göttlichen  VeiehiuQg  der  Gestorbenen  hängt  anch  die 
grone  Socgßdt  xosaaimen,  weldie  die  Ifelanesier  gleich  den  Poly- 
oeaem  auf  die  Bestattung  der  Todten  wenden  und  die  so  weit 
feilte  dass  ein  franaösiacher  Beobachtern^  vnd  nicht  ganz  mit  Un- 
ledit  den  Neukaledoniem  einen  formlichen  Cultns  der  Todten  su^ 
sdBdbt  Allenthalben  werden  die  Vornehmen  unter  bestimmten,  im 
ESniehien  sehr  verschiedenen  religiösen  Ceiemonlen  begraben;  man 
setit  sie  gewöhnlich  in  der  Erde  bei^  und  in  mehreren  Theilen  Me- 
lanesiens vertreten  äa»  Begräbnisqilfttze  ganz  wie  bei  den  Polynesiem 
die  Stelle  der  Tempd,  .wahrend  in  anderen  noch  von  besonderen 
Tempeln  berichtet  wird;  es  sind  die  schon  erwähnten  Gemeinde- 
hauser ^^j,  die  trotz  der  darin  stehenden  Götterbilder  doch  seltener 
zu  religiösen,  als  zu  anderen  Festen,  zugleich  zu  allgemeinen  Be- 
rathangen, zur  Aufnahme  von  Fremden  und  als  gemeinsamer  Schlaf- 
platz der  unverheiratheten  Männer  eines  Dorfes  zu  dienen  pflegen. 
Auch  finden  bei  der  Bestattung  viele  Trauerbezeigungen  statt,  und 
sie  ist  mit  einer  Ausstellung  und  sorgfältigen  Behandlung  der  Leiche 
verbunden.  Hier  und  da.  kommt  es  auch  vor,  dass  bei  Todesfällen 
die  Wittwe  des  Todten  erwürgt  und  mit  ihm  bestattet  wird,  und 
dass  sich  Greise  noch  vor  dem  Tode  lebendig  begraben  lassen. 

Die  Melanesier  leben  fast  allenthalben  in  der  Polygamie  und 
(Ofigcn  die  Hochzeiten  in  den  meisten  Fällen  nach  vorau%sgangener 
früher  Verlobung  mit  gewissen  religiösen  Ceremonien  zu  feiern, 
fidm  Tode  eines  Mannes  gehen  seine  Frauen  an  seine  Verwandten 
ober.  Ihre  Lage  ist  hart  und  traurig.  Sie  stehen  den  Männern 
SB  Ansehn  nach  und  dfirfen  gewöhnlich  nicht  xugieich  mit  ihnen 
esKn;  viel  mehr  als  bei  den  Polynesiem  ruht  die  Sorge  für  die 
Wirthichaft  nnd  die  Herbeischaffimg  der  Lebensmittel  anf  ihnen, 
anf  Reisen  vertreten  sie  fi»t  die  Stelle  der  Lastthiere.  Das  Familien- 
snd  gesdlige  Leben  aeigt  von  der  Anmuth  und  Zierlichkeit,  mit  der 
es  die  Polynesier  su  sitoäcfcen  wissen,  wenig.  Sie  erfteuen  sich 
|edoch  an  Unterhaltungen  und  Zusammenkfinften  und  haben  auch 
Tänze  verschiedener  Art,  die  sie  in  manchen  Orten  selbst  leiden- 
«iaftlicfa  lieben.   Eine  auffallende  Zuneigung  haben  sie  für  die 
Masiky  sie  singen  selbst  viel  und  gern  und  finden  auch  anemPOpSiscber 
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Muäk  lebhaftes  Wohlgefallen.  Ihre  musikalischen  Instrumente 
sind  denen  der  Polyncsier  ähnlich  und  besteben  in  Trommeln,  fidlen 
und  einer  Art  Panflöte.  Ihre  medicinlechen  Kenntnisse  stehen 
mit  denen  der  Polynesier  auf  gleicfaer  Stufe,  von  der  Cbfonologie 
derselben  irissen  tit  in  den  meisten  Inseln  nichts  und  anteischeiden 
die  JahiesKiten  gewöhnlich  nnr  nadi  dem  Eintreten  der  Mossone. 
Ihre  Schnitsarbelten  shid  swar  oft  roh,  doch  niemab  ohne  Ge» 
schick;  m  einigen  Archipelen  leisten  sie  darin  Ansserordentlidw^ 
wie  in  den  Saloaiobisdn,  nnd  in  Nenfcaledonien  haben  sie  ^  sogar 
bis  sa  ehiem  Analogon  der  BQdeisdiiift  entwickdt^'*).  Ffir  den 
Handel  haben  sie  aUenlhalben  grosse  Vorliebe  nnd  treiben  ihn 
eifrig  mit  den  Europäern  wie  unter  sich;  in  mehreren  Archipelen  ^'^) 
besitzen  sie  selbst  eine  Art  Geld. 

Die  politischen  Institutionen  der  Melanesier  zeigen  ebenfalls 
eine  entschiedene  Uebereinstimmung  mit  denen  der  Polynesier. 
Grössere  Staaten  fehlen;  in  allen  Archipelen  findet  man  eine  Menge 
kleiner  Stämme,  deren  jeder  wieder  mehrere  Dorfer  zu  umfassen 
pflegt,  und  die  alle  selbständig  und  von  einander  unabhängig  da- 
stehen und  in  unaufhörliche  Kriege  und  Kämpfe  verwickelt  sind,  ein 
Umstand,  der  die  Absonderung  der  Stämme  erhält  und  nicht  wenig 
zu  dem  Bestehen,  wo  nicht  der  Steigerung  der  Rohheit  dieses  Volks- 
stammes beigetragen  hat  Ob  diese  Tbeilung  in  Stamme  wie  bei 
den  Neuseeländern  die  Folge  des  Unterganges  einer  politischen  Ord- 
nung ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ist  aber  nicht  wahrscheinlich. 
Die  Einriditung  der  einzelnen  Stämme  mag  wohl  sehr  verschieden 
sein.  Wenn  sie  in  manchen  Fällen  den  Beobachtern  das  BQd  einer 
vollständigen  Demokratie  geseigt  haben,  so  kann  das  gegründet  sein^ 
aber  der  Grund  dafSr  anch  in  der  Schwierigkeit  li^en,  die  Standes- 
nnterscfaiede  Ansserlich  sn  erkennen.  Dagegen  findet  sich,  in  den 
sfidUchen  Archipelen  wenigstens,  dass  jeder  Stamm  in  sefaiem  Doife 
einen  Mittelpunkt  findet,  in  welchem  der  Häuptling  des  gansen 
Stammes  wohnt,  dem  wieder  andere  in  den  einseinen  Dörfern  unter- 
geben sind,  und  in  Nenkaledonien  giebl  es  nach  den  firansdsischen 
Untersnchnngen  ausserdem  noch  eine  bevorrechtete,  mit  Grundbeshs 
ausgestattet»  Qasse  neben  dem  besitslosen  Volke,  ebe  Einrichtung, 
wdche  mit  den  entsprechenden  polynesischen  genau  übereinstimmt 
In  manchen  Fällen  fahren  die  Häuptlinge  den  polynesischen  Titd 
Ariki^*),  doch  ist  es  unmöglich,  dass,  wenn  auch  der  Name,  die 
Sache  von  den  Polynesiem  entlehnt  ist.  Ein  fest  bestimmtes  Eigen- 
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Ünimsrecht  besteht  Datürlicb  für  den  ganzen  Stamm  wie  für  die 
einzelnen  Besitzer. 

Ueber  die  Sprachen  der  Melanesier  lässt  sich  jetzt  nach  den 
Arbeiten,  die  wir  den  Missionaren  verdanken  wenigstens  ein  all- 
gemeines Urtheil  fallen.  £s  giebt  viele  melanesische  Sprachen,  selbst 
in  ganz  nahe  liegenden  Inseln,  ja  sogar  in  einzelnen  Theilen  der- 
selben oft  oidit  einmal  bedeutenden  Insel  sind  sie,  wenigstens  dem 
Anscheine  nach,  ganz  verschieden,  obschon  sich  dabei  nicht  immer 
mtgrscfaridcB  lässt,  in  wie  weit  diese  anscheinend  selbständigen 
%nchen  nur  Dialekte  sind,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  eigenthöm^ 
ficb  entwickelt  haben.  Trotz  dieaer  Abweicfaimgen,  welche  die  natär- 
fidw  Folge  der  Tkttmong  nnd  Abcoiidenm^  der  eimdnen  Stämme 
irt  nad  ment  so  Nveh  geht,  dass  swiscfaen  den  mmdnen  Spiadien 
ia  den  WSrtem  nur  geringe  Ueberamstfanmuiig  sich  findet,  ist  es 
doch  wvokennbBr»  dass  sie  in  ihrem  Ban  vid  Gemeinsames  haben 
nnd  aoch  mit  der  polynesischen  im  Grande  verwandt  genannt  wer- 
den mtaeo.  Sie  suid  dabei  durch  manche  grammatische  Eigen- 
tiiflmKriiteiten  ausgeseichnett  die  ihr  Studium  hi  hohem  Grade 
interennt  machen^ 

Wie  bereits  oben  gesagt  ist,  stehen  die  Melanesier  schon  seit 
Jahrfamderten  mit  ihren  polynesischen  Nachbarn  in  enger  Verbin» 
drnig  und  haben  Vieles  von  ihnen  angenommen;  dasselbe  ist  im 
westlichen  Neuguinea  hinsichts  der  Bewohner  der  Molukken  der 
Fall.  Mit  den  Europäern  sind  sie  dagegen  bis  jetzt  nur  hier  und 
da  und  in  beschränkter  Weise  in  Verkehr  getreten.  Unbekanntschaft 
mit  diesen  Inseln  und  Furcht  vor  der  Wildheit  und  Feindseligkeit 
ihrer  Bewohner  haben  die  Weissen  lange  Zeit  von  den  Küsten  Me- 
lanesiens fem  gehalten.  Erst  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
führte  die  Entdeckung,  dass  auf  den  Inseln  Sandelhohs  wachse, 
europäische  Seelente  tmd  Händler  in  die  südlichen  Archipele  und 
vnrde  die  Quelle  einer  Verbindung,  die  den  Eingeborenen  nichts 
ab  NachtheO  und  Verderben  gebracht  hat;  nur  selten  haben  es 
einzelne  Matrosen  in  diesen  Zeiten  gewagt,  sich  unter  ihnen  anzn- 
siedela.  Später  sind  diesen  erst  protestantische,  nachher  katholische 
M>s8U)nare  gefolgt,  und  in  einigen  der  südlichsten  Inseln  ist  es  ihnen 
SMh  langen  Anstrengungen  gduogen,  das  Christenthum  und  die 
cnlen  Keimit  einer  höheren  Gesittung  sn  verbreiten.  Endlich  haben 
pofitische  Erwägungen  besonderer  Art  die  firansSsische  Regierung 
belogen,  sieb  Neukaledoniens  und  der  undiegenden  Inseln  su  be- 
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mächtigen,  während  die  holländische  Regierung  Ansprüche  auf  das 
nordwestliche  Neuguinea  erhebt.  In  neuester  Zeit,  seitdem  in  Viti, 
Neukaledonien  und  besonders  in  Queensland  Pflanzungen  entstanden 
sind,  welche  Arbeiter  bedurften,  ist  die  Ueberführung  von  solchen 
aus  Melanesien  die  Quelle  einer  anderen  Verbindung  geworden,  die 
allerdings  einerseits  durch  die  Nichtswürdigkeit  mancher  Händler 
den  Eingeborenen  die  traurigsten  Nachtheile  gebracht  hat,  anderer* 
seits  doch  auch  dadurch,  dass  sie  die  Melaneaer  mit  dem  Leben 
der  Europäer  und  ihren  Ansichten  näher  bekannt  macht,  r<m  nicht 
geringem  Vortheil  ffir  sie  isf»  und  ansseidem  hat  der  steigende 
Handel  nnd  das  Öftere  Erscheinen  der  Handelsschifie  sie  aH«wsmrK 
mdur  an  den  Umgang  mit  den  Eoropftem  gewöhnt,  so  dass  bereits 
an  manchen  Orlen  an  die  SteUe  der  früheren  Feindseligkeit  ein 
mehr  oder  wen%er  lebhafter  Verkdir  getreten  ist 
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ERSTER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  von  Neuguinea. 


ERSTES  KAPITEL. 
Neuguinea  im  Allgemeinen. 

Die  erste  Entdeckung  der  Insel  Neuguinea  dmdi  die  Europäer 
erfWgte  1526,  als  der  Portugiese  Jorge  de  Meneses  auf  der  Reise 
nach  Temate  durch  den  Nordwestmusson  über  die  Molukken  hinaus 
an  ihre  Küsten  getrieben  und  dort  bis  zum  Eintritt  des  Südost- 
mosson  aufgehalten  wurde.  Durch  die  später  während  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  von  den  Spaniern  unternommenen  Versuche, 
den  stillen  Ocean  in  der  Richtung  gegen  Osten  zu  durchschneiden, 
welche  mehrere  Reisende,  (Alvaro  de  Saavedra  1528  und  1529, 
Grijalva  1537,  liiip:o  Ortiz  de  Rete  1545,  der  dem  Lande  nach 
dem  Aeusseren  seiner  Bewohner  den  Namen  Neuguinea  beilegte^), 
J.  Ronquillo  1580  und  1581),  an  die  Nordkäste  führten,  wurde 
ein  grosser  Theil  derselben  bekannt^  1606  erreichte  L.  Vaez  de 
Torres  auf  der  Fahrt  von  den  neuen  Hebriden  südlicher  die  Käste^ 
entdeckte  den  Archipel  der  Louisiade,  die  Südküste  und  die  Strasse» 
wdcbe  jetzt  seinen  Namen  führt,  er  scheint  auch  die  Westküste  be- 
£üiren  sa  haben,  und  wenn  seine  Entdeckungen  nicht  der  Welt 
terborgen  geblieben  wiien^,  so  würde  damit  schon  damals  der 
Umfang  des  Landes  im  Grossen  wenigstens  bekannt  gewesen  sein. 
Das  Werk  der  Spanier  setsten  im  siebsefanten  Jabiliandert  die 
Niederländer  fort.  Es  förderten  swar  die  Reisen  des  le  Maire  und 
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Schonten  1616  und  des  Ab.  Tasman  1643  die  Kenntnisse  von 

der  Nordküste  wenig;  desto  grösseren  Eifer  wandte  man  anf  die 
Untersuchung  der  Westküste  (durch  das  Schiff  Duyfken  1606, 
J.  Carstensz  1623,  Gerrit  Pool  1636,  vorzüglich  aber  durch  Vink 
1663  und  Keyts  1673*).  ^7^^  befuhr  W.  Dampier  die  ganze 
Nordküste,  durchschnitt  die  Geminstrasse  und  trennte  durch  die  Ent- 
deckung des  Kanals»  der  jetzt  seinen  Namen  führt,  Neubritannien 
von  Neuguinea;  seine  Reise  hatte  die  Absendung  des  niederländischen 
Schiffes  Geelvink  1705  zur  Folge,  das  die  nach  ihm  benannte  Bai 
auffand,  deren  Grund  erst  in  unseren  Tagen  wieder  von  Europäern 
besncht  worden  ist. 

Erat  die  neuere  Zeit  hat  zu  einer  gründlicheren  Erforschung  Neu- 
guineas gefuhrt,  die  bis  jetzt  freilich  auf  den  Westtheil  und  die 
Südküste  des  Landes  beschiänkt  geblieben  ist  Sie  beginnt  mit  der 
Reise  des  Engländer  Forrest,  dex  1774  Waigin  und  Dore  besuchte 
und  der  erste  gewesen  ist,  der  uns  einen  Blick  in  die  Natnr  des 
Landes  und  die  Lage  seiner  Bewohner  etMu/t  hat  Die  Unter« 
sadnmgen  M'Clners  an  der  Westhflsle  1790  f.  shid  niemab 
bduuint  geworden;  von  viel  gifisserer  Bedeutung  sind  die  der  izan- 
«gdscfaen  Seefahrer  d'Entrecasteanx  1792  f.,  der  anch  bis  jetzt 
-allein  die  Ostküste  des  Landes  besudit  hat,  Freycinet  1818, 
Dnperre  1823  f.,  düe  beide  Waigin  berührt  haben,  und  d'Urville 
1827  und  1839  ff^  der  die  Nord-,  Sfld-  und  Westküste,  frdUch  siem- 
lieh  oberfl&chUdi  aufgenommen  hat.  Die  neueren  niederländischen 
Forschungen  an  der  Westküste  beginnen  mit  der  Reise  von  Kolff 
1826,  dem  Steenboom  1828,  Kool  1835,  de  la  Rivi6re  1850  und 
van  der  Goes  1858  gefolgt  sind;  1840  befuhr  der  Engländer 
Bei  eher  die  ganze  Nordküste.  Endlich  hat  in  den  neuesten  Zeiten 
der  Wunsch,  die  interessante  Fauna  des  Landes  zu  studiren,  eine 
Reihe  von  Naturforschem  namentlich  nach  den  Papuainseln  und  Dore 
geführt,  deren  Mittheilungen  unsere  Kenntnisse  von  diesen  Gegenden 
wesentlich  bereichert  haben,  (der  Engländer  Wallace  1858,  die 
Deutschen  Bernstein  1863  f.  und  Meyer  1873,  der  Holländer 
Rosenberg  1858  und  1860,  die  Italiener  Cerruti  1870,  Beccari 
und  d'Albertis  1872^),  während  ein  Versuch  des  Russen  Miclucho 
Maclay  1871,  in  den  Nordosttheil  einzudringen,  gänzlich  gescheitert 
ist.  Die  Südkäste  mit  der  Torresstrasse  ist  dagegen  hauptsächlich 
von  Engländern  erforscht  worden,  wie  1845  von  Black wood% 
1849  von  Owen  Stanley^,  der  auch  die  von  Bougainviile  1768 
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wieder  entdeckte  Lonisiade  aafgenommen  hat,  in  der  neuesten  Zeit 
von  Sin  pson  1872  und  von  Moresby  1873*),  denen  sich  die  Unter- 
sucflüngen  einiger  englischer  Missionare  im  Papuagolf  anreihen. 

Alle  diese  Unternehmungen  haben  jedoch  einen  dem  daraul 
gewandten  Eifer  entsprechenden  Erfolg  nicht  gehabt.  Bei  den 
Schwierigkeiten,  welche  die  Natur  des  Landes  und  die  Rohheit  seiner 
Bewohner  bereiten,  ist  es  noch  nirgends  gelungen,  in  das  Innere 
einzudringen,  ja  selbst  die  Küsten  sind  zum  Theil  immer  nur  noch 
uTiVoIlkommen  bekannt,  und  wenn  das  auch  jetzt  von  der  Westküste, 
da  nördlichen  bis  zum  Telok  linchu^j  im  Osten  und  der  südlichen 
fvischen  dem  Papuagolf  und  C.  East  nicht  mehr  so  gilt  wie  früher, 
so  sind  doch  die  Reste  der  Nord-  und  Südküste  und  vor  allem  die 
Ostküste  tefar  ungenau  erforscht  und  höchstens  von  den  Borden  der 
SchiSe  aw  gesehen.  Unter  solchen  Umständen  muss  Neuguinea  fär 
einen  der  am  wenigsten  bekannten  Theile  der  Erde  gelten 

Die  Hanptrichtnqg  des  Landes  geht  von  WNW.  nadi  OSO^ 
die  pSmt  linge  in  dieser  Richtung  beträgt  fiber  320»  die  grdsst^ 
Bieite  (in  142^  Lge.)  100  Meilen,  der  Flächeninhalt  mit  den  mnber- 
he^andm  Insdn  über  13,000  Qnadratmeilen.  Der  nördlichste  Punkt 
iil  das  Cap  der  gnten  Hoffiinng  in  ig*  S.  Br.  nnd  132^  23'  O.  Lge^ 
der  lädlicha^,  C  South  m  lo*"  43'  S.  Br.  nnd  lao""  14'  O.  1^ 
der  vesdjcfasle,  C.  Saylee  1°  27'  Br.,  i^o"*  45'  Lge.,  der  ösäkhste, 
C  £ait,  10*  14'  Br.  und  150°  48'  Lge.  Die  zunächst  gelegenen 
linder  and  im  W.  und  NW.  die  Mdukken,  die  durch  dfo  Jüolo- 
tfnsse  (zwischen  Gebe  und  Halmahera,  wie  zwischen  Boh  und 
Pisang)  von  Neuguinea  getrennt  werden,  im  S.  Australien,  wo  der 
Kanal  des  Prinzen  von  Wales  die  Grenze  bildet,  im  O.  die  Salomoinseln, 
im  NO.  Neubritannien,  von  dem  es  durch  die  Dampierstrasse  ge- 
schieden ist,  im  N.  die  Admiralitätsinseln. 

Dass  es  nicht  möglich  ist,  die  Natur  und  Bildung  eines  so  un- 
vollkommen bekannten  Landes  im  Allgemeinen  zu  schildern,  ergiebt 
sich  aus  dem  Obengesagten.  Was  wir  darüber  wissen,  bezieht  sich 
wesentlich  nur  auf  einige  bekannter  gewordene  Punkte  der  Nord- 
west- und  Westicüste.  Aber  allenthalben  enthält  das  Innere  Gebirge 
und  zwar  darunter  von  solcher  Höhe,  dass  sie  die  aller  Berge  der 
indischen  Inseln ,  Australiens  und  der  übrigen  Inseln  des  Oceans 
nbertrefifen  und  die  höchsten  Erhebungen  swischen  dem  Himalaja 
and  den  Cordilleren  bilden«  Sie  scheinen  mehrere  von  einander 
(ebeonte  Gebirgslander  su  bilden.  Dabei  fehlt  es  nicht  an  ausge- 
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dehnten  Ebenen;  der  Südwesttheil  des  Landes  bildet  ein  grösseres 
Tiefland.    Die  Gesteine  der  Berge  sind  wahrscheinlich  grossentheils 
ältere  sedimentäre  Felsarten,  namentlich  Schiefer  aller  Art,  die  von 
älteren  eruptiven  Gesteinen  durchbrochen  sind,  und  aus  denen  ohne 
Zweifel  das  Gold  kommt,  das  sich  in  Alluvionen  an  der  Südküste 
und  wahrscheinlich  auch  in  anderen  Theilen  des  Landes  findet;  an 
der  Westküste  treten  auch  jüngere  Sedimentsgesteinc  (der  Jurabil- 
dung), vulkanische  Gesteine  nur  auf  der  südlichen  Seite  der  östlichen 
Halbinsel  und  (mit  thätigen  Vulkanen)  auf  den  Inseln  der  Nord- 
kuste  auf.  Der  Boden  ist  fast  allenthalben,  wo  er  untersucht  worden 
ist,  von  grosser  Fruchtbarkeit,  und  es  ist  daher  naturlicb,  dass  selbst 
in  seinem  jetzigen  Zustande  das  Land  reich  an  schätzbaren  Natiir> 
prodocten  ist.   Alles  ist  mit  dichten  Urwäldern  bedeckt»  gogok 
welche  die  sparsamen,  von  den  Einwohnern  angebauten  Stellen  ver- 
schwinden; grössere  Stellen  mit  Grasvegetation  ohne  Bäume  sind 
wahrscheinlich  nidit  häu^.  Diese  Wälder  haben  von  jeher  die  Be> 
obachter  in  Verwunderung  gesetzt;  die  oft  kolossalen  Bäume  sind 
mit  Lianen  bedeckt  und  durch  sie  verbunden,  sie  reichen  Ins  in  das 
Meer  hinaus  und  hängen  über  seine  Wellen,  der  dichte  Schatten 
der  Blätter  hält  die  Sonnenstrahlen  wirksam  abb  und  daher  fehlen 
niedrige  krautige  Pflanzen  sehr      Der  Charakter  dieser  Vegetation 
ist  im  Wesentfa'chen  ganz  der  indisdie,  und  nicht  wenige  Pflanzen 
Neuguineas  sind  mit  molukkischen  indentisdi  oder  doch  ihnmi  nahe 
verwandt;  allerdings  zeigt  in  den  Ebenen  des  Südtheils  das  stärkere 
Auftreten  der  Acacien  und  anderer  Pflanzen  die  Nähe  von  Australien 
an,   aber  es  ist  auffallend,  dass  noch  auf  den  Inseln  der  Torres- 
strasse die  Vegetation  den  indischen  Charakter  so  rein  und  unverändert 
bis  an  die  südlichsten  dieser  Inseln  behält,  die  mit  ihren  dichtbe- 
laubten, schattigen  Wäldern  merkwürdig  gegen  die  lichten,  schatten- 
armen Eukalyptenwälder  der  Inseln  des  Prinzen  von  Wales  ab- 
stechen '       Allein  bei  aller  Schönheit  dieser  W^älder  sind  sie  doch 
nicht  so  abwechselnd,  wie  man  glauben  sollte,  und  die  \'crschieden- 
heit  der  Bäume  unter  einander  nicht  so  gross  wie  in  den  westlichen 
indischen  Inseln,  wenn  auch  die  Ansicht  Beccaris,  dem  ohne  Zweifel 
dabei  die  Mannigfaltigkeit  der  Bäume  in  den  Urwäldern  von  Borneo 
vorschwebte,  dass  die  Flora  von  Neuguinea  arm  sei,  zu  streng  ist'^. 
Zu  den  vorherrschenden  Pflanzen familien  gehören  Farren,  die  überall 
eben  so  häufig  als  verschiedenartig  sind,  dann  Aroideen,  Cypereen, 
Gräser,  Palmen  in  über  lo  Arten,  Orchideen,  die  sehr  verbreitet 
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ähd,  Laurineen,  zu  denen  der  Baum  gehört,  der  die  Massoirinde, 
doea  Hauptbandeisartikel  des  Landes,  liefert,  (eine  Art  Cinnamomum), 
Loiptiieen,  Bignonieen,  Apocyneen,  Sapoteen,  Synanthereen,  Rubia- 
ceoi,  Myrtaceen,  Rhizophoreen  an  allen  Küsten  in  grosster  Fülle, 
Myiilteett,  die  für  den  Vorkehr  von  besonderer  Bedeutung  sind, 
UgnmiDOBen,  doch  nicht  von  solcher  Verscbiedenartigkeit,  als  man 
mniteD  sollte,  Cbcnrbitaoeen,  Eupborbiaceen,  Urticeen,  Meliaceen, 
hmukn  hftQfig  und  mannigfoltig  Arten  von  Ficns. 

Die  Fauna  Neiignineas  hängt  mit  der  der  Molnkken  nnd  des 
sftwBidifn  Australiens  eng  susammen  nnd  ist  namentlich  von  der 
dei  letrfen  Landes  vid  weniger  geschieden  als  die  Flora.  MarnmaWen 
KhdDt  es  ftbemns  wenig  zn  geben;  man  kennt  ihrer  nur  zwischen 
ao  ond  30  Arten,  sie  smd  bis  auf  einige  Fledermäuse  und  Nage- 
lisen, einen  Paradozurus,  einen  Sdurus  und  einige  Schweinearten 
(lidleMlit  such  den  Babirusa),  alles  Beutehhiere,  too  denen  jedoch 
mr  eines sich  auch  in  Australien  findet,  die  flbcigen  dwQs  dem 
■dnfcttdien  Geschlecht  Cttscus  angehören,  theOs  eigenthflmliche 
Geschlechter  bilden,  wie  das  auf  Bäumen  lebende  Kängaru  (Dendrcv 
hgn).  Mehr  noch  als  in  den  Mammalien  tritt  die  Verwandtschaft 
mit  Nordaustralien  in  den  Vögeln  hervor,  die  überhaupt  den  ausgezeich- 
netsten Theil  der  Fauna  des  Landes  bilden.  Kein  Theil  der  Krde,  einige 
Gegenden  Südamerikas  vielleicht  abgerechnet,  kommt  an  Schönheit 
ood  Eigenthümlichkeit  der  Vogel  Neuguinea  gleich,  das  zwar  darin 
den  Molukken  und  Nordaustralien  gleich  nahe  steht,  (die  Ueberein- 
sümmung  mit  dem  letzten  zeigt  sich  in  dem  Hervortreten  der  Kakadus 
Bnd  breitschwänzigen  Papageien,  der  Honigsauger,  Megapodius, 
Talegalla  u.  s.  w.),  dabei  aber  auch  ganz  eigenthümliche  Formen 
aufweiset,  wie  die  fast  ganz  auf  Neuguinea  beschränkten  Paradies- 
vogel, ein  Vogelgeschlecht,  das  an  Schönheit  und  Eleganz  seines 
Gleichen  sucht,  die  Krontaube  (Goura)  u.  andere  mehr"').  Von  den 
Rqplilien  finden  sich  alle  Familien  verbreitet;  in  den  Insekten  tritt 
haoptsächlich  die  Verwandtschaft  mit  denen  der  Molukken,  weniger 
Bk  den  australischen  hervor,  wenn  es  gleich  an  beiden  Lftndem 
gemeinsamen  Formen  durchaus  nicht  fehlt,  und  Käfer  wie  Sdunetter- 
finge  sind  durdi  Ffille  wie  -durch  Schönheit  und  Eigenthflmlichkeit 
der  BÜdnng  sehr  ausgeseichnet  An  sdiädlichen  Insekten  ist  kein 
MaogeL  Fisdie,  Mollusken,  Zoophyten  sind  eben  so  häufig  als 
ahÖD,  allein  wie  in  Nordaustralien  überwiegend  von  indischem 
Charakter. 
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Das  Klima  Kenguiiieas  Ist  b«gteiflich  sehr  hdss,  wenn  andi 

in  den  Küstenländern  der  Wind  die  Hitze  sehr  mässigt;  obsdioo 
gehörige  Thermometerbeobachtungen  noch  nicht  angestellt  sind, 
dürfte  doch  die  Mitteltemperatur  im  Ganzen  26**  C.  betragen.  Dies 
und  die  grosse  Feuchtigkeit,  deren  Wirkungen  durch  die  Dichtigkeit 
der  Wälder  noch  verderblicher  werden  müssen,  erzeugt  eine  Ungesund- 
heit,  welche,  wenn  sie  auch  hier  und  da,  z.  B.  in  Dore,  nicht  jeder- 
xeit  hervortritt,  doch  fast  allenthalben  das  Küstenland  für  die  Europäer 
im  höchsten  Grade  gefahrlich  macht.    Die  Vertheilung  der  Jahres- 
zeiten hängt  von  den  Mussonen  ab,  in  deren  Bereich  das  ganze 
Land  hegt,  die  aber  schon  lange  nicht  mehr  die  Regelmässigkeit 
seigen,  wie  in  den  indischen  Inseln.    An  der  Nordküste  weht  der 
Sfidostmnsson  vom  April  bis  September,  allein  keineswegs  regd« 
massig;  namentlich  sind  in  dieser  Zeit  in  der  Geelvinkbai  Westwinde 
nicht  selten,  und  im  Papuaarchipel  zieht  sich  die  Uebergangszeit  des 
Müssen  oft  bis  spät  in  den  Mai.   Diese  Zeit  gilt  für  die  Trockenaeit, 
allein,  wenn  anch  hänfig  schönes,  heiteres  Wetter  ist»  so  mnaa  es 
doch  im  Gänsen  verftnderlicfa  genannt  werden,  nnd  starke  Regen- 
güsse nnd  heftige  Gewitter  sind  sn  Zeiten  hiofig.  Vom  November 
his  Mira  ist  Nordwestmnsson;  der  Vfiod  kommt  im  Papoaarcii^^ 
ans  Nordwest  und  noch  hipfiger  ans  Nord,  je  weiter  gegen  Osten 
immer  mehr  ans  Westen,  allem  auch  in  dioer  Zeit  herrscht  keine 
Regelmässigkeit  des  Windes,  und  so  heftig  und  anhaltend  auch  die 
ihn  begleitenden  Regengüsse  sind,  so  werden  sie  nidit  selten  von 
Perioden  schönen  Wetters  unterbrochen.  Am  unregeUnässigsten  aind 
Wind  und  Wetter  in  der  Uebeigangsepoche  beider  Mussone,  in 
denen  auch  die  Ungesnndheit  am  stärksteui  die  Fieber  namentlkh 
am  heftigsten  sind.   An  der  Südküste  sind  die  Mussone  gans  ähn- 
lidi  vertheilt;  vom  Mai  bis  September  ist  Südostmusson,  vom  October 
bis  April  Nordwestmusson ,  allein  beide  sind  nicht  selten  von  den 
entgegengesetzten  Winden  unterbrochen,  namentlich  der  Nordwest- 
musson, der  überhaupt  an  Stärke  und  Dauer  dem  Südostmusson 
nachsteht  und  anhaltend  nur  vom  Dezember  bis  zum  Februar  zu 
wehen  pflegt.    Aber  die  Jahreszeiten  sind  hier  den  der  Nordküste 
gerade  entgegengesetzt;  der  Südostmusson  ist  die  regnige '0,  der 
Nordwestmusson  die  trockne  Zeit,  ein  Wechsel,  der  ganz  demjenigen 
entspricht,  der  sich  in  den  Molukken  auf  beiden  Seiten  der  Insel 
Ceram  findet  und  doch  nur  zum  Theil  durch  den  Einfluss  erklärt 
werden  zu  können  scheint,  den  die  hoben  Berge  des  Inneren  von. 
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Neogoinea  auf  den  Wasserdunstgehalt  der  Winde  ausüben.  Was 
die  Heeresströmungen  betrifil,  ao  scheint  an  der  Nordköste  den 
gwsstea  Thgü  des  Jahres  über  eine  starke  Strömui^  nach  West  und 
Nonhiest  zn  gehen,  ivekbe  die  Fahrt  gegen  Osten  sehr  erschwert; 
Kom  dabei  5fier  auch  eine  entgegengesetate  beobachtet  wird,  so 
H  ate  eben  so  wohl  die  Folge  des  Nordwestmnsson,  als  davon, 'dass 
die  den  iiocd>  und  sfldtropischen  TbeU  des  Ooeans  trennende  Ueber- 
gangsnne  sidi  zu  Zeiten  bis  gegen  die  Nordköste  Neuguineas  ans- 
ddüt'*).  Eben  so  scheinen  an  der  Sfidkfiste  die  Strömungen  den 
benschenden  inenden  su  folgen;  auch  hier  überwiegt  die  WeststrÖ- 
mtmg  an  Kraft  and  Daner  nnd  erklärt  in  Verbindung  mit  den 
anhatlender  wehenden  Sfldstostwinden  die  Sdiwierigkeit,  die  Torre»- 
ttasse  gegen  Westen  in  dnrcfaschneiden 

Ausser  der  Ungesundheit  des  Klimas,  der  Dichtigkeit  der  Wälder 
und  der  Rohheit  der  Bewohner  wird  die  Schwierigkeit  des  Eindringens 
in  das  Innere  Neuguineas  noch  durch  den  Umstand  erhöht,  dass 
die  Küsten  so  wenig  gegliedert,  so  einförmig  gebildet  sind;  nur  der 
Nordwesttheil  macht  davon  eine  Ausnahme,  er  ist  auch  für  den 
Verkehr  der  bedeutendste  und  der  am  besten  erforschte.   Man  kann 
demnach  Neuguinea  in  drei  Theile  theilen,   die  nordwestliche 
Halbinsel  an  der  Westseite  der  Geelvinkbai  oder  die  Landschaft 
Wonim"*),  die  südöstliche  Halbinsel  des  Owen  Stanleygebirges 
nnd  der  grosse  ung^liederte  Haupttheil  zwischen  beiden.  Die 
Nachtheile,  welche  ans  diesem  Mangel  an  Gliederung  entspringen, 
veiden   einigermaassen   durch    die    Inselgruppen  ausgeglichen, 
vdche   sich  um   das   Hauptland  lagern,   im   Nordwesten  die 
Papaagrnppe  (mit  Mi8ol)|  an  der  Nordkäste   die  Gruppen 
Moa,  Schonten,  Dampier  und  Rook,  am  Ostende  die  Gruppen 
Eatrecasteanx,  Moresby,  Mnjn  und  Kivirai  nnd  der  Archipel 
der.  Lonisiade  (Massims),  an  der  Südseite  die  Inseln  der 
Torresstrasse.   Auch  die  vor  der  Westküste  liegende  Gmppe 
Ära  würde  dordi  flire  Natur  nnd  Bewohner  sidi  trots  der  grGsseren 
Entferauiig  von  Neuguinea  diesen  anschliessen,  ist  aber  durdi  poli^ 
Mit  und  commerdelle  Besiehnngen  so  eng  mit  den  Our  auch  näher 
liegenden  Molnkken  verbunden,  dass  sie  jetzt  diesen  mgerechnet  wird. 
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ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Gruppe  der  Papuainseln. 

Diese  Gruppe  von  Inseln  an  der  Nordwestspitze  von  Neuguinea 
war  den  Bewohnern  der  Molukken  schon  seit  langer  Zeit  bekannt, 
den  Europäern  dagegen  früher  so  wenig,  dass  noch  1671  die  nieder- 
ländische Ofltindische  Handelsgesellschaft  eine  besondere  Untersuchung 
derselben  anordnete'),  da  damals  die  Nordkäste  von  Waigiu  noch 
für  das  Ende  von  Nengumea  galt,  wie  denn  auch  erst  Dampiers 
Durcfaschiffang  der  Geminstrasse  geieigt  hat,  dass  sie  emer  beson- 
deren Insel  angehölt.  £s  smd  grossentheQs  hohe,  bergige,  steil 
an&teigende  und  mit  dichten  Wäldern  bedeckte  Inseb,  daninter  . 
besonders  twei  grössere,  Waigiu  und  Salawati,  denen  sich  noch 
eine  dritte,  Misol,  die  gewöhnlich  nicht  dasn  gerechnet  wird,  ihrer 
gleichartigen  Beschaffenheit  halber  anreihen  lasst.  Diese  grösseren 
sind  von  einer  Menge  klemerer  umgeben. 

1)  Waigiu' (oder  Waigeu)^,  die  nördlichste  und  grösste  dieser 
Inseln,  ist  von  O.  gegen  W.  16  M.  lang  und  5  Sl  breit»  bei  einem 
Flächeninhalt  von  46  Quadratmeilen.  Das  Innere  ist  gebirgig,  die 
Berge  bilden  zwei  von  O.  gegen  W.  sich  ausdehnende  Bergländer, 
welche  die  Landenge  von  Fakfak  scheidet;  ihre  Durchschnittshöhe 
soll  gegen  600,  die  des  höchsten  Berges,  des  Nok,  (des  Gunong 
waigiu  der  Hewohncr  der  Molukken),  1250  M.  betragen.  Gewöhn- 
lich treten  die  Berge  an  allen  Seiten  bis  an  das  Meer,  fallen  steil 
zu  ihm  ab,  und  enthalten  an  der  Nordseite  oft  grosse  Höhlen. 
Kbenen  sind  nicht  häufig  und  an  den  Stranden  jederzeit  mit  grossen 
Sümpfen  bedeckt,  das  Klima  daiier  ungesund  und  gefährlich;  alles 
ist  voll  dichter  Wälder,  das  Eindringen  in  das  Innere  überaus  be- 
schwerlich. Eine  Menge  kleiner  Flüsschen,  die  in  der  Trockenzeit 
grossentheils  kein  Wasser  enthalten,  strömen  aus  den  Bergen  herab« 
Das  Gestein  ist  im  Osttheil  der  Insel  Schiefer,  bei  Fakfak  nennt 
es  Lesson  Basalt,  und  an  der  Nordkuste  fand  Rosenberg  Jurakalk- 
stein 

Die  Ostküste  der  Insel  geht  von  ihrem  Südostcap,  C.  Pigot, 
(21'  S.  Br.,  131°  18'  O.  Lge.)»  bei  dem  zwei  kleine  Insehi  liegen, 
und  dessen  Nähe  die  Bucdenghbank  gefährdet,  gegen  N.  bis  an 
das  Nordostcap,  C.  Lamarche,  (8'  S.  Br.,  131'*  16'  Lge).  Hier 
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beginnt  die  Nordküste,  die  sich  15  M.  gegen  Wolen  ausdehnt,  fast 
allenthalben  von  steilen  Bergen  begrenzt  ist  und  viele  kleine  Baien 
und  vier  gute  Halen  enthält.    Der  östlichste  derselben  ist  der  von 
Entrecasteaux  besuchte  Hafen  Boni  (Boni  soine,  2'  S.  Br.,  131** 
3'  Lge.),  der  durch  die  flache  Insel  Boni  in  zwei  Theile  getheilt 
wird,  von  denen  besonders  der  westliche  einen  guten  und  sicheren 
Ankerplatz  bietet.  Von  seinem  Westcap,  C.  Guerin,  geht  die  Küste 
pgäk  W.  bis  rar  Bai  Kabarei  (Brei),  in  der  hinter  den  Kästenriffen 
OD  gnter,  wenn  auch  nicht  bequemer  Ankerplatz  sich  findet,  und 
data  Osttfaeil  eine  besondere  Insel  ist,  die  ein  schmaler;  in  die 
Mcfaer  liegende  Bai  Ainkuel  führender  Seeann  bildet.  Hieranf 
folgt  im  W.  die  Bai  Inabiave  mit  einem  guten  Wasaerplats  und 
nStdüch^danui  der  zweite  gute,  aber  nur  im  WesImusBon  braucb- 
baie  Hafien  Rawak  (1'  S..B.,  130^  56'  Lge)*  den  Freydnet  so  genau 
gwfa3d|ert  hat,  an  der  Ostseite  der  gleichnamigen  Insel,  die  in  zwei 
beigige  Halbinsehi,  die  sfidliche  mit  der  Pedte  montagne  (300  M.X 
die  ndcdlidie  mit  der  Grande  montagne  (390  M.)  aserßUlt   i  M.  im 
W.  «OD  ihr  und  '/<  M.  von  Waigiu,  durch  einen  sicheren  Pass  davon 
getrennt,  ist  die  grössere  Insel  Manuaran  (Mamxmne  der  Einge- 
boraiai)  mit  mässig  hohen,  oben  flachgipfligen  Scfaieferbergen 
«od  S.  von  ihr  das  ans  steilen,  höMenreichen  Felsen  bestehende 
*   C.  des  grottes,  i  M.  davon  im  W.  C.  Nord,  das  nördlichste  der 
Insel,  (0'  Br.  130'  4b'  Lge.).    Hierauf  erreicht  man  den  dritten 
sdiönen,  von  Duperrey  untersuchten  Hafen  Fakfak  (Offak,  2'  S. 
Br.,  130^  43'  Lge.),  in  den  ein  schmaler  Kanal  führt,  und  der  in 
zwei  nach  O.  und  W.  weit  in  das  Innere  eindringende  Arme  zerlällt, 
die  gute  und  geschützte  Ankerplätze  bilden  und  durch  kleine  Inseln 
(wie  die  Gräberinsel)  verschönert  werden.  Die  Umgegend  ist  sumj)lig, 
nach  dem  Inneren  zu  dicht  bewaldet;  an  der  Ostseite  des  Einganges 
ein  150  M.  hoher,  zuckerhutartiger  Berg  und  SSO.  von  ihm 
ao  anderer,  den  Forrest  nach  seiner  Form  das  Büffelhorn  nannte, 
von  945  liL  Höhe.    Im  Süden  trennt  den  Hafen  eine  Landenge 
von  nur      M.  Breite  und  höchstens  30  M.  Höbe,  die  beide  Berg- 
länder der  Insel  von  einander  scheidet,  von  dem  Grunde  des  Telaga. 

von  Fakfak  liegt  die  noch  unerforschte  Bai  Arago  und  zwischen 
beiden  ein  kenntlicher  Pik  (Forrests  zweiter  Pik),  N.  von  ihm  die 
nach  ihrer  Form  benannte  Schuhinsel.  Hierauf  folgt  der  letzte 
Hafen  der  Insel,  Piapis,  den  Forrest  erforscht  hat;  in  seinem  Ein- 
lange ist  die  aus  hohen  Felsen  bestehende  Insel  Sibsiba,  das  Innere 
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zerfallt  in  zwei  durch  ein  felsiges  Cap  getrennte  Baien  mit  sicheren 
Ankerplätzen,  von  denen  die  eine  nach  SO.,  die  andere  nach  S. 
geht;  ein  zweiter  kenntlicher  Pik  (Forrest's  erster  Pik)  liegt  im  SO. 
des  Hafens.  Mit  dem  weit  vorspringenden  C.  Forrest  im  Westen 
des  Hafens  (5'  S.  Br.,  130°  12'  Lge.)  boginnt  die  Westküste  von 
Waigiu,  die  sich  nach  SO.  hinzieht,  aber  noch  ganz  unerforscht  ist 

Die  Südkäste  der  Insel  ist  besonden  durch  zwei  seefthnKche, 
tief  in  das  Innere  eindriqgende  Baien  an^geieichnet  Die  «efUidie 
denelben,  (die  Bai  Kaboe  oder  Gemin)  wiid  durch  die  grone 
Insd  Gemin  gebildet,  die  ans  steOen,  terUflfteten,  mit  diditor 
Vegetation  bedeckten  Kalkfelsen  bestdit  und  daher  so  schwer  zu- 
gänglich ist;  an  ihrer  SOdostspitie  liegt  der  bei  jeder  Jabreaieit 
brauchbare  dnrdi  kleine  Inseln  gebildete  Hafen  Bessir  bei  dem 
Dorfe  gl.  N.  Die  Kabo6bai  swischen  der  Insel  md  Waigin  frt  ein 
weartiges  Becken  von  2  M.  Breite,  am  dem  nach  SO.  ein  fiir 
Schiffe  fahlbarer  Kanal  in  das  Meer,  nach  W.  eni  anderer  schmaler 
nad  flnssShnlicher  von  10  Met.  Breite  und  geringer  Tiefe  zwischen 
hohen  Felswänden  in  eine  grosse,  inselreiche  Bai  an  der  Westküste 
von  Waigiu  führt;  eine  Menge  kleiner,  schön  bewaldeter  Felsen- 
inseln schmückt  das  Becken,  an  dessen  Nordostseite  das  Dorf  Waiyai 
liegt  Oestlicher  folgt  an  der  Südküste  von  Waigiu  eine  kleine, 
tiefe,  aber  offene  Bai  zwischen  steilen  Bergen  mit  dem  Dorfe  Muka 
(Umka)  auf  einer  sumpfigen  Ebene  an  ihrem  Grunde,  und  östlich 
davon  ist  Tanjong  panjang,  das  Westcap  der  Kabiaistrasse ,  die  in 
den  Telaga  (Landsee,  wie  die  Bewohner  ihn  charakteristisch  nennen, 
bei  Duperrey  Chabrolbai),  führt,  ein  breites  Seebecken,  das  sich 
gegen  SO.  5  M.  lang  hinzieht,  auf  der  Westseite  von  steil  auf- 
steigenden Waldbergen,  auf  der  östlichen  von  einer  bis  an  die  Berge 
reichenden  Sumpfebeae  begrenzt,  die  von  dem  grössten  Flusse  der 
Insel,  dem  Samsam,  der  eine  Stunde  weit  für  Boote  fahrbar  ist, 
durchschnitten  wird.  Das  Becken  ist  vollkommen  geschützt  und 
wfirde  ohne  die  Beschwerlichkeit  des  Zuganges  einen  hmüchen 
Hafen  bilden.  Aus  ihm  föhren  swei  Kanäle  nach  SO.,  die  sich 
später  in  der  Strasse  von  Kabiai  verehiigen,  die,  bei  nur  2-  bis  400 
Meter  Breite,  von  steilen  Felswänden  umschlossen,  sich  nach  SO. 
Unzieht,  und  deren  Beschifiung  die  Oberaus  heftigen  Fluthstrfimungen 
m  hohem  Grade  erschweren.  Von  dieser  Strasse  an  geht  die  Kfiste 
bis  C  Pigot  gegen  O. 

2)  Die  Inselgruppen  im  NO.  von  Waigiu.  N.  vom  Ostende 


Digilized  by  Google 


Dk  Gnippe  der  Pqnudiiteln. 


8l 


yoa  Waigiu  liegt  die  Liselgnippe  Aia  (Äiau)^),  die  bis  jetzt  bloss 
von  Forrest  besucht  worden  ist.  Sie  besteht  aus  etwa  20  Inseln, 
von  denen  nur  die  grösseren  aneben  und  hngdig»  die  meisten  flach 
fliod  ud  der  KoraUenbikhuig  aagdifiren,  fibrigens  schöne  Vegetation 
nd  da  gesunderas  KUma  als  Waigiu  haben.  Sie  liegen  a»f  swei 
giOMSi  davdk  einen  Kanal  you  t  M.  Länge  getrennten  Korallen^ 
sstodwanlidi"  Banienüien»  tlieils  aaf  dem  Rande,  tiwOa  im  Inneni 
deodben.  Das  kleinere  Riff  im  SW.  entl^  die  giössle  und 
hodnta  aller  Inseln  Ainbaba  (21'  N.  Br.,  lai""  Lge.)  aut  Hfigeln 
K»  150  M.  HShe  und  reidiem  Boden,  imd  ausserdem  noch  2  kleine 
Imdn,  dss  grSssere  Riff,  das  durch  einen  breiten  Kanal  an  der 
NoidMite  sngänglich  ist,  swd  hüglige  Inadn  Abdon  und  Konibar, 
von  60  H  HSbe  und  mehrere  kleinere.  Im  N.  dieser  Insdn,  durch 
einen  Kanal,  der  nach  dem  Schiffe,  in  dem  ihn  Horsburgh  1793  * 
durchfnhr.  der  Annakanal  heisst,  davon  getrennt,  ist  noch  eine 
andere  ähnliche  Korallengruppe,  Fan  (Asia  der  Karten,  1°  N.  Br., 
131°  20*  Lge.),  die  aus  3  kleinen,  flachen,  unbewohnten  Inselchen 
auf  einem  Rilff  besteht,  und  5  M.  W.  von  Aiu  liegt  ganz  einzeln 
die  kleine  Koralleninsel  Budd  (Florentia) 

3)  Die  Inselgruppen  im  NW.  von  Waigiu.  Es  liegen  deren 
im  N.  des  Westendes  von  Waigiu  drei,  die  genauer  von  Freycinet 
untersucht  sind  und  sich  von  den  eben  geschilderten  sehr  unter- 
scheiden; sie  bestehen  aus  bergigen  Inseln  von  mittler  Höhe  mit 
steil  abfalleoden  Felswänden  (nach  X<enon  von  Basalt),  die  gewöhn- 
lich bis  einige  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  ausgewaschen  sind  und 
daher  überhängen,  dicht  mit  Bäumen  bedeckt  und  dadurch  sehr 
aaBBthig;  Korallenriffe  scheinen  hier  ausser  in  der  nördlichen 
Gnppe  gans  zu  feUen,  die  Pdsse  swisdien  den  Insehi  tief  zu  sein. 
Die  sOdUofasta  Gruppe  ist  die  von  Roib,  wetche  der  über  i  M. 
hdte,  gans  sichere  Bongainvillekanal'),  von  Waigi«  trennt, 
sad  die  ans  11  Insefai  besteht,  von  denen  die  grosrte,  Rvib  z*  S. 
Br.,  130*  5'  Lge.)  4  H.  von  Waigiu  entfernt  ist  mid  von  einem 
nicfallgen,  kageUScmigen,  sdir  kenntlichen  Beige  ebgenommen  wird, 
dem  Abhänge  theOs  nadkle  Felsen  zeigen,  theSs  mit  Bäumen  be- 
dedt.  tmd.  Von  den  anderen  Inseln  sind  die  bedeutendsten  im 
W.  von  Rmb  Bslabafak  mit  einem  hohen  H4g«l  im  Westthefl,  im 
N.  Gaymazd  und  Gebert,  im  O.  Gandk&aud,  die  alle  weniger  hoch 
and.    Gegen  K.  trennt  der  von  Freycinet  nach  seinem  Schiffe 
Uraniakanal  benannte  Pass  diese  Inseln  von  der  zweiten  Gruppe 

Ueiaicke,  IM«  bicia  des  stiUcn  Oceaas.  6 
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Wayang  (Wayag),  die  sich  gegen  W.  ausdehnt  und  aus  etwa 
50  Inseln  besteht,  von  denen  die  östlichste,  In  (7'  N.  Br.,  130* 
14'  Lge.)  durch  dnen  bis  aut  die  Höhe  dem  bekannten  Tafelberge 
des  Kaplandes  auffallend  ähnlichen  Berg  kenntlich  ist;  die  säd- 
Udute  bt  Labiche,  und  von  den  übrigen  sind  noch  twd,  Qaoj  und 
lYa7ang%  bedeutender.  Endlidi  ^ogt  noch  im  NW.  der  Wajaog^ 
iittdii,  dnrcli  einen  sicberen  Kanal  davon  geschieden,  die  Ueioe 
Gtnppe  Siang,  swd  Inseln  (Siang  nnd  das  viel  Ueinne  ISfs)^ 
beide  fladi  nnd  bewaldet,  von  der  Korallenbfldnng,  doch  mit  Anker- 
ptttsen  in*  der  NShe  nnd  mit  ftiscfaem  Wasser  verseilen. 

^  Die  Gn^pe  Gebe  ist  von  allen  mn  Waigia  die  widitigsts 
wegen  der  Lage  an  der  Ostseite  des  JOolokanals  nnd  halbwegs 
«wischen  Hahnahera  nnd  Waigiu,  weshalb  sie  die  Vertrfndong 
zwischen  beiden  vermittelt  Die  Hauptinsel  bat  gegen  WKW.  6  bis 
7  M.  Länge,  aber  an  der  breitesten  Stelle  nur  i  BiL  Breite.  Der 
ganze  Westtheil  ist  im  Ganzen  niedrig,  wasserarm  und  unbewohnt, 
den  rauhen,  stark  zerklüfteten  Kalkfelsen  bedeckt  nur  eine  dünne 
Schicht  nicht  fruchtbaren  Bodens;  den  Osttheil  durchzieht  eine 
niedrige  Bergkette  von  2-  bis  300  M.  Durchschnittshöhe,  deren 
höchste  Spitzen  W.  vom  Hafen  Fahu  und  nahe  am  Ostende  sich 
bis  370  M.  erheben,  und  die  in  zwei  durch  ein  30  M.  hohes  Plateaa 
verbundene  Abtheilungen  zerfällt,  in  dessen  Mitte  bei  Nuschia  eine 
eisenhaltige  Quelle  entspringt.  Der  Boden  scheint  jedoch  fast  überall 
nicht  reich,  die  Küsten  sind  mit  Korallenriffen  besetzt,  welche  das 
Landen  erschweren.  Von  den  beiden  Kästen  hat  die  nördliche 
keinen  Ankerplatz  und  ist  durch  die  heftigen  Strömungen  gefährdet, 
dennoch,  da  sie  das  fruchtbarste  Land  und  allein  Kokospalmen  be- 
sitzt, der  hauptsächlich  bewohnte  Theil  der  InseL  Die  Sädktete  hat 
im  Westen  ebenfalls  keinen  Schnts;  aber  in  der  Mitle  liegt  der 
Hafen  Fahn  (6'  S.  Br.,  129*  27'  I^e.)  einer  der  schfinsten  und 
sichersten  der  ganien  Gegend,  eigoitUch  der  Kanal  swiscfaenGebeond 
der  Insd  Faha  mit  iwei  gleich  brancfabaien  Eingingen,  und  Östlicfa 
von  ihm  nodi  die  Ueine,  gvt  gescfafiMe  Bucht  Ataloh.  Um  Gebe 
liegen  noch  drei  Inseln,  die  schon  erwähnte  Faha  an  der  SüdkAite, 
die  mit  dicht  bewaldeten  Schieferbergen  von  600  M.  Höhe  angeAllt 
ist  nnd  durch  einen  schmalen  Seearm  von  Nord  her  &st  in  fwei 
TbeOe  gelfaeilt  wird,  nnd  N.  vom  Oslende  der  Hauptinsel  Uta  und 
Yoi,  swei  kleine  flache  Inseln  voO  Kokospalmen. 

5}  Die  Inseln  W.  von  Waigia,  die  am  wenigsten  bekannlsn 
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fOB  aOaii  attrUlen  in  drei  Grapiien.  Die  nördUcfatte,  Batang* 
pally,  bettebt  ans  vieten  kMoen,  ndst  niedrigai  imd  bewaUdm 
iMifaii  voD  denen  die  grSHtcii  Gross*  und  fflf inhstB  iiggislly  sindf 
die  dB  I  M.  langer,  einen  gnien  Hafisn  fiUr  Ueine  Sduife  baden- 
der Kanal  Mn  ^^nftyW  trennt!  iui  S»  von  flir  Ued  die  kleine  Insd 
Tcmogi  mit  einem  50  M.  hohen  Hügel,  im  O.  Ransawar  mit  einem 
Boch  Ubeicn  Hügd  vnd  Waglo],  im  W.  Yo£  vnd  O.  von  Tomogi 
Biincbi  (Binsi),  die  «esdicfaste  aller  Insdn  ist  Na,  die  sfldlicfasle, 
ik  dsicb  einen  spitaen  Berg  ¥on  100  11  H6he  kennUicfae  Insel 
PSuDsii.  Die  sweüe  Gruppe  SW.  von  Batangpally  heisst  Gagi 
(Gag);  ihre  Haaptinsel  {22*  S.  Br.,  129"  53'  Lge.)  ist  5  ML  SO. 
von  Gebe  nnd  hat  im  laneren  kahle,  steile  Berge,  angeblich  von 
vulkanischer  Natarp  die  nicht  so  üppig  bewaldet  sind  wie  sonst 
diese  Inseln,  obschon  die  Thäler  schöne  Vegetation  zeigen;  an  der 
Ostküste  ist  ein  sicherer  Ankerplatz.  S.  von  Gagi  liegen  noch  die 
zwei  kleinen  flachen  Taubeninseln.  Die  dritte  Gruppe  Tameai, 
S.  von  Batangpally,  besteht  aus  einer  grossen  Zahl  noch  ganx  unbe- 
kamiter,  kleiner,  felsiger  Inseln. 

6)  Eatan ta.  An  der  Südküste  von  Waigiu  zieht  sich  die  17  M. 
lange  Strasse  hin,  welche  die  Eingeborenen  die  Geminstrasse 
neonen,  (Dampierstrasse  der  Karten,  weil  Dampier  sie  1700  su- 
erst  twfahren  hat).    Von  allen  Kanälen,  die  hier  den  indischen  vnd 
flila  Ooean  verbinden,  ist  sie  der  beste  und  bequemste,  auch  der 
am  meisten  befahrene,  obgleich  die  beiden  Pisse^  welche  Mesmessara 
bildet,  durch  Korallenriffe  geOhrdet  sind,  namentlich  der  nördliche, 
daher  der  südliche  die  Hanplstnuse  ist   In  ihrer  Mitte  liegen  viete 
kldoe  Inseln,  von  denen  die  grSssle  Mesmessara'^)'  (King 
William  der  Karten)  heisst,  eine  t  M.  lange  Insel,  die  gans  wie 
Ws«iB  und  Gemin  mit  tbeils  nadcten,  tfaeils  dicht  bewaldeten  Kalk- 
tiibagen  bedeckt  nnd  von  KoraUenrilTen  mngeben  ist;  an  ihrer 
SidMÜs  sind  die  Ueinen,  aadwn  Inseln  Angosta  nnd  PIgeon,  dst- 
fite  FonUsland  an  der  %iitae  der  hier  den  Kanal  bis  auf  i  BL 
vcKogenden  Vansitlaitbank  nnd  die  Insel  Mansfield.  Die  Südseite 
d»  Gsmfaislrasse  Wldet  die  Insel  Batanta,  die  bei  gesingeir  Breite 
10  M.  Länge  hat,  übrigens  wie  Waigin  voll  steil  anfirteigender, 
aut  üppiger  Vegetation  bedeckter  Berge  ist  und  jetzt  keine  festen 
Einwohner  mehr  hat    Die  von  Korallenriffen  umgebenen  Küsten 
sind  von  vielen  kleinen  Baien  durchschnitten,  von  denen  eine  be- 
deutendere in  der  Nähe  des  Ostcaps,   C.  Evanas,   sich  findet; 
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bei  dem  Westcap,  C.  Koffian  (Mabo  der  Karten,  56'  S.  Br.»  150^ 
25'  Ige.)  liegt  die  kleine  häg^Iige  Fischerinsel. 

7)  SaUwatL  Die  Stresse,  wekfae  Batanta  im  S.  begrenitr 
heisst  bei  den  Molnkkischen  Seeleuten  die  Sagowinstrasse  (Pitt* 
Strasse  der  Karten)  nnd  ist  10  11  kmg,  doch  vid  schmaler  als 
die  Geminstrasse  uid  wenn  auch  fSr  alle  Sd^e  tief  genug,  doch 
dorcfa  die  Heftigkeit  der  Str5ranngen  geiUirdet  In  ihicm  westUclien 
Ausgange  Hegt  di^  Insel  Eifkesem  (Roggeveen  der  Karten)  am  Nord- 
westcap  von  Salawati,  C  Salawak  (oder  Vandady  59 '  Br.,  130°  35 '  Lge.\ 
an  dem  tedicbett  vor  dem  Nordostcap  der  leisten  Insel,  C.  Manamba 
(Malasalawa)  Puk>  Snapban  Salawati  an  Grösse  die  zweite  der 
Papnainsdn,  an  der  Südseite  der  Sagowinstrasse,-  Ist  8 11  lang,  6  breit 
und  hat  36  Q.-M.  Flächeninhalt.  In  ihrer  Bildung  weicht  sie  von 
den  übrigen  Inseln  ganz  ab.  Längs  der  von  kleinen  Baien  zer- 
schnittenen, doch  der  Ankerplätze  entbehrenden  Nordküste  zieht 
von  O.  nach  W.  eine  Kette  von  Kalkbergen  von  einer  Durchschnitts- 

-  hohe  von  630  M.,  deren  höchster  Punkt,  der  Wagomberg,  785  M. 
hoch  ist  '^);  dagegen  ist  das  Land,  S.  davon,  der  grösste  Theil  der 
Insel,  eine  mit  imunterbrochenen  Urwäldern  bedeckte  Tiefebene,  die 
von  mehreren  Flüssen  durchschnitten  wird,  von  denen  der  bedeutendste 
der  bei  Samate  mündende,  6  Stunden  für  Boote  fahrbare  Waihang 
(Walyam)  ist.  Die  Westküste  der  Insel  geht  von  C.  Salawak  nadi 
S.  und  hat  trotz  mehrerer  Einschnitte  nur  einen  brauchbaren  Anker- 
platz an  der  Südspitze  bei  Seile;  vor  ihr  liegt  eine  grosse  Zahl 
kleiner,  flacher  Koralleninseln,  von  denen  Pulo  babi  (die  Schweineinsel)» 
die  eigentlich  aus  drei,  durch  schmale  Pässe  getrennten  Inseln  be- 
steht, de  grösste  ist  Im  S.  und  O.  wird  Salawati  von  Neoguiiiea 
durch  die  Sakabnstrasse '*)  geschieden,  die  swar  nodi  lilr  alle 
Schiffe  tief  genug,  allein  wegen  der  Riditnng  und  der  vielen  Inadn 
nicht  bequem  ist,  auch  selten  befahren  wird.  Von  ihren  Inseln  Ist 
die  grSsste  diejenige^  wdcfae  der  italicnisdie  Gap.  Lenna  Umberto 
genannt  hat,  und  die  durch  die  schmale,  allehi  schiffbare  Lenna» 
Strasse«  von  Salawati  getrennt  wird;  im  nOrdUchen  Ausgange  der 
Strasse  liegen  die  Insehi  Bahm  (Efman)  bei  dem  sicheren  Ankerplata 
vor  dem  Dorfe  Samate  (Sakwati)  auf  der  Hauptinsel  und  dsdicfaer 
an  der  Kflste  von  Neuguinea  Sorong. 

8)  Popa  (Pope)  ist  eine  kleine  Inselgruppe  W.  von  Salawati 
von  4  M.  Länge.  Die  Hauptinsel  ist  im  Osttheil  eben,  im  VVesttheil 
liegen  Berge,  deren  höchsten  die  Seefahrer  den  Bienenstock  (1°  13' Br., 
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129''  50'  Ige.)  nemußa;  die  Sftdkflste  hat  In  «iner  Bucht  einen  sehr 

braachbaren  Ankerplatz.  Ausserdem  liegen  am  Ostende  der  Insel 
noch  2  kleine  hügelige  Inseln,  am  Südwestende  die  kleine  Gruppe 
Tatas  und  an  der  Westspitze  die  grössere  Insel  Kalap.  4  M.  west- 
licher trifft  man  die  kleine  Gruppe  Boh,  die  westlichste  aller  dieser 
<lieser  Inseln  (1°  10'  B.,  129°  12'  Lge.),  die  aus  6  bis  7  meist  flachen 
Inseln  besteht,  deren  höchste  und  grösste  in  der  Mitte  liegt;  im  S. 
von  Popa  und  Boh  giebt  es  noch  mehrere  grossentheils  schlecht 
bekannte  Riffe  und  Bänke.  Endlich  liegen  von  Popa  nach 
Tameai  zu  noch  einige  kleine  niedrige  Inseln,  angeblich  von  yul* 
Isaniscfaer  Bildung,  zu  denen  Mesmon  gehört 

9)  Misol^^,  die  dritte  der  grossen  Papuainseln,  hat  10  bis  11  M. 
Lange,  4  M.  Breite  und  35  Qvadratmeilen  Inhalt  und  liegt  SW. 
von  Salawati  und  N.  von  Ceram*  Sie  ist  ganz  mit  Bergen  angefOllt, 
•die  im  Westtheil  sanfte,  zugenmdete,  im  Osttheil  scharf  gesadrte 
nnd  eiqgeschnitte&e  Gipfel  wagen,  wie  lie  der  ^ftlhtHn  hier  Hebt; 
<lie  hÖdHten,  Fvl  und  Adoa,  liegen  im  Weitlheil  und  haben  gCigetf . 
^  IL  Höhe.  Fast  allendialben  leicfaen  die  Beige  bis  an  das 
Meer,  ov  an  der  Noidkilste  giebt  es  kleine  Ebenen  mit  sandigem 
oder  mmpfigem  Boden.  Obschon  es  an  Flfissdien  und  Bächen  nicht 
idik,  ao  gflt  dodi  das  Innere,  namenüidi  in  der  TVockemeit  filr 
4Btt,  «asMraim,  wenig  ergiebig.  Die  Kästen  sind  von  Konllen- 
liflai  eingefasst,  daher  schwer  sugänglicfa;  gute  Ankerplätae  sind 
«emge,  der  beste  sdidnt  die  Strasse  zwischen  der  Sfidkflste  und 
der  Insei  Efbe  so  sein.  An  der  Kordkfiste  liegt  der  Hauptort  der 
Lud,  Waigamma,  in  einer  sumpfigen  Ebene,  an  der  Mündung 
des  Flosses  Fegen  (i®  50'  Br.,  129°  49'  Lge.),  an  der  Ostküste  das 
Dorf  Lelinta  an  der  Nordseite  des  weit  gegen  SO.  vorspringenden 
Ostcaps,  das  Westcap  der  Insel  ist  C.  Lumut  (Delphinsnose  von 
Fönest).  An  der  Süd-  und  Ostseite  der  Hauptinsel  dehnt  sich  eine 
Gruppe  von  zahllosen  kleinen  Inseln  aus,  die  aus  steilen,  häufig 
.sranz  nackten  oder  mit  dürftiger  Vegetation  bedeckter  Kalkfelsen 
bestehen  und  oft  einen  eigenthümlichen,  höchst  phantastischen  An- 
blick gewähren,  wie  ganz  besonders  die  zahlreichen  Pyramideninseln 
N.  von  Lelinta;  die  grössten  dieser  Inseln,  sind  Loklohgof,  Nord-  und 
Südfehmen,  sngleich  die  höchsten  von  allen,  gegen  240  M.  hoch, 
dann  Kalewen,  Waiel  u.  s.  w.  An  der  Nordwestseite  von  Misol 
liegt  die  grosse  Gruppe  der  Kanari inseln,  die  aus  kleinen,  flachen, 
Iwvaldeten  Koralleninseln  besteht,  bis  an  die  Inseln  an  der  West-. 
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käste  von  Salawati  reicht,  und  in  der  die  bedeutendste  Gros«- 
kanari  (i*  48*  Br.,  129*  32'  Lge.)  ist,  an  deren  Südseite  der  durch 
andere  kleine  Inseln  gebildete  Roundharbour  sich  findet. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Landtchaftcn  Wonim,  Kowai  und  Kapia» 

Die  nordwestliche  Halbinsel  Neuguineas,  die  Landschaft  Wonim 
(Onin),  wird  durch  die  Geelvinkbai  gebildet  und  durch  den  tief 
einschneidenden  Telokberow  in  swei  fast  gans  geliennle  Theile 
getheflt 

Die  Noidkdste  des  nftrdlidien  Theiles  (der  DIstrict  Notang 
der  Bewohner  der  Mdnkken),  die  sich  von  O.  nach  W.  ansdehnt^ 
wird  von  hohen,  steil  ab&Oenden  Bergen  begrenst,  die  nur  schmale 
Kflstenehenen  vor  sich  haben,  und  hat  wenige  AnkerpUttae  und  * 
überall  sehr  beschwerliche  Landung.  Sie  beginnt  fan  NO.  mit  den 
Bergen''  der  Halbinsel  Mamori  N.  von  Dore,  die  von  fem  eine 
Inssl  sa  biklen  sdienien  nnd  mit  Wald  bedeckt  sind,  der  Jedoch 
weniger  dicht  verwadisen  ist  als  sonst  Die  Halbinsel  endet  im 
O«  mit  dem  niedrigen  Cwp  Fiatpoint  (46'  S.  Br.,  134°  3'  Lge.),  dem 
Westcap  der  Geelvinkbai;  im  W.  vrird  sie  von  den  Ar&kbergen 
durch  eine  flache,  mit  Wald  bedeckte  Einsenkung  getrennt,  bei  der 
am  Grunde  einer  kleinen  Bai')  die  Insel  Yauri  liegt.  Westlicher 
steigen  hinter  dem  C.  Ambarbaken  die  hohen  Berge  des  Innern 
auf;  noch  weiter  im  W.  ist  das  C.  Kainkainkeba  (C.  der  guten 
Hoffnung  in  19'  S.  Br,,  132°  25'  Lge.),')  kenntlich  durch  seine 
weissen  Abhänge,  das  Nordcap  von  Neuguinea,  und  dann  die  Inseln 
Pulodua^)  (Amsterdam  und  Middelburg),  zwei  kleine,  flache  Korallen- 
inseln, jede  auf  einem  besonderen  Riff,  hinter  denen  ein  guter 
Ankerplatz  sich  findet.  Von  da  geht  die  Küste  bis  C.  Brebes 
(Wilson)  gegen  SW.  und  darauf  gegen  W.  bis  zum  C.  Spencer,  dem 
Eingangscap  der  Sakabustrasse,  von  dem  sie  sich  nach  SW.  aus- 
dehnt bis  zn  dem  westlichen  Eingangscap  dieser  Strasse,  C.  Sayli 
(Enghsh  C,  1°  27'  Br.,  130**  45'  Lge.),  mit  dem  die  Westküste 
Neagnineas  beginnt  Diese  erstreckt  sich  loerst  gegen  O.  nnd  SO. 
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hk  mm  TdokbeBow  mid  lit  in  4km  Stredw  von  tiefen  Bnicn  mv* 
tdnnttcn,  sn  denen  die  Baien  Samd  nnd  Telok  Serni  gehören, 
aitdrif  mid  smnpfig  gegen  du  Inom  von  hohen  Bergen  be- 
greut,  oiit  Redit  wegen  der  Wildheit  der  Einwohner  und  der  Un- 

gesnndheit  des  Klimas  verrufen  and  gemieden,  daher  noch  wenig 
bekannt. 

Das  Innere  dieser  nördlichsten  Halbinsel  erhebt  sich  im  Nord- 
osttheil  SW.  von  Dore  zu  dem  hohen  Gebirgslande  Arfak,  dessen 
beide  Gipfel  der  südliche  2901,  der  nördliche  2625  M.  Hohe  er- 
reichen*), es  sinkt  gegen  N.  zum  Ocean,  gegen  O.  zur  Geelvinkbai 
herab  und  bekundet  seine  granitische  Natur  nicht  bloss  durch  die 
GeröUe  der  Bäche,  auch  durch  die  zugerundeten  Gipfel,  die  Abhänge 
änd  jedoch  his  hoch  hinauf  mit  erhobenem  Madreporenkalk  bedeckt. 
In  dieser  Gegend  ist  Albertis  von  O.  her  etwas  tiefer  in  das  Innere 
eingedmngen;  er  hat  von  Andai  S.  von  Dore  aus  mehrere  hinter 
einander  foIgeadOf  temtssenartig  aufsteigende  und  durch  tiefeie 
flussthäler  getrennte  Bergräcken  überstiegen»  bis  er  das  anf  einer 
•oickai  Tenane  liegende  Dorf  Atam  (1070  M.)  erreidite,  von  dem 
aas  die  hftchsten  Spitaen  des  Arlak  im  S.  sich  erhoben^  Gegen 
W.  ddnt  aidi  dies  Gefairgdand  nach  dem  Inneren  aos^  im  N.  «ndet 
es  Hut  des  sor  Kfifftft  steil  hembsinlcenden  Berges»  deren  IDurcb* 
»fcniHthfthe  nnr  800  bis  xooo  M.  sn  sein  scheint,  nnd  so  denen 
der  Bienenstockberg  bei  Ambarbaken  nnd  der  Diceras  bei  Pnlodna 
gebfiren,  hinter  denen  aber  doppdt  so  hohe  Gipfel  hervonagen» 
sies  ist  mit  Wald  bedeckt,  dessen  Einförmigkeit  nnr  einaelne  weisse 
Xalkldsen  unterbrechen.  Allein  der  Nordwestthefl  des  Landes  an 
der  Sakabnstrasse  ist  bis  weit  in  das  Innere  ein  ebenes  bewaldetes 
Tiefland,  ganz  dem  gegenüberliegenden  Salawati  ähnlich.  Gegen 
S.  reichen  die  Berge  bis  an  die  Ufer  des  Telokberow  (Maccluers- 
golf},  welcher  grosse,  nach  O.  fast  bis  an  die  Geelvinkbai  sich  hin- 
xiehende  Busen  schon  1663  von  Vink  entdeckt,  später  von  Maccluer 
untersucht,  seitdem  noch  nicht  wieder  erforscht  und  daher  wenig 
bekannt,  gegen  30  M.  lang  und  in  seinem  westlichen  Theile  12  bis 
15  breit  ist.    Die  südliche  Küste  des  Busens  hat  mehrere  Baien  und 
AnlLerplätze,  im  innersten  Grunde  liegen  viele  kleine  Inseln  am 
Lande;  die  Kästen  sind  mit  ausgedehnten  Sümpfen  bedeckt  und 
ihrer  Ungesundheit  halber  berüchtigt.    Im  O.  wird  der  Golf  von 
der  Geelvinkbai  durch  eine  schmale  Landenge  getrennt,  die  von 
einem  gegen  icx>o  M.  hohen  Bergzage  dorchschnitten  wird,  über  den 
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1873  Meyer  von  der  GeelvbildMi  her  unter  grossen  Besdmerden  bis 
an  den  Golf  vorgedrungen  ist 

Die  Kfiste  des  Landes  sOdlich  von  Teiokbennr,  die  dUnnOe 
oberflidiliGli,  van  der  Goes  viel  gründlidier  eilbcscht  hat^'erstaeckt 
sich  im  Garnen  bis  C  van  der  Bosek  nach  SO.  und  ist  hocb  und 
von  steil  ab&Uenden,  dicht  bewaldeten  Bergen  begrenit  Von  dem. 
Südcap  jenes  Golfes,  vor  dem  die  Insel  Wonimelot  (Sabuda  2°35'Br., 
131°  28'  Lge.)  liegt,  eine  hohe,  felsige  Insel  von  2  M.  Lange  und 
7a  M.  Breite,  zu  der  südlicher  die  Gruppe  Pisang  (Dampiers  Fledcrmaus- 
inseln)  gehört,  geht  das  Land  erst  eine  kleine  Strecke  nach  S.  bis 
zu  zwei  kleinen,  als  Ankerplätze  brauchbaren,  allein  gegen  S.  offenen 
Baien,  Mackarelbai  (Alexandra  von  Cemiti)  im  W.  und  Freshwaterbai 
im  O.,  die  an  der  Westseite  einen  schönen  Fluss  aufnimmt,  auf  der 
Ostseite  das  Dorf  Lipatnanam  hat;  die  Insel  Gide  (White  I.  von 
Dampier)  liegt  vor  der  ersten  i  M.  vom  Lande.  Oestlicher  ist  der 
Telok  Kapaor  mit  dem  Dorfe  Kapaor,  jetzt  einem  Haupthandelsplatz 
der  coramesischen  Kaufleute,  und  südlich  davon  der  Telok  Sebekor 
(die  Ryklof  van  Goexisbai  von  Keyts),  eine  grosse,  durch  die  Karas- 
gmppe  geschiUste  Bai,  deren  Grund  eine  weite  ebene  Fläche  ohne 
Berge  einnimmt,  während  sich  an  der  Nordseite  bei  dem  C.  Masahiap 
^onilloy,  3*  if  fir.,  132''  31'  Lge.)  und  im  S.  bei  dem  C.  Baik 
(Seypa)  hohe»  steile  Beige  erheben.  Vor  diöen  Baien  liegt  an  der 
Küste  ehie  Gruppe  hoher  lusdn,  die  Con  die  Carl  Albertinaeln 
benannt  hat»  und  deren  nordwestlichate  das  schon  erwihnie  Gide  isl^. 
dem  Pangiang,  Samejr,  endUch  die  Ueme  Gruppe  Karas  folgen* 
deren  Haqptinsd,  Karas»  368  M.  hoch  ist.  Mit  der  Sebdsorbai 
endet  Wonim,  und  es  b^ghmt  die  Landschaft  Kowai  snerst  mit 
der  Halbinsel  Baik  (Orangenassau),  deren  steile,  heigige  Küste 
erst  nach  SO.  bis  mm  C  Kaffura,  dem  S&dwestcap,  dann  nach  O. 
bis  zum  C.  van  der  Bosch,  dem  Sfldcap  der  Halbinsei  leidit  S.  von 
dem  letzten  liegt,  durch  die  Nautilnsstrasse,  deren  Bänke  noch 
nicht  genau  erforscht  sind,  davon  getrennt,  die  Insel  Adi  (Wezel 
4°  18'  Br.,  133°  36'  Lge.),  die  6  M.  gegen  SO.  lang  und  i  M. 
breit  ist,  aus  bis  zu  30  M.  erhobenen  Korallenriffen  besteht  und 
massig  hohe  Bäume  trägt;  von  ihr  im  S.  ist  die  kleine  Vogelinsel, 
und  im  N.  die  aus  flachen  Inseln  gebildete  Gruppe  der  Warden- 
borginseln. 

Von  C.  van  der  Bosch  wendet  sich  die  Küste  nach  NO.  und 
bildet  die  grosse  Bai  Kamrao  (dUrvilles  Sudwestbai),  deren 
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MBktnes  Thefl  die  Aigmibai  heilst  mid  eltaige  Ueine  Ineeln  ent- 
Ult,  md  die  im  W.  von  flachem  Sumpflande,  im  O.  von  steilen 
Bergwänden  eingefasst  wird.    Im  Grunde  der  Argunibai  führt  ein 
400  M.  breiter  Kanal  in  ein  grosses  Wasserbecken  von  2  M.  Länge . 
und  I  M.  Breite,  aus  diesem  ein  zweiter  nach  N.  in  ein  ähnliches 
von  1000  Met.  Breite  und  i  M.  Länge,  ihm  folgt  ein  drittes  von 
bis  I  M.  Breite  und  3  M.  Länge,  an  das  nördlicher  noch  andere 
ähnliche  Becken  sich  anschliessen,  die  bis  in  die  Nähe  des  Maccluer- 
golfs  reichen.    Sie  werden  im  W.  von  grossen  sumpfigen  Ebenen. 
b^;renzt,  hinter  denen  sich  westlicher  die  Berge  erheben,  welche" 
die  Halbinsel  Baik  anfüllen  und  bei  einer  Durchschnittshöhe  von 
600  M.  gegen  W.  immer  höher  ansteigen,  so  dass  die  höchsten 
Spitzen  an  der  Westküste  liegen,  (der  Berg  bei  C.  Baik  921  M.,  ein. 
anderer  Gipfel  SO.  davon  1202M.,  der  Berg  bei  C.Katumun  1204  M.)* 
Nach  S.  senken  sie  sich  nun  Küstenlande  in  parallelen  Ketten 
herab  und  scheinen  hier  ans  Kalksteinen  zn  bestehen,  allein  die 
sOdlidKteQ  and  Sandsteinberge:  die  Isolinmg  dieses  Gebiiges  durch 
die  aofsdehiiteD  flachen  Ebenan  im  N.  tmd  O.  erUftrt  es»  weshalb 
die  HaUnnsd  Baik  so  lange  Zeit  ffir  eioe  vor  der  Käste  liegende 
Intel  gehalten  norden  ist  In  diesen  Bergen  entspringt  der  Floss 
Karnfa,  der  gegen  O.»  sp&l^  dorcfa  das  sunpfige  Küstenland  gegen 
SO.  iUessk  und  in  eineni  Mta  an  der  Wes&äste  der  Kanuaobai 
ffländct  An  der  Ostseite  der  Seebe^cen  von  Aignni  sieht  sich  da». 
gegea,  dnrcfa  schmale  Striche  Snmpflandes  davon  getrennt,  em 
sdiadl  bis  gegen  2  bis  300  M.,  spater  noch  höher  ansteigendes 
Ks&ileiAgebirge  hin,  das  auch  sfidlidier  die  Kfiste  bb  mr  Tritons- 
bsi  £Mt  allenthalben  begrenzt,  und  eine  Durchschnittshohe  von 
600  Jff.  zu  besitzen  scheint,  während  sich  der  höchste  Gipfel,  der 
Genofo  im  N.  der  Kaimanibai,  bis  zu  1500  M.  erhebt. 

Die  Kamruobai  reicht  bis  zum  C.  Smora,  dem  Westcap  der 
offnen  Kaimanibai,  die  nur  an  der  Nordwestseite  ein  flaches, 
sumpfiges  Küstenland  hat;  das  C.  Bosweri  trennt  sie  von  dem 
Telok  bicharu  (Speelmanbai  von  Keyts),  einem  schönen,  ganz 
geschützten  Hafen  von  i^/a  M.  Länge  und  im  Eingange  bei  Nama- 
toto  I  M.  Breite,  in  deren  innerstem  Grunde  noch  ein  davon  ge- 
trenntes Binnenbecken  mit  guter  Tiefe  liegt.  SO.  davon  ist  die 
grosse  Tritonsbai  (Urulangurn)^),  die  2'/«  M.  lang,  i  M.  breit 
tnd  durch  einen  sichern  Pass  swischen  Semeu  und  Aiduma  leicht 
qgänglich«  aUenthalben  gnt  geschütsti  im  Westtheil  sehr  tief  ist, 


90 


Die  Landschaften  Wonim,  Kowai  und  Kapia. 


aber  guten  Ankergnind  in  den  sahbekiien  Baien  bat,  wddie  die 
Kästen  dwdwchneiden,  und  von  denen  die  bedeotendst»  die  Bnclit 
Lobo  ist,  an  deren  Gnade  das  hollftnditdie  Fort  Dobos  (3''  47'  Br.» 
134**  4'  Lge.)  in  der  sumpfigen  Ebene  Merkusoordt  am  Posse  des 
Berges  Lamanchiri  {750  M.)*)  lag.  Die  Umgegend  der  Bai  ist 
überaus  pittoresk  durch  die  steil  aufsteigenden  Berge,  die  sie  um- 
geben, und  vor  denen  schmale,  sehr  fruchtbare,  allein  sumpfige  und 
ungesunde  Küstenebenen  liegen;  von  den  vielen  kleinen  Flüssen, 
die  aus  den  Bergen  herabfliessen,  sind  der  Kawassa  und  der 
Tim  bona,  der  letzte  in  Merkusoordt,  die  bedeutendsten.  Die 
weitere  Küste  geht  von  der  Tritonsbai  bis  C.  Auwera  nach  OSO.  und 
ist  ebenfalls  von  grosser  landschaftlicher  Schönheit  und  voller  steil 
abfallender  Bergzüge,  die  theils  tafelartige  Gipfel,  theüs  scharf  ge- 
zackte Kämme  Migen,  aber  nicht  mehr  wie  in  der  Tritonsbai  an» 
Kalk»  sondern  ans  Sandstein  bestehen;  in  dieser  Strecke  ist  der 
Isthmns»  welcher  die  Westküste  von  der  Geelvinkhei  trenat,  am 
schmahtffn,  es  durchschneidet  ihn  das  im  Gänsen  bis  gegen  looo  M. 
und  weiter  im  O.  immer  h6her  anlsMgcnde  Gebirge^  dessen  Ueber- 
stdgaag  Meyer  von  Rubi  an  der  Nofdkfiste  ans,  doch  ohne  ErkHg 
versncfat  hat  Vor  dieser  gamen  Käste  eisteeckt  sich  noch  eine 
Reibe  von  bergigen  Inseb  nahe  am  Lande,  die  aber  nicht  so 
ftncfatbaien  Boden  und  eine  weniger  Üppige  Vegetatioa  als  dm 
Hanpdand  sa  haben  scfaebien.  Die  nfirdfichsle  ist  Namatoto  am 
Eingänge  in  den  Telok  bicfaani,  die  dorch  eine  schmale,  gewundene 
Strasse,  die  Tdok  Ucham  mit  der  Tritonsbai  verbindet,  vom  Lande 
getrennt  nnd  mit  steO  abfallenden  Kalkbergen  von  300  If.  H6be 
gefüllt  ist,  dem  folgen  Sagil,  Semen,  Aidnma,  zwischen  der  und 
dem  Lande  die  schmale,  sehr  tiefe,  allein  der  heftigen  Strömungen 
halber  gefahrliche  Strasse  Seraweri  (Irisstrasse}  liegt,  endlich  Dramai 
und  Kayumera. 

Bei  dem  C.  Auwera  (Baudin)  beginnt  die  Bai  Lakahia,  deren 
Kfiste  erst  nach  NO.,  dann  nach  SO.  bis  zum  C.  Bohia  geht  und 
ausser  in  dem  flachen  sumpfigen  Südostheü  allenthalben  mit  hohen, 
steilen  Bergen  bedeckt  ist,  die  im  Kauna  iioo  M.  erreichen.  Zwischen 
diesem  und  dem  ihm  nahe  liegenden  Berge  Baik  führt  ein  Kanal 
in  die  Etnabai,  eine  gleich  einem  kolossalen  Flusse  nach  O.  sich 
hinziehende  Bai  von  4  M.  Länge  und  3  bis  4000  Met.  Brdte,  deren 
Ufer  beide,  besonders  das  nordliche,  aus  hohen,  dichtbewaldeten 
Bergen  mit  schmalen  Kustenebenen  besteben.  SO.  vom  Berge  Baik 
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liegt  ein  zweites  Becken,  Telok  tarera,  das  sich  in  dem  hier 
ebenen  Küstcnlande  2  M.  lang  ausdehnt  und  dann  in  Arme  auf- 
löset, die  sich  in  den  Sümpfen  verlieren.  Vor  dem  C.  Bohia  ist 
V,M. vom  Lande  die  Insel  Lakahia  (4°  3'  Br.,  134°  41'  Lge.),  die 
sehr  flach,  dicht  bewaldet  and  ohne  Trinkwasser  ist  und  an  der 
Nordseite  einen  guten  Ankerplatz  besitzt,  auch  eine  gewisse  Wich- 
tigkeit durch  die  auf  ihr  sich  findenden,  der  Tertiärbildung  ange- 
hörenden, im  Ganzen  nicht  sehr  brauchbaren  Kohlenlager  erhalten 
bat  Vom  C.  Bohia  an  geht  die  Küste  noch  4  M.  OSO.  bis  ra 
dem  hoben,  steilen  C.  Bum  (4°  7'  Br.,  135°  9'  Lge.)b  mit  dem  die 
Ludichaft  Kapia  begiuit 

VoD  diesem  Cap  an  wird  die  Bildung  des  Landes  eine  ganz 
icndiedene.  Die  Berge,  (die  d^rville  Charles  Louis  beiuumt  hat), 
lidiai  ridi  nach  O.  in  das  Lmeie;  am  Meere  beginnt  ein  Hefland» 
dsMa  Bidte  gtgtsi  O*  echweH  mwfanmt>  bis  com  Utanata  sidit 
BSD  nodi  die  hoben  Gipfel  Im  Inneren  in  grosser  Feme;  Midier 
oiisclnrinden  sie  dem  Blic]u  Ste  U^en  swar  in  der  Fortsetiung 
der  KttttKkf  die  Aber  den  Isthmus  adien,  aUefai  sie  ontersdieiden 
dch  lebr  von  diesen.  Sdion  Carstenss  sab  hier  1623  in  grosser 
Fcne  Berge  liegen,  die  ihm  mit  Sdmee  bededrt  schienen,  nnd 
andoc^  namentüdi  S.  Mfdkr,  haben  diesdbe  Bemeriiung  gemacht^; 
dsr  leiste  fand  die  Gipfd  von  majestfttisdiem  katXtdk,  die  Formen 
nnft  und  gerundet,  einige  glidien  grossen  Tafelländern,  und  wenn 
auch  die  Ansicht,  dass  sich  hier  im  Innern  mit  ewigem  Schnee  be- 
deckte Berge  erheben,  noch  immer  öfter  bezweifelt  wird,  so  findet 
sie  doch  in  den  gewaltigen  Wassermassen,  welche  die  Flüsse  an  der 
Kord-  nnd  Südküste  Neuguineas  in  das  Meer  ergiessen,  eine  Bestätigung, 
Hiernach  dürfte  die  Hohe  dieser  Berge  nicht  unter  5  bis  6000  M. 
angenommen  werden  können.  In  den  GeröUen  des  Utanata  fand 
Müller  Grauwacke. 

0.  vom  C.  Buru  ist  das  Küstenland,  das  wir  aus  den  Schil- 
derungen von  Kolfi,  Modera  und  S.  Müller  kennen  lernen'**),  flach 
Qod  überaas  einförmig  gebildet»  eine  didit  bewaldete  Ebene  ohne 
eme  Spur  von  Höhe,  von  grossen  Flüssen  durchschnitten,  deren 
Höndimgen  jedodi  durch  Barren  unzugänglich  sind.  Dabei  ist  das 
Meer  so  seicht,  dass  sdbst  kleine  Sdiiffe  sidi  dem  Lande  bis  kaum 
anf  V«  M.  nftbem  können,  Insdn  dnd  selten,  Sänke  hänfiger;  der 
Meeresboden  ist  anfintgs  nodi  Sand,  qifiter  irird  er  Sdüamm  nnd 
ie  Srtilsmmbenk,  die  bis  snm  fiüsdien  Cap  geht,  nadi  S.  sn  hmner 
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bfdter,  das  Landen  beadiverlidier.  Man  findet  an  dieser  KGste 
zuerst  O.  vom  C  Bniu  die  Mdndong  des  Flosses  Wamoka,  dann 
das  Delta,  wdcliet  der  Utanata  bildet,  ein  bedeutender  Strom, 
dessen  durdi  eine  Barre  gesperrte  Mflndung  nur  f&r  Boote  fiüarbar 
ist,*  während  er  hfUier  bedeutende  Tiefe  hat  Oestlicher  ist  das  C 
Steenboom  (Chapel  von  dXJrville,  4**  45'  Br.,  136"  23'  Lge.),  dann 
eine  Reihe  grosser,  durch  Barren  unzugänglicher  Flussmündungen, 
die  Steenboom  bei  seiner  Küstenfahrt  anfangs  für  den  Utanata  und 
Wamuka  gehalten  hatte,  darauf  die  gefährliche  Providentialbank 
(5°  38'  Br.,  137°  56'  Lge.),  von  der  im  O.  die  Schlammbank  so 
gross  wird,  dass  Schiffe  sich  3  M.  vom  Lande  entfernt  halten 
müssen.  So  erreicht  man  den  Kanal,  den  Kolff  1825  für  die  Mün- 
dung eines  Flusses  hielt  und  nach  seinem  Schiffe  Durga  nannte^'); 
Steenboms  Untersuchung  machte  es  wahrscheinlich,  dass  es  eine 
Strasse  sei,  und  Kool  hat  sie  1835  durchfahren  und  die  Prinzessin 
Marianenstrasse  benannt.  Ihre  Breite  ist  im  Westeingange  2Y,  M. 
und  nimmt  hoher  allmählich  bis  zu  ^4  ab,  auch  die  Tiefe  ist  be- 
deutend, fällt  aber  soletzt  bis  auf  2  Faden,  da  wo  die  anfangs  gegen 
O.  gehende  Strasse  sich  nach  S.  wendet;  dann  nehmen  Breite  und 
Tieie  wieder  tu  bis  lu  dem  sftdlicben  Ausgange,  den  der  auf  den 
alten  Karten  Barthotomäus  genannte  Fluss  bildet  Das  Land  SW. 
von  dieser  Strasse  ist  die  Insd  Frederik  Hendrik,  ein  25  M. 
langes  und  15  M.  breites,  einförmig  ebenes,  dicht  bewaldetes  Land, 
dessen  Noidspitae  an  der  Durgastrasse  C.  Kolff,  die  Ostspitse  C 
Kool,  die  westlicfaste  endlicfa  das  schon  von  Carstensi  benannte 
falsche  Cap  (8^  22'  Br.,  137''  2^'  Lge.)  ist;  ausgedehnte  Schlamm* 
bänke  machen  die  West«  und  die  SfidkOste  dieser  Insel  unsogänglidL 


VIERTES  KAPITEL. 
Die  Nordküste  von  Neuguinea. 

Die  Ostseite  der  nordwestlichen  Halbinsel  Neuguineas  wird  von 
der  grossen  Geel vinkbai  ^)  gebildet,  die  1705  entdeckt,  allein  bis 
jetzt  mit  Ausschluss  der  nördlichsten  Thcile  nicht  genauer  erforscht, 
ist.    Es  ist  ein  im  Eingange  60  M.  breiter  und  gegen  50  M.  tiefer. 
Golf,  der  in  seinem  Inneren  eine  Menge  von  Inseln  enthält,  gegen 
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S.  triditeiiSniiig  lolänft  und  von  der  Wesftkäste  darch  einen  Isthmus 
fOD  mr  efaugoi  M.  Breite  getrennt  ist  Seine  Kästen  sind  ver- 
KUedenaitig  gebildet;  die  westliche  wird  von  mehreren  Baien  durch-  . 
icbiiitieD  und  ist  von  hohen,  steQ  aufttelgenden  Waldbeigen  begrenit 
Sud  sehr  pittoresk,  der  fracfatbare  Boden  mit  der  reichsten  Vegetation 
bedeckt,  ancli  weniger  snmpfig  and  ungesund  als  andere  Theile 
Keqguioeas,  an  der  südlichen  und  Östlichen  liegeü  die  Berge  femer 
md  vor  ihnen  weite,  sumpfige,  dicht  bewaldete  Ebenen,  namentlich 
H  der  Nordosttheil  am  Ende  der  Bai  eine  voUkommene  Ebene. 

Die  Westküste  des  Golfes  beginnt  mit  der  schon  erwähnten 
Halbinsel  Mamori^  an  deren  Südseite  der  kleine  Busen  von  Dore 
(Dorei  52'  S.  Br.,  134°  q'  Lge.)  liegt,  der  einzige  Punkt  in  ganz 
Neuguinea,  der  bis  jetzt  gründlich  erforscht  und  untersucht  ist.  Zwei 
Inseln  an  seinem  Eingange  schützen  ihn  vor  den  Wellen  und  Winden, 
Manaswari^  (oder  nach  dem  Namen  des  darauf  liegenden  Dorfes 
Mansinama),  1  M.  lang  und  Y2  M.  breit,  und  das  kleinere  Neosmapi 
(Nosmapi)  im  W.  davon,  beides  erhobene  Koralleninseln  mit  nicht 
frochtbarem,  doch  mit  guter  Vegetation  bedecktem  Boden;  sie  bilden 
mti  Pässe,  von  denen  der  nördliche  trotz  der  im  NW,  von  Neosmapi 
Übenden  Korallenbank  der  gebräuchliche  ist.  Die  Küste  des  Busens 
bildet  mehrere  kleine  Baien,  die  vollkommenen  Schutz  und  schöne 
Aolwptätse  darbieten  und  an  denen  die  Dörfer  der  Einwohner 
Hegen.  Die  KAstenebene  ist  ein  ebenes,  fiberaus  fruchtbares  und 
dUit  bewaldetes  Land,  das  im  Garnen  fdx  nicht  so  ungesund  gilt 
ab  andere  Kflsten  des  Landes,  allem  doch  nichts  weniger  als  gesund 
itt,  «od  bunter  ihr  erlieben  sich  mit  den  üppigsten  Wildem  bedeckte 
Betlge  von  Madreporenkalkstem  sanft  ansteigend;  von  ihnen  strömen 
Ueioe  Biche  herab,  deren  bedeutendste  die  beulen  bei  Lonfabe 
nttedenden  sind.  Im  O.  von  Dore  folgen  noch  swei  ähnliche  Baien 
mit  gutem  und  sicheren  Ankergrunde,  von  denen  die  nördliche 
Manangam  heisst  Die  weiteren.  Kästen  der  Bai  sind  jedoch  nur 
sehr  unvollkommen  bekannt.  Von  Dore  aus  geht  das  Land  anfangs 
nach  S.  bis  an  die  grosse  Bai  Wandammang,  die  zwischen  den 
Caps  Boorapjes  im  W.  und  Maskassa  im  O.  liegt,  und  deren  Ein- 
gang durch  Riffe  gefährdet  wird ;  die  Umgegend  ist  ein  sehr  schönes, 
pittoreskes  Land,  und  die  Bai  im  W.  von  hohen  Bergen  begrenzt, 
während  im  O.  die  Halbinsel  des  C.  Maskassa,  (die  aber  nach 
Goldman^)  eine  besondere,  durch  einen  schmalen,  gefahrlichen  Kanal 
vom  Lande  getrennte  Insel  sein  solljb  von  einer  niedrigeren  Bergkette 
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dorchsogen  wird.  Auf  der  Qstseite  dieser  Halbinsel  liegt  eine  andere 
tiefe,  jener  ähnliche  Bai,  die  im  O.  von  der  Halbinsel  des  Mönnik- 
caps  eingeschlossen  wird,  von  da  geht  die  Küste  nach  SO.  bis  zum 
Gmnde  des  GoUs,  dessen  Ostkäste  die  Richtung  gegen  NO.  und 
allenthalben  guten  Ankergrand  hat  Ihren  tfldlkben  Tbeil  begrenat 
die  Kette  der  Elephantenbeige,  die  aber  eine  bceiteie  KtMendieoe 
vor  aich  bat;  von*  dem  Elepbantencap  an  (2^  50'  Br^  136*  15'Lge.) 
wild  daa  Laad  gana  flach»  nnd  die  Beqge  venchwinden  allmilhHch 
gana.  Weiter  im  NO.  ist  KamdB  gegenflber  daa  C.  Geelvink 
(i**  54'  Br.»  137*  5'  Lge.),  daa  gewabnUcb  üQr  das  Ostcq>  des 
GolÜBS  gilt;  von  ihm .  gebt  die  Köste,  hier  durch  Bftnke  gefiUirdel^ 
noch  10  bis  12  ]tl  nach  NO.  bis  com  C  d'Urville  (i*  24'  Br., 
137^  47'  Lge.),  dem  wirklieben  Ostcap  der  Bai»  nahe  bei  dem  die 
flache  Jamü  Koa&ag  Wfllem  liegt 

Die  aahbeichen  Inseln,  welche  der  Golf  enthält,  zerfallen  in 
drei  Abtheilungen,  die  südlichen,  westlichen  und  nördlichen  Inseln. 
Die  ersten,  die  wir  nur  aus  der  Karte  des  Schiffes  Geelvink  kennen, 
sind  Vadersmit  am  Grunde  der  Bai,  Alkmaar  N.  davon,  Leyden  O. 
von  dieser,  Eukhuyzen  N.  von  Alkmaar,  Hoorn  N.  von  dieser, 
Haarlem,  eine  kleine  Gruppe  NO.  von  Eukhuyzen  und  die  grösste 
von  allen,  Moor  (Terschelling),  SW.  vom  C.  Elephant;  alle  sollen 
flach  und  von  zahlreichen  Riffen  und  Bänken  umgeben  sein.  Die 
westliche  Abtheilung  umfasst  die  vor  den  beiden  grossen  Baien  der 
Westküste  liegenden  Inseln.  Die  südlichste  derselben  ist  Angar- 
meyas  (Pulo  Panjang)  N.  vom  MÖnnikscap,  Boompjes,  eine  kleine 
Gtvppe  Koralleninseln  N.  davon  und  N.  von  dieser  die  Gruppe  der 
Boeaeroensinseln,  dann  die  Gruppe  Run  (Biokenialands)^)  vor  C. 
Maskassa,  die  ans  einer  grossen  Insel  Run  21'  Br.,  134'  38'  Lge.) 
die  im  Södtheil  gegen  O.»  im  Nordtheil  g^gen  N.  aich  entreckt 
nnd  von  200  M.  hoben,  steilen  Rflcken  von  Scfaieferbergeii  eilige 
nommen  wird,  die,  mit  prächtiger  Vegetation  bedeckt,  daa  harr- 
liciisten  Anblick  gewihren,  nnd  emigen  kleineren  besieht,  die  W 
von  Run  ÜQgen  und  von  gefiUirlicben  Rifien  mngeben  sind.  Dana 
iblgen  Mnismar  (Engano)  im  NW.  von  Run,  Ambeipna  (AmberponX 
die  grSsate  dieser  Inseln,  W.  von  Huismar  und  durch  die  Vuüebogt 
von  Neuguinea  geschieden,  die  Gruppe  Meiaore  N.  von  Ron,  die 
ana  awd  Abtheflnngen  besteht,  der  sOdUcfaen  von  4  zieaslicb  hohen, 
der  ndnUkben  von  5  flachen  Inadn,  und  die  kleine  flache  Insel 
Arft  N.  von  Meiaore. 
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Die  nördliche  AbtheUung,  zu  der  die  grössten  Inseln  der  Bai 
gehfifCB,  bildet  zwei  Reiben,  die  Bich  von  O.  nach  W.  quer  übor 
da  ganen  Golf  hiniiefaen  und  ihn  gegen  den  Ocean  vencfaliessen. 
D»  iftdlidie  beghuit  hu  W.  mit  Minom  (Bnlt^,  i*"  29'  Br.,  13$'' 
14'  Ige.),  einer  bergigeB  Insel  mit  einem  gegen  500  M.  hohen 
GIpU  im  Oittbeil,  3  If.  lang  ond  i  breit,  an  deren  Ostcap  die  did 
SdnrHtern,  an  dem  Weatcap  die  iwei  Brfider  (von  dUrville)  fiegen. 
1km  folgt  iVt  Bf.  Östlicher  Yapin  (Yobi  oder  Yobijobi  nach 
cioem  an  der  Nordkflste  Uagendes  Dorfe  genanntX  die  bedeuteudite 
aOer  lueb  des  GoUes  von  30  VL  Länge,  allein  höchstens  4  IC 
Bteitev  deren  Mitte  efaie  hohe  Bergkette  dnrchschneMet,  die  sidi  an 
hfitiax  Ehden  alhnÜhKhh  herabseidct^  «id  mit  den  schönsten  Wäldern 
bedeckt  ist.   Die  steil  aufsteigende  Nordkäste  scheint  keinen  Anker- 
platz lu  besitzen,  die  Südküste  ist  viel  mehr  eingeschnitten  und 
hat  Baien  und  Ankerplätze,  auch  eine  Menge  kleiner  Inseln  vor 
sich,  die,  von  Riffen  umgeben,  die  Kästenfahrt  gefährden;  auf  ihr 
li^  im  W'estheil   die  wohlgeschützte  Annabai,  Östlicher  die  Bai 
Ansos,  deren  Umgebung  überaus  schön  und  anmuthig  ist,  und  vor 
der  eine  Gruppe  hoher  Inseln,  deren  bedeutendste,  Ansus,  zwei 
kenntliche  Berge  enthält,  und  S.  von  dieser  noch  die  drei  kleinen 
Abendinseln  sich  finden.  Noch  weiter  im  O.  ist  die  Bai  Soru  (Serui) 
und  in  ihrer  Nähe  5  M.  vom  C.  Jacqainot  ein  Archipel  von  22  kleinen, 
von  Riffen  mngebenen,  bewaldeten  Inseln,  die  Ankerplätze  zwischen 
sich  haben;  auf  diese  folgt  die  Bai  Ambai  und  das  Ostcap  der 
imd,  C.  Jacqninot  (i^  48'  Br.,  ijö**  50'  Ige.)t  Wien 
Uahaien  Kanal  von  i-M.  Breite  von  Knrnda  (Qnoy)  getrennt 
wxdf  einer  2      langen,  von  gioaten  Riffen  mngdmen  Intd,  die 
sehr  schön  nnd  gut  bewaldet,  un  Garnen  bis  auf  einen  160  11 
hohen  Be^g  im  ^fldtheil  niedrig  ist,  mid  dnrch  eUien,  wie  es  sdieint, 
licht  ricberen  Fass  von  1 11  Breite  von  C.  Gedvhik  getrennt  wird. 
^BiwirJiin  liegt  nodi  die  kleine  flache  Insd  Waropm  (Tfawirtway) 
■I SW.  davon.  Die  westUdiste  Lud  der  nördlichen  Reibe  ist  Malbr 
(Nefer  oder  Long),  eine  3  H  lange,  fladie  Insel,  deren  Kflsten 
tide  FJnsphnittr  nnd  wahrschdnlidk  Häfen  haben.  Auf  sie  folgt  hn 
0.  die  grosse  Insel  Schonten,  die  nach  niederländischen  Berichten 
Mi  drei  durch  schmale  und  gefahrliche  Pässe  getrennten  Inseln, 
Sowok  (Soak),  der  grössten  im  W.,  Meisore  der  kleinsten  im  N. 
•od  Biak  im  O.,  bestehen  soll,  während  Meyer  sie  für  eine  Insel 
cdtfirt,  an  deren  Sädwestseite  eine  Reihe  kleiner  Inseln  U^e,  die 
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den  Namen  Sook  fQhre;  der  Osttheil  des  zusammen  15  M.  lang 
gegen  OSO.  sich  ausdehnenden  Landes  ist  niedrig,  während  der 
Weettfaeil  hohe  Berge  enthält,  an  der  Südseite  sind  Ankeiplittt 
hinter  kleben,  von  Riffen  umgebenen  Insehi,  das  Westcap  ist 
Schöntens  C  der  guten  Hoffnung^  das  d'UrviUe  Saavedra  g^ 
nannt  hat  (37'  S.  Br.,  137*  16'  Ige.)k  In  der  Fortsetnmg  von 
Schonten  liegt  endlich  noch  die  grosse  Gmppe  der  Verr&therinseln, 
didit  bewaldete,  von  zahlreidien  Klippen  und  Riffen  nmgebene 
Koralleninseln,  von  denen  die  bedeutendsten  Meyokowondi  fan  west- 
lichen nnd  Fad€aido  im  Mkdien  Thefle  zu  sein  scheinen.  EndKcb 
triflt  man  im  NW,  von  Schonten  noch  die  zwei  kleinen  Insdn  Ptovi- 
dence  (Stephens  von  Cärteiet),  von  denen  die  sfidliche  (Grossprovi- 
dence)  massig  hoch,  gut  bewaldet  und  von  einem  grossen  Riff 
umgeben,  die  nördliciie  (Danger,  11'  S.  Br.,  135**  12*  Lge.)  4  M. 
im  NW.  davon  eine  flache,  sandige,  durch  ihre  grossen  Riffe  be- 
sonders gefährliche  Koralleninsel  ist. 

Das  flache  Land  am  Nordostende  des  Golfes  ist  das  Mündungs- 
land des  Flusses  Amberno  (Amberpon,  des  Rochussen  der 
Niederländer),  des  grössten  Stromes  von  Neuguinea,  dessen  Existenz 
schon  längst  aus  den  an  dieser  Küste  bemerkten  Schlammbänken 
und  Strömungen  mit  gefärbtem  Wasser,  Baumstämmen  u.  s.  w.  ge- 
schlossen wurde,  ehe  er  entdeckt  worden  ist  Er  entspringt  ohne 
Zweifel  in  den  schon  erwähnten  Schneebergen  und  mündet  in  vielen 
Armen,  ein  grosses  Delta  mit  vielen  flachen,  oft  überschwemmten 
Mangroveinseln  bildend.  Denselben  Charakter  behält  die  Küste, 
welche  bis  zum  Telok  linchu  nach  OSO.  sich  erstreckt,  bis  an  die 
Moainseln.  Aber  Östlich  von  diesen,  in  der  Landschaft  Tabi,  Sndot 
skh  die  Beschaffenheit  derseUwn.  Das  Innere  besteht  aus  höheren 
Ebenen,  über  die  sScfa  einsdne  kleine  Beiige  isoliit  erheben,  die  im 
O.  allmfthlicb  an  Höhe  zunehmen  und  sich  m  Ketten  vereinigen; 
der  Strand  ist  an&ngs  noch  eben  und  hat  viele  kleine  Baien,  <fie 
den  Booten  Schutz  verleihen.  Die  westUcfasten  dieser  Berge  sind 
die  Gautierberge  dann  folgen  der  spitfce  Amable  und  der  darch 
seine  IsoUrtheit  kenntlkhe  Benoist  (2**  43'  Br.,  139 46'  Lge.}. 
Etwas  ösfficfaer  springt  das  flache  C.  Bnuna  weit  vor,  die  Baien 
WaldKoaer  im  W.  und  Matterer^  im  O.  trennend;  hier  beginnt 
der  hohe,  felsige  Strand,  dessen  Brandungen  die  Verbindung  mit 
dem  Lande  sehr  erschweren,  und  6  M.  W.  von  Telok  linchu  ist 
die  Mündung  einer  tiefen,  noch  unbenannten  Bai.    Vor  dieser 
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Kälte  Hegt  noch  dne  Reihe  von  Inselii»  die  oiaii  ft^Iidi  die  Moa- 
frnppe  nennen  kann,  und  die  ans  swd  AbtheOungen,  den  Moa- 
and  Cretpof  Inseln,  besteht  Die  erste  Abtiieflong,  die  Insebi  von 
Hot  (Knmamba  oder  Kuramba)'*),  besteht  ans  drei  Inseb, 
Adnoa  im  NW»,  i  M.  lang  nnd  3  M.  von  der  Küste  (i^  37^  Br., 
ifi*  4t'  Lge.]^  Moa  im  SO.  von  gleicher  Länge  nnd  das  vid 
kkswce  Insa  nahe  W.  bei  Ifoa;  alle  sind  mSssig  hoch,  (Aiimoa 
dl  ät  hÖGlvle),.  fmchtbar  nnd  gnt  bewohnt,  bei  aUen  smd  Ankei^ 
plätte,  der  beste  ui  dem  Passe  swischen  Insa  mid  Moa  (Tasmans 
littlsiiykenrheedeX  Die  andere  AbtheUung,  die  ihren  Namen  Crespos 
fon  dner  Insel  erhalten  hat,  welche  der  Spanier  Grijalva  1537  in 
dieser  Gegend  benannte,  liegt  östlicher  nahe  am  Lande  und  besteht 
aus  gegen  20  Inseln,  von  denen  die  grösste  nur  i  ÄJ^.  im  Umfang 
hat,  und  die  mit  Palmen  bedeckt,  zum  Theil  auch  bewohnt  sind 
die  meisten  sind  ßach,  doch  einige  bergig,  die  westlichste  heisst 
Tabi,  die  östlichste  Uakede. 

Telok  linchu  (2**  20'  Br.,  140°  47'  Lge.)  heisst  bei  den  mo- 
lukkischen  Seefahrern  die  Bai,  welche  d'Urville  Humboldtbai  be- 
nannt hat");  die  Umgegend  bezeichnen  jene  auch  mit  dem  Namen 
Tanamera  (rothes  Land)   nach  den  Flecken  rothen  Thons,  die 
zwischen  der  Vegetation  hervortreten.    Der  Eingang  ist  zwischen 
den  beiden  Spitzen,  CCaiUi^  im  NW.  und  Sapropmani  (C.  Bonpland) 
im  sex,  die  beide  aus  150  M.  hohen,  steil  abfallenden  Dolomitfelsen 
bestehen,  i  M»  breit,  die  ovale  Bai  selbst  i^a  M.  lang  und  i  M. 
haä;  sie  hat  mehrere  schöne  Ankerplätse,  obschon  ein  Theil  der 
KMen  mit  KoraUenriffsn  eingefasst  ist,  allein  an  Tkinkwasser  keinen 
Uebeidm.  An  ihrer  SfidseHe  föhit  ein  kniser,  flnssähnlicfaer  Kanal 
in  dn  gvosses  Binnenbecken,  das  seiner  geringen  Tiefe  halber  nur 
Ueme  Schiffe  snlässt,  nnd  an  dessen  Ufern  die  D&rfer  der  Ein* 
Volmer  liegen;  eine  schmale,  gans  mit  Kokospalmen  bedeckte  Land^ 
magt  trennt  dieses  von  der  grossen  Bai.  Rings  um  sie  erhebt  sich 
die  Land  allmählich  au  höheren  Ebenen,  von  denen  van  der  Goes 
die  im  W.  der  Bai  erstiegen  hat,  deren  Boden  er  ans  rothem,  ans 
der  VerwUlcrung  des  allgemein  verbreiteten  GUmmerschiefers  ent- 
itaadenen,  übrigens  trockenen  und  nicht  fruchtbaren  Thon  bestehend 
£uul,  der  keine  Wälder  trägt,  sondern  überwiegend  mit  dem  aus 
den  indischen  Inseln  so  bekannten  Grase  Alangalang  (Imperata 
Koenigiii  bedeckt  ist,  eine  Erscheinung,  die  in  Neuguinea  auffallend 
genannt  werden  muss.    Von  dieser  Ebene  übersieht  man  die  tiefe, 
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noch  namenlose  Bai«  die  W.  von  Telok  linchu  mündet,  und  dahinter 
den  langen  Bergsug  des  Cyclop"),  der  von  N.  gegen  S.  zieht  und 
hier  mit  einem  2200  M.  hohen  Pik  «ndet.  Eben  solche  Ebenen 
liegen  an  der  Ostaeite  der  Bai  und  erstrecken  sich  bis  an  den  sehr 
imposanten  Boogainvilleberg;  nach  S.  dagegen  ist  das  Land  von 
der  Bai  an  weithin  eben,  und  eist  in  grosser  Feme  erheben  sich 
Beige. 

Mit  Tolok  linchu  bort  die  Kenntniss  der  Nordkfiste  eigentUcfa 
auf;  sie  ist  bis  sur  Ostspitse  nur  von  den  ScfaUfen  ans  gesdien  und 
mit  einer  Ausnahme  nie  betreten  worden.  Vom  Beige  BoogainTQIe 
bis  zu  den  Schonteninseln  geht  sie  gegen  SO.,  hinter  den  lotsten 
mehr  gegen  O.;  hier  liegt  im  O.  jenes  Berges  die  kleine  Anse  de 
l'attaque,  dann  folgen  die  TonicdHberge  (s**  21'  Br..  142*  12'  Lge.) 
3  M.  vom  Meere  und  später  der  zvreigipflige  Berg  Eyrics  (2''  50'  Br., 
141  15  Lge.),  2  M.  vom  Meere,  vor  dem  das  Küstenland  sehr  an* 
genehm  und  schön  bewaldet  ist.  Weiterhin  ist  die  Küste  namentlich 
hinter  den  Schouteninseln  eben,  nur  tief  im  Innern  sieht  man  hohe 
Berge;  dem  Osttheil  jener  lnselgrupp)e  gegenüber  scheint  durch  ein 
breites  Thal  zwischen  zwei  Bergzügen  ein  bedeutender  Strom  zur 
.Küste  zu  fliessen,  und  in  dieser  Gegend  liegt  die  von  le  Maire  und 
Schonten  besuchte  Cornel.  Kniersbai.  Vom  Schoutenarchipel  an  wendet 
sich  die  Küste  bis  zum  Astrolabegolf  nach  SO.,  an  ihr  findet  man 
das  C.  Dellatorre  (5°  51'  Br.,  144"  31'  Lge.),  das  Westcap  einer 
grossen  offenen  Bai,  in  der  ebenfalls  ein  grösserer  Fluss  zu  münden 
scheint,  und  hinter  der  sich  der  Berg  Jollien  erhebt;  auch  hier  ist 
die  Käste  eben  und  dicht  bewaldet,  S.  von  der  Dampierinsel  sehr 
angenehm  und  von  ziemlich  tiefen  Baien  zerschnitten.  Oestlicher 
ist  das  nicht  sehr  hohe,  allein  vorspringende  C.  Gourdon,  das  West- 
cap der  Franklittbai  (4''  28'  Br.,  145**  22'  Lge.),  von  der  an  die 
Berge  im  Innern  an  H6he  susunefamen  anfimgen,  während  das  ab» 
wechsehid  mit  Wald  und  grfinen  Grasflächen  bedeckte  Kfistenlaad 
immer  gleich  anmuting  bleibt  Das  Land  zieht  sidi  von  der  Bai 
8  M.  nach  SO.,  dann  4  M.  nach  S.  bis  tu  dem  grossen  Golf 
Astrolabe,  der  im  Eingange  swisdien  den  Caps  Dnparrejr  im  W. 
und  Rigny  im  O.  (5"*  29'  Br.,  145«»  58'  Lge.)  6  M.  bceit  ist  und 
tief  in  das  Innere  enidringt,  ringsum  von  hohen  Bergen  eingesdilosseo, 
unter  denen  besonders  ein  hoher,  sanft  sur  Käste  sfch  senkender 
Pik  majestätisch  hervorragt;  in  dem  Golf  hat  Natimoff  den  I&fen, 
an  dem  Mlclucho  Maday  seinen  Wohnsitz  aufschlug,  nach  dem 
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Grossfürsten  Constantin  benannt.  Von  da  geht  das  Land  noch  30  M. 
gegen  OSO.  bis  zum  C.  King  William,  in  welcher  Strecke  sich  die 
Berge  nach  O,  hin  immer  hoher  erheben,  die  gewaltige  Kette  der 
Finisterreberge  bildend,  deren  Spitzen  man  zu  3000  M.  schätzt, 
ond  die  jeden  Einblick  in  das  Innere  hindern;  die  Küste  davor 
ist  hoch  und  gut  bewaldet.  Mit  dem  hohen  C.  King  William 
(6°  16'  Br.,  147°  40'  Lge.)  an  der  Dampierstrasse  endet  die  Nord- 
ioste. 

Vor  ihr  liegen  noch  zwei  grosse  Inselgrup{)en,  von  denen  die 
westliche  den  Namen  der  Schouteninseln  erhalten  hat,  die  öst- 
liche die  Gruppe  der  Dampier-  und  Rookinsel  benannt  werden 
kann.   Die  erste,  (Belchers  Britanniaarchipel),  besteht  aus  etwa 
12  Inseln,  obschon  allerdings  noch  nicht  feststeht»  ob  das  Küstenland 
dalmiter  nicht  noch  in  Inseln  zerfallt,  die  ihnen  siigieredinet  werden 
xntan*»  sie  sind  alle  hoch  mit  ki^geHocinigen  Bergen,  die  ihren 
vnlkaiiiKfactt  Unq^muig  anidgen,  fibflgens  schön  bewaldet  und  dem 
AMchdne  nach  fhiditbar,  die  KQsten  steil  imd  sicher.  Die  west* 
Bebten  Insdn  bOdet  die  Gmppe  der  drei  kleinen  Sainsoninseln 
(3*  8'  Br^  142*  25'  Lge.),  die  durch  Rüfe  verbunden  werden  und 
von  denen  iwei  fladi  sind,  während  auf  der  dritten  (Dudemaine)  ein 
Hügel  von  30  bis  60  M.  Höhe  skdi  erhd»t;  im  NO.  von  ihnen  liegt 
dne  von  Miller  1841  gesehene  Insd  (2*  47'  Br.,  14J*  2'  Lge.). 
Auf  diese  folgen  die  beiden  kleinen,  fladien  Inseln  Gilbert  von  i  M. 
Länge  und  das  nur  halb  so  grosse  Bertrand,  dann  dUrvUIe^  2  M. 
lang  und  fast  i  breit,  mit  einem  Pik  am  Westende  (3^  20'  Er., 
143°  31'  Lge.),  unter  dem  eine  schöne  Bai  liegt''];  nahe  bei  ihr 
ist  noch  die  kleine  Insel  Gressien.    Oestlicher  folgt  Roissy,  eine 
massig  hohe,  mit  schöner  Vegetation  bedeckte  Insel  von  1  M.  Länge, 
dann  das  kleinere  und  weniger  hohe  Deblois,  Jacquinot  von  i  M. 
Länge,  Garnot  (3°  32' Br.,  144"  30  Lge.),  ein  ziemlich  regelmässiger 
Kegel  von  2  M.  Umfang.  Blosseville,  endlich  Lesson  (3°  37'  Br., 
144°  46'  Lge.),  ein  regelmässiger  Kegel  von  V2  M".  Länge.  Die 
östhchste  Insel  ist  die  von  le  Maire  und  Schonten  Hoogeberg  be- 
nannte Vulkaninsel  (4°  5'  Br.,  145°  2'  Lge.),  unter  deren  hohen 
Bergen  ein  thätiger  Vulkan  ist;       M.  im  NW.  von  ihr  liegt  die 
schon  von  Tasman*"')  erwähnte  kleine,  kegelförmige  Insel  Aris.  Die 
östliche  Inselgruppe  Usst  sidi  nach  ihren  Hauptinseln  die  Dampier- 
und  Rookgruppe  benennen.   Sie  beginnt  im  W.  mit  le  Maires 
and  Sdxmtens  Brandende  Berg,  (Dampierinsel  von  Kmsen- 
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Stern,  40'  Br.,  145''  58'  Lge.)  2  Bf.  von  der  Kfisle,  eine  gegen 
SW.  4  M.  lange,  bergige  Insel,  unter  deren  Bergen  ein  thätiger 
Vulkan  von  etwa  1600  M.  Höhe  ist;  SO.  von  ihr  ist  die  Insel 
Roh.  Rieh,  eine  hohe  Insel  von  2  M.  Umfang,  an  deren  Westseite 
gefährliche  Bänke  liegen,  O.  von  dieser  Dampiers  Crown,  eine 
bergige  und  sehr  pittoreske  Insel  von  i  M.  Umfang  und  gegen 
600  M.  Höhe,  deren  Küste  Riffe  umgeben,  im  SO.  von  ihr  die  viel 
grössere  Long  von  Dampier '^^),  eine  runde  Insel  von  4  M.  Durch- 
messer, 9  M.  von  der  Küste,  deren  Vegetation  weniger  üppig  als 
sonst  zu  sein  scheint,  und  die  aus  zwei,  durch  einen  niedrigeren 
Landstrich  verbundenen,  vulkanischen  Bergen,  dem  R^aumur  im 
Nordwesttheil  (1370  M.)  und  dem  Cerisy  im  Südtheil,  besteht  Die 
bedeutendste  dieser  Inseln,  G.  Rook'%  liegt  im  O.  von  Long,  ist 
5Va  M.  lang  nnd  3  breit  und  hat  im  Innern  Berge  vulkaniscfaen 
Unpnmgs  von  majestätischen  Formen,  übrigens  fruchtbaren,  gut 
bewäaaeiten  Boden,  allein  ein  nngesondes  KUma.  An  ihrer  Nordsdie 
Hegt  der  schöne,  gans  geschfltste  Hafen  'S.  Isitfao  nahe  O.  bei  dem 
Noidivesicap  der  Insel,  C.  King  (5**  29'  Br.»  147®  46'  Lge.),  an  der 
Sfidsdte  ein  sweüer,  S.  Ginseppe,  hinter  den  nxediigeD  Ihselo. 
Ausserdem  wird  Rook  noch  von  vielen  kleinen  Inseln  nmgeben.  Im 
NO.  ist  RoG^  (LottinX  em  Kegdberg  von  i  M.  Um&ng  und  1000 
Us  1200  M.  Höhe,  der  sich  pyramidenförmig  erhebt,  ein  Vnlkao, 
dessen  jetst  erlosdiener  Krater  noch  sichtbar  ist,  ö  AI  O.  davon 
im  NO.  von  Rook  die  Insel  Tnpimer  von  3  M.  Umfang,  eben- 
&Qs  ehie  hohe,  sanft  rar  Kfiste  sich  senkende  Insel,  nnd  S.  von 
dieser  die  Volkaninsel  (5°  42'  Br.,  148°  5'  Lge.),  eine  kleine,  kegel- 
förmige Insel,  die  einen  Vulkan  von  800  M.  Höhe  enthält,  den  frühere 
Seefahrer  thätig  gesehen  haben,  während  jetzt  der  Krater  an  der 
.Südseite  des  Berges  nur  noch  Rauch  ausstösst.  Endlich  liegt  noch 
eine  grosse  Gruppe  kleiner  flacher  Inseln,  die  niedrigen  Inseln, 
an  der  Südseite  von  Rook  und  östlicher,  die  durch  ihre  Riffe  and 
Bänke  sehr  gefährlich  sind. 

Rook  liegt  in  der  Mitte  der  über  12  M.  breiten  Strasse,  welche 
Neuguinea  und  Keubritannien  trennt  und  nach  dem  Seefahrer,  der 
sie  1700  zuerst  durchfahren  hat,  Dampierstrasse  genannt  wird. 
Durch  die  Insel  wird  sie  in  zwei  Pässe  gctheilt,  von  denen  der 
nördliche,  4  M.  breite  zwischen  Rook  und  Neubritannien  noch 
jetzt  der  am  häufigsten  befahrene  zu  sein  scheint,  obgleich  die 
Bänke  der  niedrigen  Insdn  den  südlichen  Eingang  gefiihiden  and 
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die  Schiffe  zwingen,  sich  der  Küste  von  Neubritannien  nahe  m 
halten.    Dagegen  ist  der  südliche  Pass  voUkommen  sicher  und 


FONFTES  KAPITEL. 
Die  OstkfiBte  von  Neuguinea.  Die  Ltouisiade. 

Die  bisher  bloss  von  Entrecasteaux  besuchte  Ostküste  NeiH 
gaineis,  sogleich  die  nördliche  der  ÖttUchen  Halbinsel,  ist  der  am 
mgriens  bekannte  Theil  des  gansen  Landes.  Vom  C.  King 
WiDiam  geht  eine  kurse  Strecke  nach  S.  bis  an  den  grossen  Golf 
HioB,  der  tief  in  das  Laad  einschneidet  und  mit  dem  gegenfiber- 
liogeodea  Fapoi^olf  den  Istfamns  bildet,  der  die  östUcbe  Halbinsel 
mit  dm  Gentrahlieile  des  Landes  verbindet;  seine  Ufer  werden  vor 
aOem  an  der  Nofdseite  von  sehr  hoben  Bergen  begrenst,  sind  aber 
aäd  genaoer  erferscht  Das  Ndrdcap  des  Golfes  ist  C  Cretin, 
ober  dem  sich  die  Berge  sehr  pittoiesk  erhebenf  nnd  nahe  dabei 
liegm  die  drei  kleinen  flacben  Oetininsehi  (ö""  47'  Br.,  147''  50'  L.), 
das  Sadcap  heisst  C.  Longnerae  (7**  22'  Br.,  147^  24'  L.),  NW.  von 
ümi  ist  die  kleine  Gruppe  gleichen  Namens.  Von  hier  geht  die 
Koste  gegen  SO.  bis  zu  dem  niedrigen  C.  Sudest  (8"  43'  Br.,  148" 
24'  Lg.),  hinter  dem  sich  die  mächtigen  Berge  der  östlichen  Halb- 
insel erheben,  und  von  dem  im  NW.  Entrecasteaux  die  4  M.  lange, 
massig  hohe  Insel  Riehe  angiebt,  die  aber  nach  Moresbys  Unter- 
suchungen eine  Halbinsel  zu  sein  scheint.  Weiter  ist  das  nach  den 
lOirten  gegen  OSO.  sich  hinziehende  Land  ganz  unbekannt:  im  O. 
endet  es  mit  dem  C.  East,  dem  Ostcap  Neuguineas  (10"  14*  Br., 
150"  48'  Lge.),  dem  Ende  einer  sehr  schmalen  von  der  Stirlingkette 
ausgebenden  Halbinsel,  vor  der  die  Insel  Lydia,  wie  an  ihrer  Süd- 
käste die  kleine  Gruppe  Killerton  liegt.  Diese  Halbinsel  bildet  mit  • 
«nem  breitern  Vorsprunge  des  Landes  im  S.  die  tiefe,  8  M.  lange 
imd  4  M.  breite  Milnebai,  an  deren  Grunde  kleine,  von  Riffen  um- 
gebene Inseln,  wie  an  der  aacb  OSO.  gebenden  Sädküste  die 
DiscoveiTbai  sieb  finden;  Mlkb  davon  ist  das  Sfldcap  der  Mibiebai 
das  C  Noitb-Fordand  (lo**  28'  Br..  150''  36'  Lg.) 

Vor  diesem  Qstende  Neognineas  Uegen  noch  swei  grosse  Insd- 
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gruppen,  die  Entrecasteauxgruppe  im  N.  und  die  Moresby» 
gruppe  im  O.  Die  erste  ist  nur  sehr  unvollkommen  bekannt,  weil 
Entrecasteaux  nur  ihre  Ostseite  aufgenommen  hat;  es  ist  daher  noch 
ungewiss,  wie  gross  die  Zahl  der  Inseln  ist'),  deren  südlichste  die 
Goeschenstrasse  von  Neuguinea  zu  trennen  scheint.  Das  Südostcap 
der  Gruppe  ist  C.  Ventenat,  von  dem  die  sehr  bergige  Küste  nach 
N.  bis  zum  C.  Pierson  (i"  55'  Br.,  151°  15'  Lge.)  geht,  dem  Ost- 
cap  einer  tief  nach  S.  eindringenden  Bai,  die  aber  bei  der  grossen 
Meerestiefe  keinen  Ankergrund  zu  haben  scheint,  und  an  deren 
Grunde  der  915  M.  hohe  Berg  Prevost  sich  erhebt.  Die  Westküste 
dieser  Bai  zieht  sich  nach  NNW.  bis  an  die  kleine  Insel  Goulvain, 
hinter  der  eine  Bai  oder  ein  Kanal  nach  W.  führt;  N.  von  ihr  liegt 
an  der  Küste  die  ebene,  von  gefährlichen  Riffen  umgebene  Insel 
\yelle,  und  auch  das  weiter  gegen  NW.  bis  zum  C.  Labillardi^e 
(9°  2t'  Br^  150°  43'  Lge.)  ziehende  Land  ist  doich  die  zahlreicheii 
Kofalleniiffi»  gefährdet»  sowie  die  im  N.  des  letsten  Caps  liegendes 
Inselgruppen  Laignel  und  Legrand.  Der  nördlichste,  mit  dem  C. 
Lahaye  (9"*  18'  Br^  tso"*  18'  Lge.)  endende  Thea  der  Gruppe  scheint 
eine  besondere  Insd  xu  bOden.  Viel  genaner  ist  die  schon  vonEntr«* 
casteauz  gesehene,  allein  erst  1873  von  Moresby  erforschte  Gmppe 
der  Moresbyinseln  bekannt,  die  aus  drei  grossen  und  vielen 
kleinen  Inseln  besteht  Von  den  ersten  ist  die  kleinste  und  west- 
lichste die  Insel  Hayter,  deren  KOsten  von  tiefen  Baien,  (die  Po»- 
sesrionbai  an  der  Westkfiste),  durchschnitten  werden;  im  N.  von 
ihr  liegen  drei  kleine  Inseln,  deren  ösUidiste  Dydimus  hdsst  O.  von 
Hayter  ist  die  schmale  Insel  Mourilyan  (Basilisk),  deren  Sädtheil 
gegen  O.,  der  Nordtheil  gegen  N,  sich  ausdehnt,  und  die  am  Nord- 
ende bis  zu  400  M.  aufsteigt;  die  grösste  Insel  ist  die  östlichste, 
.Moresby,  die  viereckig,  3  M.  lang  und  2  breit  ist,  und  deren  höchste 
Spitzen  (der  Fairfaxpik  im  Nordosttheile)  600  M.  Hohe  erreichen. 
Ost  von  ihr  liegt  die  kleine  Gruppe  der  Engineerinseln  und  von 
diesen  in  NO.  die  von  gefährlichen  Riffen  umgebene  Gruppe  Laseinie. 
Von  den  Strassen,  welche  die  grossen  Inseln  von  einander  trennen, 
ist  die  beste  die  Chinas  traits  zwischen  Hayter  und  Neuguinea, 
der  Moresby  diesen  Namen  gab,  da  er  die  Hoffnung  hegte,  sie 
wttde  einst  die  Hauptverkehrsstrasse  zwischen  Australien  and  China 
werden,  weil  sie  die  kürzeste  Verbindungsstrasse  zwisdien  beiden 
Ländern  ist,  eine  Ansicht,  der  man  bei  ruhiger  Erwägung  kamit 
beipflichten  dürfte;  die  Stra^  O.  von  Hayter  ist  durch  Felsen  ge» 
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sperrt,  die  Fortescuestrasse  «wischen  Mourilyan  und  Moresby,  vor 
(leren  Südeingang  die  Inseln  Margaret  und  Oneill  liegen,  zwar  tief« 
aüein  sehr  schmal. 

In  der  Fortsetzung  des  östlichen  Neuguinea  liegt  endlich  noch 
ein  grosser  Archipel,  der  seiner  Natur  wie  seiner  Bewohner  halber 
lü  Neuguinea  gerechnet  werden  muss  und  in  zwei  parallel  gegen 
OSO.  sich  erstreckende  Inselketten  zerfällt,  die  Louisiade,  welche 
die  Eingeborenen  Massims  nennen^  im  S.  und  die  beiden  Insel- 
^ppen  Kirvirai  und  Muju  im  N. 

Die  Gruppe  Kirvirai  (Trobriand)  N.  von  den  Entrecasteaux- 
iDsdn  besteht  aus  einer  grossen  Insel  und  mehreren  kleinen.  Die 
cnle  ist  ganz  eben  und  gehört  ohne  Zweifel  der  Korallenbildung 
an,  hat  aber  fruchtbaren  Boden;  ihr  Nordostcap  heisst  C.  Denis 
^'  Br.,  151    4'  Lge.).   An  ihrer  Noidseite  breitet  sich  eine 
Gnppe  kkiner  flacher  Inseln  aus,  deren  tasente  die  Nocdinsel 
hetast,  mid  an  die  sich  im  W.  grosse»  noch  mrantersochte  Korallen- 
fUfe  sdilieHen»  auf  die  nesUicber  die  gefährlicfae  Lasanceygmpfie 
folgt,  foü  ansgfdehnten  Riffen  und  Bänken  iimgd>en  and  durch 
tiefe  Kanäle  von  den  Entrecastfanxinseln  und  von  Ridie  jpetrennty 
an  der  Sädspitie  der  grossen  Insel  Kirvirai  liegt  die  i'/t  M.  lange 
luel  Lagrandiitre  und  O.  davon  die  Insel  Jnrien,  die  höher  als  die 
obigen  ist,  vnd  von  dieser  Mich  die  grosse  Gruppe  Gnavag 
(Gnagnag,  Jouvency),  die  ans  mehreren  fladien  Koralleninsdn  b^ 
stallt,  und  sfidlich  davon  die  ähnlich  g^deie  Gruppe  Elarab  (Evans). 
Auf  diese  folgt  im  O.  die  grosse  Insel  Muju  ( Woodlark)^),  die 
bedeutendste  der  nördüdien  Abtheilung,  die  von  W.  nach  O.  10  M. 
hqg,  nicht  sehr  breit  ist  und  20  Q.-M.  Inhalt  hat.    Das  Innere  ist 
massig  hoch,  unter  den  Bergen  ein  zuckerhutfürmiger  leicht  kennt- 
lich; der  Boden  gilt  für  nicht  fruchtbar,  das  Klima  ist  sehr  unge- 
sund. Die  nördliche  Küste  ist  einförmig  gebildet  und  hat  nur  wenige 
Einschnitte;  dagegen  ist  die  südliche  von  tiefen  Baien  durchschnitten, 
zu  denen  der  Hafen  Guasap  gehört  (9°  10'  Br.,  152''  53'  Lge.), 
allein  die  vielen  kleinen  Koralleninseln  und  Riffe  an  der  Küste  er- 
schweren die  Annäherang  und  die  Verbindung  mit  dem  Lande  sehr. 
Auch  ist  der  Canal  S.  von  Muju  voll  ähnlicher  Koralleninseln  und 
Kiffe»  die  noch  nicht  erforscht  sind,  und  von  denen  die  Inseln  der 
Gruppe  Toknn  (die  Sharpeinsein  g°  37'  Er.,  152°  37'  Lge.)  die 
südlichsten  zu  sein  scheinen.    O.  von  Moju  trifft  man  dann  die 
hHel  Nnbary  darauf  Vinein  (Cannac],  einen  bewaldeten  Felsen  von 
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80  M.  Höhe  und  12  Meilen  weiter  ostlich  die  Gruppe  Nadi  (Laughlan 
9"  20'  Br.,  153"  39'  Lge.),  ein  Lagunenrifl"  von  i  M.  Länge,  auf 
dem  9  kleine,  flache  und  bewohnte  Inseln  voll  Kokospalmen  liegen. 

Die  südliche  Abtheilung,  die  Louisiade,  ist  zuerst  1606  von 
Torres  gesehen,  von  Bougainville  1768  benannt  worden,  obschon  er 
den  Namen  auch  auf  Theile  der  für  Inseln  gehaltenen  Südküste 
von  Neuguinea  ausdehnte,  am  genausten  hat  sie  Owen  Stanley  1849 
untersucht*).  Sie  besteht  aus  einer  grossen  Zahl  von  Inseln,  unter 
denen  nur  drei  grössere  sind,  und  die  fast  alle  theils  von  Barrier- 
riffen  umgeben,  theils  Lagunengruppen  sind,  wie  denn  auch  die 
Menge  der  Korallenriffe  die  Fahrt  zNvischen  diesen  Inseln  sehr  ge- 
fährlich macht  Namentlich  wird  die  Südgrenze  des  Archipels  von 
einer  langen  Kette  von  Riffen  gebildet,  die  im  Westtheile  doicfa 
Kanäle  von  einander  getrennt  sind,  öetlicber  vom  Jomardkanal  an 
ein  snsammenhlogendes  Banierriff  ansmadien.  Dadurch  «erfanen 
die  Insdn  in  4  Abtheflnngenf  die  wesdicbe  der  getrennten  KoraHen- 
inaein,  die  mittlere  oder  die  Calvadosgmppe,  dks  ndrdüdie  oder  S. 
Aignan  und  die  Ösdidie  oder  die  Sfidostinael  und  Rosad. 

t.  Die  westlichen  Inseln.  Die  sod)en  erwähnte  RilFketle 
beginnt  im  W.  mit  dem  Snddingriff,  ehiem  i  IL  langen  Lagnneo* 
riff,  Aber  dem  sidi  nur  einige  Felsen  tAtben;  darauf  folgen  die 
swei  kleinen  Stmerstoseln,  von  denen  im  O.  3  getrenaie  Rifle  bii 
Oaessant  (von  Bougainville,  11°  9'  Br.,  151**  15'  Lge.)  reidien»  das 
auf  dem  Nordwestende  eines  Lagnnenriffs  2  M.  von  den  Stoers- 
insdn  liegt;  im  N.  davon  ist  das  kleine,  flache  Imbert,  O.  von 
Ouessant  die  kleine  Sableinsel  mit  zwei  Sandbänken  auf  einem  Riff, 
dann  mehrere  ähnliche  Riffe,  von  denen  im  N.  die  kleine  Insel 
Kosmann  liegt,  endlich  östlicher  das  grosse  Lagunenriff"  Longriff  von 
7  M.  Länge  mit  fast  2  M.  Breite,  an  dessen  Ostseite  die  Insel  Le- 
jeune  sich  findet,  und  östlicher  die  Gruppe  der  Duperreinseln,  5  kleine 
Inseln  an  der  Nordseite  eines  Lagunenriffs  von  z^j^  M.  Länge  und 
2  M.  Breite,  dessen  Inneres  den  sicheren  und  durch  einen  guten 
Pass  an  der  Südwestecke  des  Riffs  zugänglichen  Bramblehafen  bildet 
An  seiner  Ostseite  trennt  der  i  M.  breite  Jomardlianal  das  Riff  von 
dem  Barrierriff  der  Calvados.  Ueberhaupt  sind  awischen  allen  diesen 
Riffen  Kanäle^  die  Inaein  aber  alle  kleine,  flache,  bewaldete  Koiallen- 
inseln. 

2.  Die  Calvadosgruppe.  Am  Jomardkanal  beginnt  das  grosse 
snsammenhftngende  Barrierriff,  das  aich  2  Grade  hindurch  nach  O. 
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Us  m  Ostseile  dar  SOdostfaud  Uhsi^t;  im  entan  Viertd  dieses 
Ranmes  ist  es  der  Art  submarin,  dass  alle  Schiffe  es  ohne  Hinder- 
niss  passiren  können,  dann  erbebt  es  sich  bis  zum  Meeresspiegel, 
nor  durch  einige  Kanäle  unterbrochen,  von  denen  die  besten  der 
Smithpass  im  W.  und  der  Johnstonpass  im  O.,  beide  gleich  sicher, 
sind.  Es  umschliesst  eine  lange,  anscheinend  nicht  breite  Lagune, 
in  deren  Nordtheil  sich  die  Kette  der  hohen,  felsigen  Calvados- 
inseln  nach  O.  ausdehnt.  Im  westlichen  Theile  liegen  auch  Inseln 
an  der  südhchen  Seite  der  Lagunen,  wie  die  beiden  Jomardinseln 
(11°  16'  Br.,  152"  8'  Lge.)  am  Westende  der  Lagune,  2  M.  ost- 
licher die  beiden  Montemont,  dann  die  3  kleinen  Inseln  Duchateau; 
alle  diese  Inseln  sind  flach,  von  der  Korallenbildang,  von  besonderen 
Riffen  umgeben,  östlicher  giebt  es  an  der  Südseite  des  Riüs  keine 
Inseln  mehr,,  alleia  viele  bNedeckte  Korallenriffe  bei  einer  Durch- 
schnittstiefe der  Lagunen  von  15  bis  30  Faden.  Von  den  Calvados 
ist  die  westhchste  Insel  R6al  (11°  8'  Br.,  150°  20'  Lge.)  2  M.  N. 
roa  Dochataaii,  '/«  ^*  ^  ^  hoch,  mit  rauhen  Fdsab- 

liäi^eii,  im.  N.  und  W.  von  ihr  liegen  noch  3  kleine,  von  gioneh 
fiiftn  nngd)ene  Insebi,  dann  bis  Eddjrstooe  5  kleine^  durch  Kanäle 
tetwuiite  Riffe,  die  Ueine,  flache  Insdn  tragen  bis  anf  das  dritte, 
das  die  102  M.  hohe  Brockerinsel  enthält,  Eddystone,  eine  kleine, 
ftlnge  Inssl  von  ifi  HL  Höhe,  O.  davon  Mewstone  (11*  5  Br., 
152*  34'  Lge.)i  I      hoch  nnd  V«      Inneit,  mit  einem  303  M. 
hohen  Berge  und  von  einigen  kleinen  Inseln  umgeben,  Stanlon, 
2  K.  von  Uswstone  und  '^  M.  lang,  184  M.  hodi,  O.  von  ihr 
'/^  IL  entfernt  die  kleine  Insel  Htudey,  230  M.  hoch,  O.  davon 
in  7>        eine  kleine,  Insel  von  130  M.,  dann  Sharpe  fast  i  M. 
weiter,  116  M.;  endlich  die  beiden  Robinsoninseln,  zusammen  •'/4  M. 
lang,  von  denen  die  westliche  bis  196  M.  aufsteigt.    Keluma,  die 
grösser  als  die  übrigen  imd  über  i  RL  lang  ist  und  von  zwei  Ketten 
durchzogen  wird,  von  denen  die  westliche  am  Südende  sich  bis  zu 
20}  M.  erhebt,  und  Fiat  (11°  9'  Br.,  153°  5'  Lge.),  die  letzte  dieser 
Inseln,  von   i  M.  Länge  und  mit  niedrigen  Hügeln.    Alle  diese 
Inseln  sind  von  Riffen  umgeben,  die  aber  hauptsächlich  an  der 
Nordsdte  liegen,  die  südliche  Seite  der  Inseln  pflegt  sicher  zu  sein 
md  tiefes  Wasser  zu  haben. 

3)  S.  Aign  an,  der  am  wenigsten  bekannte  Theil  der  Louisiade. 
Die  Hanptinsel  liegt  6  M.  N.  von  den  Calvados  und  ist  7  bis  8  M. 
Isag;  das  Innere  hat  hohe  Berge,  deren  höchster  999  M.  misst, 
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auch  die  Kteten  sind  steO  tind  Utlmg,  das  Ostcap  ist  C  Heoiy 
(10®  41'  Br.,  152°  57'  Lge.)  S.  von  dieser  Insel  liegen  noch  vide 
Meine,  fladie  nnd  sddecht  nutemidite,  im  O.  die  3  M.  lange 

Lagnnengruppe  Reoard  mit .  flachen  KoraHeninsdn  und  W.  von 

S.  Aignan  die  ähnliche  Gruppe  de  Boynes  von  iV>  M.  Länge  und 
10  M.  NW.  von  ihr  die  Gruppe  Bonvouloir,  auch  eine  Lagunengrupjje, 
die  aber  im  Osttheil  zwei  bis  90  M.  sich  erhebende  Felseninseln  mit 
bewaldeten  Gipfeln  enthält. 

4)  Die  östlichen  Inseln.  Das  grosse  Barrierriff  der  Calvados 
umschliesst  auch  östlicher  die  Südostinsel  und  die  N.  von  ihr  liegenden 
Inseln.  Im  O.  von  Fiat  liegt  Joannet,  das  3  M.  lang  und  kaum 
I  M.  breit,  am  Westende  eben,  sonst  von  hohen  Bergen  durchzogen 
ist,  die  sich  im  S.  steil  erheben  und  gegen  N.  sanft  herabsenken, 
und  deren  höchster,  der  Asp,  336  M.  misst.  Die  Südküste  der 
Insd  bat  drei  brauchbare  Baien,  vor  der  mittelsten  liegt  die.  Insel 
Grass  (177  I^I.)  und  i  M.  S.  von  ihr  die  kleine,  bewaldete  Insel 
Brierly  (106  M.).  Von  da  östlich  bis  zum  Riff  von  Piron  bildet  die 
Lagune  den  Coralhafen  (ii®  19'  Br.,  153°  18'  Lge.),  der  viele  zei^ 
stiente  Korallenriffe  enthalt,  und  in  den  der  schmale^  doch  sichere 
Bramblekanal  zvdschen  dem  Riff  von  Firon  und  dem  an  der  Nord» 
Seite  von  Joannet  hineinfahrt  Die  Södseite  des  Hafens  ist  die 
Sfldostinsel,  die  grdeste  von  allen,  die  von  W.  nadi  O.  10  M. 
lang  und  etwa  2  breit  ist  und  im  Innam  von  einer  Bergkette 
durcbsdmitlen  wird,  durch  wdche  in  der  Bfitle  swei  Thiler  quer 

.  hhiduichaehen,  die  den  höchsten  TheO  der  Kette  mit  dem  Boge 
Ratdesnake  (875  M.)  swisdien  sich  einscUiesseo.  Der  Boden  schehit 

*  un  Gänsen  nicht  nnfruchtbar  und  ist  lam  Theil  gut  bewaldet,  aum 
Theil  (wie  auch  auf  den  umliegenden  Insehi)  auf  weite  Strodcea 
mit  Gras  bededU,  was  sk:h  wie  auch  in  anderen  Punkten  Nei»> 
guineas  durch  die  geologische  Natur  des  Bodens,  der  aus  Glimmer^ 
schiefer  besteht,  zu  erklären  scheint.  Das  Nordwestcap  der  Insd 
heisst  C.  Lory,  das  Südostcap  C.  Southeast  (11°  37'  Br.,  153"  50'  Lge.), 
an  der  Südküste  springen  zwei  schmale  Halbinseln  scharf  gegen  das 
Barrierriff  vor  (C.  Bousquet  und  C.  Conde).  Im  O.  begrenzt  den 
Coralhafen  das  Barrierriff  der  Insel  Piron,  das  im  S.  mit  dem  der 
Südostinsel  zusammen  hängt  und  an  seiner  Südwestspitze  die  kleine 
Insel  Round  mit  einem  70  M.  hohen  Hügel  trägt;  die  i  M.  lange 
und  74  ^I-  breite  Insel  Piron  hat  nur  massig  hohe  Hügel.  Endlich 
ist  noch  im  NO.  der  Südostinse)  die  Insel  Rossel,  die  letzte  des 
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Archipels,  die  5''^  M.  lang  und  27«  M.  breit  ist  und  in  der  Mitte 
hohe  Berge  von  Scl^iiefer  enthält,  die  im  Berge  Rossel  bis  gegen 
900  M.  sich  erheben,  und  deren  Boden  theils  bewaldet,  theils  offenes 
Grasland  ist.  C.  Dell  vera nee  ist  das  Ostcap  der  Insel  (von  Bougainville 
II*  23' Br.,  154°  20' Lge.),  welche  ein  grosses  Barrierriff  umgiebt,  das 
im  W.  noch  4  M.  über  sie  fort  reicht,  eine  tiefe  Lagune  umschliessend, 
in  die  am  Westende  ein  Kanal  hineinfährt;  von  C.  Deliverance  geht  es 
noch  2  M.  gegen  SO.,  wo  auf  seiner  äussersten  Spitze  die  kleine^ 
flache  Insel  Ad^le  (11  30'  Br.,  154«  26'  Lge.)  liegt').  Noch  findet 
man  9  M.  östlicher  die  8  M.  lange  PocUingtonbank  mit  einigeii 
äcbtbaien  Felsen. 


SECHSTES  KAPITEL. 
Die  Sfldküste  von  Neuguinea*  Die  Tonresstrasse. 

Die  Südkftste  des  Landes,  die  bis  sum  Papnagdf  zugleich  die 
sadlicfae  der  dstHdien  Halbinsel  bildet^  ist  erst  in  neoqrer  Zeit  doich 
die  Anfhahmen  von  Blackwood  nnd  Owen  Stanley ')  zn  einem  der 
am  besten  bekannten  Theile  des  Litorales  von  Neogninea  geworden. 

Von  dem  Inneren  der  Sstlichen  Halbinsel  Ist  jedoch  nichts 
weiter  bekannt  als  dass  sie  in  der  Mitte  von  dem  mächtigen  Hoch- 
gebirge der  Owen  Stanleykette  gegen  OSO.  durchschnitten  wird, 
die  wahrscheinlich  in  eine  doppelte  Kette  zerfallt,  von  denen  die 
südliche  schon  in  149°  Lge.  endet,  die  nördliche  bis  an  das  Ende  der 
Halbinsel  reicht-  Die  südliche  beginnt,  so  weit  wir  wissen,  im  W. 
mit  dem  Berge  Yule  (3062  M.),  der  durch  seinen  tafelförmigen 
Gipfel  kenntlich  ist;  5  M.  östlicher  scheint  ein  Pass  von  1555  M. 
die  Kette  zu  durchschneiden,  auf  dessen  anderer  Seite  sich  zwei 
parallel  nach  SO.  ziehende  Ketten  erheben,  von  denen  die  nördliche 
am  Ostende  2216  M.  Höhe  erreicht.  Dann  aber  steigt  das  Gebirge 
plötzlich  zu  dem  durch  seinen  viereckigen  Gipfel  kenntlichen  Berge 
Owen  Stanley  (3970  M.)  auf  und  setzt  sich  darauf  einförmig  nach 
OSO.  fort  mit  allmählich  abnehmender  Höhe  der  Gipfel  (der  Berg 
Obree  3123,  der  Brown  2422  M.),  bis  sie  mit  dem  Berge  Clarence 
(1929  M.)  nur  2  M.  von  der  Käste  endet.  Die  nördliche  Kette  wird 
durch  sie  bis  dahin  fast  gans  verdeckt,  doch  sah  Mnnray  an  der 
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Redscarbai  hinter  ihr  im  Ostnordosten  des  Owen  Stanlejr  einen 
Gipfel,  der  diesen  Berg  um  einige  tausend  Fuss  sa  fiberragen  schien, 
und  im  NO.  vom  Claience  tritt  das  Ende  dieser  Kette  mit  dem 
Berge  Snckling  (3423  M.)  hervor,  sie  sieht  dann  noch  15  M.  nach 
OSO.,  in  welcher  Strecke  sich  5  M.  vom  Sndding  der  Dayman 
(2801  M.)  und  6  M.  weiter  der  Simpson  (3039  M.)t  dessen  Spitze 
ein  aus  dem  gerundeten  Gipfel  aufsteigender  Pik  ist,  erheben,  bis 
sie  mit  dem  Berge  Thomson  (1798  M.)  endet.  Auf  der  Südseite 
senken  sich  diese  Bergzüge  sanft  herab  in  das  mit  hohen  Hügeln 
bedeckte,  dicht  bewaldete  und  dem  Anscheine  nach  sehr  fruchtbare 
Küstenland,  in  dem  noch  an  zwei  Punkten  nahe  am  Meere  kurze 
Gebirgszüge  aufsteigen.  Ueber  das  Gestein  dieser  Berge  ist  mit 
Sicherheit  nichts  bestimmt;  die  Bergformen  lassen  auf  granitische 
Bildung  schliessen,  dass  es  aber  an  älteren  sedimentären  Gesteinen 
nicht  fehlt,  kann  man  aus  dem  Vorkommen  des  Goldes  in  d^ 
Alkivionen  ersehen^  nnd  an  der  Küste  treten  endlich  auch  jfingere 
vulkanische  Felsmassen  auf. 

Das  Küstenland  der  Halbinsel  hat  ein  grosses  Barrierriff  vor 
sich,  das  im  O.  bis  an  das  ähnliche  auf  der  Südseite  der  Looisiade 
rek:ht  und  von  ihm  durch  einen  tiefen  Kanal  swischen  den  Dumodin» 
inieln  und  dem  Suddingriff  getrennt  ist,  dann  aber  bis  C.  Colombier 
noch  submarin  bleibt  und  die  AnnSherung  an  .die  Köste  aUentiialben 
gestattet  Von  diesem  Cap  an  erreicht  es  den  Meeresspiegel  und 
folgt  nun  der  Kfisle  bis  lur  Redscaibai,  nidit  selten  von  PSssen 
unteriirochen,  von  denen  die  sichersten  der  Rodney,  der  Roundbead- 
kanal  und  die  KanSle  bei  den  Fisbenneninaeln  sind;  westUcber  gebt 
«s  wieder  submarin  bis  an  den  Anbng  des  Papuagolft  bei  C. 
Sudding^).  Audi  Inseln  liegen  nidit  selten  an  dieser  Kfisle;  die 
Grenie  swischen  den  östlichen  und  den  der  Looisiade  beieicfanet 
die  ganz  abweichende  Bildung.  Dann  auf  die  flachen  Koralleninseln 
der  letzten  folgen  westlicher  die  hügligen,  mässig  hohen  Inseln 
Teste  (10"  58'  Br.,  151°  3'  Lge.),  von  der  i  M.  im  \V.  der  kleine, 
153  M.  hohe  Felsen  Bellrock  liegt,  und  Lebrun,  dann  die  Gruppe 
Dumoulin,  aus  5  kleinen  Inseln  bestehend,  deren  grösste  im  NW. 
einen  Pik  von  122  M.  Höhe  enthält,  die  Inseln  nördlicher  in  der 
Nähe  der  Küste,  von  denen  die  grösste,  Heath,  im  S.  des  China- 
passes ist,  Blanchard  im  SO.  davon  und  südlicher  die  kleine  Gruppe 
Arch  und  die  Insel  Castori,  die  alle  hoch  und  felsig  sind.  W.  von 
den  letzten  Inseln  liegt  die  der  Korallenriffe  halber  schwer  lugang- 
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fiche  Heathbai  und  an  ihrem  Westende  die  kleinen  flachen  Leocadie* 
inseliwvoo  denen  dieKüste^  an  der  sicfa  hier  em  Berg  von  399  M.  Höhe 
eriieh,  nach  W.  bis  rar  Catamaranbai  gehl^  die  von  hohen  Hügdn 
mit  fächern  Boden  umgeben  ist  Vor  ihr  liegt  die  Insd  Tissot 
mit  swd  logerundeCen  Piks  an  bdden  Enden  von  173  M.  Höhe  und 
SO.  davon  kleine  Gruppe  Brumer  (10**  45'  Br.,  150 23'  Lge.), 
ais  6  Inseln  bestehend,  mit  firuchtbarem,  gut  bewaldeten  Boden  und 
mit  Hügeln  von  vulkanischem  Gestein,  von  denen  der  höchste  auf 
der  grossieu  westlichen  Insel  sich  bis  188  M.  erhebt.  Das  Westcap 
der  Catamaranbai  ist  C.  South  {10°  43'  Br.,  150*^  14'  Lge.),  der 
südlichste  Punkt  Neuguineas,  westlicher  ist  die  Farmbai,  deren  Grund 
von  ebenem  Lande  umgeben  ist,  während  an  der  Ostscite  der 
Farmpik  sich  bis  550  M.  erhebt,  und  nördlicher  steigt  im  Küsten- 
lande der  Cloudyberg  auf,  dessen  Gipfel  ein  runder  Pik  von 
1364  M.  Höhe  bildet  Von  der  Farmbai  zieht  sich  die  Küste,  vor 
der  hier  mehrere  kleine  Inseln  liegen,  WNVV.  bis  zur  Orangerie- 
bai (Cal  de  sac  de  l'orangerie  von  Bougainville),  einer  weiten, 
offenen  Bai  von  5  M.  Länge,  deren  Küste  bis  auf  den  Westtheil 
Arno,  reiches,  gut  bewaldetes  Land  bildet.  Ihr  Ostcap,  Conepoint» 
isi  durch  einen  kegelartigen  Berg  von  165  M.  kenntlich,  neben  dem 
ein  bedeutender  f  iuss  ra  münden  scheint,  N.  davon  liegt  die  Insel 
Do&ne  (to*  31'  Br.,  149^  45'  Lge.),  die  M.  lang  und  '/«  breit 
ud  dicht  bevraddet  ist,  und  mit  dnem  Pik  von  495  M.  Höhe  am 
Nordoslende  steil  aufsteigt,  von  einigen  Felsen  und  Riffen  umgeben. 
Am  Westende  der  Bai  liegt  die  kleine  Insel  Juliade  und  westlicher 
die  Iniel  Cette  und  Toobn,  hinter  denen  die  Amaionbai  ist,  deren 
Küste  die  Kette  der  Bradyhügd  begrenzt.  W.  davon  ist  die  grosse 
TaUebai,  m  die  auch  ein  Floss  m  follen  scheint,  und  von  ihrem 
Westcap,  Tablepoint,  geht  die  Kflste  27i  M.  NW.  bis  C.  Colombier 
and  ist  fladi  und  eben,  dahinter  von  hohen  Hfigeln  begrenzt. 

In  dieser  Gegend  beginnt  das  Barrierriff  sich  bis  zum  Meeres- 
^iegel  zu  erheben  und  vom  Ocean  ein  besonderes  Küstenmeer  zu 
trennen,  an  dem  zuerst  W.  von  C.  Colombier  die  2  M.  breite 
Qoudybai  liegt,  deren  Küste  von  drei  tiefen  Buchten  durchschnitte» 
lird.  Dann  geht  das  Land  3  M.  W.  bis  zu  dem  flachen  C.  Rodney 
•10"  16'  Br.,  148°  28'  Lge.),  von  dem  im  S.  die  kleine  Insel  Cou- 
tance  auf  dem  BarrierrifT  liegt;  auch  in  dieser  Strecke  wird  die 
flache  Küste  von  massig  hohen  Hügeln  begrenzt.  6  -M.  W.  von  C. 
Rodney  ist  C.  Keppel  (10''  10'  Br.,  148''  Lge.)  und  zwischen  beiden 
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Spitzen  tiefe,  noch  nicht  erforschte  Baien;  bei  C.  Keppel  tritt  das 
Barrierriff  dicht  an  das  Land,  westUcher  folgt  C.  Hood  (io°  7'  Br.» 
147°  44'  Lge.),  das  flache  und  vorspringende  Westcap  der  2  M.  | 
breiten  und  i  M.  tiefen  Bai  Hood,  hinter  der  sich  die  massig  hohe 
Macgillivraykettc  dem  Lande  i>arallel  hinzieht.  Von  C.  Hood  ' 
nimmt  die  Küste  die  Richtung  gegen  NW.  an;  sie  geht  4^,  M.  bis 
Roundhead,  einem  durch  einen  Hügel  kenntlichen  Cap,  dann  eben 
so  weit  bis  Pyramidpoint  (C.  Passy),  einem  felsigen  Kusteavorspmng 
von  197  M.  Höh^  an  dessen  Ostseite  ein  Fluss  zu  münden  scheint 
Hier  erhebt  sich  nahe  am  Meere  der  viereckige^  fiacfagipfltge  Berg  , 
Astrolahe  (ti66  M.),  der  sich  4  M.  nach  SO.  ausdehnt  und  hn 
N.  plötilich,  hn  S.  mit  einem  scharfen,  mr  Käste  hinahsiehenden  | 
Rfidken  endet»  and  dessen  obere  Abhänge  steile  Felswände  zeigen,  | 
während  die  unteren  von  schönen  Thälem  durchschnitten  sind. 
W.  von  Fyramidpoint  ist  die  kleme  Halbinsel  Paga  und  Vi  weiter  i 
der  HOgd  PallipalU,  hmter  denen  die  Kette  der  Rouaberge  (4^/4  M.) 
sich  hinzieht,  und  zwischen  beiden  die  Oeffnung  des  nach  dem  Ent- 
dedcer  benannten  Port  Moresby,  von  dem  der  Fair&zhaiboar  einen 
Thefl  bildet,  sichere,  von  hügligem,  fruchtbaren  Lande  umgebene 
Häfen,  vor  denen  auf  dem  Barrierriffe  die  kleine  Gruppe  der  Fisher* 
meninseln  und  W.  von  ihnen  die  flache  Insel  Aplin  auf  der  äussersten 
Spitze  des  Barrierriff"es  liegt,  das  von  hier  ab  wieder  unter  den  Spiegel 
dcä  Meeres  hinabsinkt.  Die  Küste  geht  dann  vom  PaUipallihügel 
2  bis  3  M.  nacli  NW.  bis  zur  Redscarbai,  die  zwischen  den  Caps 
Redscarhead  (9"  16'  Br.,  146°  53'  Lge.)  und  Suckling  5  M.  lang 
und  i7»  M.  tief  ist  und  von  flachem,  dichtbewaldeten,  sumpfigen 
Lande  umgeben  wird,  in  dem  sich  M.  von  dem  Ostcap  der  Bai 
ganz  isolirt  der  Redscarhill  {175  M.)  erhebt;  es  wird  von  mehreren 
Flüssen  durchschnitten,  von  denen  der  Manumanu^),  ein  grosser, 
anscheinend  vom  Owen  Stanleyberge  kommender,  für  kleine  Schiflfe 
einige  Meilen  fahrbarer  Fluss,  der  bedeutendste  ist.  Nahe  bei  Red- 
scarhead liegen  die  zwei  kleinen,  flachen  Inseln  Wariwana^)(Pariwari). 
Vom  C.  Suckling  lieht  die  Käste  3  M.  gegen  N\V.,  begrenzt  von 
einer  Hügelkette  von  210  bis  340  M.  Höhe^  die  bei  Rob.  Hallsund 
endet,  emer  von  flachen  Sumpfhfem  umgebenen,  grossen  Bai,  in  die 
ein  bedeutender  Fluss  fillt,  nnd  vor  der  die  163  II.  hohe,  mit  paik- 
ähnlichen  Wäldern  bedeckte  Insel  Yule  liegt  Nahe  dabei  ist  C. 
Aoo  mit  ehiem  kleinen  Hfigel,  dann  geht  das  Land  noch  3  HI. 
nach  NW.,  die  flache  KOste  wird  hier  von  höheren  Hfigdn  begrenzt, 
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die  sich  im  C.  Possession  (8°  46'  Br.,  146**  23'  Lge.),  hinter  dem 
«kb  der  Clumphill  erhebt,  steil  zam  Meere  herabsenken. 

Schon  bei  C.  Suckling  beginnt  die  grosse  Bai,  welche  nener* 
Sagi  den  Namen  des  Papvagolfs  erhalten  hat  und  gegen  W,  bis 
sor  Bunploiiinsel  reicht,  im  Ebigange  gegen  50  11  breit  nnd  20  M. 
lief  ht  Ihre  Käste  geht  von  C  Possession  noch  87*  AI  gegen 
NUT.  1»  sur  Fieshwaterbai,  einer  grossen,  ofienen  Bai,  hi  die  ein 
Vnm  wk  einer  7*  H.  bieiten  Mdndimg  filH;  3  M.  hinter  ihr  er- 
hebt flch  die  Kette  der  Albertberge.    Von  hier  ivendet  sich  das 
Lud  Dsch  W.,  noch  immer  mit  Hägehi  von  gegen  100  M,  bedeckt 
md  von  Flössen  durchschnitten,  deren  Mflndungen  wie  alle  in  dieser 
Gt^ad  durdi  Barren  verstopft  shid.    Aber  von  C  Macdatchie 
67i  M.  von  der  Freshwaterbai  an  ändert  sich  die  Bildung  des 
Landes  ganz;  die  H6hen  entschwinden,  einförmige  Ebenen  breiten 
sich  aus,  in  denen  sich  selten  ein  Hügel  über  die  dichte  Waldung 
erhebt,  die  alles  bedeckt,  von  zahlreichen,  grossen  Flüssen  durch- 
schnitten, die  Küste  von  Bänken  von  Sand  und  Schlamm  umlagert, 
welche  die  Annäherung  der  Schiffe  sehr  hindern,  es  ist  das  Tiefland 
von  Neuguinea,  das  sich  von  hier  bis  an  die  Westküste  ausdehnt. 
Die  Küste  des  Golfs,  welche  hier  die  Landschaft  Daudai  ")  umfasst, 
geht  von  C.  Macdatchie  10  M.  W.  bis  Baldhead,  dem  Ostcap  der 
5  M.  breiten  Deccptionbai,  in  die  sich  bedeutende  Flüsse  ergiessen; 
ihr  Westcap,  C.  Blackwood  (7**  52'  Br.,  144*»  30'  Lge.),  ist  zugleich 
4^  östliche  Eingangscap  des  Flusses  Aird,  anscheinend  des  grossten 
dieses  Kästenlandes,  der  oberhalb  der  Barre  für  Schiffe  hinreichende 
Tiefe  besitzt  und  in  mehreren  Armen  d^s  sumpfige  Waldland  durch- 
schneidet, in  dem  sich  isolirt  der  Airdshill  (384  M.)  und  tiefer  NO. 
im  Innern*  ein  1220  M.  hoher  Pik  erheben.   Von  dem  Westcap 
Kiner  Mändung,  C  Risk»  sieht  die  Westköste  des  Golfs  gegen  SW.; 
anch  sie  wird  von  grossen  Flussmündnngen  durchschnitten,  dem 
OeofgAns  W.  vom  C  Risk,  dem  Prhicefluss  S.  von  C.  Bell,  sfid- 
ficher  von  der  breilen  Mündung  des  FI7,  es  ist  noch  nicht  entschieden, 
^  das  selbständige  StrSroe  oder  Theile  einer  grossen  Deltabildung 
äsd.  Bd  den  flachen  Inseln  Bampton  und  Bristow  endet  der 
<iolf;  hier  beginnt  die  Landschaft  Mauat,  deren  Kfiste  bis  Baigo 
sacfa  WSW.  geht,  ebenso  flach  als  frfiher  ist  und  in  der  Bütte  die 
Mindaag  des  Flusses  Katau  hat   Von  der  Insel  Baigo  (Talbot)  an 
irt  die  weitere  Käste,  die  erst  nach  W.,  später  nach  NW.  zieht,  - 
|SOt  unbekannt,  da  hier  die  grossen  Riffe  der  Torresstrasse  ihr  vor- 
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liegen,  die  bis  jetzt  jede  Erforschung  unmöglich  gemacht  haben.  Aber 
auch  westlicher  ist  sie  unerforscht;  hier  liegt  in  der  Nähe  des  süd- 
lichen Einganges  der  Prinzessin  Marianenstrasse  die  von  Carstenss 
benannte,  massig  hohe  Fledermausinsel  i  M.  vom  Lande. 

Die  Torresstrasse die  ihren  Namen  nach  ihrem  Entdecker» 
dem  Spanier  L.  Vaez  de  Torres  erhalten  hat^),  ist  die  Strasse^ 
welche  den  stillen  mit  dem  indischen  Ocean  verbindet  und  Neu* 
gmaesL  von  AnBkraUen  trennt,  und  gehört  ihrer  Bildung  nach  eben 
so  wohl  diesem  an,  da  der  ganze  Osttheil  von  dem  Snaaeraten  Ende 
des  groesen  anstialiacfae&  Barrieniffs  eiqgenomiBen  wivd,  ab  Neo- 
guinea,  mit  dem  der  gitete  TheU  ihrer  Inaein  Natur  und  Bewohner 
tbeih.  Sie  ist  mit  dem  vollsten  Recht  berüchtigt  und  geffirditet 
wegen  der  rahlkwen,  bedeckten  und  nur  dnroh  die  Brandungen  er- 
kennbaren Korallenriffe,  mit  denen  sie  angeADt  ist,  der  Art,  das» 
zwischen  ihnen  üi  dem  Ranme  zwischen  141®  50'  «ad  145**  40'  Lge. 
för  die  Schiffiahrt  nur  ehsselne  seenartige  Becken  und  schmale 
KanSle  übrig  bleiben.  Wenn  damoch  die  ZM  der  Sdriflie,  die  rie 
durchfahren,  bedeutend  ist  und  von  Jahr  zu  Jahr  steigt,  so  zeigt 
das  am  besten  die  Wichtigkeit  an,  welche  die  Verbindung  zwischen 
den  Colonien  Australiens  und  Indien,  für  welche  sie  die  nächste 
Fahrstrasse  ist,  gewonnen  hat. 

Die  östliche  Grenze  der  Strasse  bildet  in  144**  Lge.  der  Nord- 
theil  des  australischen  Barrierriffs,  vor  dem  Östlicher  noch  in  144** 
40'  Lge.  die  Kette  der  Riffe  zu  beiden  Seiten  der  Pandorastrasse 
und  noch  östlicher  in  145*'  30'  Lge.  die  Easternfields  benannten 
Korallenriffe  liegen.  Es  wir4  hier  nur  von  wenigen  schmalen  und 
gewundenen  Kanälen  durchschnitten,  von  denen  der  bedeutendste 
der  nach  seinem  Entdecker  benannte  Flinderspass  ist,  der  zur 
Gruppe  Mer  führt;  da  aber  das  Barrierriff  in  9°  25'  mit  zwei  kleinen 
isolirten  Korallenriffen,  dem  Anchorkey  im  W.  und  dem  £a8tkey  im 
O.,  endet,  so  bleibt  nördlicher  tus  zur  Küste  von  Neuguinea  noch 
ein  breiter  Kanal  äbrig,  dem  man  nach  dem  Seefahrer,  der  ihn 
nadiweiabar'*)  znerat  dnrch&hfen,  den  HEtmen  des  Blighkanals 
gegeben  'hat,  und  der  von  allen  Pässen  der  Strasse  der  breiteste 
nnd  sicherste  Ist.  Der  Raum  der  Strasse  westUcfaer  von  144  bis 
143*^  Lge.  ist  mit  zaUreichen  Korallenriffen  angefüllt,  von  denen 
die  sOdlidieren  an  der  Kfiste  Australiens  noch  nicht  erforacfat  sindt 
nnd  von  wenigen  PSssen  dorchschnitlen;  der  Bligbpass  fOhrt  längs 
der  Ostseite  des  Warriorrilfes  dnrcfa  sie  nach  S.,  der  FHnders- 
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pass  von  Mer  nach  S\V.    In  143"  Lge.  durchschneiden  ein  grosses, 
dem  Banrierriflf  ähnliches  RifT  (das  WarriorrifT)  und  in  seiner  Fort- 
setzung andere  einzelne  Riffe  die  ganze  Strasse  von  N.  nach  S., 
und  anf  sie  folgt  im  W.  ein  8  M.  breiter  Strich,  der  fast  überall 
die  gleichförmige  Tiefe  von  10  Faden  hat  und  auffallend  frei  von 
fiiffen  ist,  deren  nur  einige  an  den  Küsten  der  Inseln  liegen;  west- 
licher beginnt  am  Westende  der  Strasse  eine  neue  Masse  von  Riffen, 
die  im  Kordtheil  von  der  Küste  von  Neuguinea  an  bis  Mabuiage 
&  1£  lang  undurchbrochen  zu  sein  scheinen,  südlicher  aus  mehreren 
sdnaalen,  von  O.  nach  W.  sich  ausdehnenden  Riffen  bestehen, 
nriscfaen  denen  schmale  Pässe  m  den  Ocean  fuhren,  wie  der,  welchen 
Wgh  N.  von  Badu  durchfahren  hat,  der  Bankspass  S.  von  Ita, 
der  Bramblepass  S.  von  den  Duncaninseln,  der  Simpsonpass 
strischen  dem  Nord-  und  Südtorres,  der  Daymanpass  zwischen 
dem  Südtorres  und  dem  Nordwestriff  und  der  Pass  des  Prinzen 
von  Wales  zwischen  dem  letzten  und  der  Inselgruppe  des  Prinzen 
von  Wales,  der  von  allen  der  breiteste,  sicherste,  auch  der  fast  allein 
befahrene  ist  und  zugleich  die  natürliche  Grenze  zwischen  Neu-' 
guinea  und  Australien  bildet.   An  seinem  Osteingange  vereinigen 
sich  die  von  N.  aus  der  Strasse  vaid  die  von  S.  aus  dem  austra- 
lischen Küstenmeer    kommenden   Strassen.     Uebrigens    wird  die 
Torresstrasse  bis  jetzt  fast  nur  in  der  Richtung  von  O.  gegen  W. 
befahren,  da  das  üeberwiegen  der  Ostwinde  und  der  Westströmung 
die  Fahrt  nach  dieser  Seite  erleichtern;  von  W.  gegen  O.  hat  sie 
zum  ersten  Mal  BLickwood  1844  durchschnitten,  und  noch  immer 
wird  der  VV'eg  von  Indien  nacli  Australien  liings  der  Südseite  dieses 
Conttneiits  genommen,  wo  die  herrschenden  Westwinde  die  Fahrt 
b^nstigen. 

Die  Inseln  der  Strasse  gehören,  soweit  sie  im  N.  des  Passes 
des  Prinzen  von  Wales  und  des  Flinderspasses  liegen,  ihrer  Natur 
nach  zu  Neuguinea  und  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen,  die  west- 
lichen und  die  östlichen,  welche  das  W^arriorriff  scheidet;  die  ersten 
md  &st  durchaus  felsige,  bergige  Inseln,  deren  Gesteine  eruptive 
oder  metamorphische  sind,  während  die  östlichen  aus  flachen  Korallen* 
imeln,  eigentlicb  bloss  den  trockenen  Theilen  der  Riffe  bestehen, 
zniichen  denen  sieb  nur  im  Nordtfaefl  einige  Inseln-mit  vulkanischen 
Gesteinen  erheben,  die  angenschemlich  submarin  gebildet  und  erst 
apäler  «hoben  sind.  Die  erste  Abtheflung  beginnt  mit  den  Ihsehi 
des  Clarencearchipels ,  deren  nördlichste  Mabuiage  (Jervis)  ist» 
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eine  bergige  Insel  mit  dem  Hafen  Phillip  an  der  Sudküste  und  dem 
Berge  Jervis  (162  I^T.)")!  die  grossen  Riffe  nördlicher  haben  nur 
wenige  flache  Insehi  (wie  Turnagain  und  Delivcrancc  am  westlichen 
Rande  der  Riffe).  S.  von  Mabuiagc  ist  Badu  (Mulgrave)  und  Ita 
(Banks,  von  welcher  der  besonders  bergige  Ostthcil  Mua  heisst),  die 
grössten  von  allen  zu  Neuguinea  gehörenden  Inseln  der  Strasse,  beide 
mit  Bergen,  der  Mulgravehill  (209  M.)  auf  Badu,  der  Augustusberg 
(380  M.)  in  Mua,  um  beide  Inseln  liegen  noch  mehrere  kleine. 
Dann  folgen  südlicher  die  Gruppe  Duncan  von  14  kleinen  Inseln, 
deren  südlicJista  Treble  ist,  und  Warara  (Hawksbury)  mit  einem 
kleinen  Berge  von  139  M.  Oestlich  von  diesen  Inseln,  die  alle 
swiscfaen  den  Riffen  des  Westendes  der  Strasse  liegen,  erstreckt  sich 
noch  eine  andere  Kette  dorch  den  an  Riffen  freien  Tbeil  der  Strasse 
von  N«  gegen  S.;  sa  ihr  gehören  von  S.  her  Nagir  (Monnt  Emest, 
229  M.X  Getnllai  (Pole  125  U.\  Snaraji  ßorke,  150  M.),  Saddl^  Yama 
(Turtlehacked,  82  M.  nach  Blackwood)»  Mnknar  (Cap,  87  M*  nach 
.  Blackwood),  die  von  irfiheren  Reisenden  irriger  Weise  i&r  eben 
Vnlkan  gdialten  ist,  Geborar  (Threebrotbers),  endlich  Tanan  (Monnt 
Comwallis),  und  das  flache  Saibai,  beide  nahe  an  der  Küste  von 
Neuguinea. 

Die  Östlichen  Inseln  der  Strasse  zerfallen  in  5  Abtheilungen: 

1)  Die  Inseln  auf  dem  Warriorriff  und  seinen  südlichen 
Fortsetzungen.  Dahin  gehören  die  Gruppe  Waraber  (die  drei 
Schwestern)  im  S.  und  nördlicher  Long,  Jeguey  iDungcness),  Tud 
(Warrior),  alles  Hache,  von  Riffen  umgebene  Koralleninseln  voll  Bäume. 

2)  Die  Gruppe  Bourke  östlich  von  den  vorigen.  Dahin 
rechnet  man  im  S.  die  Cocosnussinseln,  dann  Aurid  NC),  davon, 
Arden,  Purem,  Aukan,  alle  drei  N.  von  Aurid,  Renneil,  die  Yorke- 
inseln  (ein  grosses  Riff  mit  zwei  Inseln,  Älassid  im  \V.  und  Kudala 
im  0).,  Umagur  (Keats),  Sirreb  (Marsden),  Dsamud  (Dalrymple)  und 
Kobbikan.    Sie  sind  alle  den  vorigen  ganz  ähnlich. 

3)  Die  Gruppe  Nepean,  drei  kleine  flache  Inseln,  Sapkar 
(Campbell),  Ugar  (Stephens),  Edugor  (Nepean). 

4)  Errub  (Darnley).  Die  Hauptinsel  Errub  ist  fast  i  M. 
lang  und  7«  M.  breit  und  hat  einen  Berg  (188  M.  nach  Blackwood) 
von  vwlkanischem  Gestehi,  frachtbare,  schöne  IMler,  an  den  Küsten 
grosse  Rifb.  NO.  davon  ist  die  grosse  Bank  Merad  und  8  M. 
N.  von  Errub  das  kleine  Lagnnenriff  Kafida  (BiamUekejX  in  dessen 
Mitte  sich  ein  10  M.  hoher  Lavtffelsen  erhebt 
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j)  Mer,  eine  Ueine  Gruppe  im  ÖfiUichen  Eingänge  des  Flinders* 
paasei,  die  ans  det  Hanptinsel  Mer,  deren  steil  aufsteigende,  vulka- 
idsdie  Berge  bis  228  M.  nach  Blackwood  sich  erhehen,  und  swei 
Udneren  &  davon,  Dowar  mit  steilen  Bergen  von  206  M.  und  Waier 
({egea  100  M.X  besteht 


SIEBENTES  KAPITEL. 
Die  Bewohner  von  Neuguinea. 

Obwohl  die  Bewohner  Neue^uineas  in  den  verschiedenen  Thailen 
des  Landes  viel  Uebereinstimmendcs  zeigen,   so  hat  es  doch  stets 
nicht  geringe  Verwunderung  erregt,  dass  im  Einzelnen  wieder  so 
bedeutende  Verschiedenheiten  unter  ilinen  hervortreten;  es  ist  das 
auch  die  Veranlassung  gewesen,  dass  man  versucht  hat,  verschiedene 
AbtheiJungen  der  Bevölkerung  aufzustellen^),  man  hat,  um  es  sich 
n  eriüären,  angenommen,  dass  an  manchen  Orten  polynesische  Ein- 
flösse wirksam  gewesen  seien,  ja  sogar  dass  die  Insel  verschiedene 
Volksstämme  enthielte.    Ohne  Zweifel  sind  das  alles  Täuschungen 
and  jene  Verschiedenheiten  auf  die  den  Melanesien!  eigenthümliche 
VaiiahiHtit  in  der  äusseren  Erscheinung^  soTflckiufahren.   Dass  es 
gelingen  wird,  Unterabtbdlungen  in  dieser  Art  bestimmt  su  definiren, 
irt  kaum  wahrscheinlich;  wenigstens  finden  sich  die  verschiedenen 
Typen  nidit  r&omlich  von  einander  geschieden  und  schwane  und 
a^gerähnliche  Menschen  unter  hellfarbige,  den  Polynesiem  sich  zu« 
odgende  gemischt  Zuverlässigen  Beobachtern  gilt  es  fiOr  ausgemacht, 
dasB  aQe  Bewohner  Neuguineas  su  dem  melanesischen  Volksstamm 
{diöcen* 

Aber  diesdbe  Variabilität  wie  in  der  äusseren  Erscheinung  zeigt 
ridi  auch  in  dem  Cultnrsnstande;  wir  finden  neben  gänslidi  in  Roh* 
lidt  versunkenen  und  verkommenen  Stämmen  solche,  die  sich  bereits 

einen  gewissen  Grad  der  Gesittung  erworben  haben.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  aber  besonders  der  Gegensatz  auflallL-iul,  den  man  zwischen 
den  Bewohnern  der  Küsten  und  des  Innern  bemerkt;  namentlich 
tritt  das  im  westlichen  Neuguinea  hervor,  wo  sich  seit  Jahrhunderten 
Bewohner  der  Molukken  niedergelassen  und  einen  bedeutenden  Ein- 
fiuss  auf  die  Bevölkerung  der  Küsten  ausgeübt  haben,  die  durch 
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Mischling  des  Blntes  und  Annahme  mancher  ihnen  fremder  Stten  *) 
und  Einricfatongen  sn  den  in  ihrer  nrsprflnglichen  Lebenswoiae  soradc* 
gebliebenen  Einwohnern  des  Innern  in  einen  Gegensats  gekommen 
ist,  nnd  sich  selbst  jetst  mit  dem  Namen  Papna  oder  Papn,  (ob- 
schon  das  Wort  sidi  djgentlich  auf  die  den  Melanesieni  etgenthOm- 
liehe  Haarbildong  besieht),  beieichnet^  Ihr  gegenüber  nennt  man 
hier  die  Bergbewohner  Alfnren  (Harfur),  ein  Name,  der  die  Srgste 
Verwirrung  angestiftet  hat,  da  er  bekanntlich  gewöhnlich  für  die  Be- 
völkerung des  Inneren  der  grossen  molukkischen  Inseln  gebraucht 
wird;  man  hat  aber  dabei  nur  zu  oft  übersehen,  dass  er  in  diesen 
gar  nicht  zur  Bezeichnung  einer  bestimmten  Nationalität,  sondern 
eines  Culturzustandcs  dient,  nämlich  zur  Bezeichnung  von  Stämmen, 
die  in  ihrer  ursprünglichen  Entwicklung  gegen  diejenigen  zurück- 
i;ehlicbcn  sind,  welche  sich  unter  dem  Einflüsse  fremder  Einwanderer 
fortgebildet  haben,  und  dass  es  also  nicht  auffallend  sein  kann,  dass 
ihn  die  Einwohner  der  Molukken  hier  auf  die  analogen  Verhältnisse 
übertragen  haben,  ohne  dass  sie  damit  einen  den  molukkischen  Al- 
fiiren  verwandten  Volksstamm  haben  bezeichnen  wollen.  Er  ist  auch 
natürlich  nur  bei  den  Küstenbewohnem  im  Gebrauch;  die  Einge- 
borenen benennen  die  Bergbewohner  verschieden  und  gewöhnlich 
nach  den  von  ihnen  bewohnten  Localitaten,  so  heissen  sie  in  Dore 
Arfak,  in  Waigiu  (nach  Rosenberg  als  Heiden)  Hindu,  in  der 
THtonsbai  Mairassi,  an  der  Westküste  aber  mit  einem  allgemeinen 
Namen  (nadi  van  der  Goes)  Wnka,  welches  Wort  Berg  bedeutet. 
Im  westlichen  Nengninea  ist  diese  Trennung  der  Küsten-  von  den 
Bergbewohnern  leicht  erklirUch,  und  O.  von  der  Geelvinkbai  redinet 
man  daher  auch  die  an  der  Küste  lebenden  Bewohner  von  Tabi  su 
d^ Bergbewohnern^);  auffoUend  ist  es  dagegen,  dass  auch  in  anderen 
Theilen  derselbe  Gegensatz  sich  findet,  wie  denn  am  Papuagolf  nnd 
in  Rook  die  Kflstenbewohner  mit  denen  des  Innern  in  beständigem 
Streit  liegen. 

Ueber  die  Zahl,  der  Bewohner  Neugnhieas  lässt  skfa  mit  Be- 
stimmtheit nichts  sagen.  Einige  Striche  scheinen  nicht  eben  scUecfat 

bewohnt  zu  sein;  für  die  Küste  des  Tdok  Linchu  rechnet  van  der 
Goes  5000  Einwohner,  auch  die  Südküste  gilt  für  stark  bevölkert, 
Rook  soll  6  bis  7000,  Yobi  gar  (nach  Goldmann)  15000  Einwohner 
haben.  Die  Papuainseln  hatten  nach  einer  tidoresischen  Zählung 
von  1860  nur  9804  Einwohner*),  allein  ohne  Zweifel  bloss  in  den 
Küstendörfern  mit  Ausschluss  der  Bergbewohner,  deren  Zahl  allein 
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in  Sdaivad  8000  bis  10000  betragen  soll  (nach  GoMmann).  Allein 
deoDocfa  ist  der  grdsste  Theil  des  mit  endlosen  Urwäldern  bedeckten 
Landes  gewiss  sehr  scbwadi  bevQUBert  und  die  gewöhnliche  Angabe 

von  I  Million  Einwohner  durch  nichts  begründet  und  wahrscheinlidi 

übertrieben. 

So  vielfache  Verschiedenheiten  auch  das  Aeusscre  der  Bevöl- 
kening  zeigt,  ist  es  doch  die  Ansicht  aller  unterrichteten  Zeugen, 
dass,  wenn  auch  manche  Neuguineer  den  Negern  Afrikas  ähnlich 
sehen,  doch  zwischen  diesen  und  ihnen  eine  grosse  Verschiedenlieit 
im  Bau  besteht.    Alle  Beobachter  stimmen  auch  darin  überein,  dass 
sie  im  Ganzen  hässlich  sind,  vor  allen  die  Frauen,  ebenso  darin,  dass 
sie  keine  bedeutende  Korpergrösse  besitzen,  in  einigen  Gegenden  sind 
sie  mager,  schwächlich,  elend  gebildet,  in  anderen  stark,  kräftig, 
musculös,  und  namentlich  gilt  das  Letzte  im  Ganzen  öfter  für  die 
Bewohner  des  Inneren.  Die  Hautfarbe  scheint  überwiegend  oanientlich 
auf  der  Nord-  und  Westküste  ein  dunkles,  dem  Schwarzen  sich 
näiienides  Braun;  dabei  finden  sich  aber  Beispiele  von  heUer  Farbe 
an  der  ganien  Nordküste  nicht  selten,  und  was  besonders  auffallend 
U,  «00  dem  Fkpnagolf  an  längs  der  ganzen  Sädköste,  in  der 
hamhde,  Mnjo  bis  Rook  ist  die  game  BevÖlkemng  von  hellerer 
Farbe  nnd  knpferbrann,  während  es  daswisdien  wieder  an  Beispielen 
donkdfitfbiger  Stämme  s.  B.  in  Rossel^  nicht  fehlt   Die  Gesfehts- 
bSdoQg  ist  im  "Gänsen  nicht  angendmi,  obgleich  nicht  immer  in 
glddiem  Miaasse^  hier  nnd  da  findet  man  sdbst  regebnässige  Zäge; 
die  Apgen  sind  schwan,  die  Backenknochen  etwas  vorspringend,  die 
Nase  scharf,  vom  etwas  ehigedrückt  and  mit  breiten  Flügeln,  die 
Stirn  bald  hoch  nnd  schmal,  bald  niedriger  nnd  viereckig,  der  Mnnd 
gross,  die  Lippen  dick,  der  Bart  ist  Öftor  nicht  stark  entwidtelt  und 
must  dem  Kopfhaar  gleich,  das  stets  krans  ist  nnd  nicht  selten  den 
Ansdiein  des  Wolligen  hat.   Der  Bauch  ist  dick  und  vorspringend, 
die  Brüste  der  Frauen  ofl  tief  herabhängend,  die  Beine  häufig  zart 
und  dünn;  hier  und  da  tritt  bei  den  Frauen  das  Ilintertheil  stark 
hervor,  und  bei  vielen  ist  die  ganze  Haut  stark  mit  Haaren  besetzt. 
Von  Krankheiten  leiden  sie  allenthalben  an  einer  Art  Ausschlag, 
nächstdem  sind  Leiden  der  Respirationsorgane,  Dysscnterie,  inter- 
mitlirende  Fieber  verbreitet,  auch  die  Pocken  neuerdings  im  westlichen 
Neuguinea  eingeschleppt. 

Der  Charakter  des  V'olks  ist  sich  im  Ganzen  allenthalben 
ähnlich.  Ein  hervorstechender  Zug  ist  Misstra^en  und  Argwohn,  damit 
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hängt  auch  die  Furditsanikeit  gt^m  Fremde  sosammeii,  die  sidi 
freilich  anch  durch  die  Befaandltu^,  die  ihnen  oft  widerföhrt,  bei 
Europfiem  auch  durch  die  Achtung,  in  der  sie  stehen,  erkliit  Dabei 
fehlt  es  dnrcfaans  nidit  an  Beispielen  von  Hinterlist,  Venätherei, 
Bhitdorst  und  Grausamkeit;  eben  so  entschieden  ist  ihr  Mntii  und 
ihre  Kriegslast,  sie  sind  überhaupt  reizbar  und  leicht  aufzuregen. 
An  Geschick  und  Verstand  fehlt  es  ihnen  durchaus  nicht;  ihse  Ehr- 
lichkeit wird  gerühmt.  Vor  allem  aber  haben  sich  die  früher  ihrer 
Wildheit  halber  so  gefürchteten  Bewohner  der  Inseln  der  Torres- 
strasse jetzt  durch  Freundlichkeit  und  Zuvorkommenheit  die  Zuneigung 
der  Europäer  in  hohem  Grade  gewonnen. 

Wie  bei  allen  Melanesiern  kann  bei  ihnen  von  einer  Beklei- 
dung eigentlich  keine  Rede  sein.    So  wird  an  der  Nordküste  von 
Männern  ein  Gürtel  und  daran  hier  und  da  eine  Hülle  um  den 
Leib  getragen,  das  Zeugungsglied  durch  eine  Muschel  bedeckt;  im 
Westtheil  ist  ihre  Tracht  der  Chawat  (oder  Chidako),  der  polynesische 
Maro,  den  sie  mit  den  roheren  Stämmen  in  den  Molukken  tbeilen, 
aus  Kokosbast,  Palmblattem  oder  Feigenbaumrinde,  manchmal  mit 
Federn  geziert.    So  ist  es  noch  in  Utanata,  im  Tieflande  aber 
und  an  der  Südkuste  fehlt  wieder  alle  Kleidung  bis  auf  einzelne 
Thierfelle,  das  ZengongsgUed  vird  durch  klehie  Bambusbehälter 
oder  Qn  der  Totresstrasse)  durch  Musdiehi  bedeckt,  wogegen  an 
der  Sfidostkfiste  und  hi  der  Lodsiade  wieder  anl  Gürtel  herab- 
hängende Blättermatlen  Sitte  sind.  Die  Frauen  haben  allenthalben 
eine  bessere  Kleidung,  die  im  westlichen  Theil  hanfig  aus  dem 
malaiischen  Saiong  von  baumwollenem  Zeuge,  südlicher  aus  einer 
Art  Schita  von  Rinde,  an  der  Sädostkfiste  und  in.  der  Lonisiade  aus 
einem  oft  mehrfachen  kniMn  Unterrock  von  Blättermatten  besteht. 
Auch  shid  hn  Westtheil  hier  und  da  bei  etnidnen  Vornehmen  voll- 
ständige  malaiische  Kleider  gefunden  worden.  Zferrathe  tragen  «ie 
überaus  viele  nnd  «war  die  Männer  mehr  als  die  Frauen;  vor  allem 
ist  die  Verzierung  des  Haares  eben  so  mannigfaltig  als  auffallend. 
In  Rock  wird  es  kurz  abgeschnitten,  sonst  an  der  Nordküste  mit 
Federn  oder  Pandanusfrüchten  geschmückt,  im  Westtheil  herrscht 
die  Sitte,  es  möglichst  weit  auszukämmen  und  den  Umfang  zu  ver- 
grössern,  daher  tragen  sie  auch  stets  Kämme  darin,  Sclaven  müssen 
es  kurz  abschneiden,  und  es  gicbt  dabei  noch  höchst  sonderbare 
Moden,  wie  die  Bildung  von  Kugeln  aus  dem  Haar  rund  um  den 
Kopf  u.  8.  w.,  die  darin  getragenen  Federn  sollen  bei  den  Berg- 
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bewohnern  jede  einzelne  die  Erlegung  eines  Feindes  anzeigen.  Noch 
gir^iere  \'erschiedcnlieit  herrscht  im  Tiefiande;   es  wird  hier  in 
einen  ödere  meiircre  Zopfe  geflochten  oder  in  Knoten  zusammen- 
gebunden, am  Papuagolf  und  in  der  Torresstrasse  oft  kurz  abge- 
schnitten und  durch  künstliche  Perrücken  ersetzt  oder  auch  in  eine 
Menge  Pieifen  ähnliche  Zöpfe  geflochten,  in  der  Redscarbai  bilden 
siegrosse  vom  Kopf  abstehende  Bündel  daraus,  und  an  der  Süd- 
€i&ttste  dehnen  sie  es  ähnlich  aus  wie  im  Westtheil  und  tragen 
nnmea  und  Federn  darin.    Die  Sitte,  das  Haar  durch  Kalkwasser 
a  färben,  ist  auf  der  Nordküste  wie  auf  der  Südküste  bemerkt 
«Orden,  im  Telok  lincha  färben  sie  es  mit  Thon  roth.  Allenthalben 
«eDd»  die  Franen  geringere  Sorge  auf  das  Haar  als  die  Männer 
und  tiBgcn  es  mannigfach  geflochten  oder  kon  abgeschnitten.  Vor 
aOcn  im  Westtheil  sind  Mätien  oder  Hfite  ans  Blattern  nnd  mit 
Vogdfeden  geziert  im  Gebranch,  in  0oie  ist  euie  Art  KopijNits 
ans  Kanurfell  nnd  Mnschehi  hoch  geschätzt,  anch  ein  Sdunnck 
der  Sb'n  ans  weissen  Mnschdn  wird  hier  erwähnt  Endlich  kommen 
beiciDKbenMnhammedanemaudi  Turbane  vor.  Ohrgehänge  werden 
gaos  alfgemein  getragen  ans  Muscheln,  Schildpatt,  mehreren  Me- 
talleo,  fiambttsstficken,  Rotang,  Blättern;  eben  so  verbreitet  ist  (mit 
Amabme  der  Käste  des  Westtheils)  die  Dnichbohning  der  Nasen- 
wiodt  oft  anch  der  Nasenflügel,  sie  stecken  Stflcke  Hole,  Schildpatt, 
Fedon,  Zierrathe  von  Knochen  nnd  Zähnen  n.  s.  w.'  hinein.  Im 
westlichen  Theil  allein  wird  die  (ans  den  indischen  Inseln  stammende) 
Stte  erwähnt,  die  Zähne  spitz  zu  sclileifen.    Hals-  und  Armbänder, 
die  letzten  am  Ober-  wie  am  Unterarm,  tragen  beide  (Geschlechter 
allenthalben,  sie  bestehen  aus  Zahnen,  Muscheln,  Korallen,  Samen, 
Rotang  und  Bambusstücken,  Federn,  im  Westtheil  auch  aus  kupfernen 
oder  silbernen  Ringen;  in  der  (ieelvinkbai  hängen  sie  oft  Amulete  nm  den 
Hals,  sehr  allgemein  sind  schmale,  scliön  geschnitzte  Rotangbänder 
um  den  Arm,  in  der  f.ouisiade  eine  giinz  besondere  Form  der  Arm- 
bänder aus  menschlichen   I\iimbacken.    Aehnhche  Bänder  werden 
auch  häufig  um  den  Leib  wie  um  die  Beine  getragen.    Die  künst- 
liche Art  der  Tättowirung,  wie  sie  die  Polynesier  üben,  findet  sich 
im  Ganzen  seltener,  allein  an  verschiedenen  Orten ')  und  zwar  bei 
Frauen  viel  häufiger  nnd  ausgedehnter  als  bei  Männern,  dagegen 
ist  die  den  Australiern  SO  eigenthümliche  Bildung  von  Figuren  auf 
der  Haut  durch  Narben  von  Brandwunden,  namentlich  auf  Brust 
Bod  Armen,  doch  auch  auf  der  Stirn,  im  westlichen  nnd  südlichen 
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Theil  viel  allgemeiner')  und  fitar  die  Inselii  der  Torresslraflse  iit  die 
Herstdlung  gewisser,  Epaidetten  ähnlicher  Figuren  auf  einer  Schulter 
sehr  charakteristisch^).  Sehr  gewöhnlich  ist  es  auch,  den  Körper 
und  besonders  das  Gesicht,  mit  Kokosöl  zu  salben  und  dann  mit 
schwarzer  oder  rother  Farbe  zu  bemalen  Wohlriechende  Bl innen 
und  Blätter  sind  beliebt  und  werden  in  allen  Theilen  des  Landes 
im  Haar  und  in  den  Arm-  und  Beinringen  getragen.  Die  Ver- 
stümmelung der  Vorhaut  findet  sich  und  zwar  als  ein  religiöser  Ge- 
brauch einzig  in  Rook  erwähnt*'). 

Die  Nahrung  der  Neuguineer  besteht  überwiegend  aus  Pflan- 
zenspeisen. An  der  Nord-  und  Westküste  leben  sie  hauptsächlich 
von  Sag(imohl.  das  sie  theils  gebacken  als  Brod,  theils  mit  Wasser 
zu  einem  Brei  gerührt  gebrauchen,  aber  in  Rook  wie  in  der  Loni- 
siade  und  an  der  ganzen  Südküste  brauchen  sie  das  Mehl  nicht,  so 
häufig  auch  der  Baum  ist;  wenn  sie  (im  Westthdl)  andere  Cerealien 
haben,  essto  sie  sie  gern,  sonst  dienen  allenthalboi  Wurzeln  und 
Früchte,  auch  die  von  wildwachsenden  Pflanzen,  inr  Nahrang. 
Animale  Speisen  treten  gegen  diese  sarück»  sie  essen  aber  die 
erjagten  Thiere  ohne  Unterschied,  anch  Schlangen,  Eidechsen, 
Wfirmer  und  Ungenefer.  Endlich  braochen  sie  Fische,  (die  sie^  wie  anch 
Schweinefleisch,  zn  räuchern  verstehen),  Schildkröten,  Muscheln. 
Krebse  n.  s.  w.  allenthalben  aar  Nahrung.  Sie  trinken  allgemein 
Wasser  und  Kokosmilch;  geistige  Getränke  sind,  so  weit  der  Ein- 
fluss  der  Fremden  reicht,  beliebt,  aber  sie  haben  es  auch  an  einigen 
Punkten  der  Nordkäste  stets  verstanden,  aus  dem  Saft  von  Palm- 
bäumen  oder  aus  Zuckerrohr  eine  Art  Wein  an  bereiten.  Das 
Betelkanen  ist  allenthalben  und  unter  beiden  Geschlechtem  gleich 
verbreitet;  avf&Hend  ist,  dass  in  einigen  TheOen  der  Louisiade 
bloss  Arekanuss  und  Kalk  ohne  das  Betelblatt  gekaut  wird  '^).  Salz 
wird  nicht  gebraucht,  sondern  an  den  Küsten  durch  Seewasser  er- 
setzt. Tabak  haben  sie  an  der  West-  und  Südküste  von  den 
Fremden  angenommen  und  lieben  ihn  sehr;  aber  in  der  Torres- 
strasse verstanden  sie  es  von  jeher,  getrocknete  Blätter  einer  deshalb 
angebauten  Pflanze  in  Form  von  Cigarren  zu  rauchen,  und  dasselbe 
ist  in  der  Astrolabebai  der  Fall,  wo  sie  den  Tabak  schon  vor  der 
Bekanntschaft  mit  Europäern  gebraucht  zu  haben  scheinen  "**).  Der 
Genuss  des  Opiums  findet  sich  nur  bei  Wenigen  in  den  Papuainseln. 
Endlich  scheint  die  Anthrofx^phagie  allgemeine  Sitte  zu  sein,  denn 
wenn  sie  im  Westen  durch  den  Einfiuss  der  Fremden  in  den 
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Knstengegenden  unterdrückt  sein  dürfte,  so  herrscht  sie  schon  in 
Wonim  in  schrecklicher  Weise,  eben  so  im  Osten  der  Geelvinkbai, 
an  der  Astrolabebai,  in  der  Louisiade  und  wahrscheinlich  in  Daudai. 
In  Rock,  Muju  und  auf  den  Inseln  der  Torresstrasse  allein  ist  sie 
nicht  Gebrauch.  Feuer  bereiten  sie  durch  Reihen  zweier  Holzstucke; 
das  Kochen  der  Speisen  c^eschieht  an  der  Westküste  vielfach  auf 
offenem  Feuer  oder  glühenden  Kohlen,  häufig  auf  darübergelegten 
kleinen  Gerüsten  von  Holz,  selten  in  eisernen  Pfannen  oder  irdenen 
Topfen,  die  sogenannten  Oefen  der  Folynesier  werden  nirgends  er- 
wähnt. 

Die  Wohnungen  des  Volks  sind  in  den  einzelnen  Theilen  des 
Landes  verschieden.  In  den  Küstengegenden  des  Westtheils  gleichen 
sie  oft  den  der  Bewohner  der  Molukken;  sonst  haben  sie  gemein, 
dass  sie  auf  Pfosten  errichtet  sind,  die  an  der  Sfldostküste  nnd  in 
der  Lonisiade  oben  in  grossen  runden  Steinen  stecken,  offenbar 
um  die  Jtatten  abwihaiten,  (Häuser  auf  ebener  Erde  giebt  es  an 
der  Astiolabe-  und  Tritonbai,  wie  in  Utanata),  dass  ihr  Boden  ans 
nolxa,  krentweis  gelegten  St&mmen,  die  Seitenw&nde  ans  Matten 
oder  Stkidt,  die  weit,  oft  bis  com  Boden  voispiingenden  Dächer  ans 
Palnblättem  oder  Gras  bestehen.  Sie  endialten  FeoerpUUie,  sind 
donld,  fäncfaerig,  schmutsig«  Verschieden  ist  besonders  die  Form 
des  Daches.  In  der  Geelvinkbai  gleidien  sie  nmgekehrten  Booten 
mit  abgerundeten  Enden  oder  auch  Schfldicrötenscfaaleny  in  Utanata 
lind  lie  «ien  niedrigen  Dächern  unserer  Häuser  ganz  ähnlich,  eben 
so  in  Dandai.  nur  höher;  dagegen  enden  an  der  Südostküste  die 
Dieber  mit  zwei  erhöhten  Giebclspitzen,   ganz  wie  bei  einigen 
Mikronesiern,  während  sie  in  der  Louisiade  wieder  den  Schildkröten- 
schalen  gleichen.   In  der  Torresstrasse  sind  die  1  läuser  gewöhnlich 
Heuschobern  ähnlich  und  rund,  wie  in  Neukaledonien,  in  der  Mitte 
ein  Hauptpfahl,  der  das  Dach  überragt;   dabei  kommen  aber  auch 
viereckige  Häuser  vor,  in  Saibai  gar  mit  zwei  Stockwerken,  die  von 
breiten  Veranden  umgeben  sind  und  wahrscheinlich  auch  an  der 
Südostküstc,  wie  an  der  Astrolabebai,    wo  das  obere  als  Magazin 
dient.    Eigenthümlich  ist  die  Sitte  (in  Telok  linchu  und  der  Geel- 
vinkbai), die  Häuser  im  seichten  Wasser  zu  bauen,  vorn  und  hinten 
mit  Veranden,  die  den  beiden  Geschlechtern  reservirt  sind,  und  mit 
Brücken,  die  zum  Lande,  wie  zur  See  führen;  aber  das  Eigenthüm- 
lichste  sind  die  an  mehreren  Orten  (der  Geelvinkbai,  Utanata,  Daudai) 
bemerkten  grossen  Familienhauser,  in  denen  alle  Familien  eines 
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Stammes  sasaoimea  za  wohnen  adieinen  und  die  bei  bedentender 
Grosse  (in  Daodai  bis  loo  Meter)  in  der  Mitte  von  einem  breiten 
Korridor  dordiscfamtten  werden,  in  dem  m  beiden  Seiten  die  Thören 
der  den  einzelnen  Familien  bestimmten  2Smmer  mönden,  walirend 

in  Utanata  die  auf  dem  Boden  stehenden  Häuser  für  jedes  Zimmer 
einen  besondern  Ausgang  in  das  Freie  haben.  In  der  Geelvinkbai 
schlafen  darin  bloss  die  Verheirathetcn  und  die  Kinder,  die  unv^T- 
heiratheten  Männer  in  besonderen  kleineren  Häusern.  Endlich  finden 
sich  neben  solchen  mehr  oder  weniger  kunstvollen  Gebäuden  in 
manchen  Gegenden  (z.  B.  in  der  Prinzessin  Marianenstrasso,  in 
Muju)  einfache  und  elende  Hütten,  die  manchmal  an  die  der 
Australier  erinnern.  Allenthalben  sind  die  Häuser  in  Dörfern  ver- 
einigt, die  an  der  Südküste  oft  sehr  gross  sind;  die  englischen 
Missionare  erwähnen  O.  von  der  Redscarbai  das  Dorf  Annapata, 
das  1500  Hatten  zählt '^*). 

Landban  treiben  die  Bewohner  von  Neuguinea  wohl  allent- 
halben, aber  in  sehr  verschiedenem  Grade.  In  den  Küstengegenden 
des  Westtheils  und  der  Geelvinkbai  wird  er  sehr  dürftig  betrieben, 
dasselbe  ist  der  Fall  in  der  Louisiade,  Muju  und  auf  den  Insebi 
der  Torretstrasae;  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  in  den  Beiggegenden 
hinter  Dore,  Telok  linchn,  den  Sdionteninseln,  gans  besonders  aber 
in  Manat  nnd  längs  der  ganten  Südkfiste  wenden  sie  ihm  ent« 
schiedenen  Eifer  zu.  Häufig  scheint  die  Sitte  zu  herrschen,  bebautes 
Land  bald  an  verlassen  und  neues  urbar  zu  madien;  die  geringe 
Bevölkerung  und  die  viden  Hälisqudlen,  die  der  Urwald  liefert,  er- 
klären es,  wenn  das  bebaute  Land  gegen  die  Wildniss  last  ver- 
schwindet. Die  Gegenstände  des  Anbaus  sind  von  Ceiealien  Reis 
und.  Mais  in  germgem  Maasse  hn  Westtheil  nächstdem  allent- 
halben einige  Wurzeln,  Hfllsenfrachte^  Gurken,  Gemäse,  Zuckerrohr, 
Bananen,  efaiige  Fruchtbäume,  hier  und  da  im  Westtheil  etwas 
Baumwolle,  häufiger  noch  Tabak,  besonders  in  der  Landschaft 
Ambarbaken  bei  Dore.  Von  Hausthieren  zieht  man,  jedoch  nicht 
häufig,  Schweine,  Hunde  und  im  Westtheil  auch  Hühner''').  Jagd 
und  Fischfang  werden  auch,  wenigstens  im  Westtheil,  lebhaft  be- 
tiieben.  Sie  jagen  Schweine  und  anderes  Wild  (Cuscus,  Känguru) 
mit  Hunden  und  erlegen  sie  mit  Pfeilen,  fangen  auch  Schweine  in 
Schlingen;  nächstdem  werden  Vögel,  namentlich  Paradiesvögel  und 
Papageien,  als  Handelsartikel  gejagt  und  zwar  ebenfalls  mit  Pfeilen 
erlegt,  manchmal  auch  in  Schlingen  oder  vermittelst  einer  Art  Leim- 
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nithen  gefangen.   Fischfang  ist  flberall  eine  HanptbeschSiligung. 

Site  brauchen  dazu  Netze,  Harpunen  (im  Westtheil  aus  Bambus  mit 
eisernen  Spitzen),  Pfeile,  mit  denen  sie  die  Fische  geschickt  schiessen, 
Haken  und  Leinen,  die  in  der  Geelvinkbai  niclit  häufig  angewandt 
werden,  eine  Art  Korb  aus  Rotang,  in  den  sie  die  Fische  hinein- 
loclien,  (in  der  Geelvinkb.ii),  Wurzeln  einer  Pflanze,  welche  sie  be- 
täoben,  Wehre,  in  weiche  die  Fluth  die  Fische  hineintreibt,  vor 
allem  häufig  in  der  Torresstrasse.    Im  Westtheil  werden  auch  für 
den  Handel  Tripang  und  Perlen   gefischt,   die   letzten  bloss  am 
Strande  auf^^elesen,  da  sie   das  Tauchen  danach  nicht  verstehen. 
Ein  Seevolk  sind  die  Neuguineer  nicht,  ihre  Boote  sind  gewöhnlich, 
wenn  auch  oft  nicht  klein,  doch  nur  plump  und  roh  gearbeitet  und 
nur  in  der  Nähe  des  Landes  zu  brauchen.    An  der  Nordküste 
sdieiiieD  0.  von  den  Schouteninseln  Segel  nicht  gebraucht  zu  werden, 
aber  westlich  von  jenen  Inseln  haben  sie  Masten  und  Segel,  Ausleger 
an  einer  Seite  mit  Platformen  darüber  und  spitze,  aber  nicht  hohe, 
sorgfältig  feschnitzte  Enden.   In  der  Geelvinkbai,  den  Papoainseki 
nod  aa  der  Westküste  siftd  sie  von  verschiedener  Grosse,  haben 
geirSholich  Masten  nnd  Segd,  Ausleger  in  der  Regel  auf  beiden 
Seiten,  die  hohen  Enden  mit  Scfanitzwerk,  Federn  u.  s.  w.  stark  ge- 
sdunockt   Dagegen  shid  sie  S.  von  der  Tritonsbai  viel  einfacher, 
haben  flache  nnd  breite  Enden  nnd  werden  nur  durch  Rnder  bewegt, 
die  sie  stehend  brauchen.   Gans  ähnlich  sind  sie  noch  in  Dandai, 
dagegen  in  der  Torresstrasse  viel  kunstvoller  und  besser  gearbeitet, 
gröner,  nicht  bloss  wie  sonst  gewöhnlich  ausgeholte  Stamme,  son- 
dern die  Seiten  durch  Bretter  erhöht,  mit  Auslegern  auf  beiden  Seiten 
md  swei  ülasten.   Anch  an  der  Sfidostkfiste  nnd  in  der  Louisiade 
nod  8^  oft  gross  nnd  geschickter  und  zierlicher  als  sonst,  haben 
Andeger,  sauber  gcschniii:tc,  erhöhete  Enden  und  i\Iaslcn  und  Segel, 
föT  die  Louisiade  ist  die  ovale  Form  der  letzten  charakteristisch, 
w^j.reud  sie  an  der  Südostküste  dreieckig,  bei  Kedscarbai,  wo  auch 
Doppelboote  erwähnt  werden,  viereckig  und  manchmal  in  einem 
Boote  doppelt  sind.    Auch  Flosse,  die  mit  Rudern  bewetjjt  werden, 
sind  an  der  Südostküste  gesehen   worden         Endlich  findet  man 
im  Westtheil  auch  hier  und  da  die  kunstvollen  Boote,  die  in  den 
Molukken  unter  dem  Namen  Korakora  bekannt  sind  und  zu  weiten 
Seereisen  dienen.     Auf  Booten   dieser  Art   haben  die  westlichen 
Kustenbewohner  schon  seit  Jahrhunderten  best  i ndl.::  Seeraub  getrieben 
Qod  sich  lange  Zeit  unter  dem  Namen  der  Papuapiraten  den  Be- 
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wohnem  der  Molnkken  fhrditbar  gemacht;  noch  jetzt  beonnihigen 
iUmliche  Firatenflotten  der  Geelvinkbai  und  der  Papuainsdn  die 

Umgegend. 

In  der  Verfertigung  nnd  Bebandlnng  der  Waffen  sind  die 
Nengnineer  überaus  geschickt  und  erfohren;  sie  ftihren  sie  andi 
stets  bei  sich.    Die  Hauptwaffe  sind  Bogen  und  Pfeil,  die  nur  in 

der  Louisiade,  Muju  und  einem  Theile  der  Südostküste  zu  fehlen 
scheinen,  die  Bogen  von  Holz  oder  Bambus,  die  Pfeile  von  Bambus 
oder  Rohr  mit  besonderen  Spitzen,  die  Sehnen  von  Rolang  oder 
gespaltenem  Bambus;  ein  breites  Rotangband  um  die  linke  Hand, 
um  sie  bei  dem  Abschiessen  des  Bogens  vor  Verletzung  zu  schützen, 
findet  sich  in  der  Geelvinkbai  und  auch  sonst.  Ob  die  Pfeile,  wie 
es  hier  und  da  scheint,  vergiftet  werden,  ist  nicht  gewiss.  Eben  so 
allgemein  gebraucht  sind  Speere,  wenn  gleich  hier  und  da  viel  sel- 
tener, als  die  Pfeile;  sie  sind  aus  Holz  oder  Bambus  mit  besonderen 
Spitzt;  im  Westtheil  oft  von  Eisen  und  oben  mit  Federn  geschmäckt, 
wie  in  der  Louisiade  mit  Palmblattstreifen,  an  der  Südostküste  sehr 
schwer.  Dann  brauchen  sie  im  Westtheil  die  aus  den  Molukken 
kommenden,  unter  dem  Namen  Parang  und  Klewang  bekannten 
Messer»  in  Daudai  und  der  Louisiade  hölzerne  Schwerdter,  steinerne 
Streitäxte  in  der  TorressCrasse  nnd  bei  Telok  lüidiu,  spitzige  DcHdb», 
die  man  im  Armband  trägt,  an  dem  letsten  Orte,  Keulen  von  Hdi 
an  der  SudwestkOste  nnd  von  Hob  nnd  Stern  an  der  Sfidostkfiste^ 
an  dieser  auch  eine  gefährliche  Waffe  ans  den  scharfen  Zähnen  des 
Sägefisches.  Steine  dienen  in  der  Louisiade  als  Waffe,  mit  der 
Hand  oder  durch  eine  Schleuder  geworfen.  Fenergewehr  ist  nur  im 
Westtheil  nnd  nicht  sehr  verbreitet  Schilde  sind  in  den  Papuainsdn 
ans  den  Molnkken  eingeluhut;  in  Dore  giebt  es  hölzeme,  mit  Schnils- 
werk  nnd  Malerei  gezierte,  dabei  auch  als  Schutzmittel  grosse  flache 
Muschdn,  die  an  der  Ihiken  Hüfte  getragen  werden,  auch  an  der 
Sfldostküste  findet  man  lange  Schilde.  Befestigungen  kennen  sie 
nicht;  die  in  den  indischen  Inseln  allgemeine  Sitte,  die  Umgebung 
der  Dörfer  durch  spitze,  in  den  Boden  gesteckte  Bambusstückc  zu 
sichern,  ist  an  der  Westküste  auch  Gebrauch.  Eigenlhümlich  ist 
endlich  die  an  der  West-  und  Südküste  beobachtete  Sitte,  Feinden 
zur  Herausforderung  aus  einem  hohlen  Bambus  Kalkpulver  entgegen- 
zublasen.  Kriege  herrschen  unter  den  einzelnen  Stämmen  unauf- 
hörlich; sie  bestehen  in  Plünderungen,  Verwüstungen,  Ueberfallen. 
Frauen  und  Kinder  werden  zu  Sklaven  gemacht,  die  Männer  ge- 
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tödtd,  die  Köpfe  der  Erschlagenen  sind  Haoptsfesgesseicben  und 
dieoeo  überall  nicht  selten  als  Schmuck  der  Wohnbänser,  an  der 
Westküste  woden  sie  hier  und  da  nach  bestimmten  Festlichkeiten 
in  besondere  TodtenhÖhlen  gelegt.  Auch  die  Sitte,  dass  besondere 
Kii^  (die  sogenannten  Vorkämpfer)  den  fibrigen  im  Kampfe 
vonqgefaen  und  sie  anfeuern,  hat  sidi  von.  den  Molukken  in  den 
Westtheil  verbreitet 

Von  Industrie  kennen  die  Bewohner  des  Landes  wenig. 
Zeqge  sdieinen  sie  nur  hier  und  da  zu  verfertigen  dagegen  ver* 
stefaeu  sie  es  allenthalben,  Stricke,  Netze  und  besonders  Matten,  die 
lebten  aus  Bananen,  Pandanus-  und  Palmblättem  zum  Schlafen, 
Sftxen  und  zu  Segeln,  auch  (im  Westtheil)  wie  in  den  Molukken  kleine 
Koffer  und  Kästchen  zu  flechten.  Ebenso  allgemein  ist  die  \'er- 
ferti^ung  irdener  Geschirre,  die  sie  (in  Dore)  mit  Abdrücken  von 
Figuren  verzieren.  Im  Westtheil  haben  sie  endlich  von  den  I3e- 
wohnerQ  der  Molukken  die  Kunst,  Eisen  und  selbst  Silber  zu  Ge- 
räthen  zu  bearbeiten,  angenommen  und  zeigen  darin  wie  in  der 
Zimmerarbeit  und  besonders  in  den  Schnitzereien  ein  Geschick,  das 
üfl  Bewunderung  erregt  hat,  zumal  wenn  man  die  Dürftigkeit  der 
dazu  gebrauchten  Geräthe  erwägt-  Denn  wenn  auch  an  der  West- 
küste jetzt  eiserne  Werkzeuge  eingeführt  sind,  so  besitzen  sie  sonst 
nur  Befle  von  hartem  Stein  mit  hölzernen  Griffen,  und  die  Messer 
ersetien  geschärfte  Bambusstücke  und  an  der  Südostküste  auch 
Stücke  von  Obsidian.  Hausgcräth  fehlt  ganz  bis  auf  Topfe  und  die 
nr  Sagobrodbereitung  nöthigen  Formen  (im  Westtheil),  die  Matten 
nm  Schlafen,  die  sie  (an  der  Westküste)  mit  feinem  Sande  bestreuen, 
nnd  ganz  allgemein  smd  zierlidi  geschnitzte  hölzerne  Bänkchen,  den 
Kopf  bei  dem  Schlafen  darauf  zu  legen.  Endlidi  giebt  es  allent* 
balben  Körbe  und  Säcke^  an  der  Westkäste  Fackeb  aus  mit  Hara 
gdönktem  Bambus. 

lieber  die  religiösen  Vorstellung^  der  Neuguineer  ein  Urtheü 
a  lallen,  ist  nicht  möglidi.  Wenn  wir  auch  in  der  Geeivinkbai  von 
gewissen  Götterklassen  hören,  (den  Manuwen  oder  ManoSl  und  den 
Hons,  die  an  Zahl  geringer,  allein  die  höher  geachteten  sein  sollen), 
10  ist  doch  fiber  die  Bedeutung  und  Stellung  dersdben  nichts  bekannt, 
QDd  augenscheinlich  haben  sich  mit  den  ursprünglichen  Vorstellungen 
hier  andere  mit  der  Zeit  durch  die  Muhammedaner  eingeführte  ver- 
banden ' ').  Eben  so  wenig  lässt  sich  über  die  Bedeutung  der  Götter 
Marsaba  imd  Nabeao,  deren  Namen  die  katliolischen  Missionare  in 
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Rook  erfiihren,  wie  über  die,  welche  ihnen  die  Eiowohner  von  Muja 
angaben,  schliessen '  ^).  Bilder  der  Götter  werden  gewöhnlich  nichl 
erwähnt,  doch  sind  deren  in  Dore^  welche  Karowar  (Karoar)  heissen 
und  entschiedeil  als  DarsteUungen  von  Verstorbenen  la  betrachten 
sind,  die  so  den  Hinterbleibendea  in  einem  besonderen  Verhältnisse 
stehen,  was  auf  die  Verehrung  von  an  Göttern  erhobenen  Todten 
hindeutet '  Auch  fehlt  es  an  religiösen  C^remonien  nicht;  es  finden 
Opfer,  Gebete,  endlich  Feste  verschiedener  Art  und  bei  mdiHachen 
Gelegenheiten  Statt,  bei  denen  ßn  Dore)  die  Karowar  stets  eine  gani 
bestimmte  RoUe  spielen.  Eine  besondere  Priesterkaste  scheint  man 
nirgends  bemerkt  zu  haben,  dodi  giebt  es  Zauberer,  deren  Einfluss 
sehr  bedeutend  ist,  und  die  auch  die  Vorhersagung  der  Zukunft,  die 
.Augurien  und  Gottesurtheüe  besorgen.  Auf&Uend  sind  die  an  ekSgm 
Orten  bemerkten  Tempel,  in  Dore  und  Waigiu,  wo  sie  den  Wohn- 
häusern  ähnlich,  doch  viel  mehr  mit  Schnitzwerk  aller  Art  geschmückt 
sind*'),  und  ganz  besonders  in  Telok  linchu,  wo  diese  achteckigen, 
in  Stufen  aufsteigenden  und  in  einer  scharfen  Spitze  endenden,  auf- 
fallend geschmückten  Gebäude  liöchst  merkwürdig  sind. 

Auf  die  Bestattung  der  Todten  wenden  sie  überall  grosse 
Sorge  und  halten  die  Gräber  sehr  hoch.  In  Dore  werden  To  lte 
ausgestellt  und  Feuer  unter  der  Leiche  erhalten,  bis  der  vom  Körper 
getrennte  Kopf  herabfällt,  den  man  im  Hause  aufbewahrt,  und  der  ! 
oft  als  Ersatz  für  den  Karowar  bei  religiösen  Feierlichkeiten  dient; 
der  Körper  wird  begraben  und  über  dem  Grabe  eine  Art  Mansoleam 
errichtet,  in  das  man  den  Karowar  stellt.  Häufiger  ist  es  auf  den 
Inseln  der  Geelvinkbai,  den  Papuainseln  und  der  Westküste,  das 
Grab  mit  den  Schädeln  erschlagener  Feinde  au  schmücken,  in  Yobi 
besteht  auch  die  Sitte,  die  Leiche  zu  trocknen,  im  Hause  aufzube- 
wahren und  erst  spater  au  bestatten.  In  Kowai  werden  die  Leichen 
in  Sargen  in  grossen  TodtenhöUen  beigesetst'^  und  Schädel  Er- 
schlagener dabei  hingelegt  Auch  in  Rook  und  in  der  Loutsiade 
giebt  es  ähnliche  Gräber  wie  im  WesttheiL 

Die  Ehen  schliessen  sie  (im  Westtheil)  unter  gewissen  religiösen  . 
Ceremonien  nach  vorherg^ngener,  oft  frfihseitiger  Verlobung;  an 
einigen  Punkten  der  Westküste  und  in  der  Torresstrasse  ist  es  Sitten  i 
dass  der  Bräutigam  die  Braut  entf&brt  und  mit  ihr  entflieht  Poly* 
gamie  herrscht  wahrscheinlich  fast  überall,  doch  nicht  in  Dore  ")  und  J 
in  der  Torresstrasse;  die  Sitte,  die  Braut  den  Adtem  abaukaufen,  | 
haben  sie  im  Westtheil  wohl  von  ihren  westlichen  Nachbarn  ange- 
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Die  Lage  der  Frauen  ist  hart  und  druckend;  sie  haben 
die  iDCi8le&  Arbeiten  m  besorgen  und  vertreten  auf  Reisen  fast  die 
Stelle  der  Lasttfaiere.  Unverheirathete  Frauen  haben  ihre  volle  Frd- 
Jk&;  wfaeirathete  betragen  sich  keusch  und  süchtig  und  iverden 
«adi  mit  Eifersucht  bewacht 

Der  Mord  eben  geborener  Kinder  wird  in  Rook  viel  geübt, 
cbeno  das  Begraben  anscheinend  unheilbarer  Kranker  noch  bei  ihrem 
Leben,  gans  wie  in  Viti   Ihr  gesellschaftliches  Leben  hat  ge- 
vöhnKcb  wenig  Anziehendes  und  Anmuthiges,  doch  liejben  sie  Unter- 
battnogen  und  feiern  gern  Feste  verschiedener  Art.   Musik  und 
<Gesaog  sind  überall  sehr  beliebt,  die  Lieder  oft  eztemporirt.  Von 
i&asftaKscfaen  Instrumenten  besitsen  sie  an  der  West-  und  Südküste 
eine  Art  Trommel  aui$  Holz  mit  einem  Ueberzug  von  Schlangen- 
(Atr  Eidechsenhaut,  Flöten  aus  Bambus,  theils  einfache,  theils  eine 
Art  Panflöte,  eine  Muschel,  um  damit  Zeichen  zu  geben,  die  coni- 
pUtirteren  Instrumente  der  Bewohner  der  Molukkcn  finden  sich  hier 
und  da  an  der  Westküste,   Tänze  mancherlei  Art  sind  allenthalben  • 
im  Gebrauch  und  sehr  beliebt.     Ihre  Zeitrechnung  besteht  ge- 
wöhnlich in  Theilung  des  Jahres  nach  den  Älussoncn;  aber  in  Dore 
besteht  dabei,  merkwürdig  genug,  eine  Theilung  des  Jahres  in  12  Mo- 
nate mit  be'itimmtcn  Namen  ■'^).   Sic  haben  im  Westtheil  auch  einige 
medicinische  Kenntnisse,  kennen  die  Wirkungen  gewisser  Pflanzen- 
säfte und  eine  Art  Aderlass  vermittelst  rauher  Blätter;  viel  häufiger 
aber  ist  die  Anwendung  der  Zauberei,  da  die  Krankheiten  für  die 
Wirkung  der  Zauberer  oder  der  bösen  Geister  gelten.    In  Dore  be- 
iieimen  sie  auch  Sterne  und  Sternbilder.  In  der  Torresstrasse  herrscht 
die  poljnesische  Sitte,  mit  geschätzten  Fremden  den  Namen  zu 
tauschen;  eben  da  wie  auf  der  Sfldkflste  üben  sie  die  bekannte  Art 
des  Gmsses  durch  gegenseitige  Berührung  der  Nasen  und  zugleich 
im  andere,  indem  sie  beim  Handschüttdn  die  Hand  leicht  mit 
dem  Finger  kratzen  und  zugleich  den  Nabel  mit  dem  Finger  zwicken, 
während  an  der  West-  und  Nordkfiste  eine  andere  Art  des  Grfissens 
durch  Begiessen  des  eigenen  Kopfes  mit  Wasser  vorkommt 

Ueber  die  politischen  Institutionen  der  Neuguineer  wissen 
vir  fui  gar  nichts.  Gewiss  ist  es,  dass  sie  überall  in  kleine,  selbst- 
«tandige  Stamme  zerfallen.  Im  Westtheile  bestehen  diese  aus  Familien, 
die  alle  gleich  berechtigt  sind;  die  Familienhäupter  geniessen  in 
ihrai  Familien  allein  einiges  Ansehn,  von  einer  politischen  Organi- 
lalioD  ist  keine  Rede.  Ob  dies  von  jeher  so  gewesen  oder  die  Folge 
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des  zersetzenden  Einflusses  der  Fremden  ist,  vermögen  wir  nicht  zu 
unterscheiden.  Ueber  das  übrige  Neuguinea  sind  wir  wenig  unter- 
richtet In  der  Torresstrasse  und  in  Rook  scheint  es  noch  eben  so 
zu  sein;  denn  auch  hier  verleiht  nur  Wohlstand  oder  persönliche 
Tüchtigkeit  einzehien  Familienvätern  Einfluss.  Aber  in  Muju  giebt 
es  eine  bevorrechtete  Classe  von  Adligen,  die  den  Titel  Guyao 
fähren,  und  in  swd  Qa^sen  hohem  und  niederen  Ranges  zerfülen, 
auch  durch  besondere  Eigenthfimlichkeiten  der  Tracht  vom  Volke 
sich  unterscheiden'^  Ein  Eigenthumsrecht  der  Stämme  besteht 
sicher,  allein  das  der  Emselnen  scheint  sich  in  Dore  auf  das  bebaute 
Land  nur  so  lange  sn  bestehen,  als  es  bebaut  ist  Im  Westtheil 
giebt  es  endlich  auch  Sklaven,  die  aus  Kriegsgeßmgenen  bestefaeiL. 

Ueber  die  von  den  Bewohnern  des  Landes  gespiocfaeneu 
Sprachen  sind  unsere  Kenntnbse  sehr  dürftig.  In  der  Gedvinkbai, 
den  Papuainseln  und  einem  Theil  der  Westküste  wird  eine  und  die- 
selbe Sprache  in  mehreren  Dialekten  gesprochen,  in  Koway  und 
Kapia  aber  gans  abweichende;  in  der  Torzesstrasse  herrscht  eine 
Sprache,  in  Rook  angeblich  xwei,  de  der  Küsten-  und  der  Bergbe- 
wohner, die  von  Muju  spricht  man  andi  in  Kirvirai,  wie  die  der 
Louisiade  in  einem  Theile  des  östlichsten  Neuguinea. 

Aus  dem  Angeführten  ersieht  man,  wie  viel  die  Bewohner  des 
Westtheils  von  Neuguinea  von  denen  der  IMolukken  angenommen 
haben.  Das  ist  wesentlich  die  Folge  des  Verkehrs  gewesen,  den 
die  letzten  hier  und  gewiss  schon  seit  Jahrhunderten  betrieben  haben, 
und  den  sie  noch  jetzt  mit  verhältnissmässiger  Lebendigkeit  betreiben. 
Die  Händler,  welche  diese  Küsten  besuchen,  sind,  einzelne  Chinesen, 
Buggisen  und  Araber  abgerechnet,  besonders  Ternataner  und  Tido- 
resen,  die  ihre  Unternehmungen  ganz  besonders  nach  den  Papua- 
ioseln  und  der  Geelvinkbai  richten,  und  in  noch  viel  höherem  Grade 
Ceramesen,  vorzüglich  von  Kefhng  und  Ceramlaut,  welche  die 
Westküste  befahren;  in  neuerer  Zeit  nehmen  auch  kleine  nieder- 
ländische Schiffe  von  Ternate  an  diesem  Verkehr  TheiL  Die  Haupt- 
gegenstände  der  Ausfuhr  sind  Muskatnüsse  von  einer  Art,  die  von 
der  ächten  bandanischen  verschieden  und  weniger  gescfaätst  'ist'% 
Massoirinde,  die  in  den  indischen  Insehi  sur  Bereitung  von  Salben 
dient,  Sago,  Schildpatt,  Perlen,  Tripang,  Paradiesvögel,  im  Ranch 
getrocknet  und  der  Fflsse  beraubt,  in  frOherer  Zeit  auch  Sklaven; 
die  Emfuhr  besteht  aus  Lebensmitteln  aller  Art,  Getränken,  Ifann- 
iäcturwaaien,  Zeugen,  Schiessgewehren  n.  s.  w.  Bine  Folge  dieses 
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Verkdss  ist  auch  die  Niederlassmig  von  Einwolmern  der  Molukken 
an  der  Käste  des  Landes  geweseiir  die  sich  Eanfluss  auf  die  Urbe- 
völkernng  verscbafft,  den  Cutttuntistand  ihrer  Heimath  dahin  Ober^ 
tragen  und  auch  überall  den  Islam  eingeführt  haben;  dadurch  dnd 
die  nohammedaniscben  Dörfer  entstanden,  die  jetst  die  Hauptmittel- 
pDakte  des  Verkehrs  bilden,  der  sich  an  der  Nordköste  bis  an  das 
Ostende  des  Geelvinkgolfs,  an  der  Westküste  bis  Utanata  erstreckt 
Aber  dieser  Verkehr  hat  auch  die  molokkischen  Fürsten  su 
Erobeningen  nnd  xorErweitenuig  ihrer  Herrschaft  in  diesen  Gegenden 
geföfart  und  zwar  schon  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert.  Während 
tu  frfiheren  Zeiten  mebrefe  dieser '  Fürsten  sich  Einfluss  gewonnen 
trod  Provinzen  erobert  hatten,  betrachtet  jetzt  die  niederländische 
Regierung  den  Fürsten  von  Tidore  allein  als  den  Herrn  des 
ganzen  Küstenlandes.    Die  Verwaltung  de<!.selben  ist  keine  dirccte; 
er  setzt  vielmehr  Fürsten  iRaja)  und  andere  Häuptlinge  unter  den 
verscliiedensten  Titeln  (vom  Singaji  bis  zum  Korano)  als  seine  Stell- 
vertreter and  Beamten  in  den  einzelnen  Districten  ein,  und  so  er- 
streckt jich  jetzt   über  das  ganze   Küstenland,   so  weit   es  unter 
üdoresisciiem  Einlluss  steht,  eine  Reihe  von  kleineren  um!  L;r()sscren 
Staaten.    Der  südlichste  an  der  Westküste  ist   das  Fürstenlhum 
Kapia;  nördlich  davon  ist  das  frühere  Königreich  Koway,  jetzt  in 
die  drei  Staaten  Aiduma,  Namatoto  und  Adi  getheilt.    Das  übrige 
WoDim  steht  unter  vielen  kleinen  Häuptlingen;  in  den  Papuainseln 
herrschen  die  sogenannten  Raja  ampat,  (die  vier  Fürsten),  der  von 
Waigiu,  Misol,  VVaigamma  und  Salawati.   unter  dem  letzten  steht 
auch  ein  grosser  Theil  des  nordwestiichen  Wonim.    Endlich  sind 
die  Kästen  und  Inseln  der  Geelvinkbai  unter  eine  Menge  kleiner 
Fanten  nnd  anderer  Häoptlinge  gestellt.  Alle  diese  Regenten  wer- 
den vom  Könige  vom  Tidore  eigenmächtig  und  nach  seinem  Be- 
lieben eingesetzt'^;  die  einzige  Bestimmung  dieser  Männer,  die 
sogleich  den  Handel  mit  den  Eingeborenen  zu  monopolisiren  streben, 
ist,  die  Tribute  einzoziehen,  zu  denen  die  einzdnen  Districte  ver- 
pflichtet sind,  und  sie  nach  Tidore  abzulierern'^.  Da  sie  sich  dabei 
nicht  selbst  vergessen,  so  kann  man  leicht  den  Druck  ermessen, 
noter  dem  die  Bevölkerung  leidet.    In  der  That  ist  dies  ganze 
R^ierungssystem  lediglich  auf  der  rohsten  Gewalt  begründet  Lange 
Zeit  wurden  von  Tidore  ganze  Flotten  (die  sogenannten  Hongi- 
flotten) ausgesandt,  den  Tribut  einzuziehen,  und  die  Erpressungen 

und  Plünderungoti,  die  bei  diesen  Gelegenheiten  vorhelen '""j,  sind 
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zuletzt  so  unerträglich  geworden,  dass  die  niederländische  Regierung 
die  Ilongifahrten  endlich  unterdrückt  hat.  Davon  ist  freilich  die 
Folge  gewesen,  dass  sich  der  Einfluss  und  die  Einkünfte  des  Könige 
von  Tidore  bedeutend  vermindert  haben,  weil  jeder  District,  der 
nicht  durch  Gewalt  dazu  angehalten  werden  kann,  sich  der  Zahluni: 
des  Tributs  entzieht;  namentlich  ist  der  grusste  Tbeil  der  Länder 
um  die  Geelvinkbai  dadurch  jetzt  fast  unabhängig  geworden.  Ein 
solches  Verwaltungssystem  hat  natürlich  die  übelsten  Folgen  auf 
die  Entwicklang  der  Einwohner  dieses  Theiles  von  Neuguinea  aus- 
geübt, und  wenn  sie  jetzt  in  so  tiefe  Rohbeit  versunken  sind,  dass 
die  Bewohner  der  Süd-  und  Nordküste  des  Landes,  mit  ihnen  ver- 
glichen, auf  einer  höheren  Stufe  der  Bfldung  stehend  erscheinen,  so 
ist  das  hauptsächlich  der  Art  und  Weise  znsuschreiben,  wie  diese 
Gegenden  bisher  von  den  Tidoresen  regiert  worden  sind. 

Hierdurch  sind  endlich  auch  europäische  Regierungen  in  Be- 
ziehung zu  den  Neuguineem  gebracht  werden.  Sdtdem  die  Pörsten 
von  Tidore  Lehnsleute  erst  der  ostindischen  Handelsgesellschaft  und 
jetzt  der  niederländisdien  Regierung  geworden  sind,  haben  die 
Niederländer  auch  die  Oberhoheit  über  ihre  neuguineischen  Be- 
sitzungen in  Anspruch  genommen  und  dehnen  ihre  Hohdtsrecfate  an 
der  Nordkfiste  bis  Tekdc  linchUt  an  der  Sfldkflste  bis  141®  Lge.  aus. 
Indessen  haben  sie  sich  lange  Zeit  um  diese  Besitzungen  nicht  be* 
kümmert.  Erst  1828  gründete  die  Regierung  eine  Niederlassung  an 
der  Westküste,  Fort  Dubus  in  Merkusoordt  an  der  Tritonsbai,  die 
sie,  als  ganz  unnütz  und  bloss  Kosten  verursachend,  1836  wieder 
aufgab;  seitdem  begnügt  sie  sich,  zu  Zeiten  Kriegsschiffe  an  die 
Küste  zu  senden  und  Säulen  mit  dem  niederländischen  Wappen  hier 
und  da  aufrichten  zu  lassen.  Für  Land  und  Volk  hat  sie  noch  nicht 
das  Mindeste  gethan. 

Ausserdem  haben  in  neuester  Zeit  auch  die  christlichen 
Missionare  ihre  Bemühungen  auf  Neuguinea  ausgedehnt.  Die 
ersten  Versuche  machten  die  katholischen  Missionare,  die  nach  der 
Zerstörung  ihrer  Mission  in  den  Salomoinseln  sich  1847  in  Maja 
niederliesscn,  aber  schon  1852  diese  Insel  verliessen  und  ihren  Wohn- 
ätz  nach  Rock  verlegten.  Hier  haben  sie  eben  so  geringe  Erfolge 
gehabt  wie  in  Muju  und  daher  nach  einigen  Jahren  auch  diese 
Mission  aufgegeben.  Grössere  Ausdauer  und  Energie  haben  die 
beiden  deutschen  Missionare  Ottow  und  Geissler  bewiesen,  die  sich 
1855  in  Dore  ansiedelten  und  eine  Mission  gründeten,  die  sidi  tiots 
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dem  voderblichen  Kluna  und  den  Hindeinlsseii,  die  ans  der  von 
dem  laßm  der  Fremden  bedingten  Demoralisation  der  Einwohner 
entsprangen,  erhalten  und,  obscbon  sie  noch  keine  Bekehrung  zum 
Clnätentham  herbeigeführt  haben«  doch  dnrch  ihre  Lehrtbatigkeit 
und  das  Uebergevicht,  das  sie  als  Europäer  besitsen,  Einfloss 
jevonnea  haben*  Endlidi  haben  in  neuester  Zeit  Missionare 
der  Londoner  MissionsgeseUschaft,  angezogen  dnrch  die  fteonifiichra 
Beaelnmgen,  die  sich  zwischen  den  englischen  Händlern  und  See* 
leuten  und  den  Bewohnern  der  Inseln  der  Torresstrasse  gebildet 
haben,  Missionen  unter  diesen  anzulegen  versuciiL  und  zu  diesem 
Zwecke  polvTiesische  Lehrer  dahin  geführt,  die  bis  jetzt  recht  glück- 
liche Erfolge  gehabt  und  Missionsstationen  in  Errub,  Mer,  Tauan, 
Saibai  und  in  einigen  Küstendorfern  von  Mauat  gegründet  haben. 
Die  Kunde  von  dem  Goldreichthum  der  Südküste  Neuguineas  hat 
auch  die  goldgierigen  Australier  aufgeregt,  und  wenn  auch  die 
ersten  Versuche  zur  Erforschung  des  Landes  gescheitert  sind,  so 
iässt  sich  doch  nicht  bezweifeln,  dass,  wenn  erst  die  Colonien  im 
nördlichsten  Theile  von  Queensland  sich  consolidirt  haben  werden, 
die  Inseln  der  Torresstrasse  und  das  südliche  Neuguinea  in  eagere 
fieaebnngen  zu  den  australischen  Colonien  verflochten  werden 
Verden.  1873  hat  Capit  Moresby  die  Südkäste  für  die  englische 
Regieraog  in  Besitz  genommen. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  Neubritannien. 


ERSTES  KAPITEL. 
Neubritanoien  und  die  umliegenden  Inseln. 

Wahrscheinlich  ist  die  Nordküste  dieses  Archipels,  der  bis  1700 
für  einen  Theil  Neuguineas  galt,  bereits  im  sechszehnten  Jahrhundert 
von  spanischen  Seefahrern  entdeckt  worden aber  die  ersten 
toropäer,  die  ihn  nachweisbar  erblickten,  waren  die  Niederländer 
UMaire  ond  Schonten,  die  1616  im  Juni  die  Ost-  und  Nordkäste 
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befnhrdo,  Omen  folgte  1643  *^  ^P"l  ^  demselben  Wege  Tasmän, 
der  jedoch  von.  Nenbaimover  aus  sidi  nach  S.  zur  Kilste  von  Neu» 
'  gninea  wandte.  Dampier,  der  T700  im  Februar  längs  derselben 
Küsten  doch  in  der  entgegengesetzten  Richtung  gefahren  war» 
wandte  sich  vom  Ostcap  gegen  W.,  entdeckte  dabei  die  Strasse^ 
welche  das  Land  von  Neuguinea  trennt,  und  bewies  damit,  dass  es 
ein  selbständiger  Archipel  und  von  Neuguinea  getrennt  sei.  Später 
gerieth  Carteret  im  August  1767  an  die  Südspitze  von  Tombara 
und  fand,  durch  den"  Zustand  seines  Schiffs  gezwungen,  den  die 
beiden  Ilauplinseln  scheidenden  Kanal;  liougainville  befuhr  1768 
im  Juh  die  Ostküste,  wie  II  unter  im  Mai  1791  den  Georgskanal. 
Dann  erforschte  Entrecasteaux  im  Juli  1792  die  Südspitze  von 
Tombara  und  1793  im  Juni  die  Kordküste  von  Birara,  wfdirend 
d'Urville  1827  im  Juli  zum  ersten  Mal  nach  Dampier  die  Südküste 
von  Birara  und  die  Dampierstrasse  besuchte;  in  neuester  Zeil  hat 
Simpson  1872  die  üstküste  von  Birara  aufgenommen.  Aus  den 
Berichten  dieser  Seeleute^)  stammen  unsere  Kenntnisse  von  diesem 
Archipel,  der  noch  weniger  bekannt  ist  als  Neuguinea,  zumal  da 
die  Untersuchungen  der  Entdecker  sich  fast  nur  auf  die  Häfen  bei 
C.  George  beziehen. 

Dampier  hat  1700  dem  Lande  den  Namen  Neubritannien 
gegeben,  den  Cärteret  bei  der  Entdeckung  des  Georgskanals  auf  die 
westliche  Insel  (Birara)  beschränkte,  der  aber  doch  der  Gesammt- 
name  für  den  ganzen  Ardiipd  geblieben  ist.  Dieser  besteht  zunädist 
aus  zwei  grossen  und  einer  kleineren,  nahe  bei  einander  liegenden 
Inseln,  an  die  sich  zwei  kleine  Gruppen,  die  französischen  Inseln 
im  N.  von  Birara  und  die  hibernischen  Inseln,  eine  Kette  von 
Insehi  an  der  Ost«  und  Nordkuste  von  Tombara,  anschliessen.  Im 
weiteren  Sinne  gehört  noch  zu  Neubritannien  der  kleine  Arcliipcl 
der  Admiralitätsinseln  mit  den  zerstreut  im  W.  dessdben  liegen- 
den Inseln.  Der  nördlichste  Punkt  des  Archipels  ist  das  C  Salomen 
Sweers  in  Neuhannover  in  2°  22'  S.  Br.,  der  südlichste  C.  South 
in  Birara  la  6"  30'  Br.,  der  westlichste  das  Wcstcap  von  Birara  in 
148**  17'  Lge.,  der  Östhchsle  C.  S.  Maria  in  Tombara  in  153"  2' 
Lge.,  so  dass  die  Ausdehnung  des  Archipels  5  Längen-  und  4  Breiten- 
grade beträgt     Der  Flächeninhalt  wird  über  700  Q.-M.  geschätzt. 

Die  einzelnen  Inseln  haben  das  Uebereinstimmendc,  dass  sie 
bei  grosser  Lange  nur  schmal  sind.  Die  westliche  erstreckt  sich 
erst  von  W.  nach  O.,  später  gegen  NO.,  die  östliche  anfangs  gegen 
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K.,  dano  gegen  NW.,  dadurch  umacbliessen  beide  eine  grosse  Bai, 
in  deren  Gnmde  der  beide  Inseln  trennende  S.  Georgskanal 
mSndet,  der  bei  einer  Breite  von  M.  im  südlichen  Eingange, 
(dea  Dampier  für  eine  Bai  hielt  und  S.  Georgsbai  benannte),  und 

von  5  M.  zwischen  Amataka  und  Tombara  eine  tiefe,  sichere  und 
betjueme  Strasse  bietet,  in  der  starke  Strömungen,  den  Mussonen  ent- 
sprechend, nacii  N.  oder  S.  führen.  Im  W.  trennt  die  Dampier- 
strasse^)  den  Archipel  von  Neuguinea. 

Von  der  Oberflachenbildung  der  Inseln  weiss  man  nichts  mehr, 
als  dass  sie  bis  auf  wenige  kleine  hoch  und  gebirgig  sind;  aber  die 
Gebirge  scheinen  mit  Ausnahme  der  im  südlichen  und  mittleren 
Tombara  kein  zusammenljängendcs  Ganzes  zu  bilden,  sondern  durch 
tuiseiikungen  und  dazwischen  liegende  f^benen  von  einander  ge- 
trennt zn  werden.  Ueber  die  Felsbildung  der  Berge  sind  wir  schlecht 
anterrichtct.  Im  südlichsten  Tombara  sieht  man  überall  an  der 
Küste  kompakten  Madreporenkalkstein ,  wie  im  westlichen  Neu- 
guinea so  bedeutender  Höhe  erhoben;  das  Gestein  tiefer  landein- 
wärts kennt  man  nur  durch  die  BachgeroUe,  die  Verwandtschail 
mit  Neqgninea  ergiebt  sich  daraus^  dass  man  in  diesem  Granwacke, 
Tbonschiefer,  Sandstein,  Porphyr  findet  Dass  dabei  auch  vulkanische 
Gesteine  nicht  fehlen,  seigt  die  Existenz  eines  thatigen  Vulkans  in 
Bim;  Erdbeben  scheinen  nicht  selten  zu  setn^). 

fiis  auf  einzelne  Gras  tragende  oder  angebaute  Stellen  ist  das 
ganze  Land  mit  dichten  Wäldern  bedeckt,  die  von  der  Feuchtigkeit 
*  des  Klimas  ¥ne  von  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  Zeogniss  ablegen. 
Diese  Wiklnisse  machen  einen  imposanten  Eindruck;  der  Wald  be- 
stellt ans  hohen,  auf  allen  Seiten  von  Schlingpflanzen  umschlungenen 
Bäumen,  in  deren  tiefem  Schatten  eine  nur  selten  von  Vögeln  oder 
lüsecten  unterbrochene  Stille  herrscht;  krautige  und  strauchige  Ge- 
wächse sind  nur  aui  umgolürztcn  und  modernden  Stammen  häufig. 
Die  Flora  erscheint^  so  unvollkommen  sie  auch  bekannt  ist,  doch  in 
jeder  Hinsicht  der  Neuguineas  und  der  Molukken  ähnlich;  das  zeigt 
sich  in  der  Häufigkeit  der  Moose,  Flechten,  Pilze  und  Farren,  dem 
.\uftreten  mehrerer  Palmenarten  ^^j,  dem  Ueberwiegen  der  Rubiacecn, 
Myrtaceen,  Myristiceen,  Fikoideen,  der  Geschlechter  Calophyilum, 
iüocarpus,  Tectona,  Casuarina,  Heritiera,  Barringtonia  u.  s.  w. 

Eine  gleiche  Verwandtschaft  mit  Neuguinea  zeigt  die  Fauna 
dieser  Inseln.  Von  Mammalien  finden  sich  einige  Cuscus-  und 
fledermaosarten,  das  Schwein,  zahm  und  wild,  das  Babirusa^,  ein 
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dem  anstralischen  Diogo  ganz  ähnlicher  Hand;  Vögel  sind  sahixeidv 
aUein  stets  von  neaguineiscfaen  Arten^  wie  mehrere  Raabvogel,  Arten 
von  Mascicapa,  Lamprotomis,  Raben,  Eisvögeln,  Knlnik,  besonders 
aber  Papageien  nnd  Tauben,  endlich  ein  dem  Lande  eigenthum- 
lieber  Casuar^),  von  Amphibien  besonders  Eidechsen,  Insecten  in 
grösserer  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  als  auf  den  östlicheren  Inseln, 
besonders  viele  und  schöne  Lepido])tcren,  die  den  molukkischen 
näher  verwandt  sind,  weniger  Koleopteren,  einige  cigonthümliche 
Orthopteren,  viele  Ameisen,  Scolopendern,  Scorpinne  und  Spinnen. 
Aber  noch  viel  schöner  und  zahlreicher  sind  die  Seetiiiere,  Fische 
in  grossen  Schaaren  und  durch  Farben  und  Formen  sehr  ausge- 
zeichnet, übrigens  ganz  von  indischem  Charakter,  von  Amphibien 
das  Krokodil  (Crocodilus  biporcatus),  viele  Schildkröten,  deren 
Schalen  jetzt  den  Einwohnern  den  Haupthandelsartikid  liefern,  and 
Seeschlangen,  Mollusken  und  Crustaceen  in  gross«  Menge,  nnd  in 
besonders  ausserordentlicher  Fülle  Zoophyten. 

Ueber  das  Klima  Neubritanniens  sind  wir  nur  wenig  unter- 
richtet ,  doch  ist  es  klar,  dass  es  von  dem  Neuguineas  im  Gänsen 
nicht  sehr  abweicht.  Die  herrschenden  Winde,  die  Mussone,  nsch 
denen  auch  die  Strömungen  des  Meeres  sich  richten,  sind  auch  hier 
dieselben;  von  Mai  bis  September  weht  der  Sudost-,  in  den  übrigen 
Monaten  der  Nordwestmusson.  Aber  hier  gilt  der  Sfidostmnsson  fBr 
die  Regenseit,  und  in  dieser  Zeit  haben  alle  Seefahrer  m  den  Häfen 
des  südlichen  Tombara  die  furchtbarsten  Regengüsse  gefunden,  ob- 
schon  die  grosse  Heftigkeit  derselben  zum  Theil  in  lokalen  Ver^ 
hältnissen  begründet  zu  sein  scheint  Auch  während  der  Trockenseit 
fehlt  es  an  Regen  nicht,  und  grosse  Feuchtigkeit  scheint  danach 
wie  in  Neuguinea  der  wesentliche  Charakter  des  Klima  zu  sein,  das 
auch  schwerlich  als  gesund  wird  bezeichnet  werden  können,  wenn- 
gleich die  Feuchtigkeit  dazu  beiträgt,  die  Hitze  zu  massigen.  Im 
südlichen  Tombara  ist  die  Durchschnittstemperatur  im  Juli  und 
August  wahrscheinlich  27  bis  29"  C. 

Man  kann  den  Archipel  in  fünf  Theile  thcilen,  Birara,  die 
französischen  Inseln,  Tombara,  Neuhannover,  die  hiberni- 
schen  Inseln,  denen  sich  noch  die  Admiralitätsinseln  und  die 
westlich  von  diesen  liegenden  Inseln  anschliessen. 

i)  Birara,  wie  die  Einwohner  mindestens  den  Osttheil  der 
Insel  nennen,  deren  Westtheil  den  Namen  Dagov  zu  führen  scheint ')r 
und  die  bei  den  Europäern  seit  Carterets  Zeit  Neubritannien 
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heisst,  ist  der  am  dürftigsten  bekannte  Theil  des  Archipels;  es  ist 
sogar  noch  nicht  einmal  sicher,  ob  sie  nicht  aus  mehreren  Inseln 
besteht  oder,  was  das  Wahrscheinlichere  ist,  ihre  Nord-  und  Süd- 
küsten an  zwei  bis  drei  Stellen  nur  durch  flache  Isthmen  getrennt 
werden.    Sie  ist  von  O.  nach  VV.  gegen  60  M.  lang,  im  Osttheil 
20  breit  und  hat  über  500  Q.-M.  Inhalt.    Uebcrall  erheben  sich 
hinter  den  flachen  Küsten  Berge,  die  bis  zu  bedeutender  Höhe  auf- 
steigen sollen,  der  Boden  scheint  überaus  reich  und  fruchtbar  zu 
sein.   Von  den  Küsten  ist  nur  die  Östliche  einigermaasscn  bekannt, 
die  südliche  oberflächlich,  die  nördliche  noch  viel  ungenügender  er- 
Concfat   Das  Westende,  das  dch  von  N.  gegen  S.  ausdehnt,  schil- 
dern alie  Seefahrer  als  ein  so  schönes  and  anmnthiges  Land,  wie 
sdten  ein  anderes,  noch  ganz  im  Natuizostande  befindliches;  die 
Koste  ist  voUkommen  sicher,  nnd  bis  an  das  Meer  dicht  bewaldet, 
dalunter  itdgt  das  Innere  allmählich  in  Stufen,  theils  bewaldet, 
thefls  auf  weite  Strecken  in  lieblichem  Wedisel  mit  Gebüschen  oder 
Gras  bedekt,  im  Hintergrande  zu  hohen,  oft  von  Wolken  verhüllten 
Beigen  auf,  von  denen  besonders  zwei  kenntlich  sind,  deren  Abhänge 
in  Vorsprängen  bis  an  das  Meer  reichen  and  zwei  Vorgebirge 
bilden,  im  NW.  C  Gloacester  (5*»  28'  Br.,  148°  23'  Lge.),  im 
SW.  5  M.  S.  davon  C.  Ann.   Von  dem  letzten  geht  die  Südkflste 
gegen*  SO.,  an  ihr  Hegen  die  Isles  gracieuses,  eine  Inselgruppe  bei 
C.  Marcus,  und  >m  SO.  von  ihnen  C.  Roos,  von  dem  C. 

South  (6"  30'  Br.,  48'  Lge.),  das  Südcap  der  Insel,  eben  so 

weit  entfernt  ist.  Von  diesem  gelit  die  Küste  nach  ONO.,  begrenzt 
von  vielen  kleinen  Inseln,  uiihrend  hinter  dem  flachen  Strande  eine 
hohe  Bergkette  hinzieht,  die  vom  Weslende  bis  zum  C.  Roebuck, 
dem  Westcap  des  Port  Montague,  reicht.  In  diesem  Hafen 
ankerte  Dampicr  an  der  Mündung  eines  kleinen  Flusses  und  fand 
die  Umgegend  bergig,  gut  bewaldet,  reich  und  fruchtbar,  von  an- 
muthigen.  schon  bewässerten  Thälern  durchschnitten;  das  Innere  des 
Hafens  enthält  mehrere  Inseln,  hinter  denen  ein  flacher  Isthmus 
seinen  Grund  von  der  Nordküste  zu  trennen  scheint.  Die  weitere 
Küste  von  dem  hohen,  steilen  C.Dampier  (6"  10'  Br.,  150°  52'  Lge.), 
dem  Ostcap  des  Hafens  an,  ist  hoch  und  bergig,  doch  weniger  dicht 
bewaldet  als  die  Ostküste  der  Insel;  an  ihr  liegt  C.  Cunningham 
(S**  45'  Br.,  151«  28'  Lge.),  das  Westcap  der  tiefen  Bai  Jacqoinot,  f 
die  mÖglicfaerweiBe  die  O^ong  eines  die  Insel  durchschneidenden 
Kanals  ist,  und  hinter  deren  Ostcap,  C.  Quoy,  i  M.  entfernt  der 
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hdlie,  kegelförmige  Berg  Quoy  aufsteigt.  Von  da  geht  das  Land, 
begrenzt  von  einförmigen,  steilen,  bewaldeten  Bergen,  6  M.  bis  zum 
Südostcap  der  Insel,  C.  Orford  (5"  18'  Lr.,  152"  5'  Lgc),  mit  dein 
die  Ostküste  beginnt,  die  sich  von  S.  nach  N.  erstreckt. 

Dies  Cap  wird  durch  einen  fast  senkrechten  Felsabhang  ge- 
bildet, der  eine  abwechselnd  mit  Wald  und  oflfenen  Stellen  bedeckte 
Tafeinäche  trügt,  die  wieder  von  hohen  Bergen  überragt  wird.  N". 
von  ihm  ist  die  Küste  sicher,  allein  hafenlos,  mit  hohen  Bergen 
dahinter,  die  sich  weniger  steil  als  westlicher  herabsenken.  5  M. 
N.  von  C.  Orford  i^t  C.  Buller  und  zwischen  beiden  eine  tiefe  Bai, 
deren  Grund  wahrscheinlich  ebenfalls  ein  flaclier  Isthmus  von  der 
Nordküste  scheidet;  dadurch  wird  das  Nordende  der  Insel  zu  einer 
besonderen  Halbinsel,  deren  Berge  schon  bei  C.  BuUer  beginnen. 
An  der  Küste  folgt  auf  C.  Buller  das  C.  de  Tentree  am  Eingange 
in  den  Georgskanal  und  N.  von  ihm  C.  Palliser,  das  S.  von  Amakata 
liegt,  das  Südcap  einer  Bai,  in  deren  Grunde  die  1  M.  breite  und 
2  M.  tiefe  Blanchebai  sich  6fihet,  deren  Inneres  in  einer  Bocht 
(Albinocove)  und  in  swei  Häfen  (Greet  und  Simpson)  vollständig  ge- 
schützte nnd  sichere  Ankerplätze  bietet;  vor  dem  SimpsQnhafen  liegen 
die  zwei  steil  aufsteigenden  Sandsteinfelsen  Beehivrerocks  auf 
emer  schmalen  Basb,  die  einige  Kokos  und  ein  Dorf  trägt  Das 
Sudufer  des  Hafens  bildet  eine  steil  aufsteigende,  anmuthig  bewal- 
dete Hügelkette;  über  dem  Nordnfer  erheben  sich  in  grossartiger 
Wildheit  die  vulkanischen  Berge,  welche  Carteret  den  höchsten,  in 
der  Mitte  mit  einem  besonders  deutlichen  Krater,  die  Mutter,  (600 
bis  750  M.),  den  östlichen  und  westlichen  die  Töchter  (460  bis 
600  M.)  nannte,  alle  drei  hohe,  regelmässige  Kegel,  nahe  bei  ein- 
ander und  durch  niedrige  Fclsrucken  verbunden,  jetzt  mit  schöner 
Vegetation  bedeckt  und  wohl  erloschen.  Dagegen  liegen  ganz 
nahe  im  SO.  bei  ihnen  kleinere  Vulkane  mit  dunkclgahm  nden 
Kratern,  deren  Ausbrüche  die  Umgegend  mit  Lavastrümcn  bedeckt 
haben,  und  von  denen  einer  bei  I lunters  Anwesenheit  1791  hohe 
Rauchsäulen  ausstiess  j.  Im  N.  von  diesen  Bergen  endet  die  Ost- 
küste mit  C.  Stephens  (4**  8'  Br.,  152"  7'  Lge.),  dem  Nordcap 
der  Insel,  vor  dem  die  kleine  Insel  Man  lieut. 

Zwei  M.  im  O.  von  C.  Stephens  und  lünf  von  der  Küste  von 
T<mibara  ist  die  Insel  Amataka,  (bei  Carteret  Duke  of  York,  allein 
auf  seiner  Karte  Man  genannt),  eine  runde  Insel  von  2'/j  M.  Um- 
fang, die  nur  massig  hoch,  gut  bewaldet,  fruchtbar  und  sehr  ange- 
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nehm,  an  den  Küsten  auch  gut  bewohnt  ist.  Ihr  Südcap  heisst 
C.  Jacquinot;  an  der  Nordwestseite  hat  sie  einen  schonen,  bei  O^t- 
\rind  sehr  brauchbaren  Hafen,  Port  Hunter,  mit  gutem  (jrunde  und 
Trinkwasser,  von  dem  westUch  die  offene  Bai  Waterhouse  hcL't. 
Noch  sind  an  der  Nordicüste  von  Amakata  einige  kleine  Inseln 
(Bradley  an  der  Nordwestspitze)  und  am  Ostcap  ein  RifF. 

Am  dürftigsten  ist  die  Nordküste  von  Birara  bekannt.  \  o:i 
C.  Glouccster  an,  von  dem  i  M.  im  N.  ein  gef:ihrliches,  schon  von 
Tasman  erwäJmtes  Riff  Hegt,  geht  sie  gegen  O.,  auf  jenes  Cap 
folgt  C.  Raoult  mit  der  kleinen  gleichnamigen  Insel  davor,  das 
Westcap  einer  grossen  Bai  (Krusenstems  B.  spadeose);  weiterhin  hat 
Entrecasteaux  nur  einzelne  Spitzen  in  der  Feme  gesehen,  wie  das 
hohe  C.  Deschamps  an  dessen  Nordseite  die  bergigen  InseUi  Dupoi^ 
tail  und  Ledanseur  liegen,  und  im  N.  von  ihm  ein  anderes  (4* 
II'  Br.,  151'  40'  Lge.)»  das  er  für  Carterets  C.  Stephens  hielt, 
"Während  Krnsenstem der  es  C  Lambert  benannte,  gezeigt'  hat, 
dasa  es  5  M.  W.  von  diesem  liegen  müsse.  Im  N.  und  W.  von 
•diesem  Cap  sind  in  nenerer  Zeit  eine  Menge  gefährtidier  Riffe  nnd 
Sinke  entdeckt  worden  (die  Princessbank,  die  Riffe  Vater  und  Sohn, 
Legdis,  Cooptodochoose,  Elizabeth,  Horton,  von  denen  die  beiden 
letzten  kleine,  bei  der  Ebbe  sichtbare  Sandinseln  tragen)*'). 

2)  Die  französischen  Inseln  (Isles  fran9aises)  hat  Entre- 
<asteauz  eine  Gruppe  kleiner,  hoher  Inseln  benannt,  die  an  der 
Nordküste  von  Birara  liegen Sie  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen. 
Die  westliche  beginnt  im  N.  mit  der  Insel  Gipps  (4""  15'  Br.,  i4()*' 
16'  Lge.),  die  schon  Tasman'^)  gesehen,  King  1842  benannt  hat, 
eine  runde,  fruchtbare  und  bewohnte  Insel  von  kaum  i  M.  Uni  fang, 
mit  einem  zuckerhutfurmigen  Berge  und  von  einem  RilTc  umgeben, 
das  an  der  Nordseite  von  einem  breiten,  zu  einem  guten  Hafen  für 
kleine  Schiffe  führenden  Passe  durchbrochen  ist.    An  ihrer  Südseite 
fand  King  zwei  heisse  Quellen,  die  kochendes  Wasser  strahlenförmig 
20  F.  hoch  auswarfen;  dasselbe  geschieht  auf  der  über  i  M.  langen 
Bank  Vulcanic  shoal,  i  M.  N.  von  1.  du  nord,  die  10  Faden  Wasser 
über  sich  hat,  und  von  der  siedendes  Wasser  in  einem  150  F.  hohen 
Strahl  in  die  Luft  springt'^).    Die  zweite  Insel  ist  I.  du  nord;  im 
O.  von  dieser  liegt  Forestier  mit  einigen  kleinen  Inseln  an  der 
Südwestspitze,  noch  östlicher  1.  des  lacs,  die  grösste  der  westlichen 
Gruppe,  deren  südlichste  Insel  Merite  (4^  54'  Br.,  149*»  5*  Lge.) 
grade  S.  von  L  du  nord  ist   Die  östliche  Grappe  besteht  aus  einer 
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grossen  Insel  Willaumez  (5**  15'  Br.,  150 Lge.)  9  M.  SO.  von 
I.  des  lacs,  die  von  N.  nach  S.  M.  lang,  in  der  Mitte  hoch,  an  den 
beiden  Enden  eben  und  mit  schonen  Bäumen  bedeckt  ist,  auch  an 
der  Westküste  in  einer  grossen  Bai  vielleicht  einen  Hafen  hat,  und 
einigen  kleinen,  wie  Raoul  und  Gicquel  S.  von  Willaumez. 

3)  Tombara,  (Carterets  Neuirland),  ist  im  Ganzen  nicht 
besser  bekannt,  als  Birara;  eine  Ausnahme  macht  nur  der  südlichste 
Theil,  der  bis  jetzt  der  einzige  einigermaassen  erforschte  Punkt  des 
ganzen  Archipels  ist.  Die  Insel  erstreckt  sich  bei  geringer  Breite 
45  M.  nach  NW.  und  hat  über  200  Q.-M.  Inhalt.  Sie  ist  hoch  und 
bergig,  namentlich  im  südlichen  Theil,  wo  die  Berge  bis  zu  2000  M. 
aufsteigen  sollen  '^);  gegen  N.  nehmen  sie  an  Höhe  ab  und  erreichen 
im  mittleren  Theile  kamn  lOOO  M.  Alles  ist  mit  dichten  Wäldern 
bedeckt;  das  feuchte  KBma  und  der  frachtbare  Boden  erklären  die 
grosse  Ueppigkeit  der  Vegetation.  Das  Sfidcap  der  Insel  ist  C.  & 
Georg  (4®  51'  Br.,  152®  49'  Lge.),  ein  niedriger  Vorsprung  der 
hohen  Berge  des  Inneren,  vor  dem  die  kleine  runde,  ziemlich  hohe 
Insel  gl.  N.  liegt.  NW.  von  dem  Cäp  triflft  man  die  beiden  Häfen 
an,  die  bisher  fast  alle  Beobachter  allein  besucht  haben.  Der  söd* 
liehe  derselben,  Port  Gower  oder  Praslin'%  unmittelbar  N.  von 
Cap  S.  Georg,  wird  durch  zwei  Inseln  gebildet;  die  grössere,  Lambon 
(Wallis  von  Carteret),  ist  von  N.  nach  S.  etwa  i  M.  lang,  besteht 
aus  rauhen,  doch  mit  schönen  Bäumen  bedeckten  Kalkfelsen  und 
wird  von  Korallenbänken  umgeben,  welche  die  Baien  an  den  Küsten 
der  Insel  so  anfüllen,  dass  nur  die  nordwestliche  ('rurtlebai)  einen 
durch  die  Tiefe  des  Meeres  und  den  felsigen  Grund  gefahrhchen 
Ankerplatz  darbietet,  die  kleinere,  Latao  (Carterets  Green  L),  liegt  S. 
von  Lambon  '/j  M.  vom  Lande.  Diese  Inseln  bilden  zwei  tiefe  und 
sichere  Pässe,  die  in  den  Hafen  führen,  der  eine  O.  von  Lambon 
7.U  beiden  Seiten  von  Latao,  der  andere  1  '/i  M.  breite  N.  von  Lambon. 
Der  eigentliche  Hafen  liegt  O.  von  Lambon  und  endet  in  ü.  mit 
der  von  Bergen  umschlossenen  Bucht  Abataros,  ausserdem  finden 
sich  noch  zwei  tief  einschneidende  Buchten  im  N.  von  Lambon,  von 
denen  die  östliche  Siuru  (Carterets  English  Cove)  heisst;  alle  diese 
Buchten  sind  durch  guten  Grund  und  vollkommenen  Schutz  gegen 
die  Winde  brauchbare  Ankerplätze.  Der  zweite  Hafen  Port  Car- 
teret (Belchers  Sulphur,  4**  42'  Br.,  152°  41'  Lge.),  liegt  l  M. 
NW.  von  Lambon.  Anch  in  seinem  Eingange  ist  eine  Insel,  Coco- 
nvA*^  von  fiber  7>  M.  Lange^  ein  200  M.  hoher,  grosser  Kalkfelseo, 
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o\)en  mit  ebener  Fläche  und  mit  prächtigen  Bäumen  bedeckt,  imd 
50.  von  ihr  die  ganz  ähnliclie,  kleinere  Insel  Leigh,  diese  Inseln 
bilden  drei  Pässe,  von  denen  der  N.  von  Coconut  der  brauchbarste, 
4«  0.  von  Leigh  sicher,  allein  sehr  tief,  der  zwischen  beiden  Inseln 
durch  die  von  ihnen  ausgehenden  Riffe  gefährdet  ist.    Der  Hafen 
dringt  hinter  Coconut  fast  i  M.  in  das  Land  ein  und  übertrifft  an 
Sicherheit  und  Bequemlichkeit  noch  den  östlicheren.    Dicht  hintor 
beiden  seht  eine  Kette  hoher,  steiler  Berge,  die  Lanut  der  Einge- 
borenen,  die  im  O.  mit  dem  Berge  Kambator  fiber  der  Abataros- 
bocbt  endet;  sie  ist  mit  dichten  Wäldern  bedeckt,  mid  zahlreiche 
Bidbe  und  Flfisschen  stfiraen  Aber  die  Abhänge  herab,  obschon  das 
Wasser  in  dem  Kalkboden  schnell  zu  versinken  pflegt.   Diese  Berge 
halten  dep  Lnftzng  ab,  und  dies,  die  grosse  Wassertiefe  und  der 
gämHdie  Ifangel  an  allen  Erfrischtmgen  (ausser  Hols  nnd  Wasser) 
sind  die  Haaptnaditheile,  unter  denen  diese  sonst  so  schönen  Häfen 
leiden. 

Von  C.  Carteret,  dem  Westcap  des  letzten  Hafens,  geht  die 
Westküste  von  Tombara  nach  N.,  an  ihr  liegt  t  M.  von  jenem  Cap 
C  Honter  und  Amakata  gegenüber  C.  Rossel  am  Fusse  des  gleich- 
namigen Berges,  bis  hier  ist  das  Land  hoch  und  bergig.  Von  C. 
Ros^l  wendet  sich  die  Küste  nach  KW.,  is.t  aber  weiter  nicht  er- 
forscht; sie  hat  Baien,  vielleicht  Iliifcn,  die  Höhe  der  schon  bewai- 
Aeien  Berge  nimmt  jedoch  je  weiter  gegen  Norden  immer  mehr  ab. 
bis  endlich  das  Land  im  Nordlheil  der  Insel  ganz  eben  wird.  Hier 
liegt  an  ihrem  Westende  i'/jM.  vom  Lande  die  Insel  Sandwich, 
die  Tombara  ähnlich,  massig  hoch  und  gut  bewaldet  ist,  und  an 
deren  Nordende  sich  ein  kenntlicher  Pik  erhebt,  wie  ein  zweiter  ganz 
ähnlicher  -egenüber  auf  Tombara,  beide  höchstens  500  M.  hoch. 
Nicht  fern  davon  endet  die  Westküste  von  Tombara  mit  dem  Nord- 
westcap  der  Insel,  C.  Byron  (2<*  46'  Br.,  150°  33'  Lge.). 

Die  Ostküste  derselben  geht  von  C.  S.  George  zuerst  14  AL 
nach  NNO.  bis  zum  C.  S.  Maria  (4**  2'  Br.,  152°  2'  Lge.),  dem 
Ostcap  der  Insel,  von  dem  an  sie  sich  nach  NW.  wendet  Im  Säd- 
thefl  wird  sie  von  hohen,  gut  bewaldeten  Berken  begrenzt,  die  um 
das  C.  S.  Maria  sich  am  höchsten  zn  erheben  schehien;  nördlicher 
aber  nimmt  ihre  Höhe  sdmell  ab,  und  an  zwei  Stellen  scheinen  sogar 
bedeutende  Einsenknngen  die  Berge  zn  durchschneiden,  das  Land  ist 
übrigens  schön  und  fruchtbar,  stark  bewaldet,  anscheinend  auch  gut 
bftwobnt  Die  Küste  ist  ganz  sicher  und  hat  nur  nahe  am  Lande 
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«in  schmales  Kfistenriff,  das  von  Bootkanälen  durcfascfanitten  wird; 
aber  Häfen  für  grössere  Schiffe  fehlen  ganz,  und  k  Maiie  nnd 
Schontens  Claess  Pietersz-Bai  wie  Dampiers  Sbingersbai  hinter 
den  Fischerinseln  haben  keinen  Sdints  nnd  zu  grosse  Tiefe  des 
Wassers.  Gegen  das  Westende  hin  wird  auch  hier  das  Land  ganz 
eben,  und  die  Küste  ist  mit  Kokospalmen  bedeckt.  Im  W.  endet 
Tombara  endlich  an  der  Byronstrasse,  welche  die  Waltischfänger  jetzt 
Intricalcstreet  nennen,  und  die  Tombara  von  Neuhannover  trennt, 
übrigens  mit  kleinen  Inseln,  Sänken  inid  Riflen  angefüllt  und  wahr- 
scheinlich unfahrbar  «ist.  Eine  der  Inseln  im  südlichen  Eingange, 
Cartereis  l'yron''^),  macht  ein  spitzer  Pik  kenntlich. 

4)  Neu hann Over.  Diese  von  Carteret  benannte  Insel  liegt 
W.  vom  Westendc  von  Tombara  und  hat  eine  länglich  viereckige 
Form  und  gegen  10  ^I.  Länge.  Das  Innere  durchschneidet  eine  Kette 
von  Bergen,  die  gut  bewaldeten  Küsten  sind  fruchtbar  und  sehr 
anmuthig.  Die  Nordküste  geht  vom  Ostende  erst  WNW.  bis  zum 
Nordcap  der  Insel,  Tasmans  C.  Salo  monsweers,  vor  dem  zwei 
kleine  Inseln  liegen;  dann  wendet  sie  sich  nach  SW.  bis  zum  Süd- 
westcap  der  Insel,  Queens  Charlotte  foreland  (2*^  31'  Br.,  149** 
50'  Lge.),  das  durch  seine  Hägel  kenntlich  ist^  und  welches  ein 
3  M.  breiter,  sicherer  Kanal  von  der  gegen  2  M.  langen  Inselgruppe 
Portland  trennt,  die  wahrscheinlich  eine  Lagunengruppe  mit  9  kleinen, 
flachen,  gut  bewaldeten,  von  Riffen  nnd  Bänken  umgebenen 
Inseln  ist 

5)  Die  hibernischen  Inseln  (Hibernian  ränge),  wieBristow 
die  Inseln  an  der  Nord-  und  Ostküste  Tombaras  benannt  hat,  sind 
zuerst  von  le  Maire  und  Schonten,  dann  später  von  vielen  Seefahrern 
gesehen,  allein  erst  durdi  die  Berichte  der  Walfischfänger  der 
neueren  Zeit  ^nigermaassen  bekannt  geworden  *^).  Es  ist  eine  gegen 
WNW.  sich  ausdehnende  Kette  von  Inseln,  die  bis  auf  die  öst- 
lichsten alle  hoch  und  gebirgig,  dem  Anschein  nach  fruchtbar,  gut 
bewaldet  und  bewohnt  sind;  die  Küsten  sind  sicher,  ohne  Riffe  und 
von  tiefem  Meer  umgeben.    Die  einzelnen  Inseln  sind: 

a.  S.  Jan  (nach  le  Maire  und  Schoutcn,  Bougainvilles  Bour- 
nand),  tlie  südlichste,  lo  M.  von  C.  S,  Maria  (4"  4'  Br.,  153° 
40'  Lge.).  Sie  hat  7  bis  8  M.  Umfang,  Borge,  (d.irunter  namentlich 
zwei  kenntliche  von  Zuckerhutform),  von  gegen  700  M.  Höhe  und 
ist  gut  bewaldet. 

b.  Abgarris  liat  seinen  Namen  nach  dem  Schiffe,  das  sie 
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1822  entdeckte,  während  sie  von  Renneck'  1826  Fead  genannt 
Würde.   Es  scheinen  zwei  durch  die  sie  umgebenden  Korallenriffe 

gefahrliche  Lagtinengruppen  ru  sein,  die  ein  schmaler,  anscheinend 
durch  Rifie  gesperrter  Kanal  trennt,  zusammen  7  M.  von  NW.  gegen 
SO.  lang,  die  nördliche  Grup[)e  hat  10  bis  12  kleine,  flache  Inseln, 
die  endliche  besonders  eine  grosse  (Rennecks  Goodman  3"  27'  Br., 
^54"  45'  Lge.).  2'/,  M.  südlicher  liegt  noch  das  Sableriff,  ein 
durch  eine  Sandbank  kenntliches  Riff. 

c.  Anthony  Caens  (von  Tasman,  Bougainville  Oraison) 
10  M.  NW.  von  S.  Jan,  (3*'  27'  Br.,  153''  14'  Lge ),  eine  holie.  bergige 
Insel,  um  die  noch  einige  hohe  Felsen  hegen,  fast  ganz  unbe- 
kannt 

d.  Gardeney (von  Tasman,  Bougainvilles  du  Bouchage 
(j*»  4'  Br.,  152^  34'  Lge.),  ist  eine  grosse  Insel  NW.  von  Caens, 
welche  die  Walfischfänger  jetzt  Day  nennen;  sie  ist  von  dreieckiger 
Fonn,  raoh  nnd  felsig,  die  höchste  von  allen  diesen  Inseln  mit 
Beigen  von  975  M.,  doch  sehr  gut  bewaldet  und  bewohnt,  die 
Kästen  sind  ganz  sicher.  N.  von  ihr  liegen  noch  drei  kleine,  massig 
hohe,  durch  tiefe  Kanäle  von  einander  getrennte  Inseln,  von  denen 
die  nördlichste  3  M.  von  Day  jetzt  den  Namen  Gerrit  Denys 
führt. 

e.  Die  Fischerinseln  (von  Tasman*'),  Bougamvilles  Suzan- 
net),  sind  zwei  bergige  Inseln.  Die  grösste,  welche  die  Walfiäch- 
ianger  Gardner  nennen,  (2**  47'  Br.,  156°  58'  Lge.)  ist  eine 
lange,  schmale  Insel  von  der  Form  eines  Halbmonds  mit  concaver 
Ostkfiste,  an  der  einige  flache  Inseln  liegen  und  mit  Bergen  von 
6  bis  700  M.,  die  kleinere,  die  jetzt  Fisher  I.  heisst,  liegt  an  ihrer 
Nordwestseite,  von  ilir  durch  einen  tielen,  schmalen  Kanal  getrennt, 
und  ist  weniger  hoch  als  sie.  Bis  auf  ein  Riff  i  M.  W.  von  Fisher 
ist  das  Meer  umher  sicher. 

f.  Squally,  von  Dampier  benannt '^'),  allein  vielleicht  schon  von 
Ic  Maire  und  Scheuten  gesehen,  (i"  3g'  Br.,  150°  30'  Lge.)  ist  eine 
kleine  Insel  von  kaum  i  ^L  Umfang,  anscheinend  von  der  Korallen- 
bildung, flach,  gut  bewaldet,  von  einem  Sandstrand  umgeben.  SW. 
davon  geben  ältere  Beobachter  eine  ganz  ähnliche,  viel  kleinere, 
mit  ihr  durch  Ki£fe  verbundene  Insel  an'^). 

g.  Kerne  von  Bougainville'''),  eine  Insel  zwischen  Squally  und 
Matthias,  die  3  M.  lang,  bis  auf  einige  Hägel  eben,  doch  anschei- 
nend nidit  von  der  Korallenbildung  ist. 
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h.  Matthias,  vielleicht  schon  von  le  Maire  und  Schonten  ge- 
sdien  und  von  Dampier  benannt,  (V  28'  Br.,  149°  40'  Lge.)  eine 
grosse  Insel  von  fast  8  M.  Umfang  und  von  dreieckiger  Form,  im 
Innern  voller  Berge,  deren  höchster  Mi  Phillip  iieisst,  doch  gut 
bewaldet  und  anscheinend  fruchtbar.  An  ihrer  Südkfiste  liegen 
einige  kleine  flache  Inseln  mit  vielen  Riffen  nmher. 

6)  Die  Admiralitätsinseln,  Schon  le  Maire  und  Schonten 
haben  diese  Inseln  t6i6  gesehen  und  die  2$  Inseln  benannt;  ihren 
jetzigen  Namen  haben  sie  von  Carteret  erhalten,  nach  welchem 
Maurelle  1781  und  Entrecasteanx  1792  sie  bis  jetzt  allein  berfihrt 
haben;  sie  sind  daher  noch  fast  ganz  unbekannt.  Sie  h'egen  26  M. 
W.  vpn  Nenhannover  zwischen  2  und  3®  S.  Hr.,  und  146  und  148** 
Lge.,  sind  grösstenthefls  klein,  die  kleinsten  gewöhnlich  flache 
Koralleninseln,  alle  von  Riffen  umgeben,  die  hier  viel  häufiger  sind 
als  an  den  Küsten  Nenbritanniens;  einige  Inseln  sind  aber  hoch 
und  bergig  und  das  Gestein  scheint  vulkanisch  zu  sein  ^%  Die 
Hauptinsel,  die  gewöhnlich  die  grosse  Admiralitütsinscl  genannt 
wird^'),  ist  laVj  M.  von  O.  nach  W.  lang,  allein  nicht  breit;  ihr 
Nordwestcap  liegt  in  1°  57'  Br.,  146"  35'  Lge.  Sie  hat  Berge  von 
massiger  und  ungleicher  Hohe  und  ist  im  Südwesttheil  ganz  eben, 
mit  üppiger  Vegetation  bedeckt,  anscheinend  sehr  fruchtbar,  die 
Küsten  sind  von  einem,  durch  Kanäle  unterbrochenen  Barrierriff, 
mit  vielen  kleinen,  flachen  Inseln  umgeben,  an  der  Südküstc  i§t  ein 
vielleicht  brauchbarer  Hafen  Port  Mangles  benannt  worden.  Um 
die  grosse  Insel  liegen  noch  viele  kleine  Inseln  und  Bänke,  die  an 
der  West-  und  besonders  an  der  Südküste  noch  wenig  erforscht 
sind;  unter  den  südlichen  Inseln  ist  eine  (High  I.)  durch  einen 
kegelartigen  Pik  (Mt.  James)  ausgezeichnet  ^'').  Am  besten  bekannt 
sind  die  Inseln  im  O.  von  der  grossen,  die  Maurelle  benannt  hat, 
S.  Gabriel,  S.  Ra(ael,  die  3  Inseln  los  Reyes,  dann  im  S.  von  S. 
Rafael  Jesus  Maria,  die  grösste  von  allen  und  wie  sie  von  Riffen 
umgeben,  endlich  la  Vendola,  die  östlichste  (2^  14'  Er.,  10' 
Lge.),  die  etwa  i  M.  im  Umlang  hat  und  aus  einem  kleinen,  runden, 
gut  bewaldeten  Berge  besteht,  aber  eines  Kflstenriffes  halber  unzu- 
gänglich ist  S.  von  den  Inseln  liegt  noch  die  i'/t  M.  lange,  be- 
wohnte Insel  Elisabeth  (2°  55'  Br.,  i46<>  49'  Lge.},  an  der  Ostseite 
eines  z%  VL  langen  Lagunenriffs  und  westlicher  eine  kleine  Gruppe, 
die  Knuenstem  die  Purdyinseln  genannt  hat,  (im  O.  die  Inseln 
Mouse  und  Mole,  die  ein  Pass  von  i  M.  Breite  von  dem  gelahr- 
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Heben,  i  M.  langen  Latentriff  trennt,  und  im  W.  die  %  M.  lange 
Insel  Bat  (2°  51'  Br.,  145°  54'  Lge.)  mit  zwei  kenntlichen  Hügelnl 
In  dieser  Gegend  sind  noch  andere  gefährliche  Riffe',  so  im  SO. 
von  Elisabeth  das  i  M.  lange  Lagunenriff  Sidney  (oder  Circnlar) 
mit  sichtbaren  Felsen,  einen  Grad  dstlicher  das  ähnlicbe  noch 
grösaae  Riff  Sberburne  mit  einer  trockenen  Sandbank  nnd  emen 
Grad  S.  von  ihm  die  Riffe  Albert  nnd  Victoria. 

7)  Im  W.  der  Admiralitätsinsdn  liegen  zwischen  i  nnd*  2® 
S.  Br.  nnd  141  bis  146**  Lge.  noch  mehrere  einwlne  Inseht  und 
Gruppen,  die  grtetentheils  Koralleninseln,  flach,  gut  bewaldet  und 
bewohnt  smd.  Es  sind  die  folgenden: 

1)  Los  Monjes  (Mönche)  von  BSanrelle  gefimden,  (57'  Br.,  145«* 
45'  Lge.)*  ein  I^agnnenriff  mit  einigen  kleinen,  flachen  Inseln. 

2)  Les  A.nachor^tes  von  BongainviDe,  22%  M.  im  NW.  von 
der  grossen  Admiralitätsinsel,  ein  über  '/a  langes  Lagunenriff 
mit  kleinen  Inseln,  deren  einige  jedoch  hohes  Laad  zu  besitzen 
scheinen  '^j. 

3)  Commerson,  eine  einzelne,  kleine,  flache  Insel  4  M.  W. 
von  der  vorigen,  von  Bougainville  entdeckt,  aber  von  Krusenstern 
benannt. 

4)  Los  Eremitanos von  Maurelle,  ein  grosses  Lagunenriff 
von  9  M.  Umfang  mit  13  Inseln,  von  denen  eine  bedeutender  ist. 
Die  Südseite  bildet  das  blosse  Riff.  Die  Inseln  sind  flach,  doch 
hat  der  Nordwesttheil  höheres  Land.   Die  nordöstlichste  Insel 

in  I**  28'  Br.,  145°  8'  Lge. 

5)  La  Boudeuse^'),  eine  grössere  Insel  auf  einem  Lagnnenriff» 
6  M.  W.  von  der  vorigen. 

6)  Echiqnier  (Schachbrett)  von  Bougainville  swei  Lagunen- 
gmppen  mit  kleinen,  flachen,  bewaldeten  Inseln,  von  denen  die 
nordöstliche  gegen  30,  die  sudwestliche  einige  grössere  hat 

7)  Doronr  von  Carteret,  eine  flache^  gut  bewaldete  Insel  von 
2  M.  JAoge,  innerhalb  eines  Rill^ 

8)  Mattf  von  Carteret^^  (i«  46'  Br.,  I42<>  57'  Lge.),  xVa  M. 
lang  nnd  4  M.  W.  von  Durour,  der  sie  ganz  ähnlich  ist 

9}  Eine  klefaie,  flache  Insel  ist  1859  m  i*  S.  Br.,  141'*  Lge. 
gefandcn  worden**). 
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ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Bewohner  Neubritanniens  und  der  AdmiraUtätainaeliL 

Wie  über  das  Land,  sind  wir  auch  über  die  Bewohner  des 
Archipels  sehr  mangelhaft  unterrichtet  Sie  sind  angenscheinlich 
Melanesier,  wie  schon  ans  der  Aehnlichkeit  mit  den  Nenguineem 
nnd  daraus  hervorgeht,  dass  allenthalben  bei  ihnen  die  dunkle 
Hautfarbe  und  das  woUige  oder  doch  krause  Haar  bemerkt  worden 
ist  Dabei  ist  es  aufiallend,  dass  h&ufig  (x.  B.  in  Amakata,  im 
nördlichen  Tombara,  in  Squally)  die  Farbe  der  Haut  ein  helles 
Kupferbraun  ist,  namentlich  ein  genauer  Beobaditer an  der  Nord» 
kfiste  von  Tombara  alle  Schattirungen  vom  dunklen  Braun  bis  zum 
glänzenden  Schwarz  gefunden  hat  Die  Behauptung  des  Natui^ 
forschers  Quoy sie  seien  von  allen  melanesischen  Stammen  die 
reinsten,  weil  sie  ohne  alle  Berührung-  mit  anderen  lebten,  scheint 
eine  blosse  Verniuthung  zu  sein;  es  wäre  doch  möglich,  dass  auch 
hier  einst  Mischungen  mit  rolynesiern  stattgefunden  haben. 

Was  bei  dem  Verkehr  mit  den  lüiropciern  bei  ihnen  als  Haupt- 
zug des  Charakters  hervortritt,  ist  Argwolin,  Misstrauen,  ängstliche 
Scheu.  Für  eine  selir  allgemeine  Eigenschaft  gilt  ferner  Hinterlist 
und  Verrath,  wenn  gleich  nicht  in  dem  Maassc,  wie  bei  anderen 
melanesischen  Stämmen;  an  Muth  und  Kriegslust  fehlt  es  ihnen 
durchaus  nicht,  und  Beispiele  von  Angriffen  auf  europäische  Boote 
sind  namentlich  in  früherer  Zeit  nicht  selten  gewesen.  Wenn  sie 
aber  mit  den  Fremden  besser  bekannt  geworden  sind,  so  zeigen  ae 
sich  offener  und  zutraulich,  in  den  meisten  Fällen  ehrlich  bei  grosser 
Vorliebe  für  den  Verkehr,  übrigens  fröhlich  und  heiter;  namentlich 
haben  die  Bewohner  der  Admiralitatsinseln  auf  alle  Reisende  einen 
sehr  vortheilhaften  Eindruck  gemacht  Es  hat  ihnen  ohne  Zweifd 
in  der  Beurtheilung  der  Europäer  geschadet^  dass  man  die  an  der 
Sfidspitse  von  Tombara  gemachten  Erfahrungen  auf  das  ganze  Volk 
ubertragen  hat;  die  dort  sich  nur  zu  Zeiten  aufhaltenden  Menschen, 
(denn  das  Kflstenland  an  den  Häfen  bei  C  S.  Georg  scheint  eigent* 
lieh  unbewohnt  zu  sein),  sind  offenbar  ein  ganz  verkommener, 
geistig,  selbst  körperlich  versunkener  Stamm,  und  an  anderen  Orten 
(z.  B.  in  Birara,  Amakata,  dem  nördlichem 'Tombara  u.  s.  w.)  sind 
sie  kräftiger,  industiiöser,  geistig  besser  entwid[dt»  selbst  körperifeh 
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besser  gestaltet-^).  Uebrigens  sind  nicht  alle  Theile  des  Landes  so 
schiracb  bewohnt  wie  das  südlicbe  Tombara;  die  Ost-  nad  Nord^ 
koste  dieser  Insel  scfaeinen  vielmehr  volkreich,  und  in  Squally  setzte 
die  grosse  Zahl  der  Bewohner  Ball  in  Staunen^). 

Ihre  Nahrung  besteht  in  den  Thieren  des  Landes  (auch  dem 
Qbcos),  Fischen,  Muscheln,  SchfldkrÖten,  dann  besonders  in  Pflanzen- 
spetsen,  wie  sie  ihnen  die  Pflanzungen  und  die  wilden  Fruchtbäume 
fiefero;  aus  dem  Mark  der  Sagopalme  und  der  Cycas  bereiten  sie 
eine  Art  Bnd,  sie  sind  die  östlichsten  Melanesier,  die  das  Sagobrod 
kennen.  Dass  sie  Anthropophagen  sind,  ISsst  sich  nach  Hunters 
best&nmter  Angabe^  nicht  bezweifeln.  Betel  kauen  sie  uberall  und 
fähren  daher  die  Ingredienzen  dazu  in  kleinen  Bambusbüchsen  oder 
Kalebassen  stets  bei  sic[i.    Der  Tabak  ist  wenigstens  an  manchen 
Orten  noch  unbekannt.    Von  Kleidung  ist  bei  ihnen   fast  noch 
weniger  als  bei  anderen  Melanesiern  die  Rede.    Die  Männer  gehen 
fast  stets  nackt,  nur  in  einzelnen  Fällen  stecken  sie  in  den  um  den 
Leib  getragenen  Gürtel   Blätter  zur  Ikdeckun^»^  der  Scham;  aber 
auch  die  Frauen  sind  gegen  die  sonstige  Sitte  der  Melanesier  häufig 
ganz  unbekleidet  und  pflegen  nur  in  einigen  Theilen  ähnliche  Rocke 
za  tragen,  wie  in  den  südlicheren  Archipelen      In  den  Admiraliläls- 
inseln  und  den  Inseln   im  W.  derselben  ist  ebenfalls  Kleidung 
hauptsächlich  nur  bei  den  Frauen  im  Gebrauch;  eigenthümlich  ist 
hier  die  Sitte»  daas  die  Männer  das  Zeugungsglied  durch  eine 
weisse,  mit  einem  Loch  durchbohrte  Muschel  stecken.  Zierrathe' 
sind  mancherlei.   Der  allgemeinste  ist,  das  Haar  durch  Ocker  und 
beiQoders  durch  Kalk  roth  oder  weiss  su  färben,  auch  wird  es  in 
vnscfaiedener  Weise  verschnitten,  oft  aufgebunden  oder  in  kleine 
Zopfe  geflochten  und  mit  Federn  geschmückt,  auch  wohl  mit  dner 
Art  Mütze  aus  Rinde  bedeckt.   Dann  tragen  sie  Halsbander  von 
Huscheln  oder  Zähnen,  ähnliche  um  die  Arme  von  Muscheln  oder 
Flecfatwerk,  durchbohren  die  Wand  und  beide  Flfigd  der  Nase  und 
stecken  Rohrstäbe,  ZSAme  und  Knochen  hinein,  welches  alles  sie 
auch  in  den  tief  herabgezogenen  Ohrlöchern  tragen.    Sie  bemalen 
den  Körper  und   am   häufigsten  das  Gesicht  mit  weisser,  rother, 
auch  schwarzer  Farbe  nach  Laune;  Tättowirung  scheinen  sie  nicht 
zu  kennen,  aber  sie  schmücken  den  Körper  durch  langgezogene 
Narben,  besonders  an  den  Armen.    Die  Häuser  smd  nicht  allent- 
Lalben  die  elenden   und   dürftigen,    nur   aus  zusammengesteckten 
Zweigen  gebildeten  Hütten,  wie  im  südlichsten  Tombara,  wo  sie 
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übrigens  nur  sn.  gdegentlicbem  Anfenthalt  so  dienen  scbeinen;  an 
andoren  Orten  giebt  es  nette  und  xierliche,  viereckige  Häuser  aus 
Bambus,  die,  ta  kleinen  Dörfern  verbanden,  gewöhnUcfa  in  Kokos-. 
hainen  liegen,  hanfig  von  niedlichen  Zäunen  umgeben  dnd  und  in 
Birara  öfter  wie  in  Neuguinea  auf  Pfosten  stehen. 

Was  wir  von  den  Beschäftigungen  und  der  Industrie  der 
Nenbritannier  wissen,  beweiset,  dass  sie  bereits  einen  gewissen  Grad 
von  Bildung  besitzen  und  nicht  mehr  su  den  roheren  Stämmen  der 
Melanesier  gehören.  Augenscheinlich  wird  vor  allem  der  Landbau 
in  bedeutender  Ausdehnung  betrieben.  Denn  wenn  auch  allerdings 
um  die  Häfen  des  südlichen  Tombara  kein  Land  angebaut  wird, 
so  haben  doch  die  Reisenden  an  den  Küsten  Biraras  und  Amakatas, 
des  nördlichen  Tombara  und  Neuhannovers,  auf  den  hibernischen 
und  Admiralitätsinsehl  uberall  Land  in  grossem  Maasse  bebaut  und 
regelmässige  Pflanzungen  beobachtet;  daraus  erklärt  sich  die  Fülle 
der  Lebensmittel,  welche  jetzt  das  nördliche  und  östliche  Tombara 
den  Schiffen  liefert.  Ja  die  Insel  Amakata  erschien  Cap.  Hunter 
durch  den  sorgfältigen  Anbau  wie  ein  Garten,  und  Vendola  fanden 
die  PVanzosen  bis  auf  den  Gipfel  mit  Pflanzungen  bedeckt,  die  an 
beiden  Orten  mit  zierlichen  Zäunen  eingefasst  sind').  Die  Gegen* 
stände  der  Cultur  sind  die  gewöhnlichen  Nahrungspflanzen  des 
Oceans,  wie  es  scheint,  vorzugsweise  Yams,  nächstdem  Bananen 
und  Kokospalmen.  Von  Hausthieren  ziehen  sie  Schweine,  in  manchen 
Orten  in  Menge,  und  Huhner.  Auch  Fischfang  wird  lebhaft  be- 
trieben; sie  fischen  mit  gut  gearbeiteten  Netzen,  Leinen  und  Haken 
von  Schildpatt  und  hölzernen  Speeren,  in  den  Admiralitätsinseln 
sind  auch  Wehre  gesehen,  innerhalb  deren  man  die  Fische  hinem- 
treibt  Ihre  Boote  sind  von  verschiedener  Grösse,  und  obschon  sie 
bloss  die  Kfisten  befahren  und  weite  Seereisen  niemals  unternehmen, 
bis  90  F«  lang  und  aus  Brodfiruchtbaum-  und  anderem  Holz  so 
zierlich  und  nett  getaut,  dass  sie  in  Melanesien  zu  den  besten  ge- 
hören; sie  sind  an  beiden  Enden  hoch  und  spitz  und  an  der  Süd- 
küste  von  Birara  und  der  Nordküste  von  Tombara  durch  künstliches 
Schnitzwerk  und  Bemalung  verziert,  während  sie  im  O.  von  Gardeney 
zugerundete  Enden  haben;  grosse  Ausleger  verhindern  das  Um- 
schlagen  ).  Sie  bewegen  diese  überaus  schnellen  Fahrzeuge  durch 
Ruder  und  kennen  den  Gebrauch  der  Segel  nicht.  Desto  auffallender 
ist  es,  dass  sie  in  den  Admiralitälsinseln  und  den  westlicheren 
Inseln  in  den  Booten^  die  ähnlich  aus  geholten,  durch  Bretter  er- 
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hoheten  Stammen  gebaut  und  mit  Auslegern  und  darüber  gelegten 
FfaUformen  versehen  suid«  ausser  Rudern  auch  viereckige  Mattensegel, 
manchmal  selbst  «wei  in  einem  Boote  brauchen.  Ausserdem  treiben 
die  Neubritannier  nodi  andere  Zweige  der  Industrie;  sie  flechten 
Körbe  und  Matten,  verfertigen  Masken  zu  Tänzen,  kleine  Büchsen 
tmd  Löffel  för  den  Betel»  irdene  TÖpte  (es  ist  wohl  bloss  Zufall, 
da«  se  nur  in  den  Admiralttätsittseln,  nicht  in  Neobritannien  er- 
«ihot  weiden),  Kämme  von  Holl  vu  dergL 

Von  ihrer  Religion  ist  nldits  weiter  bekannt,  als  dass  Dampier 
am  Montagndiafen  m  den  Häusern  Götterbilder  ünd%  Auch  Aber 
ihre  politischen  Institutionen  sind  wir  sehr  mangelhaft  unterrichtet 
Se  leben  in  eine  Menge  von  anscheinend  ganz  unabhängigen 
Stämmen  getheilt,  die  unter  Häuptlingen  stehen,  welche  grosses 
Auehtt  besitsen,  ohne  sich  äusserlidi  von  den  fibrigen  Einwohnern 
za  unterscheiden;  in  Amakata  scheint  ihnen  ein  ruderähnliches, 
zierlich  geschnitztes  Instrument  als  Zeichen  der  Würde  vorgetragen 
zu  werden  *°).     Die  Selbständigkeit  der  Stämme  ist  die  Qaelle  von 
unaufhörlichen   Kämpfen  und  Kriegen;    in  diesen  brauchen  sie 
Speere  von  hartem  Holz,  manchmal  mit  Federn  oder  Zähnen  geziert, 
und  Wurfspiesse  aus  Bambus  mit  Spitzen  von  hartem  Holz,  dann 
Schleudern  aus  den  zähen  Fasern  einer  Pflanze,  eine  Art  Keule 
oder  Schwerdt.    Auffallend  ist  es,  dass  sie  nach  Ilunters  bestimmter 
Behauptung'*)  in  Tombara  Bogen  und  Pfeile  nicht  kennen,  doch 
werden  sie  in  Birara  erwähnt;  Schilde  sah  Dampier  in  Port  Mon- 
tague.    Eigen thümlich  ist  endlich  die  in  Amikata  beobachtete  Sitte, 
zur  Herausforderung  dem  Gegner  aus  der  Hand  Kalkpulver  ent> 
g^nzublasen,  wie  Aehnliches  auch  in  Neuguinea  vorkommt"). 

Ueber  ihr  Familienleben  wissen  wir  gar  nichts.  Interessant 
ist  San  mnsikalischje  Befähigung,  sie  erfreuen  sich  an  der  Musik 
der  Europäer,  singen  selbst  häufig  und  seigen  dabei  viel  Geschick 
und  Geföhl  fl3r  Takt  und  Harmonie.  Ihre  musikalischen  Instru- 
mente sind  eine  mit  Eidechsenhaut  fiberxogene,  hölseme  Trommel 
(in  Port  Gower)^  eine  gewöhnliche  Flöte  und  eine  Panflöte  aus  ver- 
haodenen  Rohrstäben  von  verschiedener  Länge  (in  Tombara  imd 
Amakata);  Versammlungen  zu  berufen,  dient  eine  die  Trompete  er« 
setiende  Muschel.  Von  ihren 'Sprachen  wissen  wir  wenig;  sie 
sdieinen  weich  und  leicht  auszusprechen. 

Die  Verbindungen  der  Neubritannier  mit  den  Europäern  waren 
ia  früheren  Zeiten  überwiegend  feindselige;  trotz  au-jenscheinUcher 
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Vorliebe  für  den  Verkehr  pflegten  sie  doch  die  europäischen  Boote 
nicht  selten  anzugreifen.  Jetzt  ist  das  anders  geworden.  Das  häufige 
Erscheinen  der  Handelsschiffe  und  Walfischfänger  namentlich  an 
der  Ostküste  von  Tombara  hat  sie  hier  so  an  die  Europäer  ge- 
wöhnt, dass  sich  allmählich  ein  lebhafter  Verkehr  mit  ihnen  gebildet 
hat;  bereits  sind  einzelne  englische  Worte  an  der  ganzen  Küste 
allgemein  im  Gebrauch.  Die  Seefahrer  vermeiden  es  zwar  ans 
Furcht  vor  Ueberfallen,  das  Land  zu  betreten ;  allein  die  Einwohner 
Tombaras  kommen  den  Schiffen  selbst  Meilen  weit  entgegen,  tun 
I^bensmittel  und  Schildpatt  za  verkaufen»  nnd  nehmen  dafflr  Zei^;e^ 
Korallen,  besonders  Eisen  und  eiserne  Geräthe^  de  aDenthalben  der 
gesuchteste  Handelsartikel  sind,  nur  in  Amakata  und  den  foemi- 
tanos  scheinen  sie  Zeuge  ihnen  vonnziefaen.  Eoropier  haben  sich 
bis  jetst  sehr  wenige  unter  ihnen  niedergelassen,  Sfissionare  noch 
keine  Bekehruugsversuche  unternommen. 


DRITTER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  der  Salomoinseln. 

ERSTES  KAPITEL. 
Die  Salomoinseln. 

Der  Spanier  Alv.  Mendana  entdeckte  1567  diesen  Ardiipel, 
von  dem  er  bloss  den  Südtheil  erforschte,  und  der  seinen  Namen 
seines  präsumirten  Goldreichthnins  halber  mit  Rücksicht  auf  die 
salomonischen  Ophirfahrten  schon  im  sechszehnten  Jahrhundert  er- 
halten hat  Man  kannte  jedoch  seine  wahre  Lage  so  wenig,  dass 
er  gewöfmlidi  in  den  Ostthdl  des  Oceans  versetst  wurde,  und  erst 
als  1768  Bougainville  die  nördlichsten  Inseln  desselben  wieder 
entdeckt  und  Surville  1769  seine  Ostkflste  befahren  hatte,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  den  Inseln  den  Namen  der  Arsaciden 
gab,  gelang  es  den  Geographen  Buache  und  Fleurieu  nachzu- 
weisen, dass  diese  Entdeckuugen  mit  den  Inseln  Mendanas  identisch 
seien').  Später  erforschte  Shortland  1788  die  Westkfiste,  der  er 
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den  Namen  Neugeorgien  beilegte,  und  1792  Entrecasteaux 
dlKelben  Gegenden»  nnd  hierdurch  wurde  der  Umfang  des  Archipels 
vemigstens  einigennaassen  bekannt.  Seitdem  haben  nur  Handels- 
fduffe  diese  Inseln  besucht,  bis  mit  d'Urvilles  Aufnahme  namentlich 
der  södllchen  Inidn  1838»  den  Untersudmugen  der  Minooare,  be- 
soodos  der  protertantischen,  und  einzelner  engliscber  Kri^gsscfaiff- 
capitäne  eine  neue  grfindlicfaere  Erfondmng  begonnen  hat;  eine 
loklie  ist  aber  um  so  nothwendiger,  da  dieser  Archipel  nnd  vor- 
ngsweise  die  nördlichen  Inseln  dessdben  von  allen  des  Ooeans  zu 
den  am  mangelhaftesten  bekannten  gehören. 

In  der  Hauptiichtnng  von  NW.  nach  80.  ist  er  150  M.  lang,  den 
Inhalt  berechnet  man  zu  6co  Q.-Bf.,  der  nördlichste  Punkt,  das  Nordcap 
von  Bnka,  liegt  5°  Br.,  154°  40'  Lge.,  der  sfidUdiste,  die  Insel  S. 
Catalina,  10**  54'  Br.,  162°  30'  Lge.    Von  der  Bildung  der  Ober- 
fläche wissen  wir  wenig.    Unter  den  zahlreichen  Inseln,  die  in  zwei 
parallelen  Reihen  geordnet  sind,  so  dass  die  östliche  früher  im  N. 
beginnt,  allein  im  S.  eher  aufhört,  während  die  westliche  viel  weiter 
nach  S.  reicht,  sind  7  besonders  grosse,  von  denen  4  in  der  r)st- 
lichen,  3  in  der  westlichen  Reilie  liegen.    Wie  die  Inseln  von  Neu- 
britannien sind  sie  länglich,  aber  schmal,  fast  alle  hoch  und  bergig, 
im  Nordtbeil  selbst  mit  Bergen  von  bedeutender  Höhe.    Ucber  den 
Oebtrgsbau  sind  wir  ganz  ununterrichtet    £s  fehlt  nicht  an  vulka- 
nischen Gesteinen,  selbst  thätige  Vulkane  giebt  es,  und  Erdbeben 
scheinen,  wenn  auch  nicht  stark,  doch  häufig  zu  sein;  aber  schon 
die  äusseie  Aelmlichkeit  mit  den  neubritannischen  Inseln  zeigt,  dass 
in  den  grösseren  Insdn  vielleicht  selbst  äberwiegend  ältere  sedimen- 
täre Gesteine  verbreitet  sein  werden.  Auch  hoch  erhobener  Madre- 
porenkalk  wird  erwähnt  Den  grössten  Theil  des  Landes  bedecken 
die  grossartigsten,  durch  Lianen  dicht  veiachlungenen  Urwalder,  die 
in  kemer  Hhisicht  den  in  den  westlicheren  Archipelen  nachstehen, 
nur  selten  sind  Stellen  mit  Farren  oder  Gräsern  bedeckt  oder  an- 
gebaut, der  Boden  schemt  fruchtbar die  grösseren  Insdn  sind  auch 
gut  durch  FlOsschen  und  Bäche  bewässert  NatfirHdie  Hfllfsquellen 
haben  diese  Inseln  gewiss  in  grosser  Fülle,  alleüi  sie  suid  bis  jetzt 
noch  fast  ganz  unerforscht. 

Die  Flora  derselben  scheint  noch  ganz  der  von  Neuguinea 
gleich  zu  sein  und  in  einem  ähnlichen  V^erhältnisse  wie  diese  zu 
der  der  Molukken  zu  stehen;  denn  es  giebt  unter  mehreren  Palmen 
die  Areca-  und  Sagopalme,  wenige  Gräser  (nach  Tiily  in  Sa  wo 


Digitized  by  Google 

I 


t5o 


Die  Salomoiiueln. 


auch  Mais)^^),  schöne  Orchideen,  Pandanus,  Mangifera,  Canarium, 
an  den  Küsten  überall  breite  Gürtel  von  Rhizophoren  und  noch 
manche  andere  Pflanze,  die  an  die  Flora  der  indischen  Inseln  cr- 
•innert.  Auch  die  Fauna  gleicht  im  Ganzen  der  neuguineischen. 
Von  Mammalien  findet  man  Schweine,  einen  Pteropus,  Cuscus  (C. 
celebensis),  Hunde,  Ratten;  von  Vögeln  sehr  viele  und  schone,  alles 
neuguineische  Geschlechter,  aber  gewöhnlich  mit  eigenthümlichen 
Arten,  besonders  schöne  Tauben  und  Papageien,  einen  besonderen 
Megapodios  (M.  Brencbleyi),  einen  Rallus  (R.  intactus)  u.  s.  w.,  von 
Reptilien  Eidechsen,  auch  Krokodile,  und  Landschlangen,  Insecten 
sehr  viele  und  interessante,  besonden  unter  den  Koleopteren^ 
Fliegen  und  Aroeisen  in  grosser  Menge;  von  Seethieren  sind  die 
gewöhnlichen  Mammalien  und  Seevögel,  von  Reptilien  ScbUdkrÖten 
nnd  SeescUangen  in  giOMer  ZaU,  Fische  eben  so  viele  als  schöne, 
allein  ganz  von  indischem  Charakter,  Mollusken  nnd  Zoophyten  in 
ebenso  grosser  Fälle  als  Verschiedenartigkeit  Das  Klima  theflt 
mit  dem  von  Neogumea  die  grosse  F6uchtigk|it,  nnd  die  Vertbd- 
lung  der  Jahresseiten  ist  dieselbe  wie  an  der  SOdkfiste  Neuguineas; 
vom  Juni  bis  December  weht  der  Sfidostmusson  mit  vielem  R^n, 
der  jedodi  nicht  selten  durch  Perioden  schönen  Wetters  unterbrochen 
wird,  die  Trockenseit  ist  der  Kordwestmnsson,  der  vom  December 
bis  Mai  dauert,  während  namentlich  im  Februar  und  März  oft 
Regengüsse  fallen,  zugleich  ist  dies  die  Zeit,  in  der  die  heftigen 
Orkane  eintreten  In  Bauro  pflegt  das  Thermometer  beständig- 
zwischen  24  und  30*^  C.  zu  stehen.  Die  Meeresströmungen  richten 
sich  nach  den  Mussonen,  sind  aber  wegen  der  vielen  Kanäle 
zwischen  den  Inseln  unregelmässig  und  gewöhnlich  sehr  reissend. 

Nach  den  grösseren  Inseln  kann  man  diese  Inseln  in  verschie- 
dene Abtheilungen  theilen:  die  östliche  Reihe  zerfallt  in  4,  die 
westliche  in  3  dergleichen,  ausserdem  rechnet  man  die  etwas  ferner 
an  der  Nordost-  und  Südwestseite  des  Archipels  liegenden  kleinea 
Inseln  ihm  zu.    Es  sind  danach  folgende: 

i)  Die  östliche  Reihe,  a«  Buka  und  BougainviUe» 
Buka,  (von  Bougainville  nach  einem  von  den  Eingeborenen  ge- 
rufenen Worte  benannt,  bei  Carteret  Winchelsea  und  auf  seiner  Karte 
Anson,  5®  16'  Br.,  154**  39'  Lge.),  ist  die  nördlichste  Insel  des. 
Aidiipels,  durdi  einen  breiten  Kanal  von  Neuirland  getrennt  und 
9  M.  lang.  Sie  gewährt  einen  malerischen  Anblick  und  sdieint 
fruchtbar  und  bewohnt,  das  Innere  enthalt  massig  hohe,  sanft  si^ 
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senkende  Berge,  unter  denen  besonders  drei  Gipfel  auffallen.  Die 
Ostkäste  ist  ganz  sicher,  die  nördliche  von  einem  Küstenriff  begrenzt, 
an  der  Westküste  liegen  eine  Menge  kleiner,  durch  Riffe  verbundener 
hselchen,  hinter  denen  gute  Ankerplätze  seb  mögen.  Im  S.  scheint 
sie  darch  einen  schmalen,  gewundenen  Kanal,  dessen  Existens  frei- 
lich noch  nicfat  erwiesen  ist,  von  Bongainville  getvemit  sn  werden. 

|i  Diese  nach  ihrem  Entdecker  benannte  Insel  ist  die  bedeutendste 
und  Ilöcfaste  des  Arcbipels»  33  M.  lang  gegen  SO.  und  höchstens 
10  breit  Ihr  Kordcap  ist  C.  TAverdi  (s^  30'  Br.,  155*  7'  llge.), 
eiD  flaches,  bewaldetes  Cap,  bei  dem  sich  ein  kleiner,  runder  Berg 
erhebt,  und  an  dessen  Ostsette  eme  klehie^  von  Riflfen  geschlossene 
Bai  liegt;  im  SO.  folgt  dann  das  flache  C.  Lecras,  das  wahrschein- 
lidi  auf  ehier  von  dem  Hanpdande  getrennten  Insel  liegt,  und 
mSita  nadi  SO.  das  hohe  Cap  Binmer  und  an  der  KOste  kleine 
Inselgruppen  zerstreut  (wie  Dieterid,  Martin)  bis  zum  C.  Friendship, 
dem  Südostcap  der  Insel,  (6**  44'  Br.,  145°  42'  Lge.),  das  wie  die 
ganze  Südküslc  von  Inseln  und  Felsen  umgeben  ist.  Die  Westküste 
der  Insel  bietet  der  Schifffahrt  Gefahren;  sie  ist  in  ihrer  ganzen 
Länge  mit  kleinen  Inseln  bedeckt,  die  im  N.  mit  denen  bei  Buka 
zusamraenhäni^L'n  und  durch  Riffe  und  Bänke  verbunden  sind.  Der 
ganze  Nordwesltheil  der  Insel  ist  bis  zum  C,  Lecras  eben,  die  Mitte 
und  der  Südtheil  wird  von  einem  hohen  Gebirgszuge  eingenommen, 
der  sich  im  Südtheil  in  dem  4  M.  vom  Meere  entfernt  liegenden 
Berge  Balbi  bis  zn  3067  M.  Höhe  erbebt,  im  N.  mit  dem  sehr 
iienntlichen,  kegelförmigen  Berge  Bonmartini  endet ^). 

Im  S.  von  Bougainville  liegt  die  (von  Krusenstern  benannte) 
Insel  Shortland,  deren  südliche  Spitze  C.  Stephens,  die  östliClie 
C.  Danger  heisst  Im  S.  von  ihr  ist  die  kleine  Gruppe  Treasury 
(von  Shortland)^  mässig  hohe,  gut  bewaldete  Inseln,  von  denen  die 
gfSsste  an  der  Nordseite  basaltische  Berge  enthält,  während  die 
übrigen  (die  Stirhnginseln)  ehie  an  ihrer  Sfidseite  sich  hinzielende 
Kette  bilden,  durch  ehien  Kanal  von  der  grossen  getrennt,  der  von 
W.  her  den  Zngang  zn  dem  schonen  und  sicheren  Blanchehafen 
an  der  Sfidkfiste  der  grossen  Insel  bildet 

b.  Cboisenl.  Die  Strasse  zwischen  den  Insehi  Bougainville 
ond  Choisenl,  die  Bougainvillestrasse  (von  Krusenstern),  ist  4M. 
lang  und  2  bis  breit  und  enthält  ausser  einigen  Inseln  eine 
grosse  Menge  von  Riffen  und  Bänken,  welche  grossen  Schiffen  eine 
Durchfahrt  gestatten,  die  jedoch  immer  bedenklich  bleibt.   Die  Insel 
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an  ihrer  Sfldseüe,  BougainviUes  Choiseul,  ist  io  M.  lang.  An 
ihrer  Ostseite  ist  das  nördliche  Eingangscap  der  Bougainvillestrasse 
das  flache  C  Alexander  (6**  42*  Br.,  156°  32'  Lge.)  und  im  NO. 
von  ihm  C.  Comwallis,  das  Nordcap  d^  Insel,  von  dem  die  Käste 

nach  SO.  geht,  anfangs  massig  hoch  und  anscheinend  sehr  frucht- 
bar, mit  kleinen  Inseln  und  Riffen  besetzt  bis  C.  Giraud,  dann 
hoher  und  steiler  bis  zu  dem  flachen  C.  Lab^  (von  Krusenstern, 
das  von  Surville  Grosmorne  benannt  und  für  eine  besondere  Insel 
gehalten  wurde),  von  dem  im  O.  eine  offene  Bai  voll  Riffe  bis  zu 
dem  C.  de  la  premiere  vue,  (7°  20'  Br.,  157°  34'  Lge.),  das  sein 
Entdecker  Surville  tebenfalls  für  eine  Insel  hielt,  dem  Nordostcap 
von  Choiseul,  reicht.  Von  ihm  geht  die  Küste  nach  SW.  bis  zu 
dem  Südcap  der  Insel,  C.  Fleurieu  (von  Krusenstern),  dann  gegen 
NW.,  hoch  und  ohne  Schutz  und  Hafen,  der  heftigen  Brandung 
halber  unzugängUch  bis  zu  dem  schönen,  durch  Riffe  geschützten 
Hafen  Choiseul  nicht  weit  S.  von  C.  Alexander.  Das  Innere  der 
Insel  dorchsielit  eine  hohe,  steil  znm  Meere  abfiülende  Kette,  die 
im  Berge  Gonrdin  in  der  Mitte  am  höchsten  aufsteigt  und  sich 
gegen  NW.  allmählich  herabsenkt;  der  ganze  Nordwesttheil  ist  eine 
mässig  hohe,  gut  bewaldete  Ebene. 

Der  Kanal,  der  Choiseul  und  Isabella  trennt,  heisst  die 
Manning-  oder  Pittstrasse  (nach  dem  Capitän,  der  ihn  1792 
zuerst  durchfuhr,  und  seinem  Schifle).  Er  hat  die  hinreicliende 
Tiefe,  ist  aber  durch  die  reissenden  Strömungen  gefährlidi;  dazu 
•enthält  er  viele  Insdn,  in  der  Mitte  die  Gruppe  Amavon  (von 
dUrviUe)  von  kleinen,  flachen  Inseln,  im  Sademgange  die  Insel 
Jane. 

c.  Isabella  (von  Mendana)  ist  die  dritte  grosse  Insel,  30  M. 
lang  und  etwas  über  6  M.  breit,  durch  ihre  guten  Häfen  eine  der 
bedeutendsten  des  Archipels.  Es  durchzieht  sie  eine  hohe  Berg- 
kette, die  sich  gegen  NW.  allmählich  herabsenkt,  ihre  höchsten 
Gipfel  im  südlichen  Theil  hat,  (den  Berg  Marescot  1189  M.  und 
einen  anderen  NW.  davon  von  739  M.),  und  deren  südliches  Ende 
die  schmale  Halbinsel,  in  welche  die  Insel  ausläuft,  mit  rauhen, 
steil  abfallenden  Bergen  füllt,  unter  denen  der  Berg  Gaillard 
(610  M.)       M.  N.  von  C.  Prieto  und  S.  von  dem  die  Berge 

durchsetzenden  Sattel  Mahaga  der  kenntlichste  ist  Die  ganze  Insel 
ist  dicht  bewaldet,  der  Boden  anscheinend  sehr  fruchtbar.  Das 
Hordcap  ist  das  durch  seine  grossen  Riffe  gefährlidie  C.  Comfort 
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(von  Manning,  7**  24'  "Br.,  158°  11'  Lge.),  von  dem  die  Ostküste, 
vor  der  hier  viele  kleine  Inseln  liegen,  erst  2  M.  SO.  bis  zum 
Hafen  Praslin   (von  Surville)  zieht,   der  wohl  geschützt  und  sicher 
ist  und  gegen  das  Meer,  wie  gegen  das  Land  hin  von  einer  Menire 
kleiner  Inseln  umschlossen  wird,  die  flach,  bewaldet  und  bei  der 
Floth  überschwemmt  sind.    Dann  geht  die  Küste  weiter  nach  SO. 
15 M.  bis  zu  Mendanas  Uafeo  Estreil a,  der  ebenfalls  gut  geschützt, 
aber  von  Riffen  umgeben  isfc»  und  darauf  bis  sur  Südspitze  der 
losd»  vor  der  noch  die  kleine  Bai  Kau  mid  dabei  die  InBel  Mahlgi 
(Knaensterns  Qitega)  7«  ^  MNW.  von  C.  Prieto  (von  Mendana, 
8*39'       159*  54'  Ueg^n^*   Von  diesem  hohen,  steilen 

Cap,  dem  Südostcap  der  Insel,  (Kroaenstems  C.  Freydnet),  reicht 
db  Kürte  '/«  M.  nach  SW.  bis  an  das  SQdwestcap  der  Insd,  bei 
dem  der  Haien  Vitora  liegt  ^,  i  M.  NW.  davon  ist  der  Eingang  in 
Veodsnas  Hafen  der  1000  Schiffe  (S.  Georg),  den  die  Kfisten 
^  Isabda  und  der  3  M.  langen,  mit  mässig  hohen,  dicht  bewal- 
deten Bergen  angefüllten,  trotz  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  nnbe- 
vohnteo  losel  S.  Georg  (von  Mendana)  bilden.  Der  südliche  Eingang 
io  diese  Bai  ist  sehr  breit,  der  nördliche  zwischen  den  beiden  Inseln 
«dunal  und  flussähnlich,  2  M.  lang,  nur  für  kleine  Schiffe  fahrbar, 
aber  in  seiner  ganzen  Länge  ein  brauchbarer  Hafen.    Die  Bai 
selbst  hat  viel  zu  grosse  Wassertiefe  und  keinen  Schutz,   um  als 
solcher  nutzbar  zu  sein,  aber  an  den  Küsten  sind  mehrere  sehr 
gute  Ankerplätze  in  kleinen  Buchten,  wie  in  der  Astrolabebucht  auf 
S.  Georg,  von  der  östlich  in  der  Mitte  der  Bai  die  kleine,  niedliche 
Taubeninsel  (Passageisland)  liegt,  und  in  Isabella  die  durch  Rifle 
gebildete  Bucht  Wulawu  nur  für  kleine  Schiffe  und  der  beste  von 
allen,  die  Cockatoorheede,    bei  dem  Dorfe  Lehinia    Va  ^1-  von 
Wulawu.  N.  von  S.  Georg  ist  die  Küste  wenig  bekannt,  bei  Q, 
Foxhnll  Hegt  die  Insel  Nairn,  hinter  der  die  Küste  mit  lüeinen, 
üacben  Inseln  eiagefasst  ist 

Der  Kanal  zwischen  IsabeDa  nnd  Malanta  heisst  nach  dem 
Sdkttfe  des  Ca|>.  WiUdnson,  der  ihn  1794  znerst  dardifiihr,  die 
Indispensablestrasse;  er  ist  breit  nnd  ohne  Gefahr,  von  allen 
FSsRn,  die  awisdien  diesen  Inseln  hmdarchfOhren,  bei  weitem  der 
beste,  m  semer  Mitte  liegen  die  zwei  kleinen  Inseb  Ramos.(von 
Bfiendana)» 

d.  Halanta  (oder  Halaita,  Carteiet  der  Karten^,  im  SO. 
fon  Isabella,  ist  die  vierte  grosse  Insd,  26  M.  gegen  SO.  lang,  em 
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getnigfges  Land,  dessen  Kfisten  jedoch  gewöhnlich  flach  und  mit 
Mangroven  bedeckt  sind.  Im  N.  ihres  Nordcaps,  C.  Astrolabe  (von 
dUrville  8*  22*  Br^  160*  29'  Lge.),  bei  dem  eine  Uefaie,  von  einem 
Riff  umgebene  Insel  liegt,  ist  die  Insel  Gower  (von  CartereC,  Sur- 
vflles  I.  inattendue),  eine  niedrige,  bewaldete,  von  Riffen  nmschlos<ene 
Koralleninsel  von  z^j,  M.  Länge.  Von  C.  Astrolabe  gebt  die  Ost- 
küste der  Insel  gegen  SO.,  sie  ist  ganz  sicher,  hat  jedoch  ausser 
dem  Port  Adams  am  südlichen  Ende  keinen  Hafen.  Der  Südtheil 
der  Insel  wird  durch  einen  schmalen,  flussähnlichen  Kanal  von  dem 
übrigen  Mahinta  getrennt  und  bildet  daher  eine  besondere  Insel, 
Mararaasiki.  Der  Osteingang  dieses  Kanals  liegt  3  M.  N.  von  dem 
Südostcap  der  Insel,  C.  Zek^e  (von  d'Urville,  q°  45'  Br.,  161°  34' 
Lge.),  das  mit  dem  von  grossen,  gefährlichen  Korallenriffen  um- 
gebenen C.  Lararo  (Hartig  bei  d'Urville),  die  tiefe  Bai  Supaioa 
(Grand  havre)  bildet,  die  zwar  gegen  SO.  ganz  offen  ist,  doch  ge- 
schützte Ankerplätxe  nahe  bei  C.  Zel^e  enthalten  soll.  7t  ^*  davon 
ist  die  Lagune  Tawaniahia  an  der  Küste  nnd  fast  i  M.  weiter  dtt 
westliche  Mündung  des  Kanals,  der  Malanta  von  Maramasiki  trennt 
Die  dann  folgende  Käste  ist  flach,  dicht  bewaldet  und  am  Bffeeie 
mit  Mangroven  bedeckt,  von  vielen  anscheinend  nnbedentendea 
Einschnitten  durchbrochen.  An  ihr  liegt  2  M.  NW.  von  jenem 
Kanal  die  Uehie  Bai  Mariwai  und  2  M.  westlidier  ein  Einschnitt, 
der  bedeutender  su  sem  scheint;  weiterhin  folgt  die  Landschaft  Bau 
(Bauna)  die  bis  nir  Bai  Alite  (9"  Br^  t6o*  45'  Lge.),  11  BL  von 
Mariwai  reicht,  in  deren  Möndung  4  klebe  Inseln  nnd  i'/t  M. 
davon  das  gefährliche  Riff  Bejean  (von  d'Urville)  liegt  Von  der 
Alitebai  geht  die  Kflste  4  M.  NW.  bis  su  dem  niedrigen  C  Riltenr 
und  W.  davon  ist  die  tiefe  Bai  Coleridge,  die  gegen  den  Südostwind 
geschützt  ist  und  zwei  kleine  Flüsse  aufnimmt.  Von  ihr  zieht  sich 
die  Küste,  hier  steiler  und  höher  als  südlicher,  6  M-  bis  zum  C. 
Astrolabe.  Durch  das  Innere  der  Insel  erstreckt  sich  eine  Kette 
von  Bergen,  von  denen  der  höchste  der  Kolowrat  {1304  M.)  ist,  zu 
dessen  beiden  Seiten  zwei  Piks,  der  nördliche  von  800,  der  südliche 
von  700  M.,  aufsteigen;  im  Südtheil  sind  die  kenntlichsten  dieser 
Berge  an  der  Westküste  die  Threepcaks  (749  M.)  und  der  Sattel- 
berg (549  M.)^  in  Maramasiki  erheben  sich  die  Berge  nur  von  i8j 
bis  304  M. 

O.  von  C.  Zel6e  liegt  die  Insel  Ulaua  (oder  Ulakua,  Survillcs 
L  des  Contrari^t^  Balls  Smith),  die  x'/t  M.  lang  und  i  breit,  von 
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massiger  Hohe  und  augenscheinlich  eine  erhobene  Koralleninsel  ist, 
deren  nicht  sehr  tiefer  Boden  von  einer  üppigen,  anmuthigen  Vege- 
tation bedeckt  ist;  sie  wird  von  Korallenriffen  umgeben,  die  das 
Landen  erschweren. 

2)  Die  westliche  Reihe,    a.  Die  Inseln  im  N.  von  Gela* 
Die  ersten  Inseln  der  westlichen  Reihe  sind  die  beiden  kleinen, 
venig  bekannten  Inseln  Allen  und  Middleton  (von  Shortland)  im 
0.  der  Treasurygroppe.   Die  erste  grössere  ist  Simbo  im  SO.  von 
Middteton,  ein  hohes,  steiles  Land  voll  Bäume,  durch  6  Berge 
kenntUch,  von  denen  Shortland  die  höchsten,  deren  Vorsprfinge  das 
Sfidcap  der  Insel,  C.  Satisfaction  (8*  10'  Br.,  I56<»  32'  Lge.X  hilden, 
Twobrothera  nannte.  SW*  davon,  durch  einen  i'/a  M.  breiten  Kanal 
getrennt,  liegt  die  fast  i  M.  lange  Felseninsel  Mondoweri  (Eddy- 
stone  von  Shortland)^,  die  im  N.  flach,  hn  S.  beigig  und  deren 
SAdkihte  durch  die  steilen  Felsen  nnsngänglich  ist  Das  Gestein 
ist  vulkanisch,  der  hödiste  Berg  (316  M.)  hat  auf  dem  Gipfel  einen 
Krater  tind  in  halber  Höhe  efaie  Solfatara,  die  heisse  Dämpfe  aus- 
stSsit  und  viden  Schvrefel  liefert,  auch  smd  am  Fusse  heisse  Quellen. 
An  der  Nordwestseite  ist  eb  kleiner,  gut  geschüuter  Hafen  mit 
mi  schmalen  Eingängen  durch  das  ihn  bildende  Riff,  und  an  der 
Södostseite  noch  eine  kleine,  flache  Insel. 

OSO.  von  Simbo  ist  die  Insel  Neugeorgia  (von  Shortland), 
eine  der  grösseren  des  Archipels,  die  von  W.  nach  O.  gegen  10  M. 
lang  und  mit  unregelmässigen  Bergen  bedeckt  ist.    Ihr  Westcap 
nannte  Shortland  C.  Pleasant  (8°  45'  Br.,  157**  35'  Lge.),  östhcher 
ist  das  gegen  S.  vorspringende  C.  Kepean  und  dabei  im  O.  der 
durch  Riffe  gebildete  und  durch  einen  sicheren  Pass  leicht  zugäng- 
liche Hafen  Marowo,  von  dem  eine  7  M.  lange  Reihe  Inseln  vor 
der  Küste  sich  hinzieht,  deren  östlichste  und  grosste,  Tingolanu, 
I  M.  von  N.  nach  S.  lang  ist  und  nahe  bei  dem  Südcap  der  Insel, 
C.  Pitt  (von  Shortland),  liegt.  Die  Nordostspitze  von  Neugeorgia  ist, 
durch  einen  762  M.  hohen,  kegelartigen  Berg  kenntUda,  von  ihr 
geht  die  mit  kleinen  Insehi  besetzte  Nordkuste  6  M.  weit  nach  SO. 
Im  W.  von  C  Pleasant  liegt  dann  die  aus  drei  grösseren  Inseln 
bestehende  Gruppe  Hammond  (von  ShortlandX  von  denen  die  süd- 
liche im  W.  mit  dem  C  Deoeption  endet;  im  Nordtheil  dieser 
Gruppe  ist  em  sicherer  Ankerplats  in  der  Bucht  Rendowa,  ferner 
9  M.  SW.  von  C.  Deoeptioo  die  kleine  Insel  Prinoesse  und  zwischen 
beiden  die  Bridgewaterfoank.  Dann  ist  nahe  bei  C.  Pitt  die  kleine 
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Insd  Maimale  und  O.  von  ibr  Mbulo  mit  einem  244  M.  hohen 
Berge,  der  am  Ostende  steO  abfiUlt,  Va  M.  weiter  im  O.  die  kleine, 

flache  Insel  Kisa,  die  wie  auch  Mbulo  nur  zu  Grabplätzen  ge- 
braucht wird.  4  M.  O.  von  Mbulo  liegt  die  kleine  Insel  Burakpoi 
(Murray),  ein  abgestumpfter  Kegelb^rg  von  183  M.  Hohe  ohne  Be- 
wohner und  6  M.  östlicher  Pawuhu  (Marsh  von  Shortland),  eine 
kleine  Gruppe,  die  aus  einer  grossen  und  vielen  kleinen  auf  dem 
die  grosse  umgebenden  Barrierriff  besteht. 

Zwischen  Isabella,  Malanta  und  Gela  findet  man  im  O.  von 
Pawuhu  die  kleine  Gruppe  Anuda,  die  schon  Mendana  gesehen 
hat,  und  die  aus  massig  hohen,  gut  bewaldeten  und  angenehmen 
Inseln  zusammengesetzt  ist.  Die  südlichste  heisst  Sawo  (Galera) 
und  liegt  2  M.  NNO.  vom  Nordwestende  von  Gela;  sie  ist  über 
I  M.  lang  und  halb  so  breit  und  hat  mässige  Berge  von  gegen 
'  600  M.  Höbe  und  sackige,  steil  aufsteigende  Küsten.  Im  NO.  von 
ihr  ist  die  grösste  dieser  Inseln,  Anuda  (Florida),  von  gegen  6  M. 
Lftnga  mit  mflssig  bohen,  volkanischen  Bergen  {6oö  M.},  aber  ihre 
Ebenen  baben  eine  grössere  Ansdebnung,  als  sonst  in  diesen  Insdn 
der  Fall  ist,  nnd  sdgen  eine  schöne,  fippige  Vegetation,  überbanpt 
ist  sie  eine  der  anmntbigsten  und  maleriscbsten  Inseln  des  gansen 
Archipels.  Die  KOsten  smd  namentlich  am  Ostende  von  grossen 
RUEen  mngeben;  an  der  Nordkäste  liegt  der  !*/•  M.  tiefe  Golf 
Mboli,  der  im  Hafen  Wiseman  einen  guten,  wohl  geschOtsten 
Ankerplats  en^t,  und  am  Grund«  des  Golft  filhrt  ein  schmaler 
Kanal  durch  die  Insel,  die  er  in  zwei  Theile  theilt,  in  eine  grosse 
Bai  der  Südküste.  Im  NW.  von  Anuda  liegen  drei  kleine,  flache 
Inseln,  weiterhin  die  Insel  Loki,  dann  Buenavista  mit  einem 
kenntlichen  Pik  im  Osttheil  (300  M.)  und  4  M.  im  NW.  davon  wie 
3  im  SO.  vonC.  Prieto  das  Inselchen  Ruadika  (Hot  des  dcux  arbres 
bei  d'Urville,  Solitary  I.),  eine  von  einem  Riff  umgebene  Insel  mit 
zwei  Bäumen.  Zu  den  Inseln  dieser  Gruppe  gehört  auch  diejenige, 
welche  Mendana  Sesarga  nannte,  und  die  einen  Vulkan  besitzt, 
der  zu  Mendanas  Zeit  Rauchwolken  ausstiess^^). 

b.  Gela,  (Mendanas  Guadalcanar),  S.  von  Malanta,  ist  eine 
grosse  Insel,  die  sich  19  M.  nach  OSO.  ausdehnt  Sie  ist  hoch 
und  gebirgig,  fruchtbar  und  gut  bewässert,  wenn  sie  auch  in  dieser 
Hinsicht  nicht  mit  Bauro  verglichen  werden  zu  können  scheint  Die 
Berge  scheinen  som  Tbeil  wenigstens  vulkanischen  Ursprungs,  es 
soll  sogar  noch  einen  rauchenden  Krater  geben  ^^);  sie  bilden  eine 
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Kette,  die  sich  der  Südostküste  nahe  von  W.  nach  O.  zieht,  mit 
höhen  Gipfeln,  unter  denen  der  höchste  der  Lammas  (2440  M.) 
ist,  während  drei  andere,  der  eine  W.  von  ihm  1603,  die  beiden 
anderen  im  O.  1322  und   1696  M.  messen.    Dagegen  scheint  der 
West-  und  Nordwestthcil  der  Insel  eine  geringere  Höhe  zu  besitzen. 
Das  Westcap  derselben  ist  C.  Esperance  (von  Entrecasteaux  g** 
18'  Br.,  159°  46'  Lge.j,  von  ihm  geht  die  Küste  nach  "S.  bis  zu 
der  ideinen  Insel  Treekey,  vor  der  ein  grosses  Riff  liegt;  dann 
wendet  sie  sich  nach  SO.  bis  C.  Ilunter  (von  Shortland)  und  öst- 
Üdier  nach  OSO.,  gut  bewaldet  und  bis  zum  C.  Hunter  noch  nicht 
so  hoch  als  östlich  von  diesem,  an  dem  die  hohen  Berge  beginnen. 
W.  von  C.  Hunter  liegen  an  dieser  Küste  die  Aowawarheede  und 
die  von  Denham  erforschte  Wandererbai.   Das  Sädcap  der  Insel 
ist  Shorthnds  C.  Henslow  (9^  59'  Br^  160®  35'  Lge.),  von  den  an 
das  Land  nach  NO.  geht  bis  C  oriental  (von  Entrecasteaux),  dem 
Ostcap,  vor  dem  eine  kleine,  waldige  Insel  liegt;  nahe  NO.  bei 
diesesa  Cap  öffiiet  sich  der  grosse  Sund  Marau,  ein  schönes,  durch 
kleine  Inseln  geschütztes  Becken,  das  im  Curavoahafen  einen  guten 
Aokeiplatz  besitzt.  Der  übrige  Theil  der  Nordküste  erscheint  sch6n 
imd  anmnthig,  ist  aber  wenig  bekannt,  an  ihm  liegt  der  von  Men- 
daoa  de  la  Cruz  benannte  Hafen,  in  den  der  Fluss  Galego  fällt,  und 
2  IL  SO.  davon  die  Mündung  des  breiten  Flusses  Ortega.   An  der 
Nordkäste  des  östlichen  Gela  sind  noch  zwei  kleine  Inseln,  Ruasura 
im  W.  und  Nura  im  O. 

c.  Bauro'°),  (Mendanas  S.  Christoval),  SO.  von  Gela  ist 
die  letzte  der  grossen  Inseln,  18  M.  lang  und  6  breit.  Der  Boden 
ifei  reich  und  fruchtbar,  bedeckt  mit  den  üppigsten  Wäldern  und 
gut  bewässert;  überhaupt  scheint  sie  an  Schönheit  und  Reichthum 
von  keiner  anderen  Insel  des  Archipels  übertroffen  zu  werden.  Das 
Innere  wird  von  einer  Bergkette  durchzogen,  deren  höchste  Spitzen 
in  der  Mitte  liegen,  (die  höchste  SW.  von  C.  Keibeck  misst  1250  M.), 
ihr  Gestein  soll  Granit  sein,  an  den  Küsten  findet  sich  Madreporen- 
kalk  hoch  erhoben.  Das  Nordwestcap  ist  C.  Recherche  (von  Entre- 
casteaux, 16"  12'  Br.,  161"  23'  Lge.),  an  dessen  Südseite  die  Bai 
Hada  (Recherchebai)  sich  Öffnet,  eine  kleine,  sichere,  von  hohen 
FebwSnden  umschlossene  Bai,  die  einen  kleinen  Fluss  aufnimmt. 
&  von  ihr  ist  C.  Achard,  (von  Entrecasteaux),  das  steile  Westcap 
der  grossen  Bai  Makira  (oder  Lene,  Bai  S.  Marie),  deren  Eingang 
offen  ist,  die  aber  zwei  gute  und  geschützte  Ankerplätze,  die  Mis- 
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sionsbai  im  N.  und  eine  zweite  im  enthalt;  ihre  Umgegend  bildet 
mit  den  2  bis  300  M.  hohen,  gut  bewaldeten  Hügeln  eine  der 

schönsten  Tropenlandscharten,  allein  das  Klima  ist'ddir  ungesund. 
.  Ihr  Ostca{)  ist  das  steile  C.  Phillip  (von  Shortland),  hinter  dem  der 
Berg  gl.  N.  (496  M.)  aufsteigt,  und  auf  welches  die  ziemlich  tiefe 
Bai  S.  Jean  Baptiste  folgt,  vor  der  die  kleine  Felseninsel  Sentinelle 
liegt;  dann  folgt  C.  Sydney,  das  Ostcap  einer  weiten,  von  steilen 
Bergen  umgebenen  Bai.  weniger  hoch  ist  die  Küste  O.  von  diesem 
Cap  bis  zum  C.  Surville  (von  Fleurieu,  Survilles  C.  orienlal.  10** 
51'  Br.,  162"  25'  Lge.),  an  dessen  Nordseite  die  Nordküste  zuerst 
eine  grosse  offene  Bai  bildet,  die  bis  C.  Scebode  reiciit.  Weiterhin 
ist  das  Land  einförmiger,  dicht  bewaldet  und  von  niedrigen  Bergen 
begrenzt,  von  denen  die  höchsten  bis  gegen  500  M.  aufsteigen,  bis 
an  das  vorspringende  C.  Keibeclt,  an  dessen  Westseite  eine  grosse 
Bai  liegt,  deren  Ufer  sehr  reich  zu  sein  scheinen,  und  von  der  ein 
breites  Thal  in  das  Innere  fährt  Von  da  bis  C.  Recherche  ist 
die  Käste  einfönniger,  flach  und  gut  bewaldet;  an  ihr  liegt  W.  von 
Ugi  der  Hafen  Wanga  mit  einem  schönen  Ankerplatz  und  frucht- 
barer, gut  bewässerter  Umgebung"). 

Ehuge  kleine  Inseln  liegen  noch  an  der  Nord-  und  Ostseite 
von  Bauro.  Die  westlichsten  an  der  Nordkfiste  sind  die  Golf- 
inseln  (von  Surville),  zwei  Inseln,  von  denen  die  grössere,  Ugi, 
ziemlidi  hoch,  gut  bewaldet  und  durch  einen  sicheren  Pass  von 
Bauro  getrennt  ist  und  einen  Ankerplatz  am  Westtheil  bei  dem 
Dorfe  Eteate  hat;  die  kleuiere,  Piu,  liegt  im  NW.  von  ihr. .  O. 
von  ihnen  und  S.  von  Ulaua  liegen  Survilles  drei  Schwestern, 
(Maraupaina,  Marauraro  und  Ariita),  drei  kleine,  von  N. 
nach  S.  sich  erstreckende  Inseln,  durch  Kanäle  von  i  M.  Breite 
getrennt,  die  flache,  bewaldete  Koralleninseln  zu  sein  scheinen.  An 
der  Oslspitze  von  Bauro  sind  endlich  noch  zwei  Inseln,  S.  Anna 
und  S,  Catalina  (von  Mendana,  Survilles  Deliverance,  Balls  Sirius 
und  Massey),  2  M.  von  C.  Surville,  die  massig  hoch  und  gut  be- 
waldet sind;  die  erste  im  N.  ist  die  li()iicre  mit  Hügeln  von  gegen 
160  M.,  S.  Catalina  ist  kleiner  und  niedriger. 

3)  Die  Inselgruppen  auf  der  Ostseitt^  des  Archipels.  Im  N. 
und  O.  desselben  liegt  eine  Reihe  von  flachen  Laguneninseln,  die 
ihm  sugerechnet  werden  müssen.    Es  sind  folgende: 

a.  Die  grünen  Inseln  (von  Scheuten,  S.  Ch.  Hardy  von 
Carteret,  los  Cäymanes  von  Maurelle)»  eine  Gruppe  S  M.  NW.  von 


Digitized  by  Googk 


Die  Salomoiaseln,  i^g 

Bnka  und  lo  S.  vpa  S.  Jan,  nach  Taarnan  fönf  durch  Riffe  ver- 
bandene  Insdn,  4Va  M.  von  NW.  nach  SO.  lang,  flach  und  gut 
bewaldet,  sie  sind  so  schlecht  erfoischt,  dass  es  noch  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  eine  Lagunengruppe  bilden. 

b.  Die  nenn  Inseln  (von  Carteret),  ii  M.  O.  von  den  vorigen, 
enie  Lagunengrappe  von  it  M.  Länge  gegen  SO.,  auf  deren  Riff 
Carteiet  9  flache,  waldige  Inseln  zählte. 

c  Marken  (von  Sdxmten,  Cocos  von  Wilkinson,  Mortlock  von 
Kiusensteni,  Massacre  von  Morell),  eine  Gruppe  von  13  kleinen, 
bewaldeten  Inseln,  von  denen  die  südliche  die  grÖsste  ist,  auf  einem 
LagunenrifF,  durch  welches  zwei  Kanäle  an  der  West-  und  Südseite 
in  die  Lagune  führen. 

d.  Palowi*'),  (bei  Krusenstern,  Maire  und  Tasman,  auch 
Simpson,  WelHng,  Coralinseln),  ein  LagunenrifT  mit  mehreren  Inseln, 
von  denen  die  grösste  die  ganze  Ostseite  einzunehmen  scheint'^),  von 
NW.  gegen  SO.  2  M.  lang  und  i^a  breit;  am  Nordwestende  geht 
ein  Kanal  in  die  Lagune. 

e.  Lianiuwa'^),  (Ontongjava  von  Tasman,  Lord  Howe  von 
Hanter),  eine  grosse  Lagunengruppe  von  7  M.  Ausdehnung  von 
0.  nach  W.  mit  über  30  flachen,  waldigen  Inseln,  deren  Lagune 
durch  einen  Kanal  zugänglich  ist.  Diese  Gruppe  ist  iuer  die  erste, 
die  von  Polynesiem  bewohnt  ist'^). 

f.  Candelaria,  (von  Mendana,  Maurelles  Roncador)'^,  eine 
grosse,  geiShrliche  Korallenbank  mit  einigen  Uetnen  Inseln. 

g.  Sikayana,  (Stewart  von  Hunter,  '8<*  24'  Br.,  162^  59' 
Ige.),  eine  dreieckige  Lagnnengmppe  von  i'/s  M.  Länge  und  (im 
Westthefl)  i  M.  Breite  mit  zwei  grGsseren  Insehi,  (Sikayana,  [Big 
Island]  am  Ostende  und  Faole  [Faore]  an  der  Westseite),  und  drei 
kleineren  auf  dem  Riff,  die  alle  gut  bewaldet  und  voll  Kokospalmen 
sind.  In  die  Lagune  fuhrt  ein  nur  für  Boote  fahrbarer  Kanal  an 
der  Nordwestseite.   Die  Bewohner  sind  Pölynesier. 

4)  Die  Inseln  im  Südwesten  des  Archipels.  Es  sind 
iiirer  wenige: 

a.  Die  Rennellinseln  [von  Butler  1794),  zwei  sehr  wenig  be- 
kannte Inseln  im  SW.  von  Bauro.  Die  nordwestliche,  Mongiki 
'Bellona,  11"  12*  Br.,  159°  54'  Lge.),  ist  rund,  von  i'/^  M.  im 
Durchmesser,  und  hoch,  die  zweite  grossere,  Mongava  (Renneil), 
4  M.  im  SO.  davon,  länglich  und  nach  SO.  9  M.  lang.  Sie  sollen 
Kopfererz  haben  *^  Die  Bewohner  der  Inseln  werden  für  Pölynesier 
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ausgegeben;  sie  wfirden  dann  die  westliduten  von  allen  Poly- 
nesiern  sein. 

b.  Das  Indispensableriff)  eine  grosse^  gefährliche,  1796  von 
Wilkinson  entdeckte  Bank,  deren  Ansdehnimg  noch  unbekannt  ist 

c  Das  Wellsriff  (von  Edwards  1791)»  eine  eben  so  gefabrlidie 
Bank,  26  M.  westlicher. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Bewohner  der  Salomoinseln. 

Wenn  die  Bewoliner  dieser  Inseln  auch  durch  ihre  dunkle 
Hautfarbe,  das  krauswollige  Haar,  die  (jcsichts-  und  Körperbildung 
augenscheinlich  Melanesier  sind,  so  tritt  doch  auch  bei  ihnen  eine 
Haupteigenthümlichkeit  dieses  Volksstamms,  die  Variabilität  zunächst 
in  der  äusseren  Form,  her\or:  denn  auf  diese  muss  es  zurückge- 
führt werden,  wenn  d'Urvilles  Gefährten  zwischen  den  Bewohnern 
der  nördlichsten  Inseln  und  des  südlichen  Isabella  solche  Verschie- 
denheiten bemerkten,  dass  sie  dadurch  auf  den  Gedanken  kamen, 
in  den  letzten  einen  der  Urbevölkerong  des  anstraliscfaen  Cootinents 
angebörigen  Stamm  zu  vermnthen.  Ausserdem  sind  Beispide  von 
hellfarbigeren  Menschen  hier  und  da  öfter  bemerkt  worden;  so 
fanden  Mendana  wie  Surville**)  in  Isabella  und  Ulana  unter  den 
Melanesiem  einzehie  Menschen  mit  hellerer  Hautfarbe  und  langem, 
glattem  Haar,  die  vielleicht  Polynesier  gewesen  sind,  und  es  kann 
nicht  auffallend  erscheinen,  wenn  wir  bei  einer  näheren  Bekannt- 
schaft mit  den  Bewohnern  dieser  Inseln,  als  wir  1.  sie  jetzt  besitien, 
dahin  verschlagene,  vielleicht  gar  eingewanderte  Polynesier,  wie  in 
den  sudlicheren  Archipelen,  antreffen  sollten,  zumal  wenn  man  er- 
wägt, dass  schon  ganz  nahe  liegende  Inseln  (Palowi,  Liuniuwa, 
Sikayana)  von  solchen  bewohnt  sind,  ja  dass  sie  sich  vielleicht  bis 
auf  die  Inseln  im  S\V,  des  Archipels  verbreitet  haben  ^*').  Ueber 
die  Zahl  der  Bewohner  dieser  Inseln  weiss  man  nichts,  einige  (wie 
Bougainville,  Bauro]  scheinen  stark,  andere  (wie  Choiseul,  Isabella, 
Malanta,  Neugeorgia)  schwach  bewohnt  zu  sein. 

Was  den  Charakter  dieser  Menschen  betrifft,  so  ist  das  her- 
gebrachte Urtheü  über  sie  ein  im  hohen  Grade  ungünstiges.  Sie 
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theOen  das  Misstrauen  imd  den  Argwohn  mit  allen  Melanesiern, 
gdten  üBr  hmterliatig,  tmilos,  verrätherisch  und  das  in  aolchem 
liaaiie,  das»  m»  in  diesen  Eigenthflmlicbkeiten  alle  Melanesier  fiber> 
4reftn  selten;  das  Urlheil  bat  auch,  wenn  man  die  h&nfigen,  nn- 
entachaldbaien  Angriffe  aof  die  Europäer  nnd  ihre  Boote  erwägt, 
von  denen  die  Gesdudile  ihrer  BerObrungea  mit  ihnen  voll 
U%  seine  Berecfatignng.  Von  Math  nnd  Kriegslust  haben  sie  eben 
so  «Ohl  Beweise  genug  gegeben,  wie  von  Reisbaikeit  nnd  Errege 
bsrkdt;  Freude  am  Handel  ist  ihnen  allen  eigen,  nnd  sie  sind  dabei 
«InlidL  Wo  de  Vertrauen  gewonnen  .haben,  treten  andere  und 
bessere  Eigenschaften  an  ihnen  hervor,  die  sich  wohl  bei  grösserer 
Vertrantheit  mit  den  Europäern  noch  mehr  zeigen  werden.  Dass 
sie  endlich  in  geistiger  Beziehung  eine  hervorragende  Stellung  unter 
den  niclanesischen  Stämmen  einnehmen,  wird  sich  aus  der  folgenden 
Schilderung  ergeben. 

Ihre  Nahrung    ist    vorzugsweise  eine   vegetabile,    es  fehlt 
ihnen  in  der  Zubereitung  der  Pflanzenspeijien  nicht  an  einem  ge- 
wissen Geschick,  wie  es  sich  in  den  aus  der  Verbindung  der  Wurzeln 
und  Früchte  mit  Kokosmilch  dargestellten  Gerichten  zeigt  Von 
Thieren  essen  sie  Schweine  und  Hühner,  auch  Ratten,  dann  Schild- 
kröten, Fische  und  Muscheln^  die  namentlich  auf  den  Laguneninseln 
umher  eine  Hauptnahrung  sind.    Auf  einigen  Inseln  verstehen  sie 
die  Bereitung  einer  Art  Palmwein,  was  östlicher  im  Ocean  nicht 
mehr  vorkommt;  Betel  kauen  sie  allenthalben  viel,  und  in  einigen 
Theilen  haben  sie  von  den  Europäern  die  Vorlid)e  für  den  Tabak 
aqgenoounen,  der  Gebrauch  der  Kawa  ist  in  den  sfldlichen  Inseln 
bekannt  Anthropophagen  sind  sie  überall;  hier  nnd  da  lieben  sie 
Menschenfleisch  sogar  leidenschaftlich,  scheinen  aber  nur  im  Kampf 
Eischlagene  sn  verzehren.  Die  Speisen  bereiten  sie  wie  die  TcAy 
nesier  m  den  sc^genannten  Oefen.   Von  Kleidung  ist  bei  ihnen 
kaum  die  Rede.  Die  Männer  gehen  gewöhnlich,  nicht  eben  selten  sogar 
die  Frauen,  nackt  Dte  ersten  tragen  &st  aberall  eben  GArtel  um 
den  Leib,  an  dem  aber  nur  hier  und  da  Blätter  oder  Zeugstücke 
bis  aber  die  Scham  herabhängen,  das  Zeugungsglied  wird  in  dnigen 
Inseln  in  ein  Blatt  gewickelt,  in  anderen  die  Vorhaut  mit  einem 
Faden  umbunden;  auch   die  Frauen  tragen  oft  eine  Art  kurzer 
Schürze  oder  einen  Rock  aus  Blättern  oder  Zeug,  der  die  Scham 
bedeckt,    in   Bauro   nur   die  verheiratheten,  die  ledigen  nichts 
2ierrathe  .brauchen  sie  in  grosser  Menge.  Das  Haar  wird  entweder 
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und  zwar  nach  verschiedenen  Moden  zum  Theil  geschoren,  oder 
herabhängend  oder  in  einen  Schopf  gebunden  getragen,  auch  wohl 
in  viele  kleine  Zöpfe  geflochten,  dabei  mit  Federn,  Blumen,  ge> 
färbten  HttttKOsrindestreifen,  Muscheln,  Kämmen  aus  Bambus  ge* 
schmückt;  ganz  aUgemeiner  Gebrauch  ist,  es  durch  Kalk  xu  färben. 
Alles  übrige  Haar  am  Köiper  reissen  sie  sorgfaltig  aus.  Das  Ge- 
sicht  und  den  Körper  bestreichen  sie  mit  scfawaner  Farbe  oder 
nodi  häufiger  mit  weissen  und  lotfaen  Streifen.  Tättowining  ist 
bloss  auf  den  sfidlicben  Inseln  jbemerkt  worden,  gewöhnlich  auf 
dem  Rädien;  es  wird  «nsdrftnklidi  berichtet,  dass  sie  fiOr  den  Tüto* 
Wirten  eine  leligifise  Bedeatnng  habe').  Die  BiUung  von  Figuren  ^ 
durch  eingebrannte  Narben  findet  sich  in  Isabdla.  Ein  gans  aO- 
geneiner  Scbmuck  ist  femer  ein  Band  mit  daran  befestigten,  grossen, 
wdsaen  Muscheln,  das  um  die  Stirn  gebunden  wird;  eben  so  ge- 
w^Hudich  sind  OhrUScher  und  zwar  oft  tief  herabgezogen,  mit  Ringen 
von  Muscheln,  Schildpatt,  Blättern,  Cylindern  von  Holz,  und  eben 
so  häufig  die  Durchbohrung  der  Nase,  in  der  sie  dasselbe  wie  in 
den  Ohren  tragen^).  Halsbänder  haben  sie  sehr  verschiedene,  von 
Muscheln,  Zähnen  (von  Thieren  und  Menschen),  wohlriechenden 
Blättern,  die  sie  überhaupt  sehr  lieben,  Korallen  u.  s.  \v.,  oft  ganz 
künstlich  construirt,  und  ähnliche  tragen  sie  um  Arme  und  Beine, 
vor  allem-  hochgeschätzt  sind  Armbänder  aus  weissen  Muscheln,  die 
nur  die  Vornehmsten  zu  tragen  scheinen.  Alle  diese  Schmucksachen 
sind  oft  recht  geschickt  und  geschmackvoll  gearbeitet.  Die  Häuser 
sind  ebenfalls  nicht  ohne  Sorgfalt  und  Geschick  gebaut  Sie  sind 
viereckig  und  bestehen  aus  einem  weit  vorspringenden,  auf  Pfosten 
ruhenden  Dach  von  Palmblättern  oder  Gras;  einige  haben  Veranden 
vor  sich,  die  Seitenwände  sind  aus  Rohr  oder  kreuzweis  geflochtenen, 
manchmal  hübsch  bemalten  Holzstücken,  und  sie  haben  keuie  andere 
Oeffiiung  als  eme  oder  swei  niedrige  Thnren  und  gewöhnlich  nur 
emen  Raum»  (in  Isabella  aber  besondere  Zimmer  fär  die  Frauen 
mit  eigenen  Thüren).  Oft  sind  sie  von  niedlicfaen  Zäunen  nngdiea» 
In  IsabeUa  scheint  man  audi  häufig  in  den  sum  Scfants  der 
grossen  Boote  errichteten  Schuppen  zu  schlafen.  Das  Hausgeräth 
sind  Matten,  die  den  Boden  bedecken,  dann  ein  niedriges  Gerüst 
aus  Stangen,  darauf  zu  sdüafen,  auch  brennen  sie  stets  Feuer  im 
Hause  gegen  die  Moskiten.  Besonders  sorgfältig  gebaut  und  ge» 
schmackvoU  mit  Schädeln,  Malerei  und  Schnitswerk  geschmdckt 
sind  die  Häuser  der  Häuptlinge  und  fast  noch  mdir  die  in  .grösseren 
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Dorüern  sich  findenden  Gemeindehäuser,  die  zugleich  die  Stelle  der 
Tempel  vertreten').  Die  Häuser  liegen  unter  Fmchtbäumen  tiod 
bilden  kleine  und  grosse  Dörfer;  sie  scheinen  im  Innern  und  selbst 
auf  den  Bergen  so  b&ufig  m  sein  wie  an  den  Stranden  und  sind 
aodit  wie  es  bei  der  Kriegshist  und  den  fortdauernden  inneren 
Kämpfen  der  Bewohner  erwartet  werden  muss»  Öfter  befestigt 

Landbau  treiben  sie  auf  manchen  Insebi  in  grosser  Ausdefa» 
nuqg  und  mit  anerkennenswerther  Sorgfalt,  auf  anderen  dagegen 
vid  weniger;  die  Hauptgegenstände  des  Anbans  sind  Yams  und 
andern  Wura^,  vor  allem  aber  Kokospalmen  und  Bananen,  auch 
Arekapalmen  werden  in  Bauro  gezogen.   Von  Hausthieren  ziehen 
sie  Sdiweine  und  Hühner.    Nächst  dem  Landbau  ist  eine  Haupt* 
beschäftigung  der  Fischfang,  den  sie  vermittelst  grosser,  kunstvoll 
verfertigter  Netze,  Leinen  und  Haken  aus  Schildpatt  und  Perlmutter 
und  mit  Speeren  zumal  bei  Fackellicht  betreiben,  in  Bauro  fischen 
sie  in  festlicher  Weise,  die  Männer  eines  Stammes  in  Abtheilungen 
getheilt,  deren  jede  ihre  besonderen  Tage  hat,  allein  alle  zum  Vor- 
theil des  ganzen  Stammes.    Ihre  Boote  sind  so  schön  und  sorgfältig 
gebaut  wie  in  keinem  anderen  Archipel  Melanesiens  und  haben 
stets  durch  ihre  Sauberkeit  und  Schnelligkeit  die  Bewunderung  der 
Reisenden  erregt.    Die  kleineren  sind  bloss  ausgehölte  Stämme,  die 
grösseren  aus  Brettern  zusammengesetzt,  deren  Dünnheit  ihre  Leichr 
tiigkeit  und  Schnelligkeit  erklärt,  £igen8chaftent  in  denen  sie  vom 
keinen  anderen  Booten  des  Oceans  übertrofTen  werden;  die  Bretter 
werden  zusammengenäht ,  die  Ritsen  zwischen  ihnen  mit  einem  Hane 
bedeckt,  die  grössten  dieser  Boote  (in  Bauro  Solima),  die  xn 
Kri^gssdgen  oder  weiten  Handtisreisen  dienen,  sind  wabore  Kunst- 
werke.  Eigenthnmlich  ist,  dass  sie  weder  Segd  und  Mast,  noch 
Audeger  haben;  die  letsten  finden  sich  nur  bei  gani  kleinen  Booten 
^  Banro)^,  Segdboote  hat  nur  Entrecasteaux  im  sädlicben  Bou* 
gainv31e  gesehen').  Die  beiden  Enden  der  Boote  und  hoch,  um 
dahinter  gegen  Pfirilschflsse  geschfitst  xu  sem,  dabei  wie  auch  ii^ 
Seiten  mit  schönem  Schnitzwerk  (in  Bauro  vom  mit  einem  euien 
Fisch  fressenden  Vogel,  hinten  mit  einem  Hunde),  und  mit  Zier- 
rathen von  Federn  und  Perlmuschel  geschmückt;  selbst  die  Ruder 
haben  solche  Zierrathe.   Wenn  die  grösseren  Boote  nicht  gebraucht 
werden,  zieht  man  sie  auf  das  Land  und  stellt  sie  unter  grosse, 
auf  Pfosten  ruhende  Dächer,  die  ähnlich  wie  die  Wohnhäuser  ver- 
ziert werden.    Im  Südtheil  des  Archipels  gelten  die  Bewohner  von 
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Ulaua  für  die  geschicktesten  Bootbaoer.  Auch  in  anderen  Zweigen 
der  Industrie  ist  die  Bev61kening  nldit  unerfahren.  Dass  sie 
Zeqge  bereiten,  ist^  obgleich  es  nirgends  erwfthnt  wird,  doch  wahr» 
BcfaeinUch;  sie  flechten  Matten,  Ueine  Kästchen  ans  Bambus,  zierlidi 
mit  Perhnntter  ausgelegt,  flir  die  Ingredienaen  des  Betel,  Körbe 
und  SIdK,  verfMgen  Kalebassen,  Netie  und  Stiid»  sehr  geschickt, 
Fadceln  aus  dem  Han  eines  Baumes,  verstehen  die  Bereitung 
thönemer  GefSsse.  Ihre  schneidenden  Werfcnuge  bestanden  frfiher 
einsig  aus  geschärften  Stefaien  und  Musdieln,  Jetit  shid  sie  durdi 
Eisen  und  Glas  ersetst  Ihre  Schnitsarbelten  sind  wahrhaft  erstaun* 
lieh  und  leigen  ein  Geschidc  und  ehie  Feinheit,  wie  man  sie  bei 
einem  doch  immer  noch  so  rohen  Volk  nicht  erwarten  sollte"*), 
besonders  sind  die  eingelegten  Perlmutterarbeiten,  mit  denen  Boote, 
Häuser,  Waffen  u.  s.  w.  geschmückt  werden,  ausserordentlich  schön. 
Dass  hiernach  die  Bewohner  dieses  Archipels  in  geistiger  Hinsicht 
alle  übrigen  melanesischen  Stämme  übertreffen,  wird  sich  nicht 
leugnen  lassen. 

Ueber  ihre  Religion  sind  wir  nur  dürftig  unterrichtet.  Was 
man  unter  einem  Gotte  Yona  in  Bauro^*),  der,  obschon  blind  und 
taub,  doch  bei  dem  Pflanzen  des  Yams  angebetet  wird,  verstehen 
soll,  ist  nicht  klar,  wichtiger  ist  es,  weil  es  ein  pol>'nesisches  Axiom 
ist,  dass  (in  Bauro)  eine  ganse  Klasse  von  Göttern,  die  Ataro,  be» 
steht,  die  aus  den  Seelen  gewisser  Verstorbener  hervorgegangen 
sind.  Bilder  der  Götter  verfertigen  sie  aus  Holz,  allein  sie  achten 
sie  nicht  sehr,  vermuthlich  weil  sie  nicht  jederzeit  für  von  einem 
Gott  eingenommen  angesehen  werden.  Tempel  giebt  es  nicht,  ihre 
Stdle  vertreten  die  Gemeindehäuser,  deren  Besuch  den  Frauen  bei 
Todesstrafe  untersagt  ist,  und  in  denen  stets  Götterbilder  sich  finden 
oder  an  den  Pfosten  ausgeschnitst  sind,  in  Bauro  heissen  diese 
Gemeindehäuser  sogar  heiUge  Hänser.  Auch  Priester  werden  er> 
wähnt  Das  polynesische  Tapu  ist  m  den  sfidlichen  Insdn  woU 
bekannt  und  wird  gani  so  angesehen,  wie  bei  den  Polynesiem; 
wenn  aber  in  Bauro  sogar  das  Wort  tapu  dafBr  gebrandit  wird, 
so  mag  sich  das  vielleicht  aus  polynesischen  Efaiwandeningen  er- 
klären lassen.  Zu  ihrem  Oiltus  gehören  Opfer  an  die  Götter,  die 
in  das  Meer  geworfen  werden,  und  Feste.  Vornehme  werden  nach 
dem  Tode  in  geschmückten  Särgen  ausgesetzt,  bis  alles  Fleisch 
verfault  ist,  die  Knochen  dann  in  dem  allgemeinen  Begräbnissplatz 
eines  Stammes  beigesetzt;  auch  gememe  Leute  werden  ähnlich  aus- 
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geteilt,  alldn  auf  einer  Art  StaU  ans  Stangen.  Die  Haare  irerden 
den  Todten  at^eflchnitten  nnd  verbrannt,  die  Ascfae^  mit  Fett  ge^ 
niKlit,  in  eine  Schflgel  gelegt,  über  der  man  eine  Moachel  an 
dnem  Faden  anfhängt.  Ab  Traneri)ezeigung  adieert  "der  über* 
lebende  Gatte  den  Kopf  nnd  trflgt  einen  langen,  bis  lom  Knie 
Riebenden  Mantd'^ 

Ancfa  von  ihren  politischen  Institotionen  wissen  wir  sehr 
vorig.    Sie  zerfallen  in  eine  Menge  kleiner  Stämme,  .die  von  ein- 
ander unabhängig  zu  sein  scheinen;  diese  stehen  unter  Häuptlingen, 
(in  Simbo  Bangara,  in  Isabella  Funaki,  in  liauro  Saelaha  oder 
grosse  Männer),  deren  einige  von  besonders  hohem  Range  dem 
ganzen  Stamm  vorgesetzt,  andere  diesen  untergeben  zu  sein  scheinen. 
Man  M'ird  diese  Würden  für  erblich  halten  müssen,  wenn  gleich 
Vorguet  behauptet,  in  Bauro  herrsche  eine  vollkommen  republika- 
nische Verfassungsform,  und  nur  persönUche  Eigenschaften  verliehen 
dem  Häuptling  seine  Stellung'^).    Die  Achtung  und  Ehrfurcht  vor 
dioen  Häuptlingen  scheint  überall  gross  zu  sein  '^).    Auch  Sklaven 
lieU  es,  die  in  Banro  alle  im  südlichen  Theil  der  Insel  gekauft 
Vierden  sollen.    Kriege  unter  den  einzelnen  Stämmen  sind  unauf- 
börlich,  man  kann  sagen,  dass  der  Krieg  das  Lebenselement  dieser 
Meoichen  ist   Ihre  Waffen  sind  schon  und  gut  gearbeitet  Die 
bedeutendsten  sind  die  sorgfältig  und  sauber  gearbeiteten  Bogen 
snd  Pfeile,  die  sie  jedoch  in  Bauro  selten  brauchen,  die  Bogen  aus 
elaitilcbem  Hols  oder  Bambus,  dte  Sehnen  aus  Rhidefasem,  die 
Pfeile  aus  Rohr  mit  Spitsen  von  hartem  Hok,  Knochen,  Rochen- 
stsdiehi,  scharfen  Steinen,  auch  geiihnt   Die  Speere,  in  Bauro  die 
HsoptvalE^  sind  dOnn,  aus  Hole  und  mit  Zihnen,  Menschenknochen, 
Steinen  u.  s.  w.  gespitzt;  ob  sie  und  die  Pfeile  vergiftet  werden,  ist 
nicht  amgemacht  Sehr  häufig  brauchen  sie  auch  schön  gearbeitete 
und  mit  Sdmitzwerk  geschmückte  Keulen  von  verschiedenen  Formen 
und  mit  scharfen  Ecken.    Flinten  sind  noch  selten ,  Schleudern 
kennen  sie  nicht.     Von   Schutzwaffen   haben   sie   länglich  ovale 
Schilde  aus  Rohr  oder  Bambus,  mit  Perlmutter  oder  Schildpatt  schon 
verziehrt,  die  zwar  leicht  sind,  allein  die  Pfeilschüsse  abhalten.  Die 
Kriege  führen  sie  mit  Vermeidung  offenen  Kampfes  durch  Ucberfälle 
nnd  Raubzüge,  die  sie  zu  Lande  und,  wie  es  scheint,  noch  häufiger 
zu  Wasser  unternehmen,   oft  bis  in  weite  Ferne,  und  deren  Zweck 
ist,  Menschen  zum  Frass  zu  todten  und  die  Schädel  zum  Schmuck 
der  Häuser,  die  dieser  Verzierung  selten  entbehren,  su  gewinnen. , 
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iDetbalb  legen  sie  auch  die  Dörfer  häufig  auf  mSgUchst  unzugäng- 
üdien  StdQen  an  und  scfaätien  die  Zugänge  noch  durch  heaondefe 

Befestigungen,  um  sich  gegen  UeberftHe  su  sfehern;  ja  im  südlichen 
isabella  haben  sie  zu  diesem  Zwecke  besondere,  hoch  in  Bäumen 
angelegte  und  grossen  Käfigen  gleichende  Wohnungen,  die  sie  durch 

lange  Leitern  ersteigen,  und  in  die  sich  die  Einwohner  während 
der  Nacht  zurückziehen.  In  Bauro  schliessen  sie  Frieden  mit  einer 
gewissen  Feierlichheit,  die  Nagu  heisst,  und  bei  der  beide  Theilc 
für  die  von  ihnen  Erschlagenen  den  Gegnern  eine  gewisse  Zahlung 
leisten  '^). 

'  Was  das  Familienleben  betrifft,  so  herrscht  überall  Polygamie, 
obschon  es  selten  ist,  dass  ein  Mann  mehr  als  zwei  Frauen  hat. 
Die  Madchen  werden  früh  verlobt  und  sollen  dann  (in  Isabella)  Ins 
zur  Mannbarkeit  in  der  Familie  des  Bräutigams  leben.  Die  Frauen 
«ind  im  Allgemeinen  keusch  und  züchtig;  ihre  Lage  ist  hart  und 
drückend,  auf  Reisen  vertreten  sie  ganz  die  Stelle  der  Lastthiere, 
in  Bauro  soO  es  sogar  dem  Manne  gestattet  sein,  sie  nach  Betieben 
SU  tödten.  Vergnügungen  lieben  sie  sehr  und  haben  mehrlacbe 
feste  bei  verschiedenen  Gelegenheiten.  Für  Musik  nigen  sie 
grosse  Zuneigung  und  Talent,  aber  von  musikalischen  Instrumenten 
vrird  nur  die  Trommel  und,  um  Zeichen  tu  geben,  die  Muschel« 
trompete  erwähnt  Tänse  smd  überaus  beliebt  und  durch  die 
Regehnässigkeit  der  Bewegungen  ausgezeichnet;  es  giebt  anch 
Kriegstänze.  Für  den  Handel  haben  sie  grosse  Vorliebe  und 
treiben  ihn  nicht  bloss  eifrig  mit  den  Europäern,  auch  unter  sidi, 
und  unternehmen  deshalb  grosse  Handelsreisen,  wie  s.  B.  die  Be- 
wohner  von  Malanta  mit  denen  von  Keugeorgia  deshalb  in  Pawuhn 
zusammentreffen.  Ja  sie  haben  sogar  eine  Art  Geld  aus  Mosdheln 
erfunden,  das  im  ganzen  Südtheil  des  Archipels  gebraucht  und  auf 
einer  Insel  der  Alitebai  in  Malanta  gemacht  wird  ^^).  Sprachen 
werden  in  diesen  Inseln  verschiedene  gesprochen,  sie  scheinen  aber 
hier  weniger  von  einander  verschieden  als  in  anderen  Theilen  Me- 
lanesiens; in  Ulaua  spricht  man  dieselbe  Sprache  wie  im  südlichou 
Malanta,  in  Bauro  giebt  es  zwei,  die  aber  nur  Dialekte  einer  ein- 
zigen zu  sein  scheinen,  auch  die  Sprache  von  Gela  ist  ihr  nahe 
Verwandt,  und  beide  stehen  übrigens  den  polynesischen  Sprachen 
näher  als  andere  melanesische  Sprachen. 

Bei  der  Treulosigkeit  und  Hinterlist  der  Bewohner  dieser  Inseln 
^uerte  es  lange,  bis  die  europäischen  Händler  es  wagten,  Verbin* 
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Hungen  mit  ihnen  anzuknüpfen;  allein  jetzt  hat  sich  bereits  ein  leb- 
hafter Verkehr  entwickelt,  und  namentlich  sind  es  Handelsschifle 
von  Sydney,  welche  hauptsächlich  die  südlichen  Inseln  viel  besuchen, 
um  Lebensmittel  und  besonders  Schildpatt,  auch  (in  Simbo)  Schwefel 
TOB  den  Einwohnern  einzutauschen.  Auch  die  christlichen  Missio- 
nare babon  bereits  angefangen,  den  südlichen  Inseln  ihre  Sorge 
mzowenden.  Zuerst  liesaen  sich  katbolische  Geistliche  1846  in 
Makira  in  Baaro  nieder,  am  die  Bekebrong  der  Einwohner  zu  ver- 
«idieD;  allein  sie  fanden  keinen  Eingang,  und  als  1847  ^^^^  Missio* 
nare  ermordet  worden,  bob  man  die  Mission  auf.  Später  hat  die 
mrianfiischf  KiTchftnmissionwgeseHschaft,  von  der  sp&ter  die  Rede 
sein  vird,  Verbindnngen  mit  den  südlichen  Inseln  bis  Isabella  an* 
geknfipft  und  jnnge  Leute  ans  denselben  n  ihrer  Bekebrong  und 
AubOdoiig  nadi  Norfolk  gef&hrt;  es  ist  sogar  schon  bis  dahin  ge» 
kommen,  dass  1869  einer  ihrer  GeistUcben  sich  eine  Zeit  lang  im 
ndrdficbea  Banro  anfgefaalten  bat,  zunächst  um  die  Errichtung  von 
Scholen  mit  Hfllfe  wdcher  Bekehrten  sn  bewerkstelligen. 


VIERTER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  der  Königin  Charlotteinseln. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  Königin  Charlotteinaeln. 

Dieser  Archipel  ist  von  dem  Spanier  AIv.  Mendana  1595  ent- 
deckt, nach  ihm  erst  von  Carteret  1767  wieder  gesehen  worden, 
der  ihm  den  Namen  der  Königin  Charlotteinseln  beilegte*). 
Später  litt  la  Perouse  178S  an  der  sädlichsten  Insel  Scbiffbctich, 
md  1793  hat  Entrecasteanx  besonders  Indengi  ani^enommen. 
Aber  q)lter  haben  nor  Handelsschüfe  diese  Inseln  besncht,  wie 
Wilson  1797  die  nördlichsten,  bis  die  Anffindong  des  Ortes,  wo  la 
P^roose  SchHibnich  gdttlen  hat,  Dillon  1837  und  d'Urville  und 
Tromelin  1828  faergefährt  hat,  die  Wanikoro  genauer  untersuchten. 
Seitdem  ist  bte  auf  die  Aufnahme  der  nördlichsten  Insehi  durch 
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Tilly  1869^,  nichts  für  diese  Inseln  geschehen,  und  sie  gehöreo 
noch  immer  zu  den  am  wenigsten  bekannten  des  Oceans. 

Sie  liegen  im  O.  du  südlichen  Salomoinseln  und  im  N.  von 
den  Banksiiiaelii,  von  jenen  durch  einen  Kanal  von  38,  von  diesen 
durch  einen  von  27  M.  getrennt,  zwischen  10°  4'  (der  Nordspitre 
von  NupanQ  nnd  ii**  45'  Br.  (der  Südspitze  von  Wanikoro)  und  165^ 
40'  (Nnpai^)  52'  Ostende  von  Wanikoro).  £» 

sind  snsammen  7  Inseln  anaser' einer  Gruppe  flacher  Koralleninseln; 
anch  jene  sind  bis  anf  swd  oder  drei  grössere  klein.  ^  anf  die 
nördlidisten  nnd  sie  alle  hoch,  die  Berge  aber  nidit  bedeutend« 
keiner  scheint  die  Höhe  von  1000  M.  m  erreichen.  Ihr  Gestein 
ist,  so  es  bekannt  ist^,  vulkanischer  Natnr,  efaie  Insel  hat 
einen  thfttigen  Vvlkan»  Bei  den  beiden  sadöstlichen  Insefai  sind  die 
Küsten  ausser  von  Kflstenrilfen  noch  von  grossen  Barrierrtflien  um- 
geben, bei  den  übrigen  sind  Kästenriffe  nicht  häufig,  das  Meer 
vielmehr  schon  nahe  am  Lande  von  grosser  Tiefe,  die  nördlichsten 
sind  alle  flache  Koralleninseln. 

Von  der  Flora  und  Fauna  weiss  man  mit  Ausnahme  dessen, 
was  über  Wanikoro  bekannt  geworden  ist,  sehr  wenig.  Alle  Inseln 
sind  vom  Meeresufer  an  bis  auf  die  höchsten  Spitzen  mit  dichten, 
grünen  Wäldern  bedeckt,  die  nur  selten  durch  angebaute  Stellen 
unterbrochen  werden.  In  Wanikoro  hat  die  Vegetation  noch  ganz, 
den  Charakter  der  von  Neuguinea  und  Neubritannien  und  das  Vor- 
kommen der  Sago-  und  Arekapalme,  des  Mango  (in  Wanikoroj  und 
des  Mangustan  (in  Indengi)  bezeichnet  den  indischen  Charakter  hin- 
länglich, während  andrerseits  eine  besondere  Art  Dammara  (D* 
macrophylla)  schon  an  die  neuseeländische  Flora  erinnert;  die  Küsten 
bedecken  dichte  Görtd  von  Rhixophoren,  der  Urwald  dahinter  be- 
steht grösstentheils  aus  denselben  Geschlechtem  wie  in  den  öst«' 
lieberen  Archipelen,  die  gewöhnlichen  Nabrungspflansen  der  Inadn 
des  Ooeans  werden  gebaut  Was  die  Fauna  betrifil^  so  findet  sid» 
von  Manwnalien  das  Schwem,  meist  wild,  seltener  getähmt,  in 
Wanikoro  ein  dieser  Insel  eigenthfimlicher  Pteropus  (P.wanikorensis)^ 
und  die  Ratte;  Vögd  sind  im  Ganaen  nicht  häufig,  ein  wflde» 
Huhn,  mehrere  Arten  Tauben,  sonst  die  gewöhnlichen  Vögd  mit 
einigen  gans  eigentbfimlkben,  aufiallend  ist  es,  dass  kein  Reisender 
Papageien  erwähnt  Von  Amphibien  jgiebt  es  Eidechsen,  Insectei» 
sted  nidit  eben  viele,  Fliegen,  Moskiten,  Ameisen  in  grooea 
Schwärmen  und  sehr  lästig.   Dagegen  sind  Meeresthiere,  besonder» 
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Fische,  Mollosken,  Zoophyten  sehr  häufig,  und  von  eben  so  grosser 
^lannigfaltigkeit  wie  Schönheit,  dabei  überwiegend  von  indischem 
Charakter.  Ueber  das  Klima  dieser  Inseln  ist  wenig  bekannt;  sein 
lorbmacbeBder  Charakter  scheint  Feuchtigkeit  zu  sein.  Im  West- 
vnsson  vom  December  bis  April  wehen  Nordwest  winde,  begleitei 
lüD  heftigen  Regengüssen  nnd  Stfirmen;  aber  aoch  im  Ostmasson 
io  den  fibiigen  Ifonaten  ßUt  sn  Zeilen  wenigstens  auch  viel  Regen, 
und  wenn  dieser  auch  die  Hitae  misstgt,  so  bef5rdert  er  atMfa  in 
den  srhattigeny  snmi^igeii  UrwSMem  die  Ungesondbelt  nnd  die 
Iniditbaien  Smnpffieber,  die  namentlich  Wanikoro  in  so  hohem 
Gnde  borfidittgt  gemacht  haben.  Die  Meeressts&nnng  scheint  Aber* 
mssend  nadi  Westen  zu  fähren. 

Die  einsefaien  Inseln  des  Archipels  sind  folgende: 
i)  Indengi^),  oder  Indeni,  (Mendaiias  S.  Cnts»  bei  Carteret 
Egmont,  anf  seiner  Karte  Newgnernsey),  die  grössle  dieser  Insdn, 
ist  vm  0.  gegen  W.  etwa  5  M.  lang  und  halb  so  breit   Ntir  die 
steilen,  von  tiefem  Meere  umgebenen,  doch  der  brauchbaren  Häfen 
entbehrenden  Küsten  sind  bekannt,  am  besten  die  von  Carteret  ge- 
schilderte Nordküste,  deren  Ostcap  das  flache  C.  Byron  (10°  41'  Br., 
166°  10'  Lge.)  ist.     Auf  dieses  folgt   im  W.  die   Bai  Swallow, 
zwischen  den  Caps  Swallow  und  Hanway,   die  gegen  N.  offen  ist, 
am  Grunde  aber  an  der  Mündung  eines  Baches  einen  Ankerplatz 
hat;  eine  andere  offene  Bai  liegt  zwischen  C.  Hanway  und  C.  Howe, 
dem  Ostcap  der  tief  eindringenden  Bai  Carlisle,  vor  deren  schmalem 
und  tiefim  Eingang  die  kleine  Insel  Portland  liegt.    Westlicher  ist 
die  kleine  und  sichere  Bai  Byron  mit  einem  Bach  am  Grunde,  die 
vidldcht  durch  einen  Kanal  mit  der  Carlislebai  in  Verbindung  steht, 
dann  die  Bloodybai  nnd  westlich  davon  eine  andere,  in  welche 
der  Granvillefluss  fiUlt,  endlich  noch  eine  zwischen  dem  Westcap 
dendbea,  Ferrerspomt,  und  dem  Ostcap  der  Graciosabai  (Men- 
dasaa^  Carterets  Trevanion),  die  tiefer  als  alle  übrigen  in  das  Land 
eindringt  «nd  im  O.  und  S.  von  Indengi»  im  W.  von  Hnerta  be- 
gienit  wird,  der  Eingang  zwischen  C.  Carteret  und  Hnerta  ist  Va  M. 
bidt,  nnd  der  sfidliche  Thefl  der  Bai,  an  dem  Mendana  seine 
t&derlassang  grftnden  wollte,  vollkommen  geschntxt,  allein  bei  der 
asveraidentlichen  Tiefe  des  Wassers  als  Ankerplats  nicht  brandibar. 
JXt  Westküste  der  Insel  geht  von  C.  Monat,  dem  Westcap  der 
Crack)Babai,  nach  &  bis  zum  Si&dwestcap,  C  Boscawen  (10*  51'  Br., 
165^  43'  I'ge.),  an  der  Südküste  liegt  twischen  ihm  nnd  C  Mendana» 
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■dem  Südcap  der  Insel,  eine  tiefe  Bai  und  O.  von  dem  letzten  Cap 
eine  andere,  in  die  der  Kanal  zwischen  Indengi  und  T.ordhowe  sich 
öffnet.  Das  Innere  des  Landes  ist  bergig,  die  Berge  aber  nicht 
hoch,  am  höchsten  noch  im  Osttheil  (bis  370  M.),  an  der  Südküste 
•erbeben  sich  die  Höhen  bis  höchstens  300  M.,  der  Nordwesttheil  ist 
eine  weite,  waldige  Ebene.  Alles  ist  mit  Urwald  bedeckt,  der  An- 
blick des  Landes  dadurch  recht  anmuthig,  auch  gilt  der  Boden  für 
fnichtbar  und  ergiebig,  allein  die  Insel  gewährt  den  Seefahcern 
geringe  HülTaqueUen  und  wird  der  streitbaren  Bewohner  halber  ge» 
-mieden. 

2)  Lord  Howa  (von  Carteret»  auf  leiner  Karte  Newjeraejr),  eine 
klein«  Insel  nahe  an  der  Sädkflste  von  Indengi,  von  dieser  doith 
-einen  tiefen,  V4  M.  breiten  Kanal  getrennt.  Sie  gleicfat  Indengi 
.gaas,  Isfe  ebenso  gut  bewaldet  nnd  angenehm,  doch  ntdit  so  hoch. 

3)  La  Hnerta  (Garten,  von  Mendana  benannt,  Ourterets 
Trevadon,  10*  40'  Br^  165**  45'  Lge.),  eine  kleine,  von  N.  nach 
S.  siebende,  schöne  vnd  fruchtbare  Insel  an  der  Westseite  der  Bai 
"Gradosa.  Ihr  Sddcap,  C.  Tyrawley,  whtl  von  C.  Monat  dnrdi  einen 
Kanal  voller  KoraUenbänke  getrennt,  der  nur  einige  Pässe  für 
Boote  hat. 

4)  Tenakora  (Tinakula,  Vulcan  bei  Mendana  und  Carteret, 
10**  24'  Br.,  165°  47'  Lge.),  eine  kleine  Insel  von  nur  M.  Um- 
fang, 4  M.  N.  von  Huerta  Sie  ist  ein  V^ulkan  von  gegen  670  M. 
Höhe,  dessen  Abhänge  von  Bergrücken  und  tiefen  Schluchten 
durchschnitten  werden,  und  dessen  unterstes  Drittel  mit  Bäumen 
bedeckt  ist,  die  je  tiefer  am  Abhänge,  desto  üppiger  wachsen,  wäh- 
rend der  obere  Tbeil  aus  nackten,  schwarzen  Felsen  besteht.  Der 
Gipfel  Iiat;  einen  Krater.  Der  Vulkan  ist  überaus  thätig;  fast  alle 
iSeefahrer,  die  ihn  gesehen^,  fanden  ihn  rauchend  oder  Flammen 
ansstossend,  Lavaströme  sind  eben&Us  an  seinen  Abhängen  herab- 
fliessend  bemerkt  worden,  auch  werden  einadne  besonders  heftige 
Aosbrfldie  erwfthnt,  wie  1595  bei  Mendanas  Anwesenheit  und  im 
Juni  1800').  Die  Insel  hat  weder  einen  Ankerfdals  noch  Be- 
wohner"). 

5)  Die  Keppelinseln  (von  Carteret,  anf  seiner  Karte  Swallow, 
bei  Krusenstem  Afendanainsebi,  sonst  anch  Matern agrnppe),  sind 
aueist  von  Mendana,  dann  von  Carteret  gesehen,  allein  erst  von 
Wilson,  Tromelin  und  besonders  von  Tilly  untersucht  worden.  Sie 
liegen  im  N.  und  NO.  von  Tenakora  und  erstrecken  sich  gegen 
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C60n  ^  sind  alle  flache  KonUeninsdn^  doch  mit  Hügeln  von  30 
bb  60  IC.  HlShe.   Als  ihren  Anfang  kann  man  das  gefiUirliche 
Bmghamriff  in  9**  30  Br.,  das  2'/a  Mi.  von  N.  nadi  S.  lang 
tmd  4M.  breit  ist,  betrachten.  Die  ersten  Inseln  sind  Nnpani  (10^ 
4' ßr.,  165**  40'  Lge.)  und  Anologo,  die  beide  von  einem  Riff 
umgeben  sind,  das  nach  O.  fast  i  M.  in  das  Meer  geht;  jede  ist 
'/4  M.  lang  und  Nupani  liegt  7^  M.  im  NW,  von  Anologo.  Von 
dieser  letzten  4  M.  im  NO.  und  8  von  Indengi  lioet  Nukapu, 
(Tromelin  bei  Krusenstern),  eine  74  M-  lange,  schmale  Insel  auf  einem 
besonderen  Riff  und  2  M.  OSO.  von  ihr  eine  flache,  nur  zum  Fisch- 
fang benutzte  Sandinsel,  deren  Riff  durch  einen  tiefen  Kanal  von 
einem  anderen  viel  grösseren,  eine  Lagune  umschliessenden  Riff 
.getreant  wird,   das  nur  einzelne  trockne  Stellen  trägt  und  von 
mdueren  Pässen  durchbrochen  ist.  An  seiner  Sädsette  ist  auf  einem 
besonderen  Riff  die  kleine  Insel  Matema,  irie  an  der  Nordseite 
tias  74  ^  lange  Pileni,  dessen  Riff  auCh  von  dem  grossen  ge* 
trennt  ist,  i  M.  dstUcher  das  74      lange  Niolnli,*  das  mit  einer 
andoen  ^ha  i  M.  langen  Insd  im  O.  auf  einem  Riffe  liegt  Von 
Miobdi  7i  H.  entfernt  ist  Lomlom,  die  groaste  von  alten  diesen 
{nadn,  i'/^  M.  lang  nnd  &st  Vs  nnd  SO.  von  dieser  die 

letrielnael  Nimann  (10*  21'  Br.,  126®  17'  Lge.),  6  M.  von  Indengi» 
eine  Ideine,  nmde  Insel,  die  höchste  von  allen  nnd  gegen  70  M. 

hOGll^ 

6)  Tnpua,  schon  von  Mendanas  Sdiwager,  L.  Barreto  bei  der 

Unuegelung  von  Indengi  1595  gesehen,  wurde  von  Carteret  aus  der 
Feme  for  zwei  Inseln  gehalten  und  Edgecombe  und  Ourry,  (auf 
UsntT  Karte  Newsark  und  Newalderney),  benannt.  Sie  ist  an  Grosse 
die  dritte  des  Archipels  und  scheint  an  Fruchtbarkeit  und  Ueppig- 
ieit  der  Vegetation  Indengi  nicht  nachzustehen.  Das  Innere 
enthält  massig  hohe,  von  einander  getrennte  Perge,  die  bis  auf  die 
Gipfel  bewaldet  sind.  Die  Küste  umgiebt  im  O.  und  S.  ein  grosses 
ßarrierriff,  das   7^  Lande   entfernt   liegt   und  vielleicht 

Ankerplätze  hinter  sich  hat,  auch  ist  die  Ostküste  von  tiefen  Baien 
lerschnitten ;  an  der  Westseite  liegt  der  sichere  Hafen  Basilisk,  die 
Nordküste  hat  ein  blosses  Kfistenriff,  vor  dem  man  ankern  kann, 
aber  diese  Gefahren  erschweren  die  Annäherung  an  die  Insel  sehr. 

7)  Wanikoro'^«  "Den  Namen  dieser  wahrscheinlich  schon 
1595  von  Barreto  gesehenen  Insel  erfuhr  Quiros  1606  in  Taumako 
(ta  der  Form  Manikolo)  als  den  eines  sehr  berfihmten  Landes. 
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17S8  litt  ia  Perouse  an  ihren  Riffen  Schiffbruch,  dann  sahen  sie 
Edwards  1791  und  Entrecasteaux  1793,  die  sie  jener  Pitt,  dieser 
Recbercbe  benannten,  später  einzelne  Handelsschiffe,  bis  Dillon 
durch  einen  Zufall  den  Ort  entdeckte,  wo  la  Perouse  seinen  Unier» 
gang  gefunden  hatte,  was  eine  genauere  Untersuchung  der  Ined 
durch  ihn  1827  und  durch  dUrvflle  und  TromeUn  1826  nr  Folge 
hatte.  Dadurch  ist  die  Insel  von  allen  des  Archipels  die  am  besten 
bekannte  geworden.  Sie  ist  an  Grösse  die  iwette,  rund  und  von 
9  M.  Umfang.  Die  Kflsten  sind  durch  grosse  und  geOhrlicbe 
Riffe  schwer  zugänglich  und  gj^en  das  Meer  sehr  abgeschlossen; 
ausser  von  einem  Küstenriff,  das  sich  fast  allenthalben  an  das  Land 
anschliesst,  wird  sie  noch  von  dnem  breiten  Gfirtd  von  Barrieniffien 
(Dillons  Riff  la  Perouse)  umgeben,  das  fitst  i  M.  weit  vom  Lande 
entfernt  liegt,  wenige  Inseln  und  Felsen  und  in  dem  von  ihm  ein- 
schlossenen  Raum  einzelne,  doch  überaus  gefahrliche  Ankerplätze 
enthält.  Es  fehlt  nur  an  der  Ostseite  der  Insel  auf  eine  Strecke 
von  2  M.  und  beginnt  erst  bei  dem  Südostcap  C.  Wilson,  wo  an 
seinem  Eingange  dahinter  der  Hafen  Kyd  liegt,  der  vielleicht  der 
beste  Ankerplatz  der  Insel  ist;  von  da  zieht  es  um  die  Insel  nach 
W.  und  später  nach  N.  bis  zum  Eingang  in  die  Lushingtonbai, 
nur  an  der  Südseite  führen  5  Pässe  durch  das  Riff  in  das  Küsten- 
meer, an  der  West-  und  Nordseite  liegt  das  nndurchbrochene  Riff 
am  tiefsten  unter  dem  Meeresspiegel  und  ist  daher  am  gefähr- 
lichsten. An  der  Nordseite  der  Insel  liegt  noch  eine  zweite,  viel 
kleinere»  Combermere"]^  welche  durch  den  schmalen,  kaum  fohr- 
baren Dillonpass  von  der  grossen  Insel  getrennt  und  wie  diese  von 
einem  Banierriff  umgeben  wird;  sie  bildet  mit  der  Kdsle  von 
Wanikoro  swei  Baien,  die  Ludnngtonbai  im  W.  und  die  Baylejrbai 
(11**  40'  Hr.,  160**  52'  Lge.)  im  S.  von  Combeimere,  die  aber  beide 
durdi  Rifle  und  Bänke  glekh  gef&htlich  sind.  Die  Kästen  bestehen 
aus  woU  bewässerten  Ebenen  mit  rekdiem  Boden,  die  mit  dk:htent 
feuchten,  sumpfigen  Urwäldern  bedeckt  sind;  tiefer  im  Inneren  Hegen 
Berge,  wie  es  scheint,  in  mehreren,  von  einander  getrennten  Ge- 
birgsroassen  Und  nicht  mit  einander  verbunden,  die  bedeutendste  ist 
das  Gebirge  Mongonifa  im  W.  von  der  Lushingtonbai,  dessen 
höchster  Gipfel,  der  Kapogo,  924  M.  hoch  ist,  das  Gestein  der 
Berge  scheint  durchaus  vulkanisch  zu  sein.  Anziehendes  und  Ein- 
ladendes liat  das  Land  wenig,  dem  bisher  nur  der  Schiffbruch  des 
la  Perouse  Bedeutung  verschafft  hat,  und  dessen  rohe  und  wilde 
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Bewohner  den  Seeleuten  keine  Lebensmittel  liefem  können;  allein 
das  ScbUmmste  ist  die  furcfatlMue  Ungesondbeit,  welche  die  Folge 
der  sumpfigen  UiwSlder  und  der  Fenchtigkeit  des  Klimas  ist  nnd 
Wamkoro  sogar  bei  den  Bewohnern  der  umliegenden  Inseln  ver- 
rafen  gemacht  hat« 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Bewohner  der  Königin  Charlotteinseln. 

Wir  kennen  von  den  Bewohnern  dieser  Inseln  einzig  die 
Wanikoresen  genauer,  die  uns  in  Dillons  und  d'Urvilles  Berichten 
als  ein  geistig,  selbst  körperlich  verkommener,  in  Rohheit  und 
"Barbarei  versunkener  Stamm  erscheinen.  Es  würde  jedoch  nicht 
richtig  sein,  nach  ihnen  die  Bevölkerung  der  übrigen  Inseln  zu  be- 
urtbeileQ,  die  in  jeder  Hinsicht  auf  einer  höheren  Stufe  stehen.  Die 
jetzige  Verkommenheit  der  Wanikoresen  dürfte  vielmehr  die  Folge 
besonderer  Umstände  sein  nnd  in  einem  eigenthumlichen  Zusammen- 
hange mit  la  Pteoses  Schtfibruch  stehen. 

Ofaoe  Zweifel  sind  die  Bewohner  des  Archipeb,  wie  es  schon 
die  dunkle  Haitlarbe  nnd  das  kranswollige  Haar  anaeigen,  ein 
melanesiscber  Stamm.  Die  fransösischen  Naturforscher  fluiden 
m  Wanikoio  eine  gans  dgenthflmlicbe  Schäddbildnng')»  ein  auf&l- 
längliches  Gesiebt,  dessen  transversaler  Durdunesser  den  des 
Schädels  fibertrüR,  während  die  flache  Stirn  snröcktritt,  nnd  die  Nase 
eingedrfickt  ist   A,ncb  haben  sidi  die  Wanikoresen  augenscheinlich 
vieUäch  mit  Pölynesiem  vermischt,  was  leicht  erklärlich  ist,  wenn 
man  erwägt,  dass  von  Polynesiern  bewohnte  Inseln  (Taumako, 
Tokopia)  so  nahe  liegen;  ja  sogar  einige  der  Kcppelinseln  scheinen 
bereits  polynesische  Einwohner  zu  haben Im  Ganzen  erscheinen 
sie  den  Europäern  hässlich   und   zurückstossend ,   vor  allem  die 
Frauen;  in  Wanikoro  mag  wohl  die  Ungesundheit  der  Grund  sein, 
dass  sie  körperlich  verkommen,  klein,  mager,  wenn  auch  nicht  ohne 
Muskelkraft,  zugleich  mit  Aussatz  und  Geschwüren   bedeckt  sind, 
während  sie  dagegen  in  den  übrigen  Inseln  stärker  und  kräftiger, 
besser  gebaut,   auch  gesunder  zu  sein  scheinen.    Argwohn  und 
Misstraoen,  Streitbarkeit  ond  Kriegslust  sind  ihnen  wie  allen  Mela- 
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nesiern  eigen,  feindliche  Angriffe  auf  Europäer,  freilich  nor  zu  oft 
durch  die  ihnen  zugefugten  Misshandluogen  hervorgerufen,  sind  häufige 
geveaen  und  kommen  noch  immer  vor,  und  noch  jetzt  gelten  sie 
hei  den  Händlern  für  gefahrliche,  verrätberische,  hinterlistige  Man- 
schen; allem  die  Emwohner  von  Wanikoro  haben  in  ihren  Verkehr 
mit  den  Fremden  bewiesen,  dass  es  ihnen  dabei  an  guten  Eigen- 
schaften gar  nicht  fehlt,  und  sich  zutraulich,  gefällig,  gastfrei  und 
ehrlidi  benommen.  Die  Inseln  scheinen  nicht  stark  bewohnt  ra 
sein;  Wanikoro  hat  nur  12  bis  1500  Einwoher,  die  fibrigen  Ins^ 
sollen  aber  volkreicher  sein« 

Ihre  Nahrung  besteht  aus  dem,  was  die  Pflanzungen  und  die 
Fmchtbäume  des  Urwaldes  liefern,  nädistdem  besonders  aus  Fisdien» 
Schaalthieren  und  Schildkröten,  auch  aus  Schweinen  und  Hähnem. 
Sie  verstehen  es,  die  Knollen  des  Arum  und  die  essbaren  Theile 
der  Pfeilwurzel  zu  trocknen  und  aufzubewahren.  Der  Gebrauch 
des  Tabak  scheint  noch  nicht  bekannt  zu  sein;  das  Betelblatt  und 
die  Arekanuss  kauen  sie  beständig  und  führen  die  Ingredienzen 
in  kleinen  Säcken,  Kästchen  von  Bambus  und  Kalebassen,  die  das 
Zierlichste  sind,  was  sie  zu  bereiten  verstehen,  stets  bei  sich.  Die 
Kawa  kennen  sie  nicht.  Ob  sie  Menschenfleisch  essen,  ist  nicht 
ausgemacht;  in  Wanikoro  scheint  es  nicht  der  Fall  zn  sein.  Die 
Speisen  bereiten  sie  in  den  bekannten  Oefen  und  rösten  aoch 
Knollen  in  heisser  Asche.  Was  die  Kleidung  Betrifft,  so  gehen 
die  Männer  nur  zu  Zeiten  nackt,  gewöhnlich  tragen  sie  Gürtel  aus 
Rotangstücken,  auf  Rindezeug  genaht,  um  den  Leib  und  dann  noch 
ein  zwischen  den  Beinen  durchgesogenes  Stück  Rindeseug^,  die 
Frauen  denselben  Gürtd  und  an  Ihm  eine  Art  Schöne  ans  Zcng 
oder  Matte,  die  bis  nun  Knie  reicht,  und  (in  Indengi)  ein  ähnliches 
Stuck  Zeug  um  Schultern  und  Brust  2errathe  brsuchea  sie  nach 
melanesischer  Welse  in  grossem  Maasse.  Wohlriechende  Blumen 
und  Blätter  lieben  sie  sehr  und  bringen  sie  fiberall  am  Körper  an. 
Das  Kopfhaar  schneiden  die  Frauen  gewöhnlich  kurz  äb^  die  Mänzier 
kämmen  es  lang  aus,  ja  sie  fügen  ihm  (hi  Wanikoro)  noch  Haare 
von  Todten  hinsn,  binden  es  zusammen  und  umwickeln  den  Sdiopf 
mit  einem  Stück  Zeug,  wo  möglich  von  rother  Farbe,  oder  auch 
mit  Blättern,  so  dass  es  einem  Zuckerhut  ähnlich  über  den  Rücken 
herabhängt;  auch  färben  sie  es  mit  Kalk  hell  und  tragen  Blumen 
und  Federn  darin.  Sie  durclibohren  die  Ohren  und  die  Wand, 
manche  auch  die  Flügel  der  Nase  und  tragen  im  Ohr  Haiäscbzähne, 
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gewöhnlich  aber  schwere  Ringe  von  Schildpatt  oder  Muscheln,  nicht 
idken  10  bis  20  zugleich,  so  dass  die  Ohrlöcher  tief  herabgezogen 
Verden,  in  der  Nase  ähnliche  Ringe,  Stücke  Holz,  Federn,  Blumen 
IL  s.  w.  Um  den  Hals,  die  Anne,  Beine  nnd  Knöchel  l^n  sie 
Kinge  ans  Schfldpatt  oder  Mnsdieln,  anf  Falmbanmfosem  geniht 
md  voa  verschiedenen  Fonnen;.  besonders  gescbAtyt  scheinen  Brost* 
fldiflder  ans  glänsendjgeschfifienen  Muscheln.  Den  Körper  salben 
ne  mit' Kokosöl  nnd  bemalen  ihn  dann  sdiwars  oder  roth;  die 
Tittowirang  bringen  sie  in  bescbrSnktem  Maasse  nnd  besonders  anf 
an.  In  Indengi  endlich  ist  die  Verstflmmdong  der 
Vodisnt  aflgemein. 

In  Wanikoro  ist  nnr  das  Kflstehland  bewohnt,  in  Indengi  an* 
geblich  auch  das  Innere'').  Die  Häuser  sind  besser  nnd  fester, 
als  man  es  bei  einem  sonst  so  rohen  Volke  erwarten  sollte;  sie 
ünd  viereckig,  mit  Wänden  von  Matten,  Dächern  von  Palmblättern 
und  einigen  Oeffnungen,  die  statt  Thüren  dienen.  Das  Innere  ist 
mit  Matten  belegt  bis  auf  den  Feuerplatz  in  der  Mitte,  neben  diesem 
sind  Platformen  errichtet,  die  zum  Schlafen  dienen,  und  auf  denen 
d;e  Gcrathc  liegen.  In  Indengi  sind  überdies  die  Häuser  mit  4  Fuss 
hohen  Steinmauern  mit  Thoren  umgeben.  Die  Häuser  sind  stets  in 
Dörfer  vereinigt;  in  Tupua  sah  Dillon  deren  mit  breiten,  recht- 
^^inkli^  sich  seimeidenden  Strassen  und  PalmenaUeen  vor  den 
Häusern  ^1  • 

Landban  treiben  die  Bewohner  dieser  Inseln  überall.  Sie 
ziefaea  die  gewöhnlichen  Nahinngspflansen  oil  in  der  Nälie  der 
Hter,  nicht  selten  anch  fern  davon;  in  Wanikoio  sind  diese  Gärten 
rob^  scUedit  gehalten,  ohne  Ordnung,  dagegen  wird  in  Indengi  das 
GtMia±  nnd  die  Sorgfiüt  gerühmt,  womit  sie  sie  anlogen  und 
dvch'ZSone  gegen  die  wilden  Schweine  schätzen.  Hansthiere  haben 
aie  wenig,  selten  stndl^Schweine,  Hühner  niemals  gesähmt  Fisch- 
faag tieiben  sie  viel  nnd  fischen  mit  Netzen  nnd  Leinen,  mit 
Sdiildpatthaken  und  anderen  künstlichen  Vorrichtungen^,  auch 
sdnessen  sie  Fische  mit  Pfeilen.   Besondere  Sorgfalt  wenden  sie 
selbst  in  Wanikoro  auf  den  Bau  der  Boote.    Diese  sind  aus  Stam- 
men ausgehölt  und  so  schmal,  dass  die  Ruderer  die  Beine  und  nur 
das  eine  vor  dem  andern  hineinstecken  können;   sie  sind  schnell 
und,  wenn  auch  in  Wanikoro  nicht  so  gut  gearbeitet  als  die  poly- 
nesischen,   in  den  übrigen  Inseln  viel  besser  und  geschickter,  die 
Jüeineren  haben  Ausleger,  liaufig  mit  einer  Platform  darüber  und 
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werden  mit  Rudern  bewegt,  die  grosseren,  die  man  zu  weiten  See- 
reisen braucht,  sind  häufig  und  hegen,  wenn  keine  Fahrt  unternommen 
.  «irdt  unter  Wetterdächern  aaf  dem  Lande,  sie  sind  doppelt,  führen 
grosse  Segel  und  haben  eine  Platform,  auf  der  sich  die  Waaren 
und  bei  Kämpfen  die  Kiieiger  befinden.  Ausser  der  Sorge  für  die 
H&nser,  Boote,  Pflanzungen  und  Waffen  beschäftigen  sidi  die  Be- 
wobner  der  Inseln  noch  mit  der  Verfertigiing  von  Zeugen  ans 
Baomimde,  Matten,  Stricken,  allerlei  kleinen  Geiäthea«  die  sie  sn 
verschiedeneii  Zwecken  gebravdien,  nnd  Netten;  in  Wanikoio  madien 
sie  bloss  einige  grobe  Matten  und  tansdien  alle  übrigen  Bedflrfinsse 
von  ihren  Nachbarn  ein*  Anffallend  ist,  dass  niemals  bei  ihnen  der 
irdenen  Geschirre  Erwähnung  geschieht 

Ueber  ihre  religiösen  Vorstdlnngen  wissen  wir  sehr  wenig. 
In  Wanikoro  hat  man  beobachtet,  dass  einsdne  Individuen  in  Be- 
siehungen zu  gewissen  GotthdCen  stehen,  denen  sie  Verefamng 
erweisen  und  Opfer  bringen,  und  da  dies  auf  den  Gräbern  geschieht, 
so  weiset  es  auf  eine  göttliche  Verehrung  Verstorbener  nach  poly- 
nesischen  Ansichten  hin.  Auch  die  Schädel  der  im  Kampf  Erlegten 
werden  ähnlich  geopfert  und  zwar  in  Häusern,  deren  sich  in  jedem 
Dorfe  (auch  in  Indengi)  eines  findet,  und  welche  die  Eingeborenen 
selbst  Tempel  nennen,  obschon  sie  auch  zu  allgemeinen  Berathungen 
und  Festen,  Bewirthung  der  Fremden  und  zum  Nachtaufenthalt  der 
unverheiratheten  Männer  dienen  und  den  Wohnhäusern  ähnlich,  nur 
grösser  und  besser  gebaut  sind.  Auch  Bilder  der  Götter  giebt  es 
in  diesen  Tempeln.  Dann  haben  sie  Priester,  die  auch  Zauberei 
und  Beschwörungen  üben.  Die  Institution  des  Tapu  ist  ihnen 
ebenfalls  bekannt;  in  Wanikoro  haben  sie  sogar  das  Wort  dafür 
von  den  Polynesiern  entlehnt  Die  Todten  begrabt  man  gewöhn- 
lich in  der  £rde,  doch  sdieinen  in  Wanikoro  die  Voniehmeh  eine 
bestimmte  Zeit  lang  nach  dem  Tode  in  kleinen  Hänsem  ausgestellt 
SU  werden. 

Ihre  politischen  Einrichtungen  madien  in  Wanikoro  den  £in> 
druck  der  vollständigsten  Auflösung.  Sie  scheinen,  hier  in  kleine 
Stämme  sn  serlallen,  die  einst  vielleicht  ein  piditisches  Ganse  bü* 
deten;  jetzt  aber  steht  ein  jedes  Dorf  f&r  sich  und  besitst  sein  be- 
sonderes Gebiet,  dessen*  Verletzung  ein  Hauptgrund  zu  den  häufigen 
Kriegen  ist  In  Indengi  giebt  es  Häuptlinge,  die  gewöhnlich  ntir 
über  ein  Dorf,  manchmal  auch  über  einige  die  Herrschaft  führen; 
in  Wanikoro  werden  von  den  Bewohnern  eines  Dorfes  einzelne  mit 
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<3ein  pdTnesiscben  Titel  Ariki  (König)  belegt,  allein  so  viele,  dass 
darunter  nnmoglich  etwas  Anderes  verstanden  sein  kann,  als  die 
Häupter  der  Familien,  und  wenn  Einzelne  derselben  grossere  Macht 
und  Einfloss  besitient  80  scheint  das  bloss  die  Folge  persönlicher 
Eigenschaften  oder  grosseren  Reichthums  zu  sein.  Neben  diesen 
jtdien  dann  noch  Gemdne»  fiber  deren  Verhaltniss  zn  ihnen  wir 
Dicht  hn  Klaren  shid. 

Kriege  and,  zumal  bei  dem  gänzlichen  Mangd  eines  politischen 
Zosammenhanges,  häu^,  und  natürlich  wendet  dn  so  kampflustiges 
Volk  auf  die  HersteAung  seiner  Waffen  grosse  Sorg&It  Die  wich- 
tigsten dersdben  sind  starke  Bogen  von  6  F.  LSnge  und  Pfeile  von 
Rohr  mit  %rftzen  von  Knodien,  Scfaitdpatt  und  Rochenstadidn,  an 
^cfa  schon  eine  gefahrUdie  Waffe,  dasa  nodi  vergütet,  wenn  gleich 
das  Gift  keinen  grossen  Schaden  zu  bringen  scheint^.  Ausserdem 
führen  sie  Speere  und  Kenlen,  die  auffallender  Weise  in  Wanikoro 
nie  erwähnt  werden.  Uebrigens  sind  die  Kriege  im  Ganzen  nicht 
sehr  verderblich,  wenn  sie  es  gleich  zur  Folge  haben,  dass  niemand 
auf  diesen  Inseln  unbewaffnet  sein  Haus  verlässt 

Ueber  ihr  Familienleben  sind  wir  dürftig  unterrichtet.  Poly- 
gamie ist  gestattet,   allein  nur  die  Vornehmen   pflegen  mehrere 
Frauen  zu  haben,  die  Gemeinen  gewöhnlich  nur  eine.    Die  Hoch- 
zeiten  werden,  nachdem  das  Mädchen  schon  als  Kind  verlobt  ist, 
durch  ein  blosses  Fest  gefeiert.    Auf  Keuschheit  und  Züchtigkeit 
der  Mädchen  und  Frauen  wird  streng  gehalten,  allein  ihr  Loos  ist 
hart,  sie  haben  die  Mehrzahl  aller  Arbeiten  zu  verrichten.  Tänse 
bei  Nachtzeit  sind  sehr  beliebt;   von  musikalischen  Instrumenten 
findet  sich  ausser  der  bei  Kriegszägen  gebrauchten  Muscheltrompete 
nichts  erwähnt   Die  Zeit  bestimmen  sie  nach  dem  Eintritt  der 
Regen»  und  Trockenxeit  Die  Sprachen,  welche  sie  sprechen,  ge- 
hfiren  dem  melanesischen  Sprachstamm  an.   In  Wanikoro  scheinen 
sie  nur  eine  sn  reden  in  freilich  sehr  abweichenden  Dialekten;  dass 
sie  manches  pcdynesische  Wort  m  sich  aufgenommen  hat,  ist  bei 
der  Verbindniig  der  Bewohner  mit  denen  von  Tukopia  nicht  aufEillend. 
Topua  hat  seine  besondere  Spradie,  Indengi  mindestens  iwei*), 
sdbet  in  den  klemen  Keppelinseln  scfaehien  mehrere  gesprochen  zu 
werden.    Diese  Verschiedenheit  entspridit  der  Absondemng,  die 
zwischen  den  einzdnen  Stämmen  besteht. 

Für  Handel  und  Verkehr  haben  sie  grosse  Vorliebe.   Wie  sie 

schon  zu  Quiros  Zeit  mit  den  Bewohnern  der  umliegenden  Inseln 
Ueivicke,  Di»  Imela  dM  atfÜMi  Occui.  13 
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in  lebhaftem  Verkehr  standen,  so  ist  es  noch  jetzt;  namentlich  ist 
in  neuerer  Zeit  Wanikoro  durch  die  grosse  Menge  der  eisernen  Ge- 
räthe,  welche  durch  la  Perouses  Schiffbruch  auf  diese  Insel  gebracht 
worden,  der  Anziehungspunkt  für  die  ganze  Umgegend  gewesen, 
und  vielleicht  war  die  Bequemlichkeit,  ohne  Mühe  alles  Nöthige 
dafür  einzutauschen,  die  Veranlassung,  dass  wir  bei  den  Wanikoresen 
von  der  Thatkraft  und  Energie,  deren  die  Melanesier  fähig  sind, 
jetzt  nichts  bemerken.  Solche  Handelsverbindungen  besteben  aber 
nicht  bloss  unter  den  einzelnen  Inseln  des  Archipels,  auch  mit 
Taumako,  Tukopia,  vielleicht  gar  mit  den  Baiiksinseln.  Auch  euro- 
päische HandelsschiifeL  pSLegieti  von  den  Einwohnern  Ziercathe,  Waffen^ 
in  beschränktem  Maasse  auch  Lebensmittel .  für  eiserne  Geräthe, 
Zeoge,  Flaschen  n.  s.  w.  einsntaiiacfaen,  aber  die  Kösten  m  be- 
treten, meidet  man  sofgfihig.  Die  melanesiscfae  Kirchenmission  bat 
Versuche  gemacht,  Eiogaoig  in  diesen  Insdn  sn  finden,  bis  jetat 
ohne  Elfolg* 


FÜNFTER  ABSCHHITT. 
Der  Archipel  der  neuen  Hebriden. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  neuen  Hebriden. 

Der  Entdecker  dieses  Archipels  ist  der  Spanier  Fernandez  de 
Quiros,  der  aber  1606  nur  die  nördlichsten  Inseln  desselben  be- 
rührte; dieselben  sah  nach  ihm  1768  der  Franzose  Bougainville,. 
und  1774  untersuchte  J.  Cook  mit  seiner  gewohnten  Sorgfalt  und 
Gründlichkeit  alle  Inseln,  während  die  von  den  bdden  letzten  See* 
fahrarn  nicht  gesehaie  n&dlichste  Gruppe  des  Archipels,  die  schon 
Qcdros  erblickt  hatte,  erst  von  Bligh  1789  wieder  entdeckt  wordea 
ist  Seit  dieser  Zeit  haben  mehrere  Seefahrer  namentlich  die  söd- 
liefasten  Insdn  mid  noch  viel  häufiger  Handelsschiffe  den  Archipel 
besucht,  (die  besten  Nachrichten  verdanken  wir  G.  Bennett, 
Rietmann,  Belcher,  Erskfne,  vor  allem  aber  Tilly),  ohne  dass- 
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voaat  Kenntnisse  von  ihnen  erheblicfa  dadmdi  erweitert  wären; 
aocb  düe  Iffissionaie  haben  hier  nidit  so  viel  geleistet,  als  in  den 
poljnesischen  Inseln,  und  eine  genaue  Aufnahme  und  eine  wissen- 
schaftliche Erforschung  dieser  interessanten  Inseln  ist  noch  niciit  er- 
folgt- Die  Gründe  dafür  liegen  thcils  in  der  Ungesundheit  des 
Klima,  theils  in  der  Besorgniss  vor  der  Rohheit  und  Wildheit  der 
Bcrrohner.  Der  von  Quiros  gegebene  Name  Australia  del 
espiritu  santo  bezieht  sich  nur  auf  die  grösste  Insel  des  Archi- 
pels, und  Fleurieus  Vorschlag,  ihn  den  Heiligengeistarchipel  zu 
nennen,  hat  keinen  Beifall  gefunden.  Der  am  meisten  berechtigte 
Gesammtname  ist  der  von  Bougainvüle  ihm  beigelegte  der  grossen 
Cycladen;  allein  Cooks  Verdienste  um  die  Erforschung  des  Gänsen 
sind  der  Grund  gewesen,  weshalb  der  von  ihm  eingeführte  Käme 
der  nenen  Hebriden  die  allgemeine  Anerkennung  gefunden  hat'). 

Der  nördlichste  Punkt  dieser  Inseln  ist  das  Nordende  von 
Abs!»  m  13''  4'  S.  Br^  ond  i66'>  30'  O.  Lge.,  der  sfldlicfaste  die 
Sddt]Btie  von  Andtyom  in  20*  16'  Bn,  und  169'  53'  Lge.,  oder, 
wenn  man,  wie  e«  nnbesweifelt  richtig  ist,  Matthews  nnd  Feam  noch 
Unsnsiefat,  die  letste  Insel  In  22^  24'  Br.,  lyz*"  5'  O.  Lge.  Sie 
ddmen  sich  in  der  Richtong  von  N.  35^  W.  nach  S.  35*  O.  gegen 
115»  ^  Ausdehnung  bis  Feam)  180  M.  aus.  Die  nächsten 
Axdäpt^  sind  im  N.  die  Königin  Cbarlotteinsehi,  im  SW.  Nen- 
kaiedonien  nnd  die  Loyaltyinseln,  im  O.  VitL  Der  Flächeninhalt 
aOer  Inadn  beträgt  etwa  270  Q.-M.,  ihre  Zahl  läast  sidi  genau  nicht 
angeben;  sehr  bedeutende  sählt  man  zwei,  von  mittlerer  Grösse 
sind  II,  kleinere  14,  ausserdem  Inselchen  und  Felsen  noch  viele. 

Der  Anblick,  den  diese  Inseln  gewähren,  ist  überaus  malerisch 
und  anziehend.    Die  fast  jederzeit  hohen,  steilen  Küsten  begrenzt 
ein  tiefes,   im  Ganzen  gefahrloses  Meer;  Korallenriffe  finden  sich 
nnr  an  einzelnen  Stellen,  (namentlich  vor  grosseren  Küstenebenen), 
nicht  ausgedehnt  und  einzig  in  der  Form  der  KüstenrifTe.    Wie  alle 
Inseln,  die  der  Barrierriffe  entbehren,  haben  sie  wenig  Häfen,  man 
kennt  deren  nur  2  bis  3  gute.    Das  Innere  ist  stets  bergig,  die 
Berge  von  nicht  bedeutender  Hohe,  gewohnlich  bis  gegen  xooo  M., 
die  höchsten  wenig  öber  1500  M.  hoch.    Ueber  die  geologische 
Bildung  ^ssen  wir  nichts  Genaueres.    Aus  dem  Vorkommen  der 
tbätigen,  n<x:b  häufiger  der  erloschenen  Vulkane  lässt  sich  scbliessen 
dtts  der  gr5sste  Theil  der  Inseln  Vulkanischen  Ursprungs  ist,  Erd- 
beben scheinen  «nch  häufig  nnd  oft  serstdrend  m  sein;  wie  es  sicii 
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mit  den  sedimentären  Gesteinen,  die  beobachtet  sind,  verlialte^  iSsrt 
sich  ans  den  Angaben  bei  Forster')  nicht  ersehen»  sicher  ist  es,  > 
dass  hier  nnd  da  (wie  in  Eromanga,  Tana)  Madreporenkalklager, 
bis  zu  nicht  unbedeutenden  Hohen  über  dem  Meeresspiegel  erhoben, 
auftreten. 

Der  Boden  der  Hebriden  ist,  wenn  auch  an  manchen  Stellen 
rauh  und  felsige  und  hier  und  da  (z.  B.  in  Eromanga)  nicht  ergiebig, 
gewohnlich  von  einer  Fruchtbarkeit  und  einem  Reichthum,  der  alle 
Beobachter  in  Erstaunen  gesetzt  hat;  sie  schienen  darin  schon  Cook 
und  Forster  die  doch  gewiss  nicht  unfruchtbaren  polynesischen  Inseln 
weit  zu  übertreffen,  und  das  Urtheil  der  Missionare,  dass  sie  einst 
bei  gehöriger  Entwicklung  der  Cultur  diese  sehr  überragen  würden, 
erscheint  danach  nicht  unbegründet    Bei  dieser  Fruchtbarkeit,  der 
Hitze  und  Feuchtigkeit  ist  die  Vegetation  natürlich  überaus  schon 
und  üppig,  die  Urwälder,  die  den  grössten  Theil  des  Bodens  be- 
decken, wenn  auch  nicht  mehr  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Fonnen, 
wie  im  westlichen  Melanesien,  doch  noch  immer  sehr  grosssrtig. 
Was  den  V^getationscharakter  betrifft,  so  ist  die  Flora  in  den 
nördlichen  Insdn  noch  entschieden  von  der  indischen  abhäogig; 
nicht  wenige  Fflanaen  sind  indische  oder  indischen  nahe  verwandt; 
schon  Förster  fiel  das  Vorkommen  indischer,  in  Polynesien  unbekannter 
Fruchtbäume  auf^  Aber  in  den  südlichen  Inseln  tritt  mit  diesen 
indischen  Elementen  gemischt  ein  anderes,  der  nenseelSndiscfaen 
Ftora  angehörendes  anf,  das  sich  in  dem  Auftreten  charakteristischer 
Pflansenformen^  wie  Dammara  und  Fbdocarpus,  Syngenesisten,  Fanen, 
endlich  des  Sanddhohees^)  seigt  und  zugleich  d»e  Vorwandtsciiaft 
mit  den  Floren  von  Neukaledonien  und  Viti  erklärt  Von  einzelnen 
Familien  sind  die  Farren  überaus  häufig  und 'mannigfaltig  ^)  und 
Baumfarren  nicht  selten  in  den  feuchten,  schaltigen,  aus  vielfachen 
Bäumen  zusammengesetzten,  den  grössten  Theil  des  Bodens  be- 
deckenden Urwäldern,  in  denen  Arten  von  Priens  das  Uebergewicht 
zu  haben  scheinen;  von  Palmen  giebt  es  ausser  der  an  Stranden, 
wie  in  den  Bcrgthälern  gleich  häufigen  Kokospalme,  Areca  oleracea 
und  einer  Sagoj^alme*^  noch  andere  Arten. 

Dagegen  scheint  die  Fauna  der  Inseln  sich  und  zwar  in  den 
Land-  wie  in  den  Seethieren  der  indischen  eng  anzuschlieasen. 
Mammalien  sind  nur  wenige,  (eine  Rattenart,  ein  Pteropus  und 
andere  Fledarmausarten,  viele  Cetaceen).  Schweine  besassen  die 
Eingeborenen  stets,  allein  die  wilden  scheinen  bloss  verwildert  sa 
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sein;  von  den  Europäern  haben  sie  den  Hund  und  die  (europäische) 
Ratte  erhalten,  die  von  den  Missionaren  eingeführten  Hausthierc 
sind  bis  jetzt  im  I^esitz  derselben  geblieben.  Vögel  sind  viel  häu- 
figer, von  Raubvögeln  einige  Falken  und  eine  einer  indischen  Art 
verwandte  Eule,  sperlingsartige  Vögel  von  überwiegend  dem  indi- 
vchc!!  Archipel  eigenthümlichen  Geschlechtern,  dann  schone  und 
charakteristische  Papageien,  und  Taubenarten,  das  Haushuhn,  das 
allenthalben  gczoi;en  wird,  und  eine  Art  des  Geschlechtes  Mega- 
podius^}.  Die  Fische  sind  mit  indischen  Arten  nahe  verwandt,  eum 
Tbd)  selbst  identisch,  hier  und  da  finden  sich  Fische,  die  wenigstens 
unter  gewissen  Umstanden  giftig  sind.  Von  Amphibien  sind  einige 
Alten  Sdilangen,  deren  keine,  wie  es  scheint,  giftig  ist,  Schildkröten, 
Eidechsen  und  eine  Froschait^).  MoUnsken  sind  sehr  ahlieich  und 
von  indischem  Charakter;  dasselbe  gilt  von  den  Insecten,  Käfer  nnd 
scfaSneSduneCterlinge  sind  hänfig,  eben  so  Fliegen,  Moskiten,  Ameisen, 
Wespen,  Spinnen  nnd  Tansendfässe.  Zoophyten  giebt  es  flberall  in 
grosser  FfiOe. 

Das  Klima  des  Archipels  ist  sehr  heiss,  die  Temperatur  in 
den  südlichen,  an  die  Grenze  der  Tropenaone  reichenden  Theilen 
starken  Wechseln  unterworfisn;  ti»  soll  in  And^rum  zwischen  15  und 
34*  C  schwanken  nnd  die  Mitteltemperatur  scheint  in  Efat  etwa 
2$^  C.  zu  betragen.  Die  Inseln  liegen  hn  Bereich  des  Passats,  der 
von  April  bis  October  entschieden  vorherrscht,  mit  heiterem,  schönen 
Wetter  und  Ostsüdostwind,  der  manchmal  von  Stillen  und  heftigen 
Südostwinden  unterbrochen  wird;  die  letzten  beginnen  mit  Regen 
und  Nordost  wind,  dann  geht  der  Wind  über  W.  und  S.  nach  SO. 
und  endet  mit  heftigem  Sturm  und  starken  Regengüssen^.  Vom 
November  bis  Ende  März  wehen  Westwinde,  nicht  selten  von  Ost- 
v\inden  unterbrochen  und  von  heftigem  Regen  begleitet;  das  ist  die 
Regenzeit,  in  der  die  den  Eingeborenen  nicht  weniger  als  den 
Fremden  gefährlichen  Fieber  herrschen  und  zugleich  die  besonders 
im  Januar  und  Februar  häufigen  Orkane  vorkommen,  die  nament* 
lieh  in  den  südlichen  Inseln  so  furchtbar  und  zerstörend  sind, 
Cvclone,  in  denen  der  Wind  von  W.  über  O.  und  N.  bis  wieder 
nach  W.  sich  dreht  Dass  bei  dem  Zusammenwirken  von  starker 
Hitze  und  Feuchtigkeit,  den  vielen  Sumpfen,,  der  Dichtigkeit  der  ver« 
wachsenen  Urwalder  und  den  grossen  Temperaturwechseln  das  Klima 
acht  gesund  sein  kann,  darf  nicht  auffallen.  Die  Meeresströ- 
mungen acheinen  sich  .ganz  nach  den  Winden  zu  richten;  sie 
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kommen  den  grössten  Theil  des  Jahres  aus  SO.,  in  der  Regenzeit 
häufig  aus  NW. 

Man  theilt  die  Hebriden  am  besten  in  drei  Abtheilungen,  die 
nördlichen  Inseln  {die  Banksgruppe)  bis  Gaua  und  Merabawa, 
die  Centralinseln  von  Merena  bis  Efat  und  die  südlichen 
Inseln  von  Eroinan,q:a  an. 

I.  Die  Banksgruppe  desCap.  Bligh  sind  schon  1606  von  Quiros 
entdeckt,  aber  erst  1789  von  Bligh  und  1838  von  d'Urville  genauer 
bestimmt;  die  beste  Schilderung  derselben  verdanken  wir  Tilly.  Sic 
breitet  «ch  im  N.  von  Merena  und  Maiwo  aus  und  besteht  ans 
2  grösseren  und  5  kleineren  Inseln. 

i)  Die  Gruppe  Ababa  (oder  Baba,  bei  Krusenstern  Bligh, 
auf  neueren  Karten  gewöhnlich  Tor  res,  ein  Name,  mit  dem  man 
früher  die  ganze  Banksgruppe  zu  bezeichnen  pflegte).  Es  ist  eine 
Kette  von  Anf,  von  NW.  nach  SO.  siehenden  Inseln,  die  der 
Korallenbildung  angehören,  und  in  denen  die  volkaniscfaen  Gesteine 
zu  fehlen  scheinen;  allehi  sie  smd  mit  Hügeln  und  theils  spitaen, 
theils  flacbgipfligra  und  in  Stufen  sicli  erhd}enden  Beigen  angefailL 
Das  Meer  umher  ist  tief  und  sicher,  an  den  Westküsten  ist  nahe 
'  am  Lande  sicherer  Ankergmnd  mit  gutem  Schutz  gegen  den  Ost- 
wind.  Die  nördlichste  Insd  (Tillys  Nordinsel),  die  grösste  and 
höchste  von  allen,  iVa  M.  lang  und  halb  so  breit,  hat  am  Südost* 
ende  einen  spitzen  Berg  von  366  "NL  Höbe^  von  dem  sich  das  Land 
bis  zu  dem  flachen  Nordwestcap  hinabsenkt,  bei  dem  ein  Flüsschen 
mündet;  die  Küsten  bilden  mehrere  kleine  Baien,  gefahrlich  ist  nur 
das  Nordende  der  Insel,  von  dem  ein  Rifl"  fast  i  M.  weit  ins  Meer 
reicht.  Schmale  Kanäle  voller  Riffe  trennen  die  zweite  Insel,  die 
kleinste  von  allen,  von  '/^  M.  Länge,  von  ihr  und  von  der  dritten 
Insel,  (Tillys  Mittel  in  sei),  die  %  SO.  von  der  Nordinsel  liegt, 
rund,  fast  i  M.  im  Durchmesser  gross  und  183  M.  hoch  ist;  an  der 
Südwestküste  hat  sie  eine  Bai  mit  einem  sicheren  Ankerplatz  in 
einer  Bucht  hinter  einem  Riff*'').  Ein  sicherer  Kanal  trennt  sie  von 
der  vierten  Insel,  die  Tilly  die  Sattelinsel  genannt  hat,  weil  sie 
zwei  kenntliche  Piks,  den  nördlichen  von  91,  den  südlichen  von 
152  M.  Höhe  hat;  sie  ist  i  M.  lang  und  halb  so  breit,  unregel- 
mässig gebildet  und  hat  in  der  Logbai  an  der  Nordostseite  einen 
bequemen  Landimgsplatz.  '/«  M.  SO.  von  ihr  liegt  die  fünfte 
Insd  (Tniys  Sfldinsel,  13**  27'  Br.,  166''  41'  Lge.),  eine 
flachgipflige,   von  steilen  Klippenwänden  einge&sste  Insd  von 
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M.  Umfang  und  183  M.  Höhe.  Alle  diese  Inseln  sind 
bewohnt. 

2)  Ureparapara,  (bei  d'Urvüle  I.  du  nord,  13°  34'  Br., 
167**  ig'  Lge.),  eine  der  merkwürdigsten  Inseln  des  ganzen  Archi- 
pels. Sie  liegt  SO.  von  Ababa  und  ist  fast  rund  und  von  3  M. 
Umfang,  übrigens  nichts  als  der  594  M.  hohe  Gipfel  dnes  er- 
kKbenen  Vulkans,  dessen  Kraterwand  an  der  Ostseite  bis  anter  den 
Meaesspiegd  aerspalten  ist,  so  dass  Meerwasser  den  alten  Krater- 
boden  bedeckt  Die  Westseite  bildet  die  höbe,  schön  bewaldete, 
steS  sich  senkende  änssere  Kraterwand;  der  Strand  hat  ein  sdunales 
Rill^  davor  sehr  tiefes  .Wasser  nnd  nur  t>ei  einigen  Dörfern  Anker- 
pifilae.  Die  Bai  an  der  Ostseite,  der  von  schwanen,  senkrediten 
Fdsvinden  umschkissene  Kraterboden,  ist .  seicht  nnd  voll  Bänke, 
dan  dem  Passat  ganz  bloss. 

3)  Watvrhandl  (oderWatn,  BUghs  Nordfelsen),  dneGmjipe 
Felsen  nn  NO.  von  Ureparapara,  deren  höchster  30  M.  Höhe  hat 

4)  Röwo  (Rowa,  die  Riffinseln  der  Händler),  ein  halbnond* 
förmiges  KorallenrifF,  dessen  concave  Seite  nach  O.  liegt;  diese  ist 
dnrch  die  Brandung  kenntlich  und  bei  der  Ebbe  trocken,  dagegen 
das  Meer  an  der  Westseite  vor  dem  Riff  sehr  tief  und  ohne  Anker- 
grand,  diese  Seite  daher  sehr  geHihrlich.  Von  den  drei  kleinen, 
flachen,  waldigen  Inseln  innerhalb  des  Rüfs  ist  nur  die  nördlichste, 
Röwo,  zu  der  ein  Pass  führt,  bewohnt. 

5)  Walua  (T.  du  nordest  bei  d'Urville,  die  Sattelinsel  der 
HändJerj"),  eine  schöne,  anmuthige  Insel  (13"  39' Br.,  167"  38' Lge.), 
von  2  M.  Länge  von  NO.  gegen  SW.,  deren  Mitte  eine  steile 
Kette  Berge  mit  einem  durch  den  fast  senkrechten  Westabhang 
kenntlichen  Pik  von  549  M.  Höhe  durchschneidet.  Walua  heisst 
eigentlich  bloss  der  Osttheil,  der  ebene,  dicht  bewaldete  Westtheii 
Motlav.  Die  Ost-  und  Nordkuste  sind  steil,  fdsig  nnd  unnahbar; 
erst  bei  dem  Dorfe  Punni  am  Nordwestcap  ist  unter  demselben 
Ankeignmd,  und  sudlicher  begmnt  ein  grosses  Korallenriff,  das  sich 
wdt  ms  Meer  und  nm  die  Westspitse  bis  sur  Sfidkfiste  ausdehnt 
ODd  die  schöne,  gut  bewaldete  'fnsel  Araä  am  Südwestende  von 
Wahia  wmschlffisst 

6)  Mota,  (das  erste  Land,  das  Quitos  1606  hier  sah  und  N. 
Seik>ra  de  la  lux  benannte  "), Blighs  Znckerhntinsel,  13°  49'  Br., 
167**  40'  Lge.),  liegt  2  K.  O.  von  Wanualawa  und  hat  eine  runde 
Form  und  2%  BL  Umfimg.  In  der  Mitte  erheben  sich  nahe  bei 
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einander  zwei  bewaldete  Piks,  augenschetnUch  erloschene  Vulkane^ 
der  höchste  von  411  M.  Hohe  im  O.,  das  übrige  ebene,  gut  bewaldete 
und  bewohnte  Land  endet  am  Meere  in  steilen  Klippenrändern,  die 
Landung  ist  daher  gefahrlich. 

7)  Wanualawa,  (von  Quiros  1606  la  Virgen  Maria  benannt» 
d'Urvilles  Grandeterre)  ^^),  ist  die  grösste  aller  Banksinseln,  4  M. 
von  N.  nach  S.  lang  und  von  10  M.  im  Umfang.    Der  Boden  ist 
erstaunlich  fruchtbar  und  trägt  die  üppigste  Vegetation,  allein  die 
vielen  Sümpfe  machen  das  Klima  sehr  ungesund.    Die  Mitte  der 
Insel  hat  kenntliche,  zugerundete  Berge;  der  Nordpik  (im  Nordwest- 
theil  in  13"  44'  Br.,  167°  26'  Lge.)  ist  der  höchste,  der  Suretamitl 
im  SW.  von  ihm  hat  366,  der  Latewalbe  W.  vom  Hafen  Patteson 
854  M.  Höhe.   Diese  Berge  sind  vulkanisch;  am  Nord-  und  Süd- 
abhänge  des  Nordpikfl  sind  heisse  SchwefelqiieUeii,  die  ans  kialer- 
förmigen  Oeffnimgen  dicfate  Dampfwolken  ainstosien,  also  wohl 
Solfataien  sind,  damit  hingen  die  Bäche  mit  sdiwefelsaurem  Wasser 
sasammen,  deren  einer  dem  Rhapona  zofliesst,  der  andere  im  W. 
des  Noid|üks  an  der  Westkflste  ins  Meer  fiUlt.  An  derselben  Koste 
mänden  södlicfaer  nodi  2  kleine  Bäche  mit  Wasserfällen,  nnd  nahe . 
an  der  Sfidspitse  ist  die  Bai  Avreas.   Der  bekannteste  Tbeil  der 
Insel  ist  der  Hafen  Patteson  an  der  Ostseite,  der  einzige  der  Banks- 
insdn,  den  Mota  ziemlich  gegen  (ten  Ostwind  schfilit,  und  der  in 
der  Bncht  hinter  dem  Nordcap  des  Hafens,  Ashwellblaff,  einen 
guten  Ankerplatz  hat;  eine  weite,  sumpfige,  von  Bergen  umschlossene 
Ebene  voll  prächtiger  Wälder,  welche  der  Fluss  Rhapuna  durcli- 
schneidet,  umgiebt  den  Hafen,  vor  dessen  Eingange  an  der  Nortl- 
seite  die  kleine  Insel  Ravenga,  an  der  südlichen  die  ähnlichen  Pakea 
und  Niwula  liegen,  von  Korallenriffen  umgeben,  wie  deren  auch 
andere  den  Kanal  zwischen  Wanualawa  und  Walua  gefährden. 

8)  Gaua,  (auf  den  Karten  jetzt  S.  Maria,  schon  von  Quiros 
und  Bligh  gesehen,  später  von  Ilunter  1835  wieder  entdeckt  und 
nach  seinem  Schiffe  Bennet  getauft),  liegt  S.  von  Wanualawa,  durch 
einen  sicheren,  4  M.  breiten  Kanal  davon  getrennt,  (14°  17'  Br., 
167 30'  Lge.)  und  ist  an  Grösse  die  zweite  Insel  der  Gruppe  und 
von  8  bis  9  M.  Umfang,  gut  bewaldet  und  bewohnt,  in  der  Mitte 
von  einer  sanft  sich  senkenden  Bergketfe  durchsehen,  deren  höchste 
Spitzen  bis  610  M.  aufsteigen;  auf  dner  tafelförmigen  Ebene  soll 
ein  grosser  See  liegen.  Die  Kösten  sind  von  Korallenrifiien  um- 
geben, die  sfldlidie  und  östliche  ohne  allen 'Schutz,  nur  im  S.  des 
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Ostcaps  ist  ein  gefährlicher  Ankerplatz  für  kleine  Schiffe;  an  der 
westlichen  liegt  an  der  West-  oder  Crosshandbai  der  Händler  das 
Dorf  Lakona  au  der  Mündung  eines  Baches,  und  an  der  Nordküste 
führen  beschwerliche  Pässe  durch  die  Riffe  zu  Ankerplätzen  bei  den 
Dörfern  Losolawa,  Awire  uund  Tawasog. 

9)  Merigi,  (d'Urvilles  Ciaire),  O.  von  Gaua  (14°  21'  Br., 
167  47'  Lge.),  ein  schwarzer,  anscheinend  pflanzenloser  Felsen  von 
61  M.  Höhe. 

10)  Meralawa,  (BougainvUles  Pic  de  l'ötoile,  von  Cook 
nicht  gesehen*"*),  im  SO.  von  Gaua,  14 27'  Br.,  168*»  3'  Lge.), 
nur  7  M.  N.  von  Maiwo,  hat  kaum  i  M.  im  Umfang  und  ist  ein 
cuBgeri  kegelförmiger,  r^elmässig  und  nur  an  der  Nordseite  etwas 
sanfür  sidi  senkender  Berg  von  884  M.  Höhe,  ein  alter  Vulkan,, 
dessen  Abhänge  oben  mit  Wald  bedeckt,  unten  gat  angebaut  sind* 
An  der  Nordostseite  li^  noch  eine  kleine  FeUeninsei  nahe  am 
Lande. 

n.  Die  Centralinseln  umfassen  alle  Inseln  von  Maiwo  und 
üferena  an  bis  su  dem  ,bxeiten  Kanal,  der  Efot  von  Eromanga 
trennt  Zu  ihnen  gehören  die  swd  bedeutendsten  Insdn  des  Archi* 
«  pels,  7  grössere  und  visle  kleine. 

i)  Heren a,  (nach  Gmndemann  der  Name  der  Insel,  die  Quiros 
in  dem  Glanben,  das  grosse  Südland  gefunden  zu  haben,  während 
sein  Gefährte  Torres  sie  schon  als  Insel  erkannte,  Tierra  oder 
Australia  del  espiritu  santo  nannte,  ein  Name,  den  die  Händler 
jetzt  in  Santo  verkürzt  haben),  ist  von  allen  Inseln  des  Archipels 
die  bedeutendste,  17  M.  gegen  SSO.  lang,  10  breit  bei  einem  Umfanc^ 
von  45  Quiros  Schilderungen  von  ihrer  Fruchtbarkeit  bestätigen 
alle  späteren  Reisenden;  Berge  und  Ebenen  bedeckt  eine  glänzende 
Vegetation,  das  Land  ist  an  kleinen  Flüssen  reich,  allein  das  Klima 
sehr  ungesund.  Cooks  C.  Cumberland  (14°  23'  Br.,  166"  40'  Lge.) 
ist  das  Nordcap  der  Insel  und  zugleich  das  westliche  der  golfahn- 
lichen  Bai  S.  Jago  und  S.  Felipe  (von  Quiros);  die  Küste  geht 
nämlich  von  dem  Cap  9  M.  nach  SO.  bis  zum  Grunde  der  Bai, 
den  Quiros  den  Hafen  Veracruz  nannte,  dann  am  Grunde  i'/^  M. 
nach  0.  und  darauf  47a  M.  N.  Ms  lum  Ostcap  der  Bai,  Cooks 
C.  Quitos,  deren  Breite  hn  Eingange  4,  die  Tiefe  6  M.  betragt, 
und  die  sehr  tiefes  Wasser  und  Ankergrund  nur  nahe  am  Lande, 
auch  keinen  Schutz  gegen  N.  hat  Am  Grunde  breitet  sich  eine 
fmditbaze,  schön  bewaldete  Ebene  aus,  die  von  den  Flüssen  Jordan 
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und  S.  Salvador  (von  Quiros)  bewässert  und  zu  beiden  Seiten  von 
gegen  S.  ziehenden  Bergzügen  begrenzt  wird,  von  denen  der  höchste 
im  W.  aus  einer  doppelten  Kette  zu  bestehen  scheint,  in  dem  öst- 
lichen erhebt  sich  der  kenntHche  M.  Table  (der  Händler).  Die  von 
steilen  Bergabhängen  begrenzte  Westküste  geht  nach  SSO.,  an  ihr 
liegt  im  S.  die  Bai  Pussey  und  südlicher  die  Puloabai,  welche  Anker- 
grund bietet  und  mit  C.  Lisburn  von  Cook,  dem  Südwestcap  der 
Insel  (15°  40'  Br.,  166°  44'  Lge.),  endet.  O.  von  ihm  ist  an  der 
Südküste  die  grosse  Lisburnbai,  hinter  der  eine  waldige  Ebene  sich 
ausbreitet,  und  vor  ihr  liegt  ausser  anderen  kleinen  Inseln  Cooks 
Bartholomänsinsel  von  4  bis  5  M.  Umfang,  die  vom  Nordende 
von  Malikolo  dnrcfa  die  von  BongainviUe  durchfahiene  und  deshalb 
von  Cook  nach  ihm  benannte  Strasse  getrennt  wird.  Längs  der 
-wenig  bekannten  Ostkflste  findet  man  viele  kleine  bewaldete  Insdn, 
hinter  denen  vidleicht  Ankerplätse  sem  mögen. 

2)  Malikolo,  an  Grösse  die  sweite  Insel  des  Arcfaipeb,  ist 
15  M.  gegen  SO.  lang,  im  breitesten  Theile  im  S.  6  M.  breit  nnd 
hat  40  M.  Umfang.  An  den  Kfisten  breiten  sich  weite  Ebenen  bis 
an  die  die  Mitte  durchschneidenden  Bergzüge  aus!  der  Boden  acheint 
reich  und  gut  bewässert,  aber  trotx  der  schönen  Vegetation  ist  dqp  - 
Anblick  der  Insel  nicht  so  angenehm  als  bei  den  übrigen.  Vor  der 
weithin  ebenen  Ostküste  liegen  Inselchen  und  Bänke,  und  bei  der 
Insel  Orumbau  (16°  4'  Br.,  167"  21'  Lge.)  ist  ein  Ankerplatz; 
südlicher  sind  zwei  kleine  Buchten,  deren  südliche  der  enge ,  doch 
bequeme  Sandwichhafen  (von  Cook)  ist,  dessen  fruchtbare  Umgebung 
der  Fluss  Erskine  (der  Händler)  durchschneidet.  An  der  Südostspitze 
der  Insel  liegt  die  kleine,  von  Krusenstern  benannte  Gruppe  Mas- 
ke lyne;  dann  geht  die  Südküste  7  M.  gegen  W.  bis  an  das  ziem- 
lich hohe  C.  Southwest,  an  dessen  Nordseite  die  gleichnamige,  tiefe 
Bai  sich  ausdehnt,  die  einen  guten  Ankerplatz  bat,  und  deren  Ufer 
besonders  fruchtbar  und  gut  bewohnt  zu  sein  scheinen.  Nördlicher 
ist  die  Westküste  nicht  so  stark  bewaldet  als  der  Südtheil  der  Insel, 
grosse  Strecken  schmen  waldlos  oder  bebaut  zu  sein,  auch  nimmt 
<lie  Höhe  der  Berge  gegen  das  Nordende  allmählich  ab. 

3)  Mai  wo,  ^ugainviUes  Aurora),  liegt  im  O.  von  Merena 
und  ist  von  N.  nach  S.  8  M.  lang,  alldn  nur  1%  breit.  Das 
Innere  durchziehen  steile,  bis  über  600  M.  auftteigende,  dicht  be- 
waldete Bergsüge,  die  m  der  Mitte  bei  Naroworowo  durch  einen 
Isthmus  in  zwei  getrennte  Bergländer  geschieden  sind.  Die  Osl> 


Digitized  by  Google 


Die  neueo  Hebriden. 


187 


kuste  ist  steil  und  schutzlos,  die  nördliche  hat  einen  Landungsplatz 
in  einer  kleinen  Bucht,  und  das  Nordwestcap  ist'  flach  und  von  der 
Korallcnbildung.  Der  schönste  Theil  der  Insel  ist  die  Westküste, 
das  Meer  davor  stets  still  und  ruhig;  an  ihr  liegen  zwei  Ankerplätze, 
der  eine  bei  dem  Dorfe  Lakarere  2  M.  S.  vom  Nordwestcap,  wo 
ein  durch  eine  doppelte  Kaskade  kenntlicher  Bach  mündet,  der 
aodere  südlicher  bei  Naroworowo  (15°  11'  Br.,  168°  4'  Lge.) 

4)  Aoba,  (bei  BougainviUe  die  Insel  der  Aussätzigen),  vom 
Sddende  von  Maiwo  dutch  einen  i  M.  breiten,  sicheren  Kanal  ge- 
trennt, geht  von  O.  nach  W.  und  hat  15  M.  Umfang.  Der  Boden 
scheint  fruchtbar,  gut  bewässert  und  angebaut,  das  Meer  umher 
sehr  tief;  Ankerplätze  sind  selten.  In  der  Mitte  erhebt  sich  ein  in 
der  'Ferne  einem  Walfisch  gleichender  Beig  von  1222  M.  Höhe;  an 
der  Nordkflste  steigt  das  Land  sogleich  in  steilen  Bergabbängen 
anf.  Der  Nordosttheil  der  Insel  ist  fladies  Waldland. 

5)  Aragh,  (Araga,  bei  Boogainville  die  Pfingstinsel,  15** 
26*  Br^  168**  10'  Lge.X  ^  Fortsetsnng  von  Maiwo  8  M. 
lang  von  N.  nach  S.  nnd  wird  von  Bexgsngen  von  600  M.  Höhe, 
die  von  fruchtbaren,  bewaldeten  Kustenebenen  umgeben  sind,  durch- 
tchttitlen.  An  der  Westküste  shid  hier  und  da  kleine  Gflrtel  von 
Riffen,  an  der  Nordseite  das  Dorf  Waumarama. 

6)  Chinambrym,  (der  Name  der  Eingeborenen^-^),  bei  Cook 
Ambrym),  2^/2  M.  S.  von  Aragh  und  eben  so  weit  Ü.  vom  Sud- 
onde  von  Malikolo,  hat  M.  Länge  von  O.  nach  W.,  4  M. 
Breite  und  einen  Umfang  von  13  M.  Sie  ist  eine  der  schönsten 
und  reichsten  Inseln  des  Archipels,  und  hat  hinter  den  fruchtbaren 
Kustenebenen  hohe  Berge,  über  die  sich  ein  Vulkan,  (der  Krater- 
l>erg  der  Händler),  von  10Ö7  M.  Höhe  erhebt,  der  fiist  immer 
thätig  ist,  dichte  Rauchsäulen  ausstösst  und  zu  Zeiten  alles  weithin 
mit  Asche  bedeckt.  Auf  der  Nordspitzo  liegt  isolirt  ein  spitzer, 
prächtiger  Berg  von  945  M.  Höhe  und  dabei  das  Dorf  Loliwar  an 
der  sicheren  Roddsbai;  das  Westc^),  C.  Dip,  ist  hoch  und  steil,  die 
eine  lange  Bai  bildende  Südkäste  von  einer  weiten,  bewaldeten  Ebme 
begrenzt.  Auf  dem  Südcap  erhebt  sich  noch  ein  isolirter  Berg 
(16'  17'  Br„  168**  9'  Lge.). 

7)  Faäma,  (bd  Cbok  Paum),  eine  kleine  Insel  von  i  M. 
Länge  und  M.  Breite,  i  M.  &  von  Chinämbrym.  Sie  besteht 
gans  aus  einem  noch  thätigen  Vulkan  von  579  M.  Höhe,  ein 
grosser  Theil  ist  nackt  und  kahl,  die  Bevölkming  geriog.  Die  ' 
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Ostküste  ist  steil  und  sicher;  am  Südcap  (i6°  30'  Br.,  168"  10' Lge.) 
liegt  eine  durch  die  Gruppe  der  Ninepinfelsen  geschützte,  kleine  Bai, 
und  die  Westküste  ist  bis  auf  die  von  Riffen  umgebene  Nordspitze 
sicher  und  hat  rauhe  Korallenstrande  und  gut  bewaldete  Bergab- 
hänge.   Ein  sicherer  i  M.  breiter  Kanal  trennt  sie  von  Api. 

8)  Lopewi  hat  schon  Cook  gesehen,  allein  für  den  Osttheil 
von  Paäma  gehalten,  von  der  sie  du  gefahrloser  Kanal  von  kaum 
I  M.  Breite  scheidet.  Sie  ist  ein  einziger  kegelförmiger  Vulkan  von 
1524  M.  Höhe,  wahrscheinlich  der  höchste  Berg  des  Archipels,  dessea 
Gipfel  einen  Schwefeldämpfe  ausstossenden  Krater  besitzt.  Die  Lan- 
dung an  den  steilen  Felsen  des  Strandes  ist  sehr  beschwerlich,  die 
Bevölkerung  anscheinend  geiing. 

9)  Api,  (bei  den  Mbsicnaien  aoch  Tasiko  (Tasitso,  TWwoy 
genannt,  mit  welchem  Namen  man  aber  bloss  den  ^udthefl  der  Insel 
beseicbnet),  im  S.  der  beiden  vorigen  Inseln,  bat  6  M.  Länge  von 
NW.  nach  SO.,  i'/s  bis  2'/«  M.  Breite  und  einen  UmfEUig  von 
13  M.  Sie  ist  sehr  gebirgig  nnd  hat  im  Westtheil  eine  Bergkette 
mit  drei  kenntlichen  spitsen  Piks,  deren  höchster  in  der  Mitte 
853  M.  Höhe  hat;  die  Kästen  umgeben  kleine  Riffe,  nnd  wenn  das 
Land  auch  nicht  das  Malerisdie  der  übrigen  Inseln  hat,  so  ist  es 
doch  sehr  fruchtbar,  gut  bewaldet  nnd  bewässert.  Bei  dem  Nord* 
westcap  Duana  liegt  die  kleine  Insel  Lamenu  mit  einem  Ankerplatz 
dahinter,  südlicher  C.  Foreland;  von  diesem  im  S.  ist  eine  schutzlose 
Bai  und  im  SO.  von  ihr  die  durch  die  Shephcrdiiisehi  geschützte 
Bai  Sakau  mit  der  ideinen  Insel  Namuku  (16  '  51'  Br.,  168*^ 
21*  Lge.). 

10)  Die  Shepherdinseln  (von  Cook)  ist  eine  Grupf)e  Inseln, 
die  sich  in  der  Fortsetzung  von  Api  nach  SO.  ausdehnen,  bergig 
und  von  verschiedener  Höhe  und  durch  nicht  immer  sichere  Kanäle 
von  einander  getrennt  sind.  Es  sind  drei  grössere  und  drei  kleinere; 
die  grösste,  die  nördlichste,  ist  Tongoa,  die  zweite  an  Grösse,  die 
südlichste,  Tongariki,  die  anderen  heissen  Laika,  Awose, 
Tewala  und  Sailrock. 

11)  Mai  (Threehills  bei  Cook)  ist  eine  kleine  Insel  von 
iVa  M.  Länge  und  '/<  M.  Breite  im  S.  vom  Ostende  von  Api, 
der  sie  gans  gleicht,  gut  bewaldet  und  durch  drei  spitie  Berge 
kenntlich,  von  denen  der  höchste  im  O.,  der  Rawena,  564  M. 
Höhe  hat  An  der  Nordwestseite  der  Insel  liegt  ein  Ankerplats 
(ty''  3'  Br.,  168*  20'  Lge.),  im  W.,  i  M.  von  ihr  entfernt,  ein 
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dnch  die  Brandong  kennHiches  Rifi  and  an  der  Sfidkfiste  die  flache 
IqkI  Maknra. 

12)  Mataso  (TwohtUs  bei  Cook),  eine  schöne  grüne  Insel 
3  M.  S.  von  Mal,  kenntlich  durch  swei  spitze,  durch  einen  fladien 
Isthmus  verbundene  Berge,  deren  höchster  503  M.  Höhe  hat. 

13)  Monument  (von  Cook),  ein  schwarzer,  säulenartigor  Fels 
von  131  IM.  Höhe  O.  von  Mataso,  durch  einen  sicheren  ivanal 
davon  getrennt. 

14)  Mau  (bei  Cook  Montague)  '*'^)  liegt  im  SO.  von  Efat 
und  hat  2  M.  Umfang  und  in  der  Mitte  einen  kenntlichen,  grossen- 
theils  unbewaldeten  Berg  (Distanipik  der  Karten),  der  ganz  einem 
erloschenen  Vulkan  gleicht.  Sie  ist  fruchtbar  und  gut  bebaut.  SO. 
von  ihr  ist  das  Inselchen  Kkakut  (Fly  der  Karten). 

15)  Engun,  (Nguna'^4»  Cooks  Hinchinbrook),  i'/z  M. 
W.  von  Mau  und  von  3  bis  4  M.  Umfang,  ist  Mau  ganz  ähnlich 
und  hat  auch  einen  Berg  in  der  Mitte.  In  dem  fahrbaren  Kanal, 
den  sie  mit  Efat  bildet,  liegen  an  der  Sädseite  l(leine,  von  Riffen 
nngebaie  Inseln. 

16)  Efat,  (Fate,  Cooks  Sandwich),  ist  8  M.  von  NW.  nach 
SO.  lang,  4  breit  und  von*  einem  Umfang  von  20  M.  AUgemein 
0t  ae  üQr  die  schönste  und  fruchtbarste  aller  Inseln  des  Archipels 
und  besitst  noch  dazu  von  allen  die  besten  Häfen.  Von  den  mässig 
hoben,  dicht  bewaldeten  Bergen,  die  dcoi  Nordwesttfaeil  m  mehreren 
Ketten  durchschneiden,  senken  sich  die  reichen  Ebenen,  welche  eine 
glansende  Vegetatk>n  schmückt,  zu  den  flachen  Kästen  herab;  diese 
Kflstenebenen  soHen  auf  Korallenkalk  liegen,  nadi  Turner  sogar 
die  game  Insd  ans  erbobenem  Madrqporenfels  bestehen,  aber  vul- 
kanische Gesteine  fehlen  nidit.  Der  Osttfaeil  der  Insd  ist  eben  und 
«cUechter  bewässert,  die  Ost-  und  Nordkäste  flach  und  von  Riffen 
eingefasst;  ein  Ankerplatz  ist  hier  nur  hinter  Korallenriffen  in  der 
dnrch  Engun  geschützten  Bai  Esfir  (Siwiri)  am  Nordende  der  Insel. 
Die  Südküste,  welche  7  M.  von  OSO.  nach  WNVV.  geht,  ist  viel 
schöner  und  fruchtbarer.  An  ihr  liegt  im  O.  das  Dorf  Ertab 
*01otapu),  weltlicher  Erakar  an  einer  offenen  Bai,  in  deren  Grlinde 
tili  durch  die  Insel  Eranyan  in  zwei  Pässe  getheilter  Kanal  in  eine 
grosse,  aber  seichte  Lagune  führt;  dann  folgt  der  erste  der 
U'iclen  grossen  Häfen  der  Insel,  Efil  (Fila)  oder  Ebang  (Pango,  die 
Southwestbai  der  Händler),  ein  weites,  gegen  W.  ganz  offenes 
l^ea,  in  dem  die  Insel  £mel  (Meie)  an  der  Nordkuste  liegt, 
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während  den  eigentlichen  Hafen  eine  Bai  am  Nordostende  des 
Beckens  bfldet,  mit  einem  ganz  sicheren  Ankerplats  zwischen  den 
Inseln  Efil  und  Ererik  (Leriki)  am  Fasse  eines  steil  ansteigenden 
Berges  an  der  Sfidsdte  der  Bai.  An  der  Nordseite  des  Westcaps 
der  Insel,  C.  Etnktnk  (Tukntokn),  ist  der  Eingang  in  den  Havannah- 
hafen  (von  Erskine),  dem  besten  nnd  sichersten  des  gansen  Archi- 
pels der  dnrch  zwei  Insehi  gelrildet  wird,  die  sich  an  der  Nord- 
westkflste  von  Efat  nach  NO.  hinziehen,  und  von  denen  die  nörd- 
liche Emos  (Moso,  Cheynes  Koorivaron  Deoeption  der  Karten), 
ein  offenes  Tafelland  ist,  die  südliche,  Ekonr  (Leansaä  bei  Erskine, 
Cheynes  Nouri,  Protection  der  Karten)  kleiner,  aber  höher  (183  M.) 
ist.  Ausser  diesen  liegt  noch  grade  vor  dem  Haupteingang  in  den 
Hafen  die  lange,  schmale  Hatisland  (Kntrance,  bei  Cheyne  Rotoka), 
die  einem  breitkrämpigen  Hut  gleicht.  Diese  Inseln  bilden  drei 
Zugänge  zu  dem  Hafen,  von  denen  der  beste  der  westliche  zwischen 
Ekonr  und  Efat,  '/^  M.  breit  und  ganz  sicher  ist;  der  zwischen 
Ekonr  und  Emos  ist  sehr  schmal,  doch  tief  genug,  der  dritte 
zwischen  dem  Nordende  von  Emos  und  Efat  der  Korallenbänke 
halber  nur  für  Boote  zugänglich.  Der  ganze  Raum  hinter  den 
beiden  Inseln  ist  ganz  geschützt,  allein  das  Wasser  zum  Ankern  za 
tief;  den  eigentlichen  Hafen  bildet  die  Bai  von  Matapu  zwischen 
Emos  und  dem  Lande  (17**  32'  Br.,  168°  26'  Lge.).  Die  Umgegend 
ist  eben  so  schön  als  fruchtbar  und  mit  der  üppigsten  Vegetation 
bedeckt;  Lebensmittel  und  Trinkwasser  in  kleinen  Bachen  sind  in 
Fälle,  allem  das  Klima  ist  nicht  gesund. 

UL  Die  südlichen  Inseln,  die  am  besten  bekannten  von 
allen,  die  em  14  M.  breiter  Kanal  von  Efat  trennt,  bestehen  aus 
drei  grösseren  und  zwei  kleben  Insdn. 

i)  Eromanga,  (Cooks  Erromango),  hat  eine  &st  viereckige 
Form,  9  M.  Länge,  4  M.  Breite  und  Aber  25  M.  Umfang.  Sie  ist 
voll  mässig  hohen  Berge,  von  denen  der  Umponuwonde  im  NW. 
nnd  der  Uwetnnnkum  im  SO.  die  bedeutendsten  shid;  aber  sie  sfaid 
oft  rauh,  kahl  und  unfruchtbar,  die  üppigen  Wilder  der  übrigen 
Inseln  finden  sich  hier  nur  in  den  Thälern  und  Schluchten.  Eben 
so  fehlen  die  reichen  Küstenebenen,  die  Berge  steigen  stets  nahe 
am  Meere  steil  auf,  und  die  Küsten  sind,  wenn  auch  öfter  von 
kleinen  Riffen  umgeben,  sicher  und  gefahrlos.  Wahrscheinlich  hängt 
das  mit  dem  geologischen  Bau  der  Insel  zusammen,  in  der  sich 
neben  vulkanischen  Gesteinen  erhobene  Korailenfelsmassen  in  grosser 
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Xusdehnuug  finden,  nnd  zugleich  erklärt  sich  daraus,  weshalb  das 
Sandelholz  nirgends  häufiger  und  schöner  auftritt  als  hier,  wie 
wahnrheinlich  anch  der  Vorzog  der  grösseren  Gesundheit  des. 
Klimas.  Die  Nordkäste  hat  einige  offene,  schotilose  Baien;  an  der 
Ostkfiste  Hegt  eine  Halbmsel,  die  mit  dem  steilen  Nordostcap  der 
losd  (Cooks  Traitorabead,  18*^  44'  Br.^  169'*  21'  Lge.)  endet,  Aber 
dem.  sich  der  doppelgipflige  Berg  Warantop  erhebt   t'/a  NO. 
v«n  ihr  ist  eine  kldne  Fdseninad  mid  sa  ihren  beiden  Seiten  swet 
Baien,  im  N.  die  Porteniabai'^  der  beste  Ankerplats  der  Kfiste^ 
ubI  die  Halbinsel  sie  gegen  den  Passat  schützt,  im  S.  die  Bai 
Yifim  (Cooksbai  der  Hindier,  bei  Bennett  Sophia),  die  ganz  ohne 
Sdnrtz  ist    Der  SfldtheS  der  Insel  hat  nichts  als  steile,  dfirre 
Berge;  am  Südwestcap  Hegt  die  kleine  Bai  Noras  (Sonthbay  der 
Händler),  aber  der  besuchteste  Theil  der  Westküste  ist  die  Bai 
Marekini  (Dillon),  eine  gegen  W.  offene  Riieede  mit  Ankergrund 
nur  nahe  am  Lande  und  von  steilen  Bergen  umgeben,  zwischen 
denen  der  Fluss  Bunkar  (Harris  der  Europäer)  in  einer  tiefen, 
romantischen  Schlucht  zum  Meere  fliesst,  nördlicher  ist  noch  eine 
kleine  Bai  bei  dem  Dorfe  Sifu  und  nahe  dabei  im  N.  die  ganz 
offene  Bai  Nawin  (Elizabeth  der  Händler). 

2)  Tana,  (Tauna),  ist,  obschon  das  Wort  bloss  Land,  wie 
das  oft  als  Name  angegebene  Tana  asore  das  grosse  Land  be- 
deutet, jetzt  der  hergebrachte  Name  für  die  Insel,  die  eigentlich 
Aipere  (Aipari)  heisst'*).    Sie  liegt  5  M.  S.  von  Eromanga  und 
bat  5  IL  Länge^  3  M.  Breite  und  einen  Umfong  von  18  bis  20  M.. 
Wenn  rie  aadi  ganz  gebirgig  ist,  so  giebt  es  doch  höhere  Berge 
(von  8  bis  900  M.  Höhe)  nur  im  Sfidtheil,  der  höchste  Berg,  Tnknar^ 
liegt  im  SW.  des  Vnlkans;  im  nördlichen  Theil  sind  die  Berge  ge* 
nndet,  oft  flachgipflig,  nnd  das  Land  scfaemt  im  Innern  die  Hoch* 
ebenenibrm  anzunehmen,  bis  es  sich  von  einem  durch  den  BteQen 
Aldiaiig  der  Nordwestseite  kenntlichen  Beige  sanft  zum  Nordende 
herabsenkt  Das  Gestein  ist  nberwiegaid  vulkanisch;  doch  fehlt  es 
oidit  an  erhobenem  Madrepoienkalkstein.  Seit  Cöoks  Zeit  ist  die 
Ind  mit  Recht  ihrer  Sdiönheit  und  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit 
faan»er  berühmt;  sie  ist  mit  der  üppigsten  Vegetation  geschmückt 
und  gut  bewässert,  allein  das  Klima  nicht  gesund.    Die  Küsten 
sind  trotz  einzelner  kleiner  Riffe  'an  den  Stranden  sicher  und  ge- 
fahrlos.   Die  westliche  ist  hafenlos,  •  und  zwei  weite,  gegen  dea 
Passat  geschützte  Baien  sind  nur  offene  Kheeden,  die  südliche  heisst 
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bei  den  Händlern  Whitebeach  (Jeirus  bei  Erskine),  die  nördliche, 
Wakus  (bei  Rietmann")  Lonantomor,  Blackbeach  der  Händler),  ist 
der  beste  Ankerplatz  dieser  Küste.  Die  Sudkuste  ist  hoch  und 
kfibn,  die  östliche  bat  einen  Ankerplats  nur  am  Südende  in  dem 
kleinen  Hafen  Empabo  (19  51'  Br^  169**  28'  Lge^  Cooks  Reso- 
Intton),  einer  Bodit  von  '/i  ^*  I<ftnfei  deren  OsttbeO  ein  grosses 
Korallenriff  einnimmt,  mit  beschwedichem  Zugänge  und  ohne  Scfaots 
gegen  N.  Eine  schmale  Halbinsel  trennt  sie  von  der  Sfldkdste, 
am  Grande  liegt  eme  weite,  sompfige  Niederung,  aus  der  .ein  Thal 
in  die  Berge  fOhrt;  dagegen  bildet  die  WestkOste  des  Hafens  der 
steile,  dicht  bewaldete  Berg  Inikahi  von  200  M.  Höhe,  an  dem  sich 
heisse  Minerakiuellen  und  Solfataren  mit  Quellen  von  heissem 
Wasser  und  SchwefeldSmpfen  finden.  Hinter  ihm  erhebt  sidi  der 
Vulkan  Yasowa*^),  in  einer  weiten,  kahlen«  mit  Asche  und  Skorien 
bedeckten  Ebene,  die  ohne  Zweifel  das  alte  Kraterbecken  ist,  ein 
200  M.  hoher  Asclienkegel  mit  einem  200  F.  tiefen  Krater,  der 
durch  niedrige  Rücken  in  fünf  Becken  getheilt  ist,  von  denen  meh- 
rere mit  geschmolzener  Lava  gefüllt  sind.  Der  Berg  ist  fortwährend 
thätig  und  wirft  alle  5  bis  10  Minuten  Lavabrockcn  in  die  Luft; 
er  liefert  auch  Obsidian  upd  besonders  viel  Schwefel,  den  jetzt 
europäische  Schiffe  in  der  an  der  Ostküste  dem  Vulkan  nahe 
liegenden  Sulphurbai  ausführen.  An  der  Nordseite  des  Yasowa 
liegt  ein  schöner,  süsser  See. 

3)  Aniwa,  (Niua,  der  polynesische  Name  der  Insel,  in  Tana 
Immer),  eine  kleine  Insel  3  M.  NO.  von  Tana  (19°  17'  Br., 
169®  22'  Lge.)^  die  nur  niedrig  ist  und  aus  Korallenkalk  zu  be- 
stehen scheint,  von  Riffen  umgeben  und  ohne  einen  Ankerplatz. 
Sie  hat  nur  wenig  Trinkwasser  in  Teichen,  ,  ist  aber  nidit  unfrucht- 
bar und  gesunder  als  die  umliegenden  Inseln. 

4)  Futuna,  (polynesisch,  bei  den  Tanesen  Eranan),  eine 
kl«ne  Insel  8  M.  O.  von  Tana,  die  östlichste  des  Archipels  und 
von  4  M.  Umfaug.  Sie  besteht  aus  einem  oben  flachen  Tafelberge 
von  588  M.  Höhe,  dessen  Abhänge  so  steil  sind,  dass  sie  an 
einigen  ^Punkten  auf  rohen  Leitern  erstiegen  werden  müssen,  und 
der  gut  bewaldet  und  von  Sdduchten  serschnitten  ist;  in  der  firucht- 
baren,  sdmialen  Kustenebene,  die  ihn  umgiebt,  and  den  Bergthälern 
lebt  die  Bevölkerung  der  Insel.  Die  Küsten  sind  steil,  sicher  ohne 
Riffe;  ankern  lässt  sich  nur  in  der  kleinen  Bai  Herald  (19"  31'  Br., 
170"  11'  Lge.)  am  Nordwestcap  nahe  am  Lande.    Auf  dem  Nord- 
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<i8tcap  liegt  ein  kleiner,  isolirter  Pik,  der  in  der  Feme  einer  beson- 
deien  Insel  gleicht'^). 

5)  Aneityum,  (Aneiteum,  Cooks  AnnattomX  die  sfidlichste  Insel 
<les  Archipels,  liegt  10  M.  S.  von  Tana  und  hat  3  M.  Länge  von 
0.  nach  W.,  2  M.  Breite  und  gegen  10  M.  Umfang.    Ihre  Berge 
haben,  Nvie  die  von  Tana,  nicht  die  scharfen  Rücken  und  Piks  der 
übrigen  Inseln  und  sind  zum  Theil  bewaldet,  grosse  Stellen  haben 
auch  kahlen,   rothen  Boden;  das  Gestein  ist  überwiegend  vulka- 
nisch'-). Der  höchste  ist  der  doppelgipflige  Sattelberg  (der  Händler) 
im  Westtheil,   dessen  Spitzen  die  Einwohner  Inrero  atamaing  und 
Inrero  atahaing  lim  O.,  850  M.)  nennen^'').    Im  Osttheil  liegt  der 
Neropahei  (768  M.)  und  SW.  von  ihm  der  Netiji  und  östlich  von 
beiden  ein  tiefes,  kraterähnliches  Becken  mit  dem  Dorfe  Anumej 
und  dem  oberen  Laufe  eines  Baches,  der  in  einer  romantischen 
ScUncht  gegen  S.  in  das  Kästenland  von  Umej  eintritt  Um  diese 
Berge  liegen  fruchtbare,  gnt  bewaldete  Kflstenebenen,  die  an  der 
Kordseite  am  breitesten  und  oft  sumpfig  sind;  die  Strande  sind  be- 
sonden  an  der  Nordküste  von  grossen  Korallenriffen  umgeben,  vor 
deneo'aber  keine  Ge&hr  ist,  mit  Ausnahme  eines  isolirten  Riffes  an 
der  WestkOste.  An  der  Nordkuste  fuhren  schmale  Pässe  durch  die 
lUfle  SU  kleinen  Ankerplätzen,  (wie  der  Hafen  Pattik  bei  Aname); 
aber  der  beste  Hafen  ist  der  von  Anelgauhat  (Inyang)  an  der  Sfid- 
«estsdte  der  Insel  (20"  15'  Br.,  169°  45'  Lge.)  zwischen  der  Küste 
und  einem  grossen  Korallenriff,  der  efaien  breiten,  sidieren  Eingang 
and  hn  Inneren  Schutz  gegen  den  Passat  hat,  allein  gegen  W.  ganz 
offen  ist.    Auf  dem  Ritfe  davor  liegen  zwei  kleine,  mit  grobem 
Grase  bedeckte  Sandinseln,  deren  grössere  {Inyang  oder  Walfisch- 
insel) der  Sitz  einer  englischen  Walfischfängerstation  ist. 

Endlich  findet  man  noch  zwei  Grade  südlicher  zwei  Inseln, 
die,  da  sie  vulkanischer*  Natur  sind  und  in  der  Verlängerung  der 
Spalte  liegen,  aus  der  die  Vulkane  der  Hebriden  hervorgebrochen 
sind,  ihnen  zugerechnet  werden  müssen.  Die  westliche,  Matthews, 
{von  den  Entdeckern  Marshall  und  Gilbert  1789  benannt,  22"  20'  Br., 
171  20*  Lge.),  hat  nur  7«  ^*  Umfang  und  ist  von  sehr  tiefem 
Meer  umgeben,  ein  Vulkan  von  142  M.  Hohe  mit  einem  halb  ein- 
gestärzten  Krata,  aus  dem  wie  auch  aus  den  Spalten  an  den  Ab- 
hängen Rauch*  und  Dampfwolken  aufsteigen,  und  dem  zu  Zeiten 
Lavastrome  entfliessen.  Der  sweiten  Insel  gab  der  Entdecker,  Cap. 
Feam,  1798  den  Namen  Hunter,  aber  Kmsensterns  Vorschlag,  sie» 
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um  Verwechslungen  zu  meiden,  Fearn  zu  benennen,  ist  allgemeio 
angenommen.  Sie  ist  tiii  konischer,  vulkanischer  Fels  (22"  24' Br., 
172**  5'  Lge.)  von  kaum  74  Umfang  und  297  M.  Höhe,  an 
dessen  steilen,  bewaldeten  Abhängen  noch  hier  und  da  Schwelel- 
dampfwolken  aus  Spalten  sich  erheben'^).  Endlich  liegt  noch  35  M. 
O.  von  Fearn  das  V2  lange  Riff  Conway  (Rapid)  mit  einer 
kleinen  Sandinsel  in  der  Mitte. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Bewohner  der  Hebriden. 

Die  fiewohner  des  Archipels  sind  nach  ihrem  Aensseren,  ihren 
Sprachen»  Sitten  imd  Ansichten  ein  melanesischer  und  bei  viel» 
ftchai  Abweichungen  iwischen  den  einzelnen  Insehi  doch  in  allen 
ein  mid  derselbe  Volksstanmi.  Unter  ihnen  finden  sich  jedoch 
polynesische  Elemente,  die  ursprünglich  aus  Colonien  von  den 
ösüiclieren  Inseln  hervorgegangen  zu  sein  scheinen.  Die  Bewohner 
von  Aniwa  und  Futuna  sprechen  noch  jetzt  einen  polynesischen 
Dialekt  und  haben  sogar  ihre  Inseln  nach  denen  benannt,  von 
welchen  die  Colonisten  eingewandert  sind.  (Niua  bei  Tonga  und 
Futuna,  das  Iloorn  der  Karten);  eben  so  wohnt  in  Mai  ein  Stamm, 
der  noch  polynesisch  spricht  'j.  Ausserdem  sind  auch  einzelne  Po- 
lynesier,  durch  Stürme  verschlagen,  öfter  hier  angetrieben  worden. 
Schon  Quiros  sah  in  Merena  Menschen  von  verschiedener  Farbe 
und  Haarbildung  und  schloss  daraus  bereits  auf  Mischungen  der 
Ureinwohner  mit  einem  hellfarbigen  Culturvolk;  Murray  fährt  eine 
Tradition  der  Bewohner  von  Aneityum  von  einer  Einwanderung  ans 
Savaiki  in  Samoa  an,  ond  in  Efat  und  Tana  haben  die  Missionare 
einzehie  ToQganer  und  Samoaner  unter  den  Einwohnern  gefunden. 
Dass  also  die  Polynesier  Ein^uss  auf  diesen  melanesischen  VoUn- 
stamm  ausgeübt  haben,  wurd  sich  nicht  leugnen  lassen;  wie  weit  er 
aber  gegangen  ist,  lässt  sich  ffir  jetzt  nicht  entscheiden  und  wird 
auch  scbwerlidi  jemals  entschieden  werden  können^ 

Der  Charakter  der  Bewohner  der  Hebriden  wird  gewöhnlich 
höchst  ungünstig  geschildert;  Venrath,  Kriegs-  und  Mordlust  gelten 
iur  seine  Hauptzfige,  fast  überall  scheuen  sich  die  europäischen 
Seeleute,  das  Land  zu  betreten,  und  auch  die  Missionare  stellen  sie 
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auf  eine  sittlich  überaus  niedrige  Stufe.  Ohne  Zweifel  haben  diese 
Ansichten  eine  gewisse  Berechtigung.  Argwohn  und  Misstrauen, 
Math  und  Kriegslust  haben  diese  Menschen  mit  den  übrigen  Mela- 
nesiern  gemein,  und  die  Absonderung  in  viele  kleine,  so  oft  feind- 
selige Stämme  trägt  dazu  bei,  diese  Eigenthümlichkeiten  zu  steigern. 
Aber  andrerseits  darf  man  nicht  vergessen,  dass  gerade  sie  mehr 
als  alle  übrigen  Melanesier  in  dem  letzten  halben  Jahrhundert  von 
den  Europäern  gemisshandelt,  von  verworfenen  Seeleuten  bestohlen, 
verwundet,  gemordet,  in  die  Sclaverei  geführt  sind,  und  wird  daher 
die  Grändtfaaten  begreiflich  finden,  von  denen  die  Geschichte  der 
fierfilmmgen  zwischen  den  Europäern  nnd  ihnen  voll  ist,  and  die 
Ton  der  engUscben  Regiemng  in  einzekien  Fällen  angeordneten  Be- 
straftmgen  haben  das  Uebel  noch  ärger  gemacht,  da  sie  jedeneit 
die  Uoscbaldlgen  treffen.  Wo  es  aber  den  Missionaren  gelangen 
ist,  ihr  Vertrauen  in  erwerben,  da  ist  auch  bald  eine  auffallende 
VecänderoDg  mit  ihnen  eingetreten;  die  jetzt  bekehrten  Bewohner 
von  Aoatjrum  sind  bei  aller  Furchtsamkeit  freundlich  and  gefallig, 
gelehrig  und  geschickt,  ihr  sittlicher  Zustand  ist  vollkommen  befrie- 
digend,  und  man  ist  nach  solchen  Erfahrungen  berechtigt,  die 
hauptaachlichste  Veranlassung  zu  Mordthaten  und  Ueberfällen  in 
dem  Verhalten  der  Europäer  zu  suchen.  Die  Missionare  rühmen 
oft  ihre  Energie  und  Thatkraft,  und  als  Arbeiter  werden  sie  von 
den  Europäern  den  Polynesiern  weit  vorgezogen;  auch  an  geistiger 
Kralt  dürften  sie  den  let/.cn  wenigstens  gleichkommen,  wenn  sie 
ihnen  auch  in  der  Bildung  sehr  nachstehen. 

Ihre  Zahl  lässt  sich  kaum  mit  einiger  Sicherheit  schätzen.  Von 
den  südlichen  Inseln  weiss  man,  dass  1867  Aneityum  1800,  Aniwa 
gegen  300,  Futuna  900  Einwohner  hatte,  in  Tana  nnd  Efat  scheinen 
in  jeder  Insel  10,000  bis  12,000,  in  Eromanga  gegen  5000  za 
leben.   Nach  Aneityum  berechnet,  Wörde  die  Zahl  der  Einwohner 
des  Archipels  120,000  betragen,  was  vielleicht  noch  zn  viel  ist 
Befam  rechnet  jetzt  134,500,  Forster  schätzte  sie  auf  200,000,  und 
glaubte,  dass  Maükolo  allehi  50,000,  Tana  20,000  Einwohner  habe. 
I>aas  die  Bev51kerang  im  Abnehmen  begriffen  ist,  lässt  sich  nidit 
leugnen;  in  Aneityam  ergab  eine  Zählung  1859  3513  Einwohner, 
während  8  Jahr  später  nur  1800  waren.  Es  ist  das  die  Folge  der 
unaufhdrlidien  Kriege  und  Mordthaten,  wie  der  Ungesundhdt  des 
Klimas  and  der  verheerenden  Krankheiten,  die  namentlich  in 
Folge  der   häufigeren   Berfihrongen   mit   den  Europäern  sich 
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unter  ihnen  verbreitet  haben»  wie  Masern,  Pocken,  Influenza, 
Dyssenterie. 

In  der  körperlichen  Bildung  zeigen  sie  trotz  der  Ueberein- 
stimmung  im  Ganzen  doch  im  Einzelnen  manche,  oft  selbst  auf- 
fallende \'erschiedenheiten.  Sie  sind  von  mittlerer  Grosse,  eher 
klein,  allein  meistens  gut  und  kräftig  gebaut,  die  Haut  häufig  mit 
einer  Art  weicher  Daunen  bedeckt.  Den  Europäern  erscheinen 
sie  hässlich,  besonders  die  Frauen,  die  freilich  durch  die  oft  lang 
herabhängenden  Brüste  sehr  entstellt  werden;  allein  die  Ilässlichkeit 
liegt  hauptsächlich  in  den  Gesichtszügen  und  steigert  sieb  bei  den 
Malikolesen  so^  dass  sie  geradezu  affenähnlich  aussehen,  während 
die  Eromangesen  häufig  den  afrikanischen  Negern  nicht  unähnlich 
sind;  doch  sind  in  den  Centraiinseln  die  Züge  gewöhnlich  nicht  so 
wild  und  milder  als  in  den  gädlichen.  Die  darin  aich  anssprechen- 
den  CharaktereigenthfimUcIikeiten,  Misstraoen  und  Hintedistt  tragen 
auch  dazu  bei,  sie  noch  unangenehmer  zu  machen.  Andrerseits 
ist  dagegen  die  Vermischung  mit  Polynesiem  bei  Manchen  nnvei^ 
kennbar,  und  sie  eiUärt  es  vielleicht  sum  TheU,  wenn  in  einzelnen 
Fällen  die  Gesichtazfige  als  nidit  unangenehm  bezeichnet  werden. 
Die  Haut£ube  ist  gewöhnlich  ein  sehr  dunkles,  rdtbliches  Kupfer- 
braun; das  Haar  ist  stark  gekräuselt,  oft  ganz  wollig,  schwarz, 
allein  in  Tana  öfter  hdlbraun. 

Ke  Nahrung  dieser  Menschen  ist  überwiegend  eine  vege- 
tabile,  sie  leben  von  dem,  was  sie  in  ihren  Pflanzungen  erziehen, 
und  die  Wälder  des  Landes  ihnen  liefern.  Von  animaler  Nahrung 
brauchen  sie  Schweine,  Hühner,  auch  den  Megapodius,  wie  andere 
wilde  Vögel,  in  grosser  Ausdehnung  Fische  und  Muscheln.  Anthro- 
pophagie wird  allgemein  geübt  sie  fressen  erschlagene  Feinde 
und  alle  aus  anderen  Inseln  an  das  Land  getriebenen  Menschen, 
wenn  sie  keine  Freunde  oder  Bekannten  haben,  tödten  deshalb 
Menschen,  ja  in  Tana  dienen  selbst  die  Leichen  der  eigenen  Stam- 
mesglieder zur  Speise  oder  werden  dazu  an  andere  Stamme  verkauft, 
auch  herrscht  die  Sitte,  bei  solchen  Festen  Stücke  des  Fleisches  als 
Geschenk  an  JBefirenndete  zu  senden.  Aber  der  Einiiuss  der  Missio* 
nare  zerstört  diese  schreckliche  Sitte  hier,  wie  überall  im  Ocean« 
schnell^).  Tabak  lieben  sie,  wo  sie  mit  Europäern  in  Verbindung 
getreten  sind,  leidenschaftlich;  der  Genuss  des  Betel  wird  nut  Be- 
stinmiüieit  nur  von  den  Bewohnern  der  Banksinsebi  erwähnt^.  Sie 
kochen  die  Spdsen  in  den  bekannten  Oefen,  in  Tana  auch  im 
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Wasser  der  heiasen  QoelleDy  und  sind  in  der  Henftdlong-  compli- 
ctrtocr  Gerichte  nicht  nner&hren^.  Als  Getränke  dienen  Kokos- 
mikb  und  Wasser;  nnr  Qoiros  will  in  Merena  die  Bereitung  des 
Faküdns  bemerkt  haben.  Der  Gennss  der  bduuuiten  Kawa  findet 
sich  allenthalben,  und  dis  Bereitung  ist  gans  dieselbe,  wie  bd  den 
Folfnesiero;  sie  wird  Abends  in  grossen  Gesellschaften  unter  fder^ 
liehen  Ceremonien  getrunken,  und  dies  wie  die  Ausschliessung  der 
Frauen  davon  beweiset,  dass  ursprünglich  religiöse  Gebräuche  damit 
verbunden  waren.  Die  Frauen  essen  stets  getrennt  von  den  M«^nnern, 
in  den  Banksinseln  giebt  es  sogar  besondere  Essplätze  für  die  ein- 
lelnen  Stände  des  Volks  je  nach  ihrem  Range. 

Von  Kleidung  ist  bei  den  Bewohnern  des  Archipels  kaum 
die  Rede.    Die  Männer  gehen  in  den  meisten  Inseln  nackt,  in  den 
Banksinseln  sogar  manchmal  die  Frauen,  namentlich  die  unverhei- 
ratheten;  in  den  Centralinseln  ist  jedoch  ein  Mattenstreifen  um  die 
Schamtheile  im  Gebrauch,  der  wahrscheinlich  von  den  Polynesiem 
entlehnt  und  der  Maro  derselben  ist,  in  Fate  wird  selbst  noch  ein 
zweiter  Schurz  ans  Matte  darüber  getragen.  Dagegen  ist  aligemeine 
Sitte,  einen  aus  Matte  geflochtenen,  scharf  angesogenen  Gflitel  um 
den  Leib  tu  tragen  und  das  in  Blätter  oder  Zeug')  gewickelte  Ge- 
sdilechtaglied  daran  zu  befestigen.    Die  Frauen  smd  gewöhnlich 
mit  kunen  Rocken  aus  Matten  von  Blättern  oder  Rindefosem  be- 
kleidet Zierrathe  brauchen  beide  Geschlechter  mannigfaltig.  Das 
Haar  tragen  die  Männer  in  den  meisten  Inseln  entweder  in  grossen 
Banddo  wie  in  Viti  oder  auf  dem  Scheitel  zusammengebunden; 
dns^  in  den  Inseln  im  S.  von  Eromanga  herrscht  die  Sitte,  es  in 
mdirere  hundert  kleine,  dünne,  Peitschenschnüren  ähnliche  Stränge 
n  flechten,  die  man  bis  gegen  die  Spitze  mit  der  zähen  Rinde 
einer  kriechenden  Pflanze  umwickelt  und  über  den  Rücken  herab- 
hängen lässt.    Ausserdem  werden  häufig  rothe  oder  weisse  Federn 
im  Haar  getragen,  von  anderen  eine  Art  Mütze  von  Matte  oder 
Zeog,  dazu  noch  ein  Kamm  und  ein  spitzer  Stock  zur  Vertreibung 
des  Ungeziefers,  manchmal  Schildpattringe  oder  Krebsklauen  hinein- 
geflochten; auch  färbt  man  es  häufig  mit  Kalk  oder  Kurkumapulver 
gelb.    Die  Frauen  tragen  es  dagegen  in  der  Regel  kurz  abge- 
schnitten.   In  Tana  und  den  Inseln  umher  wird  auch  der  Bart  wie 
die  Haare  geflochten.    In  Merena  und  den  umliegenden  Inseln 
tragen  Einzelne  weisse  Muscheln  vor  der  Stirn.    Allgemein  sind 
Ohrlöcher,  in  denen  sie  SchUdpattringe,  die  hoch  geschätzt  werden« 
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Mmdwliiy  Stfidse  Holl  oder  Stdn,  Knochen,  Bambus  mit  eingerititeo 
Figuren  tragen.  Auch  durchbohren  sie  die  Nasenwand  und  stecken 
Hoisstacke,  Steine,  Muscheln,  Scfaildpattringe  hinein^  Halsbänder 
sind  von  ICnscfadn,  Stein,  Schildpatt,  Walfischzähnen,  Haaren  ver- 
storbener Verwandter,  Ringe  um  die  Anne  und  oft  anch  um  die  Beine 
aus  Zähnen,  Kokosschalen  und  Muscfadn,  die  leisten  oft  sieriich 
gearbeitet  und  geschnitzt^;  sie  tragen  auch  Speerwerfer  und  Sehlen- 
dem  in  den  Armbändern.  Wbhiriecfaende  Blumen  und 'Blätter,  die  sie 
in  die  Armbänder  oder  das  Kopfhaar  stecken,  sind  beliebt  Allgemein 
ist  es,  das  Gesicht  und  den  Körper  schwarz  mit  Kohle,  roth  mit 
Kurkuma  oder  Ocker  und  weiss  mit  Kalk  (in  Efat  angeblich  nur 
bei  Kriegszügen)  nach  verschiedenen  Mustern  zu  bemalen.  Die 
Tättowirung  der  Polynesicr  findet  sich  in  den  Banksinseln,  gewölm- 
licher  bei  Frauen;  in  den  übrigen  Inseln  fehlt  sie  (ausser  in 
Eromanga),  und  in  Efat,  Tana  und  der  Umgegend  wird  sie  durch 
die  Herstellung  von  Figuren  ersetzt,  die  aus  den  Narben  von  ab- 
sichtlich beigebrachten  Wunden  gebildet  sind.  Die  Beschneidung 
ist  in  den  südlichen  Inseln  allgemeine  Sitte,  in  den  Banksinseln  un- 
bekannt 

Die  Wohnungen  sind  nach  einem  System  errichtet,  allein 
sehr  dflrftjg.  Sie  sind  länglich  vieredcig  und  bestehen  aus  Pfoaten, 
auf  denen  ein  bis  fast  sur  £rde  reichendes,  von  besonderen  Pfosten 
getragenes  Dach  von  Blättern  oder  Gras  ruht;  im  Inneren  sind 
Feueiplätse,  oft  auch  eine  erhöhte  Stätte  sum  Schlafen.  In  den 
sfidlichsten  Inseln  bestehen  sie  sogar  nur  aus  dem  auf  der  Erde 
ruhenden  Dach,  dessen  Enden  theüs  offen,  theils  durch  Rohrstabe 
geschlossen  shid;  in  Tana  fand  Cook  daneben  Gerfiste  von  Stangen, 
die  tum  Aufhängen  von  Lebensmitteln  bestimmt  schienen.  In 
Eromanga  und  Aneityum  sind  es  elende  Hötten  aus  oben  sosam- 
mengebogenen  Bambusstäben  mit  einem  Dach  von  Palmblättern. 
Sie  werden  häufig  mit  niedlichen  Zäunen  umgeben  und  liegen  tlii  ils 
zu  kleinen  Durfern  vereinigt,  theil';  und  gewöhnlicher  in  den  Pflan- 
zungen zerstreut.  In  den  Dörfern  ist  in  der  Mitte  ein  für  öfTent- 
liche  Verhandlungen  und  Festlichkeiten  bestimmter  Platz,  der  in 
Tana.  wo  ihn  ausser  bei  Festlichkeiten  zu  betreten  den  F"rauen 
untersagt  ist,  Marum,  in  Aniwa  Imrim  heisst,  in  Mcrena  eiiicn  Kreis 
von  flachen  Steinen  enthält;  auch  giebt  es  besondere  Gemeindehäuser, 
die  viel  grösser  als  die  Wohnhäuser  sind,  und  in  denen  sich  eine 
Idenge  Knochen  von  geopferten  Thieren  aufgehängt  finden 
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Von  den  Beschäftigungen  der  Bewohner  ist  der  Land  bau 
olme  Zweifel  die  wichtigste.    Sie  treiben  ihn  allerdings  nicht  in 
grosser  Aasdehnung  und  ziehen  nicht  mehr,  als  sie  bedärfen;  allein 
allfiitittlhftn  wild  die  RegeUnäangkeit  «nd  Ordnang  gerOhmt,  die 
äe  in  Suren  Pflanmgen  sdgen.  Sie  ftUen  die  Bäonie,  roden  die 
Wandn  ans«  veibmnen  alles  Hols,  beaibeiten  den  Boden  mit 
nhen,  hölsernen  Spaten  nnd  umgeben  die  daianl  angelegten  Felder 
fBit  sterlichen  Zinnen.   VorzOgliche  Sorge  «enden  sie  dabei  auf 
den  Bau  des  Yams;  in  Tana  pflanien  sie  ihn  anf  grosM,  mit  den 
Händen  aufgeworfenen  Haufen  von  Eide  ohne  einen  Stein  nnd 
nehen  die  Sdilingpflanie  Aber  ein  Gitferwerk.   Ist  das  Land  er* 
schöpft,  so  verlassen  sie  es  und  legen  an  einem  anderen  Orte  neue 
Gärten  an.    Von  Hausthieren   ziehen  sie  Schweine  und  Hühner. 
Fischfang  treiben  sie  nel  weniger;  Netze  und  Angelhaken  brauchen 
sie  hier  und  da,  allein,  wie  es  scheint,  nicht  häufig,  am  gewöiin- 
liclisten  ist  es,  Fische  mit  Speeren,  (jetzt  wohl  auch  mit  Flinten),  zu 
tödten.    Muscheln  und  Korallen   sammeln  sie  in  Körben.  Vögel 
erlegen  sie  mit  Speeren  und  Pfeilen.    Ihre  Boote  sind  roh  und 
ohne  Kunst  gebaut,  gewöhnlich  nur  klein,  grössere  scheint  e«;  be- 
sondrrs  in  den  nördlichen  Inseln  su  geben;  sie  bestehen  aus  aus* 
geholten  Stämmen,    deren   Seiten    auch  wohl  durch  aufgesetzte 
Planken  ersetzt  sind,  und  haben  Ausleger  und  Mäste  für  dreieckige 
Segel.    In  Knnstfleiss  und  Industrie  stehen  sie  anderen  melane- 
sischen  Völkern  nach.   Sie  bereiten  Matten,  S^el,  Stricke,  Korbe, 
dann  (in  Tana)  eine  Art  grobes  Zeug  aus  der  Rinde  von  Bimnen, 
gewöhnUch  eines  Ficns;  irdene  Geschirre  zu  verfertigeil,  versteht 
man,  so  viel  wir  wissen,  nur  in  Merena,  hier  aber  besonders  gnt'*). 
Hsnsgeräth  ist  &st  gans  unbekannt;  sne  haben  Beile  von  Stein 
oder  Holl,  jetzt  auch  von  Eisen;  es  findet  sich  ausserdem  ebie  Art 
bSliemes  Ifoser  erwihnt'^,  auch  Mörsern  und  Eimern  ähnliche 
Gerathe. 

Uefaer  ihre  religiösen  Vorstellungen  sind  wir  nur  sehr  un- 
voflkommen  unterrichtet.  Dass  sie  an  bestimmte  obere  Gottheiten 
glauben,  lässt  sich  wenigstens  vermuthen;  die  von  Turner  als  solche 
(in  Efat)  angegebenen  Namen  Mauitikitiki  und  Tamakaia  scheinen 
freilich  polynesischen  Ursprungs  zu  sein,  in  Aneityum  aber  hi-  ss 
dtT  oberste  Gott,  dessen  Namen  nur  Häuptlinge  und  Priester  aus- 
sprechen durften,  und  dem  man  die  Entstehung  der  Insel  zusclirieb, 
Nongerain.    Dagegen  ist  es  sicher,  dass  die  Seelen  gestorbener 
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Häuptlinge,  wie  es  schon  der  Name  Arema  (Alema)  seigt,  mit  dem 
sie  in  Tana  beieichnet  werden,  (ein  Wort,  das  sogleich  todt  be- 
deutet die  Götter  sind,  die  sie  besonders  verehren,  und  alles  was- 
wir  von  ihrem  Coltos  wissen,  besieht  sich  auf  de;  sie  erhalten  die 
Opfer,  die  besonders  in  Lebensmitteln,  sdtener  in  Menschen,  die 
(in  Fntwia)  serstOckelt  ins  Meer  geworfen  werden,  besteben,  an  sie 
werden  Gebete  gerichtet,  und  man  ruft  sie  in  jeder  Noth,  vor  allem 
in  Krankheiten,  an.  Tempd  seheint  es  nicht  zu  geben;  in  den: 
südlichen  Insdn  verrichten  sie  die  heiligen  Gebräudie  unter  dasRt 
bestimmten  Bäumen,  unter  denen  rohe  Altäre  in  der  Form  von 
vierfüssigen  Tischen  errichtet  sind.  Eigenthümlich  ist  noch  die  Ver- 
ehrung von  Sonne  und  Mond  als  Götter  in  mehreren  Inseln  '^*). 
Darstellungen  der  Götter  besitzen  sie  wenigstens  in  den  südlichen 
Inseln  nicht  *^^),  allein  heilige  Steine  und  Ilolzblöcke,  selbst  einzelne 
Menschen  werden  als  zu  Zeiten  von  Göttern  eingenommen  ange- 
sehen und  dann  hoch  geehrt,  auch  Knochen  und  Schädel  der  Vor- 
nehmen bei  dem  Cultus  als  Vertreter  der  Götter  betrachtet.  Priester 
giebt  es  allenthalben;  nicht  bloss  die  Iläuptlinj^^e  sind  es,  sie 
scheinen  auch  einen  besonderen  Stand  zu  bilden,  und  ihre  Bedeutung 
ist  sehr  gross,  da  ihnen  die  Ausübung  der  auf  erstaunliche  Weise 
gefUrchteten  Zauberei  obliegt.  Es  giebt  Zauberer,  die  unter  An- 
wendung gewisser  Ceremonien  Regen,  Gewitter,  Ungesiefer  u.  s.  w. 
hervorliringen;  aber  die  gefftrchtetsten  sind  die,  welche  Krankheiten 
erzeugen,  und  jede  dersdben  schreibt  man  einem  solchen  zu'^*). 
Auch  das  Tapu  ist  ihnen  bekannt  und  wird  gans  so  angesehen  wie 
bei  den  Polynesiera ''^),  und  der  Glaube  an  eine  Unterwelt,  dior 
gewöhnlich  in  ein  Land  im  Westen  verlegt  wird,  ist  in  den  sfidlidien 
Inseln  allgemein  verbreitet  Endlich  werden  grosse  Feste,  die  ge- 
wöhnlich mit  Gastmählern,  Tänzen  u.  dergl.  verbunden  sind,  nidit 
selten  gefeiert  Die  Begräbnissfeierlichkeiten,  die  sehr  ver^ 
schiedenartig  zu  sein  Schemen,  kennen  wir  nur  von  den  sädlichen 
Inseln.  In  Eiomanga  werden  Todte  nackt  oder  in  Kokosblätter 
gewickelt  begraben  und  an  dem  Ende  des  Grabes  Pfosten  aufge- 
richtet; in  Tana  bekleidet  man  sie  mit  Zeug,  bemalt  das  Ciesicht 
rotii  und  legt  hie  in  sitzender  Stellung  in  ein  tiefes  Grab,  aber  in 
eine  Nische,  die  in  der  einen  Seite  desselben  angebraclii  ist.  In 
Aneityum  warf  man  sie  vor  der  Bekehrung,  die  Männer  nackt  und 
mit  roth  bemaltem  Gesicht,  die  Frauen  in  ihre  Röcke  gewickelt, 
in  das  Meer;  aber  hier  wurden  die  Vornehmen  auch  begraben  und 
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(vie  anch  in  Taiia)  vorher  in  rings  umschlossenen  Hfitten  ßn  Anei- 
tTian  bb  snm  Kopf  in  die  Erde  gegraben)  ansgnstdlfc  und  der 
Scbldel  erst  nach  der  Zerstorang  des  Fleisches  som  Coltus  ge> 
brandit  Allenthalben  sind  ceremonielle  TVanerklagen  Sitte,  in  Tana 
bemalt  man  das  Gesicht  som  Zeichen  der  Traner  schwarz,  und  m 
Eromaoga  dürfen  die  Angehörigen  nichts  von  dem  essen,  was  in 
der  Nfihe  des  Grabes  gewachsen  ist  In  Merena  erwähnt  Quiros 
grössere  Begräbnissplätze.  In  den  sfidlichen  Inseln  ist  es  Gebrauch» 
bei  dem  Tode  eines  Vornehmen  einige  Menschen  zu  schlachten 
oder  lebendig  mit  ihm  zu  begraben,  in  Ancityum  allein  bei  dem 
eines  Mannes  seine  Wittwe,  bei  dem  eines  geliebten  Kindes  wohl 
seine  Mutter  oder  eine  andere  weibliche  Verwandte  zu  erwürgen, 
(weshalb  jede  Frau  vom  Tage  ihrer  Verheirathung  an  den  dazu  be- 
stimmten kleinen  Strick  um  den  Hals  trug),  und  mit  zu  bestatten; 
eben  so  lassen  sich,  wie  in  Viti,  Greise,  besonders  Häuptlinge,  unter 
feierlichen  Cerenionien  noch  vor  ihrem  Tode  lebendig  begraben, 
sie  halten  das  für  eine  grosse  £bre  und  verlangen  es  von  den 
Ihiigen. 

Was  wir  von  den  politischen  Institutionen  dieses  Volksstamms 
wissen,  ist  sehr  därftig,  und  bezieht  sich  nur  auf  die  südlichen 
bsefai,  es  macht  zugleich  den  Eindruck  eüies  tiefen  Verfalls.  Es 
besteht  eine  Eintheilung  des  Volkes  in  Stämme,  die  besondere 
Namen  föhren  und  von  einander  getrennt  und  gewöhnlich  in  Streit 
snler  einander  verwickelt  leben.  Daneben  besteht  noch  eine  andere 
Abtfaeihmg  in  Districte,  ohne  dass  wir  wissen,  ob  sie  mit  den 
Stammen  zusammenfallen,  was  allerdings  wahrscheinlich  ist,  und  die 
BiMricte  zerfallen  wieder  in  Unterabtheilungen '%  denen  die  einzelnen 
Dorfer  entsprechen  mögen,  von  denen  immer  ebes  tOit  den  Hauptort 
des  Districtes  gilt.  Die  Missionare  geben  die  Namen  von  6  Districten 
in  Aneityum,  eben  so  vielen  in  Futuna  und  t,  in  Eromanga  ^''*), 
an.  In  allen  Inseln  finden  sich  Häüptlinge  crwcilint,  und  wenn 
manche  Beobachter  geglaubt  haben,  sie  lebten  ohne  alle  politische 
Ordnung,  jede  Familie  für  sich  und  durch  den  Hausvater  i)atriarcha- 
lisch  geleitet,  so  beweiset  das,  wie  schwer  die  Standesunterschiede 
äusscrlich  erkennbar  und  wie  gross  die  politische  Auflösung  und 
Zerrüttung  ist.  Denn  dass  sie  mit  grosser  Ehrfurcht  behandelt  und 
als  heilig  betrachtet  werden,  ist  bei  Personen,  die  künftig  zu  Göttern 
erhoben  werden,  leicht  begreiflich,  wenn  sie  sich  auch  äusserlich 
nicht  von  ihren  Unterthanen  unterscheiden,  und  dass  ihre  Würde 
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«rblich  ist,  kann  keinem  Zweifd  anterli^^n.  Aber  wirkliche  Macht 
und  Ansehn  verleihen  ihnen  gewiss  nur  die  persönlichen  Eigen* 
Schäften.  Sie  zerfallen  öbrigens  in  Häuptlinge  von  höherem  Ranges 
(Natamonok  in  Eromangn^  Ariki  (Aliki)  in  Tana  mit  dem  polyneri- 
sehen  Namen,  Natimarith  in  Aneityam)  und  ntediigeie;  jene  sdieinen 
den  Districtan  oder  Stämmen,  diese  den  Unterabtbeilnngen  vorsn* 
stehen.  Die  übrigen  Einwohner  smd  freie  Männer.  Von  Institationen 
werden  nur  allgemeine  Versammlungen  erwähnt  smr  Beratung  der 
oflentlichen  Angelegenheiten;  jeder  Häuptling  hat  einen  Sprecher, 
der  darin  ilQr  ihn  das  Wort  fuhrt  Allerdings  solleii  Mord  und 
Diebstahl  mit  dem  Tode  bestraft  werden,  in  Aneityum  das  Aner- 
bieten eines  Schweins  für  eine  genügende  Busse  einer  Mordthat  ge- 
golten haben;  wahrscheinlich  aber  nimmt,  wo  nicht  der  persönliche 
Einfluss  des  Häuptlings  ausreicht,  jeder  sich  selbst  das  Recht.  Das 
Gebiet  eines  Stammes  scheint  Gesamniteigenthum  seiner  Mitglieder 
und  jedem  gestattet  zu  sein,  davon  nach  Belieben  zu  bebauen; 
Privateigenthum  besteht  nur  für  die  Wohnungen  und  die  Kokos- 
palmen. Was  endlich  die  Verbindung  der  Supwe  in  Wanualawa 
bedeutet,  die  fast  alle  Männer  der  Insel  umfasst,  die  in  verschiedene 
Klassen  getheilt  sind,  in  denen  sie  allmählich  aufrücken,  und  die  in 
den  sogenannten  Klubhäusern  ^'^)  gemeinsame  Mahlzeiten  einnehmen, 
lässt  sich  nicht  sagen;  sie  erinnert  jedoch  auffallend  an  die  Areoi 
der  Tahitier. 

Bei  der  Absonderung  der  Stämme  und  der  Kriegslast  der  Be- 
völkerung sind  Kriege  sehr  häufig,  Kampf  die  haoptsäclilichste^ 
fast  die  einsige  Bescfaäfügang  der  Männer,  die  Wildheit,  die 
sie  dabei  an  den  Tag  legen,  ist  wahrhaft  erstaunlich.  Niemals 
verlassen  sie  ihre  Häuser  ohne  die  Waffisn,  die  sie  Nachts  stets  in 
der  Nähe  haben;  in  ihrem  Gebrauch  sind  sie  sehr  geschickt,  schon 
die  Knaben  üben  sich  beständig  darin.  Ihre  Kampfesart  besteht  in 
Hinterhalten  und  Ueberfällen,  die  offene  Schlacht  vermeiden  sie. 
Die  Leiche  des  Ersdilagenen  bietet  man  (in  Tana)  dem  Besiegten 
ZOT  Auslösung  an,  erst,  wenn  sie  zurückgewiesen  wird,  dient  sie  zur 
Speise.  Schädel  der  Getödtetcn  dienen  als  Trophäen,  die  man  in 
den  Häusern  der  Häuptlinge  aufhängt.  In  Efat  begleitet  den  Antrag 
zu  einem  FriedensscliJuss  das  Anerbieten  einer  Leiche  des  eigenen 
Stammes.  Ihre  Waffen  sind  sorgfällig  und  geschickt  gearbeitet, 
sie  halten  sie  sehr  hoch  und  verkauften  sie  daiier  früher  nur  selten 
und  ungern.    Die  Hauptwa(fe  sind  die  5  Fuss  langen  Bogen  aus 
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Gimaiinenholi  und  Pfeile  von  4  Fnst  Länge  am  Rohr  mit  harten» 
tbeib  gescbärflen,  tbeOs  mit  Widerhaken  versehenen  Spitzen  von 
Hobt  ^  durch  Bast  mit  dem  Rohr  verhimden  werden;  die  Sitte, 
ik  ttä  einer  schwanen  Fflaniensnbstans  an  vergiften,  scheint  nur 
Ol  den  sfidücheo  Insdn  unbekannt  su  sein.  In  Mahkolo  tragen  sie 
um  d  as  Handgelenk  h(Hxeme,  mit  Bast  umwickelte  Kegel,  die  Hand 
tot  dem  Zurückprallen  der  Bogensehne  zu  schützen'*).  Dann 
haben  sie  Keulen  für  den  Kampf  im  Handgemenge  aus  Casuarinen- 
\io\z  und  in  den  eiiuelnen  Inseln  von  verscliiedcnen  Formen,  thoils 
sternförmig  geschnitzt,  Üieils  mit  schar frandigen  Platten  oder  mit 
Hockern  und  Zapfen  und  Speere,  die  in  den  südlichen  Inseln 
manchmal  roh  gearbeitet  sind,  mit  Spitzen  wie  die  Pfeile  und  hier 
und  da  auch  vergiftet;  eigenthümlich  ist  die  Art,  sie  mit  Hülfe 
eines  6  bis  8  Zoll  langen  Strickes  mit  einer  Schlinge  an  einem 
£ade,  in  welche  sie  den  Finger  legen,  und  einem  Knoten  am  an- 
dsRO,  auf  dem  die  Spitxe  des  mit  den  übrigen  Fingern  gehaltenen 
Speeres  ruht,  zu  werfen.  In  viden  Inseln  brauchen  sie  auch  aus 
Kokosbast  geflochtene  Schleudern  zum  Werfen  von  Steinen  und  (in 
Jana)  den  Kawas,  ein  i'/t  Fuss  langes  Stück  Korallenkalkstein, 
dsi  mit  der  Hand  geworfim  wird.  Schilde  von  Hola  will  Quiros  in 
Mcrena  gesehen  haben.  Jetzt  sind  fibrigens,  wo  Verkehr  mit 
Isropaero  besteht,  diese  Waffen  snm  Theil  schon  ausser  Gebranch 
gdumunen  und  durch  die  Flinte  und  das  eiserne  Beil  ersetzt.  Hier 
and  da  finden  sich  rohe  FestuQgswerke  um  die  Dörfer  aus  Wällen 
foo  Hob  oder  Korallenkalk  (in  Efat);  in  Eromanga  scfafitsen  sie 
sie  doch  Pfeilspitzen  oder  scharfe  Bambusstäbe  in  i  bis  2  Fuss 
tieftQ,  mit  Blättern  bedeckten  Gruben.  Zn  Eriegshistrumenten  dienen 
TVommeln  und  Muscfaeltrompeten. 

Polygamie  besteht  überall,  doch  haben  selbst  die  Häuptlinge 
sor  wenige  Frauen.  Den  Abschluss  einer  Ehe  wie  die  Geburt  eines 
Kindes  begleiten  gewisse  Feierlichkeiten.  Die  Frauen  werden  von 
<Ien  Angehörigen  gekauft,  der  Preis  beträgt  für  eine  3  Schweine,  in 
Eromanga  2  Flinten.  Beim  Tode  des  Mannes  fallen  sie  an  seinen 
Bruder.  Sie  sind  gewöhnlich  keusch  und  züchtig;  wenn  Ehebruch 
vorkommt,  so  bestraft  ihn  der  beleidigte  Gatte.  Die  Lage  der 
Frauen,  die  auch  in  den  Ansichten  des  Volks  als  niedriger  stehende 
Wesen  betrachtet  werden,  ist  hart  und  drückend;  alle  Arbeiten  des 
Hauses  und  die  Püanzangen  liegen  auf  ihnen,  die  Männer  haben 
asiser  Krieg  und  Fischiang,  Haus-  und  Bootbau  nur  die  Yamsemdte 
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stt  besorgen.  Der  Mord  der  Kinder  bei  der  Gebort  kommt  vor, 
doch  nicht  so  hänfig  als  früher  bei  den  Folynesiem;  besonders  stark 
mrird  er  in  Efat  betrieben,  wo  man'  die  dasn  bestimmten  Kinder 
(vor  aUem  Mädchen)  lebendig  in  GrSbem  begräbt,  in  Eromanga 
soll  es  nnr  geschehen,  wenn  die  Mutter  bei  der  Gebart  gestorben 
ist'^.  Für  die  Musik  zeigen  sie  viel  mehr  Interesse  als  die 
Polynesier;  ,  ihre  Lieder  sind  einfach,  doch  melodisch;  von  In- 
strumenten haben  sie  eine  Art  Flöte  und  eine  aus  einem  ausge- 
hölten Stück  Holz  gemachte  Trommel.  Tänze,  die  stets  mit 
Gesang  begleitet  werden,  sind  sehr  beliebt  und  kein  Fest  wird  ohne 
sie  gefeiert;  auch  Uebungen  im  Stein-  und  S{>eer\verren  sind  häufig. 
Sie  besitzen  eine  Art  Chronologie  und  beginnen  das  Jahr  mit 
dem  Eintreten  der  Yamserndte;  sie  haben  auch  einige  Sternbilder 
abgetheilt  und  benannt  und  bestimmen  die  Zeit  bei  Nacht  nach 
ihnen.  Auch  haben  sie  einige  medizinische  Kenntnisse  und  (in 
Efat)  selbst  Aerzte,  die  für  eine  Bezahlung  heilen;  in  Tana  benutzen 
sie  auch  die  heissen  Quellen  und  kennen  eine  Art  lokaler  Blutent- 
ziehung durch  Einschnitte  vermittelst  eines  scharfen  Pambus. 

In  allen  Inseln  dient  als  Zeidten  des  Friedens  das  Ueberreichen 
grüner  Palmzweige  oder  einer  Kawawurxel;  auch  findet  sich  die  Sitte^ 
desshalb  Seewasser  auf  den  Kopf  zu  giessen  (in  Malikolo),  und  dass 
beide  Theile  junge  Bäumchen  pflanzen  müssen  (in  Chinambrym). 
Endlich  ist  auch  das  Vertauschen  der  Namen  nach  polynesischer 
Weise  ^n  Tana)  bekannt 

Ffir  den  Handel  haben  sie  grosse  Zuneigung  und  haben  ihn 
jederzeit  eifrig  und  ehrlich  betrieben;  besonders  gelten  die  Tanesen 
für  geschickte  Kaufleute.  Sie  nehmen  dabei  besonders  eiserne  Ge- 
räthe,  Zeuge,  vor  allem  Tabak  und  Fenergewehr,  auch  Mennig  zum 
Färben  der  Haut,  und  liefern  Lebensmittel,  Geräthe,  auch  einzelne 
Waffen.  Vom  Sandelholzhandel  wird  gleich  noch  die  Rede  sein;  in 
Tana  wird  auch  Schwefel,  docli  niciit  viel  ausgeführt.  Kleine  Han- 
delsschiffe aus  Sydney  holen  jetzt  aus  Aneityum  Baumwolle,  deren 
Bau  die  Missionare  eingeführt  haben,  Pfeilwurzel,  Orangen,  in  Tana 
Scliweine  und  Kokosnüsse  zur  Oclbcreitung.  Aber  auch  unter  sich 
haben  die  Einwohner  der  Inseln  vielfach  \'erkehr,  untl  merkwürdiger 
Weise  brauchen  grade  die  von  Eromanga,  die  doch  zu  den  aller- 
rohsten  gehören,  nicht  bloss  eine  Muschel,  auch  Ringe  von  Kalkspath 
oder  Feldspath  von  5  bis  6  Zoll  Dicke  und  einer  Schwere,  die  zwischen 
2  und  40  Pfund  schwankt  (die  sogenannten  Nawalae)^  statt  einer  Münae. 
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Sprachen  sollen  in  diesen  Inseln  viele  gesprochen  werden; 
indessen  sind  wohl  manche  bloss  Dialekte,  die  sich  bei  der  grossen 
AbsoDderung  der  Stämme  so  entwickelt  haben,  dass  sie  den  Ansd^in 

selbständiger  Sprachen  annnehmen.  In  den  Banksinseln  fähren  die 
Missionare  sieben  Sprachen  an,  nennen  sie  aber  selbst  nur  Dialekte. 
In  Mai  sollen  drei  Sprachen  gesprochen  werden,  von  denen  eine 
wenigstens  eine  polynesische  ist.  In  Efat  giebt  es  nur  eine  Sprache 
in  drei  sehr  abweichenden  Dialekten;  die  zwei  Sprachen  von  Ero- 
manga  sind  bloss  verschiedene  Dialekte,  und  auch  in  Tana  scheint 
man  nur  eine  Sprache  zu  sprechen  mit  so  weit  entfernt  stehenden 
Dialekten,  dass  sich  die  Bewohner  der  Ost-  und  Westküste  nicht 
verstdieD.  In  Aneityum  herrscht  nur  eine,  in  Futuna  und  Aniwa 
diesdbe  polynesische  Sprache,  die  der  rarotongischen  am  nächsten 
stehen  soll,  und  der  Umstand,  dass  der  grössere  Tbeil  der  Bewolmer 
von  Aniwa  auch  tanesisch  spricht,  beweiset,  dass  die  Urbevölkemng 
dieser  Inseln  vor  der  Einwanderang  der  Polynesier.  zu  den  Tanesen 
geborte.  Die  schönen  Untersnchnngen  von  Gabelents  über  die 
Sprachen  dieser  Inseln  haben  überdies  ergeben,  dass  sie  alle,  trotz 
der  grossen  Abwdchongen  in  den  Wortstämmen  doch  in  dem  gram- 
matisdien  Ban  viel  Uebereinstimmendes  haben  nnd  zugleich  in 
vielen  Punkten  mit  den  polynesischen  Sprachen  so  verwandt  scheinen, 
dass  sich  die  Ansicht  eines  ursprünglichen  Zusammhanges  beider 
jetzt  so  verschiedener  Volksstämme  nicht  abweisen  lässt,  wie  sie 
demi  auch  durch  das,  was  wir  von  ihren  leligiten  und  politischen 
Einrichtungen  kennen,  vollständig  bestätigt  wird. 

In  den  ersten  Zeiten  nach  der  Entdeckung  dieser  Inseln  wurden 
sie  der  Wildheit  ihrer  Bewohner  halber  von  den  Europäern  gemie- 
den; erst  die  1828  zufällig  gemachte  Entdeckung,  dass  sich  in 
Kromanga  Sandelholz  finde,  führte  zu  einem  Verkehr  mit  den  süd- 
lichen Inseln,  der,  von  Seiten  der  Europäern  mit  rücksichtsloser 
Rohheit  geführt,  für  die  Eingebürenen  die  nachtheiligsten  Folgen 
hatte  und  bald  zu  einem  unaufhörlichen  Kriegszustande  zwischen 
beiden  führte.  Die  Händler  begnügten  sich  nicht  damit,  das 
ihnen  auf  Booten  zugefuhrte  Holz  einzutauschen,  sie  landeten 
selbst  bewaffnet  und  Hessen,  ohne  das  Eigonthumsrecht  des  Ein- 
wohner zu  beachten,  durch  polynesische  Arbeiter  die  Bäume 
fiUen.  Jetzt  hat  dieser  Handel,  der  noch  vor  20  Jahren  10  bis  14 
eogliscfae  Schiffe  beschäftigte,  der  Erschöpfung  der  B&nme  halber 
ganz  aufgehört,  nnd  die  zum  Ankauf  <jes  Holzes  auf  den  südlichen 
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Inseln  angelegten  Stationen  sind  atte  eingesogen***).  Mit  der  Zeit 
ist  an  seine  Stelle  ein  anderer  Verkehr  getreten.  Die  Notfawendig» 
keit,  för  die  in  neuerer  Zeit  in  Queensland,  Neukaledonien  nnd 

Viti  angelegten  Pflanzungen  Arbeiter  zu  verschaffen,  führte  darauf, 
sie  in  den  Inselbewohnern  zu  suchen,  und  englische  Schiffe  er- 
schienen auch  in  den  Hebriden,  die  Bewohner  der  Inseln  zur  Aus- 
wanderung zu  verlocken.  Gewöhnlich  hielt  man  es  für  hinreichend, 
sie  unverständliche  Contracte  unterzeichnen  zu  lassen  oder  einzelne 
Häuptlinge  zur  Auslieferung  ihrer  Unterthanen  zu  bewegen;  aber  in 
gar  nicht  seltenen  P^ällen  raubte  man  sie  und  schleppte  sie  in  die 
Sclaverei.  Man  kann  sich  leicht  den  Eindruck,  den  solche  Ereig- 
nisse zumal  auf  so  reizbare  und  luriegslustige  Menschen  machen 
mnssten,  und  die  Gräuelttiaten  vorstellen,  die  als  Repressalien  verübt 
wurden;  in  Europa  haben  sie  solche  Entrüstung  hervorgerufen,  dass 
sich  die  englische  Regierung  endlich  bewogen  gesehen  hat,  jährlich 
Kriegsschiffe  sur  Controle  nach  den  melanesischen  Inseln  sn 
senden '°*'). 

Wenn  diese  Verbindungen  die  Rohheit  und  ^dheit  der 
Bewohner  der  Hebriden  noch  gesteigert  haben,  so  sind  ihnen  die 
Niederlassungen  der  Missionare  von  desto  grösserem  Vorthefl  ge* 
wesen*^  Die  ersten  Bekehrungsveisuche  gingen  von  dem  be- 
kannten Missionar  Williams  aus,  der  dabei  1839  in  Eromanga 
erschlagen  wurde;  die  Londoner  Missionsgesellschaft,  der  er  ange- 
hörte, uberliess  aber  sdion  1848  den  Archipel  einer  anderen  Mis- 
sionsgesellschaft, der  der  reformirten  Presbyterianer  von  Novascotia, 
die  jetzt  im  Verein  mit  ähnlichen  Gesellschaften  in  den  Colonien 
Australiens  und  Neuseelands  die  Bekehrung  betreibt,  aber  bei  der 
Verderblichkeit  des  Klima,  der  grosseren  Rohheit  des  Volks  und 
dem  schädlichen  Einflüsse  der  Händler  viel  grössere  Schwierigkeiten 
findet,  als  sich  bislier  in  Polynesien  gezeigt  haben.  Sie  begann  in 
den  südlichen  Inseln  mit  der  P^inführung  von  bekehrten  Polynesiem, 
welche  die  Ureinwohner  an  ein  christliches  Leben  gewöhnen  und 
die  ersten  Keime  der  neuen  Lehre  pflanzen  sollten.  Ihnen  sind 
später  europäische  Missionare  gefolgt  und  haben  ungeachtet  aller 
Hindernisse,  die  sich  ihnen  in  den  stellten,  mit  rühmlicher 

Ausdauer  ihr  Ziel  verfolgt  und  wenigstens  einige  Fortschritte  ge- 
macht, die  zu  guten  Hoffiiungen  berechtigen.  Auf  solche  Art  ist 
vor  allem  Aneityum  ganz  bekehrt  und  mit  dem  Uebertritt  der  Ein- 
wohner zum  Christenthum  zugleich  der  Grund  zo  einer  sittlichen 
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Umwandelang  gelegt,  wie  sie  sich  bei  einem  so  rohen  Volke  kaum 
erwarten  Jicss.  In  den  übrigen  Inseln  ist  bei  weitem  nicht  dasselbe 
erreicht,  wenn  auch  überall  die  Missionare  das  Vertrauen  der  Ein- 
geborenen so  weit  gewonnen  haben,  dass  sie  Einfluss  auf  sie  aus-, 
zuüben  vermögen;  in  Futuna  und  Aniwa  scheint  man  die  Vollendung 
der  Bekehrung  in  einiger  Zeit  erwarten  zu  können,  viel  grössere 
Mühe  hat  es  gekostet,  die  Bewohner  von  Tana,  Kromanga  und 
Efat  für.  die  Zulassung  der  Missionare  zu  gewinnen,  und  das  in 
diesen  Inseln  bis  jetzt  Geleistete  ist  noch  von  geringer  Bedeutung'*). 
In  den  nördlicheren  Inseln  ist  bis  jetzt  nicht  mehr  erreicht,  als  dass 
in  einigen  (wie  Mataso,  Mai,  Api,  Chinambrym,  Merena)  eingeborene 
Lehrer  eingeführt  sind,  welche  die  Bekehrung  vorbereiten  und  die 
ersten  christlicfaen  Lehren  verbreiten  sollen. 

Eine  andere  MisaonageaeUachaft,  die  von  dem  neosedändischen 
Bisdiof  Sdwyn  1850  gegründete  mdanesiscfae  Klrcbenmission^geseU* 
Schaft  (Australasian  board  of  missions),  verfolgt  jetst  namentlich  in 
den  BankansHn  den  gleichen  Zweck;  aber  sie  geht  von  ganz 
anderen  Grundsätzen  als  die  flbrigen  ähnlichen  Gesellschaften  ans. 
Da  das  gefährliche  Klima  es  für  Europäer  nicht  rathlich  macht, 
sieb  namentlich  in  der  Regenzdt  hier  aufzuhalteni  so  sudit  man 
durch  ein  jährUdi  ausgesandtes  Schiff  das  Vertrauen  der  zu  be- 
irrenden Eingeborenen  zu  gewinnen  und  sie  zu  bewegen,  junge 
Leute  mitzugeben,  die  in  einer  besonders  dazu  in  Neuseeland  ge- 
gründeten, später  nach  der  Norfolkinsel  verlegten  Erziehungsanstalt 
unterrichtet,   bekehrt  und  zu  Lehrern  ausgebildet,  dann  zurückge- 
führt werden,    um   die  ersten  Keime  der  neuen  Lehre  und  der 
christlichen  Gesittung  zu  pflanzen  und  so  den  euroj)äischen  Missio- 
naren den  Weg  zu  bahnen,   die,   wo  es  das  Klima  gestattet,  sich 
dann  niederlassen,  mindestens  aber  die  Trockenzeit  daselbst  ver- 
weilen sollen,  dio  Bekehrung  zu  leiten.  Der  grossen  Verschiedenheit 
der  melanesischen  Sprachen  halber  hat  man  das  Gebiet,  welches 
sich  die  Gesellschaft  sum  Arbeitsfelde  bestimmt  hat,  in  vier  Pro- 
vinzen getheilt,  deren  zwei  die  südlichen  Salome-  und  die  Königin 
Cbarlotteinseln,  die  beiden  anderen  die  Banksgruppe  und  die  nördr 
Heben  der  Centralinseln  der  Hebriden  umfassen,  und  jede  einem 
besonderen  europäischen  Missionar  übertragen.  Trotz  der  wichtigen 
Bedenken,  die  sich  gegen  dies  Bekehrungssystem  erheben  lassen, 
hat  die  Gesellschaft  doch  hauptsächlich  durch  den  Eifer  und  die 
Energie  des  Bischof  Sdwyn  und  seines  Nachfolgers  Patteson,  der 
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1871  in  Nokapn  von  einem  Eingeborenen  erschlagen  worden  ist» 
nicht  unbedeutende  Erftdge  erzielt,  wie  in  Bauro  in  den  Salomoinadn 
und  ganz  besonders  in  der  Banksinsel  Mota,  und  nicht  bloss  haben 
/  englische  Gdstlicbe  in  diesen  Inseln  bereits  zur  festeren  Begründung 
von  Sdralen  längere  Zeit  zugebracht,  es  ist  sogar  ein  Inwohner 
von  Wanualawa  nach  langer  Vorbereitung  in  Norfolk  so  weit  aus- 
gebildet worden,  dass  es  möglich  gewesen  ist,  ihn  als  Geistlichen  zu 
ordiniren  und  als  Missionar  nach  Mota  zu  senden. 


SECHSTER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  von  Neukaledonien. 

ERSTES  KAPITEL, 
'Neukaledonien. 

Von  allen  Aichipden  des  Oceans  ist  Neukaledonien  den  Euro- 
päern am  spätesten  bekannt  geworden.  Erst  1774  entdeckte  J.  Cook 
die  Ostkfiste,  die  er  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  befuhr;  ihm  folgte 
Entrecasteaux,  der  1792  die  Westküste  befuhr,  1793  die  Baladbai 
besuchte,  und  auf  die  Berichte  dieser  Männer  und  ihrer  Begleiter 
war  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  allein  angewiesen.  Erst  nach 
der  Besitznahme  des  Landes  durch  die  Franzosen  sind  durch  die 
Untersuchungen  derselben  unsere  Kenntnisse  von  Neukaledonien 
bedeutend  erweitert  worden,  besonders  durch  die  Arbeiten  von 
Rochas,  Bourgey,  Jouan,  Balansa,  Garnier,  und  vor  allem 
von  Vieillard  und  Deplanche'),  die  das  Beste  geliefert  haben, 
was  über  Neukaledonien  geschrieben  ist.  Den  Namen  hat  das 
Land  von  Cook  erhalten,  er  ist  um  so  mehr  allgemein  angenommen, 
da  die  Eingeborenen  keinen  Gesammtnamen  für  ihre  Heimath  gehabt 
haben 

Der  Archipel  umfasst  ausser  der  grossen  Insel  noch  die  kleinen 
am  Nord-  und  Süde^ide  derselben  und  die  Gruppe  der  Loyalty  im 
O.  Sein  nordwestlichster  Punkt  ist  das  Nordende  der  Bondsbreakers 
17^  53'  Br.,  162^  41'  I^e.,  der  südlichste  die  Insel  Walpole  in 
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22*  38'  Br.,  168*  57'  Lge.;  die  Hanptricfatnng  der  laaeln  ist  von 
NW.  nach  SOm  der  Flädieninfaalt  gegen  360  Q.-M.  Die  gtosse 
Imd,  nächst  Neognin^  und  den  neuaeeländfachen  die  grösste  des 
ODesnf,  reicht  von  der  Nordwestspitie  hi  20*  5'  Br.,  164**  4'  Lge. 
Ml  nr  Sfldostspüse  (Qneen  Charlottes  fordand)  in  22*  16'  Br., 
167*  29'  Lge.  nnd  bat  50  bis  60  Länge  and  8  bis  lO  U. 
Breite;  ihr  Inhalt  beträgt  315  Q.-M. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  dieser  Insel  ist  ihre  Abge- 
schlossenheit gegen  die  Aussenwelt.    Das  geht  schon  aus  ihrer 
Lage  hervor,  eingeschlossen,  wie  sie  ist,  von  den  übrigen  Archipelen 
Melanesiens,  begrenzt  von  dem  so  gefahrvollen  Korallenmeere,  von 
keinem  Handelswege  des  Oceans  berührt;  noch  mehr  zeigt  es  sich 
in  der  Bildung  der  Küsten.    Zwei  breite  Gürtel  von  Barrierrifien, 
die  in  der  Ausdehnung  nur  von  dem  grossen  australischen  RifF 
übertroffen  werden,  ziehen  sich  von  NW.  nach  SO.  und  umgeben 
nicht  bloss  die  Insel,  sondern  reichen  auch  im  S.,  vor  allem  aber 
im  N.  weit  über  sie  fort  in  den  Ocean  hinein,  so  dass  sie  eine 
Länge  von  gegen  100  M.  einnehmen.    An  der  Westseite  der  Insel 
sind  sie  nur  durch  einige  schmale  Kanäle,  an  der  Ostseite  aber  auf 
längere  Strecken  ganz  unterbrochen,  daher  ist  die  Oskküste  leichter 
iqgänglich  als  dieWestkäste^die  doch  geradedenHanptemporien  Austrat 
Hens  sogevandt  liegt  Diese  Riffe  erschweren  die  Benutsong  der  nh]-> 
idcben  giiten  Häfen,  die  sonst  einen  Hanptvonug  des  Landes  bilden. 

Das  Innere  der  Insel  wird  von  Bergen  eingenonunen,  die  in 
ihrer  Hanptrichtnng  sich  ansddmen.  Der  Bau  des  Gebirges  ist  nicht 
voOkonunen  bekannt;  ob  die  Ansidit,  dass  swd  parallele»  dnich 
JEbenen  verbundene  Ketten  die  Insel  durcfaiiehen,  mehr  als  eme 
f  olgening  ans  dem  ist,  was  man  von  dem  Nocdtheil  der  Insel 
weiB,  lasst  sidi  nicht  entscheiden,  im  Sfidosttheil  hat  das  Gebirge 
die  Form  der  Hochebene,  über  die  sich  ebzelne  Gipfel  erheben, 
von  denen  die  höchsten  die  Höhe  von  1700  M.  nicht  übersteigen. 
Was  die  geologische  Beschaffenheit  betrifft,  so  bestehen  die  Berge 
an  der  Ostküste  im  Südtheil  aus  Serpentin,  Diorit,  Diallage  und 
ähnUchen  Gesteinen,  nördlicher  aus  Thonschiefer,  dem  im  Nordtheil 
Granit  und  Granaten  führender  Glimmerschiefer  folgt;  ohne  Zweifel 
darf  man  auf  eine  grosse  Entwicklung  der  silurischen  Formation 
schliessen,  und  damit  hängt  auch  die  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  Australien  und  das  Vorkommen  des  Goldes  in  Alluvionen  im 
Nordtheil  zusammen,  das  freilich  in  sn  geringem  Maasse  sich  findet, 
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um  ausgebeutet  m  werden.  Mannigfaltiger  noch  sind  die  Gesteine 
an  der  Westküste^  wo  im  nordlichen  Theile  auf  den  Glimmerschiefer 
Thonachiefer,  dann  Sand  und  Kalksteine  Algen,  die  thetls  wob) 
metamoiphiBch  sind,  theäs  jüngeren  Bildungen  angefadren»  anch  sind 
schon  Spnien  von  Kohlen  bemerkt  Nach  S.  wa  finden  sich  ähnliche 
Bildungen,  ihnen  gehören  die  Kohlenlager  von  Bulari  nnd  Moiazi 
an,  die  von  allen  die  bedeatendsten  su  win  schetnen;  aber  im 
änssersten  Sfidtheil  treten  die  Gesteine  der  Ostkäste  anch  an  der 
Westkäste  auf.  Steine  zum  Bauen  wie  Eisen  finden  sich  überall  in 
Fülle,  allein  sie  können  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  so 
wenig  benutzt  werden,  wie  Gold  nnd  KoUen.  Von  vulkanischen 
Gesteinen  giebt  es  nur  im  Sfidtheil  der  Insel  Tiradijte  in  der  Ser» 
pentinformation. 

Die  Berge  treten  an  der  ganzen  Ostküste  nahe  an  das  Meer 
und  fallen  zu  dem  schmalen  Küstenlande,  das  sie  davon  trennt,  steil 
und  schroff  ab,  an  der  Westküste  finden  sich  solche  schroffe  Ab- 
hänge nur  im  Südtheil,  sonst  senken  sich  die  Berge  allmählich  und 
lassen  zwischen  sich  und  dem  Meere  breitere  Ebenen  übrig.  Der 
erste  Eindruck,  den  diese  westlichen  Küstenlandschaften  auf  den 
Reisenden  machen,  ist  ein  in  hohem  Grade  unvortheilhafter  und  ab- 
schreckender; die  Ebenen  sind  gewohnlich  mit  Farren  oder  Gras 
bedeckt,  über  dem  sich  einzelne  niedrige  Bäume  zerstreut  erh^ien, 
auch  die  Berge  sind  häufig  dürr  und  felsig,  ihre  Abhänge  nur  hier 
und  da  bewaldet.   An  der  Ostküste  fehlen  alle  grosseren  Ebenen, 
die  an  den  Mündungen  der  Flüsse  sind  immer  mit  grossen  Sümpfen 
bedeckt   Von  den  dichten,  sumpfigai  Urwäldern,  die  sonst  fiir 
Melanesien  so  charakteristi^h  sind,  ist  hier  nichts  mehr  sn  sehen, 
nur  in  den  tiefen  Schincfaten  der  Gebirgsbäche  tritt  die  mdanesische 
Vegetation  in  der  höchsten  Ueppigkeit  nnd  dem  vollsten  GUmae 
hervor.    Die  dürren,  trockenen  Ebenen  erinnern  an(£Edlend  an 
Australien^  und  die  Aehnlichkeit  ist  so  gross,  dass  sie  sich  noch 
jedem  Beobachter  aufgedrängt  hat  Die  französisdien  Sdiriltsteller 
mögen  wohl  Recht  haben,  wenn  sie  behaupten,  dass  dieser  dürre 
Thonboden  dch  durch  Anstrengung  und  Sorgfalt  för  den  Landbau 
nutzbar  machen  lassen  werde;  aber  es  wird  noch  lange  dauern, 
ehe  er  für  die  Zwecke  des  Landbaus,  vielleicht  sogar  nur  der 
Viehzucht,  brauchbar  werden  kann.    Die  Bewässerung  durch  Bäche 
und  kleine  Flüsse  ist  reichlich,  allein  sie  trocknen  häufig  aus  und 
erreichen  an  der  Westküste  oft  das  Meer  nicht. 


Digitized  by  Google 


Nenkaledoniftn« 


211 


Die  Ven\-andtschaft  mit  Australien  zeigt  sich  auch  in  der 
Flora  des  Landes,  wie  sie  schon  Cook  erkannte  und  R.  Brown 
vor  60  Jahren  wissenschaftlich  nachzuweisen  vermochte^).  Die  Vege- 
tation, die  man  wie  die  der  nenen  Hebriden  und  Vitis  als  den  tro- 
pidien  TheQ  der  nensedändiscfaen  Flora  betrachten  darf,  ist 
äudich  wie  diese  durch  die  gegenseitige  I>urchdziQgnng  verschie* 
dener  Etemente,  des  indischen,  anstralischen  nnd  nensedandischen, 
entstanden,  von  denen  das  anstralische  das  Uebergewicht  besitzt 
£s  liegt  an  klimatischen  Verhältnissen,  dass  die  indischen  Elemente 
vocmgswdse  an  der  Ostkilste,  vor'  allem  in  dem  heisseren  Noidtheil 
henroitrcten,  während  die  anstralischen,  obwohl  nirgends  fehlend, 
doch  an  der  Westküste  überwiegen.  Die  Nahrungspflanzen  gehören 
der  eisten  an,  wie  die  nur  im  Nordtheil  noch  etwas  häufigeren, 
sonst  sparsamen  Kokospalmen,  die  wenig  verbreiteten  Brodfruchtbäume 
und  Bananen;  dagegen  sind  die  indischen  Knollenpflanzen  und  das 
Zuckerrohr  allenthalben  nicht  selten,  das  letzte  scheint  jetzt  für  die 
französische  Colonie  einige  Bedeutung  gewinnen  zu  wollen.  Ausser- 
dem zeigt  sich  das  indische  Element  noch  in  dem  Hervortreten 
einiger  Pflanzenfamilien,  wie  der  Guttiferen,  Sapindeen,  Rubiaceen, 
Pandaneen,  Malvaceen  u.  s.  w.    Das  neuseeländische  finden  wir  da- 
gegen durch  einzelne  Pflanzeniamilien  vertreten,  wie  die  Coniferen 
(in  der  Gattung  Dammara),  Areca  sapida  und  in  den  Farren,  die 
gesellig  die  Ebenen  hier  wie  in  Neuseeland  bedecken^),  das  austra- 
Uscbe  dagegen  durch  das  Erscheinen  mehrerer  für  die  australische 
Flora  charakteristischer  Familien,  wie  der  Myrtaoeen,  (Melaleuca  viridi- 
flora,  der  Nianli,  der  h&nfigste  Baum  des  ganzen  Landes^)  auf 
Ebenen  wie  anf  Bergen)^  Coniferen  (besonders  die  schönen  Araukarien), 
Legnminosen,  Diosmeen,  DOlenieen,  Proteaoeen,  ^>acrideett,  Goode- 
novieen  o.  s.  w.  Gräser  sind,  wenn  anch  von  nicht  vielen  Arten,  doch 
nbenos  hanfig,  (besonders  Andropogon  anstrocaledonicum),  sie  betragen 
gevin  drei  Fänftd  aller  Pflanzen  des  Bodens;  Farren  sind  Oberaus 
veilveitet  nnd  von  seltenen  Formen,  diaraktttistisch  sind  noch  das 
Sandelholz  (Santalnm  anstrocaledonicum),  das  aber  jetzt  durch 
rncfcsicbtsloses  Fällen  fast  vernichtet  ist,  und  von  Palmen  die  Kentia 
eiorrhiza. 

Die  Fauna  Neukaledoniens  ist  überwiegend  von  indischem 
Charakter.  Von  Landthieren  sind  von  Mainmalicn  nur  fünf  Arten, 
iznei  Pteropus,  zwei  Rhinolophus  und  die  Ratte);  nicht  einmal  das 
Schwein  und  den  Hund  kannten  die  Eingeborenen,  ehe  die  Europäer 
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sie  einführten^.    Vögel  sind  zahlreicher,  als  man  früher  glaubte; 
•sie  leben  besonders  nur  in  gewissen  Lokalitäten,  daher  scheint  das 
Land  ärmer  daran,  als  es  wirklich  ist.    Am  häufigsten  sind  die 
durch  Schönheit  und  Gesang  ausgezeichneten  sperlingsartigen  Vögel, 
nächstdem  die  Stelzvögcl,  zu  denen  die  höchst  interessanten  Rhino- 
chaetos  jubatus  und  Gallirallus  lafresnayanos  gehören,  mehrere 
Tauben,  Papageien*  Schwalben,  Krähen,  Ranbvdgel  besondera  in 
den  Kfistengegenden.    Von  den  von  Verreanz  beschriebefiea  70 
Arten  sind  45  dem  Lande  ejgenthfinüicfa,  18  mit  AaskralieD,  13  mit 
den  Insehi  des  Ooeans  gemein.  Amphibien  sind  nicht  hän^  m 
den  auf  dem  Lande  lebenden  giebtf  es  Uoss  Eidechsen.  Inseden 
sind  an  Arten  ziemlich  reidi;  die  Käfer  überwiegen,  nächstdem 
Orthopteren  und  Hemipteren,  die  Lepidopteren  sfaid,  obwohl  seiir 
interessant,  doch  seltener,  dagegen  sind  mehrere  Spinnen,  schädliche 
Insecten  in  grosser  Menge,  5  Ameisenarten,  Fliegen,  Moskiten  u.s.w. 
Von  Meeresthieren  sind  von  Mammalien  verschiedene  Cetaceen  und 
der  Dugong,  Seevögel  auf  den  kleinen  Inseln,  Küsten  und  Sümpfen 
in  grosser  Menge,  «von  Amphibien  mehrere  Seeschlangen  und  Schild- 
kröten.   Fische  ^  sind  namentlich  in  den  Meerestheilcn  hinter  den 
Riffen  in  grosser  Fülle  und  durchaus  der  indischen  Fauna  ange- 
hörend, wenn  es  gleich  an  eigenthümlichen  Arten  nicht  fehlt;  meh- 
rere sind  \s'enigstens  zu  gewissen  Zeiten  giftig,  auch  von  Süsswasser- 
fischen  giebt  es  mehrere  Arten.   Mollusken  ^)  sind  überaus  zahlreich, 
mit  Ausnahme  der  im  süssen  Wasser  und  auf  dem  Lande  lebenden, 
von  denen  sich  nur  8  bis  10  Geschlechter  finden;  sie  gehören  ent* 
schieden   der  indischen  Fauna  an,   auffallend  ist  es,   dass  die 
Bivalvenarten  hier  häufiger  sind  als  in  den  östlichen  Archipelen  des 
Oceans.    Holothurien  (Tripang)  sind  sehr  häufig  und  jetzt  ein 
Hanpthandelsartikel,  überhaupt  finden  sich  Radiaten  ond  KoraUen  in 
grfisster  Mtage  nnd  durchaus  von  indischem  Charakter. 

Das  Klima  Nenkaledoniens  ist  semer  Schönhdt  nnd  Gesniid- 
heit  halber  sehr  geschätst  Die  Hitse  ist  mcht  excessiv,  an  den 
Kästen  noch  dnrdi  die  Land-  nnd  Seewinde  gemässigt,  die  Miasmen 
des  Sumpfbodens  fehlen.  Jahresidten  sind  twei,  die  Tiockenieit 
und  die  Regenseit  oder  der  Winter.  Jene  geht  von  April  bis  No- 
vember oder  Desember  nnd  ist  die  Zeit,  in  der  der  Passatwind  von 
OSO.  weht,  dem  die  Ostkäste  ihre  grössere  Feuchtigkeit  nnd  üppigere 
Vegetation  verdankt,  im  Gegensatz  m  der  viel  trockeneren  West- 
küste^. Der  Winter  ist  die  heissere  Jahreszeit,  in  der  veränderliche 
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Winde,  überwiegend  von  W.  her  wehend,  herrschen,  zugleich  die 
Zeit  der  orkanartigen  Stürme,  die  aber  im  Südtheil  der  Insel  ganz 
fehlen  sollen.  In  der  Trockenzeit  ist  gewohnlich  schönes  Wetter, 
das  aber  nicht  selten  von  Regen  unterbrochen  wird,  der  überhaupt 
das  ganze  Jahr  hindurch  fallt;  im  Winter  ist  der  Regen  vorherrschend, 
doch  ebenfalls  mit  einzelnen  Periodea  schönen  Wetters.  Die  Durch- 
schnittstemperatur  ist  im  Südtheil  (Numea  und  Kanala)  22  bis  23^  C» 
in  den  kältesten  Monaten  (Juli  und  Aogust)  16  bis  18  mit  kühlen 
Nkfaten»  in  denen  das  Thermometer  bis  9  bis  10**  sinkt.  Die 
MeewMtrSmnngcn  scbeinen  längs  der  Käste  beständig  nach  NW. 
oder  WNW.  sn  fähren* 

Die  grossen  Barrierilfie  Neokaledoniens  beginnen  im  NW.  mit 
den  Entrecasteanzriffen,  einem  grossen  Complex  von  nahe 
liegenden,  doch  ivohl  dkht  immer  mit  einander  znsammenbängenden 
Riffen,  wdcbe  ausser  einigen  Felsen  am  Rande  die  Ueine  Gmppe 
der  Haoninseln  vnd  einige  trockne  Sandbänke  mnschliessen") 
Sie  enden  im  N.  mit  swd  vorspringenden  Spitsen,  anf  deren  west- 
ficher  sich  die  kenntKchen,  bis  20  Fnss  hohen  Felsen  der  Bonds- 
hreakers  (17**  53'  Br.,  162®  41'  Lge.)  erheben;  zwischen  beiden 
Spitzen  bilden  die  Riffe  eine  Art  Bai  von  1%  M.  Tiefe.    An  der 
Ostseite  führt  ein  Kanal  in  das  Innere,  an  der  Westseite  zwei,  beide 
am  Grunde  von  tiefen,  Baien  ähnlichen  Einbiegungen  im  Rande 
des  Riffs,  an  deren  Enden  die  drei  Inseln  der  Huongruppe,  die 
nördliche  an  der  ersten,  die  beiden  anderen  an  der  südlichen  liegen, 
kleine,  flache,  bewaldete  Inseln  voll  SeevÖgel,  doch  ohne  Trink- 
wasser.   Die  vierte  Insel,  Surprise  (iS""  30'  Br.,  162°  58'  Lge.),  ist 
an  der  Südseite  dieser  überaus  gefahrlichen  Riff  ketten»  welche  süd- 
licher ein  am  westlichen  Ausgange  8,  am  östlichen  5  M.  breiter 
Pass  von  den  fransÖsischen  Riffen  trennt.   Diesen  Namen  hat 
£atiecasteanx  den  grossen«  nach  SO.  ziehenden  Riffen  gegeben,  mit 
denen  die  nenkaledonischen  Banierrifle  un  N.  der  Insel  beginnen, 
und  deren  Rand  hier  im  W.  durch  den  sicheren  Pass  bei  Yande 
nnd  aiidlicfaer  durch  den  noch  breiteien  bei  Neba,  im  O.  durch 
mehrere,  noch  niclit  erforschte  Pässe  durchbrochen  ist.  In  ihrem 
Innesen  liegen  swd  Gruppen  von  Inseln,  die  nach  den  sie  bewoh- 
nenden Stämmen  der  Eingeborenen  Belep  und  Nenema  genannt 
werden*  Die  erst^  8  bis  9  M.  von  Neukaledonien,  besteht  aus  swei 
Insebi  und  mehreren  Felsen;  die  Inseb,  die  grössere,  Art  (bei 
Entrecasteaux  Lebert,  19°  25'  Br.,  163°  33'  Lge.},  von  gegen  2  M. 
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Länge  und  i  M.  Breite,  und  die  kleinere,  Pot,  im  N.  von  Art  sind 
voll  niedriger  Berge,  deren  rother  Boden  dürr  und  unfruchtbar  und 
nur  an  wenigen  Stellen  anbaubar  ist.  Die  zweite  Gruppe  Nenema 
zieht  sich  südlicher  an  dem  nördlichsten  Thcil  der  Westküste  des 
Landes  hin,  und  ihre  Inseln  sind  eben  so  hoch,  dürr  und  unfrucht- 
bar wie  die  Belep.  Es  sind  deren  7  grössere  und  einige  kleine, 
von  denen  nur  4  bewohnt  sind.  Die  nordwestlichste^  Yande  (bei 
Entrecasteaux  L  de  reconnaissance),  hat  einen  Bergzug,  der  sich  im 
O.  steil,  im  W.  allmählich  hinabsenkt;  von  ihr  im  O.  ist  Paaba  nahe 
am  Nordcap  von  Neakaledonien  nnd  mn  emgt  kleineie,  von 
denen  Tin  die  nöidlichste  der  gansen  Gmppe  ist  Neba,  im  SW. 
von  Paftbai  ist  niedriger;  S.  von  ihr  ist  Pom  (ßoh),  eine  lange^  hohe 
Insel  nnd  2  M.  S.  von  dieser  Tanlep;  die  südlichsten  Insdn  nahe 
bei  C.  Tonnet«  shid  die  kleinen  Insdn  Mok  und  Yengieban  (YenjqNmX 
deren  hohe  Hflgel  röthlic^  Boden  haben. 

Von  diesen  Inseb  an  folgt  das  Barrierriff  dem  Lande  ohne 
andere  Unteil»echQng  als  dorch  schmale  Kanäle,  bis  es  im  S.  mit 
einer  Spitse  W.  von  KoniS  endet  Das  dadnrch  entstehende  Kflsten- 
meer  ist  von  verschiedener  Breite,  manchmal  i  bis  2  M.  breit, 
während  das  Riff  an  anderen  Stellen  dem  Lande  ganz  nahe  liegt; 
am  breitesten  ist  es  im  Südtheil,  im  S.  des  S.  Vincentpasses.  Es 
gestattet  zwar  den  Küstenfahrern,  wo  es  ferner  vom  Lande  liegt, 
eine  bei  den  vielen  Korallenriffen  immer  gefährliche  Fahrt,  bietet 
ihnen  aber  bei  der  schlechten  Beschaffenheit  des  grossentheils  fel- 
sigen Meeresbodens  und  dem  geringen  Schutz,  dem  die  vom  Lande 
zu  fernen  Riffe  gewähren,  mit  Ausnahme  des  südlichen  Theiles 
nicht  viele  Ankerplätze.  Kanäle,  die  hineinführen,  sind  mehrere. 
Von  dem  grossen  bei  Neba  geht  das  Riff  ohne  Unterbrechung  bis 
an  dem  bei  C.  Deverd,  dann  folgt  der  schmale  und  verwickelte 
'Durocpass,  der  zur  Gatopbai  führt,  und  von  dem  aus  eine  gefahr- 
liche Küstenfabrt  bis  zum  Nordende  der  Insel  möglich  ist.  Nicht 
weit  im  SO.  davon  sind  m  beiden  Seiten  der  bewohnten  Insel  Di- 
rectkm  swei  Pässe,  un  W.  der  Kone-,  im  O.  der  Po&nbatpass; 
diesen  folgt  der  Pass  Moeo*'),  3  M.  weiter  treten  bei  der  mit 
Bflschen  bedeckten  Isle  des  Contrari£t&  die  Riffe  gans  nahe  an  die 
Küste,  nnd  i'/i  M.  weiter  ist  der  Pass  Burai,  der  von  S.  nadi  N. 
geht,  breit  und  leicht  kenntlich  ist  Hierauf  nähern  sich  die  Rifle  wieder 
dem  Lande  bis  zu  dem  Passe  Urai  (n*  46'  Br.,  165**  43'  Lge.) 
den  eine  kleine  Sandhisel  auf  dem  Riff  7«  ^  ^  davon  kenntlfeh 
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macht;  darauf  folgt  der  zur  gleichnamigen  Bai  führende  S.  Vincent- 
j>as3,  ein  M.  breiter,  tiefer  Pass,  an  dessen  Kordscite  auf  dem 
Riffe  die  kleine  sandige  Insel  Tenia  liegt.  Von  da  geht  das  Riff, 
das  hier  Tetembia  heisst,  bis  an  den  tiefen  Pass  Uitoe  und  von 
diesem  das  Riff  Mber  (Annibal)  bis  zu  dem  nördlichen  der  nach 
Numea  führenden  Pässe,  Jitema  (22°  21'  Br.,  166°  17'  Lge.),  der 
fast  I  M.  breit  und  ganz  sicher  ist;  diesen  trennt  das  RilT  Abor  von 
dem  südlicheren  Passe  Bulari,  der  eigentlich  aus  drei  schmalen 
Unterbrechungen  des  Riflfs  besteht,  und  für  alle  diese  nach  Numea 
üöhrenden  Pässe  ist  auf  der  hinter  dem  Aborriff  liegenden  Insel 
Aned  ein  Leuchtthurm  gebaut.  Das  hier  schon  sehr  breite  Küsten- 
meer  irird  südlicher  soletzt  bis  5  M.  breit,  dann  läuft  es  in  eine 
Art  breitor  Spitie  ans,  die  von  einigen  noch  nicht  nntersncfaten 
Hssea  durchschnitten  yikdf  und  von  der  im  NO.  bis  an  die  von 
Knme  ans  nadi  Nenkaledonien  gehenden  Riffe  eine  Art  tiefer  Bai 
sidi  ansbidtet'^;  anf  dieser  Spitse  des  westlichen  Riffii,  das  in 
2$^  t*  fir.,  167^  2*  Lge.  9  M.  von  Uen  endet,  liegen  mehrere 
Ueine  Inseln  (Mato»  Ndo»  Koko). 

Das  hinter  diesen  Riffen  liegende  Land  ist  bis  snr  Bai  S.  Vincent 
noch  sehr  imvollkommen  bekannt  Die  NordspitBe  der  Insel  bildet 
eine  schmale  Halbinsel,  deren  änsserstes  Ende  nahe  bei  Paäba  ist 
imd  die  im  S.  bei  dem  Nordcap  der  Bai  Neve  (Noue)  beginnt, 
welche  an  der  Mündung  eines  Flusses  einen  guten  Ankerplatz  hat. 
Ihr  Südcap  ist  C.  Tonnere  (von  Entrecastcaux ,  20°  24'  Br., 
164°  Lge.),  ein  über  100  M.  hohes,  aus  thurmartigen  Felswänden 
gebildetes  Cap,  an  dessen  Südseite  das  Thal  Kumak  liegt.  Die 
weitere  Küste  ist  bis  zu  dem  durch  einen  spitzen  Gipfel  kenntlichen 
C.  Deverd  angenehmer  als  sonst  und  dichter  mit  Kokoshainen  be- 
deckt, auch  südlicher  bleibt  sie  ähnlich  bis  zur  Bai  Gatop  (Chasse- 
loup)  am  Durocpasse,  die  einen  sicheren  Ankerplatz  bietet  und  von 
hohen,  von  schonen  Thälern  durchschnittenen  Bergen  umgeben 
wird.  Auf  sie  folgt  im  S.  der  District  Koni  (Konien),  der  noch 
\iel  reizender  und  anmuthiger,  wahrscheinlich  der  schönste  Theil 
der  Westküste  ist  nnd  ans  einer  weit  in  das  Innere  reichenden,  von 
hohen  Bergen  umschlossenen,  auffallend  grünen  und  gut  bewässerten 
Ebene  bestdit  Hierauf  folgt  am  Buraipass  die  gleichnamige  lange 
and  flache  Insel  and  5  11  SO.  von  ihr  das  stark  vorspringende 
C  Goolvain  (von  Entrecasteaux);  am  Passe  Ural  liegt  die  brauch« 
bare  Bai  dessdben  Namens,  in  die  ein  Fluss  mfindet,  und  vor  der 
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die  eiiiem  hohen  Hügel  gleichende  Insel  Lebris  tich  findet;  dann 
endcfat  man  den  Hafen  $.  Vincent  (von  Kent,  bei  Entrecasteaax 
Havre  trompenr»  22**  Br.,  165*  55'  Lg».)»  den  eisten  der  schönen 
Häfen,  die  den  Sfldwestthdl  des  Landes  so  ausnicfanea  und  vua 
Mittelpunkt  der  franirfisischen  Colonie  gemacht  haben. 

Dieser  vorzügliche  Hafen,  wahiscbeinlich  der  beste  de^  Landes^ 
der  guten  Ankergmnd  und  durch  die  davor  liegenden  Inseln  voU- 
konunenen  Sdiuts  gewährt  und  vielleicht  besser  sur  Grflndung  der 
Hauptstadt  des  Landes  geeignet  gewesen  wäre  als  Nnmea,  hat 
einen  achmalen,  doch  tiefen  Eingang  zwischen  den  Inseln  Lepredoor 
und  Ducos;  schon  der  Raum  davor  bis  an  das  Riff  kann  aber  als 
sicherer  Hafen  dienen,  wie  das  Innere  der  Bai  bis  an  die  von 
Schlammbänken  umlagerten  und  mit  Sümpfen,  in  denen  sich  die 
Bäche  verlieren,  bedeckten  Küsten.    Vor  dem  Hafen  liegen  viele 
Inseln,  unter  denen  besonders  4  grössere  sind,  Lepredour  (Kents 
Paterson),  die  nördlichste,  die  voll  rauher  Berge  ist,  südlich  davon 
Ducos  (Kents  Governor  King),  die  grösste,  die  zugleich  schöner» 
fruchtbarer  und  besser  als  die  anderen  bewässert  ist,  und  deren 
Südosttheil  eine  besondere  beigige  Halbinsel  bildet,  die  ein  flacher 
Isthmus  mit  zwei  brauchbaren  Baien  an  beiden  Seiten  mit  dem 
Rest  der  Insel  verbindet ,  im  SW.  von  ihr  Hugon  von  iaat  i  M. 
Lange,  die  jetzt  mit  Ducos  snr  Zucht  von  Schafen  benutzt  wird^ 
und  Perseval  (Kents  Robbin)  O.  von  Ducos.  S.  von  diesen  Inseln 
liegt  der  grosse  Golf  S.  Denis,  der  bis  zum  Nordcap  der  UitoSbal 
reicht,  aber  voller  Insdn  ist  und  nur  geringe  Tiefe  hat;  dann  folgt 
die  durdi  Inseln  und  Riffe  wohl  geschfitste  Bai  Uito€,  6  M.  von 
Kunea,  von  der  die  Koste  nach  SO.  bis  cum  Hafen  Laguerre 
geht,  der  nur  Uein,  allein  sehr  sicher  ist  und  in  seinem  Grunde 
einen  Fluis  aufnimmt,  gegen  das  Meer  wird  er  durch  die  davor 
liegende  Insel  Tendu  (S.  Jeanne  d'Arc)  geschfitst   An  seiner  SOd» 
Seite  springt  die  bergige  Halbinsel  Mestro  in  das  Meer  vor  und  S. 
von  dieser  breitet  sich  die  grosse  Bai  Numea*^)  aus,  in  deren 
Mitte  die  Insel  Nie  (die  Ziegeninsel),  und  in  deren  Grunde  die 
Mündung  des  Flusses  Numea  hegt.    Von  den  zahlreichen,  wohl  ge- 
schützten Buchten  (wie  Kaji,  Kutiokueta)  dieser  offenen  Bai  ist  die 
bei  weitem  wichtigste  der  Hafen  Port  de  France,  an  dessen  Ufer 
die  Hauptstadt  des  Landes,  Numea  {Z2°  17'  Br.,  166 27'  Lge.)» 
an  der  Bayonnaisecove  erbaut  ist. 

Zwei  Pässe  zu  beiden  Seiten  der  diesen  Hafen  bildenden  Insel 


Digitized  by  Coogl 


Neukaledoniea.  217 

Nu  führen  in  ihn  hinein,  der  südlichere  schmalere  in  den  kleinen 
eigentlichen  Hafen  O.  von  Nu  und  bei  der  Stadt,  der  nördliche 
breitere  in  den  grosseren  Hafen  N.  von  Nu,  den  eine  für  Schiffe 
von  mittler  Grösse  befahrbare  Bank  von  dem  kleineren  trennt. 
Beide  haben  sicheren  Grund  und  vollkommenen  Schutz;  allein  die 
Umgegend  ist  dürr,  unfruchtbar,  wenig  versprechend,  Trinkwasser 
fdilt  ganz  und  muss  von  fern  herbeigeschafft  werden.  Die  Insel 
Ko  (Dnbouset)  ist  fast  i  M.  lang,  aber  schmal,  voll  ziemlich  be» 
«altleler  Hägel,  deren  höchster  134  M.  hoch  ist,  wichtig  durch  eine 
ne  miiigepde  Quelle  und  jetst  Hanptaufenthaltsort  der  Deportirten; 
0.  von  ihr  liegt  an  der  Südseite  des  kleinen  Hafens  die  viel  kleinere 
Ind  Defanui  (die  Kamnchewinsel).  Ausscfdem  ist  der  ganae  Thdl 
des  KfMemieeres  bis  aom  Golf  &  Denis  mit  einer  Menge  kleiner» 
von  Kofüleniifferf  umgebenen  Inselcfaen  nnd  Bänken  angeföllt,  die 
den  Zugang  an  den  Häfen  der  Käste  erschweren»  Die  Käste,  auf 
der  Nunca  liegt,  ist  die  isestUche  der  Halbinsel  Dncos,  wekbe 
die  Nameabai  von  der  Bai  Bulari  trennt,  deren  Umgebung  schöner 
und  finchtbarer  ist  als  die  nördlicheren  Ebenen.  Sie  ist  gegen  S. 
ganz  offen,  hat  jedoch  einige  Ankerplätze  wie  in  dem  Hafen  Ngea, 
hinter  der  gleichnamignn  Insel,  dessen  Eingang  eine  Bank  sperrt, 
und  in  der  mit  Bänken  erfüllten  Missionsbai,  beide  an  der  Ostküste 
von  Ducos,  den  besten  bei  einem  steilen  Cap  im  Südosttheil  der 
Bai  hinter  einigen  Bänken,  vor  denen  eine  kleine  Gruppe  von  Inseln 
liegt  Südlicher  folgen  die  zwei  kleinen  Baien  Ngo  und  Uie,  dann 
erreicht  man  die  Insel  Uen^^),  an  der  Südwestspitze  Neukaledoniens, 
die  über  i  M.  lang  und  mit  rauhen  felsigen  Hügeln  bedeckt  ist 
und  wenig  anbaubares  Land  hat;  an  ihrer  Ostküste  liegt  der  sichere^ 
doch  schwer  zugängliche  Hafen  Kute,  nördlicher  ein  aweiter  Anker- 
plats  in  der  Bai  Ire. 

Im  N.  wird  Uen  von  dem  Hauptlande  durch  den  engen  und 
gewundenen,  allein  tiefen  Woodinkanal  (Detroit  de  la  Constantine) 
getrennt,  deseen  Beschifiung  allein  bei  widrigen  Winden  beschwer- 
lich ist;  man  benvtat  ihn  daher  lur  AUärmng  der  Verbindung 
Ewim^m  den  beiden  Kästen,  hauptsächlich  auf  der  Fahrt  nach  W., 
während  man  bei  der  entgegengesetzten  die  Ums^lnng  von  Koniö 
voraiefat  Er  mündet  in  den  Havannabkanal,  der  awiscfaen  der 
Sfldkflste  nnd  einer  Kette  von  Riffen  und  Insehi  bis  nm  Qneeoa 
Charlotte  forehmd  gegen  NO*  fährt,  a'/t  1^  lang  und  gewöhnUch 
I  M.  hnkf  vollkommen  sicher  und  gefidirloe  ist  Die  Käste  an 
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ihm  ist  sehr  wenig  einladend,  voll  dürrer,  rauher,  steil  aufsteigender  Berge, 
deren  rother  Boden  auf  weite  Strecken  ganz  pflanzenlos  ist;  an  iiir 
liegt  am  Ende  des  Woodinkanals  die  sichere  Bai  Aukentio  (HavTC 
du  Sud  oder  Prony),  ein  tief  in  das  Land  eindringender,  in  zwei 
Buchten  endender  Seearm  mit  heissen,  aus  dem  Meerwasser  auf- 
sprudelnden Quellen.  Diesem  folgen  zwei  kleine  Häfen  bis  txm 
Cap  Ndoa  (22°  24'  Br.,  166^  57'  Lge.).  der  Südspitze  Neukaledoniens, 
vor  dem  an  der  Südseite  des  Kanals  die  Inseln  Nuaitt  und  das 
durch  seine  Araukarien  kenntliche  Kie  (Pine  islet)  liegen,  und  zwischen 
dem  Cap  und  Queeng  Charlotte  foielaiid  noch  der  Hafen  GofO 
(Cascadebai). 

Die  Ostkfiste  «NenkaledonieDs  ist  in  mancher  Hinsicht  anden» 
man  Icann  jedoch  kaum  sagen,  vortheilhafter  gebildet  als  die  West- 
kflste;  die  Banienifle,  die  sie  begrensen,  madien  sie  bei  dem 
Ueberwiegen  der  Ostwinde  fiut  noch  gefährlicher.  Diese  Riffe  nähern 
sich  S.  von  Bualabeo  m^  dem  Eande  und  treten  ihm  sfldlicher 
immer  näher,  bis  sie  bei  C.  Colnett  unter  den  Meeresspiegel  ver- 
sinken; in  dieser  Strecke  haben  sie  mehrere  Pässe,  wie  die  beiden 
nach  Balad  fflfarenden,  die  swar  fär  alle  Schiffe  fahrbar,  doch  ge- 
fährlich sind,  der  Kanal  von  Puebo,  4  M.  von  C.  Colnett  u.  s.  w. 
Erst  N.  vom  C.  Tuo  beginnen  sie  aufs  Neue,  entfernen  sich  hier 
gleich  bis  3  M.  vom  Lande,  dem  sie  sich  später  wieder  nähern, 
(bei  Kanala  auf  i  M.),  sind  auch  hier  häufig  auf  kleine  Strecken 
unterbrochen  und  in  kleine  Riffe  getheilt,  daher  sie  viele  Pässe 
haben,  wie  die  beiden  tiefen  und  breiten  Pässe  von  Tiuaka,  den 
nördlichen  (Leleizur)  und  den  östlichen,  zwischen  dem  die  kleine, 
nach  der  einzelnen,  schon  von  Cook  erwähnten  Araukarie  benannte 
Insel  Onetree  liegt,  der'  Pass  von  Uailu,  die  drei  Pässe  von 
Kanala,  der  von  Naketi.  S.  von  dem  letzten  hört  das  Barrierri^f 
bis  auf  einselne  kleine  Flecke  auf,  vom  Yatehafen  an  verschwindet 
es  ganz. 

Hinter  diesen  Riffen  beginnt  die  Ostküste  mit  der  weiten  Bai 
von  Arama  (Harcourtbai),  die  den  Fluss  Diahot  anfiiimmt.  Vor 
ihr  liegt  die  Gruppe  Bualabeo  (Balabeo)^  die  ans  der  grossen  Insel 
des  Namens,  die  i  M.  lang,  hoch,  anschdnend  nicht  uninichtbar 
und  von  Riffen  umgeben  ist,  und  den  klehien  Inseln  Pam  und 
Bamewiu  besteht,  die  in  der  die  Hauptinsel  vom  Lande  trennenden 
Varennestrasse  liegen.  Die  Käste  ist  an  dieser  sehr  pittoresik, 
von  hohen,  steilen  Bergen  begrenzt;  an  ihr  liegt  die  Mission  Arama 
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auf  einem  kleinen  Plateau  neben  einer  vom  Meere  getrennten  La- 
gm.  Südlicher  ist  die  Bai  Balad,  die  Cook  und  Entrecasteaux 
boscfat  haben,  und  die  schwer  zugänglich  und  bei  der  grossen  Ent« 
femung  der  Riffe  nicht  wohl  geschützt  ist;  ihre  Umgebung  ist  nicht 
enladend,  wenig  fruchtbar,  zum  Tbeil  nur  mit  Gras  bedeckt,  sie 
«ird  dorch  zwei  kleine  Fläase  bewässert,  von  denen  der  Bioanp  bei 
der  MiBsion  fliesst  Nabe  am  Lande  liegt  die  kleine  fladie  Sand^ 
iDsd  BnginS  (20«  27'  Br.,  164«  27'  Ige.)'^   Im  S.  wird  die  Bai 
doidi  das  C.  Poeibo  von  der  gleichnamigen  Bai  getrennt,  deren 
Umgegend  viel  amiehender  nnd  froditbarer,  wenn  aoch  eben&Us 
mm  TheQ  nnr  mit  Gras  bededit  ist;  der  Hafen  bestdit  ans  einem 
imaatn  und  einem  sehr  kleinen  inneren  Becken,  das  alleiii  geschützt 
irt.  Dann  geht  die  Kfiste  einförmig  bis  zu  Cooks  C  Colnett, 
cinan  hohen  Cap,  von  dessen  Seiten  Kaskaden  hinabstfinen.  SO. 
davon  erreicht  man  über  Tau  und  den  Flnss  WetiSm  nach  ö'/a  M. 
die  Bai  von  Yen  gen,  einen  der  schönsten  und  merkwürdigsten 
Pankte  des  ganzen  Landes.    Der  Hafen  ist  eine  offene  Rheede, 
aus  der  ein  schmaler  Pass  zwischen  hohen,  thurmartigen,  dunklen 
Felsen  (die  Tours  Notrcdame  der  Franzosen,  Erskines  Gates  of 
Yengen)  in  ein  kleines,  gut  geschütztes  Becken  führen,  dessen  Umgebung 
mr  nicht  sehr  fruchtbar,  doch  gut  angebaut  und  überaus  malerisch 
ist  und  von  dem  schönen  Flusse  Keiaut  bewässert  wird.   Die  Felsen 
reichen  an  der  Küste,  thurmartig  bis  über  300  M.  aufsteigend  und 
oben  in  nadelscharfe  Spitzen  sich  theilend,  noch  i  M.  weit.  Auf 
YcDgen  folgt  Tuo,  eine  weite  Bai,  deren  Südspitze  das  Cap  gleiches 
Namens  (Erskines  C.  Porcupine)  ist,  dann  die  grosse  Bai  Tinaka 
fit  M.  SO.  von  Yengen,  die        M.  breit,  allein  bei  der  grossen 
Ferne  der  Riffe  mcht  sehr  sicher  ist  und  mehrere  Flösse  «ofnimmt; 
an  ihrer  Kfiste  liegt  in  einer  grossen  sandigen  Ebene  der  Posten 
Wagap.  Ihr  Sfidcap  ist  C.  Baye,  das  Nordcap  der  grossen  Bai 
Goftto  (Bayonnaise)»  an  deren  Käste  S*  von  C.  Baye  das  schöne 
Thal  Windo,  im  Südtheü  das  von  steilen  Bergen  umschlossene  Thal 
Homo,  emes  der  schönsten  nnd  fruchtbarsten  der  ganzen  Küste, 
och  öffiiet  S»  davon  springt  das  durch  seine  hohen,  steilen  Fels- 
abhange  kenntliche  C.  Bocage  vor,  dicht  unter  dem  die  Bai  Ba 
(Lebris)  liegt,  ein  tiefer,  sicherer,  über  3  M.  in  das  Innere  ein- 
dringender Hafen;  hierauf  folgt  die  kleine  Bai  Uailu  mit  der  Mun- 
dung des  gleichnamigen  Flusses,  die  an  einem  Berge  mit  einem 
strassenähnlichen  Einschnitt  zu  erkennen  ist,  dann  die  Bai  Kualiua, 
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4  M.  von  Kanala,  die  bis  Cap  Begat  reicht,  von  hoben  Bergen  be* 
grenzt  wird,  über  die  Kaskaden  herabfallen,  und  aus  einem  Aussen- 
hafen  und  einem  vottkomnien  gesdiititeii  imeren  Becken  besteht, 
das  rechtwinklig  von  jenem  ausgeht 

Von  C.  Begat  gdit  die  Käste  eine  Strecke  nach  SO.  bis  n 
dem  schönen  Hafen  Kanala  (21  *  29'  Br.,  165«*  59'  Lge.),  einem 
der  besten  des  Landes,  der  im  Eingange  V4  ^  ^  %  ^ 
tief  ist  und  in  seinen  Buchten,  an  deren  südlichster  Napoleonvüle 
gegründet  ist,  gnten  Ankefgnmd  nnd  vortrefflichen  Schnts  bietet; 
seine  Ufer  werden  von  steilen,  hoben  Bergen  umaddossen,  die 
Gegend  ist  grossartig  und  malerisch,  der  Boden  frachtbarer  ab 
andere  Tbeile  der  KMe.  Die  Ostsdte  des  Ha£ens  bfldet  eine  in 
dem  Cap  Dumoulin  vorspringende  Halbinsel,  an  deren  anderer 
Seite  sich  die  Bai  Naketi  ausbreitet,  mit  gutem  Ankergrunde  und 
einer  kleinen  Insel  im  Eingange;  die  Berge  umgeben  hier  eine 
grössere,  gut  bewässerte  Ebene,  die  durch  ein  Seitenthal  mit  der 
von  Kanala  verbunden  ist.  Von  da  zieht  die  Küste  5  M.  steil  bis 
zu  dem  Hafen  Bouquet  mit  einem  durch  die  im  Eingange  liegende 
Insel  Nenu  geschützten  Ankerplatz;  vor  ihm  liegt  die  bergige  Insel 
Tupeti  und  i'/j  M.  südlich  von  ihr  die  kleine  Gruppe  der  Bou(]uct- 
inseln.  Weiter  ist  das  Land  dürr  und  rauh  bis  zu  der  noch  uner- 
forschten Bai  Kuekue,  das  Küstenland  hier  sehr  bergig  und  un- 
regelmässig, von  tiefen,  bewässerten  Schluchten  durchschnitten,  aber 
mifruchtbar,  von  röthlicher  Farbe  und  unbewohnt.  So  geht  es  bis 
an  die  durch  Korallenriffe  geecfafltste  Bai  Unia,  die  einen  guten 
Anfceiplats  besitzt  und  den  Zugang  an  dem  breiten,  gnt  bewässerten 
Thale  desselben  Namens  bfldet;  von  da  ist  das  Kflstenland  eben 
bis  an  das  Cap  Pnareti  (Conmation  von  Cook)^  wo  mir  eine  schmale 
£b^e  die  Beige  vom  Meere  scheidet  S.  von  diesem  erreicht  man 
den  kleinen  Hafen  Yate  mit  einem  unsicheren  Aakerplats  in  der 
Mflndong  des  gldcfanamigen  Flnsses,  in  dessen  Thal  aber  vid  an- 
banbaies  Land  sich  findet,  nnd  SO.  von  ihm  endet  die  OstkOste 
mit  dem  steü  ab&Uenden,  oben  dwnen,  von  ehiem  Kästenriff  nm- 
gd)enen  Cap  Queens  Charlotte  foreland  (von  Cook,  22*  26'  Br., 
167^  4'  Lge.),  dem  SAdostcap  NeokaledoDienSr  an  dem  Eingange  in 
Havannahkanal. 

S.  von  diesem  Cap  beginnt  eine  Reihe  von  Riffen,  die  sich 
nach  SO.  bis  Kunie  ausdehnen  und  durch  die  schon  erwähnte  Bai 
von  dem  Ende  des  westlichen  Barrierriffs  getrennt  werden.  Zwischen 
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den  «meinen  Riffen  führen  mehrere  Pässe  in  diese  Bai,  von  denen 
der  belle  dar  M.  breite  Sarcellepass  ist  Von  den  kleinen  Inseln 
nriKben  die«  Ritifen  ist  die  bedenteodste  Amer  die  Cook  ihrer 
rejcben  Vegetation  halber  Botany  benannte,  eine  flache,  sandige 
KonlleBinsel  von  kaum  ^  Umfiuig.  Die  Insel  Koni£  (Cboks 
Ficbteninsel)  am  Ende  dieser  Riffe  ist  nniegehnässig  rand  und 
«oa  ^'/t  BL  im  Dnrdunesser.  Das  Innert  deiselben  besteht  aus 
einem  mässig  hoben  Platean,  dessen  mit  Farrcn  and  einsdnen 
Blnmen  bededeter  Boden  dörr  und  unfruchtbar  ist;  fiber  ihm  erhebt 
flch  an  der  Södseite  der  Insel  nahe  am  Meere  der  Pik  Nga  (Ngao 
22"  39'  Br.,  167  29'  Lge.)  von  268  M.  HÖhe'^.  der  vollkommen 
einem  Vulkan  gleicht,  allein  ans  dem  Serpentin  des  sädlichen  Neu- 
kaledoniens  besteht.  Der  einzige  fruchtbare,  gut  bewässerte  und 
anbaubare  Theil  der  Insel  ist  der  breite  Streifen  von  Korallenkalk- 
boden, der  das  Plateau  rings  umgiebt.  Die  Insel  hat  einige  Anker- 
phaze.  wie  die  Bai  Gaji  im  Nordosttheil,  der  Hafen  Vao  (Assomption) 
bei  der  Mission  am  Südende,  und  der  Hafen  Uamaeo  (Ciieynes 
Victorjdbaij  an  der  Kordwestküste,  allein  sie  sind  durch  die  Korallen- 
rifle,  welche  die  Küsten  umgeben,  schwer  zu  erreichen  und  gefähr- 
Ucfa.  Zwischen  diesen  Riffen  sind  noch  einige  kleine  Inseln  um 
Konie,  die  südlichsten  bilden  die  Gruppe  der  kleinen  sandigen 
Amünsdn,  die  ein  fahrbarer  Pass  von  dem  nördlich  davon  liegenden 
Riffe  trennt,  das  die  Insel  Nokangni  umgiebt 

Von  dem  Inneren  Neukaledonieos  kennen  wir  im  Ganaen  nur 
«emig.  Am  Mordende  bilden  die  Berge  hinter  der  Bai  Balad  eine 
KeUe,  deren  höchste  Gq>fid  sich  bis  800  M.  zu  erheben  scheinen; 
n»  ihrem  Kamme  Abersieht  man  das  schöne,  reiche  Thal  Koko, 
dM  der  in  die  Aramabai  fallende  Fluss  Diahot,  der  bedeutendste 
der  Insd,  dessen  Lauf  10  M.  lang  und  auf  7  för  Boote  fohrbar 
ist,  dmchoduiddet,  ein  anderer  Bergsug  trennt  es  im  W.  von  der 
westlichen  Kfistenebene.  Das  Land  an  den  Quellen  des  Diahot 
Kbeint  der  höchste  Tfaeü  von  gans  Neokaledonien  sn  sein;  Uer 
erhebt  sidi  der  Berg  Dniet  hinter  C.  Cofaiett  Südlicher  kennt 
snn  bis  auf  die  Namen  einzelner  von  den  Franzosen  bestimmter 
Höhenpunkte,  (der  Humedebua  1200  M.,  Table  1243  M.,  der 
Kuaua  1175  M.,  der  Aragopik  1090  M.),  von  dem  Innern  fast  gar 
nichts;  zwischen  Wagap  und  Gatop  scheint  es  bereits  aus  hochge- 
legenen, von  einzelnen  Bergen  überragten  Ebenen  zu  bestehen,  die 
aber  viel  fruchtbarer,  ergiebiger  und  besser  bewaldet,  als  im  Südtheil 
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sind.    Dieser  ist  im  Ganzen  besser  bekannt  als  das  Land  im  N. 
An  der  Westküste  breiten  sich  hier  grössere  Küstenebenen  aus, 
wie  die  am  Hafen  S.  Vincent  und  südlicher  die  fruchtbarere  Ebene 
von  S.  Louis  an  der  Bularibai,  die  namentlich  zwischen  Uitoe  and 
Numea  durch  isolirte  Höhen  und  Bergzüge  nahe  an  der  Küste  vom 
Meere  getrennt  werden ,  unter  denen  der  Kai  (437  M.)  der  höchste 
zu  sein  scheint.    Im  O.  von  ihnen  zieht  eine  im  Durchscbiutt 
600  M.  hohe  Kette  von  Bergen  vom  Hafen  S.  Vincent  bis  mr 
Sfidsphie  der  Insel  nach  SO.,  über  die  sich  etnsdne  höhere  Piks 
erheben,  wie  der  Mn  (1219  M.)  und  hinter  der  Bolazibai  der  doppd- 
gipfUge  Kogl  (1078  M.),  der  Gomba  (Bl  d'or  775  M.)»  der  dorcfa 
seme  Gipfelbildang  so  kenntlich  ist,  3  M.  SO.  von  ihm  der  Ya 
(495  M.).   An  der  Ostseite  dieser  Berge  breiten  sicfa  Hocfafl&chen 
ans,  von  einzelnen  Gipfeln  und  Höhenzügen  überragt  und  von 
vielen,  sdiÖnen,  grünen  Thälem  und  Schluchten  durchschnitten.  Der 
Weg  vom  &  Vincentiiafen  nask  Kanala  fährt  über  die  beiden  in 
den  ersten  Hafen  fallenden  Flüsse  Tontuta  und  Uenge   in  die 
Berge  hinauf,  hinter  denen  man  bei  dem  isolirten  Pik  Uichambo 
den  District  Bulupari  erreicht  (mit  dem  Berge  Kombui  oder  Dent 
S.  Vincent,    1547  M.),   darauf  über   die   höchsten  Punkte  dieser 
Ebene  in  das  Thal   des  nach  Kanala  fliessenden  Mene.  Etwas 
südlicher  hat  Chambeyron  das  Land  von  Ngoe  in  der  Nähe  des 
Bouquethafen  bis  zur  Quelle  des  Tontuta  durchschnitten  und  dabei 
denKando  (Humboldtpik,  1650  M.),  den  höchsten  gemessenen  Punkt 
des  Landes,  dessen  aus  Diorit  bestehende  Abhänge  sehr  beschwerlich 
zu  ersteigen  sind,  untersucht.  Am  genauesten  kennen  wir  den  süd- 
lichsten Theil  Neukaledoniens  zwischen  den  Baien  von  Yate  und  Bulari 
durch  Bourgeys  sorgfaltige  Darstellung  '^).  Hier  nimmt  das  ganze  Innere 
eine  einförmige  Ebene  von  gegen  400  M.  Höhe  ein,  die  einxig 
durch  die  häufigen  Thäler,  die  sie  durchschneiden,  Abwechslung  er* 
hält;  der  Boden  ist  erstaunlidi  ode  und  nnfrachtbar,  Wälder  finden 
sich  nur,  hier  und  da  in  den  Flnssthälem,  der  harte,  dfine^ 
eisenhaltige  Thonboden  bat  auf  weite  Strecken  keine  Spur  von 
Pflanzen,  Anbau  ist  in  dieser  unbewohnten  Einode  durchaus  un- 
möglich.   Die  von  Bourgey  bereiste  Strasse  geht  von  Yate  auf 
eine  kleine  Strecke  im  Küstenlande  nach  N.,  dann  ersteigt  man  die 
Berge,  an  deren  Abhängen  sich  sogleich  die  trostlose  Oede  des 
Landes  leigt,  in  dem  Pass  von  Amongoc  (350  M.),  dessen  steiler 
Westabhang  bald  in  das  Thal  des  Flusses  Yate  führt,  eines 
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der  bedeatendsten  im  SädtheU,  der  dem  Numeafluss  nahe  in  der 
westlichen  Kette  zu  entspringen  scheint,  und  durchschneidet  eine 
ZdtlaDg  sein  Gebiet,  in  welchem  der  Berg  £uri  (500  M.)  und  NO. 
voD  ihn  der  Tomaio  (600  M.)  besonders  bedeutende  Funkte  sind. 
Westlidier  erreicht  man  die  gttmt,  vom  Yate  durcfaflossene  Ebenem 
in  der  die  swd  kleinen  Seen  Latonr  nnd  Neteatea  (Amand)  liegen, 
mid  gelangt  dann  ans  dem  Thal  des  Yate  in  das  des  Kaori,  der 
in  da  Nähe  der  Bai  Ngo  möndet  nnd  die  grosse  Ebene  Uaeiare 
duidisdiiiQidet,  die  von  dem  Thale  des  Yate  dnrch  keine  Höhe  ge- 
sdieden  ist  Aas  seinem  Gebiet  führt  der  280  M.  hohe  Pass 
Olajigan  in  das  Thal  des  in  die  Bnlaribai  fallenden  Knre,  in 
«dcbem  eine  bessere  Vegetation  das  Land  zn  bedecken  anfangt, 
und  in  diesem  an  der  Nordseite  des  Berges  Gumba  in  die  Küsten- 
ebeoe  herab. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Neukaledonier. 

Nach  den  genauen  Schilderungen,  welche  französische  Beob- 
achter^ von  den  Neukaledoniem  entwerfen,  sind  sie  unbezweirelt 
Melanesier.  Wenn  sich  dabei  nicht  selten  namentlich  an  der  Ost* 
kusle  unter  ihnen  Blenschen  von  hellerer  Hautfarbe  und  mit  glatten 
Baaien  finden,  so  erklärt  sich  das  aus  der  Verbindung  mit  Fol/* 
nesiera,  die  durch  die  polynesische  Colonie  in  Uwea  vermittelt  ist; 
die  Uweaner  haben  schon  lange  starken  Verkehr  mit  Neukaledonien 
gehabt^  und  sk;fa  sogar  hier  und  da  an  der  Küste  niedergelassen. 
0ie  Hautforbe  der  Neukaledonier  ist  ehi  sehr  dnnkles  Kupferbraun, 
das  Haar  kraus,  doch  nicht  wollig,  die  Gesichtszfige  nicht  angenehm 
und  wie  der  Körperbau  den  der  übrigen  Melanesier  ähnlich.  An 
Krankheiten  Iddoi  sie  viel;  die  wichtigsten  sind  Ausschlag,  Ge- 
scfawflre  und  Gesdiwulste,  Elephantiasis,  Lungenleiden,  die  Masern 
haben  oft  starke  Verheerungen  angerichtet,  und  die  Syphilis  ist 
weit  verbreitet.  Die  Zahl  der  Einwohner  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  bestimmen.  Die  von  Veillard  angegebene  Zählung  der  ein- 
zelnen Stämme-'),  die  17,480  Einwohner  ergiebt,  enthält  nur  die  an 
den  Küsten  lebenden  Stämme,  während  die  des  Inneren  fehlen: 
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<le8halb  möchte  wohl  die  jeUt  gewöhnlicbe  Angabe  von  40-  bis 
45,000  der  Wahrheit  n&ber  kommeii« 

Ueber  den  Chaiakter  des  Vollct  lauten  die  Urlheile  sehr  ver* 
schieden.  Cook  sdiildert  sie  sanft,  ftenndlich,  niOd,  Entrecasteanz 
artheilt  viel  schlimmer,  die  netteren  firansdsischen  Beobachter  er- 
schöpfen sich  im  Tadel  Aber  sie  und  legen  ihnen  alle  erdenUlclien 
Fdüer  bei,  der  Art,  dass  man  sich  der  Ansicht  kaum  erwefaien 
kann,  es  irerde  dieses  Urtheil  dmcfa  die  Energie  nnd  Heftigkeit^  mit 
der  Mi  diese  die  Freilieit  liebenden  Menschen  der  Unterwerfung 
unter  eine  fremde  Herrschaft  widenetzen,  bedingt  Dass  sie,  was 
Misstraoen,  Hinterlist,  Verrätherei  betrifft,  Melanesier  sind,  glaubt 
man  wohl;  eben  so  haben  sie  den  Franzosen  gegenüber  oft  genug 
glänzende  Beweise  von  Muth  und  Tapferkeit  gegeben.  Ihre  Intelhgenz 
leugnen  selbst  ihre  schlimmsten  Feinde  nicht;  eben  so  gelten  sie 
im  Ganzen  für  ehrlich  und  gastfrei.  Dass  es  ihnen  an  anderen 
besseren  Kigenschaften  auch  nicht  fehlt,  beweisen  die  von  den  Missio- 
naren Bekehrten;  sie  würden  wahrscheinlich  noch  mehr  hervortreten, 
wenn  die  Franzosen  im  Verkehr  mit  ihnen  die  Eigenthümlichkeitea 
dieser  überaus  reizbaren  ^lenschen  beachten  wollten. 

Ihre  Nahrung  ist  vorzugsweise  eine  vegetabile.  Sie  leben 
hauptsächlich  von  den  Producten  ihrer  Pflanzungen  und  von  wild 
wachsenden  Früchten  und  Pflanien,  von  diesen  namentlich  in 
Zeiten  der  Noth;  von  Thieren  essen  sie  Fledermäuse,  die  sehr  be- 
liebt sind,  Vdgel,  Ratten,  Spinnen,  Heuschrecken,  Kafeclarven,  Un- 
geiie&r,  dann  Schildkrdten,  deren  Genuss  aber  (wie  bei  den 
Polynesiem)  bloss  den  Häuptlingen  gestattet  ist,  Muscfadn,  Fische 
in  grosser  Bienge,  die  sie  auch  getrocknet  oder  am  Feuer  geräuchert 
aufbewahren.  Eigentfaflmlich  ist  auch  der  Genuss  einer  Art  fettigen 
Thons,  den  sie  mit  Vorliebe  und  Lust  essen.  Anthropophagen  sfaid 
sie  in  grossem  Maasse  und  lieben  dasMenscfaenfleiscfa;  sie  essen  auch 
nicht  bloss  m  Kämpfen  Erschlagene,  nicht  selten  lassen  Häupdinge 
Mitglieder  des  eigenen  Stammes  deshalb  tfidten.  Dass  aber  dennoch 
diese  Sitte  ursprünglich  eine  tiefere  Bedeutung  hatte,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  das  Fleisch  wenigstens  früher  nur  fÖr  Vornehme 
bestimmt  und  Frauen  und  Kindern  untersagt  war.  Ihr  einziges  Ge- 
tränk ausser  Kokosmilch  ist  Wasser;  es  ist  auffallend,  dass  bis  jetzt 
selbst  der  Einfluss  der  Europäer  sie  nur  in  seltenen  Fällen  an  den 
Branntwein  hat  gewöhnen  können.  Salz  ersetzen  sie  durch  See- 
wasser, Tabak  lieben  sie  leidenschaftlich.   Sie  kochen  in  Topfen 
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oder  m  den  bekannten  Oefen  in  der  Erde  und  bereiten  Feuer  durch 
Reiben  von  Ilolzstücken.     Ihre  Kleidung  ist  sehr  dürftig.  Sie 
beschränkt  sich  bei  den  Männern  in  den  meisten  Fällen  nur  auf 
emen  Strick,  der  den  Leib  umgiebt;  manchmal  hängen  Einzelne 
einen  Schurz  von  Zeug  oder  Blättern  daran,  der  die  Scham  bedeckt 
Bei  Regenwetter  tragen  sie  auch  schalartige  Mäntel  aus  Matte. 
Allgemein  wird  das  Zeugungsglied  in  ein  Stück  Zeug  oder  Rinde 
gewickelt  und  dann  oft  an  den  Gürtel  befestigt.    Frauen  tragen 
eine  Art  kurzen  Rock  ans  Rindefasern,  der  die  Scham  grade  be- 
deckt, gelb  oder  schwarz  gefärbt,  ancfa  mit  Mnscbeln  besetzt, 
darüber  wohl  noch  eine  Art  Schürze  vom,  zu  Zeiten  auch  hinten; 
in  Konie  gingen  aber  die  nnverbeiratheten  Franen  früher  ganz 
nackt  Zierrathe  sind  vieliach.   Das  Haar  wird  in  iCTcfaiedener 
Art  vcndmitten  oder  in  einen  Sdiopf  gebunden,  so  dass  einzelne 
Locken  herabhängen,  häufig  .auch  durch  em  Bambusrohr  oder  einen 
Musdidring  gezogen,  ans  denen  es  lang  herabhängt;  sie  salben  es 
gern  mit  Kokosöl,  allein  das  Färben  mit  Kalkwasser  kommt  nur 
hier  ond  da  vor,  anch  tragen  sie  Blumen,  Blätter,  die  Männer 
emen  eigenen  Schmuck  aus  langen  Hahnfedem  darin.  Die  Franen 
tdwietden  es  gewöhnlich  kurs  ab.  Eigenthfimlich  ist  eine  Art  hoher, 
oben  offener,  cylinderartiger  Mntie  ans  schwarzgefärbtem  Zeuge 
oder  Blättern,  um  die  sie  auch  wohl  die  Schleudern  wickeln,  eine 
Tracht,  die  jedoch  nur  Vornehmen  gestattet  scheint.    Den  Bart 
tragen  sie  verschiedenartig    und   beschneiden  ihn   mit  Glas  oder 
Muschelschalen.    Allgemein  sind  Ohrlöcher,  oft  lang  herabgezogen: 
sie  tragen  schwere  Schildpattringe,  Muschchi,   IJlättcr,  auch  wohl 
den  Wurfstrick  darin.    Der  Nasenschnuick  findet  sich  nur  selten 
and  bei  einigen  Stämmen.    Im  Gebrauch  sind  dann  Halsbänder 
aus  Fledermausfell  geflochten,  an  die  sie  Muscheln,  Steine,  Knochen, 
Samen  u.  s.  w.  häni^en,  Armbänder  und  ähnliche  um  die  Beine 
ans  Muscheln  und  dergl.    Tättowirong  ist  nicht  häufig,  bei  Frauen 
gewöhnlicher  als  bei  Männern;   auch  die  Figurenbildang  durch 
Narben  findet  sich  hier  und  da.    Allgemein  mrd  besonders  bei 
Festen  und  im  Kriege  das  Gesicht  und  der  Körper  schwarz  gefärbt; 
eben  so  allgemein  ist  die  An&chlitznng  der  Vofhant  Die  Häuser 
der  Neukaledonier  sind  rund  und  gans  Bienenstöcken  ähnlich,  Sie 
liaben  hi  der  Mitte  einen  hohen  Mittelpfdler,  der  über  das  Dach 
benonagt  und  oben  mit  Zweigen  oder  Muscheln  geschmückt  ist; 
SB  ihm  liegen  die  auf  den  rund  um  den  Pfeiler  geteilten  Pfosten 
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ruhenden  Dachsparren,  die  mit  einer  dichten  Decke  von  Gras  be- 
legt werden.  Die  Wände  zwischen  den  Pfosten  sind  bis  auf  eine 
niedrige  Thfir  mit  Rindestrdfen  ausgefällt,  das  Ganze  manchmal 
nodi  mit  einem  niedrigen  Zaune  umgeben.  Im  Innern  brennt  stets 
ein  Feuer  zur  Vertreibung  der  Moskiten;  das  Hausgerath  besteht 
aus  Matten  und  hölzernen  Platformen,  Dinge  darauf  zu  legen.  Bei 
den  Häuptlingen  sind  die  Häuser  grösser  und  höher,  auch  starker 
verziert,  die  Spitze  des  Mittelpfeilers  mit  geschnitzten  Götterbildern 
oder  Schädeln,  bei  den  Vornehmsten  mit  einer  kleinen  weissen 
Fahne  und  dem  Bilde  eines  Vogels,  auch  die  Thürpfosten  und 
ähnlich  Reihen  von  Pfosten,  die  zur  Thür  führen,  mit  geschnitzten 
Bildern  geschmückt.  Endlich  ünden  sich  nodi  viereckige  Häuser 
mit  einem  offenen  Ende,  die  aber  niemals  zom  Schlafen  dienen, 
andere  im  Bau  ganz  den  Wohnhäusern  ähnliche  zum  Aufbewahren 
des  Yams  und  solche  zur  Aufnahme  von  Femden,  die  gewöhnlich 
im  Inneren  noch  ein  durch  eine  Art  Treppe  ersteiglicbes  Stockwerk 
haben,  und  endlich  Gemeindehäuser,  die  sich  von  den  Wohnhäusern 
nur  durch  Grösse,  sorgfältigeren  Bau  und  reichlichere  Venienmg 
unterscheiden.  Zum  Bau  des  Hauses  versammelt  der  Besitaer  alle 
seine  Verwandten  und  Freunde.  Gewöhnlich  sind  die  Hauser  sn 
kleinen  Dörfern  verbunden,  die  unter  Fruditbäumen  liegen. 

Bfit  der  Rohheit,  die  sich  aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt, 
steht  die  Sorgfalt  und  das  Geschick,  mit  der  die  Neukaledonier  ihre 
Hauptbesdiäftigung,  den  Landbau,  betreiben,  in  auffallendem 
Gegensatz.  Keiner,  der  die  durch  Steinmauern  'auigericfalelai 
Terrassen  an  den  Bergabhängen,  auf  denen  die  Tarofdder  durch 
ein  kunstvolles  System  von  kleinen  Kanälen  bewässert  werden,  ge- 
sehen, hat  ihnen  seine  Bewunderung  versagt.  Vieillard  erwähnt  die 
Ruinen  einer  Wasserleitung,  solchen  Pflanzungen  Wasser  zuzuführen, 
von  I  M.  Länge,  ein  Werk,  das  im  Ocean  kaum  seines  Gleichen 
hat,  sie  wenden  sogar  eine  Art  Düngung  der  Felder  durch  Muscheln 
oder  verfaulte  Pflanzcntheile  an  '),  und  tragen,  weil  sie  mit  ihren 
hölzernen  Stocken  den  Boden  nicht  tief  zu  bearbeiten  vermögen, 
die  für  die  Knollengewächse  nötliige  lockere  Erde  in  Körben  herbei. 
Gegenstände  des  Anbaus  sind  vor  allem  Yams,  dann  Taro,  Pataten, 
Zuckerrohr,  Tabak,  Bananen,  Brodfruchtbäume,  Kokospalmen, 
Paritium  tiliaceum,  dessen  Blätter  und  Rinde  zur  Nahrung  dienen, 
Kürbisse,  Wassermelonen,  der  Papiermaulbeerbaum  n.  s.  w.  Nächst 
dem  Landbau  ist  der  Fischfang  die  wichtigste  Beschäftigung  und 
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sehr  beliebt  Sie  treiben  ihn  bei  gewissen  Gelegfenhdten  gemeinsam, 
in  anderen  Fällen  einseln  Üir  sich;  der  Fang  in  Booten  ist  Sache 
der  Bßnner,  das  Sammeln  von  Seethieren  an  den  Kästen  den 

Frauen  vorbehalten.   Sie  brauchen  dazu  Speere,  in  neuerer  Zeit 
aodi  die  deshalb  eingeführten  Bogen  und  Pfeile,  gut  gearbeitete 
Netze,  viel  seltener  dagegen  Haken  aus  Schildpatt  und  Leinen; 
auch  bauen  sie  Dämme  aus  Steinen,  in  welche  die  Fluth  die  Fische 
treibt,  und  verstehen  die  Betäubung  derselben  durch  gewisse  Pflanzen- 
stofTe.    Tripang  fischen  sie,  allein  nur  für  den  Verkehr  mit  den 
Europäern.     Ihre  Boote   sind   im  Ganzen   nicht   sehr  geschickt, 
plump  und  beschwerlich  zu  regieren.    Sie  haben  deren  allenthalben 
kleine  von  ausgehölten  Stämmen  mit  Auslegern,  an  der  Ostküste  auch 
grossere  doppelte,  ganz  den  polvnesischen  ähnlich  aus  zwei  ver- 
bundenen Booten,  über  die  eine  Platform  oft  mit  einer  Hütte  darauf 
gelegt  ist;  sie  führen  einen  oder  zwei  Mäste  und  dreieckige  Segel» 
werden  aber  auch  mit  Rudern  bewegt  und,  wenn  nicht  gebraucht» 
auf  das  Land  gezogen  and  mit  Zweigen  bedeckt.   Zum  Bau  der- 
selben dient  im  nördlichen  Theil  das  Holz  des  Semecarpos»  im 
sddficben  das  der  Araukarien  und  der  Damara.  Frdhere  Beobachter 
haben  die  Nenkaledonier  ffir  nicht  sehr  geschickte  nnd  erfiüirene 
See&hrer  gehalten,  die  neueren  urtheOen  günstiger  über  sie;  es 
lässt  sich  jedoch  nichi  entscheiden»  wie  gross  der  Einflnss  ist»  den 
in  dieser  Hinsicht  die  Bewohner  der  Loyaltyinseln  auf  sie  ausüben» 
TOD  denen  sie  ohne  Zweifel  auch  die  Doppelboote  angenommen 
haben.   Andere  Beschäftigungen  sind  die  Jagd  auf  Fledermäuse 
and  Vögel,  die  sie  mit  Stöcken  oder  Schleudern  erlegen;  auch 
fimgen  sie  Vogel  in  Schlingen,  Enten  im  Wasser  durch  Tauchen. 
Dann  bereiten  sie  Zeuge  aus  der  Rinde  des  Papiermaulbeerbaumes 
und  eines  Ficus,  die  sie  roth,  blau,  gelb,  schwarz  zu  färben  ver- 
stehen, Stricke  aus  Fledermausfell  und  wie  die  Netze  und  Schleudern 
aus  Pflanzenfasern,  Matten  und  Korbe  aus  Pandanusblättcrn ,  Rohr 
u.  s.  w.,  thüncrne  Geschirre,  Geräthe  aus  aufgeholten  Kalebassen 
und  Kokoschalen,  zierliche  Kämme  aus  Bambus,  Kokosöl  zum 
eigenen  Gebrauch  wie  zum  Handel  u.  s.  w.   Hausgeräth  besitzen  sie 
woüg»  Matten  und  hölzernf^  Chrkissen  zum  Sdilafen ;  ihre  Beile  waren 
von  geschärftem  Serpentin,  die  Messer  von  Quarzstücken  und  Muschel- 
schalen, ältere  Reisende  fanden  ein  besonderes  Instrument,  bestimmt 
xor  Zertheilnng  der  zum  Frass  bestimmten  Leichen,  und  ein  anderes» 
die  Euigeweide  derselben  ans  dem  Kdrper  zu  ziehen. 

15* 
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'  Mil  ihren  religiösen  Ansichten  sind  wir  bis  jetst  nnr  nnvoU- 
kommen  bekannt  Nach  einem  Berichte^  glauben  sie  an  ein  Alks 
leitendes  und  regierendes  Wesen,  das  Neoengot  beisst;  daneben  be- 
stehen viele  andere  Götter,  die  gewöhnlich  ans  den  Seelen  Ver^ 

storbener,  namentlich  der  Häuptlinge,  hervorgegangen  sind;  es  finden 
sich  sogar  Beispiele,  dass  noch  lebende  Häuptlinge  gottliche  Ehre 
erwiesen  erhalten  %  Diese  Gotter  gelten  natürlich  hauptsächlich  für 
böse  und  Schaden  bringend.  Eine  sehr  merkwürdige  Nachricht 
spricht  von  einer  Gottheit  Dianua,  deren  es  für  einzelne  Stämme  an 
bestimmten  Orten  verschiedene  gebe;  zu  ihnen  begeben  sich  die 
Seelen  nach  dem  Tode,  werden  aber,  weil  sie  trotz  aller  ihnen 
gestatteten  sinnlichen  Freuden  das  Stehlen  nicht  lassen  können,  von 
dem  Dianua  getödtet  und  erst  hierdurch  in  die  Schatten  verwandelt, 
die  alsdann  auf  die  Oberwelt  zurückkehren  und  den  Ueberlebenden 
als  Götter  erscheinen  eine  Ansicht,  die  eine  auffallende  Ueber- 
einstimmnng  mit  analogen  polynesischen  zeigt  Ob  sie  Bilder  der 
Götter  haben,  ist  nicht  ganz  bestimmt»  obschon  man  die  so  oft  an 
Wohnungen  angebrachten  geschnitzten  Figuren  daf ftr  zu  halten  be- 
rechtigt EU  sein  scheint;  aber  bei  dem  Cultus  scheinen  vielmehr 
häufig  Retiqnien  der  Todten  (Haare,  Zähne  u.  dergL)  die  Stelle  der 
Bilder  zu  vertreten,  ancb  dass  Menschen  von  einem  Gott  einge- 
nommen  werden  und  dann  in  einen  ekstatischen  SSnstand  geratheut 
kommt  vor.  Tempel  werden  nur  selten  erwähnt,  die  Hänser,  in 
denen  Idole  verwahrt  werden  (wie  in  Kouie),  sind 'wohl  nichts  als 
die  bekannten  Gemeindehäuser;  sonst  werden  fQr  gottesdienstliche 
Handlungen  Stellen  in  Wäldern  nahe  bei  den  Dörfern  gebraucht, 
die  ohne  Zweifel  zugleicii  die  Grabstätten  sind,  und  deren  Betretung 
die  Götter  an  den  nicht  dazu  Berechtigten  mit  dem  Tode  bestrafen. 
Priester  giebt  es  und  zwar  von  verschiedenem  Range,  ihr  Amt  ist 
erblich,  und  sie  scheinen  dem  Range  nach  den  verschiedenen 
Volksklassen  anzugehören,  ohne  dass  mit  ihrer  Würde  eine  politische 
Stellung  verbunden  wäre;  sie  haben  verschiedene  Geschäfte,  Zauberei 
zu  üben  oder  ihr  entgegenzutreten.  Wind  und  Regen  herbeizurufen, 
Krankheiten  zu  erregen  und  abzuwenden  u.  s.  w.;  sie  sind  daher, 
wie  die  Aognrien  von  ihnen  ausgehen,  auch  die  Aerzte.  Das  Tapu 
kennen  sie  wohl.  Es  giebt  ein  solches,  dem  alle  unterworfen  sind» 
wie  für  die  heiligen  Plätze  und  die  Gräber,  die  mit  Tod,  Bestattung 
und  Krankheit  ia  Verbindung  stehenden  Menschen  und  Dinge, 
andere  allgememe  Tapu  kann  nur  der  oberste  Häuptling  auflegen. 
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anf  den  Brach  steht  der  Tod,  obschon  auch  ebie  Entsohming  des 
Sdnddigen  möglich  ist;  dabei  kann  aber  doch  jeder  sem  Eigenthnm 
«nlar  Anwendung  gewiner  Zeichen  und  Ceremonlen  'damit  belegen. 
Der  Cnltns  besteht  in  Gebeten,  Opfern,  die  sie  gewöhnlich  an  den 
heiligen  Plätzen  bringen,  an  anderen  Orten  anch  in  das  Meer 
werfen,  und  in  der  Feier  grosser  Feste;  ein  solches  ist  das  von 
Vieillard  geschilderte  bei  der  Erndte  des  Yams,  das  einen  religiösen 
Charakter  hat,  und  dasselbe  ist  sicher  das  unter  dem  Namen 
Pilupüa  bekannte  Fest%  Bei  der  Geburt  von  Kindern  finden  auch 
religiöse  Ceremonien  statt.  Die  Bestattung  der  Todten  erfolgt 
onter  grossen  Feierlichkeiten.  Gewöhnlich  werden  die  Leichen  be- 
graben und  liohe,  manchmal  mit  Muscheln  geschmückte  Stangen 
auf  den  Grabhügel  gesteckt,  der  heilig  ist,  und  dessen  Besuch  nur 
Wenigen  stattet  wird;  an  manchen  Stellen  legt  man  sie  iQ  einer 
Art  Sarg  an  eine  offene  Stelle.  Immer  aber  wird  der  Schädel  davon 
getrennt  und  als  Reliquie  bewahrt  Grosse  Feste  begleiten  die  Be- 
stattnng,  oft  wird  auch  noch  ein  zweites  i  Jahr  später  gefeiert. 
Traneiiejcben  sind  das  Tragen  langer  Haare,  Brandwunden  einer 
gewiaen  Art,  Färben  des  Haare^i  Anfschlitsen  des  Ohrlochs  n.s.w. 
Dasi  endlich  Häuptlingen  die  Frauen  in  den  Tod  folgen,  kommt 
eben  so  noU  vor,  als  dass  erkrankte  nnd  schwache  Greise  lehendig 
bq|iaben  werden* 

Die  politischen  Einrichtungen  der  Neukaledonier  smd  oompli* 
cirler,  als  man  glauben  sollte.  aeriallen  in  viele  Stämme,  die 
mä  besonderen  Namen  beieichnet  werden;  ihre  Zahl  su  bestunmen, 
irt  mdit  möglich,  zumal  da  auch  Unter^btheilungen  von  Stämmen 
eigene  Namen  fähren.  Die  Stämme  sind  alle  selbständig,  manchmal 
aber  mehrere  zu  Schutz  nnd  Trutz  verbündet^).  Jeder  Stamm  steht 
ünter  einem  oberen  Häuptlinge,  einem  Könige,  der  im  Nordtheil 
der  Insel  den  Titel  Teama  (oder  Tea),  im  Südtheil  Akati  führt,  und 
den  das  Volk  mit  eben  so  grosser  Ehrfurcht  behandelt,  wie  die  Po- 
lynesier  ihre  Fürsten.  Während  er  sich  im  Aeusseren  von  den 
üebrigen  fast  durch  nichts  unterscheidet,  (bei  grossen  Festen  und 
im  Kriege  führt  er  als  Zeichen  seiner  Wtirde  ein  schön  geschmücktes 
Beil),  gilt  seine  Person  für  heilig  und  unverletzlich,  niemand  darf 
anders  zu  ihm  reden  als  in  gebückter  Stellung  und  das  Haupt  ab- 
wendend, sein  Einfluss  ist,  natürlich  wenn  durch  persönliche  Eigea- 
schaften  und  Macht  gestützt,  imb^grenzt.  Es  kommt  zwar  allerdings 
dfier  vor,  dass  ehrgeizige  Grosse  durch  glückliche  Usurpation  die 
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Hemcbaft  an  sich  reissen  tmd  den  König  auf  die  Regierong  eines 
Dorfes  besdiränken;  allein  selbst  dann  werden  ihm  die  äusseren 
Ehren  seines  Standes  niemab  versagt  Sein  Amt  ist  erblich,  doch 
stdit  ihm  die  Wahl  seines  Nachfolgers  unter  mehreren  Söhnen  sn; 
hat  er  deren  keine,  so  folgt  sein  Bruder  in  der  Regierang.  Der 
designirte  Thronfolger  (der  Tean)  ist  ebenfalls  heilig  and  ihm  an 
Ansehen  fast  gleich.  Unter  dem  Könige  steht  snnächst  ein  anderer 
Häuptling,  den  man  Cook  mit  dem  polynesischen  Titel  AUki  be* 
uidmete,  während  ihn  VieOIard  Moeo  nennt,  und  der  die  Regierang 
des  Stammes  mit  dem  Könige  leitet,  und  bei  Minderjährigkeit  die 
Regentschaft  übernimmt;  dann  ist  eine  Klasse  niederer  Häuptlinge, 
die  ciiviclnen  Dörfern  eines  Stammes  vorgesetzt  sinci,  und  unter 
diesen  noch  eine  Volksklasse,  die  Vieillard  den  Adel  nennt,  Männer, 
di^  wie  die  Häuptlinge  noch  besonderes  Cjruadeigenthum  besitzen, 
und  in  die  alle  Nachkommen  der  Häuptlinge,  die  von  der  Würde 
des  Vaters  ausgeschlossen  sind,  selbst  die  des  Königes  eintreten. 
Endlich  giebt  es  noch  Gemeine,  die  keinen  (Grundbesitz  haben  und 
von  den  anderen  Klassen  abhängen;  zu  ihnen  gehören  auch  die 
Familien,  denen  gelegentlich  Menschen  zum  Frass  zu  liefern  obliegt. 
Unter  dem  Könige  steht  ein  hoher  Rath,  der  aus  ihm,  dem  Moeoy 
drei  anderen  geachteten  Personen,  dem  Heeresanführer,  dem  Obei^ 
priester  and  dem  Sprecher,  die  jedem  der  beiden  bevorrechtet«! 
Stände  angeh&en  können,  dann  allen  unteren  Häuptlingen  ond 
einigen  Vom  Adel  besteht,  und  der  in  gewissen  Fällen,  (aber  Krieg 
und  Frieden  und  Aber  die  Wahl  des  MoeoX  entsdieidet.  Offenbar 
schliessen  sich  diese  mit  der  Rohheit  des  Volkes  so  anffallend 
contrasttrenden  Verßusungsformen  an  die  der  Polynesier  eng  an. 
Jeder  Stamm  besitzt  dn  besonderes  Territorium,  in  welchem  das 
anbaubare  Land  Privateigenthum  der  Häuptlinge  und  des  Adels  ist, 
während  das  Uebrige  der  Benutzung  Aller  überlassen  bleibt;  das 
Eigenthum  erbt  häufig  auf  den  ältesten,  in  einigen  Fällen  auch  anf 
alle  Söhne.  Der  König  kann  über  das  Land  bestimmen,  wie  er 
will,  nur  über  das  Eigenthum  der  unteren  Häuptlinge  einzig  mit 
ihrer  Einwilligung;  auch  die  Niederlassung  von  Fremden  kann  nur 
er  gestatten. 

Kriege  sind  unter  den  einzelnen  Stämmen  sehr  häufig.  Die 
Waffen  der  Neukaledonier  sind  im  Ganzen  die  aller  jMelanesier, 
nur  brauchen  sie  liegen  und  Pfeile  nicht.  Sie  haben  Keulen  von 
hartem  Holz,  oft  künstlich  verziert  und  polirt,  lange  Speere  von 
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Holz,  an  beiden  Enden  gespitzt  und  manchmal  an  dem  einen  ge- 
läbn^  die  sie  mit  Hülfe  eines  kleinen  Stricks  aas  Kokosfasern  oder 
FfedemansfeU  zor  Verstärkung  des  Wurfe  werfisn,  auch  Schleudern 
m  Kokosfiuem  mit  ovalen,  polirten  Steinen;  dann  biaucben  sie 
jetit  Ffiaten  und  eiserne  Beile  im  Kampf,  die  eigenen  steinernen 
aber  selten.  Kri^  fähren  sogar  sdion  Dörfer  eines  Stammelt,  sie 
nid  dann  aber  unblutig  und  von  keiner  Bedeutung;  sn  den  zwisdhen 
iwd  Stämmen  beruft  der  König  das  ganze  Volk,  fordert  den  Gegner 
befsos  and  bestimmt  Zeit  und  Ort  des  Kampfes,  der  gewöhnlich 
a«  Zweikämpfen  besteht  und  selten  allgemehi  wurd,  auch  sdum 
mit  dem  Tode  weniger  Krieger  endet,  worauf  der  Friede  gesddossen 
wird;  damit  sind  auch  Plünderungen  nnd  Zerstörungen  der  Pflan- 
rungen  verbujiden.  Die  Leichen  der  Erschlagenen  verfallen  dem 
Sieger  zum  Frass;  die  Schädel  dienen  als  Trophäen  zum  Schmuck 
der  Häuser. 

Die  Neukaledonier  leben  in  der  Polygamie;  die  Häuptlinge 
pflegen  selbst  viele  Frauen  zu  haben,  die  Gemeinen  selten  mehr 
als  eine.    Bei  dem  Schluss  einer  Ehe  richtet  man  sich  nach  dem 
Stande;   niemals   heirathet    ein  Mann   der   bevorrechteten  Stände 
eine  Gemeine,  eine  solche  kann  nur  sein  Kebsweib  sein,  und  eine 
Vornehme,  die  einen  Gemeinen  zum  Gatten  wählt,  steigt  zu  seinem 
Stande  herab.    Gewisse  Verwandtschaftsgrade  hindern  die  £he- 
schliessung.    Ceremonien  bei  der  Hochzeit  giebt  es  nicht,  allein  die 
Einwilligung  des  Häuptlings  ist  dazu  nothwendig.    Die  Mädchen 
gemessen  volle  Freiheit,  die  Frauen  sind  gewöhnlich  keusch  nnd 
achtig;  Ehebruch  ist  selten  und  kann  mit  dem  Tode  der  Schuldigen 
beitnft  werden,  auch  eine  Entführung  einer  Frau  Veranlassung  zu 
cfnon  Kriege  werden.  Scheidungen  der  Ehe  sind  leicht,  wenn  der 
Hann  sie  will;  die  Wittwe  darf  den  Bruder  ihres  Mannes  heirathen. 
Die  Lage  der  Frauen  ist  drückend  und  hart;  wenn  auch  der  Mann 
die  Bauten,  die  Sorge  för  den  Landban  und  den  Fischfang  über- 
nimmt, so  ist  alles  Uebrige  den  Frauen  vorbehalten,  die  bei  Reisen 
die  Stelle  der  Lasttfaiere  vertreten;  sie  dürfen  auch  nicht  mit  den 
IfSmiem  zusammen  essen.   Von  Vergnügungen  keunen  sie  Tänze 
verschiedener  Art,  vor  allem  Kriegstanze  und  Scheinkämpfe;  Mu^ 
lieben  sie  sehr  und  singen  viel,  ihre  Lieder  sind  langsam,  choral- 
artig und  einförmig.    Von  musikalischen  Instrumenten  besitzen  sie 
bloss  eine  Flöte  aus  Rohr;  die  Trommel  ersetzen  Instrumente  aus 
Bambus,  mit  denen  sie  den  Takt  zu  Tänzen  und  Liedern  schlagen. 


Di*  Neakaledoiiier. 


Sie  kennen  die  Ueilkiafte  gewisser  Pflanzen  und  wenden  auch  eine 
Art  Aderlass  an;  eigentbümlich  ist  ihnen  der  Genuss  des  Meer- 
Wassers  als  Purgativ,  das  sie  angeblich  jeden  Monat,  in  Kunie 
gar  jede  Woche  einmal  brauchen  *°).  In  Schnitiecden  aller  Art 
sind  sie  sehr  ffeschickt  und  liefern  mit  den  kläglichsten  Werkxeoiren 
(Stücken  Qnan  oder  das)  Stannenswerthes;  sie  haben  apgar  eine 
Art  Hteroglyphenschrift  erfunden,  Ftgnven  in  Bambus  geschnitit 
und  mit  scfawaner  Farbe  fiberaogen,  zur  Erinnerung  an  gewisae 
Ereignisse.  Auch  besitaen  sie  eine  Art  Geld  aus  Muscfadn  und 
haben  eine  Abtheflnng  des  Jahrs  in  12  Monate  und  der  Monate  in 
4  Wodien  nach  dem  Umlauf  des  Mondes").  Kurz  sie  sind  onter 
den  melanesischisn  VöDcem  eines  der  eigenthümlicfastcn,  in  vielen 
Benehnngen  eines  der  rohesten,  in  anderen  wieder  eines  der  vorge- 
schrittensten. 

Die  Dialekte,  die  von  ihnen  gesprochen  werden,  sind  in  den 
einzelnen  Districten  sehr  von  einander  abweichend.  Der  des  Districtes 
Tuanru  im  Südosttheil  der  Insel  gehört  nach  den  Untersuchungen 
von  Gabelentz  zu  den  einfachsten  und  dürftigsten  aller  melanesischen 
Sprachen.  Die  Sprachen  von  Yengen  und  Balad  scheinen  besser 
entwickelt  zu  sein.  Sie  kennen  auch  eine  Sprache  der  Etikette, 
deren  man  sich  gegen  die  Häuptlinge  bedient'"'). 

Die  erste  Verbindung  zwischen  den  Neukaledoniem  und  den 
Europäern  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  war  die  Folge  der  Ent- 
deckung des  Sandelholzes,  erst  in  Kunie,  dann  auf  der  Hauptinsel; 
dies  führte  zu  einem  Verk^  mit  englischen  Händlern,  der  für 
die  Einwohner  dieselben  unheilfoUen  Wirkungen  gehabt  hat,  wie  fir 
die  der  Hebriden.  Die  daraus  entspringende  Ertntterung  war  die 
Ursache,  weshalb  die  ersten  von  protestantischen  Missionaren 
1840  und  1841  unternommenen  Versuche,  das  Chiistenthum  in  Konie 
und  im  District  Tuaum  im  Südosttheil  der  Insd  einiufilhren,  gäai- 
lidi  fehlschlugen.  Aucb  die  ersten  Unternehmungen  der  katholischen 
Misskmare  im  Noidtheil  der  Insd  1843  hatten  geringen  Erfolg; 
1847  wurde  die  Blission  angegeben;  allein  1848  wieder  ui  Konie 
helgestellt,  und  seitdem  haben  sich  die  katholischen  Geistlichen 
unter  dem  Schuts  der  französischen  Waffen  allmählich  dber  dae 
ganze  Küstenland  verbreitet  und  eine  Reihe  von  Missionsstationen 
gegründet,  deren  Mittelpunkt  die  Missionen  Conception  und  S.  Louis 
an  der  Bularibai  bilden;  die  übrigen  sind  Belep,  Arama,  Puebo, 
Bonde,  Wagap,  Naketi,  Konie,  Uen,  Numea.   Die  Zahl  der  wirklich 
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baNmea  Eingeborenen  scheint  in  der  That  nicht  so  gross  za  sein, 
ab  die  Berichte  es  angeben;  anch  ist  der  Eufloss  der  Bekehrung 
oodh  mdit  so  durchgreifend,  dass  nicht  m  Zeiten  der  allgemehie 
AbM  ganier  Missionen  stattfinde,  was  auch  bei  der  hanptsachUch 
nf  die  Gewöhnung  an  gewisse  Ceremonien  gerichteten  Thätigkeit 
der  Getsdichen  nicht  anders  an  erwarten  ist.  Der  Versuch,  Missionen 
in  der  Art  der  jesottisdien  hk  Paraguay  zn  gründen,  ist  fehlge> 
Khlagen;  die  Geistitchen,  die  ihn  gemacht,  haben  rocht  erwogen, 
ivdcfaer  UnteiscMed  swischen  den  apathischen  Gnarani  und  den 
lebhaften  und  reizbaren  Neukaledoniem  besteht.  Uebrigens  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dass  der  Vorkehr  mit  den  Missionaren  für 
die  von  innen  Gewonnenen  sehr  vorthcilhaft  gewesen  ist  und  auf  ihre 
ältliche  Besserung  und  den  Zustand  ihrer  Bildung  günstig  gewirkt  hat. 

Die  Gründe,  welche  die  französische  Regierung  bewogen, 
Neuka.ledonien  in  Besitz  zu  nehmen,  sind  niemals  bekannt  geworden, 
dürtten  doch  aber  theils  in  dem  Drängen  der  katholischen  Missionare, 
theils  in  der  zumal  bei  der  so  glänzenden  Entwicklung  der  austra- 
lischen Colonien  um  so  bestimmter  hervortretenden  Eifersucht  auf 
die  Ausbreitung  der  Engländer  in  diesen  Gegenden  zu  suchen  sein. 
Die  Besitznahme  <^folgte  im  September  1853  durch  den  Admtral 
Febvrier  Despointes,  ohne  dass  die  Eingeborenen  dabei  auch  nur 
befragt  waren,  (in  Konie  wurde  der  Häuptling  Vandegu  zum  Ver^ 
oUen  des  Kaisers  erkttri);  später  ist  die  fransösische  Herrschaft  mit 
dendben  Leichtigkeit  auch  fiber  die  Lojaltyinsefai  ausgedehnt  worden. 
Oer  erste  franafiaisrhe  Posten  war  m  BaJad;  1854  schon  grflndete 
Montravel  Numea,  (das  anfangs  Port  de  France  hiess),  und  5  Jahre 
ipiter  wurde  der  Posten  in  Balad  aufgehoben  und  nach  Kanala. 
vop'lansti  wo  die  Stadt  Napoleonville  angelegt  wurde   Endlich  er- 
folgte 1860  die  Trennung  der  Colonie  von  Tahiti,  von  der  sie 
bidier  eine  Dependenx  gewesen  war,  und  die  Errichtung  emer 
selbständigen  Statthalterschaft;   1864  wurde  die  Besitznahme  der 
Loyaltyinseln  durchgeführt  und  daselbst  ein  Posten  gegründet,  auch 
begann  in  demselben  Jahr  die  Einführung  der  Deportirten,  und 
seitdem  ist  die  Hauptbedeutung  der  Colonie  (eigentlich  die  einzige) 
gewesen,  als  Deportationsort  zu  dienen. 

Die  Fortschritte,  die  sie  bis  jetzt  gemacht  hat.  sind  jedoch 
höchst  unbedeutend  geblieben,  und  in  der  Entwicklung  steht  sie 
vor  allem  gegen  die  Colonien  Neuseelands  unglaublich  zurück.  Der 
Gnmd  davon  liegt  allerdings  zu  grossem  Tbeil  an  der  Lage  des 
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Landes,  die  dem  Verkehr  wenig  günstig  ist,  und  in  seiner  Be- 
schafifenheit,  die  es  für  die  Gründung  von  Niederlassungen  nicht 
geeignet  macht;  allein  auch  die  Unfähigkeit  der  Franzosen,  Colonien 
ansnlegen,  hat  nicht  geringen  Theil  daran.  Die  ganse  Bevölkemog 
betrog  1870  (ohne  die  eingeführten  melanesischea  Arbeiter),  an 
Europäern  4438,  von  denen  noch  daxu  863  Soldaten  und  Beamte, 
2302  Deportirte  waren;  Nnmea  hatte  ohne  die  Soldaten  wenig  über 
1000  Einwohner»  der  Rest  ist  in  einigen  Niederlassangen  an  der 
Sädwestlcaste  bis  zur  Bai  S.- Vincent  und  m  Kanala  vertheflt;  ausser- 
dem *sind  noch  befestigte  Posten  in  Puebo,  Wagap,  Gatop  und 
Konie.   Was  die  Eingeborenen  betrifft,  so  sind  sie  von  jeher  im 
sfldlichen  TheOe  des  Landes  bis  Kanala  hin  so  wenig  zahfadch 
gewesen,  dass  sie  dem  fiberwiegenden  Einfluss  der  Eoropaer  sidi 
zuletzt  nicht  haben  widersetzen  können,  (obschon  es  auch  hier  an 
Kämpfen  mit  ihnen  nicht  gefehlt  hat);  jetzt  verschwinden  sie  allmäh- 
lich unter  den  Fremden  oder  ziehen  sich  in  das  Innere  zurück, 
wo  sie,  wie  im  ganzen  Nordtheil,  selbständig  für  sich  leben,  ohne 
sich  um  die  französische  Herrschaft  viel  zu  kümmern.   Der  Verkelir 
der  Colonie  beschränkt  sich  fast  ganz  auf  Sydney,  welche  Handels- 
Stadt  übcrhaujjt  den  entschiedensten  Einfluss  auf  das  Land  ausübt 
und  fast  alle  seine  Producte  empfängt,  wie  sie  es  mit  dem  Nöthigen 
versorgt.    1Ö70  betrug  die  Einfuhr        Milk,  die  Ausfuhr  304,000 
Franken*,  von  der  ersten  kam  nur  der  zehnte  Theil  aus  Frank- 
reich.   Die  Cnltnr  des  Bodens  ist  zumal  bei  der  Höhe  des  Arbeits- 
lohnes sehr  gering;  mit  Hülfe  eingeführter  melanesischer  Arbeiter 
sind  Versuche  mit  Zucker,  Kaffee^  Baumwolle,  Tabak,  Reis  gemacht, 
allein  sie  sind  ohne  Bedeutung  geblieben;  mit  der  Viehzucht  steht 
es  nicht  besser,  (1869  gab  es  im  ganzen  Lande  530  Pferde,  8645 
Schaafe,  6662  Stflck  Rindvieh^  Kleinhandel  mit  den  Bewohnern  der 
umliegenden  Inseln  ist  die  Beschäftigung,  der  die  G>lonisten  noch 
den  grössten  Eifer  widmen.    Die  Verwaltung  ist  complidrt;  es 
wird  geklagt,  dass  zu  viel  verwaltet,  der  individuellen  Freiheit 
nicht  genug  fiberlassen  wird.   Auf  die  Einftihrung  der  Deportirten 
als  Arbeiter  hat  man  grosse  Hoffiiungen  gesetzt,  während  man 
in  Australien  dies  System  mit  gutem  Grunde  aufgegeben  hat; 
namentlich  in  Folge  der  Ereignisse  der  neuesten  Zeit  ist  die 
Zahl  der  Deportirten  bedeutend  gestiegen;   allein  ob  sie  Cultai^ 
elemente  sind,  mit  denen  sich  ein  gesundes  Colonialwesen  errichten 
lässt,  das  darf  einstweilen  wohl  stark  bezweifelt  werden. 
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Von  den  irden  Cdonisten  ist  der  äbärwiegende  Theü  aus 
Australien  eingewandert»  englische  Sprache  und  Sitte  sind  daher 
«dt  verbreitet  An  vielen  Punkten  der  Kästen  haben  sich  ausserdem 
eiuelne  Engländer  unter  den  Eingeborenen  niedergelassen»  um 
Tripang  und  Kokosöl  zu  bereiten  oder  enucntauschen.  Erwägt  man 
nim,  dass  der  Verkehr  der  Colonie  sich  fast  gans  auf  Sydney  be- 
schiänkt,  so  begreift  man,  einen  wie  mächtigen  Einfluss  die  blähende 
eogUscfae  Nachbaroolonie  auf  diese  schwache,  noch  im  Werden  be- 
griffene Niederlassung  ausübt,  und  kann  es  vorhersehen,  dass  es 
anch  in  Zukunft  nicht  anders  sein,  dass  Neukaledonien  auch  in 
seiner  ferneren  Entwicklung  sich  diesem  Einfluss  der  australischen 
Staatenbildungen  nicht  wird  entziehen  können. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Loyaltyinseln. 

Diese  Inselgruppe  ist  von  Capb  Raven  im  Schiff  Britannia  1795 
entdeckt  worden').  Später  nur  selten  von  Handelsschiifen  gesehen, 
blieb  sie  ganz  unbekannt,  bis  zuerst  d'Urville,  der  auf  der  ersten 
Keise  1827  die  Ostkusten,  auf  der  zweiten  1840  die  Westküsten  der 
Insdn  aufiiahm  und  sie  genauer  bestimmte^  ihre  Umrisse  wenigstens 
im  Grossen  feststellte^.  Dann  besuchte  sie  1849  Erskine;  auf  ihn, 
die  Berichte  der  Missionare,  der  Franzosen  Jouan,  Rochas  und 
Balansa  und  des  Engländer  Cheyne^)  sind  wir  filr  unsere  Kenntnisse 
von  ihnen  angewiesen. 

Ein  II  bis  12  M.  breiter,  anscheinend  ganz  sicherer  Kanal 
trennt  die  Gruppe  von  der  Ostküste  Neukaledoniens,  der  parallel 
voo  NW.  nach  SO.  sich  ausdehnt  von  iS°  38'  bis  22""  38'  Br.  und 
von  164**  22'  bis  168°  57'  Lge.  Der  Flächeninhalt  der  Inseln, 
tmter  denen  drei  bedeutende  sind,  beträgt  gegen  40  Q.-M.  Wenn 
auch  die  Richtung  derselben  darauf  hinweiset,  dass  ihre  geologische 
Entwicklung  mit  der  Neukaledoniens,  das  die  gleiche  Richtung  hat, 
zusammen  hängt,  so  ist  doch  in  der  Beschaffenheit  zwischen  beiden 
eine  ausserordentliche  Verschiedenheit.  Alle  Inseln  der  Gruppe  ge- 
währen den  gleichen  Anblick.  Gewöhnlicli  erheben  sich  am  Mecrcs- 
ofer  steile,  sch\\er  ersteigliche  Felswände  von  Madreporenkalkstein 
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bis  zn  einigen  Hundert  Fuss  Höhe;  dass  sie  dmch  vnlkanitche 
Kräfte  erhoben  sind,  würde  man  sdxm  ans  der  Analogie  schliessen, 
wenn  auch  nidit  in  Nengone  das  valkanische  Gestdn  den  Kalk 
durchbräche,  und  wahrscheinlich  ist  die  Erbebang  des  Bodens  sa 
swd  oder  drei^^  verschiedenen  Malen  geschehen,  wie  die  an  den 
Wänden  in  verschiedenen  Höhen  sich  hinsehenden  Streifen  anaeigen, 
die  von  der  Meeresbrandnng  henorähTen  scheinen.  Am  Foss  dieser 
Wände  liegt  ein  schmaler,  nicht  unergiebiger  Landstridi,  auf  dem 
allehi  Kokospalmen  wachsen,  nnd  der  alle  Wohnsitie  der  Bewohner 
enthält;  das  Meer  ist  fast  stets  nahe  am  Lande  tief,  Koralleniilfe 
liegen  ausser  um  die  nördlichen  Inseln  nur  einzeln,  den  beiden  süd- 
lichen fehlen  Barrier-  und  Küstenriffc,  uiul  Häfen  giebt  es  (ausser 
in  Uwca)  nicht.  Ueber  den  Steilwänden  breiten  sich  weite  Ebenen 
ohne  hervorragende  Gipfel  aus,  deren  lioden  zu  grossem  Theü 
nackter  P'ds  und  nach  allen  Seiten  hin  von  tiefen  Spalten  durch- 
schnitten ist,  in  denen  sich  hier  und  da  Pflanzenerde  angehäuft  und 
den  Bewohnern  Anlass  zur  Anlegung  von  Pflanzungen  gegeben  hat. 
Dürre  und  Unfruchtbarkeit  ist  ein  Hauptcharakterzug  dieser  Inseln. 
In  dem  spaltenreichen  Felsboden,  der  häufig  Höhlen  mit  Stalaktiten- 
bildungen enthält,  sinkt  das  Regen wasser  schnell  ein,  daher  fehlen 
Bäche  und  Quellen,  die  Wasserbecken,  die  sich  nicht  selten  in 
Löchern  und  Grotten  finden,  enthalten  theils  brakisches,  theils  kalk- 
haltiges Wasser.  Uebrigens  hat  die  erhebende  Kraft,  der  diese 
Inseln  ihre*  Entstehnng  verdanken,  und  die  vielleicht  noch  immer 
langsam  fortwirkt,  sich  verschiedenartig  geäussert,  am  stärksten  in 
der  Mitte  in  Lifo,  während  sie  namentlich  nach  dem  nördlicbeii 
Ende  hm  vid  schwächer  gewirkt  nnd  suletst  statt  Inseln  nur  Rifle 
und  Bänke  zu  bilden  vermocht  hat  Erdbeben  kommen  noch  jelit 
nicht  sdten  vor. 

Dass  man  auf  einem  Boden  dieser  Art  nicht  die  stauneoswertfae 
Ueppigkeit  der  Vegetation  erwarten  darf,  wie  etwa  in  den  Hebiiden, 
ist  einleuchtend;  aber  wunderbar  ist  es,  wie  schön  dennoch  die 
Flora  ist,  welche  Hitze  nnd  Feuchtigkeit  auf  dem  dörren  Kalkboden 
hervorzubringen  vermögen.  So  wenig  sie  im  Einzelnen  bekannt  ist, 
so  kann  doch  nicht  bezweifelt  werden,  ilass  sie  im  Ganzen  mit  der 
neukaledonischen  übereinstimmen  wird,  namentlich  mit  der  des  süd- 
lichen Tlieiles  dieser  Insel,  obschon  grade  ganz  charakteristische 
Gewächse  Neukaledoniens  (der  Niauli,  die  Kentia)  hier  fehlen;  es 
bezeugen  das  schon  das  \  orkommen  des  auf  dem  4<ürren  Kalkboden 
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selbst  gut  gedeihenden  Sandelholzes  und  die  schönen  Araukarien 
(Ar.  Cookii),  die  wie  in  Neukaledonien  oft  auf  den  dürrsten  Felsen 
nahe  am  Meere  üppig  wachsen.    Die  Ebenen  des  Inneren  bedecken 
gewöhnlich  niedere  Bäume,  Sträucher,  Farren,  unter  den  höheren 
Bäamen  sind  vor  allem  Arten  von  Ficus  häufig  und  charakteristisch 
besonders  noch  2  Arten  Pandanus;  die  angebauten  Nahrungspflanzen 
sind  dieselben  wie  in  Neukaledonien.    Auch   die  Fauna  ist  im 
Ganzen  nicht  reich,  vor  allem  in  den  Landthieren;  von  Mamraalien 
giebt  es  bk)6S  die  Ratte  und  eine  Art  Pteropus,  Vogel  sind  schon 
des  Wassennangels  halber  nicht  häufig,  (einige  Raubvögel,  Papageien, 
Nectarinien,  eine  grosse  Taubenart,  alles  neakaledonische  Thiere), 
von  Ampittbieii  eine  kleine  £idecbse^  Insecten  nur  sparsam,  (einige 
ScfameUerlmge»  in  der  R^genieit  Schwärme  von  Moskiten).  Viel 
tekher  ist  die  Fauna  des  Meeres,  von  Mammalien  Walfische  nn^ 
(Satt  Fbokenart,  Seevdgel  von  den  gewöhnlichen  Arten,  besonders 
auf  unbewohnten  Inselchen,  Fische  sehr  zahhreich  und  von  neokale- 
dooiscfaen  Arten,  darunter  auch  solche,  die  m  Zeiten  giftig  sind, 
MoHnsken,  (besonders  in  Uwea),  Zoophyten,  Hobthurien  an  manchen 
Stellen  ungemein  häufig.  Das  Klima  ist,  wie  das  bei  dem  Mangel 
der  ieocfaten  Wälder  und  Sümpfe  begreiflich  ist,  gesund,  die  Hit» 
dnrcfa  die  Seewinde  gemässigt.   Die  vorherrschenden  Winde  wehen 
aas  0.  und  SO.,  sie  bringen  schönes,  heiteres  Wetter  und  werden 
selten  von  Westwinden  und  Stürmen  unterbrochen;  aber  von  De- 
cember  bis  April  herrscht  die  Regenzeit  mit  veränderlichen  Winden, 
die  besonders  aus  NW.  kommen,  heftigen  Orkanen  und  vielem 
Regen. 

Die  einzelnen  Inseln,  die  im  NW.  mit  Banken  beginnen,  sind 

fiolgende: 

i)  Petrie-  oder  Betsyriff,  1835  nach  dem  Entdecker  und 
seinem  SchiflF  benannt,  eine  sehr  gefährliche,  grade  vom  Wasser 
bedeckte  Bank  von  2  M.  Länge  in  18**  38'  Br.,  164°  22'  Lge. 

z)  Astrolaberiff  (von  d'Urville),  zwei  gefährliche  Riffe,  von 
denen  das  nördliche  (19°  40'  Br.,  165°  26'  Lge.)  fast  2  M.  lang 
ist  and  eine  kleine,  flache  Sandinsel  umschliesst,  das  sudliche  etwas 
kleinere,  das  mit  dem  andern  durch  Bänke  verbunden,  4  M.  süd- 
licher, I  M.  lang  ist 

3)  Beautems  Beaupr6  (von  Entrecasteaur,  20^  18'  Br^  165^ 
5B'  Lge.),  ein  rundes  RHT  von  27»  M.  Länge  und  2  M.  Brdt^  das 
eine  seichte  Lagune  umgiebt,  und  auf  dem  im  Sfidosttheil  die 
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grßssete  Insel  Dengola,  die  mit  Kokospalmen  bededct  and  bewolmt 
ist,  und  noch  swd  Udnere  sandige  liegen.   Ein  sicherer  Kanal 

trennt  das  Riff  von  den  Plejaden. 

4)  Uwea,  (wie  sie   die  Bewohner  des   nördlichen  Districtes 
nennen,  bei  den  des  südlichen  Jai)^),  ist  die  erste  der  drei  grossen 
Inseln.   Sie  weicht  in  ihrer  Bildung  von  den  übrigen  ab  und  liefert 
ein  Beispiel  einer  Verbindung  einer  erhobenen  Koralleninsel  mit 
einer  Laguneninsel.    Die  Hauptinsel  bildet  ein  6  M.  von  NO.  nach 
SW.   sich    erstreckendes,    schmales   Land,    das   den  Osttheil  des 
Ganzen  einnimmt  und  im  S.  *L ,  im  N.  gegen  2  M.  breit  ist  und 
6  Q.-M.  Inhalt  besitzt.    Dies  Land  heist  Hnie;  an  seinem  Südende 
Hegt,  durch  einen  flussähnlichen  Kanal  davon  getrennt,  die  kldn^ 
I  M.  lange  Insel  Wakaia^)  und  S.  von  dieser  die  Insel  Wasau.  Die 
Ostküste  von  Hnie  ist  von  dem  Südostcap  C.  Gervaize  {20°  41'  &^ 
166°  34'  Lge.)  an  ein         langer,  einförmiger,  steiler  Abhang; 
am  C  Faiane  (S.  Hflaire)  beginnt  eine  -2  M.  breite  offene  Bai,  die 
bis  Pointe  habit^  reicht,  dann  geht  die  Küste  i  M.  NW.  bis  mm 
Nordcap  C  Rossel  (20^  33'  Br.,  166*  26*  Lge.).  Während  längs 
dieser  ganzen  Küste  das  Innere  mit  einem  stdlen,  gegen  50  M. 
hohen  Abhänge  tum  Meere  abföllt,  ist  die  Senkung  za  der  flachen, 
sandigen  Westküste  sanft  nnd  allmählich,  der  Boden  hier  und  da 
sumpfig,  besser  bewaldet  und  etwas  ergiebiger  als  in  den  anderen 
Inseln,  allein  das  Wasser  in  Tdchen  öfter  brakisch.   iVa  M.  W. 
von  C.  Rossel  beginnt  eine  Reihe  grosser  Korallenriffe,  welche  die 
Westküste  von  Hnie  in  einem  grossen  Bogen  umgeben,  der  bei 
Wakaia  endet;  dadurch  entsteht  eine  grosse  Lagune  von  4^/2  M. 
Länge  und  über  2  M.  Breite  (Wcsu  der  Eingeborenen,  Erskines 
Selwynsund ,    jetzt    gewöhnlich    Bishopssund) ,     die    nur  wenige 
Korallenbänke  und  an  der  Küste  guten  Ankergrund  hat.  daher  den 
einzigen  Ilcifcn  der  Gruppe  bildet,  der  beste  Ankerplatz  ist  bei  dem 
Dorfe  Faiaue,  wo  der  einzige  gute  Brunnen  der  Insel  sich  befindet. 
Auf  den    die   Lagune  umgebenden   RifTen   liegt  eine  Kette  von 
vielen  kleinen  Inseln  (d'Urvilles  Plejaden),    die   alle  flach  und 
sandig  sind  und  Kokospalmen  tragen,  nur  eine  derselben  (Hongenek) 
ist  mit  Araukarien  bedeckt  und  zwei  sind  bewohnt  Zwischen  ihnen 
führen  mehrere  schiffbare  Kanäle  in  das  Innere  der  Lagune,  vrie 
der  Juno(Walfisch^iass  zwischen  den  Inseln  Isene  (Walfischinsel) 
und  Uesa  (Passage-  oder  Schildkröteninsel),  der  Bull  (oder  Nord- 
west)pass  swischen  Hongenek  und  Olo,  der  Anematapass  und  be- 
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sonders  der  Styx  (oder  Südwest)pass,  von  allen  der  breiteste  und 
tiefste,  am  Weslcnde  der  I^agune. 

5)  Lifu'j,   die  grösste  aller  Inseln,  9  M.  lang,  2  bis  7  breit 
und  von  etwa  24  Q.-M.  Inhalt,  liegt  5  M.  SO.  von  Uwea  und 
15  M.  NW.  von  Nengone.    Sie  ist  die  höchste  dieser  Inseln,  im 
Durchschnitt  über  70  M.  hoch,  ringsum  von  steilen  Felswänden 
eingeschlossen,  die  an  der  Nordost-  und  Südwestseite  so  nahe  an 
das  Meer  treten,  dass  diese  Theile  der  Küste  unbewohnbar  werden; 
die  Ebene  des  Innemn  ist  zwar  sehr  felsig,  doch  dichter  bewaldet 
als  in  Nengone  und  enthält  grössere,  mit  Pflanzenerde  bedeckte 
Stellen,  das  Trinkwasser  ist  auch  hier  schlecht.   An  der  Ostküste 
Hegt  die  gegen  O.  ganz  offene  Bai  Chateaubriand  xwischen  Cap 
Jkmey  im  S.  und  C  Bemaidtn,  dem  Nordostcap  der  Insel,  im  N. 
md  sfidUcb  von  dieser  Bai  das  Ostcap  der  Insel,  C.  des  Pins 
(21*  8'  Br^  167*  2t'  Lge.)»  das  eine  felsige,  durch  einen  flachen 
IsthmiB  i»t  dem  Lande  verbundene  Halbinsel  bildet  Das  Nord- 
vestcap  der  Insel  ist  die  steil  abgeschnittene  Pointe  escarpie, 
bei  der  ein  7«       langes,  gefährlidies,  durch '  einen  schiffbaren 
Bus  vom  LAnde  getrenntes  Riff  liegt;  südlicher  folgt  an  der  West- 
küste die  2V3  M.  breite  Bai,  wddie  die  Engländer  Wide,  die 
Fmuxnen  Sandelholzbai  nennen,  zwischen  den  beiden  Vorge- 
birgen Ngara  (Aym^martin)  im  N.  und  Kaija  (Lef^vre)  im  S.,  der 
am  häufigsten  besuchte  Thcil  der  Insel,  welche  Schutz  gegen  den 
Ostwind  gewährt,  aber  nur  zwei  mittelmässige  Ankerplätze  entliält, 
den  nördlichen  (Wacho,  die  Mornebai  der  Franzosen  und  Erskines 
Wreckbai)  bei  dem  Dorfe  Ilepenehe,  der  durch  Bänke  gefährdet 
ist,  und  den  südlichen  besseren  (Kaija  oder  Siidbai)  bei  dem  Dorfe 
Kaija,  vor  dem  eine  kleine  Insel  liegt.    Die  Umgegend  der  Bai 
ist  ein  gut  bewohnter  und  angebauter  Küstenstrich,  der  sich  allmäh- 
lich gegen  den  hohen  Steilabfall  erhebt  und  an  seinem  Fusse  bei 
der  katholischen  Mission  eine  schöne  Quelle  enthält.   Von  C.  Kaija 
geht  die  Küste,  einzelne  kleine  Baien  bildend,  erst  nach  SO.  bis 
C.  Lafond,  später  nach  O.  bis  zum  C.  Deflotte,  dem  Südostcap 
der  Insel,  6  M.  von  C  Lafond. 

6)  Die  Inseln  «wischen  Lifu  und  Nengone.  Halbwegs 
xiriscfaen  beiden  und  4  M.  N.  vom  C.  Qiara**)  liegt  die  kleine 
Insel  Tika'^  von  2  bis  27i  M.  Umfang,  die  den  übrigen  ähnlich, 
gegen  60  M.  hoch  und  nur  im  Nordtheil  flach  und  sandig  ist,  von 
einem  Kfistenriff,  durch  das  dn  schmaler  Bootkanal  com  Lande 
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fsatat,  umgeben.  Im  SW.  voe  ihr  sind  noch  4  Ueine»  dfim  Koialleih 
inseki.  Vanvilliers  die  nördlichste,  Uo  (Lain^)  und  Leliogat 

(Hamelin);  die  vierte  Dudnn  (Molard)  i  M.  NW.  von  C.  Chaia  hat 
etwa  I  M.  Umfang.    Von  diesen  Inseln  ist  nur  Tika  bewohnt 

7)  Nengone^),  wie  die  Bewohner  sie  nennen,  (der  gewöhnliche 
Name  Marc  ist  ihr  von  den  Einwohnern  von  Konie  beigelegt) 
ist  kleiner  als  Lifu,  etwa  5  M.  lang,  halb  so  breit  und  von  gegen 
10  Q.-M.  Inhalt,  übrigens  Lifu  ganz  ähnlich,  doch  im  Ganzen  nicht 
so  hoch.  Schrotfe  Steilwände,  die  man  hier  und  da  auf  Leitern 
ersteigen  muss,  erheben  sich  überall  bis  gegen  80  M.  hoch  hinter 
dem  hauptsächlich  bewohnten  und  angebauten  Küstenlande,  das 
Innere  ist  wellig,  felsig,  wasserarm,  nicht  so  stark  bewaldet  als 
Lifu,  der  von  fruchtbarem  Boden  umgebene  Hügel  Rawa  in  der 
Mitte  ist  durch  sein  vulkanisches  Gestein  interessant.  Die  Küsten- 
ebene an  der  Ostseite  ist  besonders  schmal,  so  dass  hier  und  da 
die  Steilwände  nahe  an  das  Meer  treten,  ohne  Rifie  nnd  schutzlos 
den  Wellen  Preis  g^ben.  Die  Kfiste  geht  vom  Sfldcap  der  Insd 
anfangs  nach  NO.  bis  C.  Padewia  (Boyer^  dann  3  M.  g^gen  N.  bis 
sam  Nordostcap,  C  Tapengo  (Coster):  dies  bildet  an  der  NordkOste 
mit  dem  halbinselartigen  C.  Kabecho  (Roossin,  21*  22'  Br.,  167* 
49'  Lge.)  eine  offene  Bai,  in  einer  sweiten  zwischen  C.  Kabecho  und 
C.  Chara  (Mackan),  dem  Nordwestcap,  liegt  ein  wenig  sicherer 
Ankerplatz.  Von  C.  Chära  sieht  die  Westküste  gegen  S.  und  an 
ihr  ist  nadk  2  7a  M.  der  eben  so  wenig  zu  empfehlende  Ankerplsls 
der  Undinecove  bei  dem  Dorfe  Neche.  Das  Südwestcap  der  Insd 
ist  das  C.  Uopao  (C.  Castle  oder  Desgraz),  ein  schlossartiger,  tafel- 
förmiger Vorsprung,  bei  dem  im  SW.  noch  einige  kleine  Inseln 
liegen,  und  von  dem  die  Südküste  bis  zum  Südcap  nach  O.  zieht 

8)  Wal  pole,  von  Butler  1794  entdeckt  und  benannt"),  (22* 
38'  Br.,  168°  57'  Lge.)  ist  eine  kleine  Insel  von  kaum  '/^  M.Länge 
und  geringer  Breite,  ein  steil  abfallendes  Plateau  von  Kalkfelsen, 
dessen  httchster  Punkt  70  M.  hoch  ist,  und  das  nur  krautige 
Pflanzen  trägt,  ohne  Anker-  und  Landungsplatz,  nur  von  Secvögeln 
bewohnt.  1072  M.  NW.  davon  liegt  das  kleine,  von  9  Fuss  Wasser 
bedeckte  Riff  Durand  und  im  SO.  von  Walpole  die  ähnliche^  noch 
kleinere,  allein  eben  so  gefährliche  Bank  Brillante'^ 

Was  die  Bewohner  dieser  Inseln  betrifft,  so  sind  sie  im 
Aensseren,  den  Sitten  nnd  dem  Coltnnustande  allerdings  den  Neu- 
kaledoniem  nahe  verwandt,  nnterscheiden  sich  aber  doch  in  manchen 
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irichtigai  Punkten  von  ihnen.   Dies  erklärt  sich  eines  Tbeils  ans 
^  poiynestschen  Elementen,  die  sich  mit  der  ursprünglichen  Be* 
v6Ikenuig  gemischt  nnd  nmgestahend  auf  sie  gewirkt  haben»  andern 
Thefls  ans  der  Natnr  ihres  Heimathlandes.  Im  nördlichen  Theile 
von  Uvea  ist  vor  einigen  Generationen     durch  snfSllig  angetriebene 
Einwohner  der  Insel  Uea  (Wallis)  eine  Ifiederlassnng  gegründet^ 
deren  Nadikommen  swar  fest  dorchans  die  Sitten  der  Uibev^Hkernng 
angenommen  haben,  allein  noch  grösstenthefls  ihre  polynesische 
Sprache  reden  und  die  Insel  noch  jetzt  nach  ihrer  alten  Heimath 
benennen;   ähnliche   Einwanderungen   durch   hierher  verschlagene 
po!ynesi.sche  Boote  haben  sich   öfter  ereignet''*),  und  die  Einflüsse 
derselben  sind  im  Aeusseren,   wie  im  Bildungszustande  der  jetzigen 
Bewohner  wohl  erkennbar.    Dann  hat  die  Dürre  und  Unfruchtbar- 
keit der  Inseln  sie  gezwungen,  grössere  Industrie  anzuwenden  und 
sie  fleissiger  und  thätiger  gemaclit,  dabei  aber  auch  an  eine  mehr 
umherziehende  Lebensart  und  an  Auswanderungen  nach  Neukale- 
donien  gewöhnt,  dessen  Einwohnern  sie  in  mehrfacher  Hinsicht 
überlegen  sind;  sie  stehen  auch  bei  ihnen  in  hoher  Achtung  und 
scheinen  hauptsächlich  das  Mittel  gewesen  zu  sein,  wodurch  poly« 
nesische  Elemente  nach  Neukaledonien  übertragen  sind.  An  Kriegs- 
last und  Streitbarkeit,  Argwohn  und  Misstrauen  waren  sie  den 
übrigen  Meianesiem  gans  gleich,  der  Verkehr  mit  den  rohen 
Sanddhobfillem  hat  diese  flblen  Seiten  in  ihrem  Charakter  nur  zu 
sehr  entwickelt,  allein  der  Einfluss  der  christlichen  Missionare  fiber- 
ans  günstig  auf  sie  gewirkt;  es  ist  die^  Männern  gelungen,  ihre 
Hinterlist,  Grausamkeit,  Kampflust,  vor  allem  den  Kannibalismus 
ginslich  zu  unterdrficken.   Was  ihre  Zahl  betrifft,  so  ist  es  auf- 
fidleod,  dass  diese  Inseln  trotz  ihrer  Unfruchtbarkeit  doch  verhält- 
^snnässig  stärker  bewohnt  sind  als  Neukaledonien.  Die  Schätzungen 
der  Bfissionare  schwanken  allerdings  sehr,  in  Uwea  von  1500  bis 
4000,  in  Lifu  von  3000  bis  10,000,  in  Nengone  von  2000  bis 
7000;  wenn  aber  auch  nur  die  massige  Angabe  von  Rochas  von 
12,000  Einwohnern  für  alle  Inseln      richtig  sein  sollte,  so  ist  das 
immer  noch  das  Drittel  oder  Viertel  des  achtmal  so  grossen  Neu- 
kaledoniens. 

Im  Aeusseren  gleichen  sie  im  Ganzen  den  Ncukaledoniern 
und  Vitiern,  aber  besonders  in  Uwea  sind  viele  von  ganz  poly- 
nesischer  Bildung,  und  die  Mischung  mit  Polynesiern  zeigt  sich 
auch  in  den  übrigen  Inseln  darin,  dass  sie  die  Neukaledonier  an 
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Grösse,  Stärke  und  körperlicher  Scbönhdt  übertreffen,  aodi  weniger 
dunkel  sind.   Sie  sind  im  Ganzen  gesund,  allein  AussaU  ist  sehr 
allgemein;  zu  Zeiten  sind  Masern  und  Influenza  eingeschleppt  und 
sehr  schädlich  gewesen,  auch  Lungenleiden  sind  nicht  selten'^ 
Hauptnahrung  sind  die  Frfichte  der  Pflanzungen,  vor  allem 
Yams,  auch  die  Triebe  und  Rinde  des  Paritium  tiliacemn,  wie  io 
Keukaledonien,  in  Zeiten  der  Noth  Baumrinden,  Wurzeln,  Gras; 
Fische  und  Musdieln  sind  namentlich  in  Uwea  ein  wichtiges 
Nahrungsmittel.    Tabak  lieben  sie  leidenschaftlich;  das  Getränk 
ist  Wasser  und  Kokosmilch.   Der  Anthropophagie  waren  sie  mit 
Vorliebe  ergeben,  das  Menschenfleisch  betrachteten  sie  als  eine 
schätzbare  Speise;  aber  wenn  berichtet  wird*^),  dass  die  Leichen 
erschlagener  Häuptlinge  zerschnitten  und  unter  alle  Mitglieder  eines 
Stammes  getheilt  und  mit  Beachtung  gewisser  religiöser  Ceremonien 
gegessen    würden,    so   erkennt    man    den   Zusammenhang  dieser 
Sitte  mit  religiösen  Ansichten.    Alle  Speisen  wurden  mit  heissen 
Steinen  in  den  sogenannten  Oefen  gekocht.    Von  Kleidung  i^t 
nicht  die  Rede.    Die  Männer  gehen  nackt;   ein  Gürtel  um  den 
Leib  dient  nur  dazu,  das  unverhüllte  Zeugungsglied  daran  zu  be- 
festigen; nur  selten  (in  Ncngonei  wird  ein  Schurz  von  Blättern 
oder  Kinde  an  dem  Gürtel  befestigt.     Auch   die  Frauen  tragen 
bloss  einen  wenige  Zoll  breiten  Streifen  Matte  um  den  Leib  ge- 
wickelt   Das  Haar  kämmen  die  Männer  möglichst    lang  aus, 
umgeben  es  oft  mit  einer  Art  offener  Mütze  aus  Zeugstücken 
und  schmücken  es  mit  Federn,  auch  ist  das  Färben  des  Haars 
durch  Kalkwasser  ganz  allgemein;  die  Frauen  schneiden  es  hm. 
ab.   Dann  haben  sie  Arm-  und  Halsbänder  von  Muschehi,  tragen 
Stuckchen  Holx  in  der  Nasenwand  häufiger  als  in  Neukaledonien 
und  ziehen  die  Ohrlöcher  tief  herab.    Die  Tättowirung  wie  die 
Figurenbildung  durch  Narben  kommt  nicht  häufig  vor;  das  Be- 
malen des  Körpers  mit  rother  und  schwarzer  Farbe  scheint  haupt- 
sächlich nur  in  Kriegen  und  bei  Trauer  um  einen  Todten  geübt 
zu  werden,  das  in  Neukaledonien  so  allgemeine  Aufschlitzen  der 
Vorhaut  ist  hier  unbekannt    Die  Häuser  sind  konische,  ganz 
den  neukaledonischen  ähididie  Hütten;  daneben  finden  sich  einzdne 
Beispiele  von  länglichen,  viereckigen,  nach  Art  der  polynesischen 
gebauten  Häusern,   die  offenbar  erst  durch  Polynesier  eingeführt 
sind.    Sie  liegen  meist  zu  kleinen  Dorfern  vereinigt  in  der  Nähe 
der  Pflanzungen  oder  eines  Wasserbeckens,  und  jedes  grössere 
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Dorf  hat  ein  besonderes  grosses,  oft  mit  Schädeln,  Knochen  und 
Sculpturen  geschmücktes  Gemeindehaus,  das  jedoch  nicht  als  Tempel 
betrachtet  worden  zu  sein  scheint. 

Von  ihren  Beschäftigungen  nimmt  der  Landbau  die  meiste 
Zeit  hin,  da  er  bei  der  Dürre  xles  Bodens  grosse  Mühe  kostet; 
sie  zeigen  dabei  viel  Sorgfalt  und  Nachdenken,  düngen  das  Land 
mit  Pflanzenüberresten  und  der  Asche  abgebrannter  Sträucher  und 
aefaen  die  gewohnlichen  Nabrongspilanzen,  vor  allem  Yams  und 
Taro,  Hausthiere  halten  sie  nur  wenig  und  hauptsächlich  zum 
Handel.  Fischfang  treiben  sie  mit  denselben  Fischereigerätben 
wie  die  Neukaledonier,  doch  der  grossen  Tiefe  des  Meeres  wegen 
ausser  in  Uwea  nicht  in  grosser  Ausdehnung;  Muschebi  sammehi 
die  Frauen  an  den  Stranden.  Boote  haben  sie  theils  kleinere 
mit  Anslegem  zum  Fischen,  theils  (und  iwar  besonders  in  Uwea, 
denen  Lagune  die  Entwicklung  der  Schifffahrt  mehr  gefordert 
hat),  grosse  doppelte  nach  Art  der  Boote  der  Vitier,  die  mit 
einer  von  einem  Geländer  umgebenen  Platform  überdeckt  sind, 
sidier  eine  Nachahmung  polynesischer  Boote,  allein  roher,  plumper 
nod  ungeschickter  als  diese;  sie  bewegen  sie  nur  langsam  durch 
Ruder  oder  zwei  Mattensegcl.  Aus  Mani^cl  an  brauchbarem  Holz 
pflegen  sie  sie  in  Neukaledonien  zu  bauen,  das  sie  häufig  be- 
suchen, da  sie  viel  eifrigere  und  g-esciiicktere  Seeleute  als  die 
Xcukaledonier  sind.  Ausser  mit  Landbau  und  Fischfang  beschäf- 
tigen i-ie  sich  noch  mit  der  Verfertigung  von  Zeug  aus  Baumrinde, 
einer  Art  Stricke  aus  Kokosfasern  oder  Fledermausfcll,  Fackeln 
aus  Blättern ,  nett  gearbeiteten  Korben  und  Kalebassen  zum 
Wasserholen,  die  sie  an  Bändern  von  KokosHipern  um  den  Leib 
geschlungen  tragen,  thöncrnen  Gefässen;  die  dazu  gebrauchten 
Geräthe  sind  so  dürftig  und  ärmlich  wie  bei  den  Neukaledoniern. 

lieber  ihre  religiösen  Ansichten  sind  wir  nur  mangelhaft  unter- 
richtet. Es  gab  ohne  Zweifel  ursprünglich  allgemein  anerkannte 
Gottheiten,  in  Lifu  verehrte  man  den  Laulaati,  den  Schöpfer  der 
Wdt  and  Menschen'^.  Aber  ohne  Zweifel  bezog  sich,  als  die 
Buropäer  die  Inseln  kennen  lernten,  die  religiöse  Verehrung  und 
der  Cnltus  einiig  auf  die  Seelen  Verstorbener,  sicher  bloss  der 
Vomdimen,  durch  Reliquien  derselben  (Knochen,  Schädel,  Haare, 
^hne,  Nägel);  es  gab  auch  Götterbilder  von  Stein,  allein,  wie  es 
scheint,  keine  Tempel.  Als  Vermittler  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen dienten  Priester,  die,  schwarz  bemalt,  mit  jenen  Reliquien 
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leUgi&se  Ceremonien  vornahmen,  Zauberei  zu  treiben,  Krankbeil, 
Regen  n.  s.  w.  berbeisafnbren  oder  absnwehren;  Franen  beteten  la 
Schäddn,  die  sie  in  die  Pflansnngen  stellten,  nm  das  Gedeilien  der^ 
selben  u.  s.  w.  Es  gab  auch  bestimmte  grosse  Feste  and  den 
Glanben  an  einen  Hades  (LoÖha  in  Lifn),  der  im  Westen  liegen 
sollte.  Todte  begrub  man  in  sitsender  Stellung,  nachdem  wenigstens 
bei  Vornehmen  <Ue  erwähnten  Reliquien  abgenommen  waren;  auch 
wurden  bei  Bestattung  von  Häuptlingen  einige  seiner  Diener  oder 
Freunde  geschlachtet  '^). 

Was  die  politischen  Verhältnisse  betrifft,  so  zerfallen  sie  in 
Stämme,  die  besondere  Namen  führen;  in  Uwea  und  in  Lifu  sind 
deren  in  jeder  Insel  zwei  oder  drei,  in  Nengone  vier;  die  Stämme 
sind  wieder  in  Unterabtheilungen  oder  Districte  getheilt,  deren  z.  B.  in 
Uwea  der  Stamm  Wckin  6,  der  Stamm  Faiaue  7  enthält.  Jeder  Stamm 
bildet  gewöhnlich  einen  eigenen  Staat  unter  einem  erblichen  Könige, 
doch  scheint  in  Nengone  nur  ein  solcher  Kt  mig,  in  Uwea  und  Lifu  je 
zwei  zu  sein;  die  Achtung  und  Ehrfurcht,  die  das  Volk  den  Königen 
erweiset,  ist  nicht  geringer  als  in  Neukaledonien.  Unter  den 
Königen  stehen  andere  Häuptlinge,  die  den  Districten  vorgesetst  sn 
sein  scheinen  y  und  neben  dem  Könige  noch  ein  besonderer  Ffibrer 
des  Heers,  der  gewöhnlich  ein  Bruder  des  Königes  ist 

Polygamie  herrschte  überall,  die  Häuptlinge  hatten  20  bis  40^ 
die  Gemeinen  3  bis  4  Frauen.  Heirathsoeremonien  gab  es  nicht, 
es  kam  bloss  auf  die  Einwilligung  der,  Parteien  an.  Vor  der  Ehe 
war  den  Mädchen  in  den  beiden  sftdlichen  Inseln  jede  Freiheit  ge- 
stattet; aber  in  Uwea  hidt  man  sogar  bei  den  Mädchen  streqg  auf 
Keuschheit'*).  Die  Frauen  werden,  obschon  sie  auch  hier  als  die 
Arbeiter  betrachtet  werden,  und  ein  grosser  Theü  der  Gesdiifie 
des  Landbaus  ihnen  obliegt,  doch  nicht  so  hart  und  drückend  be* 
handelt  wie  in  Neukaledonien.  Das  Leben  der  Einwohner  ist  einfach 
und  regelmässig.  Sie  stehen  früh  auf,  arbeiten  den  Vormittag  über 
fleissig  und  bringen  die  heisse  Zeit  des  Tages  mit  Unterhaltungen 
hin;  die  Hauptmahlzeit  ist  Abends,  die  ersten  Nachtstunden  füllen 
sie  oft  mit  Tänzen  aus,  die  sehr  beliebt  sind  und  mit  grosser  Leb- 
haftigkeit und  Wildheit  ausgeführt  werden,  auch  haben  sie  Schein- 
kämpfe wie  die  Neukalcdonier.  Die  Frauen  tanzen  stets  für  sich. 
Ihre  medicinischen  Kenntnisse  gleichen  denen  ihrer  Nachbarn^  wie 
diesen  dient  auch  ihnen  Seewasser  als  lieihxuttel. 

Ihre  Sprachen  sind  nach  den  Untersuchungen  von  Gabdentt 
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mfbnffaiyhft.  Es  werden  ihrer  melurere  gesprochen;  in  Nengone 
scheint  nur  eine  Sit  aHe  Einwohner  zo  sein,  in  Lifn  sind  swei 
ganz  abweichende,  in  Uwea  sprechen  die  Bewohner  des  nördlichen 
Dijtrictes  einen  polynesischen  Dialect,  die  übrigen  die  alte  Sprache 
der  Eingeborenen,  welche  die  Krte-  oder  Atesprache  heisst,  obschon 
fast  alle  Einwohner  der  Insel  sich  unter  einander  und  die  Sprache 
von  Lifu  verstehen'*). 

Den  Verkehr  haben  die  Bewohner  der  Loyalty  jederzeit  ge- 
liebt und  eifrig  betrieben.  Daher  haben  sie  schon  seit  langer  Zeit 
Verbindungen  mit  Neukaledonien  und  Konie  unterhalten  und  sich 
grossen  Einfluss  namentlich  auf  die  Häuptlinge  erworben,  denen  sie 
für  die  Erlaabniss,  Schiffe  bauen  zu  dürfen,  schöne  Mädchen  ihrer 
Inseln  als  Frauen  zuführten  Als  die  Europäer  die  Entdeckung 
des  Sandelholzes  in  diesen  Inseln  maditen,  wurde  dieses  der  Gegen* 
stand  eines  lebhaften  Verkehrs,  der  fär  die  Entwicklung  der  Ein- 
wohner von  den  nnheilvoUsten  Folgen  begleitet  war  und  sie  zuletzt 
in  hoheoi  Grade  verrufen  und  gefürchtet  gemacht  hat.  Jetzt,  wo 
mit  der  Erschöpfung  des  Holzes  dieser  Handelszweig  ein  Ende  ge- 
ooomen  hat,  ist  der  Verkehr  mit  Handelsschiffen  der  Kaufleute 
wn  Sydney  und  Numea  doch  nicht  abgebrochen,  die  von  hier  be- 
sonders  Yams  und  Tripang  ausfuhren  und  nicht  selten  Eingeborene 
sk  Seeleute  mitnehmen,  wozu  sie  sich  sehr  wohl  eignen.  Unter , 
den  von  den  Hindkm  emgeffihrten  Waaren  sind  Tabak,  Flinten, 
Cime  Gerftthe  und  Zeuge  die  wichtigsten. 

Auch  die  christlichen  Missionare  haben  sich  durch  die  Wild- 
heit und  Rohiieit  dieser  Menschen  nicht  zurückschrecken  lassen. 
•Die  protestantischen  der  Londoner  Missionsgesellschaft  führten  zuerst 
1841  nach  Nengone,  1843  nach  Lifu  polynesische  Lehrer  aus  Samoa, 
die  bei  den  Königen  der  Inseln  Schutz  fanden,  und  denen  es  unter 
vielen  Gefahren  gelang,  allmählich  einen  Theil  der  Bevölkerung 
wenigstens  äusserlich  an  ein  christliches  Leben  zu  gewöhnen,  so 
dass  1854  zwei  europäische  Missionare  in  Nengone,  1861  zwei  andere 
in  Lifu  angestellt  werden  konnten.  Sie  haben  in  Nengone  über 
die  Hälfte  der  Einwohner  für  das  Christenthum  gewonnen,  während 
die  übrigen  dem  Heidenthum  treu  geblieben  sind,  und  in  Lifu  iiaben 
ihre  Bemühungen  noch  grössere  Erfolge  gehabt.  Auch  wurden 
1857  eingeborene  Lehrer  nach  Uwea  gesandt,  die  namentlich  in 
Faiaue  Eingang  fanden,  und  denen  sp&ter  ein  europäischer  Missionar 
gefolgt  ist.   Die  Erfolge  der  Protestanten  fährten  namentlich  seit 
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der  Besitznatune  Neukaledoniens  durch  die  franiösisclie  Regierang 
auch  katholische  Bekehrer  her,  die  sich  1856  in  Uwea,  1857  m  Lifa 
niederliessen,  t866  auch  die  in  Nengone  Heiden  gebliebenen  Ein» 
wdiner  m  gewuinen  sachten*  ein  Versnch»  der  miadangen  m  sem 
scheint,  da  die  BÜssbn  in  Nengone  jetst  anfgegeben  ist  Aber  ihie 
Bemfihangen  haben  überhaupt  nicht  den  Erfolg  gehabt,  den  sie 
erstrebt  haben;  in  Uwea  betragt  die  Zahl  der  Katholiken  nnr  800, 
in  Lifa  960,  alle  übrigen  Einwohner  sind  (mit  Auschluss  einiger 
'Heiden  in  Uwea)  Protestanten.  Zwischen  beiden  Religionsparteien 
bestehen  natürlich  Reibungen,  die  noch  durch  die  Parteilichkeit, 
mit  der  die  französische  Verwaltung  die  Katholiken  zu  Zeiten  be- 
günstigt hat,  verschärft  werden;  indessen  haben  die  Anstrengungen 
der  Geistlichen  beider  Confessionen  auf  die  sittliche  Entwicklung 
der  Einwohner  einen  sehr  günstigen  Einfluss  ausgeübt,  obschon  sie 
jetzt  immer  noch  viel  roher  und  barbarischer  erscheinen  als  die  be- 
kehrten Polynesier '^). 

Die  französische  Regierung  betrachtete  von  Anfang  an  die 
Loyalty  als  eine  Dependenz  von  Neukaledonien  und  als  der  franzo- 
sischen Herrschaft  unterworfen.  So  lange  man  sich  damit  b^fnugte, 
einigen  Häuptlingen  zu  Zeiten  Geschenke  zu  machen,  kümmerten 
sich  die  Einwohner  nicht  darum;  als  aber  1864  ein  Posten  in  Lifu 
angelegt  werden  sollte,  führte  der  Unwille  des  Volks  sa  einem 
Att&tand,  der  die  Absendnng  emer  Expedition  snr  Folge  hatte,  durch 
welche  Lifu  schnell  unterworfen  wurde.  Aehnliche  Maasscegeln  sind 
später  hl  Uwea  und  Nengone  gegen  die  ihre  Freiheit  liebenden  Ein- 
wohner nöthig  gewesen.  Aber  der  franaösische  Posten,  der  bei  dem 
Dorfe  Chepenehe  an  der  Widebai  lag,  ist  1870  eingezogen  worden. 


f 
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NEUSEELAND. 


ERSTES  KAPITEL. 
Der  Archipel  Neuseeland  im  Allgemeinen. 

Wem  aöch  wahncheiidich  der  Spanier  J.  Fernandez  im  sechs- 
sehaten  Jahrhundert  der  erste  Entdecker  dieses  Archipels  gewesen 
iBt^  10  war  doch  der  erste  Enrop&er,  der  nachweislich  seine  Kasten 
gesebeo  hat,  der  Niederländer  A.  Tasman,  der  1642  die  wesüidie 
Hfindnng  der  Cooksstrasse  errekdite,  die  er  fflr  einen  Meerbasen 
bidt,  und  dann  der  Westküste  der  Nordinsel  bis  snr  Nordspitze 
folgte.  Der  Name  Staatebland,  den  er  ihm  beilegte,  ist  kurze  Zeit 
daranf  durch  die  Benennung  Neuseeland  ersetzt  worden^,  der 
mit  Recht  der  allgemein  angenommene  geblieben  ist,  da  die  Ein- 
geb<i^nen  nur  Namen  für  die  einzelnen  Inseln  bcsassen  Aber 
der  erste  wirkliche  Entdecker   des  Landes  ist  dennoch  erst  der 
Engländer  J.  Cook  gewesen,  der  1769  an  die  Ostküste  der  Nord- 
iiiscl  gelangte  und  darauf  den  ganzen  Archipel  umschiffte  und  ein 
Beispiel  einer  nautischen  Aufnahme  und  zugleich  eine  Schilderung 
<l€S  Landes  und  seiner  Bewohner  lieferte,   wie  die  Welt  damals 
nichts  Aehnliches  kannte.   Nach  ihm  haben  trotz  zahlreicher  Besuche 
wisere  Kenntnisse  von  Neuseeland  lange  wenig  gewonnen,  bis  1814 
Marsden  bei  Gel^enlieit  der  Gründung  der  Mission  herkam  und 
in  seinen  vier  Reisen  eine  Darstellung  entwarf,  die  namentlich  für 
die  Ethnographie  von  grossem  Werth  ist.  Die  nächsten  Forschungen» 
die  für  das  Land  von  Bedeutung  gewesen  sind,  waren  die  von 
d'Urville,  vor  allem  für  die  Ufer  der  Cooksstrasse;  auch  Wake* 
fieid^)  bat  bei  der  Gründung  der  englischen  Niederlassungen  an 
der  Cooksstrasse  manches  geleistet»  aber  alles  das  wird  sehr  weit 
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durch  die  trefflichen  Untersncfaiingen  zweier  OeDtscfaen,  Dieffenbacb 
und  von  Hochstetter,  flbertroffen,  deren  Berichte  sn  dem  Schäts-^ 
barsten  gdwren,  ms  über  das  Land  geliefert  HA%  Hienn  kommen 
noch  die  von  der.  englischen  Admiralität  veraidassten  Kilstenaitf» 
nahmen  von  Lort  Stokes  und  Drnry  von  1848  bis  1855^,  die 
grOndlichen  Forsdinngen  des  Dentschen  Haast  in  der  Sfldinsel'), 
Thomsons  Werk  über  die  Gesdudite  der  Insel  ^  und  die  Untere 
suchungen  von  gebildeten  Engländern,  die  sich  in  Neuseeland 
niedergelassen  und  ihre  Forschungen  in  den  Verhandlungen  des 
sogenannten  Newzealand  Institute  mitgetheilt  haben Auf 
diesen  Quellen  beruht  wesentlich  die  folgende  Schilderung  dieses^ 
interessanten  Landes. 

Der  Archipel  besteht  aus  zwei  grossen  Inseln,  die  von  ihren 
Bewohnern  jetzt  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  Nord-  und  der 
Mittel  in  sei  bezeichnet  werden,  und  vielen  kleineren  an  den  Kästen 
derselben^  von  denen  Rakiura  (die  Südinsel)  die  grösste  isL  Die 
beiden  grossen  Inseln  sind  lang  und  schmal;  die  nördliche  geht  in 
der  Hauptrichtung  von  NNW.  nach  SSO.  und  ist  am  Südende  am 
breitesten.  Die  Mittelinsel  hat  die  Richtung  von  NO.  nacb  SW. 
bei  siemlich  gleicher  Breite^  Der  Flächeninhalt  des  Archipek  betrilgt 
4700  Q.-M.  Der  naidlicfasle  Punkt  ist  C.  Otu  (34«  25'  6r^  173* 
4'  Lge.)  m  der  Nordinsel»  der  südlichste  das  C  Southwest  der  Intel 
Rakiura  (47^»  17'  Br^  167«*  30'  Lge^),  der  östlichste  C  Watapn  der 
Kordinsel  (^7<>  40'  Br.,  178**  36'  Lge.),  der  west]k:hste  C.  West  der 
Bütteltnsel  (45«».  54'  Br^  i66*  26'  Lge).  S 

Sdion  durch  seine  Weltstellung  eriiält  Neuseeland  eine  nkht 
geringe  Bedeutong.  Indem  es  grade  in  der  Mitte  der  ofleanfscben 
Erdhälfte  liegt,  übt  es  natürlich  dnen  beherrschenden  Einfluss  über 
dieselbe  aus;  dazu  kommt,  dass  die  Verbindung  mit  dem  atlantischen 
Ocean  auf  dem  Wege  um  Amerika  wie  auf  dem  um  Afrika 
eben  so  leicht  und  bequem  ist  wie  die  mit  Amerika  und  Asien. 
Schon  jetzt  haben  die  Australier  den  Bewohnern  des  Ländes  die 
Fischereien  in  den  umliegenden  Meerestheilen  überlassen  müssen, 
und  auch  für  den  Verkehr  mit  den  übrigen  Inseln  des  Oceans  und 
den  Häfen  der  ihn  begrenzenden  Continente  werden  Neuseelands 
Hafenstädte  einst  gefährliche  Nebenbuhler  von  Sydney  werden,  das 
ihn  jetzt  aliein  in  Händen  hat.  Nahe  genug  an  Australien,  um  an 
den  Vortheilen,  welche  die  Verbindung  mit  diesem  Continent  ge* 
"Währt,  Theil  nehmen  su  können,,  liegt  es  doch  wieder  so  fem  davon» 
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daM  es  dne  bestimmte  Selbständigkeit  zn  bewahren  vennag,  und 
diese  wird  noch  bedeotend  durch  die  Aussichteii  erhöht,  welche  das 
Land  für  Handel  und  SchiffTafart,  Landbau,  Viehzucht  und  Berg* 
«erkstfaitigkeit  gewährt  Offenbar  ist  Neuseeland  danach  eines  der 
wichtigsten  und  bedeutendsten  der  oceanischen  Länder;  höchstens 
die  HawaÜiaidn  könnten,  allein  nur  in  beschränktem  Maasse,  mit 
ihm  wetteifern.  Diese  Vortheile  werden  durch  die  Bildung  der 
Küsten  bedeutend  gesteigert. 

Sie  sind  überall  hoch  und  steil,  doch  ihrer  BescliafTenheit  nach 
selir  verschieden.  Die  Nordinsel  hat  an  der  Ostküste  eine  Reihe 
tiefer,  mit  Inseln  erfüllter  Meereseinschnitte,  die  mit  einer  Fülle 
schöner  Häfen  augestattet  sind,  wie  sie  sich  in  dem  so  begünstigten 
Küstenlande  des  südöstlichen  Australiens  nicht  schöner  finden;  das- 
selbe gilt  von  den  Ufern  der  Cooksstrasse,  besonders  dem  südlichen. 
Diese  Kästen  werden  daher  auch  in  Zukunft  die  Hauptmiltelpunkte 
für  die  Handelsthätigkeit  der  Einwohner  bilden,  wie  sie  es  schon 
jetzt  sind.  Die  Mittelinsel  hat  an  der  Ostküste,  so  sidier  auch  die 
Fahrt  an  ihr  ist,  weniger  Häfen,  hauptsächlich  nur  an  der  Banks« 
JiaJIiinseL  Die  Westküsten  der  beiden  Insebi  sind  auffallend  hafen- 
ana.  Die  Nordinsel  ist  hier  von  Sanddfinen  eingefasst,  die,  wo 
aie  nicfat  von  hohem  Lande  begrenzt  werden,  was  nicht  oft  der 
Fan  ist,  die  Höhe  von  100  bis  fast  200  M.  erreichen;  die  Meeres- 
dncbnitte  bilden  grosse,  doch  mehr  oder  weniger  seichte  Baien, 
derco  schmale  Emgange  fast  hnmer  durch  Sandbarren  gesperrt 
sind,  wahrend  das  Innere  nur  bei  der  Fluth  mit  Wasser  bedeckt 
n  sein,  bei  der  Ebbe  trockene,  von  einzelnen  tiefen  Kanälen 
dmdachn^tene  Schlammbänke  zu  bilden  pflegt.  Das  Vorherrschen 
der  Westwinde  und  die  starke  Meeresschwelle  erschwert  noch  die 
Beschiffung  dieses  Küstenlandes.  Die  Westküste  der  Mittelinsel 
ist  bergiger  als  die  nördliche,  allein  ganz  hafenlos,  bis  vom  Milford- 
sunde  an  im  süclliclicn  Theil  dieser  Küste  eine  Reihe  von  tiefen, 
mit  Felsklippen  und  kleinen  Inseln  gefüllten  Sunden  auftritt,  von 
einer  Grossartigkeit  der  Bildung,  wie  sie  sich  nur  an  der  Westküste 
Palagoniens  und  der  des  englischen  Columbiens  wieder  findet. 

Beide  Inseln  sind  gebirgig,  ihre  Berge  gehören  selbst  zu  den 
höchsten  des  Oceans.  Sie  zerfallen  in  zwei  sehr  verschiedene  Theile. 
Der  südliche  umfasst  die  Mittelinsel  und  den  Südosttheil  der  Nord- 
in^l,  der  jetzt  durch  den  tiefen  Spalt  der  Cooksstrasse,  dessen  Ent- 
stehang  wahrscheinlich  einer  verhältnissmässig  jüngeren  Zeit  angehört 
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davon  getrennt  ist.  Das  Charakteristische  in  diesem  TheÜe  ist  die 
Erstrecknng  der  Berge  in  langgedehnten,  nach  SO.  sich  hinsidien- 
den  Ketten,  die  im  Westthefl  am  hddisten  sind  mid  gegen  W.  steil, 
gegen  O.  allmählich  sich  herabsenken  und  in  den  höchsten  Theilen 

aus  Schiefern  der  silurischen  Formation,  im  O.  aus  jüngeren  sedi- 
mentären, besonders  aber  aus  tertiären  Gesteinen  bestehen;  vulka- 
nische Bildungen  erscheinen  nur  untergeordnet  und  von  geringem 
Umfang.  In  der  Mittelinsel  erheben  sich  die  Ketten  zu  einem 
Hochgebirge,  das  bis  über  4C00  M.  aufsteigt  und  im  Einzelnen  sich 
jedem  Hochgebirge  der  Erde  vergleichen  lässt;  in  der  Nordinsel 
aber  erreichen  die  Ketten  nirgends  die  Hohe  von  2000  M.  Alles 
■was  in  der  Nordinscl  im  W.  und  N.  der  Kaimanawakette  liegt,  ist 
bis  auf  verhältnissmässig  geringe  Theile,  in  denen  namentlich 
silnrische  Gesteine  auftreten,  vulkanisch;  das  Land  besteht  hier 
Überwiegend  aus  mehr  oder  minder  hochgelegenen  Ebenen,  über 
die  sich  lüeine  Gebirgszüge,  häufiger  noch  isolirte  konische  Gipfel 
erheben,  uAd  überall  sind  Spuren,  dass  vulkanische  Kräfte  hier 
froher  sehr  bedeutend  gewirkt  haben.  £s  giebt  auch  noch  thätige 
Vuilcane  und  andere  vulkanische  Erscheinungen,  (wie  die  Bildung 
der  Geiser  und  heissen  Quellen),  oft  von  bedeutender  Grossartigkeit 

Bei  der  Feuchtigkeit  des  Klimas  ist  die  Bewässerung  reich- 
lieh,  kleine  Flüsse  und  Bäche  sind  allenthalben  in  Menge.  Die 
grossen  Ebenen  der  Nordinsel  gestatten  auch  die  Biklung  längerer, 
oft  f&r  Boote  und  kleine  Dampfer  fahrbarer  Flfisse,  und  in  der 
Mittelinsel  gewähren  die  Gletscher  und  Schneefelder  den  Flüssen 
oft  eine  Wasserfalle,  die  mit  ihrer  Länge  nicht  im  Einklang  steht 

Die  Flora  Neuseelands")  ist  in  hohem  Grade  eigenlhümlich. 
Ihr  Grundcharakter  besteht  darin,  dass  sie  aus  einer  Vermibcliuni: 
von  drei  sehr  heterogenen  Elementen,  einem  australischen,  einem 
tropisch- indischen  und  einem  südamerikanischen,  hervorgegangen 
ist,  in  dieser  Mischung  aber  eine  solche  Selbständigkeit  gewonnen 
hat,  dass  sie  dabei  doch  wieder  zu  einem  eigenen  botanischen  Ge- 
biet erhoben  wird.  Wenn  auch  von  diesen  Elementen  das  australische 
das  überwiegende  genannt  werden  muss,  so  ist  es  doch  auffallend, 
<iass  in  Neuseeland  die  wesentlichsten  Pflanzen  der  australischen 
Flora  fehlen,  und  von  den  charakteristischen  Familien  derselben  nur 
«inzelne  bedeutender,  andere  dagegen  in  geringem  Maasse  auftreten. 
So  sind  grade  die  Hauptfamilien  Australiens,  die  Myrtaceen  und 
Leguminosen,  verhältnissmässig  schwach  vertreten;  von  den  ersten 
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iUilt  das  grosse  Gescfakcfat  Eucalyptus  gans,  und  bberwiegeiKl  finden 
flch  aar  Arten  von  Leptospennum,  (die  flberall  verbreiteten  L. 
soopaiiom  and  eriooides),  und  Metrosiderus,  von  den  Leguminosen 
giebt  es  keine  Art  des  Geschlechtes  Acada,  dagegen  Sophora  und 
(Üe  beiden  ganz  eigentbfinlicfaen  Geschlechter  Edwardsia  und 
Cannicbadia.  Selten  sind  femer  Proteaceen  (fast  nur  von  dem 
Geschlechte  Knightia),  Myoporineen  (in  dem  weit  verbreiteten  Myo- 
porum  laetum);  dagegen  häufiger  und  charakteristischer  die  StyHdeen, 
Epaicrideen  (Epacris,  Dracophyllum ,  Leucopogon) ,  Thymeleen 
(Pimelia),  Polygoneen  (Polygonum,  Mühlenbeckia),  endlich  Synan- 
tbereen,  (besonders  in  den  Gebirgen  der  Südinsel,  von  den  austra- 
lischen Geschlechtern  Celmisia,  Gna[)halium,  Senecio,  Raouh'a, 
Olearia,  Ozothamnus)  u.  and.  Von  indischen  Kiementen  treten  be- 
sonders hervor  eine  Palme  (Areca  sapida,  die  bis  44°  Br.  reicht), 
viele  Farrenkräuter,  auch  schöne  Farrenbäume  (Dicksonia,  Cyathea), 
A.ralieen  (Aralia  und  Panax),  Apocyneen  (ganz  besonder»  CopiostnaX 
Coniferen,  (die  sidi  in  den  Geschlechtern  Dammara,  zu  der  die 
hochgeschätzte,  nur  tus  38^  Br.  reichende  Kauri  (D.  australis),  ge- 
hört, Podocarpus,  Dacrydium  mehr  der  indischen  als  der  australischen 
Fkna  anschHessen,  während  Araucarien  und  Cäsuarineen  gans  fehlen), 
dann  Cbidylinen,  die  von  den  Efaigebomen  in  der  Mordinsel 
gebauten  Amm  und  Convolvulus;  dagegen  fehlen  andere  Familien 
(wie  Gnttiieren,  Acantfaeen,  Sapiandeen,  Rnbiaoeen  n«  s.  w.)  gans 
oder  fitft  gani.  SOdamerikanische  Elemente,  die  in  dw  Flora  des 
laades  den  geringsten  Einfluss  haben,  sind  die  Onagrarien  (Epilobium 
sad  besoodeiB  Fuchsia),  die  in  der  Sfldinsd  namentlich  so  weit 
«atreiteten  Fagus,  welche  die  Colonisten  sdtsamer  Weise  Birken 
nennen,  Skrofularinen  (in  dem  stark  vertretenen  Geschlecht  Veronica), 
Magnolieen  (Drimys)  u.  s.  w. 

Die  Zahl  der  neuseeländischen  Pflanzen  ist  nicht  gering.  Hoch- 
stetter  zählte  1853  zusammen  1900  Arten;  der  Botaniker  Hocker, 
der  ^ie  am  genauesten  erforscht  hat,  schätzt  aber  die  Gesammtzahl 
auf  vielleicht  4000.  Auffallend  ist  das  erstaunliche  Uebergewicht 
der  Kryptogamen;  Hochstettcr  hat  unter  1900  Pflanzen  nur  730 
Phanerogamen  und  1170  Kryptogamen,  ja  Hooker  war  geneigt, 
BDtei  4000  Pflanzen  drei  Viertel  der  letzten  anzunehmen.  Von 
jenen  1900  Pflanzenarten  sind  193  und  von  allen  Geschlechtern  282 
aut  australischen  identisch,  dagegen  mit  südamerikanischen  nur  89 
Alten  und  76  Geschlechter,  mit  den  tropischen  Inseln  des  Oceans 
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244  Arten  and  3S0  Geschlechter  gemeinsam.  Interessant  ist  endlidi 
noch,  dass  die  730  Phaneiogamen  nicht  weniger  als  92  natililidien 
Familien  angehören,  ein  Verhältniss,  wie  es  vielleicht  nirgends  aof 
der  Erde  vorkommen  wird. 

Was  nnn  den  Einfloss  der  Vegetatioii  auf  den  landschaftUcbea 
Charakter  NeuseeUnds  betrifit,  so  mnss  man  dabei  die  mit  Widern, 
Gräsern  und  Farrenkräntem  bedeckten  Theüe  des  Landes  unter- 
scheiden. Die  hochstämmigen  Wälder  haben  in  der  Nordinsel  von 
jeher  das  Staunen  und  die  Bewunderung  der  Beobachter  erregt. 
Sie  bestehen  aus  sehr  gemischten,  fast  alles  immergrünen  Bäumen, 
denen  freilich  die  in  der  Flora  Neuseelands  überhaupt  seltenen 
glänzenden  Blumen  grösstentheils  fehlen,  die  vielmehr  ausgedehnte 
grüne  Massen,  aber  von  sehr  fremdartigem  Charakter  zu  bilden 
pflegen.  Krautige  Gewächse  sind  darin  selten,  dagegen  sind  sie 
durch  Karren,  Parasiten  und  Schlingpflanzen  dicht  verwachsen  und 
erhalten  dadurch  ein  ganz  tropisches  Aussehen;  allein  sie  sind  auf- 
fallend still,  finster  und  todt,  alles  Thierleben  tritt  gegen  die  Macht 
der  Vegetation  zurück.  In  der  Mittelinsel  finden  sich  solche  Wälder 
nur  an  der  Westküste;  in  den  übrigen  Theilen  derselben  bestellt 
der  Wald  dagegen  aus  gesellig  wachsenden  Buchen,  die  einen  ein* 
förmigen  nnd  nicht  weniger  ernsten  Eindnick  machen.  Graswiesen 
smd  in  der  Nordinsel  selten  und  von  germger  Bedentnng;  «chon  im 
südlichen  Theil  derselben  aind  sie  hanfiger  nnd  noch  mehr  m  der 
Mittelinsel  in  den  östUchen  Kflstenebenen,  den  Thälem  des  Gelmges^ 
auf  den  alpinen  Höhen  und  in  Otago  selbst  auf  den  niedoen 
Höhen,  sie  würden  hier  für  die  Viehzucht  noch  nfltsficher  sein, 
wenn  sich  unter  den  Grftsein  nicht  sn  oft  Arten  ehier  Umbdlüere 
(Aciphylla)  und  einer  Rhamnee  (Discaria)  finden,  deren  Natur  schon 
die  ihnen  gegebenen  Lokalnamen  (wilder  Irländer,  blutiger  Spanier, 
Speergras)  anzeigen,  und  welche  die  Hirten  zu  vertilgen  sich  be- 
mühen, wie  denn  auch  hier  die  Viehzucht  die  Wiesen  verbessert. 
In  der  Nordinsel  sind  die  nicht  mit  Wald  bedeckten  Stellen  grössten- 
theils mit  gesellig  lebenden  Farrenkräutern  bedeckt,  darunter  beson- 
ders das  überaus  häufige  Pteris  esculenta,  das  für  die  Eingeborenen 
früher  als  Nahrungspflanze  von  so  grosser  Wichtigkeit  gewesen  ist, 
und  zwischen  dem  nur  noch  wenige  Pflanzen  wachsen;  andere 
Stellen  tragen  mannshohes  Gebüsch,  besonders  von  Leptospermnm. 
Unter  den  Pflanzenarten  ist,  die  Kauri  ausgenommen,  keine  von  so 
grosser  Wichtigkeit  für  Culturverhältnisse  als  der  neusedändiscbe 
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Flachs  (Phonninm  tenax),  der  an  allen  feuchten  Stellen  im  lieber« 
flu»  adi  findet  Ansserdem  haben  sicfa  mit  den  Colomsten  eine 
Menge  eoropäiacher  Fflansen  eingefunden  nnd  verbreitet,  selbst  so 
sehr,  dasB  sie  an  einxelnen  Stellen  die  nrsprüngliche  Vegetation  fast 
gaox  verdringt  haben"*). 

Die  Fauna  Neuseelands"**)  ist  nicht  weniger  eigenthümlich 
als  die  Flora;  sie  enthält  ebenfalls  neben  einer  bedeutenden  Menge 
eigentliümliclicr  viele  Formen,  die  mit  australischen  oder  denen  der 
tropischen  Inseln  des  Oceans  verwandt  sind.  Was  die  Landthiere 
betrifft,  so  ist  das  Land  an  Mammalien  so  arm,  wie  sicher  kein 
anderes  von  gleicher  Grösse;  ihre  Zahl  beschränkt  sich  auf  zwei 
Fledermäuse  und  eine  einheimische  Ratte,  die  jetzt  von  der  eini:c- 
führten  europäischen  Ratte  vertilgt  zu  sein  scheint  "j.  \'on  zahmen 
Thieren  besassen  die  Eingeborenen  bei  der  Entdeckung  bloss  den 
Hund;  jetst  ist  auch  das  Rind  und  das  Schwein  verwildert.  Vogel 
sind  im  Ganzen  etwa  200  Arten,  grossentheils  sehr  eigenthümlich, 
allein  durch  Schönheit  und  Farbenpracht  nicht  ausgezeichnet;  manche 
sind  nur  selten,  mehrere  dazu  dem  Aussterben  nahe,  wo  nicht  schon 
aofligeslorben.  £s  finden  sich  manche  darunter,  die  dem  I^de 
aUein  angehören,  wie  Prosthemadera,  Anthomis,  Neomorpha,  einzelne 
Papageien  (Strigops  und  Nestor),  vor  allem  die  Lanfvögd  (Apteryz, 
Oq^dromus);  dagegen  smd  andere  denen  der  tropischen  Inseln  ver^ 
«aodt  (Platycercus,  Eudynamis),  andere  den  australischen  (Meli* 
pbagiden,  Chrysococcyx).  Von  Reptilien  giebt  es  8  Eidechsen  und 
cmen  Frosch,  die  fast  alle  endemisch  sind.  Auffallend  ist  die  ver* 
hältnissmässige  Annnth  an  Inaecten,  nicht  bloss  in  den  Arten,  oft 
aoch  in  den  Individuen.  Käfer  sind  an  200  Arten  von  etwa  110 
Geschlechtern,  Hymenopteren,  Neuropteren,  Homopteren  von  jeder 
Klasse  etwa  20  Arten,  Orthopteren  etwas  zahlreicher,  Schmetterlinge 
auch  nicht  viele  Arten;  viel  zahlreicher  sind  Dif)teren  ^au  6ü  Arten), 
Moskiten  und  Sandfliegen  eine  arge  Plage,  und  besonders  Spinnen, 
deren  es  gegen  100  Arten  giebt.  Von  diesen  allen  ist  ein  grosser 
Theil  der  Geschlechter  und  noch  viel  mehr  der  Arten  eigenthümlich, 
andere  indischen  oder  australischen  nahe  stehend. 

Fast  noch  grössere  Mannigfaltigkeit  findet  sich  bei  den  die 
Meere  um  Neuseeland  bewohnenden  Thieren,  und  in  ihnen  tritt  be- 
sonders die  Vermischung  tropisch -indischer  und  arktischer  Formen 
hervor.  Zu  den  letzten  gehören  alle  marinen  Mammalien  (12  bis  13 
Celaoeen  und  2  Phoken).  Seevögel  sind  überall,  vor  allem  aber  in 
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den  sudUcfaen  Theileii  des  Landes  und  auf  kleinen  nnbeivobnten 
Inseln  sehr  häufig  und  dabei  in  grossem  Maasse  eigenthfimlicb. 
Ihre  Artensah]  ist  der  der  Landvögd  fast  gleich;  charakteristisch  ist 
das  Uebergewicht  der  Kormorane  und  Larus,  auch  von  den  Enten 
ist  die  Hälfte  endemisch.  Von  Amphibien  finden  sich  einige  See- 
schlangen, die  der  tropischen  Fauna  angehdren.  Von  Seefischen 
sind  134  Arten  in  114  Geschlechtem  bekannt  Dass  ein  grosser  TheO 
derselben  sich  zugleich  im  sfidlichen  Australien  findet,  kann  nicht 
auffallen,  es  sind  eben  Formen  der  südlichen  Meere;  allein  auch 
tropische  Formen  finden  sich  darunter.  Selbst  die  Süsswasserfische, 
deren  15  Arten  von  7  Geschlechtem  und  davon  zwei  Fünftel  ende- 
misch sind,  gchcjrcn  ebenfalls  hauptsächlich  der  australischen  Fauna 
an,  obschon  auch  darunter  einzelne  tropische  Formen  auftreten.  Von 
den  Mollusken,  von  denen  man  460  Arten  kennt,  sind  die  das  Meer 
l-ewohnenden  überwiegend  australische  Formen,  die  das  Land  bewoh- 
nenden II  }  Arten)  zwar  bis  auf  wenige  endemisch,  aber  ihrer  Bildung 
nach  entschieden  denen  der  tropischen  Inseln  desOceans  näher  verwandt 
Das  Klima  Neuseelands  ist  in  seinen  nördlichen  Theilen  ein 
subtropisches,  das  erst  in  den  südlichen  Theilen  in  ein  gemässigtes 
übergeht;  das  Land  hat  daher  grösstentheils  statt  eines  Winters  eine 
Regenzeit  £s  ist  bei  seiner  Lage  in  der  Mitte  des  Oceans  und  bei 
seiner  geringen  Breite  sehr  natürlich^  dass  es  durchweg  ein  oceaniscb- 
insulares,  daher  ein  sehr  gleichmässiges  und  feuchtes  ist;  Europäer 
mässen  sich  bei  ihrer  Ankunft  erst  an  die  grosse  Feuchtigkeit,  die  häu- 
figen Temperaturwechsel  und  den  vielen  \^nd  gewöhnen,  allein  das 
Klima  ist  doch  in  hohem  Grade  gesund  und  angenehm,  der  Ruhm  seiner 
Schönheit  und  Milde  allgemein  und  wohl  begründet.  Die  folgenden, 
aus  dem  Institute  entnommenen  Durchschnittsangaben  werden  dies 
im  Einseinen  belegen. 
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Dabei  fehlt  es  an  Verschiedenheiten  und  Abweichungen  im 
Einzelnen  nicht;  ein  Hauptunterschied  aber  besteht  zwischen  den 
Ost-  und  Westküsten.  Die  letzten  sind  des  starken  Uebergewichts 
der  Westwinde  halber  viel  feuchter  als  die  anderen;  das  leigt  sich 
sdioa  In  der  Nordinsel,  tritt  aber  in  der  Mittelinsel  auf  das  Aller* 
schirmte  hervor,  wo  die  mit  Wasserdampf  geschwängerten  Westwinde 
auf  die  hoben  Berge  der  Küste  stossen  und  die  furchtbaren  Regen- 
gässe  heivorlNingen,  welcbe  das  Küstenland  trotz  der  Gleicfamässig« 
keit  des  Klimas  so  unangenehm  machen,  während  dieselben  Winde 
die  Ostkaste  als  trockene  Winde  erreichen  und  dadurch  den  merk» 
wordfgen  Unterschied  in  der  Masse  der  Niederschläge  sur  Folge 
haben,  der  die  beiden  Küsten  so  aufTallend  von  einander  unter» 
scheidet'^). 

Die  herrschenden  Winde  des  Landes  sind,  wie  e?  sich  bei 

seiner  Lage  zwischen  einem  tropischen  und  einem  arktischen  Ocean 
von  selbst  ergiebt,  eines  Theiis  Nord-  und  Nordwest-,  andern  Theils 
Süll-  und  Sudostwinde,  allein  die  ersten  der  Art  überwiegend,  dass 
Dieffenbach  in  Wellington  im  Laufe  eines  Jalires  sie  an  213,  O st- 
und Südostwinde  dagegen   an    119  Tagen  fand;   nur  an   12  Tagen 
war  Windstille^').    Die  Südostwinde  sind  in  der  Sommerhälflc  vor- 
herrschend, die  Nordwestwinde  vor  allem  in  der  Winterhälfte  des 
Jahres  und  von  heftigen  Stürmen  begleitet;  sie  bringen  Feuchtigkeit 
und  Regen  im  Ueberfluss  und  sind   überhaupt  die  Quellen  der 
grossen  Feuchtigkeit  des  Klimas,  besonders  an  den  Westküsten.  Die 
Südostwinde  dagegen  reinigen  die  Luft,  zerstreuen  die  Nebel  und 
bedingen  heiteres,  schönes  Wetter. 

ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Nordinsel.    Das  Land  im  Norden  von  Hauraki. 

Der  Haurakigolf. 

Die  Nordinsel,   bei  den  Eingeborenen  Ahinomaut  oder 

Ikaamaui^j  genannt,  ist  im  Ganzen  gegen  150  M.  lang  und  von 
sehr  schwankender  Breite,  im  Durchschnitt  25  M.  breit;  ihr  Flächen- 
inhalt beträgt  über  2000  Q.-I^I.  Ihre  äussere  Form  ist  unregel- 
jiiässig;  der  nördliche  Tbeil  der  schmälste  und  an  mehreren  Stellen 
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von  tiefen  Baien  durcbschnitten;  der  Isthmus  von  Manokaii  an  der 
Westseite  des  grossen  Golfes  Haoraki^  trennt  ihn  von  dem  vid 
breiteren  und  kompakteren  SfidtbdU 

Dieser  Nordtheil  der  Insel  gehört  in  mandien  Beäefaunjen  n 
den  bevorzugten  Theilen  derselben.  Die  einförmige  Westküste  ist 
von  hohen,  weissen  Dflnen  begrenzt,  die  Ostkfiste  hat  mehrere  grosse 
Baien  mit  tiefen,  stillen  Buchten,  vorspringenden  Caps  und  steflen 
Felsenhiseln;  das  Innere  ist  theils  Waldland,  theils  offene,  nSt 
Farren  bedeckte  Ebene,  die  wahrscheinlich  erst  durch  die  Zerstörung 
der  ursprünglichen  Wälder  entstanden  ist,  der  Boden  nicht  unfrucht- 
bar, doch  zumal  bei  dem  Mangel  an  fliessendem  Wasser  nicht  leicht 
anzubauen.  Im  N.  beginnt  dieser  Theil  mit  einer  besonderen 
kleinen  bergigen  Halbinsel,  deren  Nordküste,  die  nördliche  der 
Insel,  nur  5  bis  6  M.  lang  ist,  und  die  bei  den  Eingeborenen 
Muriwenua  (das  letzte  Land)  hcisst.  Das  Nordwestcap  der  Insel 
ist  C.  Maria  van  Diemen  (von  Tasman,  34°  28'  S.  Br.,  172* 
2g'  O.  Lge.),  das  aus  einem  126  M.  hohen  Berge  von  basaltischem 
Gestein  besteht,  aber  inselartig  von  den  östlicheren  Bergen  durch 
Sandebenen  getrennt  ist,  die  hinter  dem  Cap  von  der  Westküste  bis 
an  die  nördlichen  reichen  tmd  hier  und  da  feuchte  Thäler  voll 
Flachs  und  Farren  umschliessen.  13  M.  WNW.  davon  liegt  die 
kleine  Gruppe  Manawatawi  (Tasmans  Drei  Könige),  drei  Inseln 
zusammen  von  gegen  2  M.  Lange,  durch  schmale,  .aber  tiefe  Kanite 
geschieden;  die  grösste  Insel,  die  östlichste,  ist  %  M.  lang  und 
ihr  höchster  Gipfel  303  M.  hoch,  die  kleinste,  die  westliche,  hat 
noch  einige  Klippen  um  sich,  alle  sind  voll  steiler,  rauher  Felsen, 
jeut  unbewohnt,  die  Landung  an  allen  gefährlich,  i  M.  O.  von 
C.  Maria  erheben  sich  die  Berge  der  Halbinsel  mit  dem  vom  Meere 
aus  unzugänglichen,  aus  öden,  wilden  Felsen  gebildeten  C.  Reinga, 
das  in  der  Religion  der  Eingeborenen  so  hoch  berfihmt  ist,  die  in 
eine  Höhle  an  seinem  Fussc  den  Eingang  in  den  Hades  verlegen; 
von  da  gehen  die  Klippenwände  am  Ufer  i'/^  M.  bis  zum  Berge 
Wangake,  dem  Westcup  der  i  M.  breiten,  ganz  offenen,  mit  C. 
Hooper  endenden  Spiritsbai,  und  von  ihr  an  ist  die  folgende  Küste 
auch  hoch  mit  kleinen  Baien  bis  an  das  C.  Otu  (Cooks  C.  North), 
das  Nordcap  der  Insel  (34°  25'  Br.,  173°  4'  Lge.),  einen  bergigen, 
durch  eine  flache,  sumpfige  Landzunge  von  den  übrigen  Bergen 
getrennten,  steil  abfallenden  Vorsprung,  dessen  241  M.  hoher  Gipfel 
eine  ebene  Fläche  bUdet|  und  an  dessen  Ostseite  die  kleine  Insel 
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Morimotu  liegt.  Hinter  dieser  Küste  breitet  sich  das  Bergland  aus, 
irekbes  die  Eingeborenen  Kapowairua  nennen,  und  das  ans  einem 
nach  0.  ziehenden,  steil  abfallenden  Rücken  (von  über  300  ISI. 
Hdbe)  und  den  von  ihm  nach  beiden  Seiten  sich  senkenden  Vor* 
Sprüngen  besteht  und  im  in  steilen  Felsw&nden  herabsinkend, 
am  Hafen  Pärengarenga  endet  Seine  saUreichen  Thäler  und  die 
Höhen  sind  seit  der  tbÖricfaten  Vemkhtung  der  Kauriwilder  mit 
Gias  und  Fanren  bedeckt  and  diese  Gegend  daher  im  gansen  Nord- 
theO  der  Insel  die  fik  die  Viehzocht  am  besten  geeignete;  die 
bScfaslen  Berge  smd  der  spitzgipflige  Hairoa  und  am  Westende  der 
Hanma,  das  Gestein  ist  basaltisches  Conglomerat,  das  an  der 
Oberfläche  in  eisenhaltigen  Thon  ver^'andelt  ist  und  im  Sfidtheil 
tertiäre  Schichten  (mit  Kohlenlagern)  umschliesst. 

Muriwenua  wird  mit  dem  übrigen  Lande  durch  einen  13  bis 
14  M.  langen  und  gewöhnlich  nur  i  bis  i  '/a  M.  breiten  Isthmus 
verbunden,  dessen  Boden  jetzt  nach  der  Zerstörung  der  Kauriwäldcr 
fast  nur  aus  nacktem  Sande  besteht,  der  im  Westen  zu  hohen 
Dünen  aufgehäuft  ist  und  noch  hier  und  da  nicht  vom  Sande  be- 
deckte Stellen   des    früheren,   besseren  Bodens   enthält.     An  der 
Ostllüste  lie^t  dicht  unter  den  Bergen  von  Muriwenua  der  Hafen 
Parengarenga,  der  einer  Sandbarre  halber  nur  für  kleine  Schüfe 
zugänglich  ist  und  in  drei  Armen  endet,  von  denen  der  südliche 
die  grosste  Tiefe  besitzt.  S.  von  diesem  Hafen  ist  die  Exhibitionbai 
(Cooks  Sandjrbai),  eme  ofiene,  3  M.  lange  Bai,  die  bis  C.  Paxton 
Riebt;  von  ihr  geht  die  KOste  weiter  nach  SO.  bis  C  Granville, 
dem  Westcap  der  grossen  Bai  Rangannu,  in  der  man  7«  ^ 
roa  jenem  Cap  die  kleine,  sichere  Bai  Ohora  findet,  an  deren  Süd- 
seile  sich  der  isolirte  Berg  Honhora  (Camel  von  Cook,  250  BIX 
srtidit,  der  aus  Basalt  und  in  den  oberen  Theilen  aus  geschichteten, 
nahncheinlich  tertiären  Gesteinen  besteht  An  seiner  SAdseite  liegt 
ein  anscheinend  t^anchbarer  Hafen  und  am  Grunde  der  Bai  die 
Mündung  des  Flusses  Rangaunu  (Awanui);  das  Ostcap  ist  das  C. 
Karakara  (34°  47'  Br.,  173°  25'  Lge.).  Auf  dieses  folgt  die  kleine 
Bai  Matai,  dann  die  schöne  sichere  Bai  Oruro  (Doubtless  von 
Cook)  zwischen  den  Caps  Knuckle  und  Flathead,  die  i'/a  M.  breit 
und  2  M.  tief  ist  und  im  Südostthcil  den  herrlichen,  für  kleinere 
Schitfe  sehr  guten  Hafen  Mongonui  enthält,  von  dem  i  M.  west- 
licher der  Taipafluss  in  die  Bai  fällt.    Von  Flathead  sind  2  M.  bis 
20  dem  Eingange  des  schönen  Hafens  VVangaroa,  der  schon  in 

Meiatcke,  Die  laiela  dei  stiUea  Oceaju.  I? 


Digitized  by  Google 


2^    Die  Nordiuel.  Das  Laad  im  Nordoi  tob  Havnld.  Der  HannüdcdtC 

demAassenhafen  hinter  der  Va  M.  langen  Insel  Mahinepua  (Stephenson) 
und  noch  mehr  in  dem  durch  einen  schmalen  Kanal  zugänglichen 
inneren  Hafen  vollkommenen  Schutz  und  gnteAnkerplätxe  bietet,  {den 
besten  in  der  Bai  Kaonou),  und  dessen  Ufer  von  steilen  Bergen 
begrenit  werden,  i  M.  tm  SO.  davon  Uegt  die  Ueine  Gmppe  der 
fdsigen  Fänaiceinseln  (Cooks  Gavallos),  dann  folgt  die  Bai  Tako 
nnd  I  M.  von  dieser  das  257  M.  hohe  C  Wiwiki  (Cooks  Pooocke^ 
das  Eingangscap  von  Cooks  Inselbai  (Tokeran  der  Einge- 
borenen)^ 

Dieser  Gol^  der  mehrere  trefflich  gescfafitste  und  sichere  Anker- 
plfttae  und  Häfen  in  sich  schliesst  nnd  deshalb  lange  Zeit  bis  sor 
Grflndong  von  Auddand  der  Mittelpunkt  alles  Verkehrs  des  Landes 
gewesen  ist,  hat  in  seiner  Mflndung  3  M.  Breite  nnd  4  bis  5  M. 

Tiefe.  Er  wird  durch  eine  nach  NW.  vorspringende  Halbinsel  in 
zwei  Theile  getlieilt;  in  dem  westlichen  finden  sich  die  Häfen  von 
Tepuna  (Rangihua)  und  an  der  Mündung  des  Flusses  Kerikeri,  an 
der  Westseite  der  Halbinsel  der  Hafen  von  Kororareka,  der  beste 
und  besuchteste  von  allen,  der  IMündung  des  Flusses  Kawakawa 
nahe,  im  Osttheil  sind  die  Buchten  Rawiti,  Paroa  und  Manawara. 
Das  Innere  des  Golfs  enthält  eine  Menge  von  kleinen,  felsigen, 
hohen  Inseln,  denen  er  seinen  Namen  verdankt;  die  bedeutendsten 
sind  Moturoa  in  der  Mitte  (von  67  M.  Höhe)  und  die  Gruppe 
Rawiti  vor  der  gleichnamigen  Bucht.  Das  Ostende  des  Golfs  bildet 
das  372  M.  hohe  C.  Rakaumangamanga  (Coaks  C.  Brett»  35* 
IG'  Br.,  174**  21'  Lge.),  vor  dem  die  kleine,  durch  ein  bogenarüges 
Loch  kenntliche  Insel  Kokoko  (Fiercy)  liegt.  Eine  M.  im  SO.  von 
diesem  Cap  ist  der  kleine,  «oU  gesdifitste  Hafen  WangamomoÖ, 
nnd  I  M.  weiter  beginnt  mit  Homepoint  die  Blandbai,  auf  wekbe 
dann  nach  i  M.  der  Hafen  Wangar  uru  folgt  3  M4  von  diesem  entfernt 
liegt  der  nur  ffir  klehie  Schiffe  brauchbare  Hafen  Tutukaka  und 
vor  diesem  3  M.  vom  Lande  die  aus  swd  kleinen,  felsigen,  60  M.' 
hohen  Inseldien  und  einigen  Fdsen  bestehende  Gruppe  Tawitirshi 
(Cooks  Poor  Knights).  Auf  Tutukaka  folgt  die  Bai,  welche  den 
Fluss  Ngunguru  auihimmt,  dann  3  72  M.  weiter  der  sch6ne  und  gut 
geschätzte  Hafen  Wangarei  (Breambai  von  Cook),  der  an  der 
Südseite  des  458  M.  hohen  C.  Tewara  (Cooks  Breamhead),  dessen 
malerische  Felsspitzen  einem  alten  Schlosse  gleichen,  tief  in  das 
Land  eindringt;  ihm  gegenüber  liegt  die  kleine  lnselgrupj)e  Morotiri 
(Cooks  Hen  and  Chickens),  deren  grösste  (Taranga  oder  die  Henne) 
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yok  412  M.  Höhe  im  S.  der  anderen  '/>  ^  1^  ^»  vnd  4  M. 
^iidicber  die  ilmlicfae  Gruppe  der  drei  Inseln  Mokohimi  nnd  die 
iMd  Fanal  im  S.  derselben.  Von  Wangard  erstredet  sich  die 
Käsle  eiDförmig  nnd  €»hne  Einscfanitta  5  M.  nach  SO.  bis  snm 
CTokatnwenua  (Cooks  Rodney»  36°  if  Br^  174'*  51'  Lge.),  dem 
lesdicfaen  Eingangscap  des  Hanrakigolfs. 

Ihs  Innere  des  Landes  im  N.  des  Haarakigol6  ist  weniger 
fenau  bekannt,  als  die  Kflstenlandschaften.  Im  S.  des  sandigen 
Isüimus  bei  dem  Berge  Houhora  breitet  sich  zunächst  ein  wdter 
Strich  hügligen,  tiefgelegenen  Landes  aus,  der  von  der  Rangaunubai 
bis  an  die  Westküste  reicht  und  von  dem  im  Ganzen  mit  vielen 
Krümmungen  gegen  NO.  fliessenden  Flusse  Rangaunu  durchschnittten 
irird,  ein  von  allen  Beobachtern  seiner  natürlichen  \'orzüge  und 
der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  halber  hoch  gepriesener  Landstrich, 
der  für  einen  der  ergiebigsten  Theile  der  Insel  gilt.  Der  Mittel- 
punkt desselben  ist  die  Mission  Kaitaia,  die  an  einem  Zuflüsse 
des  Raogaunu  liegt.  Südlicher  erheben  sich  Berge,  hinter  denen 
sich  ein  niedriges  Hochland  ausbreitet,  das  gegen  S.  bis  an  das 
Westafer  des  Haurakigolfis  reicht  Die  Oberfläche  desselben  besteht 
ans  hägügen,  von  Flussthälem  und  tiefen  Schluchten  durchschnittenen 
Bwneo,  anf  die  erst  an  den  Rändern  felsige  Berge  folgen,  die  nach 
beiden  Seiten,  namentlicfa  aber  zur  Ostküste  hin  steil  abfallen;  der 
Boden  ist  vulkanischer  Natur  mit  häufigen  Spuren  der  vulkanischen 
Thit^keit,  hier  nnd  da  finden  sich  aber  auch  tertiäre  Gesteine.  In 
4liesem  Hochlande  erhebt  sich  im  S.  von  Kaitai  der  Berg  Maunga- 
ttaiwa  (656  M.)^)  an  den  Quellen  des  Rangaunu  und  Maungamuka, 
der  höchste  Berg  im  nördlichen  Thefl  der  Insel:  alles  Land  um 
9m  int  mit  dichten,  hochstämmigen  Wäldern,  an  emzelnen  Stellen 
mk  Rohrsfimpfen  bedeckt,  und  im  W.  dnrchschndden  es  die  nSrd* 
liehen  Zuflüsse  des  Hokianga,  der  Motukaraka,  der  Maungamuka, 
der  Orewa  und  der  Hauraki,  der  eigentliche  Quellarni  des  Hokianga- 
golfs,  östlicher  die  Thäler  der  iu  die  Oruro  und  Wangaroabai  fallenden 
Fiiisse.  Südlicher  besteht  das  Hochland  auf  dem  Isthmus  zwischen 
Hokianga  und  der  Inselbai  aus  Ebenen  voll  Karren,  während  die 
Berge,  mit  denen  es  Wer  nach  beiden  Sunden  herabsinkt,  mit 
dichten  Wäldern  bedeckt  sind;  dann  foly^en  die  reichen  Thäler  der 
Flüsse  Kerikeri  und  Waitangi,  die  beide  in  schönen  Fällen  vor 
ihren  Mündungen  in  die  Inselbai  die  ostliche  Grenzkette  des  Hoch- 
landes durchsetzen;  an  das  Thal  des  letzten  stosst  die  Ebene  des 
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Districtes  Waimate,  4  M.  von  der  Inselbai,  deren  Boden  jedocb 
nicht  so  reich  ist,  als  man  früher  glaubte.  In  diesem  Districte  sind 
die  Spuren  der  alten  vulkanischen  Thatigkeit  besonders  zahlreich, 
vrie  bei  der  Mission  Waimate  (190  M.)  die  vielen  kleinen  Kegel  mit 
Kraterö£fnungen ,  der  vulkanische  Berg  Pukenui  (622  M.),  der  2  M. 
lange  and  i  M.  breite  See  Manpere  (216  M.),  der  vielleicbt  selbst 
ein  alter  Krater  ist,  wie  die  steilen  ans  Lavafelsen  bestehenden 
Ufer  andeuten,  und  nm  den  noch  andere  Kraterhfigel  li^en. 
von  Waimate  durchschneiden  die  Thftler  der  sfldfichen  Zuflüsse  des 
Hokianga,  (des  Waima,  Omanai  uod  Wirinaki),  das  Hodüand,  und 
im  S.  von  Waimate  liegt  der  District  Taeame,  der  Waimate  Shn- 
lidi  und  fruchtbares  Land  ist,  ausgezeichnet  durch  seme  beissen 
Schwefelquellen  (183  M.)  am  Fusse  des  Kraterberges  Titirangi  und 
die  Seen,  die  von  vulkanischen,  durch  Dampfe  in  weissen  Thon 
umgestalteten  Felsen  umgeben  shid.  Sfldlicher  wird  das  Land  von 
den  Thälern  der  Flüsse  Kawakawa  und  Waikari,  die  in  die  Bai 
von  Kororarcka  fallen,  durchzogen;  das  ganze  Land  zwischen  ihnen 
und  dem  Thalc  des  oberen  Wairoa  ist  voll  niedriger  Berge^  die 
grossentheils  mit  Farren  bedeckt  sind,  und  zwischen  denen  sumpfige 
Thäler  sicii  hinziehen;  W.  vom  Wairoa,  der  26  M.  weit  nach  S. 
geht,  bis  er  in  den  Nordarm  des  Kaiparagolfs  mündet,  reichen  die 
Höhen  bis  an  die  Westküste,  an  der  sich  der  Monganui  (624  M.) 
erhebt,  und  auch  der  südlichste  Theil  des  Hochlandes  zwischen  dem 
Wairoa  und  der  Ostküste,  der  Spuren  der  vulkanischen  Thatigkeit 
noch  öfter  aufzeigt,  (wie  z.  B.  der  zerstörte  Krater  am  Nordcap  de« 
Hafens  Wangarei  und  die  heissen  Quellen  an  der  Küste  der  Wanga- 
]xiraoabai),  ist  von  ganz  ähnlicher  Beschaflfenheit  wie  das  nördlichere 
Land  und  endet  im  O.  mit  einxelnen  Bergen,  (wie  der  Beijg 
Karanga  am  Flusse  Otamatea  von  439,  der  Berg  hinter  Wangaid 
von  408  und  sudlicher  der  Hamilton  von  320  M.  Höhe). 

Die  einförmig  gebildete  Westkäste  des  NordtfaeOs  der  Insel 
steht  mit  der  hafenreichen  und  serscfanittenen  Ostkflste  in  dem  auf- 
fallendsten G^gensats.  i'/t  M.  im  SO.  von  C.  Maria  beginnt  der 
harte»  durch  die  Brandung  unzugSngliche  Sandstrand,  der  fast  ohne 
Unterbrechung  bis  Ahaipara  reicht  und  die  Westsdte  des  sandigen 
Isthmus  S.  von  Mnriwenua  bildet;  gegen  das  Innere  wird  er  von 
30  bis  90  M.  hohen  Dänen  begrenzt,  und  ntff  an  zwei  Ponkten 
zeigt  er  abweichende  Bildung,  bei  der  kleinen,  felsigen  Insel  Motupea 
3  M.  von  C.  Maria  und  bei  dem  felsigen  Vorsprung  Mongauui 
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i'j  M.  weiter.    Im  S.  endet  er  mit  dem  C.  Tauroa  '^oder  Waro, 
Reefpoint),  einem  langen,  sandigen  Cap,  an  dessen  Ostseite  die 
offene,  gegen  den  Westwind  nicht  geschützte  Rheedc  Ahaipara  liegt. 
S.  von  Tauroa  ist  die  Küste  höher,  steil  und  felsig  mit  Bergen  von 
vulkanischem  Gestein;  an  ihr  liegt  2  M.  S.  vom  Cap  die  Bai 
Herekino  (False  Hokianga),  ein  durch  die  Meeresschwelle  und  die 
Bane  gefährlicher  Hafen  für  nur  sehr  kleine  Schi£fe  und  i  M. 
weiter  der  kleine  Hafen  Wangape,  der  keine  Bane,  allein  im  Ein- 
gefährliche  Klippen  hat,  sonst  jedoch  besseren  Schutz  als 
Hcfdüno  SU  bieten  scheint  Von  ihm  gehen  die  Berge  am  Strande 
Boch  2  M.,  dann  beginnt  wieder  der  Sandstrand,' aiy  dem  man  nach 
I  IL  den  Eingang  tum  Flusse  Hokianga  (35*  32*  Br.,  173® 
t^*  Lge.)  erreicht.   Dies  ist  ein  8  M.  weit  nach  NO.  in  das  Innere 
«cfa  entreckender  flussähnlicher  Sund,  dessen  Mündung  durch  eine 
breüe^  nur  bei  einer  gewissen  Höhe  der  Fluth  passurbare  Barre  ge- 
tpent  ist,  und  der  bis  su  dem  sogenannten  Narrowt  von  allen 
Schiffen  befahren  werden  kann,  wie  er  denn  auch  in  der  Zeit  der 
Blfitbe  des  Holzhandds  von  grosser  Bedeutung  war;  er  empfängt 
von  allen  Seiten  theils  Süsswasserflüsse,  theils  salzige  Seearme  und 
endet  zuletzt  an  der  Mündung  des  Flusses  llauraki.    Von  seinem 
Eingange  zieht  sich  die  massig  hohe  Küste  4  M.  gegen  SO.,  bis  in 
der  Nähe  des  Berges  Monganui  wieder  die  weissen  Sanddünen  be- 
ginnen, die  fast  ohne  Unterbrechung  10  M.  weit  reichen,  und  denen 
dann  ein  flacher  sandiger  oder  sumpfiger  Strand  2  M.  bis  zur  Mün- 
dung des  Kaipara  (Cooks  Falsebai,  36"  24'  Br.,  174°  7'  Lge.) 
folgt   Kaipara  ist  ein  Sund  von  ähnlicher  Bildung  wie  Hokianga, 
nur  fiel  grösser  und  ausgedehnter;  oline  die  Sandanhäufungen  im 
Eingange,  zwischen  denen  einige  enge  und  gewundene  Kanäle  sich 
fainaeben,  würde  er  einer  der  schönsten  Häfen  der  Insel  sein.  Das 
Innere  biidet  dn  grosses  Becken,  das  in  zwei  Arme  ausgeht,  von  denen 
der  nördliche  snr  Mändnng  des  Flusses.  Wairoa,  der  südliche  mm 
Hs£m  Aotea,  dem  besten  Ankerplatz  des  Sundes,  föhrt  An  allen 
Seilen  ftllen  sablreiche  Flfisse  in  diesen,  die  eine  bequeme  Verbin- 
dung mit  verschiedenen  Punkten  der  Ostküste  gestatten,  was  in 
Veifaindwig  mit  der  Fruchtbarkeit  des  umliegenden  Landstncfas 
diesem  Bosen  eine  grosse  Bedeutung  verleiht  Von  seinem  Eingange 
bb  Mannkau  geht  die  Kfiste  10  M.  weit  nach  SSO.  ohne  Gefahr,  . 
aBein  der  Brandung  halber  unzugänglich.  Bei  Kaipara  beginnt  der 
^Innd  Rangitera,  der  6  M.  lang  bis  zu  der  kleinen  Infld  Oaia 
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reicht;  südlicher  ist  die  Küste  höher  und  von  kleinen  Baien  durch-  l 
schnitten,  gegen  die  Mündung  des  Hafens  Manukau  steigen  die 
Hühen  am  Strande  allmählich  immer  höher  auf;  und  7^  M.  N.  voa 
Manukau  liegt  nahe  am  Meere  der  kegelförmige  Pik  Ohako. 

Der  Golf  Hauraki  (Cooks  Themse)^),  der  grösste  Busen  der 
Küsten  des  Landes,  ist  14  M.  von  N.  nach  S.  lang  und  4  bis  7  M» 
breit  und  durch  den  Rcichthum  an  schönen  Häfen,  die  er  ein- 
scbliesst,  für  den  Verkehr  eben  so  wichtig  als  durch  die  vielen 
Inseln  und  die  Schönheit  der  mannigfach  gebildeten  Uferländor 
malerisch  und  anziehend.    In  seinem  Eingange  liegt  die  Grnppe- 
der  Barrierinseln  (von  Cook),  die  aus  zwei  grossen  und  mehreren 
kleinen  Inseln  besteht   Die  westliche,  Hantnru  (Kleinbairier),  ist 
I  M.  lang  und  fast  eben  so  breit  und  voll  steileri  felsiger  Beige^ 
die,  da  sie  fast  alle  gleich  hoch  sind,  (der  höchste  von  726  M,), 
den  Namen  Moont  Manypeaks  erhalten  haben.  2  M.  O.  von  ihr 
nnd  3  M.  NO.  von  C  Moefaao  Uegt  die  zweite  Insel,  Otea  (Gioas- 
barrier),  die  nach  SSO.  5  Iif.  lang  und  an  der  breitesten  Stelle 
halb  so  breit  ist  und  von  einer  Berglntte  durchschnitten  wird,  deren 
höchster  Punkt  in  der  Mitte  der  Berg  Hinüdmata  (Hobson,  710  II) 
ist;  das  Gestein  dieser  Berge  ist  grusstenthdls  trachytisciier  Tnfi^ 
und  der  Berg  Ahumata  (457  M.)  ein  erloschener  Vulkan,  allein  der  ' 
Nordtheil  und  ein  Theil  der  Ostküste  der  Insel  besteht  aus  Schiefero 
und  Sandsteinen  der  silurischen  Formation  und  enthält  die  Kupfer- 
erze, die  jetzt  schon  Gegenstand  des  Bergbaus  sind').    Die  Thäler 
und  Bergabhänge  haben  viel  gutes  Weideland,  der  Südosttheil  ist 
eine  ausgedehnte  Ebene,  das  Land  auch  gut  bewaldet.    Die  West- 
küste der  Insel  wird  von  einer  Reihe  von  brauchbaren  Baien  und 
Häfen  zerschnitten;  iVaM.  im  S.  des  auf  einer  besonderen  Insel  liegen- 
den C.  des  Aiguilles  (von  d'Ur\ille,  36°  i'  Br.,  175''  26'  Lge.),  des 
Nordcaps  der  Insel,  liegt  die  fast  i  M.  breite  Bai  Catherine  (Maoi^ 
7t  M.  weiter  der  Hafen  Abercrombie,  der  beste  von  allen,  in 
welchem  besonders  der  innere  Hafen  (Port  Fitsroy)  hinter  der  Insel  1 
Kaiknra  (Selwyn)  einen  vollkommen  geschfltsten  Ankerplatz  bietet, 
auf  ihn  folgen  die  H&fen  Wangaparapara  und  Okupu  (Windbai)^ 
der  sfidlicfaste  ist  die  Bai  Tiyi^iena  (Tofino),  die  fOr  klehie  Schiffe 
sehr  nfitilich  ist,  und  dicht  dabei  im  S.  li^  das  hohe,  halbinieK 
artige  C.  Barrier,  das  Sfidcap  der  Insdi  deren  Ostkfiste  den  Schiffen 
nirgends  Sdiutz  bietet    '/>  ^ 
Insel  Arid  (von  Cook)  von  kaum  7>  ^*  Länge,  die,  obschon  sie 
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allerdings  von  rauhen,  wilden  Felswänden  rings  umschlossen  ist, 
deren  höchste  bis  213  M.  aufsteigt,  ihren  Namen  doch  nicht  ver- 
dient, da  das  Innere  aus  fruchtbaren,  gut  bewässerten  Thälern  mit 
der  üppigsten  Vegetation  besteht.  Dieses  Innere  ist  nichts  als  der 
Rest  des  doppelten  Kraters  eines  Vulkans,  dessen  Ringwände  jetzt 
die  Küsten  der  Insel  bilden,  das  Gestein  Trachyt^).  Die  Insel  ist 
übrigens  unbewohnt  und  wird  nur  der  Seevögel  halber  besucht. 
Diese  Inseln  bilden  drei  in  den  Golf  führende  Kanäle,  den  west- 
licfaen  im  W.  von  Hanturu,  der  der  sicherste  und  bequemste  ist, 
den  mittleren  zwischen  Hauturu.und  Otea,  in  dessen  Mitte  der  ge- 
fährliche Hornfels  liegt»  und  den  östlichen  zwischen  Otea  und  C 
Moehao. 

Die  Westküste  des  Golfs,  die  von  mässiger  Höhe^  aber  überaos 
malerisdi  nnd  fruchtbar  ist,  beginnt  mit  dem  C  Tokatuwenna, 
auf  vdches  die  Omabai  ibigt,  die  mit  dem  C.  Takatau  endet. 
7s  M.  S.  von  diesen  ist  die  Insel  Kawau^  die  i  M.  lang  und 
bieit,  gut  bewaldet  nnd  mit  Hügeln  bedeckt  ist,  deren  höchster 
M.  Taylor  (155  M.)  heisst;  das  Gestein  ist  Grauwacke  und  Schiefer 
der  tflorischen  Bildung,  in  denen  sich  das  Kupfererz  findet,  das 
G^enstand  eines  Jeut  bereits  wieder  aufgegebenen  Bergbaues  gewor- 
ilen  ist  An  der  Westseite  der  Insel  ist  der  gute  Hafen  Bonaccord, 
der  in  seinen  Buchten  brauchbare  Ankerplätze  enthält.  Hinter 
Kawau  liegt  am  Lande  die  gleichnamige  Bai,  die  i  M.  breit  und 
eben  so  tief  ist,  sicheren  Ankrrgrund  bietet  uud  den  Fluss  Mata- 
kana  aufnimmt;  in  ihrem  Südeingange  sind  S.  von  Kawau  noch 
andere  kleine  Inseln.  Dann  folgt  die  Bai  Mahurangi,  ein  brauch- 
barer Hafen,  den  die  davorliegende  Insel  Wora  kenntlich  macht. 
Hierauf  bildet  die  i  M.  nach  S.  gehende  Küste  eine  durch  Bänke 
gefährdete  Bai,  die  durch  die  i  M.  weit  vorspringende,  an  zwei 
Stellen  durch  tiefe  Baien  fast  zu  Inseln  zerschnittene  Halbinsel 
Wangaparaoa  geschützt  wird;  ihr  £ndcap  ist  C.  Wanga,  an  ihrer 
Südküste  liegen  drei  kleine  Baien,  von  denen  die  westlichste,  die 
Tofinobai,  die  sicherste  ist.  Von  da  geht  die  Küste  S.  bis  zum 
C.  Takapuna  am  Rangitotokanal. 

Das  Ostcap  des  Golfs  ist  C.  Moehao  (ColviUe  von  Cook,  • 
36<>  28'  Br.y  I75<»  22*  Lge.),  ein  hohes,  felsiges  Cap>  von  dem 
7s  H  im  N.  die  steile  FelsUippe  Takanpo  (Channel  islet)  liegt. 
Von  ihm  geht  das  Land  5  M.  nach  SSO.  über  die  kleine  Bai 
Cabbage,  von  der  sfidlidier  eine  Kette  kleiner  Inseln  die  Küste 
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b^Ieitet,  bis  zu  dem  Hafen  Waihao  (Crmaes')  CoiomaiideUäfe&)k 
vor  dessen  74  ^  turdtän  Eingange  die  kleine  Insel  Ttahoia  md 
NW.  davon  noch  drei  andere  (Haieh,  Waimata  and  HoU)  sidi 
finden,  und  der  im  Inneren  guten  Ankergmnd  und  schfinen  Scbnti 
gid>t  S.  von  ihm  liegt  der  kleine  sichere  Hafen  Tekomi  hinter 
der  Insel  Rangipuka  und  darauf  die  Bai  Menia,  die  durch  die 
beiden  Inseln  Wekarua  geschützt,  allein  sonst  nicht  so  brauchbar 
als  die  beiden  anderen  ist.  Von  ihrem  Südcap  Deadmanpoint  geht 
die  Küste  5  M.  nach  SSO.  grade  und  einförmig  bis  zur  Mündung 
des  Waiho;  hierauf  folgt  die  mit  Schlammbänken  bedeckte,  flache 
Küste  des  Grundes  des  Frith,  die  sich  2  M.  nach  W.  erstreckt, 
dann  geht  die  Westküste  des  Frith  von  Makomako  aus,  wo  heisse 
Quellen  am  Strande  entspringen,  5  M.  nach  NNW.  bis  zum  C.  Oreri, 
dem  Eingangscap  in  die  Temakistrasse. 

Im  Südwesttheil  des  Golfs  ist  eine  Gruppe  hoher  Inseln  (Cooks 
westliche  Inseln), .  unter  denen  4  bedeutend«:  sind.    Die  östlichste 
ist  Fonui,  die  von  N.  nach  S.  sich  ausdehnt  und  172  M.  hoch  ist, 
vom  Lande  trennt  sie  ein  nicht  sicherer  Kanal,  in  dem  die  Insel 
Pakihi  (13a  M.)  liegt  W.  von  Ponui,  4urcfa  einen  schiffbaren  Kanal 
von  ihr  getrennt,  ist  Waiheke,  die  grosste  dieser  Inseln  von  8  M. 
Umfang,  die  überaus  fruchtbar  und  mit  der  reichsten  Vegetation 
geschmückt  ist,  in  ihren  Hflgdn  sich  bis  235  M.  eiheht  und  mehrere 
brauchbare  Häfen,  den  besten  und  sichersten  an  der  NordkÜste^ 
besitzt   Die  Hiehstrasse,  die  nach  der  Insel  Hieb  (Ihi)  hn  SW.  von 
Waiheke  benannt  ist,  scheidet  sie  von  Tapu,  und  diese  wieder  ein 
seichter,  schmaler  Pass  von  Rangitoto,  deren  Küsten  eben  sind, 
in  deren  Mitte  aber  ein  in  drei  Spitzen  endender  Berg  von  280  M. 
Höhe  sich  erhebt.    Während  das  Gestein  der  übrigen  Inseln  dieser 
Gruppe  der  silurischen  Formation  angehört       besteht  Rangitoto  aus 
basaltischer  Lava  und  Si^orien  und  ist  ein  erloschener  Vulkan  mit 
wohl  erhaltenem  Krater.    Im  W.  wird  sie  von  dem  Lande  durch 
die  Rangitotostrasse  getrennt,   im  S.  von  ihr  ist  die  Korehastrasse, 
an  deren  Südseite  die  Insel  Koreha  (Brown)  liegt,  die  wie  Rangitoto 
ein  erloschener  Vulkan  ist.    Der  Meerestheil,  welchen  diese  Inseln 
mit  der  Küste  umschliessen,  heisst  die  Temakistrasse  (Cruises 
Prinzregentenstrasse)      es  ist  eigentlich  ein  einziger  grosser  Hafen, 
aus  dem  die  Kanäle  zwischen  den  Inseln  nach  N.  in  den  Golf 
führen,  und  der  westlicher  in  den  Hafen  Waitemata  übergeht, 
einen  der  schönsten  der  Erde,  der  tief  in  das  Land  eindringt  und 
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«ch  guletst  in  seichtere,  flossähnlidie  Anne  auflöset;  an  seinem 
Sndnfer  ist  die  Hauptstadt  des  nördUchen  Neuseeland»  Auckland, 
gegfündeL 

Die  BedentoQg  dieser  Stadt  erklärt  sich  aber  mcfat  bloss  aus 
der  Sicherheit  dieses  Hafens,  sie  beruht  auch  auf  ihrer  Lage  auf 
dnem  Isthmus,  der  hier  die  Westkflste  des  Go!&  von  der  der  Insel 
icfaeidet  und  im  Gänsen  iVi  M.  breit  ist,  an  swd  Stellen  jedoch 
kme  Trageplätae  enthält,  (am  Wahn,  einem  Zuflüsse  des  Waitemata 
TOD  74  M.  Breite  und  34  M.  Höhe  und  am  Temaki,  einem  Zuflüsse 
der  gleichnamigen  Strasse,  bei  Otahuhu  von  4000  Puss  Breite  und 
20  M.  Höhe),  über  welche  schon  früher  die  Eingeborenen  ihre  Boote 
zu  ziehen  pflegten.  Der  Boden  des  Isthmus  ist  im  Ganzen  eben 
und  von  einzelnen  Thälerri  durchschnitten,  fruchtbar  und  bereits  gut 
angebaut;  er  gewährt  jetzt  einen  ganz  europäischen  Charakter,  zu- 
mal da  die  ursprüngliche  Vegetation  grossentheils  von  europäischen 
Pflanzen  verdrängt  ist.  Hauptsächliches  Interesse  aber  verleihen 
iiim  die  zahlreichen  Spuren  der  vulkanischen  Thätigkeit,  namentlich 
die  vielen  kleinen  erloschenen  Vulkane,  die  sich  auf  ihm  erheben. 
In  dem  Räume  zwischen  dem  Isthmus  und  Kaipara  liegt  die  Titi- 
rangikette  (mit  dem  Teawekatuka  436  M.),  die  aus  basaltischer 
Lava  besteht,  und  bei  Helensville  am  Kaiparaflusse  finden  sich 
Thomalquellen'');*  besonders  zahlreich  sind  auf  dem  Isthmus  um 
<fe&  Hafim  von  Mannkan  und  an  der  Nordseite  des  Waitemata  die 
Ueinen  Vulkane,  die  aus  Skorien  und  Lava  bestehen  und  grössten* 
tiieils  noch  kenntlidie  Krater  besitzen,  wie  der  Wao  (Eden,  196  Sl), 
der  Kiekie  (Onetreehill  177  BL)  bei  Onehunga,  der  Rei  (Wellmgton 
107  11)  bei  Panmure,  der  Mangere  (Elliot  102  M.),  der  Takamnga 
<Victoiia  86  M.).  Die  Westseite  des  Isthmus  bildet  der  tief  üi  das 
Land  eindringende  Hafen  Manukau,  der  von  allen  an  der  West- 
bMe  der  beste  und  für  grosse  Sdüfle  zugänglich  ist,  wenn  audi 
Bidit  ohne  Beschwerde,  und  dessen  Inneres  grosse,  bei  der  Ebbe 
trockene  und  durch  schmale  Strassen  getrennte  Schlammbänke  ent- 
hält; in  seinem  Nordtheil  liegt  die  Insel  Puketutu  (Weekesj  mit 
«inem  kleinen  Vulkan  von  80  M.  Höhe. 


Digitized  by  Google 


266 


Das  Laad  im  Süden  des  Haurakigolfs. 


DRITTES  KAPITEL. 
Dm  Land  im  Sflden  des  Haurakigolfs. 

Der  Tbeil  der  Insel  im  Süden  des  Golfes  Harauki  hat  eine  inA 
grossere  Mannigfaltigkeit  in  der  Oberflächenbildong  als  der  bisher  ge- 
schilderte. Die  Mitte  nimmt  das  grosse  Hochland  nm  den  Taoposee 
mit  semen  vulkanischen  Bergen  ein,  das  sich  nach  &  cur  Sfidkfiste^ 
wie  nach  SW.  in  das  Tiefland  von  Taranaki  hinabsenkt,  während 
das  Land  im  N.  davon  von  drei  bis  an  den  Hanrakigolf  reichenden  Berg» 
sögen  durchschnitten  wird,  die  dorcfa  Tiefebenen  geschieden  werden. 
Hierza  kommt  im  Os^  und  Sddosttheal  der  Insel  ein  besonderes, 
ans  Schieferbeigea  bestehendes  Gebirgsland,  dessMea  Ketten  nach 
SW.  ziehen. 

Vom  Manukauhafen  geht  ein  einförmiger  Strand  mit  Sanddünen 
S'/a  ^I.  bis  zur  Mündung  des  Flusses  Waikato,  die,  durch  eine 
Barre  gesperrt,  nur  kleine  Schiffe  zulässt.    Südlicher  ist  die  Küste 
eben  so  einförmig,  doch  hoch  und  wellig,  sie  erstreckt  sich  5  M. 
nach  SSO.  bis  zum  Hafen  Waingaroa  (Raglan)  an  der  Nordseite 
des  Berges  Karioi,   der  im  oberen  Theil  durch  eine  Halbinsel  in 
zwei  Buchten  getheilt  wird  und  guten  Ankergrund  besitzt,  obwohl 
eine  Barre  nur  kleinen  Schiffen  das  Einlaufen  gestattet.  Die  weitere 
Küst^  an  der  hier  die  kleine  Insel  Karewa  (Gannett)  liegt,  ist  hoch 
ond  bergig;  an  ihr  erreicht  man  nach        M.  den  Hafen  Aotea, 
ein  grosses,  mit  Schlammbänken  gefülltes  Becken,  dessen  Eingang 
durch  eine  Barre  sehr  gefährdet  ist,  und  i  M.  südlicher  den  Hafen 
Kawia»  der  vor  den  beiden  nördlicheren  Vorzöge  besitzt,  da  die 
Barre  durch  zwei  tiefere  Kanäle  leichter  zugänglich  ist,  wahrend 
das  Innere  auch  hier  von  grossen,  bei  der  Ebbe  tro<teien  Schlammr 
bänken  angefüllt  wird.  S.  von  Kawia  ist  die  Küste  anfangs  noch 
hoch  und  bergig,  aber  ganz  schutzk».   Sie  geht  9  M.  S.  bis  zur 
Mfindung  des  Mokau,  dessen  Barre  nur  Kflstenfahrer  zulässt,  dann 
wendet  sie  sich  nach  SSW.  und  SW.  und  ist  hier  mit  gelben 
Klippenwänden  eingefesst;        M.  S.  von  Mokau  liegt  das  Cap 
Parinini  (WhiteblufT,  274  M.),  2  M.  davon  die  Mündung  des  für 
Küstenfahrer  zugänglichen  Waitera  und  noch  2  M.  weiter  die 
offene  und  schutzlose  Rheede  der  Stadt  Newplymouth  und  bei 
ihr  die  kleine,  aus  trachytischen  Eelsen  bestehende  Gruppe  der 
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{         Ngamota  (Sogarloaf),  deren  höchste  Insel,  Paretutu,  153  M.  misst» 
Von  ihnen  geht  die  Küste  bis  C.  Egmont  nach  SW. 

Das  Land  zwischen  dem  Manukauhafen  und  dem  unteren 
Waikato  ist  eine  bäglige  Ebene  mit  sandigem,  nicht  unfruchtbaren 
Boden,  die  sich  von  dem  Abhänge  der  Maungaroaberge  nach  W.  bis 
xnm  Meere  berabsenkt  und  ans  basaltischer  Lava,  am  Meere  aber  au» 
Gesteinen  der  Kreiddlnldung  besteht;  sie  um&sste  frfiber  den  grossen 
Wald  Hunua  und  wird  von  swei  Wegen  durchschnitten,  deren  einer 
nahe  am  Meere  anfangs  im  Thal  des  Watuku,  eines  Zuflusses  des- 
Manukau,  danir  Aber  einen  kunen  Trageplats  zu  dem  in  den 
Waikato  faUenden  Avaroa  fiihrt,  der  andere  beginnt  östlicher  bet 
Draiy  am  Sddostende  des  Manukauhafens»  nahe  bei  welchem  Orte* 
I  Kohlenlager  im  tertiären  Gestein  sich  finden,  und  geht  Ober  die 
UShor  aufsteigende  Ebene  in  einem  Passe  von  347  M.  nach  Manga- 
tawiri  (oder  Havelock)  am  Waikato.  Südlicher  wird  das  Thal  dieses 
i  Flusses  und  des  Waipa  vom  Meere  durch  Gebirgszüge  getrennt,  die 

I  im  S.  bis  an  den  unleren  Mokau  reichen.    Im  nördlichen  Theile 

nimmt  den  Raum  zwischen  dem  Waikato  und  Waingaroa  ein  basal- 
I         tisches  Hochland  von  massiger  Höhe  ein,  das  bis  nahe  an  das 
Meer  tritt,   und  in  welchem  sich  der  Teruatuitui  am  üfeV  des 
Waikato   bis  377  M.  erhebt.     Südlicher   zieht   ein  Gebirgszug  in. 
j         grosserer  P'erne  vom  IMeere  nach  S.,  der  sich   nacli  beiden  Seiten 
I         alhnählich  herabsenkt  und  hinter  Waingaroa  mit  der  aus  silurischen^ 
Gesteinen  bestehenden  Kette  Hakarimata  beginnt,  an  deren  Südseite 
I         der  bequemste  Pass  am  Wai  tetuna  (260  M.)  über  diese  Berge- 
itthrt;  die  sädlicheren  Bergzüge  sind  aus  trachytischer  Lava  zu- 
sammengesetzt, über  die  sich  der  alte  VuUcan  Pirongia  (86^  M.) 
erfaebi,  an  seiner  Sfldseite  gehen  die  Pässe  von  Kawia  in  das  Innere» 
von  denen  der  Ngutnniapass  am  Flusse  Oparau  (483  M.)  der  be- 
kannteste ist").   Sp&ter  enden  diese  Berge,  die  hier  wieder  die- 
[       Hocfaflicbenforin  annehmen,  mit  der  Kette  Mairo  am  mittleren 
Mokau.    Das  Küstenland  vor  ihnen  ist  von  Waingaroa  aus  im 
Gauen  hüglig,  dabei  ein  fruchtbares,  sehr  angenehmes  Land,  (die 
romantischen  Kalksteinberge  Wenuapu  (Castlehills)  von  gegen  300  M» 
H«She  an  der  Sädostseite  des  Kawiabafens  haben  den  Namen  der 
neuseeländischen  Schweiz  erhalten);  es  besteht  hauptsächlich  aus 
Gesteinen  der  Kreidebildung'),  die  von  tertiärem  Kalkstein  über- 
lagert sind,  aus  ihnen  erhebt  sich  aber  am  Südufer  des  Waingaroa- 
bafens  der  alte  Vulkan  Karioi  (723  M.)  und  noch  südlicher,  wo 
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die  Berge  am  unteren  Mokau  in  das  Tiefland  von  Taranaki  sieb 
herabsenken,  der  erloschene  Viilkan  Tapirimoku  und  einige  kleinere 
nahe  bei  dem  Cap  Tema. 

Oestlicher  entreckt  sich  ein  anderer  Berging,  der  anfangs  ans 
jMuallelen  Ketten  besteht  und  ganz  der  sQnrischen  Formation  ange* 
hört,  von  N.  nach  S.  Er  beginnt  an  der  Temaktttrasse  mit  den 
beiden  Ketten  Maungaroa  im  W.  und  Wairoa  Im  O.  (mit  dem  Berge 
Warekawa  [London]  von  636  M.  Höhe),  an  deren  Südseite  der  be- 
queme Pass  Pukorokoto  (245  M.)  vom  HauraUgolf  in  das  Thal  des 
gewundenen  fMaramama  herab  zum  unteren  Waik&to  fuhrt  ^.  Sfid- 
lieber  folgen  die  parallelen  Ketten  Pateroa  und  Puketionga,  an 
deren  Südseite  ein  Pass  im  Thale  des  Mangawaro  die  Berge  dnrdi- 
schneidet,  dann  die  Ketten  Hangawera  und  Taupiri  (300  M.).  Dann 
Mrendet  sich  der  Bergzug  nach  SO.  und  besteht  hier  aus  einfachen 
Ketten  (die  Pakaroa  und  die  Maunga  Kawaberge  an  der  Quelle  des 
Piako),  deren  Gestein  trachytischer  Tuff  ist;  zuletzt  löset  er  sich  in 
unverbundene  Hohen  auf,  z\\ischen  denen  die  Tiefländer  zu  beiden 
Seiten  des  Zuges  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 

Noch  weiter  im  O.  wird  die  Ostküste  der  Insel  von  einem 
Gebirgszuge  begrenzt,  der  sich  von  N.  nach  S.  ausdehnt,  und  dessen 
nördlicher  Theil  gewöhnlich  die  Cap  Colville  oder  Coromandel- 
kette  genannt  wird^*).  Sie  fallt  nach  allen  Seiten  steil  und  plötzlich 
ab,  aber  die  mit  dichten  Wäldern  bedeckte  Oberfläche  hat  überall 
die  Form  der  Hochebene,  über  der  sich  dnaelne  Gipfel  erheben, 
wie  der  Berg  dicht  bei  dem  C.  Moehao  am  nördlichen  Ende 
<866  M.),  der  sehr  kenntliche  Castlehill  am  Hafen  Waihao,  der  Berg 
Wynyaid  SO.  von  der  Meniabai  (8ao  Bl),  der  Wakairi  ffL  TaUe^ 
710  M.)  am  Sfidende.  Diese  Bierge  bestehen  aus  silurischen  Schiefern, 
denen  die  Goldablagerungen  entstammen,  welche,  hier  sneist  in 
Neuseeland  1852  entdeckt,  die  Veranlassung  zu  dem  jetzt  so  lebhaft 
betriebenen  Bergbau  gegeben  und  das  Aufblähen  der  Stadt  Short- 
land  aa  der  Mündung  des  Kaweranga  zur  Folge  gehabt  haben. 
Südlicher  wird  das  Gebh'ge  aus  trachytischen  Tuffen  und  Lava  ge- 
bildet und  geht  zuletzt  in  die  Bergzüge  Wanga  und  Horohoro 
und  ohne  eine  bestimmte  Grenze  in  das  grosse  Hochland  des 
Inneren  über;  es  behält  fortwährend  die  Hochebenenform  und  fällt 
gegen  W.  zum  Waiho  in  einem  steilen,  schroffen  Rande,  gegen  O. 
in  das  Küstenland  allmählich  herab.  In  diesem  Theile  erhebt  sich 
auf  ihm  der  Berg  Aroha,  ein  alter  Vulkan,  und  südlicher  führt  der 
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Tau  von  Tanranga  in  das  Waihothal  hinöber,  der  das  letite  bei 
dem  acbonen  Katarakt  des  Waixere  erreicbt. 

Zwiicfaen  den  drei  eben  geschilderten  Ketten  liegen  zwei  Tief- 
linder, die  durch  die  mittlere  Kette  von  einander  getrennt  werden» 
der  Art  jedoch,  daas  sie  am  sfldlicfaen  Ende  derselben  snaammen- 
längen.  Das  ösClidie  derselben,  das  25  M.  lang  und  7  bis  8  breit 
ist,  wird  von  den  beiden  Flflssen  Waiho  (Cooks  Themse)  and 
Piako  durchströmt,  die  nach  N.  zom  Haurakjgolf  fliessen,  und  von 
denen  der  erste  für  kleine  Schiffe  12  und  ftr  grosse  Boote  25  M. 
fahrbar  sind,  während  der  Piako  ebenfalls  kleine  Schiffe  zulässt.  Die 
Ebenen  um  diese  Flüsse  sind  im  nördlichen  Theile  sehr  sumpfig,  hoher 
werden  sie  zwar  trockener  und  dicht  bewaldet,  wenn  auch  noch  Sümpfe 
genug  hier  sich  finden,  der  Boden  ist  nur  an  einzelnen  Stellen  ergiebig. 
Das  westliche  Tiefland  wird  von  dem  Flusse  Waikato,  dem  grössten 
der  Insel  bewässert,  der  aus  dem  Tau})osee  abflicsst,  zuerst  das 
innere  Hochland  durchschneidet,  dann  durch  das  Tiefland  nach  NW. 
strömt,  bis  er  am  Fuss  der  Hakarimatakette  seinen  grössten  Zu- 
fluss,  «den  von  S.  kommenden  VVaipa^  aufnimmt  und  in  einem 
Engpass  zwischen  den  Hakarimata-  and  Taupiribergen  in  ein  tieferes 
Becken  eintritt,  durch  welches  er  gegen  N.  fliesst,  um  endlich  bei 
Kangatawüi  sich  nach  W.  zur  Küste  zu  wenden;  er  ist  bei  der 
starken  StrfimuQg  beschwerlich,  doch  im  unteren  Laufe  für  kleine 
Dampfer  su  befahren.  Das  untere  Becken,  das  im  Durchschnitt 
20  IL  Höhe  hat,  enthält  wenig  fruchtbares  Land,  dagegen  grosse 
SOnipie  und  Seen  (den  Waikari  und  Wangape  su  beiden  Seiten  des- 
Flones,  am  Ufer  des  letzten  li^  eme  heisse  Quelle)  ^^);  das  höhere 
Becken,  dessen  Durcfaschnittshöhe  30  bis  60  M.  beträgt,  umscUiesst 
ancb  noch  ausgedehnte  Sumpfe,  wie  es  deim  nicht  besweifelt  werden 
kann,  dass  diese  Tiefländer  früher  von  grossen  Seebecken  und 
Meeiesarmen  eingenommen  waren;  aber  sdne  südlichen  Theile 
sind,  namentlich  am  Waipa  und  seinen  Zuflüssen  ein  überaus  reiches 
und  fruchtbares  Land  und  wahrscheinlich  der  ergiebigste  Theil  der 
ganzen  Nordinsel,  sie  sind  ausserdem  noch  durch  eine  Reihe  er- 
loschener \'ulkane  ausgezeichnet,  die  sich  in  den  Ebenen  am  Rande 
des  Hochlandes  erheben,  wie  der  Kakepukn  (467  M.),  der  Vulkan 
Ruahine  und  besonders  der  pyramidale  Maunga  tautari  (793  M.)^. 
bei  dem  der  Waikato  in  das  Tiefland  eintritt. 

Im  S.  des  Waikatobeckcns  breitet  sich  das  grosse  Hochland 
des  Inneren  aus,  dessen  Durchschnittshöhe  gegen  500  bis  600  M». 
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m  betragen  scheint,  und  dessen  Oberfläche  im  nördlichen  und 
restlichen  Thefl  von  tracbytischem  Tuff  und  BinasteingeröUen  be- 
deckt irird,  welche  aber  die  Gestone  der  Kreidebüdongt  wie  diese 
Ober  die  sflorisdien  Gesteine  gelagert  sind,  im  &  nnd  O.  dagegen 
nur  diluviale  Bildungen  zeigt  An  vielen  Stellen  ist  das  Hochland 
^n  Tbalem  nnd  ScUncbten  dordisdnittten,  und  Über  ihm  eiheben 
sich  vor  allem  im  südlichen  Tbeile  einzelne,  grösstentiieils  Tulka- 
nische  Berge.  In  seinem  Osttheil  ist  der  grösste  See  der  Insel,  der 
Tauposee  in  381  M.  Höhe  ein  unregelmässig  dreieckiges  Becken 
•von  6  M.  Länge  und  5  M.  Breite  mit  wahrscheinlich  sehr  bedeutender 
Tiefe,  in  dessen  Mitte  die  kleine  Insel  Motutaiko  liegt.  Seine  üfer 
sind  vulkanische  ?'elsen,  an  der  Nord-  und  Westseite  hohe,  steile 
Trachytwände,  die  einen  prächtigen  Anblick  gewähren;  an  der  Ost- 
seite ist  das  Land  offener.  Der  interessanteste  Punkt  in  seiner 
Umgebung  ist  das  Südende,  wo  bei  Terapa  viele  heisse  Quellen, 
Dampfspalten  und  ähnliche  vulkanische  Erscheinungen,  bei  Tokana 
-ein  hoch  aufsprudelnder  Gaiser  sich  findet,  wie  deren  in  diesem 
Theil  der  Insel  so  häufig  sind.  Im  N.  und  W.  des  Sees  l)reitet 
•sich  das  Hochland  aus,  dessen  Boden  da,  wo  der  Bimsstein  stärker 
aufgelöset  ist,  grosse  Fruchtbarkeit  hat;  zwei  Strassen  fähren  durch 
<]as8elbe  zum  See,  von  denen  die  von  N.  kommende  von  Diefien- 
bach,  die  andere,  die  aus  W*  her  fährt,  von  Hodistetter  geschiK 
•dert  ist^ 

Dieffenbach  erstieg  das  Hochland  S.  vom  Maunga  tautari,  wo 
•der  mit  Bimssteintnff  bededite  Boden  eine  nur  dürftige  Vegetation 
^gt,  und  auch  weiterhin  tragen  die  niedrigen  Hügel  nur  Fanen 
nnd  grobes  Gras.  Sie  bedecken  zahlreich  das  sonst  ganz  ebene 
Tafelland,  das  nur  selten  von  den  in  Schluchten  zum  Waikato  strö- 
menden Bächen  durchsetzt  wird.  Südlicher  fährte  der  Weg  zwischen 
den  beiden  vulkanischen  Bergen  Titiraupenga,  einer  kahlen  Fels- 
pyramide, im  W.  und  Wakakahu  im  O,;  dann  wird  das  Land  gegen 
den  See  hin  bergiger  und  besser  bewaldet,  hinter  Ahirara  kommt 
man  zu  einer  grossen  Gruppe  heisser  Quellen  mit  Dampfspalten 
und  kochenden  Schlammteichcn  und  darauf  zum  Nordende  des 
Sees.  Hochstetter  dagegen  folgte  dem  Thal  des  Waipa  aufwärts 
bis  zur  Mündung  des  Mangape,  wo  der  Waipa  sich  nach  O.  wendet; 
hier  beginnt  das  Hochland  mit  der  Kette  Wawarua,  an  die  sich 
östlicher  der  Gebirgszug  des  Rangitoto  (793  M.)  anschliesst,  der  aus 
:silurischen  Schiefem  zu  bestehen  scheint  ^,  und  an  dem  der  Waipa  • 
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und  Mokau  entspringen.  Der  fernere  Weg  führte  am  Mangape 
nach  S.  aufwärts  bis  an  seine  Quelle,  dann  über  den  Berg  Puke 
aruhe  in  einem  Passe  von  267  M.  in  das  Thal  des  oberen  Mokau 
das  hier  nach  S.  geht,  und  darauf  in  das  seines  Zuflusses  Mokau, 
iti  nach  0.  auf  das  Plateau,  das  nach  Uebersteigung  der  beiden 
ParaUeiketten  Tarewatu  (482  M.)  und  Tapuiwahine  (589  M.)  erreicht 
wurde.  Alsdann  durchschnitt  der  Reisende  die  Thälcr  der  zum 
Wanganui  fliessenden  Ströme  Ohnra  und  Ongaruhu  und  gelangte 
n  den  Bergen  Hikurangi,  einem  alten  Vulkan  mit  einem  Krater, 
und  T^hoa  (1036  M.)t  der  wie  der  S.  von  ihm  liegende  Ftaketapn 
(632  H.)  ans  sflurischen  Sdüefern  besteht,  hierauf  in  <Ue  mit  Bims- 
steiB  beded^te  Ebene  Moeraagi  (667  M.)»  die  von  dem  in  den 
Tanposee  fliessenden  Karatao  bewässert  wird,  und  sum  See,  an 
deawn  Westseite  sich  hier  einsdne  Trachytberge,  wie  der  Karanga- 
hape  (671  M.),  erhdien. 

Der  Tbeü  des  Hochlandes  im  S.  des  Tauposees  ist  besonders 
ittteienant    An  der  Sads|»tse  mfindet  in  den  See  in  mehreren 
Arnwn  der  Fluss  Tongariro,  den  die  Eingeborenen  als  die  Quelle 
des  Waikato  ansehen,  und  dessen  i  M.  breites,  fruchtbares  Thal 
von  S.  kommt;  westlich  von  ihm  erhebt  sich  nahe  am  See  der  Berg 
Pihanga  (1067  M.)  und  Nvestlicher  der  Kakaramea  (884  M.)  und 
der  Kuharua  (853  M.),  die  mit  dem  Pihanga  durch  einen  Sattel 
verbunden  sind,  dessen  untere  Theile  Wald,  die  oberen  nur  Gras 
and  Karren  tragen;  alle  diese  Berge  sind  erloschene  Vulkane  mit 
Kratern.    An  ihrem  Südabiiange  liegt  der  schöne  See  Aire  (521  M.j, 
dessen  Abfluss  zum  Tongariro  geht,  und  den  eine  vom  Poutu  be- 
wässerte, I  M.  breite  Ebene  von  dem  thätigen  Vulkan  Tongariro 
(1981  M.)  *)  trennt,  einer  grossen  Bergmasse,  in  deren  Mitte  sich  der 
£ruptionspik  Ngauruhoe  erhebt,  dessen  Gipfel  einen  grossen  Krater 
enthalt;  auch  andere  Piks  der  Masse  scheinen  thätige  Krater  zu 
besitzen,  und  in  den  Abhangen  finden  sich  heisse  Quellen.  Aus 
dem  Krater  des  Ngauruhoe  steigen  beständig  dichte  Rauchwolken 
as^  stSikere  Eruptionen  mit  Lavaströmen  haben  erst  in  den  letzten 
]afaien  (1864  «nd  1869)  stat^efunden.*  Durch  einen  niedrigen  Sattel 
verbindet  sich  mit  diesem  Berge  im  S.  der  Ruapaha  (oder  Parate 
taitonga,  2803  M.)^),^der  höchste  Berg  der  Insel,  ein  erlosdiener 
Vtdkan,  dessen  Gipfel  ewiger  Schnee  bedeckt    Der  Theil  des 
Hoddaodes  zwischen  diesen  Bergen  und  der  Kahnanawakette  bildet 
«e  idmiaten  Hochebenen  Rangipo  und  Onetapu,  die  ans  dflnen 
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Sandwfisten  besteben,  durch  «eldie  «ich  die  Tbiler  der  am  Rnapaln.  I 
entspringenden  Flüsse  Tongarno  nach  N.'  und  Wangaiha  nadi  S.  I 
hinzieben;  aosgedebnter  sind  die  Tbefle  der  Hocbebene  im  N.  und  1 
NW.  der  Berge,  dnrch  welche  der  ans  einem  See  anf  dem  Rücken  I 
zwischen  beiden  entspringende  Flnas  Wanganni  seinen  Lauf  nach  I 
NW.  richtet,  bis  er  sich  in  der  Nähe  des  Berges  T^ihua  plötdicb  1 
nach  SW.  wendet  In  desem  Tbetle  des  Hochlandes  liegt  an  seineia  1 
Westufer  der  erloschene  Vulkan  Hnahanga  (1067  M.).  1 

Die  Senkung  des  Hochlandes  nach  S.  zur  Cooksstrasse  ist 
noch  wenig  bekannt;  die  Berge  welche  sie  bilden,  sind  mit  dichten 
Wäldern  bedeckt,  und  nur  wenige  Wege,  die  stets  den  Flussthälern 
folgen,  führen  durch  diese  Berge.    Der  Wanganui  durchschneidet 
sie  in  einem  tiefen,  gewundenen,  von  steilen,  holicn  Felsbergen  ein- 
geschlossenen Thale,  das  seiner  Fruchtbarkeit  wie  seiner  malerischen 
Schönheit  halber,  berühmt  ist;  aber  der  gewöhnliche  Weg  geht  in 
dem  Thale  seines  Zuflusses  Manganui  in  den  Theil  des  Hochlandes, 
der  im  W.  des  Roapaha  liegt.   Ein  anderer  im  Thale  des  östlicher 
aus  diesen  Bergen  sur  Südküste  fliessenden  Rangitiki  soll  besser 
und  bequemer  sein;  allein  alle  diese  Strassen  sind  durch  die  vielen 
Bergrücken,  die  überstiegen  werden  müssen,  und  die  plötzlichen 
Schwellen  der  Flüsse  beschwerlich      Am  Fusse  dieser  Berge  breitet 
sich  an  der  Gooksstrasse  ein  Küstenland  ans,  das  im  S.  bd  Wel- 
lington  spits  snlänß,  nach  N.  hin  an  Breite  zonhnmt,  und  deasen 
hüglige  Oberfläche  einen  fruchtbaren  nnd  ergiebigen,  gnt  bewSsserten 
nnd  zum  Theü  sdion  güt  angebauten  Boden  besitat   Es  gebt  im 
N.  des  Wanganui  in  das  Tiefland  von  Taranaki  über,  das  sich 
nach  N.  bis  über  den  unteren  Lauf  des  Mokau  ausdehnt,  und 
dessen  Fhiditbarkeit  und  Schönheit  mit  Recht  allgemein  gerühmt 
wird.   Diese  Schönheit  verdankt  es  besonders  der  in  seiner  Bütte 
ganz  isolirt  aufsteigenden,  aus  basaltischer  Lava  bestehenden  Ge>  ^ 
birgsmasse  des  Taranaki")  (M.  Egmont  von  Cook,  2522  M.)**), 
der  aus  einem  grossen  Plateau  besteht,  von  dem  drei  Gebirgszüge 
nach  NW.,  NO.  und  S.  sich  herabsenken,  und  in  dessen  Mitte  ein 
steiler,  pyramidaler  Kegel  von  Skorien  und  Lava  sich  erhebt,  an 
dem  sich  nahe  unter  dem  Gipfel  noch  Spuren  eines  alten  Kraters 
finden.  * 

Der  merkwürdigste  und  auch  der  berühmteste  Theil  des  inneren 
Hochlandes  ist  aber  der  nordöstliche,  das  Land  an  der  Ostseite  des 
Flusses  Waikato  '^),  der  nach  seinem  Abfluss  aus  dem  Tauposee  in 
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von  FdswSnden  dngeschloasenen  Thal  erst  nach  NO., 
im  Boge  Tntnkaii  luuih  NW.  fliessL  In  cUesem  TheUe  des  Hoch- 
luides  Hegt  das  so  viel  besachte  Seenland  (Lakedistrict),  das 
mit  Recht  ffir  die  sehenswertbeste  Gegend  der  ganzen  Insel  gilt 
und  durch  die  Menge  und  Verschiedenartigkeit  der  heissen  Quellen  ^^), 
die  sich  hier  mit  Schlammvulkanen  und  Solfataren  vermisciit  finden, 
so  ausgezeichnet  ist.  Es  ist  eigentlich  ein  etwas  niedrigerer  Theil 
des  Hochlandes,  dessen  Durchschnittshöhe  nur  330  bis  400  M.  zu 
betragen  scheint,  und  den  im  NW,  und  SO.  höhere  Strecken  des 
Hochlandes  umschliessen.  Im  NW.  liegt  das  Phitcau  Patutere 
das  Grey  1850  auf  der  Reise  nach  dem  Rotorua  durchreiset  hat  *^); 
er  erstieg  an  der  Quelle  des  Waiho  über  steile  Berge  dies  Plateau 
ond  kam  vom  Dorfe  Patutere  7  M.  lang  durch  dicht  bewaldete 
Ebenen  mit  fruchtbarem  Boden,  die  von  dem  Lande  am  Westaf<Nr 
des  Waikato  sehr  verschieden  sind,  bis  ein  steiler  Abhang  zum 
Rotoroa  hinabführte.  Der  Theil  des  Hochlandes  im  SO.  des  Seen« 
landes,  die  4  M.  breite  Ebene  Kaingaroa,  ist  dagegen  ein  un* 
fiiditbaies,  mit  Bimsstein  bedecktes  Land,  das  nnr  Gras  ond 
GcbOacfae  trägt  Dnrdi  den  sfldlichen  Theil  derselben  fähren  die  * 
Strassen  vom  Tanposee  znm  Seenlande  zu  beiden  Seiten  des  Wal- 
bto;  anf  der  westlichen  fand  Hochstetter  beide  Ufer  des  Flusses 
WS  hassen  Quellen  eingefasst,  bei  dem  Berge  Tutukau  (600  M.) 
«bte  er  fiber  den  Waikato  und  folgte  darauf  gegen  N.  dem  Ab- 
liaage  der  Kette  Paeroa,  an  welchem  viele  Quellen  und  besonders 
Sddatnmvulkane  in  grösserer  Zahl  als  sonst  auftreten.  Der  dstlicbe 
Weg  führt  am  Ostufer  des  Flusses  erst  zum  Berge  Tauhara 
(915  M.),  einem  erloschenen  Vulkan  am  Ausflusse  des  Waikato  aus 
dem  See.  dessen  Fuss  heisse  Quellen  umgeben  '^).  N.  von  ihm  liegt 
der  Rotokawa  (der  bittere  See)  mit  bitterem  Wasser  und  Thermal- 
quellen an  seinen  Ufern;  der  fernere  Weg  geht  dem  Waikato 
parallel  nach  N.  durch  die  von  vielen  Schluchten  durclisetzle  Kbene, 
bis  ein  500  F.  hoher  Abhang  zum  Roto  mahana  hinabführt. 

Der  aus  basaltischer  und  trachytischer  Lava  bestehende  Boden 
ist  im  Ganzen  fruchtbar,  und  die  vielen  Seen,  die  ihm  seinen  Namen 
gegeben  haben,  und  die  zwischen  ihnen  sich  erhebenden  einzelnen 
^Tilkanischen  Berge  geben  der  Gegend  Abwechslung  und  Mannig- 
faltigkeit. Die  Seen  dieses  Districtes  gehören  den  Gebieten  zweier 
^^niteQflässe  an,  dem  des  Okere  (Maketuflusses)  im  N.  und  dea 
Awa  0  te  atua  (Tarawera)  im  S.  Der  bedeutendste  See  der  südlichen 
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Gruppe  ist  der  Tarawerasee  (328  M.},  ein  sehr  onregelmässige» 
Becken,  der  schönste  und  malerischste  aller  dieser  Seen,  an  dessen 
Ostseite  sich  der  Taraweraberg  (671  M.)  erhebt;  im  S.  verbindet 
ihn  eine  kurze  Strasse  mit  dem  kleinen  See  Ariki,  in  den  der  Ab> 
floss  des  Rotpmahana  (des  heissen  Sees,  532  M.)  mfindet  Diea 
ist  von  allen  Seen  der  merkwürdigste  und  interessanteste;  sei» 
grünes  trübes  Wasser  ist  heiss,  denn  es  entströmen  seinen  Ufism 
wie  seinem  Boden  unglaubliche  Massen  heissen  Wassers,  uuter  den 
zahlreichen  Qnellen   an  seinen  Ufern  sind  besonders  die  Guser 
Tetarata  mit  seinen  aus  Kieselsintcr  gebildeten  Terrassen,   die  alle 
Jieobachter  in  Entzücken  versetzt  haben,  und  Otukapuarangi  hervor- 
stehend.   Nahe  bei  ihm  hegt  noch  ein  kaher  See  (Roto  makariri)» 
der  von   heissen  Quellen  umgeben  ist.    Von  W.  her  nimmt  der 
Tarawera  den  Abfluss  des  Roto  kakalii  (420  äI.)  auf,  zwei  andere 
Seen  im  NW.  und  N.,  (der  Kareka  unh  der  Okataina),  stehen  durch 
unterirdische  fliessende  Bäche  mit  ihm  in  Verbindung.    Das  nord- 
liche Seengebiet  enthält  vor  allem  den  Rotorua  (Lochsee,  318  M.^. 
an  dessen  Ufern  viele  heisse  Quellen  entspringen,  besonders  am 
südwestlichen  Ufer  bei  Ohinemutu  und  auf  der  in  dem  See  liegende» 
Insel  Mokaia,  an  seiner  Westseite  erhebt  sich  der  alte  Vulkai^ 
Ngongotaha  (696  M.).  Ein  kurzer  Kanal  verbindet  diesen  See 
mit  dem  Rotoiti  (kleinen  See),  der  dem  anderen  trotz  seinem  Namen 
an  Grosse  nicht  nachsteht,  ihn  al>er  durch  die  Unregelmässigkeit 
seiner  Ufer  an  landschaftlicher  Schönheit  ubertrifft,  und  desaea 
Abfluss  der  Okere  ist.   Ein  Isthmus  trennt  östlicher  von  ihm  den 
Rotoihu,  der  eine  unterirdische  Verbindung  mit  der  Qudle  d» 
Küstenflusses  Waihi  haben  boll;   S.  von   ihm   liegt  der  Rotoma. 
Gegen  N.  besieht  der  Abfall  dieses  Theiles  des  Hochlandes  lur 
Küste  aus  steilen,   felsigen  Rücken  vulkanischen  Gesteins,   die  mit 
dichten  Wäldern  bedeckt  sind;  in  diesen  Abhängen  erhebt  sich  Öst- 
licher am  linken  Ufer  des  Awa  o  te  atua  der  Berg  Putauaki  (Cooks 
Edgecombe,  785  M.)'j,  ein  erloschener  VuliiLan  mit  einem  Krater» 
den  ein  See  ausfüllt. 

Die  Ostküste  der  Insel  geht  in  dieser  Gegend  von  C.  Moehao 
erst  1  M.  nach  O.,  dann  4  M.  nach  SO.  bis  zur  Bai  Aratuhii. 
(Kennedy),  die  kleine  Schifle  sulasst.  '/>  weiter  ist  die  Mündung 
des  Flusses  Wangapoa,  von  da  wendet  sich  das  Land  ONO.  2  M» 
bis  SU  der  grossen  Bai  Witianga  (Mercury  von  Cook,  36®  48'  Br.,. 
.175*  45'  Lge.),  die  im  Eingange  über  i  M.  breit  ist,  in  roehrerea 
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Buchten  Schutz  giebt  und  im  S.  in  swd  Armen  (Cooks  Mangrove- 
imd  Ansternjfioss)  endet  Vor  ihr  liegt  die  Inselgruppe  Mercury 
(Cook,  bei  d^rville  dHanssez),  4  grössere  und  einige  kleine  Inseln, 
von  denen  die  grösste,  Ahuahu,  1  M.  lang  ist,  und  2  IM.  N.  von 
ihnen  ist  die  7*  lange  Insel  Cuvier  (d'Urville),  5  M.  ONO.  von 
C.  Moehao.  Mit  Wilianga  beginnt  die  grosse  Einbiegung  der  Küste, 
die  Cook  Plentybai  genannt  hat,  nach  der  Fülle  der  Lebensmittel, 
die  er  hier  fand,  ein  Name,  den  sie  bei  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  des  Küstenlandes  wohl  verdient.  Sie  ist  30  M.  bteit  und 
10  tief  und  enthält  mehrere  Inseln  und  Felsen,  allein  nur  einen 
guten  Hafen. 

Die  Küste  der  Bai  geht  von  Witianga  zuerst  14  M.  SSO.  bis 
Tamanga;  in  dieser  Strecke  liegen  die  Mttndungen  der  Flfisse 
Tainia  2'/«  M.  von  Witianga,  Wangamata  aVi  M.  weiter  und 
Katikiti  4  M.  davon,  das  letzte  Ist'  ein  grosser  Seeann,  der  mit 
Taunaga  in  Verbindung  steht  und  aus  dem  flachen  Lande,  das 
ha  dabin  reicht,  eine  Insel  macht.  Tauranga  (37°  3,6'  Br.,  176^ 
n'  Lge.)  ist  ein  schöner  Hafen  und  der  beste  an  der  KQste  zwischen 
Witianga  und  Port  Nicholson,  der  bei  der  Fruchtbarkeit  des  dahinter 
Kegenden  Landes  eine  grosse  Bedeutung  gewinnen  wird;  sein  einziger 
Nachtheil  ist  die  Enge  und  Gewundenheit  des  hineinführenden 
Kanals.  Von  seinem  östlichen  Eingangscap,  dem  Berge  Maunganui 
(262  M.),  geht  der  Sandstrand  SO.  4  M.  bis  zur  Mündung  des 
Flusses  Maketu  und  weiter  4  M.  bis  zu  der  des  Matata  (Awa  o  te 
atua),  von  dem  aus  eine  grosse,  sumpfige  Ebene  bis  zu  der  des 
Wakatane  reicht,  deren  Nordostcap  C.  Kohi  (194  M.)  ist.  Von  da 
s&dcht  das  Land  nach  O.  in  2  M.  zur  Mündung  des  Ohiwa  und  in 
■Va  sn  der  des  Opotiki,  der  wie  alle  diese  Flusse  eine  Barre  hat 
und  nur  fBr  Kfisten&hrer  zugängUch  ist;  dann  sind  noch  2  M.  nach 
O.bisniin  C.  Opape,  hier  wendet  sich  die  Köste,  statt  wie  bisher  einen 
fluhea  Sandstrand  vielmehr  ehie  Reihe  von  Buchten  und  felsigen  Caps 
Kigead,  nach  NNO.  s'/t  M.  bis  zum  C.  Waikana,  in  dieser  Strecke  . 
liegen  das  C  Koronohma  (73  M.)  3  M.  von  Opape  und  2  M.  weiter 
C.  Tdtaha.  Von  Waikana  sind  2  M.  bis  C.  Orete,  dem  Sadcap 
<ier  offenen,  aber  guten  Ankergrund  bietenden  Rheede  Wangaparawa, 
^«iNordcap,  C.  R  unaway  (von  Cook,  37°  31'  Br.,  178°  Lge.), 
<las  Ostcap  der  Plentybai  ist. 

Von  den  Inseln  in  derselben  sind  die  westlichsten  die  Alder- 

naan  (von  Cook),  eine  Gruppe  kleiner  Felseninseln  3'/a  M.  0.  von 
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Witianga,  und  in  ihier  Nähe  dem  Lande  nahe  die  Insekben  Shoe 
und  Slipper.  Bedeutender  sind  die  östUcheren.  Tnhua  (Mayor 
bei  Cook  oder  Obsidian),  3^/2  M.  vöm  Lande  und  2  M.  fan  Um* 

fange  gross,  ist  eine  bergige  Insel  (338  M.),  die  einen  erloschenen 
Vulkan  enthalt,  dessen  Krater  ein  See  einnimmt;  Motiti  (Cooks 
Fiat),  5  M.  davon  und  i  M.  lang,  hat  nur  massige  Hügel  (58  M.). 
Motuhora  (Cooks  Whale),  j^li  M.  ostlicher  und  i  vom  Lande,  ist 
eine  kleine  Insel,  allein  die  höchste  von  allen  (356  M.),  endlich  liegt 
Wakuri  (Cooks  White),  die  interessanteste  von  allen,  7  M.  vom 
Lande,  hat  kaum  i  M.  im  Umfang  und  besteht  aus  einem  Vulkan, 
der  einen  tiefen,  wenig  über  dem  Meere  erhobenen  und  nach  SO. 
ganz^  offenen  Krater  besitzt,  dessen  Boden  ein  von  heissen,  (doch 
keine  Kieselsinter,  wie  die  des  Seenlandes  absetsenden)  Quellen, 
Bampftpalten  und  Schlammlöchem  umgebener  See  von  faeissem 
Wassel  (L.  Hope)  einnimmt  Der  höchste  Ponkt  der  aus  trachytischan 
Tuff  und  Lava  bestdienden  Insel  ist  der  Berg  Gisbome  (263  IH)*^ 
*  Von  C  Runaway  gdit  die  von  steilen  Bergen  begrenzte  Koste 
4  lif.  O.  bis  Motakawa,  dem  Nordcap  der  kleineii,  doch  ertraglicfaen 
Schutz  bietenden  Hicksbai,  auf  die  ostlicher  die  sandige  Bat 
Panuruku  mit  der  Mfindung  des  Flusses  Awatere  folgt.  37i  M. 
OSO.  von  der  Hicksbai  ist  C.  Waiapu  (Cooks  C.  Hast,  37"  40'  Br., 
178°  36'  Lge.),  dessen  Umgegend  sehr  bergig  ist,  und  vor  dem 
eine  kleine  Felseninsel  von  128  M.  Hohe  liegt.  Von  da  zieht  die 
Küste,  die  bis  zur  Cooksstrasse  hin  fast  stets  von  Bergen  begrenzt 
ist,  erst  nach  S.;  i7.  M.  S.  von  C.  Waiapu  ist  die  für  die  kleinsten 
Schiffe  unzugängliche  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses,  1  M. 
weiter  die  des  Awanui  und  i  ^/^  M.  davon  das  C.  Kaimouhu  (204  1^1.) 
und  nach  i  M.  Waipiro  (Openbai),  eine  i  M.  breite,  aber  ganx 
offene  Bai»  hinter  der  sich  der  Berg  Tawiti  (509  M.)  erhebt.  Dann  . 
erreicht  man  in  i  M.  die  Bai  Tokomaru  (Cooks  Tegadu),  die  wie 
die  I  M.  weiter  liegende  Watparibai  nicht  besser  als  Waipiro  ist; 
dagegen  liefert  die  nun  folgende  Bai  Huahua  (Howahowa,  Cooks 
Tolago),  wenn  sie  auch  gegen  O.  offen  ist,  doch  besseren  Scfauts 
und  mehr  Sicherheit.  3  M.  S.  von  ihr  liegt  das  C.  Parinuitera 
(Cooks  Gableend  foreland),  ein  vorspringendes,  sehr  kenntliches  Gap, 
und  von  ihm  geht  die  Küste  4  M.  SW.  bis  zur  Bai  Turanga 
(Cooks  Taoneroa  der  Povertybai),  die  im  Eingange  i  M.  breit  und 
eben  so  tief  ist  und  einen  brauchbaren  Ankerplatz  darbietet  Von 
ihrem  Südcap,  C.  Kuri  (Youngnickshead  von  Cook,  159  ÄI.),  erstreckt 
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sich  das  Land  4  M.  nach  S.  bis  an  den  Isthmus,  der  die  3  M. 
lange  and  2  M.  breite  Halbinsel  Mahia  (oder  Terakako)  mit  dem 
Lande  verbindet  und  deren  Ostcap  Cooks  C.  Table  (39°  6'  Br., 
178°  i'  Lge.)  ist.  neben  dem  im  W.  die  Rheede  Wanganui  mit  der 
Mündung  des  gleichnamigen  Flusses  sich  findet;  S.  von  der  Halb- 
insel liegt  die  lange  Insel  Tehura  (Cooks  Portland).  Die 
Halbinsel  bildet  das  nördliche  Eingangscap  der  grossen  Bai  Hawke 
(loa  Cook),  die  im  Eingänge  1072  M.  breit  und  tief,  allein 
ganz  offen  ist  und  nur  wenige  Ankerplätze  bietet,  wie  bei  Longpoint 
an  der  Westseite  der  Halbinsel,  in  den  Mündungen  der  Flusse 
Waina  ond  Mohaka,  'die  nur  Kfistenfahrer  snlassen,  den  besten  in 
don  Hafen  Ahuriri,  der  aber  aar  kleinen  SchiATen  einsulanfen  ge- 
«lattek,  und  an  dem  die  Stadt  Naiver  angelegt  ist  Das  Sndcap 
der  Bai  ist  C.  Matamawi  (Cooks  Kidnappers),  von  dem  die  Kfiste 
u  M.  nadi  SSW.  Ins  C.  Teporoporo  (Cooks  Tumagain)  geht;  in 
ynUfim  Räume  die  kleine  Insel  Motoknra  (Bare)  3  M.  von  Mata- 
nawi  imd  5  M.  weiter  die  Shoalbai  (Openbai)  liegen.  Von  Teporo- 
poro ist  die  Richtung  der  Küste  nach  SW.,  10  M.  bis  zn  Cooks 
Castlepoint,  vor  dem  ein  kleiner  Felsen  sich  erhebt,  und  4%  M. 
weiter  bis  C.  Tehukakore  (Cooks  Fiatpoint),  einem  niedrigen  Küsten- 
vorsprung,  von  dem  das  Land  dann  1072  M.  SW.  bis  zum  C. 
KawakaM-a  (Cooks  PalliserJ,  dem  hohen  Eingangscap  der  Cooks- 
Strasse,  reicht. 

Das  Land  hinter  dieser  Küste,  der  Südosttheil  der  Insel,  ist 
wie  in  seiner  g:eoIogischen  £eschaifenheit  so  auch  in  seiner  geo- 
graphischen Bildung  von  den  übrigen  Theilen  derselben  ganz  ver- 
sdiieden.  Es  besteht  ans  drei  Reihen  von  parallel  gegen  SSW.  sich 
entieckenden  Bergsfigen,  die  ans  langgesogenen,  einfSrmigen  Rücken 
mit  schmalen  Kämmen  nnd  einseinen  Gipfeln  rasammengesetzt  sind 
imd  durch  ir achtbare  Thaler  nnd  Hochebenen  getrennt  verden;  die 
Beige  enthalten  sflnriscbe  Schiefer,  während  die  Stnfenebenen 
zwischen  ihnen  nnr  tertiäre  Gesteine  haben.  Die  westlichste  Reihe 
der  Bergzüge  beginnt  im  N.  an  der  Ostsdte  des  Thaies  des  Waka* 
taue  mit  der  Kette  Tewaiti  (oder  Wakatane),  die  sich  über  der 
Ebene  von  Kaingaroa  erhebt,  und  deren  Fortsetzung  die  Kette 
Kaimanawa  über  der  Ebene  von  Onctapu  ist,  \n  der  die  höchsten 
Gipfel  (der  KohatuaKauiru  und  der  Kerekerenga)  bis  gegen  1520  M. 
aufsteigen;  die  südlicheren  Ketten  sind  noch  unerfBrscht,  ihnen  ge- 
hört die  Kette  Taupiri  (oder  Devüs  thumb,  574  M.}  am  oberen 
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Rangitiki  an.  Das  Thal  an  ihrer  Ostseite  wird  im  N.  vom  oberen 
Mohaka,  im  S.  vom  oberen  Rangitiki  bewässert,  daran  stössl  im 
().  die  zweite  Reihe  der  Bergzüge,  deren  nördliche  Theile  noch 
ganz  unbekannt  sind,  die  aber  bereits  am  C.  Waiapu  mit  bedeuten- 
den Bergen  (wie  der  Hardy  1128  M.,  der  besonders  kenntliche 
Hikorangi  1687  M.)  beginnen,  die  von  sehr  schönen,  reichen  und 
malerischen  Thälern  durchschnitten  werden,  südlicher  enthalten  sie 
an  der  Hawkebai  die  Kette  Kaweka  (793  M.),  deren  Fortsetzung 
die  Kette  Ruahine  ist,  deren  Gipfel  von  1520  bis  1700  Höhe  habea 
sdlen,  im  S.  wird  sie  durch  einen  tiefen,  vom  Manawata  durch- 
flössen Spalt  von  der  Tararnakette  (1520  M.)  getrennt,  deren 
letzte  Abhänge  sich  bis  Wellington  ansdehnen.  O.  von  ihiem  süd- 
lichen Theile  liegen  schöne  und  fruchtbare  Hochebenen,  wie  die 
Ruaaniwaebene  am  Abhänge  der  Ruahineberge,  die  von  den  Zu- 
flüssen der  Hawkebai  und  dem  oberen  Manawatu  durchschnitten 
wird  und  als  Weideland  sehr  geschätst  ist,  sfldlicher  der  Fortymfles- 
bush  und  dann  das  15  M.  lange  und  2  Ins  3  M.  breite  Thal 
Wairarapa,  das  der  nach  S.  fliessende  Roamahunga  bewässert,  der, 
nachdem  er  zwei  Seen  durchflössen  liat,  in  die  Palliserbai  Hillt,  und 
das  seiner  Fruchtbarkeit  halber  hochgepriesen  und  schon  zum  Thcil 
angebaut  oder  als  Weideland  benutzt  ist.  An  seiner  Westseite  zieht 
sich,  durch  den  Bergzug  Rimutaka  (mit  den  Bergen  Hump  von 
1036  und  Francis  von  11 58  M.  Hohe),  davon  getrennt,  das  12  M. 
lange  Thal  des  in  den  Nicholsonhafen  fallenden  Eritonga  (Haere- 
tonga  oder  Hütt)  gegen  S.  hin,  im  W.  von  den  Tararuabergen 
begrenzt,  das  zu  den  fruchtbarsten  Gegenden  im  Südtheil  der  Insel 
gehört  und  bereits  schön  angebaut^  ist  Im  O.  werden  alle  diese 
Ebenen  durch  einen  dritten  Bergsug  von  der  Ostknste  geschieden, 
der  im  N.  Puketoi  heisst  (915  M.),  im  S.  die  Ketten  Raki  und 
Aorangi  (869  M.)  bildet 

Die  Sädkfiste  der  Insel  beginnt  O.  vom  C.  Kawakawa  mit 
dei;  grossen  Bai  Palliser  (oder  Useless),  einer  Bai  von  47a  M. 
Breite  und  2  M.  Tiefe,  die  nirgends  Schutz  oder  Ankergmnd  bietet, 
und  deren  Westcap  C.  Turakira  ist.  Nicht  weit  W.  davon  Öffnet 
sich  der  Port  Nicholson  (Wanganui  atera  der  Eingeborenen),  einer 
der  schönsten  und  sichersten  der  Insel  und  der  Mittelpunt;t  des 
Verkehrs  für  die  Cooksstrasse,  zwischen  den  Caps  Pencarrowhead 
im  O.  (41°  21'  Br.,  174°  52'  Lge.)  und  Palmcrhead,  dem  Nordende 
der  Halbinsel  Miramar  im  W.,  an  dessen  Südseite  am  l.ambtonhafen 
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4k  Stadt  Wellington  angelegt  ist  Nahe  bei  Palmerbead  ist  die 
Heine  und  gefährliche  Lyaübai  mit  dem  Berge  Albert  (180  M.)  und 

I  M.  weiter  das  hohe,  steile  Sinclairhead ,  hinter  dem  die  Happy- 
i?alle)piks  (518  M.)  sich  erheben;  von  da  geht  die  Küste  i^/j  M. 
WNVV.  bis  C.  Terawiti  (Poliwero  bei  d'Urville),  dann  4  M.  NNO. 
bis  mm  Hafen  Porirua,  der  nur  kleine  Schiffe  zulässt.  Von  ihm 
sind  3'/,  M.  bis  zum  Flusse  VVaikanae,  wo  die  Berge,  die  bisher 
<las  Ufer  begleiteten,  aufhören,  und  ein  flacher,  schutzlpser  Sand- 
strand  beginnt,  der  von  den  Mündungen  der  Flüsse  Otaki,  Oabau  / 
und  Manawatu,  (der  kleinen  Schiffen  einzulaufen  gestattet),  7  M.  vom 
Waikanae  durchschnitten  wird.  Vor  diesem  Tbeil  der  Küste  liegen 
sfpei  losdn»  die  kleine  Insel  Mana  (Table)  von  134  M.  Höhe,  die 
jelit  daen  Lenchtthnrm  trägt,  und  die  grössere  Kapitt  (Cooks 
Eotry)  von  i  M.  Lange»  die  von  eiqem  Bergrücken  dnrchxogen 
iriid,  der  bis  543  M.  ansteigt  nnd  nach  O.  sanfter,  nach  W.  steil 
sich  heiabsenkt,  und  die  an  ihrem  Südostende  einen  durch  kleine 
loseb  geKhfltaten  Ankerplatz  hat  Von  Manawatn  erstreckt  sich 
<i8S  Land  nach  N.  2  M.  bis  xar  Mündung  des  Rangitiki  und  von 
dieser  gegen  NW.  bis  zu  der  des  Wanganui  (39'*  57'  Br.,  175* 
I'  Lge.i,  die  für  kleine  Schiffe,  doch  nur  mit  Beschwerde  zugänglich 
ist  Die  fernere  Richtung  der  Küste  ist  nach  NW.  14  M.  bis  zum 
■C.  Egmont,  der  Sandstrand  endet  am  Wanganui  und  wird  durch 
steile  Klippenwändc  ersetzt,  die  von  den  Mündungen  einiger  Flüsse 
(Waitotara,  Waimate)  durchbrochen  werden;  erst  2  M.  von  C. 
£gmont  (39 17'  Br.,  173 46'  Lge.)  wird  der  Strand  wieder  Üach. 


V1£RT£S  KAPlTüi.. 
Die  Mittelinsel.    Nelson  und  Marlborough. 

Die  Mittelinsel,  bei  den  Eingeborenen  Tewahi  punamn^, 
ist  gegen  120  M.  lang  und  25  breit  und  hat  2628  Q.-M.  Flächen- 
inbalt  Sie  ^d  von  der  Nordinsel  durch  die  Cooksstrasse  ge- 
trennt, die  von  N.  nach  S.  geht  und  an  der  schmälsten  Stelle  bei 

C  Terawiti  nur  3  M.  breit  ist,  dann  sich  aber  nach  N.  und  S. 
busenartig  erweitert,  weshalb  Tasman  den  südlichen  Eingang,  den 
er  für  einen  Meerbusen  hielt,  nach  einem  seiner  Schiffe  die  Zeehaan- 
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bogt  nannte.   Ihre  Beschiflfiing  galt  lange  Zeit  fOr  sdir  gefähilldi 
'der  reissenden  Strömungen  und  besonders  der  heftigen  Winde  halber» 
deren  Gewalt  allerdings  die  eigenthnmliche  Bildong  der  Ufer  sehr 
steigert;  jetit  aber  ist  sie  besser  bekannt  geworden  und  wird 
den  Seefahrern  stark  benntit. 

Die  Südküste  der  Strasse  hat  vor  der  nördlichen  grosse  Vor- 
züge und  ist  namentlich  dnrch  die  tiefen,  Fjorden  ähnlichen  Busen 
und  Sunde  sehr  ausgezeichnet.  Das  westliche  Eingangscap  der 
Strasse  ist  Cooks  C.  Campbell  (41"  43'  I3r.,  174°  18'  Lge.),  11  M. 
WSW.  von  C.  Kawakawa,  ein  niedriger  Vorsprung,  der  jetzt  einen 
Leuchtthurm  trägt,  und  hinter  dem  der  Takoberg  (152  M.)  sich  er- 
hebt. Von  ihm  geht  die  Küste  3  M.  NNW.  bis  zum  Whitebluff, 
einem  steilen  Cap  von  271  M.  Höbe,  dem  Ostcap  der  Cloudybai 
(von  Cook),  die,  obschon  ganz  offen,  doch  allenthalben  guten  Anker- 
grund und  am  Nordende  den  Hafen  Underwood  hat,  der  in  seinen 
zahlreichen  Buchten  die  schönsten  Ankerplätse  bietet  und  rings  von 
rauhen  Waldbergen  umgeben  ist.  Von  da  sieht  das  Land  4  M. 
nach  SO.  bis  snm  WeUingtonhead,  dem  steilen  Vorsprunge  eines 
Berges  von  668  M.  Höhe  nahe  am  Euigange  in  den  Torykanal, 
mit  dem  der  Königin  Charlottesnnd  (Totaranui  der  Eingeboienen) 
beginnt  Seine  Ostküste  bildet  die  Insel  Arapana  (Carlyle),  deren 
Nordcap  das  hohe  C.  Koumaru  mit  einem  Berge  von  265  M.  ist, 
und  die  4  M.  lang,  allein  selur  unregelmässig  geformt  ist,  so  dass 
sie  in  der  Mitte  durch  die  Eastbai  bis  auf  einen  schmalen  Isthmus 
zerschnitten  wird.  An  ihrer  Südseite  führt  der  schmale,  durch  die 
heftigen  Strömungen  gefährdete,  aber  für  alle  Schiffe  brauchbare 
Torykanal,  (nach  dem  ersten  Schiffe,  das  ihn  1839  durchfuhr,  be- 
nannt), in  den  Sund,  dessen  Haupteingang  zwischen  den  Caps 
Koumaru,  vor  dem  die  2  kleinen,  von  gefährlichen  Felsen  um- 
gebenen Brotherinseln  liegen,  und  Jackson  i'/a  M.  breit  ist  und  der 
6  tief  in  das  Innere  eindringt  und  eine  Menge  von  Buchten,  die 
alle  herrliche  Häfen  bilden,  und  mehrere  hohe,  bewaldete  Inseln 
enthält  Die  Umgegend  ist  überaus  malerisch  und  schön,  die 
Vegetation,  obschon  der  Boden  nicht  reich  ist,  gläniend  und  üpfig, 
alles  Land  der  Art  mit  steilen  Bergen  von  5  bis. 600  M.  Höhe  be- 
deckt, dass  nur  vereinzelte,  kldne  Stdlen,  die  für  den  Anbau  ge- 
eignet sind,  übrig  bleiben,  und  darin  liegt  es,  dass  der  Sund  trots 
seiner  VorsÜge  noch  nicht  die  Bedeutung  gewonnen  hat,  die  ihm 
ankommt.  Das  meiste  ebene  Land  findet  sidi  um  die  beiden  am 
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Gnade  des  Simte  Hegenden  Buchten  Wattohi  (Newton)  und  Ifilton, 
veshalbliierdieHanptstadt  der  Provinz  Marlborough,  Picton,  gegründet 
irarden  ist  C.  Jackson  {226  M.)  trennt  den  Sund  von  dem  schönen 

Hafen  Gore,  der  im  Eingang  1  M.  breit  und  M.  tief  ist  und 
in  seinen  Buchten  Schutz  und  guten  Ankergrund  giebt.  Dasselbe 
gilt  von  den  westlicher  liegenden  Baien  Waituhi  und  Guard,  dann 
folgt  der  grosse  Pelorussund,  der  dem  Königin  Charlottesunde 
äfmlich  tief  in  das  Innere  reicht  und  mit  seinen  zahlreichen  Armen 
and  Buchten,  die  an  allen  Seiten  bis  nalic  an  die  umliegenden 
Sonde  reichen»  einen  Küstenumfang  von  über  60  M.  besitzt  und 
über  30  wohl  geschützte  Häfen  enthält,  unter  denen  der  Hafen 
Kopi  (Ugarbai)  der  beste  zu  sein  scheint;  die  Umgegend* ist  bergig 
und  hoch  und  trägt  in  jeder  Hinsicht  den  CharaJUer  des  Lande» 
an  Kfinlgin  Giarlottensiinde.  An  der  Westseite  der  Haltxinsd,  welche 
die  Ostköste  des  Sundes  bildet,  liegt  die  Admiralitätsbai  (von 
Cook]  von  I  M.  Breite  nnd  2  M*  Tiefe  und  in  ihrem  Eingange  die 
(bei  Tiioinsehi,  ihre  Westseite  bildet  die  Iiuel  Rangitoto. 

Hit  dieser  Insel  beginnt  die  grosse  Bai,  die  jetzt  gewöhnlich 
vat  Cooks  Namen  Blindbai  bezeichnet  wird,  obscbon  ihr  bereits 
Tasman  seinen  Namen  beigelegt  hat.  Sie  hat  im  Eingange  9  M. 
Breite  und  6  M.  Tiefe,  und  die  Küsten  sind  an  der  Ostseite  steil,, 
bergig  und  wild,  an  der  westlichen  nur  massig  hoch,  viel  ange- 
nehmer und  anziehender.  Die  Bai  umschliesst  mehrere  gute  Anker- 
plätze und  Häfen.  Ihr  Ostcap  ist  C.  Stephens  (von  Cook,  40** 
40'  Br.,  174"  1'  Lge.)  vor  dem  die  kleine,  aber  305  M.  hohe  Insel 
gleichen  Namens  liegt;  das  Cap  ist  das  nördliche  Ende  der  Insel 
Rangitoto  (oder  d'Urville),  die  4M.  lang  und  i^a  breit  und  voller 
steiler,  bewaldeter  Berge  ist  (der  hcichste  M.  Woore  von  664  M« 
Höhe)  nnd  im  O.  durch  die  schmale,  der  heftigen  Strömungen  nnd 
der  Felsen  im  nördlichen  Eingange  halber  gefährliche  Passage  dea 
Fhbi9ai8  (von  dUrvOle),  welche  die  Blind*  nnd  Admiralitätsbai  ver- 
biadet,  vom  Lande  getrennt  wird.  Die  Kiisten  der  Insel  haben 
adiofie  Häfen,  wie  die  Rangitotorheede  an  der  Ostseite  S.  von  C» 
C.  Stepbens  und  an  der  Westseite  die  beiden  Häfen  Hardy  und 
GreviUe  ^rooke),  die  beide  gleich  acher  nnd  brauchbar  sind.  Sud- 
licher ibigt  an  der  Ostkdste  der  Blindbai  der  Hafen  Croisilles, 
dessen  Südcaj)  C.  Soucis  ist,  der  beste  Hafen  der  Bai,  der  voll- 
ständigen  Schutz  bietet,  und  dessen  Grund  ein  Isthmus  von  171  M. 
Hohe  von  der  zum  Pelorussunde  gehörenden  Bai  Tawitinui  trennt* 
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2^1»  M.  SW.  von  diesem  Hafen  ist  die  Insel  Pepin,  deren  Sfidkfiste 
bei  der  Ebbe  mit  dem  Lande  verbunden  ist,  und  eben  so  weit  im 

SW.  am  Grunde  der  Bai  der  Hafen  Nelson  (VVakatu  der  Einge- 
borenen), der  durch  eine  lange,  nach  W.  gehende  Bank  von  Gerollen 
und  Geschieben  (Boulderbank)  gebildet  wird,  die  an  zwei  Stellen 
kleine  Inseln  trägt,  sonst  bei  der  Fluth  fast  ganz  überschwemmt 
wird;  an  ihrem  Westende  ist  der  Eingang  in  den  Hafen,  der  durch 
die  Bank  vor  der  Meeresschwelle  geschützt  ist,  und  nicht  weit  im 
W.  davon  noch  ein  anderer  Atikerplatz  (Boltonhole)  an  der  Mfm- 
dung  des  Waimea.  Von  da  geht  die  Küste  nach  NW.  bb  zur 
Mündung  des  Motueka  und  dami  gegen  N.  bis  zum  C.  Sepaiation, 
in  welcher  Strecke  noch  mehrere  geschützte  Ankerplätse  liegen 
(die  Astrolabeba^  bei  der  Insel  Adöle  und  nahe  dabei  die  Anse  des 
torrents  (beide  von  d'UrviUe),  die  Tongarheede  bei  der  Insel  gleichen 
Namens  und  die  Awaniabai).  C  Separation  (von  d'Urville)  trennt 
die  Blindbai  von  der  Bai  Massacre  deren  West-  und  Sfidküate 
hoch  und  bergig  ist,  und  die,  nach  O.  ganz  offen,  doch  einige 
Ankerplätze  endiält,  wie  an  der  Sfidkfiste  bei  C.  Tata  i  M.  SW. 
von  C.  Separation,  '/j  M.  weiter  die  Coalingrheede  und  im  Nord- 
westtheil  die  Bai  Tasmanscorner  unter  C.  Farewell  (von  Cook, 
40  30'  Br.,  172°  42'  Lgc.),  einem  60  bis  120  M.  hohen  Vorsprung, 
von  dessen  Ende  die  gefährliche,  4  M.  lange  und  auf  drei  Viertel 
der  Länge  trockene  Sandbank  Farewellspit,  welche  die  Nordseite 
der  Massacrebai  bildet,  gen  O.  geht. 

Von  C.  Farewell  erstreckt  sich  die  Küste  nach  SW\  2  M.  bis 
zu  der  Bai  Wanganui  (d'Urvilles  Havre  barr6),  deren  Barre  nur 
kleine  Schiffe  zul.isst,  und  die  in  zwei  seichten  Arraen  endet*  Dann 
ist  sie  sandiger  Strand  3  M.  bis  C.  Kaurangi  und  von  diesem  noch 
3  M.  bis  za  dem  C.  Taurateweka,  das  Cook  nach  den  Felsen 
umher  Rodcspoint  benannte.  Von  ihm '  geht  sie  gegen  S.,  3  M. 
lang  von.  steilen  Klippenwänden  eingefasst,  die  1M.S.  von  jenem  Oip 
-von  dem  Flusse  Wakapoai  (Heaphy)  durchschnitten  werden.  An  der 
MfindnngdesHaihai  beginnt  wieder  derSandstrand,  der  einförmig  3 '/«M. 
bis  znr  Mfindung  des  Wanganui  reicht;  von  hier  ninunt  das  Land 
die  Richtung  nach  SSW.  und  später  nach  SW.  an  und  ist  3  M. 
lang  von  steilen  Wänden  eingefasst,  dann  6  M.  lang  sandiger  Strand 
bis  zur  Mündung  des  Kawatiri  (Buller),  der  eine  seichte  Barre  hat, 
und  von  dem  2  M.  im  W.  das  C.  Tauranga  iFoulwind  von  Cook, 
41**  45'  Br.,  171**  34'  Lge.)  mit  den  drei  davorliegenden  Felsen 
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der  Steeples  ist.  Dann  geht  die  Küste  SSW.  und  ist  die  ersten 
2*i  M.  noch  sandig,  flach  und  dicht  bewaldet;  südlicher  hat  sie 
steile,  hohe  Felswände  mit  hohen  Bergen  dahinter,  nach  8  M.  er- 
reicht man  Point  perpendicular  und  dann  nach  4  M.  das  C.  Matungi- 
tawao,  wo  wieder  der  Sandstrand  anfangt,  an  dem  nach  i  M.  die 
Mündung  des  für  kleine  Schiffe  zugänglichen  Mawera  (Grey)  und 
2  M.  weiter  die  des  Taramakan  sich  findet. 

Das  Innere  der  Mittelinsel  wird  von  eindm  nach  SW.  ziehenden 
Oetngslande  durdnchniUen,  das  a|)erdii|gs  ein  Ganses  bildet,  aber 
nch  seiner  Bildung  in  drei  scharf  geschiedene  Tbefle  lerßllt  Der 
nonfliche  deiselben,  der  die  Gebiete  der  Piovinien  Nelson  und 
MarlbAough  umsddiesst  und  von  dem  mittleren,  den  neusedän» 
difdien  Alpen,  durch  die  Einsenkung  getrennt  wird,  die  durch  den 
Lauf  der  Flüsse  Hurunui  und  Taramakau*und  den  sie  veibindenden 
tiefen  Einschnitt  des  Harperpasses  gebildet  wird,  muss  wiederum 
seiner  Bfldtmg  nach  in  drei  verschiedene,  parallel  neben  einander 
sich  hinziehende  Abtheilungen  getheilt  werden,  die  mittlere  mit  den 
Eastern-  und  Spencerketten,  die  westliche  mit  den  Bergländern 
im  N.  und  S.  des  Kawatirithals  und  die  östliche  mit  der  Gebirgs« 
gnippe  Kaikora. 

Der  mittlere  dieser  Gebirgszüge  zerfällt  wieder  durch  eine 
merkwürdige  Einsenkung  in  zwei  getrennte  Theile.  Der  Flass 
Wairau,  der  im  oberen  Laufe  nach  N.  fliegst,  wendet  sich  später 
plötzlich  nach  NO.  und  durchfliesst  in  auffallend  gradem  Laufe  ein 
schönes,  fruchtbares  Thal,  bis  er  vor  seiner  Mündung  in  die  Cloudy« 
bai  in  die  an  dieser  liegenden^  gegen  5  M.  langen  und  1  bis  3  M. 
beeilen  Wairauebene  emtritt,  welche  su  den  gepriesensten  Weide» 
distxicten  der  Insd  gebort  Da  wo  er  sich  nach  NO.  wendet, 
steht  sein  Thal  mit  den  Ebenen,  die  sich  westlicher  nach  N.  sur 
fiUndbai  herabseoken,  durch  eine  Lücke  hi  den  Bergsftgen  in  Ver- 
binduqg,  die  bei  dem  Tophouse  schwerlich  die  von  600  M. 
erreicht  und  dadurdi  die  n6rdlichen  Bergzüge  der  mittleren  Abthei- 
lang  von  den  südlichen  vollkommen  scheidet^.  Die  ersten,  die  ge- 
wöhnlich mit  dem  Namen  der  Laster nranges  oder  Pelorus- 
ketten  bezeichnet  werden,  füllen  das  ganze  Land  zwischen  dem 
Wairauthal  und  der  Nordküste  der  Insel  bis  an  den  Strand  mit 
Bergen  an,  die  allenthalben  steil  aufsteigen  und  gewöhnlich  dicht 
beni'aldet  sind ,  ausser  dass  auf  den  höheren  Punkten  eine  niedrige 
SBhalpine  Vegetation  oder  aacb  Farrenkräuter  auftreten;  sie  werden 
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von  laMieiciien,  engen  und  tiefen  ScUncbtentbalern  dnrcfascbrntten, 
die  von  steilen  Bergwänden  eingeschlossen  sind,  anbaubares  Land 

findet  sich  in  diesem  überaus  romantischen  und  malerischen  Berg- 
lande  wenig  und  immer  nur  sehr  vereinzelt.  Das  Gestein  der  Berge 
ist  Grauwacke  und  Thonschiefer  der  silurischen  Formation,  die 
Mitte  durchschneidet  ein  breiter  Streifen  von  Serpentin.  Sie  scheinen 
in  mehrere  Ketten  zu  zerfallen,  deren  Bau  im  Einzelnen  noch  wenig 
bekannt  ist;  von  Pässen,  die  sie  durchschneiden,  werden  nur  zwei 
erwähnt,  der  Wardspass,  der  im  Thale  eines  Zuflusses  des  Waimea 
in  das  Wairauthal  4  M.  unterhalb  des  Tophouse  führt,  und  ein 
zweiter,  der  von  Nelson  im  Thale  des  Maitai  hinüber  in  das  Thal 
des  in  den  Pelonissund  fallenden  Oieri  (Pdonis)  und  dann,  einem 
Znflnsse  desselben  folgend,  in  dem  Kaitunapasse  über  die  östlidistak 
Berge  cor  Wairauebene  gebt  Im  £inzdtten  kennt  man  von  diesen 
Bergen  nicfats  als  die  einigen  Spitien  beigelegten  Namen;  so  liegen 
zwischen  dem  Peloms-  und  Konigin  Charlottesnnde  der  Berg  Foui^ 
neanx  (793  M.)  nnd  der  Stokes  (489  M.),  im  N.  der  Wairanebeoe  J 
der  Robertson  (tooi  M.),  der  Treble  (893  M.),  am  Croisülesfaafen  | 
die  Castor|nks  (1006  M.X  südlicher  an  der  Blindbai  der  Duppa  ond  | 
der  Double  (920  bis  1220  M.),  bei  Nelson  der  Dunn,  in  dem  Kupfer 
und  Chromerz  (im  Serpentin)  gewonnen  werden,  4  M.  S.  von  Nelson  ' 
der  durch  seinen  scharfen,  kegelförmigen  Gipfel  kenntliche  Rintoul 
(1439  M.)  und  noch  südliclier  an  der  Westseite  des  Berglandes  der 
Ben  Nevis  und  (jordonknob  (gegen  1220  M.) 

Im  S.  der  Kinsenkung  des  Tophouse  beginnt  die  Fortsetzung 
der  Kasternranges,  die  bis  zum  Harperpass  reichende  Gebirgsmasse  ^ 
der  Spencerberge,  ein  mächtiges  Gebirge  von  einer  Durchschnitts- 
höhe von  wahrscheinlich  2400  M.  und  mit  einzelnen  Gipfeln,  die 
bis  über  3000  M.  aufsteigen,  überall  steil  abstürzend,  an  den  unteren 
Abhängen  dicht  bewaldet,  höher  mit  alpiner  Vegetation  bedeckt, 
häufig  nackten,  kaUen  Fds  nnd  Eis  nnd  Schnee  seigend;  ihre  un- 
beschreiblich wilden  nnd  ranken  Piks  von  der  grossartigsten  alpinen 
Bildung  bilden  aber  keine  susammenhängende  Ket|e,  sondern  sind 
durch  tiefere  Einschnitte  nnd  Pässe  mehrfach  unterbrochen.  Das 
Gestein  dieser  Berge  ist  nur  noch  im  östlichen  Theil  der  sOmiscbe 
Schiefer,  im  W.  bestehen  sie  ans  Glimmersduefer,  Quarzit  und  an- 
deren krj'Stallinischen  oder  metamorphischen  Bildungen.  Die  Senkung 
dieser  Berge  nach  O.  ist  noch  wenig  erforscht,  die  westliclie,  die  bis  un  die  , 
Ebenen  von  Maruia  und  Mawera  reicht,  viel  besser  bekannt.  Am 
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Kofdende  l^gen  in  tiefen,  engen  Gebtrgsthälera  swei  überaus  schöne 
Alpemeen,  <fie  wie  die  der  SchweiB  mit  dem  einen  Ende  in  die 
Ebene  sich  hmein  erstreclEen,  der  RotdÜ  (L.  Arthur,  573  M.)  nnd 

der  Rotoroa  (L.  Howiek,  495  M.),  die  von  den  Quellströmen  des 
Kawatiri,  der  erste  von  dem  eigentlichen  Kawatiri,  der  andere  von 
dem  Rotoroa    durchflössen   werden.     Daneben  zieht  die  östlichste 
Kette,  die  S.  Arnaudkette  (1981  M.),  dem  Thale  des  oberen  Wairau 
parallel  nach  N.  und  begrenzt  den  Rotoiti  auf  der  Ostseite,  wie 
eine  ähnliche  Kette  (die  Middlerangc  mit  dem  M.  Robert)  gegen 
W.  seine  Grenze  bildet;  beide  Ketten  vereinigen  sich  südlicher  zu 
dnem  Bergknoten,  dessen  höchster  Gipfel  der  M.  Travers  (2200  M.) 
ist,  und  in  dem  der  Kawatiri  und  sein  ^iifluss  Pukawini  (Stewart) 
entsponngen.   Südlich  von  diesem  Knoten  steigt  in  der  Kette  der 
domartige  M.  Mackay  (2286  M.)  S.  vom  Rotoroa  auf,  an  dessen 
Südseite  eme  tiefe  Einsenkong  das  Gebirge  dnrchschneidet,  die 
einen  bequemen  Pass  durch  dasselbe  bilden  soll,  und  in  wdcfaer 
der  in  den  Rotoroa  lallende  Sabine  gegen  N.,  der  am  M.  Pyramid 
entspringende  Waiauana  nach  S.  fliesst  S.  von  ihr  erhebt  sich  der 
bödiste  Berg  des  ganaen  Gebirgslandes,  der  Franklin  (3050  M.), 
an  welchem  der  dem  Rotoroa  zuströmende  FInss  dUrville  entspringt, 
an  dessen  Thal  eine  von  dem  Berge  ausgehende  und  den  Fluss 
von  dem  westlicheren  Thale  des  Tiraumea  scheidende   Kette  bis 
zum  See  zieht,  über  dessen  Südende  sich  in  ihr  die  drei  kegelartigen 
Berge  Baring,   Hulton  und  Playfair  erheben.     Auf  den  Franklin 
folgt  südlicher  der  Humboldtberg,  dann  der  Una  (2438  M.)  an  der 
Quelle  des  Matakitaki;  von  dem  letzten  geht  eine  Kette  nach  SSW., 
die  mit  dem  hohen  Traverspik  endet,  an  welchem  der  auf  dem 
Os^bhaiig  der  Kette  entspringende  Maruia  sich  nach  W.  wendet 
nnd  in  der  tiefen,  überaus  romantischen  Schlucht  Kopiokaitangata 
(Cannibalsgorge),  die  durch  ihre  Thermalquellen  atisgeaeichnet  ist, 
die  Berge  durchbricht   Weiter  im  S.  werden  die  Berge  aUmählich 
mediiger  nnd  öfter  unterbrochen,  obschon  sie  bis  xnm  Harperpass 
nodi  die  Höhe  von  2200  M.  behalten;  in  dieser  Strecke  erheben 
sich  nur  drei  isolirte  Piks  zu  bedeutenderer  Höhe  (von  2290  bis 
2440  Bl),  der  Plimlinunon,  der  Tekoa  (Helwdlyn)  und  der  Wakarewa 
{Skkldaw),  der  letzte  an  der  Quelle  des  Ahaura.  Weiter  im  W. 
reichen  die  Abhänge  dieser  Berge,  indem  sie  noch  immer  die  frühere 
Grossartigkeit  und  Wildheit  beibehalten,  bis  an  die  Maweraebene 
and  tiaben  am  Rande  derselben  noch  die  Höhe  von  gegen  1900  M., 
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in  ibnen  erheben  sich  hier  im  O.  der  Maraiaebene  der  M.  MfiUer, 
ein  Granitberg,  sfidlicher  der  M.  Haast  an  der  Nordseite  des  Thaks 
des  Pahutnroha  und  der  M.  Hochstetter  an  der  Sfidseite  dessdbeo; 
im  W.  des  Haast  dicht  am  Rande  der  Maweraebene  der  ConicaU 
und  M.  Gore  (1372  M.),  endlich  S.  vom  Hochstetter,  an  der  Qndle 
des  TawankaritOy  eines  Zuflusses  des  Kfawera,  die  WamerkeMe 
(2450  M.),  deren  Arme  sieb*  bis  an  das  Thal  des  Taramakau  er- 
strecken. 

Die  Bergzüge,  welche  sich  zwischen  den  eben  geschilderten 
Bergen  und  der  Westküste  ausbreiten,  bestehen  aus  mehreren  Ketten, 
die  im  Ganzen  parallel  nach  SW.  und  S.  ziehen,  aber  mehr  durch 
Einsenkungen  und  breite  Thäler  von  einander  getrennt  sind,  als  in 
der  mittleren  Abtbeilung,  daher  auch  mit  verschiedenen  Kamen  be- 
zeichnet werden,  im  Einzelnen  übrigens  noch  wenig  erforscht  sind. 
Sic  zerfallen  ebenfalls  in  zwei  Theile,  denn  merkwürdiger  Weise 
setzt  sich  die  Spalte,  welche  östlicher  durch  das  Wairauthal  mid  die 
Einsenkung  des  Topbouse  gebildet  wird,  nach  SW.  fort,  und  reidit 
im  Thale  des  Kawatiri  bis  zur  Westküste;  so  thdlt  der  westfid» 
Theil  derselben,  das  Kawattrithal,  -diese  ^Bergs^e  in  eine  nördüdie 
und  eine  sfidliche  Hälfte. 

Die  erste,  welche  gewöhnlich  mit  dem  Gesammtnamen  der 
Westernranges  benannt  wird,  erstreckt  sich  von  der  Massaoebsi 
bis  an  den  Kawatiri  und  besteht  im  Allgemeinen  im  Inneren  an» 
einem  Strich  Glimmerschiefer,  den  auf  beiden  Seiten  breite  Gfirtel 
von  Gneiss  umgeben;  in  diesen  wahrscheinlich  metamorpliischen 
Gesteinen  findet  sich  das  Gold,  das  in  den  diese  Berge  umgebenden 
Alluvionen  an  allen  Seiten  derselben  entdeckt  worden  ist.  Die  nörd- 
lichste Kette  ist  die  Wakamaramakette,  die  zwischen  den  Cap>> 
Farewell  und  Taurateweka  an  der  Westküste  nach  SU',  zieht  und 
grösstentheils  aus  tertiären  Gesteinen  besteht,  am  nördlichen  Ende 
auch  Kohlen  führende  Schichten  enthalt,  die  bereits  zur  Gründung 
von  Kohlengruben  Veranlassung  gegeben  haben.  Ihr  höchster  Punkt 
ist  der  Haidingerpik  (1220  M.),  der  kenntlichste  Berg  der  doppel- 
gipfUge  Bumett  (Knuckle  636  M.)^)  im  Nordtheil;  bei  Waoganm 
wird  sie  durch  breite,  sumpfige  Landstriche  vom  Meere  getrennt, 
sfldlicber  treten  ihre  Abhänge  bis  nahe  an  das  Meer  und  bilden  den 
überaus  grossartigen,  allein  gefährlichen  und  auf  der  KAstenstiasse 
schwer  übersteigUchen  Steilabhang,  der  Taupirikaka  genannt  wiid. 
Im  O.  wird  sie  durch  die  Einsenkung,  in  der  der  Aorere  in  die 
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Matsaciebai,  der  Wakapoai  zur  Westküste  fliesst,  und  deren  höchster 
Punkt  Ins  sa  915  M.  aufsteigt,  von  der  Kette  Aopuri  (1220  bi» 
1520  M.)  getrennt»  deren  östlicher  Theü  Anatoki  heiast;  sie  erhebt 
sich  an  der  Sfidseite  der  Massacrebai  xwischen  den  Flüssen  Aorere 
vnd  Takaka  und  endet  im  S.  mft  dem  hohen,  pyramidenförmigen 
Berge  Domett,  an  ihrem  Nordabhange  ist  zuerst  in  der  Mittelinsel 
1857  Gold  entdeckt  worden.   Südlicher  scheinen  diese  Berge  \uf  ' 
mittelbar  mit  der  hohen  Kette  verbunden  su  sein,  die  Haast  die 
Tasraanberge  benannt  hat,  und  die  von  N.  nach  S.  sich  ausdehnt; 
viele  Flüsse  entspringen  in  diesen  Bergen,  einige  sollen  sogar  die 
Kette  durchbrechen,  allein  diese  Gegenden  sind  noch  sehr  unvoll- 
kommen bekannt.    Oestlich  von  den  Tasmanbergcn  erhebt  sich  im 
N.  der  Hochebene  der  Salisburyplains  die  Bergmassc  des  M.  Arthur 
{vjtS  M.),  an  dem  der  Wangapeka,  ein  Zufluss  des  Motueka,  und 
angeblich  sogar  ein  Arm  des  Karamea  entspringen,  welcher  Fluss^ 
der  giösste  Küstenfluss  N.  vom  Kawatiri,   am  Westabhange  der 
Tasmanberge  weite,  fruchtbare  £t)enen  durciischneidet.  Südlicher 
scbeioen  die  letzten  Berge  wieder  unmittelbar  mit  der  Marino- 
kette ^  verbunden  zu  sein,  deren  ausserordentlich  wOde  Berge  bis 
an  das  Thal  des  zum  Kawatiri  fliessenden  Owen  reichen,  das  durch, 
einen  niedrigen  Sattel  mit  dem  der  Zuflüsse  des  Wangapeka  ver- 
bunden ist;  im  S.  endet  diese  Kette  mit  den  drei  rauhen  Piks  der 
Owenberge  Von  ihr  im  W.  liegen  die  grossen,  fruchtbaren  Ebenen,, 
die  der  Biatiri,  ebi  Zufluss  des  Käwatiri,  durchschneidet,  und  die,  im 
K.  mit  dem  Thal  des  Wanganui  verbunden,  eine  tiefe  Einsenkung 
bilden,  durch  welche  die  Marinokette  von  der  Lyell  kette  geschieden 
wird.    Diese  zieht  an  der  Westseite  des  Matirithales  nach  S.  bis  an 
den  Kawatiri  und  besteht  aus  unbesciireiblich  kühnen  und  wilden 
i'iks,  (leren   östlichster  der  Newton  '1372  M.)  am  Ufer  des  Matiri 
bicli  eriiebt.     Auf  der  Westseite  trennt   eine   andere  Einsenkung 
diese  Kette  von  den  Papa h auabergen,  einem  Berglande,  das 
nahe  an  der  Westküste  bis  zum  Kawatiri  gegen  S.  zieht  und  aus 
Kohlensandstein  besteht,  der  wichtige  Kohlenlager  einschliesst;  es 
wird  durch  zwei  Ketten  gebildet,  die  sich  am  Nordende  in  dem 
Berge  Frederick  (1067  M.)  vereinigen,  und  von  denen  die  westliche, 
deren  höchster  Punkt  M.  Rochfbrt  (1089  M.)  ist,  nach  S.,  die  andere^ 
in  der  der  M.  William  (iioi  M.)  liegt,  nach  SO.  sich  erstreckt, 
zwischen  ihnen  breitet  sich  em  unregelmässiges,  von  vielen  Schluchten 
durchschnittenes  Plateau  von  400  bis  550  M.  Höhe  aus.  Im 
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wird  das  Bergland  von  dem  Thal  des  Kilstenflnsses  Ngnkawabo^  im 
O.  von  dem  Thale  des  Orikaka  begrenzt,  der  sich  in  den  Ka^iatiri 
ergiesst  Auf  der  Ostseite  aUer  dieser  Bergsfige  zwischen  ihnen  mid 
den  Eastemranges  ist  sonächst  an  der  Blindbai  die  schöne  imd 
firachtbare,  bereits  gut  angebaute*  Waimeaebene,  die  vom  Flösse 
gleiches  Namens  durchschnitten  wird  und  sich  gegen  S.  erhebt,  wo 
ein  niedriger  Sattel  sie  von  den  Ebenen  des  Motuekathals  trennt, 
die  ebenfalls  an  der  Blindbai  enden;  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
und  die  Milde  des  Klimas,  welche  eine  Folge  des  Schutzes  ist,  Jen 
die  umliegenden  Berge  gegen  die  heftigen  VVestwmde  gewäliren, 
haben  dieser  Gegend  den  Namen  des  Gartens  der  Mittelinsel  ver- 
schafft. Aus  diesen  Ebenen  kommt  man  dann  über  einen  zweiten 
Sattel  von  716  M.  in  die  Thalebene  des  oberen  Rotoiti,  die  im  0. 
unmittelbar  mit  der  Einsenkung  des  Tophouse  in  V^erbindung  steht. 

Der  Rotoiti,  der  Abfluss  des  gleichnamigen  Sees,  der  für  die 
Quelle  des  Kawatiri  gilt,  durchschneidet  diese  Ebene  und  tritt 
darauf  in  der  Schlucht  Devilsgrip,  die  nach  den  vielen  darin  wach> 
senden  stachligen  Pflanzen  benannt  ist,  in  einen  tieferen  Theil  der* 
selben,  in  welchem  er  sich  mit  dem  an  Wasserfiille  ihn  übertreffenden 
Rotoroa,  der  aus  dem  See  desselben  Namens  kommt,  vereinigt  nnd 
darauf  nach  SW.  bis  zur  Mfindnng  ein  schönes  und  malerisches 
Thal  durchfliesst,  in  welchem  schluchtenartige  Stellen  zwischen  steilen 
Wänden  mit  breiteren  Becken  wechseln;  Katarrakte  und  Strom- 
schnellen madien  seine  Beschiffhiig  unmöglich.  An  sehier  Sfidsehe 
liegen  am  Abhänge  der  Spencerberge  von  N.  nach  S.  sich  ausdeh- 
nende Ebenen,  deren  meist  mit  Farren  oder  Gebüschen  bedeckter 
Boden  gewöhnlich  reich  und  ergiebig  ist,  und  die  von  einzelnen 
Bergziigen  durchschnitten  werden.  Gleich  unterhalb  der  Mündung 
des  Rotoroa  erhebt  sich  in  der  Ebene  der  isolirte  Granitberg 
Murchison  (1476  M.),  den  Haast  bestiegen  liat'^');  W.  von  ihm 
liegen  die  4  bis  5  M.  langen  Matakitakiebenen  am  Flusse 
gl.  N.  und  an  ihrer  Westseite  eine  Kette  felsiger  Berge,  die  sie  von 
dem  Thale  des  Maruia  trennt,  dessen  fruchtbare  Ebenen  in  eine 
höhere  und  eine  niedere  Stufe  zerfallen.  Diese  werden  im  W.  von 
einer  nach  S.  ziehenden  Kette  begrenzt,  die  am  Kawatiri  die 
Brunnerkette,  südlicher  von  dem  Thale  des  Awarau  an  die  Victoria- 
kette (2286 M.)  heisst,  und  anderen  Westseite eme  Reihe  von  ähnlichen 
Ebenen  sich  ausbreitet,  die  vom  Kawatiri  bb  zum  Taramakau  ohne 
Unterbrechung  fortziehen  und  dereinst  für  die  Entwicklung  emer 
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höheren  Cultur  sehr  Nvichtig  zu  werden  versprechen.  Die  nördliclicn 
Theile  derselben,  die  Owekaebenen,  bewässert  der  grösste  Zufluss 
des  Kawatiri,  der  Inangahua;  mit  ihnen  stehen  ohne  Scheide  die 
grösstentheils  dicht  bewaldeten  Maweraebenen  in  Verbindung, 
die  anfangs  vom  Mawera  iti  bewässert  werden,  aus  dem  bei  seiner 
Vereinigung  mit  dem  von  O.  kommenden  Pohaturoba  der  Mawera 
{Grey)  entsteht,  der  durch  die  Ebene  nach  SW.  bis  an  den  Spalt 
ttoleriialb  der  Mündung  des  Kotukuwakaho  strömt,  wo  er  sich  nach 
W.  wendet.  Die  südlichen  Theile  dieser  Ebenen  dorchschneiden  die 
voo  0.  und  SO.  kommenden  Zoflnsse  dee  Mawera,  der  Ahanm, 
4er  Tawankarito,  der  den  Hochstettersee  dorcfafliessly  und  der  Kola* 
hwakaho  (Amoold),  der  Abfluss  des  Sees  desselben  Namens 
{Brannenee,  69  M.),  der  ein  schönes  Wasserbedten  von  i7« 
Länge  und  öber  i  M.  Preite  ist  und  den  Abflnss  des  höher  liegenden 
Sees  Pobema  aulnimmt.  S.  von  diesem  See  steht  die  Ebene  durch 
einen  breiten  Pass,  in  dem  der  isolirte  Berg  Kimonga  liegt,  mit 
dem  Taramakauthal  in  Verbindung 

Die  Oweka-  und  Maweraebene  wird  im  W.  an  der  Küste  durch 
ein  Gebirge  getrennt,  das  den  Namen  Paparoha  luhrt,  und  vom 
Kawatiri  bis  zum  Mawera  nach  SW.  zieht.    Der  Kern  desselben 
besteht  aus   einer  Reihe   kuhner,    nadclformiger,   durch  groteske 
formen  ausgezeichneter  Piks,  die  aus  Ghmmerschiefer  zusammenge- 
setzt sind  und  von  einem  breiten  Gürtel  von  Gneiss  und  Granit 
mqgeben  werden,  dessen  sanfte,  zugerundete  Kuppen  gegen  jene 
zerrissenen  Gipfel  scharf  abstechen.    In  dieser  Kette  liegt  der  Berg 
BocUand  (2073  M.),  südlich  von  ihm,  durch  eine  Einsenkung  ge- 
UmA,  der  Lochnagar;  der  ganze  südliche  Thefl  des  Gebirges,  der 
den  Kohlensandstein  angehört  und  werthvolle  Kohlengruben  enthält, 
wird  die  Davyberge  genannt,  an  seinem  nördlichen  Ende  fuhrt 
«b  Fass  über  die  Berge  sur  Küste.   Das  Sfidende  derselben  bildet 
den  nördlichen  Rand  der  Schlucht,  durch  die  der  Blawera  zum 
Meere  strömt;  an  ihrer  Südseite  erhebt  skrh  ein  von  tiefen  Schluchten 
mdmittenes  Hochland,  über  dem  die  Hohonukette  ansteigt;  in 
diesen   aus   Granit  und   metamorphischen  Gesteinen  bestehenden 
Bergen  entspringt  der  Greenstone,   ein  Zufluss  des  Taramakau,  in 
dessen  Thal  Gold  gewaschen  wird.   Das  Hochland  endet  mit  steilem 
Absturz  in  die  Schlucht,  welche  der  Taramakau  vor  seiner  Mündung 
4ardiströmt. 

Die  Bergmassen,  welche  sich  im  O.  der  Spencerberge  bis  zur 
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Ostküste  ausdehnen,  sind  nur  sehr  dürftig  bekannt.  Sie  scheinen 
ein  Gebirgsland  von  im  Ganzen  massiger  Höhe  zu  bilden,  das  von 
unregelmässiger  Bildung,  überwiegend  trocken  und  dürr  ist,  wei)^ 
die  feuchten  Westwinde  auf  den  hohen  Bergen  der  Spenoerketle 
ihres  Wasserdunstes  beraubt  werden;  daher  sind  sie  Uai  ganz  ohne 
Bäume  und  meist  nur  mit  Gras  und  niedrigen  Stitudieni  bedeckt» 
aUein  auch  als  Weideland  von  geringem  Nutsen.  Wälder  und  xvar 
grtetentfadls  von  Budien  findm  sich  nur  auf  dem  reichen  Bode» 
der  Thäler  und  Schluchten;  audi  die  Abhäuge  der  fiber  den  Beig^ 
ebenen  aufsteigenden  Hflgd  und  Berge  haben  fruchtbareren  Boden 
und  bessere  Vegetation,  die  auf  allen  höheren  Theflen  alpin  ist 

Im  S.  fährt  in  dieses  Bergland  von  der  Einsenkung  des  Top- 
bouse  aus  das  Thal  des  hier  nach  N.  gehenden  oberen  Wairau') 
bis  auf  die  Höhe  des  Passes,  an  dessen  Fusse  sich  die  beiden 
Quellarme  des  Flusses  vereinigen,  am  Südabhange  des  Passes  er- 
reicht man  das  Thal  Tarndale,  das  2  bis  3  M.  lang  und  7?  M. 
breit  ist,  mehrere  kleine  Seen  enthält  und  von  dem  Ostarm  des 
Wairau  und  den  Zuflüssen  des  oberen  Waiautoa  und  Acheron  be- 
wässert wird.  Das  Innere  des  Berglandes  wird  von  drei  grosser» 
Flusstbälern  durchschnitten,  die  übereinstimmend  nach  O.  und  ONO« 
sich  erstrecken,  und  deren  fruchtbarer  und  grasreicher  Boden  sehe»' 
als  Weideland  benutzt  wird,  namentlich  sich  gut  für  die  Schafzocfat 
eignet;  es  sind  die  Thäler  des  Awatere,  des  Waiautoa  (Clareooe: 
oder  Big)  und  des  Waiau-ua  (Dflion),  von  denen  nur  die  beiden 
letzten  in  den  Spencerbergen  entspringen.  Ueber  die  diese  Thäler 
scheidenden  Berge  führen  Pässe^ivie  der  Jolliepass,der  die  beiden  süd- 
lichen Thäler,  der  Barefellpass,  der,  an  der  Nordseite  allmählich,  an  der 
Sfldseite  sehr  steil  aufsteigend,  das  Thal  des  Awatere  mit  dem  des 
Waiautoa  verbindet  Unter  den  Bergen  swischen  den  Thälem  ist 
zwischen  dem  Wairau  und  Awatere  der  bedeutendste  der  M.  Weldr 
an  der  Nordseite  des  Waiautuathals  erhebt  sich  nahe  am  Meere 
der  Ben  More  (1329  M.),  aber  der  merkwürdigste  Theil  des  ganzen 
Berglandes  ist  die  inselartig  hoch  über  die  niederen  Bergzüge  auf- 
steigende Gebirgsmassc  der  Kaikora,  die  in  zwei  Abtheilungen,  die 
Seaward-  und  Landwardkaikora  zerfallt.  Buchanan  hat  die 
letzten,  die  3'/.  M.  von  der  Küste  liegen,  erstiegen^),  indem  er 
aus  dem  Thal  des  Waiautoa  i  M.  über  seiner  Mündung,  einem 
Vorsprunge  dieser  B^ge  nach  S.  folgend,  den  scharfen,  steilenr 
llflcken  des  Gebirges  erreichte,  der  2  M.  von  jenem  Tbale  zu  den 
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höchsten  Spitzen  führt;  die  Ersteigung  ist  überaus  beschwerlich,  die 
Röcken  mit  Gras,  höher  mit  alpinen  Pflanzen  bedeckt,  die  höchsten 
TheOe  murkter  Felsen  nnd  ao  ttafl  und  achroflf  abstürzend,  dass  kein 
Schnee  haften  kann,  der  an  einzelnen  tieferen  Stellen  fär  immer 
Vtfpik  bleibt  Der  böcbstea  GIpm,  deren  Erkletterang  der  vielen 
losen  BIdcfke  halber  mit  Gefahr  verbanden  ist,  sind  drei,  der  Tapoa- 
nnka  9^  Odin,  2957  M.),  der  Kattaran  (M.  Thor,  2652  M.)  und 
der  H  Freya  (2591  M.).  Sfldlicher  liegt  die  Kette  der  Seaward- 
Kaikora  (Lookerson)  kaum  2  M.  vom  Meeie  (2652  M.).  Das 
Gestein  dieser  Berge,  wie  überhaupt  des  ganzen  Berglandes  ist 
mdit,  wie  man  früher  glaubte,  vulkanisch,  vielmehr  silurische  Schiefer, 
von  Diorit  und  Serpentin  durchbrochen,  auf  die  im  O.  nach  der 
Küste  zu  tertiäre  Bildungen  folgen.  Südlicher  ist  das  Thal  des 
Waiau-ua,  dessen  interessantester  Theil  die  Hanm erebenen  sind  ), 
ein  4  M.  langes  und  fast  i  M.  breites,  von  Bergen  von  1200  bis 
1800  M.  umgebenes  Becken,  welches  jener  Fluss  durchströmt,  der 
unterhalb  der  Mündung  des  Hanmerflnsses  mit  plötzlich  nach  S. 
gewandtem  Lauf  eine  tiefe,  jetzt  von  einer  kühnen  Brücke  über- 
spannte Schlacht  doFchscfaneidet;  i  M.  im  NO.  vom  Anfang  dieser 
Schhicbt  liegen  in  der  Ebene  die  heissen  QneUen  (378  M.)"),  ^die 
bereits  staik  als  Heikinellen  benutzt  werden. 

Das  Küstenland  vor  diesen  Bergen  ist,  da  sie  gewöhnUcb  bis 
an  das  Meer  rddien,  nnr  schmal;  an  einigen  Punkten  erweitert  es 
lieh  m  grösseren  Ebenen,  wie  um  den  See  Kaiparaleban  hinter  C. 
C^pbdl.  bei  Amuiibluff  und  an  der  Mündung  des  Waiau^ua.  Die 
Küste  selbst  geht  zuerst  S.  von  C.  Campbell  nach  SSW.  und  ist 
sobngs  2  M.  lang  felsiger  Strand  bis  zur  Mündung  des  kleinen 
Flusses  Waiharakaka,  dann  Sandstrand  5'/^  M.  bis  zum  C.  VVaipapa 
an  der  Nordseite  der  Mündung  des  Waiautoa.  Hierauf  zieht  sie  5  M. 
nach  SW.  bis  zu  der  hügeligen  Halbinsel  Kaikora  (107  M.,  42** 
2t'  Br.,  173  44'  Lge.J,  an  deren  Nordseite  (in  der  Halfmoonbai) 
wie  an  (ier  Südseite  Küstenfahrer  Schutz  finden;  von  ihr  erstreckt 
sich  eine  3  M.  lange  Bai  bis  zu  dem  C.  Amuribluff,  von  dem  an 
der  Strand  wieder  bis  an  die  Mündung  des  Waiau-ua  3  7^  M.  sandig 
ist  Zwischen  dieser  und  der  2  M.  fernen  Mändung  des  Hurunui 
Üegt  die  unbedeutende  Bai  Gore. 


19» 


2Q2  sadlicbea  Alpen. 

FÜNFTES  KAPITEL. 
Die  sfidlichen  Alpen« 

Das  Land  S.  von  den  Thälern  des  Taiamakau  und  Hunmin 

ff 

bis  44^  30'  Br.,  das  Gebiet  der  Ftovinien  Westland  und  Canter- 
bury,  wkd  von  dem  Hochgebirge  eiogenommen,  dem  die  eoropfiisdiai 
Bewohner  mit  gutem  Recht  den  Namen  der  südlichen  Alpea 
beigelegt  haben,  weil  es  ihnen  in  viden  Besiehangen  das  bekaoote 
Hochgebirge  Europas  in  die  Eiinnerang  snräckgerafen  haL 

Die  Westkfiste,  die  vom  Taramakan  bis  Cascadepofait  nach 
SW.,  spater  nach  SSW.  geht,  ist  von  einer  sehr  ein&cfaen  mid  den 
Verkehr  wenig  begünstigenden  Bildung.  Vom  Taramakan  an  ist 
sie  anfangs  ein  grader,  einförmiger  Sandstrand,  den  nach  3  M.  die 
Mündung  des  Arahura  (Brunner)  und  wenig  südlicher  die  des  Hoki- 
tikaflusses  durchbricht;  dann  folgt  das  C.  Paramata  (Boldhead,  42° 
57'  Br.,  170**  42'  Lge.)  4  M.  von  Arahura.  Hierauf  erreicht  man 
die  Mündung  des  VVaitaha  und  3  M.  von  Paramata  die  klippigen 
Felsen  Pukatuaro  N.  von  der  Mündung  des  Wanganui  und  3  M. 
S.  von  diesen  das  Cap  Abuthead.  Bis  hier  ist  der  Strand  meist 
flach  und  sandig,  südlicher  besteht  er  aus  einem  Wechsel  von  kleinen 
Sandbaien  und  felsigen  Caps,  wie  deren  in  den  nächsten  5  M.  bis 
in  den  YeUowdifis  mehrere,  (darunter  die  erträglichen  Schutz  gebende 
Brucebai)^  in  der  folgenden  4'/«  M.  bis  zum  C.  Titihai  (Tititim)  an 
der  MOndung  des  Paringa  drei  li^en,  die  ohne  Schuts  sind.  Von 
da  geht  em  einförmiger  klippiger  Strand  4  M.  bis  sn  dem  durch 
einen  hohen,  coniscfaen  Berg  kenntlichen  Cap  Arnottpoint;  etwa 
2  Bf.  weiter  ist  die  Mfindung  des  Haastflusaes,  bei  der  ein  fittt 
grader,  sandiger  Strand  beginnt,  hinter  dem  sich  kegdfSrmige,  be- 
waldete Hügel  erheben,  und  vor  dem  die  kleine  Gruppe  der  felsigen 
Tauraakünseln  (Openbay  islets)  liegt.  Der  Sandstrand  geht  bis  zur 
Jacksonbai  (mit  der  Mündung  des  Flusses  Arawata  oder  Jackson; 
die  von  einer  hügeligen,  durch  einen  sandigen  Isthmus  mit  dem 
Lande  verbundenen  Halbinsel  gebildet  wird  und  den  Schiffen  wenig- 
stens gegen  S.  und  W.  Schutz  gewährt,  der  einzige  brauchbare 
Ankerplatz  an  dieser  ganzen  Küste.  Von  ihr  aus  ist  der  Strand 
steil  und  felsig,  M.  bis  zu  dem  hohen  Cap  Cascadepoint 
444°  Br.,  löS''  24'  Lge.),  das  seinen  Namen  von  den  Kaskaden  bat, 
4lie  nach  Regen  über  seine  Wände  hinabstärien;  i'/a  M.  weiter  ist 
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die  unndiere  Barnbai,  in  den  folgenden  5  M.  trifft  man  zwei  besser 
getchilite  ISaien,  dje  Bigbai,  in  weldie  der  Awama  fällt  und  die 
IbrtiDBbal  mit  der  Mündung  des  Katokn,  an*  3  M.  etwa  wdter 
irt  Yatetpoint»  an  dessen  Südseite  der  erste  der  merkwürdigen 
Sende»  wdcfae  die  Sädwestkflste  der  Insel  ansseicfanen,  der  Milfoid- 
toody  sich  Öffnet» ' 

Hinter  dieser  Küste  erheben  sich  die  südlichen  Alpen,  ein 
Hochgebirge,  das  sich  in  jeder  Hinsicht  dem  gleichnamigen  in 
Eoropa  vergleichen  lässt.   Ihre  Ausdehnung  ist  anfangs  nach  WSW., 
vom  Whilcombepass  an  nacli  SW.  gerichtet,  so  dass  sie  südUcher 
viel  näher  an  die  Küste  treten,  die  Länge  beträgt  40,  die  Breite 
12  bis  13  INI.    Sie  bilden  in  dieser  Erstreckung  eine  einfache  und 
ungegliederte  Gebirgsmasse,  deren  höchste  Theile  eine  durchschnitt- 
liche Kammhöhe  von  2700  bis  2800  M.  haben,  während  die  Gipfel 
bis  300  bis  400  M.  und  höher  aufsteigen,  eine  Kette  von  felsigen 
Schneebergen  bildend,  die  gegen  W.  sich  stell  und  plötzlich  mit 
geringen  Vorbergen,  nach  O.  allmählicher  und  mit  bedeutenderen 
Veraweigongen  zu  der  Canterburyebene  herabsenkt   Die  höchsten 
Strecken  sind  mit  Schnee,  Birnfeldem  und  Gletschern  bedeckt,  von 
einer  Ausdehnung  und  Entwicklung,  dass  sie  im  Verhältniss  in  der 
Höhe  der  Gipfd  die  ähnlichen  Ersdieinungen  in  den  Alpen  Europas 
sogar  noch  übertreffen;  der  Grund  dafür  liegt  in  der  Feuchtigkeit . 
«dche  die  Westwinde  in  diesen  Gegenden  verbreiten,  und  in  der 
Sürke  der  Niederschläge').    Die  Schneegrense  ist  mit  Sicherheit 
nodi  nicht  gemessen,  scheint  aber  in  2300  bis  2400  M.  zu  liegen;  • 
<fie  Gletscher  enden  in  sehr  verschiedener  Höhe,  allein  auf  der 
Ostseite  viel  höher  (gewöhnlich  zwischen   1000  und  1200  IM.)  als 
auf  der  westlichen,  wo  sie  sogar  bis  in  auffallende  Tiefen  hinab- 
reichen.   Die  niedrigen  Theile  des  Gebirges  sind  vorzugsweise  mit 
geselligen  Buchenwäldern^],  hier  und  da  auch  mit  Gras  bedeckt; 
höhere  Theile  (von  1400  M.  an)  tragen  bloss  subalpine  Gebüsche,  die 
das  Reisen  in  diesen  Bergen  erstaunlich  erschweren,  über  diesen 
folgen  alpine  Wiesen,  die  höchsten  Theile  sind  gewöhnlich  kaliler^ 
nackter  Fels.    Die  Gesteine  des  Hochgebirges  sind  am  westlichen 
Abhänge  Glimmer,  Chlorit  und  Kieselschiefer,  metamoiphische  Ge- 
steine, in  denen  sich  ohne  Zweifel  der  von  den  Maori  so  hoch  ge> 
schätzte  Nephrit  und  das  Gold  finden,  das  in  den  Alluvionen  der 
Westküste  so  häufig  ist  und  die  Veranlassong  zur  Gründung  der 
hUihenden  Bergwerksniederlassnngen  in  Westland  gegeben  hat;  die 
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östlicheren  Theile  bestehen  aus  wahrscheinlich  silurischen  Schiefern, 
auf  welche  im  O.  Kohlen  führende  Sandsteine  folgen,  die  vermuth* 
lieh  der  Jurabildung  angehören,  und  die  östlichsten  Strecken  da 
Gebirges  sind  tertiärer  Formation.  Auffallend  ist,  dass  diesen  Bergen 
die  KalkbUdnng  ganz  fehlt;  eroptive  Gesteine  sind  verhaltniasmänig 
nicht  hänfig,  die  tertSSren  Bildungen  werden  öfter  von  jfingerea 
vulkanischen  Massen  durchbrochen. 

Gangbare  PSsse  giebt  es  in  diesen  Alpen  nur  am  nordlidien 
und  südlichen  Ende;  man  kann  sie  danach  in  drei  TbeOe  ffaeilen, 
dea  nördlichen,  den  mittleren  und  höchsten  und  den  sfidlicfaenTheiL 

Der  nördliche  Theil,  der  vom  Harperpass  bis  zum  Whitoombe- 
pass  reichtt  enthält  die  meisten  Pässe,  deren  man  hier  sieben  kennt 
Den  ersten,  den  Harperpass,  der  das  Hochgebirge  mit  den 
Spencerbergen  verbindet  und  noch  immer  eine  Hauptverbindungs- 
strasse  zwischen  Westland  und  Canterbury  bildet,  erreicht  man  im 
O.  durch  den  Fluss  Hurunui,  der  im  Mittellaufe  in  seinen  beiden 
Armen  ein  breites  Thal  zwischen  steilen  Felswänden  durchfliesst,  an 
der  Quelle  aber  durch  einen  nach  beiden  Seiten  steil  abfallenden 
Bergrücken,  der  den  Pass  bildet  (988  M-).  und  den  die  Hirten  des- 
halb einfach  den  Sattel  nennen,  von  dem  Taramakau  getrennt 
wird,  in  dessen  Thal  die  Strasse  zur  Küste  fortzieht.  Der  erste 
.Tbeil  des  Hochgebirges  an  der  Südseite  des  Passes,  der  nach  WSW» 
zieht,  und  das  Thal  des  Taramakau  von  dem  des  Poulter,  eines 
Zuflusses  des  Waimakariri,  trennt,  hetsst  die  Snowgap kette;  über 
sie  fuhren  nahe  bei  einander  drei  PSsse  aus  dem  Thal  des  Tara« 
makau  zu  Zuflfissen  des  Wannakariri,  der  Walkerpass  (909  M.), 
der  Ziege npass  und  der  Arthnrpass  (926  M.),  der  das  Waima* 
karirithal  mit  dem  des  Otira,  ehies  Zuflusses  des  Taramakau,  ver- 
bindet und  bereits  durch  dne  gute  Strasse  gangbar  gemacht  woidea 
ist.  Die  Fortsetzung  des  Gebirges  an  seiner  Westseite  führt  den 
Namen  der  Kette  Kaimatau  und  wird  in  ihrem  Osttheil  von  zwei 
Pässen  durchschnitten,  dem  Harmanpass  (1213  M.)  an  der  Quelle 
des  Waimakariri  und  dem  Browningpass  (1448  M.),  der  das  Thal 
des  Wilberforce,  eines  Zuflusses  des  Rakaia,  mit  dem  des  Arahura 
verbindet  und  nach  S.  einen  allmählichen,  nach  N.  einen  steilen 
und  beschwerlichen  Abhang  hat.  Von  ihm  an  zieht  eine  Kette  von 
hohen,  majestätischen  Piks,  deren  Abhänge  mit  grossen  Gletschern 
bedeckt  sind,  (die  Twinpiks  mit  dem  Hallgletscher  am  Browning- 
pass, M.  Park,  M.  Collett  mit  dem  Stewartgletscher,  dem  der  Floss 
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gleichen  Namens  entfliesst,  M.  Carus,  M.  Tancred  mit  dem  Neave- 
gletscher-'),  der  die  Quelle  des  Flusses  Matthias  ist,  M.  Martius  mit 
dem  gleichnamigen  Gletscher),  bis  zum  Whitcombepass  (1284  M.), 
der  einen  bequemen  Uebergang  aus  dem  QueUthal  des  Rakaia  in 
4»i  des  Hoidtika  bildet. 

Im  SW.  von  diesem  Passe  beginnt  der  höchste  Theil  des  ganzen 
<iebiigilaiides»  in  welchem  sich  bis  zum  Haastpasse  keine  Ein- 
-MdEong  von  weniger  alt  2400  M*  Höhe  findett  und  Ober  den  nur 
Hm  aber  Gletscher  und  Schneefdder  fdhren.  Nahe  am  Pdsse  er- 
iKbt  ach  eine  Blasse  von  gewaltigen  Schneebeigen»  die  Berge 
WUtoombe,  Ramsay  nnd  Kinckel,  welche  iwei  grosse  Gletscher 
eiiirhHfwen,  den  vom  Ramsay  kommenden  Ramsay  und  den  Lyell- 
flekscher,  ans  denen  der  Fluss  Rakaia  entsteht«  An  der  SOdseite 
4es  oberen  Rakaiathab  erh^  sich  die  Blasse  des  Berges  Arrow- 
smith  (3050  M.),  an  dessen  Südseite  der  Akateri  (Ashburton)  dem 
Ashbartongletscher  entfliesst.    Auf  den  Ramsayberg  folgt  die  Kette 
der  Tynd  all  berge  mit  dem  Berge  Tyndall  (3350  M.),  von  der  sich 
die  beiden  Gletscher  Clyde  und  Havelock,  deren  Abflüsse  die  Quellen 
des  Rangitata  bilden,  herabsenken,  sie  endet  im  S.  mit  dem  Berge 
Petermann,  an  dessen  Südseite  ein  Gletscherpass  über  das  Hoch- 
gebirge führt.     Die  Fortsetzung  der  Tyndallkette  ist  die  Keith- 
johnstonekette,  an  deren  Ostseite  sich  der  grosse  Godleygletscher, 
die  Quelle  des  gleichnamigen  Flusses,  hinzieht ,  über  dem  im  SO. 
sich  die  wilde  Gebirgsgmppe  des  Berges  Forbes  (2896  Bl.)  erhebt» 
Auf  die  Keith- Johnstonekette  folgt  die  Hectorkette  mit  dem 
Osssengletscher  und  auf  diese  endlich  die  mächtige  Gebhgsmasse» 
iD  der  das  Hochgebirge  xu  seinem  höchsten  Gipfel  ansteigt,  der 
Aboarangi  (oder  Wolkenbrecher)  der  Eingeborenen,  4024  fii/X 
den  Slokes  bei  der  Kfistenanfnahme  Bf.  Cook  genannt  hat  Dieser 
bdcfaste  Berg  Neoseelands,  der  in  seiner  Form  dem  Matterhom  • 
aesdidi  ähnUch  ist,  erbebt  sich  am  nördlichsten  Ende  einer  von 
N.  nach  S.  zwischen  dem  Tasman-  und  Hookerglctscher  hinziehenden 
Bergkette;  nahe  bei  ihm  liegen  im  W.  der  Berg  Stokes,  durch  einen 
Gletscherpass  von  2400  Höhe  vom  Cook  getrennt,  und  im  N.  der 
Berg  Tasman  (3755  M.)^}»  und  \V.  von  diesen  stehen  noch  meh- 
rere kolossale  Schneeberge,  (der  Haidinger,  Maltebrun,  Darwin,  Elie  de 
iieuumont  und  de  la  Beche),  die  ein  ausgedehntes  Firnfeld  umgeben, 
aus  welchem  der  grösste  aller  neuseeländischen  Gletscher,  der 
Taamangletscher,  der  sich  mit  dem  Murchison  und  dem  Hooker- 
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gletscher  vereinigt,  und  dessen  Abfluss  der  Fluss  Tasman  ist,  nach 
S.  hinzieht,  während  aus  ihm  nach  N.  der  Agassiz  und  der  Franr- 
josephgletscher,  die  Quellen  des  Flusses  Waiau'^,  nach  NW.  der 
Prinz  Alfred-  und  der  Hectorgletscher,  die  den  Wehekafluss  bilden, 
herabfliessen ;  diese  Gletscher  reichen  auffallend  tief  herab,  der 
Alfredgletscher  bis  214,  der  Fraasjosepbgletscher  bis  215  M.,  und 
ihre  Moränen  enden  in  WSldem  von  snbtrc^scben  Formen  (Metio- 
qldeios,  ininergrünen  Coniferen,  Farrenb&nmenX  Encfaefaiiingen,  die 
an  Vorkommnisse  der  Enperiode  des  Erdbodens  erinnern«  Dtt 
letzte  Theil  des  Hodigebirges  ist  weniger  genan  erforscht.  Avf 
die  Masse  des  M.  Cook  folgt  die  hohe  Moorhonsekette  mit  dem 
Seftonpik  (3560  M.);  dann  theih  sich  das  Gebirge  am  M.  Hohnes 
(mit  dem  Richardsongletsdier)  in  zwei  parallele  Ketten,  von  denen 
die  westliche  den  Namen  der  Hook  er-  und  später  der  Gray  kette 
erhalten  hat,  die  östliche  die  von  ihr  durch  das  Thal  des  Clarke 
geschieden  ist,  erst  die  Ritter-,  dann  die  Bealeykette  heisst  und 
mit  dem  mit  Schnee  bedeckten  Berge  Brewster  am  Haastpasse 
endet,  östlicher  ziehen  noch  zu  beiden  Seiten  des  Thaies  des  Dobson 
zwei  ähnliche  Ketten^  die  Naumann  und  die  Benohaukette  (mit 
dem  Fraserpass  von  1217  M.  Höhe)»  den  anderen  parallel  bis  an 
den  Obausee. 

Der  nnn  folgende  Haastpass  ist  deshalb  so  merkwürdig,  weil 
er  eine  Einsenkung  von  einer  Tiefe  (523  M.)  bildet,  wie  man  sie  in 
immittelbarer  Nähe  hoher  Schneeberge  nicht  erwarten  sollte.  Er 
führt  vom  See  Wanaka  im  Thale  des  Makarora  nnd  später  seines 
Zuflusses,  des  Fischflosses,  m  das  des  Bnrke,  der  In  den  Haast 'fUH^ 
hinfiber,  und  die  hauptsächlichste  Sdiwierigkeit  dieses  fflr  die  Ver- 
bindung zwischen  Otogo  und  Westland  Oberaus  wichtigeo  W^es 
liegt  in  den  unwegsamen,  dicht  verwachsenen  Wäldern,  welche  diese 
Thäler  bedecken.  An  seiner  Südseite  steigt  das  Hochgebirge  üb 
M.  Stewart  sogleich  wieder  Ws  über  die  Schneegrenze  #auf  und  rieht 
weiter  nach  SW.,  eine  Reihe  hoher,  spitzer,  mit  Gletschern  bedeckter 
Piks  bildend,  die  aber  durch  Einsenkungen  von  einander  getrennt 
zu  sein  pflegen.  Dahin  gehören  der  Berg  Alba,  an  dessen  Nord- 
seite ein  Pass  vom  Makarora  zum  Thal  des  Okuraflusses  führt,  der 
Castor  und  Pollux,  der  Glacierdome,  der  Aspiring  (3033  M.)  mit 
dem  Haastgletscher,  an  dessen  Südabhange  der  Hectorpass 
(1829  M.)  die  Thäler  der  Matakitaki  und  Arawata  verbindet,  süd- 
licher die  Thomsonkette  nnd  endlich  die  ausgedehnte  mit  Gletschern 


Oigitized  by  Googk 


Die  tfidHcheii  Alpen. 


«97 


bedeckte  Gebirg^masse,  die  von  den  Bergen  Richardson  (2265  M.), 
Forbes,  Humboldt  (2438  M.)  und  Earnslaw  (2804  M.)  gekrönt  wird, 
und  in  der  die  Quellanne  des  Flusses  Dart  entspringen.  Westlich 
m  diesen  liehen  die  panülelan  Ketten  der  Bryneira  and  Damn^ 
böge  (mit  dem  Berge  Tatoko  von  3954  M.  in  der  letiten),  die  das 
Hai  des  Katnka  ehiscfaUeaseD,  von  N.  nach  S.,  und  Ueimit  endet 
das  Hbdigebirge  plötdicfa,  die  Berge  sfidlicher  haben  den  Alpen- 
dttiakter  nicfat  mehr* 

Wie  schon  erwähnt,  fällt  das  Hochgebirge  nach  W.  steil  ab 
■id  siliert  sfeh  zugleich  der  Kfiste  nach  S.  sa  immer  mehr,  wäh- 
imd  es  nördlicher  Knrficktritt;  daher  ist  das  Küstenland  in  seinem 
aWlichen  Theile,  der  den  Mittelpunkt  der  jetzigen  Provinz  Westland 
bildet,  am  breitesten.  Fast  überall  ist  es  mit  schönen  Wäldern  be- 
deckt, und  grasreiche  Wiesenstrecken  sind  nur  selten;  zahlreiche, 
von  den  Bergen  herabfliessende  Flüsse  gewähren  eine  reichliche 
Bewasserang,  allein  keiner  ist  schiflbar,  alle  durch  gefährliche  Harren 
gesperrt,  die  eine  Folge  der  herrschenden  Winde  und  der  Meeres- 
icbwdle  sind,  und  diese  bringen  zugleich  die  häufigen  Strandlagunen 
benror  and  sind  der  Grand,  dass  die  Küste  fortwährend  durch 
Aosdiwemmnngen  sich  ausdehnt.  Der  nördlidie  breitere  Theil  wird 
VQB  einem  niedrigen  Hochlande  eingenommen,  das  vor  den  Ge- 
tiiigsabliSngen  liegt  und  von  den  FIfissen  Arahnra  und  Hokitika  in 
tiefeingeschnittenen  Thälem  durchsetst  wird;  der  mteressanteste  Theil 
desselben  ist  die  Gq^nd  um  den  See  Kanieri  (143  M,)  mit  dem 
Thal  des  m  den  Hokitika  ällenden  Kokotahi.   SfidUcher  ist  das 

• 

Küstenland  schmal,  am  Meere  erheben  sich  viele  felsige  Caps,  die 
grösstentheSs  durch  die  (rfiher  viel  bedeutenderen  Gletscher  gebitdet 
md  alte  Moränen  derselben  sind,  auch  liegen  nahe  am  Meere  isolirte 
niedrige  Berge  darin,  (wie  der  Mosquitohill  an  der  Mündung  des 
Haast,  der  Rayer  an  der  des  Arawata).  Manche  Punkte  dieses 
Landes  sind  durch  landschaftliche  Schönheit,  die  Pracht  der  Vege- 
tation und  die  dahinter  aufsteigenden  Scheeberge  sehr  ausgezeich- 
net; keiner  ist  berühmter  als  die  Umgegend  der  grossen  Strand- 
lagüne  Okarita  an  der  Mündung  des  Waiau.  Alle  Flüsse  der  Küste 
fähren  bis  zur  Jacksonbai  herab  Gold  in  grösserer  oder  geringerer 
Üenge;  diese  GoldaUuvionen  sind  es,  die  in  neuester  Zeit  dieser 
Gegend  eine  so  grosse  Bedeutung  verschafft  haben. 

Viel  ausgedehnter  sind  die  Versweignngen  des  Hochge- 
boges  auf  der  Ostseite  namentlich  im  nördlichen  Theile.  Hier 
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folgen  auf  ihre  Abhänge  Ketten  von  Vorbergen,  die  in  der  Nähe 
der  Alpen  noch  die  Natur  derselben  haben,  gegen  O.  an  Höhe 
allmählich  abnehmen  und  zuletzt  aa  den  Canterbniyebeoen  gewöhn- 
lich mit  steilen  Abfallen  enden;  sie  werden  von  grossen  Thälern 
•diirciischiiitten,  deren  Flüsse  schon  durch  die  Farbe  des  Wassen 
•den  Ufsprang  aus  Gletschern  verrathen  and  im  Sommer  in  fluen 
seichten,  breiten  Betten  oft  wenig  oder  kein  Wasser  haben.  Die 
Thäler  sind  mit  Kies  und  GerÖllen  aosgefOUt,  bis  über  i  M. 
breit  nnd  gewöhnlich  anfiallend  gradlinige  ond  am  unteren  Ende 
bis  an  das  Hochgebirge  übersehbare  Becken,  die  früher  woU  iioo 
^en  eingenommen  waren,  nnd  deren  aUmäUich  sich  erliebende 
Stnfenränder  aufiaUend  gegen  die  wüden,  sackigen  Piks  abstechen, 
welche  die  das  Thal  begrenzenden  Ketten  kr5nen;  den  Eintritt  der 
Flüsse  in  den  unteren  Lauf  bezeichnen  tiefe,  enge  Schlachten,  so 
dass  z.  B.  bei  dem  Rangitata  der  Weg  in  das  Innere  über  die  Berge 
angelegt  werden  musste.  Diese  Thäler  sind  ursprünglich  grossen- 
theils  mit  Buchenwäldern,  hier  und  da  mit  Wiesen  bedeckt  gewesen 
und  werden  jetzt  schon  vielfach  zur  Viehzucht  benutzt.  Von  den 
Flüssen  dieser  östlichen  Abhänge  sind  die  bedeutendsten  der  Wai- 
makariri  (Courtenay),  Rakaia  (Cholmondeley),  Akateri  (Ashburton) 
nnd  der  Rangitata  (Alford);  der  Waitaki  (oder  Waitangi)  gehdit 
nur  im  oberen  Laufe  hierher,  tiefer  dem  Hochlande  von  Otago  an. 

Der  Waimakariri  entspringt  mit  seinen  Armen  (Foatler  ond 
£sk)  an  den  südlichen  Abhängen  der  Snowgap  nnd  Kaimatanberge 
und  fliesst  anüuigs  gegen  O.,  spater  gegen  S.,  im  unteren  Laufe 
wieder  gegen  O.,  bis  er  unterhalb  der  von  ihm  gebildeten  Insd 
Kaiapoi  in  mehreren,  bei  den  U^bersdiwemmungen  häufig  wechseln- 
den Armen  in  das  Meer  fällt;  Bairen  machen  wie  bei  allen  diesen 
Flüssen  den  Zugang  beschwerlich.  Das  Land  nördlich  von  seinem 
Thal  fällen  niedrige  Bergzüge  aus,  die  mit  ihren  letzten  Annen  bis 
nahe  an  die  Küste  reichen  und  von  den  Thälern  der  kleinen  Flüsse 
Waipara  und  Rakahauri  lAshley)  durchschnitten  werden.  Südlicher 
entspringt  der  Rakaia  aus  dem  Ramsaygletscher  (1022  M.)  und 
fliesst  anfangs  gegen  O.,  von  der  Mündung  seines  grossten  Zu- 
flusses, des  Waitawiri  (Wilberforce),  an  bis  zur  Mündung  gegen  SO. 
An  seiner  Nordseite  ziehen  sich  von  den  Abhängen  des  Hochgebirges 
Ketten  von  Vorbergen  nach  SO.  herab,  (die  Agassiz-  und  Ragged- 
kette,  die  Cascade-  und  Rollestonkette,  die  Birdwoodkette),  welche 
<lie  in  ihrer  Bildung  dem  Hauptthale  gans  ähnlichen  Thäler  des 
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Matthias  (RakaiawaikapihiX  des  Abflusses  des  Neavegktacbers  (1155  M.% 
md  des  Wilberforce,  dessen  HanpIqiieUarm  dem  Stewartgletscber 
(1093  II.)  entfliesst,  Von  euiander  trennen.  OestUdimr  wird  das 
Tbal  des  Ototakawa  (Avoca)»  eines  Zuflusses  des  Wilberforce,  von 
dem  des  in  den  Waanakariri  fallenden  Broke  dnrdi  die  felsige 
Oaigiebamkette  (1829  11),  das  Thal  des  in  den  Broke  fallenden 
Fortefflusses  vom  Kowai,  der  auch  dem  Waimakaririgebiet  angehfirt, 
dndi  die  Torifliiekette  (1870  M.)  mid  das  des  Kowai  vom  Tbale 
des  Rakaia  und  dem  See  Wakamatau  (Cöleridge  516  M.)  dnvdi  die 
Kette  des  Thirteenmilesbush  (mit  dem  Berge  Bigben  von  1592  M. 
Hohe)  getrennt,  vor  welcher  letzten  noch  östUcher  am  Rande  der 
Küstenebene  sich  die  Malvernhills  (mit  dem  Berge  Misery  758  M.) 
erbeben,  auf  denen  die  Queilarme  des  Waikerikeri  (Selwyn)  entr 

Der  Ashburton  ist  der  Abfluss  des  gleichnamigen  Gletschers 
(1473  ^Ut  sein  Lauf  ist  fortwährend  nach  SO.  gerichtet,  sein  Thal 
veriisttiassmässig  breiter  als  bei  den  übrigen  Flüssen.  Zwischen  ihm 
und  dem  Rakaia  ziehen  mehrere  Ketten  von  Vorbergen  parallel 
nach  SO^  im  W.  die  Walkerkette  zwischem  dem  Berge  Arrowsmith 
vid  dem  Thale^  des  Cameron,  eines  grossen  Zuflusses  des  Rakaia, 
der  mit  dem  See  Otnroto  (Heron,  688  M.)  in  Verbmdung  steht,  dann 
die  Pafanerkette  mit  dem  Berge  Hütt  (2139  M.)  an  der  Ostseite  des 
Caneroothals,  die  Ribbonwoodfcette  (1^  M.)  swischen  dem  Ashburton* 
mä  dem  Heronsee  und  die  Somerskette  mit  dem  Berge  Somers 
(1597  M.)  zwisdien  dem  Ashburton  und  seinem  ^n  der  Palmerkette 
entspringenden  Nordann.  Der  Rangitata  entsteht  dmdb  die  Ver- 
einigung  zweier  Quellarme  des  Clyde,  des  Abflusses  des  Gletschers 
gl.  N.  (1147  M.),  und  des  Havelock,  der  aus  dem  gleichnamigen 
Gletscher  (1192  M.)  entspringt;  der  Flujäs  strömt  gegen  SO.  dem 
Ashburton  parallel  und  nicht  fern  von  ihm.  Den  Raum  zwischen 
beiden  füllend,  geht  eine  Reihe  von  Bergzügen  nach  SO.  hin,  im 
W.  der  Cloudyberg  zwischen  beiden  Quellarnien  und  die  Jolliekette 
zwischen  dem  Clyde  und  seinem  Zuflüsse  Lawrence,  dann  der  Berg 
Pott  zwischen  diesem  und  dem  Flusse  Pott,  der  Berg  Harper 
(1590  M.)  zwischen  dem  Rangitata  und  den  schönen  Seen  Ouhi 
(Adand,  672  M.)  und  Otematakou  (Tripp,  679  M.),  die  östlichste  die 
Pokonuikette,  an  deren  Abhänge  sich  die  vom  Flusse  Hinds  durchs 
f  Qssenen  Gawlecsdowns  ausbreiten.  Der  südliche  Theil  des  Ostab- 
ksnges  der  Alpen  enhilt  endlich  noch  das  Quellgeblet  des  grossen 
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Flusses  Waitaki,  der  aas  drei  Quenarmen  entsteht,  die  nach  dem 
Austritt  ans  dem  Gebirge  grosse  Seen  durchschneiden,  dem  Tekapo, 
der  aas  dem  See  gl.  N.  (743  M.)  kommt,  ünd  dessen  Quelle  der 
Godleyflnss,  der  Abflusa  des  gleichnamigen  Gletschers  (1092  M.),  iil^ 
dem  Tasmanflnss,  der  aus  dem  Gletacher  deeaelben  Name» 
(749  M.)  entspringt  und  in  den  See  Pukaki  (523  M.X  den  pittoiesketteD 
aller  Alpenseen  des  Landes,  fällt,,  und  dem  Ohaix,  dessen  QoeU- 
flässe  der  ans  dem  Ridiardsongletscber  (1289  M.)  kommende  Hopkins 
vnd  der  Dobeon,  der  Abfloss  des  Sdwyngletschers  (1314  hL),  stad» 
und  der  den  Ohaosee  (560  M.)  dorcfafliesst  Bergzüge,  wdche  das 
Thal  des  Tekapo  von  dem  des  Rangitata  trennen,  mit  dem  Berge 
Peel  (1646  M.)  im  O.,  der  Macguykette  (1753  M.)  und  dem  Sinclair 
(2141  M.)  im  W.,  begrenzen  hier  das  Abfallland  des  Hochgebirges 
gegen  die  Hochebenen  von  Otago,  ähnliche  Rücken,  wie  die  Hall- 
kette am  Godleyfluss  und  die  Maryskette  am  Pukakisee,  füllen  das 
Land  zwischen  den  Flüssen  Tekapo  und  Tasman. 

Die  Bildung  des  Küstenlandes  der  Provinz  Canterbury  ist  in 
vielen  Beziehungen  recht  vortheilhaft.  S.  von  der  Mündung  de» 
Hurunui  beginnt  die  10  M.  breite  und  4  M.  tiefe  Pegasusbai, 
die  bis  zur  Bankshalbinsel  reicht.  Ihre  Küste  erstr^kt  sich  bis  rar 
Mündung  des  Waipara  nach  SW.  und  ist  hier  hoch  und  bergig,  an 
ihr  liegt  die  kldne  Insel  Motonau  (Table);  am  Waipara  fängt  ein 
flacher  Sandstrand,  der  7  M.  bis  sum  Cooperhafen  nach  S.  gebt, 
nnd  den  der  Fluss  Waimakariri  nnd  südlicher  die  kleinen  Fltedien 
Heatfacote  und  Avf  n  (Opawaha  der  Eingdiorenen)  unterbrechen,  an 
deren  erstem  Christcfaurcfa,  die  Hauptstadt  von  Cänterbniy,  gegründet 
ist,  während  der  andere  kleine  Kflsten&hrer  inlässt.  Südlich  davon 
erreicht  man  die  grosse  Bankshalbinsel,  die  5  M.  nach  O.  vor- 
•  springt  und  4  M.  breit  und  im  Ganzen  gegen  600  M.  hoch,  mit 
rauhen  und  steilen,  dicht  bewaldeten,  von  tiefen,  zum  Theil  schon 
gut  angebauten  Thälem  durchschnittenen  Bergen  angefüllt  ist,  die 
alle  aus  vulkanischen  Gesteinen  bestehen,  (wie  der  Castlehill  (884  M.), 
die  Berge  Sinclair  und  Herbert).  Die  Küste  der  Halbinsel  ist  auf- 
f^dlend  von  tiefen  Baien  zerschnitten,  von  denen  zwei  treffliche  Häfen 
bilden.  An  ihrer  Nordwestspitze  ist  der  fast  2  M.  in  das  Innere 
gegen  W.  eindringende  Hafen  Cooper  (Tewaka,  jetzt  officiell  Victoria 
genannt),  der  sehr  sicher  und  brauchbar  ist,  und  an  dessen  Nord^ 
Seite  die  Hafenstadt  von  Christchurch,  Littleton  (43°  37'  Br.,  172* 
44'  Lge.),  liegt;  seine  Ufer  sind  steile  vulkanische  Berge,  (an  der 
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Nordseite  der  jetzt  der  bequemeren  Verbindung  halber  durch  einen 
Tanoel  darcbbohrte  M.  Pleasant  von  372  M.  Höbe),  and  der  Um- 
tiaid,  dasB  alle  ihre  steilen  Wände  dem  Hafen  mkeliren,  wSlirend 
•e  nach  anasen  sanfter  sicfa  senken,  beweiset,  dass  der  Hafen  der 
Gnind  eines  alten  Kraters  ist  Nahe  im  O.  ist  an  der  Noidkfiste 
da  Halbinsel  der  Hafen  Kokorarata  (Port  Levy,  olBdell  P.  Albert)» 
der  etwa  i  M.  nach  S.  lang  ist,  nnd  dessen  einsiger  NachAefl  darin 
besteht,  dass  er  gegen  Nordwinde  keinen  Sdmts  besitst;  7s  M.  öst- 
hdier  ist  Ar  ihm  ShnKche,  lange  nnd  schmale  Hafen  Wakaroa 
(Pigeon),  der  aber  sicherer  und  brauchbarer  ist,  und  ostlich  davon 
liegen  an  der  Nord-  und  Ostküste  der  Halbinsel  noch  einige  kleinere 
Baien  und  an  ihrer  Sudostspitze  der  herrliche  Hafen  Akaroa,  der 
2  M.  gegen  NW.  eindringt  und  durch  einen  Isthmus  von  i  M. 
Breite  von  Wakaroa  getrennt  wird,  übrigens  vollkommenen  Schutz 
und  guten  Ankergrund  bietet  und,  wie  alle  diese  Häfen,  von  steilen 
Bergen  eingeschlossen  ist. 

Hinter  der  Banksbalbinsd  breitet  sich  die  Ebene  von  CantTer* 
büTj  aas,  eine  Küstenebene  von  einer  Grösse  und  Bedeutung,  wie 
hm  ähnliche  in  Neuseeland  sich  findet.  Sie  beginnt  an  des  Mün- 
dttog  des  Waipara  nnd  reicht  bis  Aber  die  Mündung  des  Opihi, 
einige  30  M.  lang  nnd  an  der  breitesten  Stelle  8  M.  breit,  nach 
dem  Inneren  zn  von  den  meist  steil  ablallenden  Vorbergen  der 
Alpen  begrenzt,  gegen  die  hin  sie  sich  sanft  erhebt   Der  Boden 
iM  an  den  meisten  Stellen  fruchtbar  nnd  ergiebig,  znm  Theil  be- 
reits bebaut;  andere  trockenere  und  mit  GoröUen  bedeckte  Stellen 
tragen  nur  Gras  und  dienen  bloss  zur  Vidisncht,  hier  und  da  sind 
Simpfe.  Die  Bewässerung  durch  die  ans  den  Bergen  kommenden 
FHSsse  ist  reichlich;  sie  strömen  anfangs  in  tief  eingeschnittenen 
Betten  gegen  die  Mündung,  wie  alle  starken  Ueberschwemmungen 
ausgesetzten  Gebirgsströme,  auf  der  Fläche  breiter  Damme,  die  sie 
sich  au5  Kies  und  Gerollen  gebildet  haben.    Im  Ganzen  giebt  es 
jetzt  kein  stärker  bewohntes  und  besser  angebautes  Land  in  Neu- 
seeland als  diese  Ebene,  die  den  besten  Theil  der  Provinz  Canter- 
bury  bildet  und  bereits  von  einer  Eisenbahn  durchschnitten  wird. 
Besonders  reich  scheint  der  nördliche  Theil  derselben,  der  an  die 
Fegasnsbai  stosst  and  bis  zum  Flusse  Waikerikeri  reicht;  dieser  fallt  in 
die  grosse  Strandlagune  Wahiroa  (BlUesmere),  welche  eine  schmale^ 
aas  Sand  und  GerfiUen  bestehende  Nehrung  vom  Ooean  trennt,  an 
deren  SOdende  der  schmale  Kanal  Taumatu  in  die  Lagune  fährt 
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Die  ganze  Küste  der  Ebene,  der  sogenannte  Ninetymilesbeach,  der 
von  der  Halbuosel  an  i8  M.  gegen  SW.  geht,  ist  ein  einföimjger, 
von  niedrigen,  aus  Gerollen  bestehenden  Steilufern  eingeCuMer 
Strand  ohne  einen  Einschnitt,  der»  wie  die  Ebene^  im  &  des  Flossei 
Opihi  bei  dem  Städtdien  Timani  endet 


SECHSTES  KAPITEL. 
Otago.  Rakiura. 

Der  ganze  Südtheil  der  Mittelinsel,  welcher  der  am  wenigsten 
erforschte  und  untersuchte  Theil  derselben  ist,  bildet  das  Gebiet 
der  Provinz  Otago. 

Von  Timaru  an,  wo  die  Canterburyebene  endet,  bis  zur  Foveaux- 
strasse  ist  die  Küste  felsig  und  häufig  hoch  und  bergig,  während 
an  anderen  Stellen  grasige  Abhänge  zu  höheren  Sergen  allmählich 
sich  erheben.  Timaru  hat  eine  offene  Rheede,  von  deren  Südcap 
Patiti  die  Küste  erst  7^/2  M.  nach  S.  bis  zur  Mündung  des  Waitaki, 
dann  nach  SSW.  6  M.  bis  C.  Awamokihi  (Lookontbluff)  geht,  das 
mit  dem  Cap  Whalershome  die  i  M.  brate  und  2%  M.  tiefe  Bti 
Moerangi  einschlieast,  hinter  deren  Riflen  nur  Boote  Sdmts  finden. 
Eine  andere  Bai  liegt  zwischen  Whalershome  nnd  VnlcaiqioiBt; 
dann  folgt  4  M.  S.  von  Moerangi  die  Bai  Waikonaiti,  die  Ankei^ 
grand,  allein  keinen  Schatz  bietet,  nnd  auf  sie  die  BlnesUnbai  von 
über  I  M.  Tiefe,  die  brauchbarer  zn  sein  scheint,  endlich  27a  M. 
von  Waikonaiti  der  Hafen  Otago.  Dieser,  der  einzige  Hafen  der 
Ostküste  bis  auf  die  der  Bankshalbinsel,  ist  ein  grosses,  3  M.  nach 
WSW.  in  das  Innere  eindringendes  Becken,  dessen  Eingang  durch 
eine  für  alle  Handelsschiffe  passirbare  Barre  gesperrt  ist,  und  das 
vollkommenen  Schutz  und  guten  Ankergrund  gewährt;  an  der  Nord- 
seite liegt  die  Stadt  Chalmers,  die  Hafenstadt  von  Dunedin,  der 
Hauptstadt  Otagos  und  der  grössten  von  allen  neuseeländischen 
Städten,  die  am  Grunde  der  Bai  gebaut  ist,  der  für  Schiffe  zu  seicht 
ist.  Von  dem  Ostcap  des  Hafens,  C.  Tairoa,  geht  die  Küste,  die 
tiefe  WicUiffebai  bildend,  fast  2  M.  SSO.  bis  C.  Saunders  (45* 
53'  Br.,  170**  26*  Lge.),  einem  liohen,  kenntlichen  Cap,  dann  nach 
SW.  77a  M.  bb  Qnofaipohit,  zwischen  beiden  mfindet  der  ffir  grössen 
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Knsteniahrer  mgfingliche  Floss  Taieri  Weiter  hat  die  Küste  die 
iUcliliiog  nach  SW.  bis  zu  dem  hohen  und  steilen  C.  Tokata. 
(Nqggetpoint),  auf  dem  ein  Leacbtthann  gebaut  ist,  dem  Sädcaf^ 
der  offenen  Bai  Molynenx,  in  deren  Grmide  der  s^rooe  Flnss  Ifatau 
mündet,  dessen  Ein^g  mir  kleine  Sduffe  luUsst,  von  Tokata  gebt 
(iis  Land  nach  SW.  j'/a  M.  bis  su  dem  hohen  C.  Irihuka  (Long^ 
point),  es  ist  hier  hoch  und  beigig  und  hat  kleine  Inseln  vor  sich» 
iuiter  denen  Boote  Schnts  und  Ankerplätse  ihiden.  Von  Irihuka 
ndit  es  6  M.  WSW.  bis  Slopepoint  (46'»  41'  Br.,  lög"*  2'  Lge.) 
und  bÜdet  W.  von  Irihuka  die  Bai  Tautnkn  mit  dem  gleichnamigen 
Flusse;  O.  von  Slopepoint  ist  die  Mündung  des  Waikawa,  die  für 
kleine  Schifie  tief  genug,  allein  sehr  schmal  ist.  Von  hier  an  wird 
die  bis  dahin  bergige  Küste  niedriger;  2  M.  W.  von  Slopepoint  ist 
C.  Waipapapa,  das  Ostcap  der  Bai  Totoes,  in  welclier  der  Mataura. 
ame  Mündung  hat,  und  mit  der  die  Foveauxstrasse  beginnt. 

Das  Innere  von  Otago  zerfällt  seiner  Bildung  nach  in  drei 
ANheüungen,  die  östliche»  das  Hochland  von  Otago»  die  mittlere 
and  die  westliche, 

Das  Hochland  von  Otago  reicht  vom  Meere  und  der  Can« 
terborfebene  bis  smn  Thale  des  Matau.   £s  ist  eine  Hochebene 
von  duichscfanittlich  nur  mässiger  Höhe,  die  selbst  in  der  Nähe 
dsr  Qndlseen  des  Matau  nfcht  5  bis  600  M.  zu  übersteigen  scheint; 
über  sie  siriien  mdirere  Ketten  von  Bergen  hin,  vne  deren  andere 
nahe  an  der  Kfiste  den  Abfall  su  dieser  bOden.  Besonders  charak- 
teristisch ffir  das  Land  ist,  dass  ihm  die  Wälder  fehlen,  der  steinige 
Boden'  vielmehr  grfisstentheils  nur  mit  Gras  und  niederen  Sträuchem 
bedeckt  und  nur  als  Weideland  zu  benutzen  ist,  dazu  audi  bereits 
stark  benutzt  wird.    Wälder  finden  sich  nur  hier  und  da  auf  den 
ßergzügen,   und  die  an  der  Küste  liegenden  sind  ganz  damit  be- 
deckt; das  Klima  ist  gegen  andere  Theile  Neuseelands  auffallend 
trocken,    und  das  Fehlen  der  Wälder  scheint  sich  hauptsächlich 
daraus  zu  erklären.    Die  Gesteine  der  Berge  sind  Glimmer  und 
Cbioritschiefer,  ohne  Zweifel  metamorphisch;  ihnen  gehören  ganz 
wie  in  Nelson  und  Westland  die  Goldablagerungen  besonders  in 
den  Gegenden  um  das  Thal  des  Manuherikia  an,  die  Otago  eine 
Zeit  lang  eine  solche  Berühmtheit  verschafft  und  die  Goldfelder  von 
Nelson  in  tiefen  Schatten  gestellt,  auch  anfangs  reiche  Erträge  ge- 
liefert  haben,  bis  sie  gegen  die  reicheren  Goldfelder  m  WesUand 
ganz  in  den  Hfaitergrund  getreten  sind.  Die  Hochebene  wird  von 
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den  Thälern  zweier  der  bedeutendsten  Flüsse  des  Landes  durcb- 
«cbnitten,  die  beide  grossen  Seen  am  Abhänge  der  südlichen  Alpen 
entfliessen.  Der  nördliche,  der  Wataki  (Waitangi)  entsteht  aus 
•der  Vereinigung  der  drei  QueHarme  Tekapo,  Pukaki  und  Ohau'} 
und  flient  anfiangs  oadi  S.«  qpiter  nach  SO.  bis  n  seiner  Mündung^ 
die  ein  Ddta  bildet  Der  andere,  der  Matan  (Clntha  oder 
Molyneax),  flieett  im  GanM  gegen  S.,  nur  an  der  Mnndnng 
^egen  SO.;  er  entsteht  ans  der  Verbindnng  der  Abflüsse  der  Seen 
Hawea  (363  M.)  und  Wanaka  (297  M.)f  die  bb  an  den  Sfidabhang 
der  Alpen  reichen  and  die  in  diesen  entspringenden  FIfisse  Hunter 
und  Afakaiora  aufnehmen,  durchschneidet  ein  grosses  seeartiges 
Becken  (das  obere  Outbathai),  dann,  nachdem  er  in  einer  tiefen 
Schlucht  die  Dunstankette  durchbrochen  hat,  ein  anderes  ähnliches 
(das  untere  Cluthathal),  und  betritt  hierauf  an  der  Mündung  de» 
Manaiierikia  eine  zweite  tiefe  Schlucht  (die  Beaumontschluchti,  an 
deren  Ende  der  untere  Lauf  beginnt.  Sein  Thal  ist  reich  und 
fruchtbar,  er  selbst  für  die  WTbindung  des  Inneren  mit  der  Ost- 
küste von  grosser  Bedeutung  und  im  unteren  Laufe  für  kleine 
Schiffe,  für  Boote  noch  eine  weite  Strecke  aufwärts  schiffbar. 

Der  nordwestlichste  Theil  des  Landes  ist  die  kleine  Hochebene 
Timarudowns,  deren  reicher,  aus  vulkanischem  Gestein  entstan- 
dener Boden  für  die  Viehzucht  trefflich  geeignet  ist.  Hinter  ihr 
jieht  über  das  Hochland  von  der  Küste  ans  dem  Nordnfer  des 
Waitaki  parallel  die  Kette  der  Hunterberge  (1067  HL)  gegen  NW., 
Ins  sie  am  Tekaposee  mit  den  Vorbergen  der  Alpen  snsammen- 
trifft;  swei  Pässe  führen  aber  sie,  in  das  Waitakitbal,  der  Haka- 
tarameapass  und  nördlicher  sum  Tekapofluss  der  Burkepass  (751 H.), 
An  der  Südseite  des  Waitaki  bildet  den  Abhang  cur  Küste  die 
Kette  der  Kakanuiberge  (1517  M.}.  südlicher  gegen  Dunedin  hin 
die  Silverpeakhills  mit  den  Bergen  Royal  und  Cargill  (671  M.}. 
N.  von  den  letzten  dehnt  sich  ihr  parallel,  vom  mittleren  Lauf  des 
Taieri  im  N.  umflossen,  die  Kette  Lammermoor  (1164  M.)  aus, 
auf  die  nördlicher  der  Roughridge  und  die  Ruggedrange 
folgen,  welche  letzte  das  Südufer  des  Manuherikia  begleitet.  Die 
Quelle  desselben  liegt  in  der  Kette  der  Ilawkdunberge,  die  im 
S.  mit  dem  durch  seine  reidien  Goldlager  so  berülimt  gewordenen 
Berg  Ida  endet.  Am  Nordn£er  des  Manuherikia  erstreckt  sk;h  die 
Kette  der  Dunstanberge  gegen  N.  bis  an  das  Thal  des  in  den 
Jtlatau  fallenden  Lindisbum,  in  dessen  Thal  über  diese  Kette  der 
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Onnslaopass  ans  dem  Thal  des  Mannberikta  und  nördficher  der 
libdiBinas  (1058  M.)  ans  dem  des  Ahnriri,  eines  Zuflusses  des 
Waitald,  hmabiBliren. 

Die  mittlere  AbUieilung  von  Otago  ist  im  Allgemeinen  der 
oidichen  ähnlich  gebildet,  doch  dadurch  von  ihr  verschieden,  dass 
wenigstens  im  nördlichen  Theile  die  zur  Viehzucht  brauchbaren, 
wiesenreichen  Becivcn,  die  früher  gewiss  grosse  Seen  bildeten,  wie 
sich  deren  in   den  tieferen  Gegenden   noch  bedeutende  erhalten 
haben,  von  geringerer  Ausdehnung,  die  Bergzüge  dagegen  höher  und 
ausgedehnter,  dabei  auch  steiler  und  gezackter  sind.    Die  Gesteine 
sind  am  Matau  anfangs  noch  metamorphische,  auf  welche  später 
silorische  Schiefer  folgen;  längst  der  ganzen  Südküste  tritt  Kohlen- 
sandstein mit  reichen  Kohlenlagern  und  von  tertiären  Bildungen 
bedeckt  auf.   Die  Grenze  gegen  die  östliche  Abtheilung  bildet  eine 
Reibe  zusammenhangender  Bergzüge,  die  das  ganze  Matantbal  von 
N.  nach  S.  begleiten^.  Sie  beginnen  im  N.  mit  der  Kette,  in  der 
sich  der  Serg  Pisa  (1904  M.)  erhebt,  die  von  der  Mündong  des 
Gardrona  bis  za  der  des  Kawaran  reicht,  der  in  einer  tiefen,  roman- 
tiscbea  Schlucht  zwischen  ihr  and  den  Carrickbergen  (1524  M.) 
hindorchbricfat  nnd  den  Hanptzngang  ans  dem  jSstlichen  in  das  mitt- 
tee  Otago  bfldet,  die  Fortsetzung  der  Carrickberge  sind  die  Um- 
brellakette  (mit  dem  Berge  Black  Umbrella  von  1091  M.  Höhe) 
und  die  Tapanuikette,    die   letzte   zwischen  den   Tiiälern  des 
Mauiu  und  seines  Zuflusses  Pomahaka,  an  dessen  Südseite  sich  die 
Berge  der  Slopedownkette  mit  dem  Berge  Coronet  (1650  M.) 
allmählich  zur  Küste  herabsenken.   Der  nördliche  Theil  des  Landes, 
ier  sich  im  W.  an  die  Kette  des  Berges  Pisa  anschliesst  und  von 
den  Thälern  des  Cardrona  und  des  in  den  JKawarau  fallenden  Shotover 
durchschnitten  wird,  die  des  grossen  Goldreichthums  halber  eine 
Zeitlang  so  berühmt  waren,  schliesst  sich  im  N.  an  die  Abhänge  • 
der  Alpen  an  und  ist  besonders  bergig  und  von  steilen,  wilden 
Bergzä^en  durchschnitten,  von  denen  der  zwischen  dem  Shotoverthal 
and  dem  Wakatiposee  (mit  den  Bergen  Larkins  von  2265  M.  nnd 
Anrom  von  2232  M.  Hohe)  der  höchste  ist  Der  schmale,  seltsam 
gewondene,  über  12  lü.  lange,  allem  kaum  i  M.  breite  See  Waka- 
tipa  (326  M.)f  in  dessen  oberes  Ende  der  wOde,  dem  Eamslav 
eotspringende  Gletscheiflnss  Oart  fällt,  endet  im  S.  bei  der  Stadt 
KiQgslon,  von  der  eine  grosse,  wiesenreiche  Ebene  bis  in  das  Thal 
des  Hataam  reicht,  in  welchen  Fluss  früher  der  See,  wie  es  das 
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noch  erhaltene  Bett  zeigt,  seinen  Abfluss  gehabt  hat;  wahrscheinlich 
war  dn  Erdbeben  die  Ursache,  dass  jetzt  ans  ihm  der  Kawaran  bd 
Qneenstown  nach'  O.  durch  die  Ebene  geht  und  in  der  schon  e^ 
wShnten  Sddncht  am  Nordende  der  Carrickbeige  das  Wasser  des 
Sees  dem  Matau  znffihrt  An  der  Sfldseite  des  Sees  breitet  sich 
die  grosse  Masse  der  wilden  und  sackigen  Eyreberge  (Takerahaka) 
(von  fiber  2000  Iii  Höhe)  ans,  westlicher  folgt  eine  neue  Ebene, 
wekiie  der  Mararoa,  ein  Znflnss  des  Waiau,  durdischneidet.  Den 
Raum  zwischen  ihm  und  dem  See  Teahau  füllt  im  N.  eine  Masse 
von  steilen,    wilden   Bergen  (M.  Egliriton  1854  M.;  M.  Countess 
1807  M.),  die  im  N.  mit  den  Bryneira-  und  Darranketten     in  Ver- 
bindung stehen,  und  durch  die  der  Greenstonepass  (549  M.),  der 
einzige  bequeme  Pass,    der  die  Südwestküste  mit  dem  Inneren  ver- 
bindet, aus  dem  Thale  des  Katuku  in  das  des  Mararoa  führt;  süd- 
licher liegen  die  grossen  wiesenreichen  Teanaudowns,  die  bis  zar 
Mündung  des  INIararoa  reichen  und  einer  der  geschätztesten  Weide- 
bezirke des  Landes  sind.    Im  W.  gehen  sie  bis  an  die  Seen 
Teanan  (212  M.)^  den  grössten  See  der  Insel,  97»  M.  lang  und  bis 
i7a  breit,  und  Manipori  (182  M.^  47a      lang  und  172  breit,  die 
durch  den  Waiaufluss  mit  dnander  in  Verbindung  stehen  und  dnrcfa 
ihre  tiefen  fjordahnlichen  Arme  das  Gegenstück  zu  den  tiefen 
Sunden  der  Südwestküste  bilden. 

Der  südliche  Thefl  dieser  AbtheOnng,  das  Gebiet  der  früheren 
Provinz  Southland,  ist  weniger  gebirgig  und  hat  viel  ansgeddm- 
tere  Ebenen^).  Er  wird  von  vier  grossen  Flüssen  von  N.  nach  S. 
durchschnitten,  dem  Mataura,  der  in  den  Eyrebergen  entspringt, 
die  Ebene  im  S.  des  Wakati[)usee  durchlliesst  und  durch  eine 
Schlucht  zwischen  den  Garvie-  und  den  Domebergen  in  den  mitt- 
leren, durch  eine  zweite  zwischen  den  Umbrella-  und  Hokanuibergen 
in  den  unteren  Lauf  tritt,  dem  Oreti  iNewriver),  der  in  der  Ebene 
im  S.  der  E)Teberge  entsteht,  dem  Aparima  (Jacob),  der  aus  der 
Takitimokette  kommt,  und  dem  Waiau,  dem  bedeutendsten,  dem 
Abfluss  des  Mani(>OTi8ees.  Im  N.  ist  das  Land  an  der  Südseite  des 
Mararoathales  eine  grosse  Ebene,  die  bis  an  die  Berge  Dome 
(1374  M.)  und  CupoUi  (1233  M.)  reicht,  welche  mit  der  am  Ostofer 
des  Mataura  liegenden  Garviekette  (mit  dem  Beige  Steeple, 
1463  M.)  in  Verbindung  stehen.  Im  SW.  begrenzt  sie  der  Gebirgs- 
zug der  Takitimoberge  (mit  den  Familypiks,  1633  M.),  im  S. 
liegen  zwischen  dem  Oreti  und  Aparima  die  Taringturadowns 
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(630  M.)  und  swischea  dem  Oieti  und  Matanra  bilden  die  Hokanni- 
berge  (mit  dem  Barehill  (700  M.))  die  letzten  Vorspränge  des  Ge* 
Inges  gegen  die  Küstentbene,  in  der  sich  noch  an  der  Ostseite 
des  Waiantfaals  ganz  isoUrt  die  Longwoodkette  (793  Hl)  erhebt 

Der  Tbeil  des  Landes  zwischen  dem  Waiau  und  der  Westküste 
ist  der  am  wenigsten  bekannte  und  erforschte  von  ganz  Neuseeland ; 
es  scheint  noch  kein  Europäer  in  diesen  District  eingedrungen  zu 
sein.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  er  ganz  mit  wilden, 
rauhen  und  steilen  Bergen  angefüllt  ist,  die  bisher  nur  an  den 
Ufern  des  Waiau  im  O.  wie  an  der  Westküste  erblickt  worden  sind 
mid  deren  Schwerzugänglichkeit  noch  durch  die  dichten  Wälder  ver- 
mehrt wird,  die  sie  bedecken.  Daher  ist  diese  Gegend  auch  der 
Zufluchtsort  geworden  für  einzelne  seltene  Thiere^)  wie  für  Einge- 
borene, die  in  Folge  von  inneren  Kriegen  aus  ihrer  Heimath  verjagt 
sind.  Man  kennt  daher  nichts  weiter  als  die  Ränder  dieser  mit 
der  Danankette  im  N.  zusammenhangenden  Berge  an  der  Küste 
sowohl,  wie  im  O.  an  den  grossen  Quellseen  des  Waiau,  die  von 
wOdeo  Bergen  an  der  Westseite  begrenzt  werden,  (der  Kaue  1750  M., 
der  LjaO  1859  M.»  der  Black  Cone  1727  M.,  der  Spirepik  1703  M.); 
im  &  des  Maniporisees  heisst  die  äusserste  östliche  Kette  dieser 
Berge  W.  vom  See  Monowai  die  Hunterkette  (mit  dem  Titiroa 
1720  M.,  dem  Bärnspik  1697  M.)  und  südlicher  über  dem  See 
Aoroko  die  Princesskette  (mit  dem  Berge  Caroline  1707  M.) 

Ueberaus  merkwürdig  ist  die  Bildung  der  Küste  dieses  Districts 
durch  die  tiefen,  gewundenen,  flussähnlichen  Sunde,  die  sie  durch- 
schneiden, und  die,  von  hohen,  steilen  Bergen  eingeschlossen,  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  an  der  Westküste  Patat^oniens  haben. 
Die  Zahl  dieser  Sunde  beträgt  13;  sie  enthalten  trotz  der  grossen 
Tiefe  des  Wassers,  die  dem  Ankern  liinderlich  ist,  doch  manche 
gute  Häfen  und  würden  den  Merkehr  und  die  Verbreitung  einer 
höheren  Cultur  sehr  begünstigen,  wenn  nicht  die  steilen  l^erge 
umher  trotz  der  Erhabenheit  und  Grossartigkeit  der  Scenerie  für 
den  Landbau  ganz  ungeeignet  wären;  anbaubare  Stellen  sind  abge- 
sehen von  der  fibergiossen  Feuchtigkeit  des  Klimas  wenige  und 
von  beschränktem  Umfang.  Die  Richtung  der  Küste  ist  vom  MÜ« 
ÜEMdsnnde  nach  SW.  bis  zum  Thomsonsunde  und  von  diesem  bis 
zum  Doskjsunde  nach  SSW.  Der  erste  dieser  Sunde,  der  Milford- 
sund,  ist  einer  der  klemeren,  allein  durch  die  hohen  Berge,  die  ihn 
vii(|d)en,  (der  Pembroke  im  R,  der  Mitre  1695  M.  und  die 
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Uawrennypiks  im  S.)  sehr  amgettacbnA  und  deshalb  der  grossartigite 
von  allen;  er  enthält  in  der  Anitabai  nnd  derHarrisonoovebrandibaie 
Häfen  und  endet  mit  dem  in  zwei  Baien  auslavfenden  Freibwata« 
basin.  Von  seinem  Sodcap^  C  S.  Anns,  sind  4  M.  bis  smn  Eingange 
des  Blighsnndes,  an  dessen  Nordnfer  der  Berg  Longsight  (1402  M.) 
sich  erhebt*  und  der  ans  drei  AbtheQungen  besteht  und  im  innenten 
Grunde  mit  dem  Bountyhafen  endet.  M.  südlicher  ist  der 

Georgesund,  den  bis  1500  M.  hohe  Berge  rings  cinschlicssen. 
und  der  ebenfalls  aus  mehreren  Abtheilungen  besteht  und  an  seinem 
Grunde  in  zwei  Baien  ausläuft.     Nach  3  M.  erreicht  man  den 
Caswellsund,  der  2  M.  in  das  Innere  eindringt  und  an  dessen 
Nordseite  der  Berg  Alexander  (11 73  M.)  liegt,  und  kaum  i  M.  weiter 
ist  der  Eingang  des  Charlessundes,  der  erst  i  M.  nach  SO.  gehl 
und  sich  dann  in  zwei  grosse  Arme  theilt.   Diesem  folgt  der  2  M. 
lange  Nancysund,  zwischen  dem  und  dem  vorigen  sich  der  Tonr 
pik  (i25()  M.)  erhebt;  von  ihm  ist  kaum  i  M.  bis  zum  Thompson - 
sunde,  der  sich  zuerst  a'/t  M.  nach  SO.  ausdehnt,  wo  er  dnicb 
einen  Kanal  mit  dem  Doubtfulsunde  verbunden  ist,  dann  unter  dem 
Namen  Bradshawsund  nach  NO.  wendet  und  sich  nach  2  M.  in 
swei  Arme  theüt,  von  denen  die  Predpiceoove  nach  NO.»  der  längere 
Gaerarm  i  M.  gegen  SO.  geht  Der  einzige  gute  Ankerplatz  in 
diesem  Sunde  ist  die  Deascove  i  M.  über  seinem  Eingange. 

Die  Westseite  des  Thompsonsundes  bildet  die  mit  Bergen  von 
1300  bis  1500  M.  erfüllte  Insel  Secretary,  deren  westliche  Käste 
2  M.  lang  ist;  ihre  südliche  bildet  die  Nordseite  des  grossen  Sundes 
Doubtfulinlet,  der  sich  4  M.  nach  OSO.  ausdehnt,  und  von  dessen 
Südseite  drei  Arme  in  das  Land  gehen.    Etwa  2  M.  weiter  ist 
Daggssund,  der  i  M.  nach  O.  geht  und  sich  dann  in  zwei  Arme 
von  I  '''2  ^I-  Länge  theilt.    Eine  bergige  Küste  von  3  M.  verbindet 
ihn  mit  dem  Breakseasunde,  in  dessen  Eingange  die  gleichnamige 
Insel  liegt,  und  der  sich  2  M.  nach  NO.  ausdehnt,  dann  in  zwei 
Arme  theilt,  welche  die  Richtung  nach  NO.  und  O.  haben.  Aus 
ihm  führt  ein  2  M.  langer  Kanal  nach  S.  in  einen  der  grössten 
dieser  Sunde,  denjenigen,  welcher  den  Europäern  zuerst  durch  Cook 
und  Vancouver  bekannt  geworden  ist^  denDuskysund,  der  57»  M. 
nach  ONO.  reicht  und  viele  Inseln  (darunter  die  grösseren  Ancbor 
(415  M.)  im  Eingange,  Long  und  Cooper),  allein  keine  verborgeneB 
Gefahren,  auch  mehr  gute  Häfen  enthält  als  sonst  diese  Sonde,  wie 
den  Pikersgillhafen  und  die  Cascadeoove  an  der  sfidllchen, 'des 
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Facile  harbour  und  die  Dückcove  an  der  nördlichen  Seite.  Die  beiden 
letzten  liegen  auf  der  über  2  M.  langen  Insel  Resolution,  welche 
die  unteren  Theile  des  Breaksea  und  Duskysundes  trennt,  und  deren 
Südwestcap  das  Fivefingerspoint  (45°  44'  Br.,  166°  28'  Lge.)  ist. 
Zwischen  den  beiden  Sunden  liegt  noch  der  kleinere  Wcstjacket- 
svnd,  der  in  den  beide  verbindenden  Kanal  mündet.  Im  S.  des 
Doskysondes  zieht  die  Küste  i'/*  M.  nach  S.  bis  zum  C.  West,  dem 
Weslc^>  der  Insel»  und  eben  so  weit  bis  zum  C.  Providence  am 
Cagange  des  grossen  Chalky-  (oder  Darkcloud)Inlet,  wdcher 
gntse  Simd  im  Eiogange  die  bdden  grteeren  Inseln  Chalky  und 
Gieat  enüiält  nnd  2  M.  nach  NO.  deht  and  sich  dann  in  zwei 
grase  Arme,  den  Edwardsonsond  im  NO.  nnd  den  Cnnarissnnd  im 
theilt  Er  hat  zwei  gute  Häfen,  den  Northport  wid  den  Skmfb- 
porl;  im  S.  wird  er  durch  die  mit  Oulcheshead  auslaufende  Halb- 
insel, auf  der  ^h  der  kenntlidie  M.  Treble  (1030  M.)  erhebt,  von 
dem  letzten  dieser  Sunde,  dem  Preservationinlet,  einem  der 
grössten  von  allen,  getrennt,  in  dessen  Eingang  Coal  I.  (259  M.) 
liegt;  das  innere  Ende  dieses  Sundes  ist  der  3^/2  M.  lange  Long- 
sand. I  M.  im  SO.  des  C.  Puysegur,  des  Südcaps  dieses  Sundes, 
ist  C.  Windsor  (46°  13'  Br.,  166 40'  Lge.),  mit  welchem  die 
Foveauxstrasse  beginnt. 

Diese  Strasse,  deren  Eingänge  Cook  bei  seiner  Küstenfahrt  für 
zwei  Meerbusen  gehalten  hatte,  und  die  erst  1809  von  Chase  ^)  ent- 
deckt ist,  trennt  Neuseeland  von  Rakiura  und  hat  die  Richtung 
gegen  WNW.  und  eine  Lange  von  8  M.  bei  einer  Breite  von  4  M. 
Sk  ist  ganz  sicher  und  gefahrlos  und  nur  durch  das  stfirmische 
Wetter,  das  an  der  Sfldspitae  von  Neuseeland  zu  herrschen  pQßgt, 
besonders  durch  die  vielen  Weststörme  geßhrdet.  Ausser  mehreren 
Uenien  Inseln  an  den  Kesten  liegen  hn  östlichen  Eingange  die 
Lael  Ruapuke,  die  mässig  hoch  und  von  sehr  unregelmässiger 
Rüstenbildung,  i  M.  laug  und  halb  so  breit  ist,  und  an  ihrer  Ost- 
aeite  gefährliche  Inselchen  und  Felsen  hat,  vor  dem  Westeingange  die 
kleine,  aber  hohe  Insel  Sol ander  (335  M.).  Die  nördliche  Küste 
der  Strasse  ist  die  südliche  von  Otago.  Von  der  Mündung  des 
Mataura  reicht  ein  flacher  Sandstrand  4^2  M.  lang  bis  zum  Ein- 
gang in  den  Hafen  Awarua  (BlufTharbour),  ein  weites  Becken,  das 
aber  für  grosse  Schifi'e  nur  beschränkten  Ankerplatz  bietet,  mit  einem 
engen  Eingange,  vor  dem  die  Lisel  Dog  mit  einem  Leuchttimrm 
liegt;  im  S.  ist  das  Becken  durch  eine  schmale  Landzunge  begrenzt. 
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an  der  Westseite  durch,  eine  andere  nach  S.  gehende  Halbinsel, 
auf  deren  Südspitze  der  Bluff,  ein  286  M.  hoher  Hügel,  liegt,  an 
dessen  Fuss  man  die  Hafenstadt  Cami)bc]ltown  angelegt  hat.  Von 
dem  Bluff  geht  die  Westküste  der  letzten  Halbinsel  2  M.  gegen 
NW.  bis  an  die  Mündung  des  grossen,  sundähnlichcii  Beckens,  an 
dessen  Westküste  der  Oreti  mündet,  und  an  dessen  Ostseite  Inver- 
cargill,  die  Hauptstadt  des  früheren  Soutblanc^  gegründet  ist;  der 
Eingang  in  das  Becken  hat  jedoch  eine  Barre,  die  nnr  kleine 
Schiffe  zuiässt.  Hierauf  folgt  westlicher  die  bis  an  das  vorspringende 
C.  Howell  reichende,  gegen  S.  ganz  offene  Howellrheede,  in  welche 
der  Flnss  Apartma  fällt;  von  dem  Cap  geht  die  Küste,  vor  der 
hier  die  mässig  hohe,  von  kleinen  Inseln  nnd  Felsen  omgebene 
Insel  Centre  liegt,  3  M.  W.  bis  C.  Pahia,  dem  Ostcap  der  groBsen, 
aber  nach  S.  ganz  schotilosen  Bai  Waewae,  in  der  die  Mändnng 
des  Flusses  Waiau  ist  Von  ihrem  Westcap,  Sandhillpoint,  ist  die 
KMit  hoch,  bergig  und  ganz  schntslos;  sie  geht  8  M.  nach  W. 
bis  C.  Windsor. 

Die  Südküste  der  Foveanxstrasse  bildet  die  Insel  Rakinra 
(Stewart,  oft  auch  die  Südiiisel  genannt),  eine  unregelinassij; 
,  dreieckige  Insel,  die  von  N.  nach  S.  10  M.  Länge  hat  bei  5  M. 
grösster  Breite.  Das  Innere  ist  voller  Berge,  die  dicht  bewaldet 
sind  und  aus  Urgesteinen  und  metamorphischen  Schiefern  bestehen; 
anbaubares  Land  ist  nicht  häutig,  Holzhandel  und  Fischfang  daher 
Hauptbeschäftigung  der  wenigen  Bewohner.  Im  Nordtbeil  der  Insel 
geht  eine  unregelmässige  Kette  von  O.  nach  W.,  deren  höchster 
Punkt  der  Berg  Anglem  (976  M.)  ist;  südlicher  liegt  zwischen  den 
Baien  Paterson  und  Mason  der  kenntliche  Berg  Kakeahua  (Dome, 
643  M.),  im  Südtbeil  sind  die  Berge  niedriger  nnd  wenig  über 
200  M.  hoch.  Die  Kfiste  der  Insd  ist  sehr  eingeschnitten  und  niit 
kleuien  Inseln  und  Felsen  besetzt;  besondere  Wichtigkeit  veikihea 
ihr  die  vielen  schönen  Häfen,  namentlich  an  der  Ostseite. 

Das  Nordostcap  heisst  Saddlepohit  O.  nahe  dabei  ist  der 
kleine  Fluss  Mnrray,  vor  dem  eine  offene  Rheede  ist,  wahrend  die 
Mündung  einen  guten  Boothafen  bildet;  dann  folgt  2  M.  von  Saddie- 
point  der  treffliche,  wohlgeschütrte  Hafen  William,  von  dem  i  M. 
südlicher  der  tiefe  Sund  Patersoninlet  sich  findet  mit  mehreren  guten 
Ankerplätzen.  2  M.  im  SO.  davon  ist  Easthead,  das  Ostcap  der 
Insel,  und  7»  M.  südlicher  der  Hafen  Adventure;  von  da  geht  die 
Küste  I  M.  nach  SW.  bis  zu  dem  kleinen,  aber  sicheren  Hafen 
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Loidsriveri  auf  den  nach  4  M.  der  grosse,  woblgescfantste  Hafen 
Pegasus  folgt,  in  dessen  Eingange  drei  Insd  liegen,  und  der  ans 
swd  gleich  braachbaren,  durch  eine  schmale  Strasse  verbundenen 
Bocfaten  im  N.  und  S.  besteht  i  M.  SW.  davon  ist  db  offene  Bai 
Wilson,  hier  beginnt  das  Sfldende  der  Insel,  deren  äusserster  Funkt 
C  Southwest  (47°  17'  ßr.,  167°  30'  Lge.)  heisst  Die  Westküste 
iit  viel  wilder  und  unwirthl icher;  sie  geht  zuerst,  von  zahlreichen 
Inseln  eingefasst,  nach  NW.  2  M.  bis  zu  dem  Hafen  Easy,  der 
kleinen  Schiffen  Schulz  gewahrt,  4  M.  weiter  ist  die  Masonbai,  die 
nur  wenig  brauchbar  ist,  und  2  M.  NNW.  von  ihr  die  Insel  Cod&sh 
mit  einem  wohlgeschützten  Ankerplatze. 

Im  S.  von  Rakiura  hegen  zwei  gefahrliche  Klippengruppen,  die 
nördlichen  und  südlichen  Traps ,  mit  einzelnen  hervorragenden 
Felsen  3  und  5  M.  vom  Lande,  ausserdem  noch  157«  M.  SSW. 
von  C  Southwest  die  kleine  Inselgruppe  der  S  na  res,  1791  von 
Broogfaton  entdeckt  (48**  6'  Br.,  166  29'  Lge.),  die  aus  einer 
grösseren,  mit  kleinen  Bäumen  und  Gebfischen  bedeckten  und  von 
Seevögdn  bewdmt|bn  Insel  (Knigbt,  143  M.)  im  NO.  und  einer 
Gruppe  kleiner  Feleninseln  im  SW.  davon  besteht 


SIEBENTES  KAHTEL. 
Die  Maori. 

Die  Ureinwohner  Neuseelands,  die  man  jetzt  gewöhnlich  nach 
einem  Worte  ihrer  Sprache,  das  eingeboren  bedeutet,  die  Maori 
nennt,  sind  ein  polynesisches  Volk.  Sie  sind  aber  hier  nicht  zu 
Hause,  vidmelir  erst  und  zwar  von  N.  her  eingewandert;  die  Er- 
innerung daran  hat  sich  in  alten  Liedern  und  Traditionen  noch 
lebhalt  erhalten^  Man  hat  daher  den  Versuch  gemacht,  (ivie  bei 
anderen  polynesischen  Völkern,  bei  denen  sich  das  Aehnliche  findet), 
eine  Art  Vorgeschichte  der  Maori  danach  zu  entwerfen^,  dabei 
jedoch  den  Fehler  mcht  vermieden,  die  historischen  Tkaditkmen  den 
Mythen  glekdisustellen  und  die  letzten  als  Traditkmen  m  behan- 
ddn*).  Wenn  daher  dieser  Versuch  nicht  gelungen  ist,  so  kann 
das  nidits  AufiaSendes  haben.  Die  alten  Sagen  leiten  die  einge- 
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wanderten  Maori  aas  einem  Lande  Hawaiki  her,  in  dem. man  nadi 
Haies  Vorgang  bisher  last  abereinstimmend  die  Insel  Sawaii  in 
Satnoa  erkannt  m  haben  glaubt,  und  so  sieht  man  allgemein  die 

Neuseeländer  als  die  Nachkommen  von  samoanischen  Colonisten 
an,  ohne  dass  man  dabei  berücksichtigt  hat,  wie  es  zu  erklären  sei, 
dass  sich  doch  die  Sprachen  beider  Völker  trotz  der  unleugbaren 
Verwandtschaft  so  bedeutend  von  einander  unterscheiden.  Ohne 
Zweifel  hat  Schirren  darin  das  Richtige  gesehen,  wenn  er  das  Wort 
Hawaiki,  das  auch  in  den  Sprachen  anderer  polynesischer  Völker 
vorkommt  und  an  mehreren  Orten  lokalisirt  erscheint,  für  ursprüng- 
lich ein  religiöses  Land  erklärt,  welches  das  Todtenreich,  die  Unterwdt 
bedeute,  in  das  alle  Bevorrechtigten  der  Polynesier  eingdieo, 
nnd  ans  dem  die  Vorfahren  der  Neuseeländer  andi  heigeieitet  im^ 
den.  Eine  wirklich  historische  Notiz  neben  dieser  bloss  mythischea 
scheinen  die  alten  lieder  dagegen  darin  cn  enthalten,  dass  sie  be- 
richten, die  Aaswanderer  seien  ans  Hawaiki  über  Rarotonga  In  ihre 
neoe  Heimath  gelangt.  Die  Ansicht  von  Schirren,  der  das  Raro- 
tonga der  Lieder  mit  Hawaiki  identifidrt,  verdient  eben  so  wenig 
Beachtung  als  die  Meinung  von  Haie,  es  sei  Ibnga  darunter  ver- 
standen; wenn  man  dagegen  erwägt,  wie  nahe  sich  die  neosedän- 
dische  und  rarotonganjsche  Sprache  stehen,  so  wird  man  dahin 
geführt,  in  der  Krwähnung  von  Rarotonga  in  den  Liedern  eine 
historische  Ueberlieferung  zu  sehen  und  zu  der  Annahme  kommen, 
dass  die  ersten  Neu'^poländcr  aus  Rarotonga  eingewandert  sind, 
wozu  dann  erst  später  I  lawaiki  als  das  mythische  Stammland  des 
ganzen  polyncsischen  Volksstammes  gekommen  ist.  Die  Zeit  zu 
bestimmen,  in  der  diese  Einwanderung  stattgefunden  hat,  ist  un- 
möglich, wahrscheinlich  ist  jedoch,  dass  sie  in  keine  allzufrühe  Zeit 
zurückversetzt  werden  darf;  ein  Grund  dafür  möchte  sich  darin 
finden  lassen,  dass  noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die 
Mittelinsel  sehr  schwach  bevölkert  war,  und  mit  Ausnahme  der 
etwas  volkreicheren  Gegenden  an  der  Nordkaste  nnd  an  der  Cooks- 
strasse nur  einen  einzigen,  fiber  sehr  weit  entlegene  Gegenden 
verbreiteten  Stamm  (die  Ngatimamoe)  enthielt,  von  dem  noch  scbwad» 
Ueberreste  namentlich  an  den  Küsten  der  Foveaoxstrasae  leben. 
Augenscheinlich  ist  jederzeit  der  am  stärksten  bewohnte  TheH  des 
Landes  die  Gegend  der  Nordinset  S.  vom  Golfe  Haoraki  gewesen, 
die  auch  nach  den  alten  Liedern  zuerst  von  den  Einwanderern  in 
besitz  genommen  worden  ist,  und  von  der  aus  sie  sich  spater 
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nach  N.  und  S.  verbreitet  haben,  aber  die  vollständige  Besitznahme 
des  Südens  war  selbst  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  anscheinend 
noch  nicht  zu  Stande  gekommen.  Die  Frage  endlich,  ob  die  Ein- 
wanderer schon  eine  Bevölkerung  vorgefunden  haben,  ist  oft  be- 
jahend entschieden  worden.  Man  hat  nämlich  gewisse  Verscliieden- 
haten  in  der  körperlichen  Bildung  der  Vornehmen  und  Gemeinen 
ans  cmer  Vermischtmg  der  Einwanderer  mit  ursprünglichen  Ein- 
vdmem  erklären  wollen  ^^),  und  ist  selbst  bis  dahin  gekommen,  die 
letiteii  für  Melanesier  zu  halten  oder  sie  sogar  (wie  Qoatrefages)  für 
m  dem  anstraliscfaen  Contiiient  hierher  ausgewandert  m  erklären; 
Andere  haben  in  einadnen  Menschen,  die  namentlich  im  äuaaersten 
Södwesttheil  der  Mittelinsel  von  allen  übrigen  abgeschieden  in  tiefster 
RoUnt  leben  sollen,  Reste  der  Urbevölkemng  sehen  wollen,  allein 
das  sind  Neuseeländer,  die  durch  Kriegsunglück  nnd  Verfolgung 
ihiet  Feinde  in  diese  Lage  gebracht  sind^). 

Im  Folgenden  werden  die  Maori  geschildert  werden,  wie  sie 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  waren  und  zum  Theil  auch  noch 
sind.  Was  ihre  Zahl  betrifft,  so  liefern  sie  einen  Beweis  für  die 
betrübende,  freilich  bei  allen  Bewohnern  der  oceanischen  Inseln  vor- 
kommende Erscheinung,  dass  die  Bevölkerung  allmählich  und  stetig 
abnimmt.  Forster  schätzte  für  seine  Zeit  die  Bewohner  der  Nord- 
insel auf  100,000,  die  Missionare  in  der  ersten  Hällte  dieses  Jahr- 
honderts  noch  höher  (140-  bis  180,000);  zuverlässige  Schätzungen 
od  Zählungen  sind  erst  in  neuester  Zeit  möglich  geworden,  sie 
eigaben  für  Dieffenbachs  Zeit  (1840)  noch  114,890  Einwohner,  aber 
iSfi  zählte  Fenton  nur  55,460,  1863  hat  Colenso  49,155,  eine  offi- 
ddte  Zählung  ergab  1868  58,933,  1871  gab  es  nur  37,502.  Indessen 
aad  das  allerdings  nicht  alle  Maori;  nicht  bloss  die  Mischlinge 
OalfcasteX  auch  mancfae,  die  sich  eng  den  Europäern  angeschlossen 
haben  yd  in  ihre  Kreise  eingetreten  sind,  scheinen  bereits  ganz  den 
WosBen  zogezihlt  zu  werden. 

In  ihrem  Charakter  tritt  als  besondere  Eigenthumlichkett  vor 
aflem  ihre  Kriegslust  und  Streitbarkeit  hervor,  worin  sie  alle  übrigen 
Pol)Tiesier  übertreffen,  und  wenn  sie  dabei  allerdings  nicht  selten 
ein  gewisse  Ritterlichkeit  zeigen,  so  ist  doch  andrerseits  die  Art 
iiirer  Kriegsführung  so  eng  mit  List  und  Verschlagenheit  verknüpft, 
nass  Verrath  fast  eine  Tugend  zu  sein  scheint,  und  zugleich  mit 
einer  Wildheit,  Rohheit  und  Grausamkeit  verbunden,  .die  sie  zumal 
bei  ihrer  Vorliebe  für  die  Anthropophagie  dea  Europäern  sehr  oft 
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furchtbar  und  entsetzlich  gemacht  hat.   Hiermit  hängt  die  Rachsucht 
zusammen,  die  sie  zu  Gräueln  aller  Art  zu  treiben  vermag,  und 
das  unselige,  mit  dem  Worte  utu  (Bezahlung)  bezeichnete  System, 
das  in  der  berechtigten  Fonloruni;  eines  Ersatzes  für  jedes  Leiden, 
selbst  wenn  es  den  Kiiizehien  ganz  zufällig  betroffen  hat,  besteht 
Aber  wenn  sie  nicht  durch  die  Kriegslust  aufgeregt  werden,  er- 
scheinen sie  freundlich  und  gefällig,  heiter  und  froh;  es  fehlt  ihnen 
dabei  keineswegs  an  einer  gewissen  Zartheit  des  Gefühls  und  Erreg- 
barkeit, Leidenschaftlichkeit  und  Reizbarkeit  sind  Eigenschaften,  die 
sie  in  hohem  Grade  besitsen,  Stolz,  selbst  Hochmuth,  SelbstgefäU 
und  Selbstachtang  empfinden  sie  in  grossem  Maasse.   Wemi  andi 
Beispiele  von  Diebstahl  nicht  selten  erwähnt  werden,  so  suid  sie 
doch  im  Ganzen  viel  ehrlicher  als  andere  Pöljmesier;  erst  in  der 
neuesten  Zeit  hat  der  Einfluss  der  Europaer  Habsudit  und  Gewimh 
sucht  mehr  geweckt  und  de  gegen  ehrenhaftes  Handeln  gleichgül- 
tiger gemacht   Auch  an  Fleiss  und  Ausdauer  fehlt  es  ihnen  nicht; 
freilich  arbeiten  sie  nur,  um  gewisse  Zwecke  su  erreichen,  und 
lieben  es,  die  übrige  Zeit  sich  müssig  dem  Vergnügen  hinzugeben.  Ihre 
Talente  und  geistigen  Fähigkeiten  sind  unbezweifelt  gross;  dass  sie  in 
hohem   Grade  bildungsfällig  sind,   wird  allgemein  anerkannt,  die 
Maori,    welche  jetzt   in   den  gesetzgebenden  Versammlungen  der 
englischen  Provinzen   als  Gesetzgeber   sitzen,   liefern  den  Beweis 
dafür.    Ueberhaupt   ist   es   ganz  unleugbar,   dass   sie   eines  der 
edelsten  unter  den  polynesischen  Völkern  und  vor  den  übrigen 
geistig  und  selbst  physisch  entschieden  bevorzugt  sind;  man  hat 
auch  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Vorzüge  in  einer  gewissen  Be- 
ziehung zu  dem  Klima  des  Landes  stehen,  das  sie  bewohnen,  von 
der  Schwäche»  welche  manchen  von  den  in  den  tropiachen  Inseln 
lebenden  Polynesiem  eiglm  ist,  haben  sie  alleiodiQgs  wenig. 

Ihr  Aeusseres  ist  sehr  vortheilhaft.  Die  Schönheit  n^paentUdi 
der  Männer  ist  von  allen  Reisenden  bemerkt  worden;  sie  sind  stark, 
schlank  und  wohlgebaut,  muskulös,  wenn  sie  auch  an  physischer 
Kraft  im  Ganzen  den  Europäern  nachzustehen  scheinen,  die  Frauen 
dagegen,  wenn  auch  nicht  grade  hässlicb,  doch  weniger  schön,  auch 
kleiner  als  die  Männer.  Eigenthümlich  ist,  dass  im  Vergleich  mit 
den  J-uropäern  Körper  und  Arme,  besonders  die  Vorderarme,  länger, 
die  Beine,  vor  allem  der  Theil  unter  dem  Knie  kürzer  sind;  auch 
haben  sie  in.  den  Küstenländern  wohl  durch  das  viele  Sitzen  in 
engen  Booten  die  Füsse  oft  krumm  und  entstellt.   Die  Hautfarbe 
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ist  oUvenbraun,  allein  in  vielen  Schattirungen  vom  hellsten,  dem 
Weiss  sich  nähernden  Braun  bis  zum  dunklen  Schwarzbraun''^).  Das 
Gesicht  ist  wohlgebildet,  häufig  dem  der  Europäer  ganz  ähnlich, 
das  Haar  glatt  und  weich,  oft  gelockt,  schwarz,  auch  wohl  braun 
oder  rGthUch;  Greise  mit  kahlem  Kopf  sind  selten.  Die  Augen  sind 
glämend  mid  durchdringend,  die  Nase  knrs  und  etwas  breit,  der 
Hand  gross  und  etwas  didc,  die  Zähne  schön  und  regelmässig,  der 
Bart  lang  und  scfawars.  Hure  Sinne  sind  scharf  und  wohlgefibt 
Die  Krankheiten,  an  denen  sie  leiden,  sind  Fieber,  häufiger  als  bei 
den  Europäern,  Masern,  die  eingeiiBhrt  sind  und  mandmial  argen 
Schaden  getban  haben;  die  Fbcken  sind  noch  unbekannt,  allein  die 
Mehrzaiil  der  Maori  bereits  geimpft.  Besonders  häuüg  sind  Lungen- 
und  Unterleibsleiden,  Rheumatismen,  vor  allem  aber  Skrofeln  mit 
ihren  Folgen,  nächstdem  Hautausschläge  und  Geschwüre  aller  Art, 
auch  die  Syphilis,  die  sie  den  Europäern  zu  verdanken  scheinen. 

Ihre  Nahrung  ist  ül)er\viegend  eine  vegetabile.  Die  Grundlage 
derselben  bildete  früher  die  Wurzel  der  Pteris  csculenta,  die  sie,  in 
Wasser  getaucht,  auf  dem  Feuer  leicht  rösteten,  mit  Steinen  zer- 
klopften und  dann  auskauten;  jetzt  ist  sie  aber  zum  grössten  Theil 
schon  durch  die  von  den  Europäern  erhaltene  Kartoffel  verdrängt, 
mit  deren  Verbreitung  Thomson  die  Zunahme  der  Skrofehi  in  Ver- 
bindung bringt^.  Ausser  jenem  Farren  bereiteten  sie  eben  so  auch 
die  Wurzeln  anderer  Farren  und  die  Wurzel  und  das  Mark  der 
C^athea  medullaris,  die  sie  gebacken  spalteten,  um  das  Mehl  heraus- 
sDBehen.  Dann  dienten  zur  Nahrung  süsse  Pataten  und  Taro,  (von 
diesem  ausser  Wurzel  auch  Stengel  und  Blätter),  wenn  auch  selten, 
besonders  aber  und  q>äter  allgemein  die  Kartoffeln;  die  Kömer  des 
Mais  essen  sie,  wie  audi  häu^  die  Kartoflfidn,  nach  ächt  polyne- 
sischer  Sitte  und  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit,  nachdem 
sie  in  Gährung  überzugehen  angefangen  hatten.  Nächstdem  wurden 
Gurken,  Kurbisse,  Kohl  und  andere  eingeführte  Gemüse,  Früchte 
verschiedener  Art,  (besonders  die  Beeren  des  Hinan  (Eloacarpus 
denlatus),  deren  Mehl  eine  Art  Kuchen  liefern,  und  die  sonst  giftigen 
Früchte  des  Karaka  (Corynocarpus  laevigatus)  nach  sorgfältiger  Zu- 
bereitung) gegessen.  Von  animalen  Speisen  brauchten  sie  vor  allem  • 
Fische  aller  Art,  Krebse  und  Muscheln  sehr  viel  und  nicht  bloss 
an  den  Küsten,  und  bewahrten  sie  auch,  an  der  Sonne  getrocknet 
oder  geräuchert,  auf.  Schweine  assen  sie  gewöhnlich  nur  selten, 
Hunde  waren  ganz  besonders  geschätzt;  Vögel  aller  Art,  von  den^ 
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sie  mehrere  in  ihrem  eigenen  Fett  aufbewahrten,  dienten  zur  Nah- 
rung, Ratten,  jedoch  nur  von  der  ursprünglich  heimischen  Art,  waren 
beliebt,  nicht  weniger  das  Fleisch  der  Phoken  und  Walfische.  End- 
lich wurden  auch  gewisse  Raupen,  andere  Insecten,  Ungeziefer  aller 
Art  gegessen,  im  Nothfall  sogar  eine  Art  weichen  Tliones.  Die 
Anthroj)ophagie  war  ganz  allgemeine  Sitte.  Man  ass  nicht  bloss 
die  Leichen  der  im  Kriege  Erschlagenen,  auch  Sklaven  wurden 
deshalb  von  den  Herren  getödtet;  die  Zubereitung  geschah  ganz 
wie  bei  den  übrigen  Speisen.  Deshalb  darf  man  doch  nidit 
Jdenschenfleisch  als  ein  Nahrungsmittel  der  Maori  betrachten;  sdum 
dass  die  Leiche  und  die  Oefen,  in  denen  die  Fleischstücke  gebraten 
wurden,  streng  tapn  und  der  Inhalt  Immer  eines  Ofiens  in  einem 
Opfer  für  die  Götter  bestimmt  war,  ielg%,  dass  es  ein  religidier 
Gebrauch  war,  dem  sie  dabei  folgten,  wenn  sich  freilich  nidit 
leugnen  lässt,  dass  auch  eine  bestimmte  Vorliebe  für  den  Genn» 
des  Fleisches  mitgewirkt  hat  Sklaven  schlachteten  sie  daher  ge: 
wohnlich  nur  bei  Gelegenheit  von  Festen,  bei  denen  Menschenfleisdi 
2n  essen  unerlässlich  war.  Salz  kannten  die  Maori  nicht  Von 
den  Europäern  haben  sie  den  Tabak,  den  sie  leidenschaftlich  lieben, 
Zucker,  Kaffee  und  Thee  angenommen.  Ihr  Ilauptgetränk  war 
Wasser,  erst  der  Einfluss  der  Europäer  hat  Einzelne,  im  Ganzen 
jedoch  nicht  viele,  zu  Brannlweinsäufern  gemacht.  Die  Kawa 
brauchten  sie  nicht,  obsclion  eine  ganz  ähnliche  Pflanze  nicht  selten 
ist;  dagegen  bereiteten  sie  Getränke  aus  dem  Saft  der  Frucht  der 
Coriaria  sarmentosa,  dem  wässrigen  Honig  in  den  Blüthen  des 
Phormium  tenax  und  den  gebackenen  und  im  Wasser  zerstossenen 
Wurzeln  der  Cordyline  australis.  Sie  kauten  das  Harz  eines  Pitto- 
sporum,  mit  dem  Gummi  des  Sonchus  zu  Ballen  gemischt,  das  Han 
der  Kaurifichte  und  noch  lieber  eine  Art  Bitumen,  das  an  den 
Kfisten  angeqyült  wird.  Die  Spasen  berdtelen  sie  in  den  bekannten 
Oefen;  Fische,  manchmal  auch  Fleisch,  brieten  sie  auch  wohl,  an 
Stücke  Kols  gesteckt,  am  offenen  Feuer,  und  in  dem  Lakedistrict 
dienten  die  heissen  Quellen  zum  Kochen.  Feuer  bereiteten  sie  durch 
Reiben  zweier  Holsstficke.  Sie  hatten  gewdhnUch  zwei  Mahlzeiten, 
,  Morgens  und  Abends;  die  Speisen  beretteten  die  Frauen  und  Sidaven« 
sie  trugen  sie  für  jeden  in  einem  besonderen  Korbe  auf,  die  Ge» 
tränke  gössen  sie  aus  der  Kalebasse,  ohne  sie  mit  den  Lippen  zu 
berühren,  in  den  Mund. 

^     Die  Kleidung  der  Maori  bestand  ganz  aus  Matten  aas  den 
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Fasero  des  Pbormhim  tenax,  die  mandmial  mit  Hondsfellen  ge- 
lilttert  oder  mit  solchen  oder  Federn  besetzt,  andi  mannigfach 
gefirbt  waren,  nnd  nach  der  verschiedenen  Bereitung  verschiedene 
Namen  (z.  B.  Kaitaka,  Kakahan  n.  s.  w.)  iiihrten.  Beide  Geschlechter 
hatten  dieselbe  Tracht,  die  Franen  gewöhnlich  in  etwas  anderer 
Anordnimg.  Sie  bestand  ans  zwei  Tbeilen,  einer  Matte,  die  um 
den  Leib  durch  einen  Gürtel  festgehalten  wurde  nnd  Us  zur  HäUle 
der  Beine  reichte,  und  einem  aaf  den  Schultern  (bei  Männern  auf 
der  rechten,  bei  Frauen  auf  der  linken)  hängenden  Mantel,  den  sie 
beim  Arbeiten  ablegten.  Schmucksachen  waren  sehr  beliebt.  Das 
Haar  trugen  die  Männer  allgemein  in  einem  Knoten  auf  den 
Wirbel  zusammengebunden,  selten  liesseii  sie  es  herabhängen;  die' 
verheiratheten  Frauen  trugen  es  wie  die  Männer  oder  lang  herab- 
liängend,  die  Mädchen  und  Kinder  stets  kurz  abgeschnitten.  Eine 
Kopfbedeckung  war  nur  selten  Sitte,  dagegen  ganz  allgemein  Federn 
im  Haar  zu  tragen,  vor  allem  weisse,  was  besonders  bei  Festen  und 
Kriegsrägen  geschah;  die  Zahl  der  Federn  hing  ursprunglich  von 
dem  Range  der  Einzdnen  ab,  Sklaven  waren  sie  ganz  untersagt. 
Dk  Frauen  schrofickten  das  Haar  gewöhnlkdi  mit  Blumen  oder 
filattem.  Ausserdem  salbten  es  beide  Geschlechter  mit  einem  Ge- 
ffltsch  von  Fischthran  und  gelbem  Ocker  und  trugen  aus  Holz  oder 
Knochen  geschnitzte  Kämme  darin.  Ohrlöcher  wurden  den  Kindern  bald 
nach  der  Geburt  gebohrt  und  später  vergrössert;  darein  steckten  sie 
Federn,  Knodien,  was  besonders  geschätzt  war,  kleine  Stücke 
Nephrit,  Zähne  von  Fischen,  besonders  Haifischen  und  Delphinen, 
kleine  Stückchen  Holz,  Muscheln,  Korallen  u.  s.  w.  Selten, war  die 
Durchbohrung  der  Nasenwand,  in  die  man  (aber  nur  bei  Festen) 
Federn  steckte.  Den  Bart  trugen  manche  lang,  andere  rissen  die 
Haare  mit  einer  Muschel  heraus.  Halsbänder  gab  es  von  verschie- 
dener Art,  aus  Knochen  und  Zähnen  von  Menschen  und  Thieren, 
Muscheln,  Federn,  Holz,  die  geschätztesten  und  geehrtesten  von 
allen  die  Heitiki,  kleine  geschnitzte  Menschenbilder  aus  Nephrit, 
die  als  Erbstücke  einen  ausserordentlichen  Werth  bcsassen.  Hier 
und  da  gab  es  auch  Armbander  ähnlicher  Art.  Ganz  allgemein 
war  es,  den  Körper  nnd  ganz  besonders  das  Gesicht  zu  bemalen 
and  zwar  gewöhnlich  mit  euiem  Gemisch  aus  Haifiscfathran  und 
Ocker;  bei  Frauen  namentlich  wurde  auch  das  Gesicht,  vor  allem 
die  Lippen  mit  einem  Eisenphosphat  blau  gefärbt.  Endlich  diente 
die  nrsprönglkh  als  Standesunterschied  betrachtete  Sitte  des  Tätto- 
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wirens  zuletzt  gans  allgemein  als  blosser  Körperschmuck ;  sie  kam 
in  Neuseeland  in  grosster  Vcdlkomnienheit  vor  und  nicht  bloss  für 
das  Gesiebt,  auch  für  den  ganzen  Körper.  Am  häufigsten  und 
ausgedehntesten  fand  sie  sich  bei  den  Vornehmsten,  bei  Leuten 
niederen  Standes  nur  wenig,  am  wenigsten  und  gewöhnlich  nur  im 
Gesiebt  bei  Frauen.  Die  Zeichnungen  wurden  auf  der  Haut  dudi 
ein  scharf  gespitztes  Instrument  dargestellt  und  darauf  mit  einer 
Mischung  von  Wasser  und  verkohltem  Kaurifaart  bestrichen.  Fuss* 
beklddung  fehlte,  nur  in  der  Mittelinsd  trugen  Einaelne  Sandaka 
aus  Flachs.  Die  Kinder  gingen  stets  nackt 

Die  Häuser  der  Maori  waren  überaus  ein&ch,  Parallelogramme 
•der  Form  nach,  gewöhnlich  nur  klein  und  sehr  niedrig,  aus  Pfeitem 
von  Holz  und  mit  Wänden  von  oft  recht  zierlich  geflochtenem  Rohr, 
das  Dach  aus  Matten  von  Rohr,  Flachs,  Gras,  Rinde  u.  s.  w.,  auf 
einen  Dachbalken  gelegt.  Das  eine  Ende  hatte  eine  Thür,  die  fast 
nur  hineinzukriechen  gestattete,  daneben  gewöhnlich  eine  Art  Fenster 
und  vor  der  Thür  durch  Vorspringen  des  Daches  eine  Art  Veranda; 
das  Innere  war,  um  die  Feuchtigkeit  abzuhalten,  oft  erhöht,  in  der 
Mitte  von  einem  durch  Bretter  begrenzten  Räume  durchschnitten, 
und  hinter  den  Brettern  die  Schlafplätze;  der  Boden  deshalb  mit 
weichen  Farren-  und  Flachsmatten  bedeckt,  auf  denen  sie  schliefen, 
den  Kopf  auf  einen  hölsemen  Block  oder  eine  zusammengerollte 
Matte  gelegt  Denn  diese  Häuser  dienten  Idoss  zum  Schlafen  und 
hödistens  zum  Aufenthalt  bei  schlechtem  Wetter.  In  der  Mitte 
war  ein  mit  Steinen  ausgelegter  Feuerplatz,  das  Innere  des 
Hauses^  da  es  keine  Schornsteine  gab,  geschwärzt  und  verräuchert, 
dabei  fast  stets  sehr  schmutzig  und  ein  unbehaglicher  Aufenthalt 
Aus  Rohr  geflochtene  Zäune  umgaben  die  von  den  Gliedern  einer 
Familie  bewohnten  Häuser  und  bildeten  eine  Art  Hof,  in  dem 
häufig  die  Schweine  und  Hunde  lebten,  wenn  sie  nicht  besondere 
Ställe  hatten.  Zum  Kochen  und  zum  Essen  bei  schlechtem  Wetter 
dienten  und  zwar  aus  reliijiösen  Gründen  die  Kauta,  Schuppen  auf 
Pfosten  vor  den  Häusern.  Vor  den  gewöhnlichen  Mäusern  zeich- 
neten sich  die  der  Vornehmen  sehr  vortheilhaft  aus,  sie  waren  viel 
grösser  und  sorgfältiger  gebaut,  alle  Balken  und  IMosten  geziert 
mit  Schnitzereien  der  kunstvollsten  Art,  Arabesken  wie  Figuren, 
dazu  oft  roth  bemalt;  aber  die  Besitzer  pflegten  diese  Häuser  nur 
bei  festlichen  Gelegenheiten  zu  brauchen  und  lebten  gewöhnlich  in 
anderen,  die  sich  von  denen  der  Gemeinen  durch  nichts  unterschieden. 
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Eine  gleiche  Sorgfalt  wandten  sie  auf  die  Vonrathshäuser  (Pataka) 
für  Lebensmittel,  Waffen,  Geräthe  o.  8.  w.,  die  sie  ganz  auf  dieselbe 
Art  schmückten  und  zum  Schutz  gegen  die  Ratten  gewöhnlich  auf 
FfosteD  errichteten.  Zwischen  den  Häusern  waren  hohe  Stangen 
und  hobeme  GerOste  anfgerichtet,  Lebensmittel  vor  den  Ratten  su 
bewahren  und  vor  der  Aufbewahning  zn  trocknen,  ancfa  die  statt 
der  Scfafiaseln  gebrauchten  Körbe  daran  zu  hängen.  Die  Häuser 
standen  ohne  alle  Ordnung  zu  Dörfern  verbonden,  die  gewöhnlich 
befestigt  waren. 

Landban  trieben  die  Maori  mit  Eifer  nnd  Liebe,  daher  aoch 
alle  jedes  Standes  nnd  Geschlechtes  sich  damit  beschäftigten.  Sie 
düngten  das  Land  nicht,  sondern  wechselten  dafür  mit  dem  anzu- 
bauenden Lande,  das  sie  mit  Vorliebe  an  den  Abhängen  der  Hügel 
und  Berge  wählten;  sie  reinigten  das  Land  von  der  Vegetation  und 
von  Steinen,  legten  zwischen  den  Feldern  ordentliche  Wege  an 
und  hielten  das  Ganze  besonders  sorgfältig  rein  von  Unkraut,  so 
dass  sie  darin  mehr  als  Europäer  unter  gleichen  Verhältnissen 
leisteten.  Gewöhnlich  umgaben  sie  auch  die  Felder  mit  Rohrzäunen. 
Dazu  waren  die  Landbaugeräthe  erstalinlich  roh  und  schlecht,  aus 
Steineo  oder  hartem  Holz,  das  wesentlichste  der  Ko,  ein  spaten* 
artiges  Stück  Holz  mit  einem  Querholz,  den  Fuss  darauf  zu  setzen; 
jetzt  sind  sie  ganz  ausser  Gel^uch  gduMnmen  nnd  durch  eiserne 
Geräthe  nnd  den  Pflog  ersetzt.  In  alten  Zeiten  zogen  sie  besonders 
sSsie  Pataten,  nächstdem  noch  Taro>  Yams,  Kalebassen,  den  Papier^ 
maolbeerbanm,  alles  Pflanzen,  die  sie  erst  mit  der  Einwanderung 
eiqgefahrt  haben;  jetzt  ist  schon  längst  der  Bau  der  Kartoffel  das 
Uebenriegende,  ausserdem  ziehen  sie  europäische  Getreidearten 
(Weizen,  Mais),  Gemflse  aller  Art,  auch  Tabak,  der  Bau  des 
Fbchses  (Phormium),  den  sie  früher  anpflanzten,  scheint  jetzt  auf- 
gegeben. Hausthiere  kannten  sie  früher  (ausser  Hunde)  nicht;  jetzt 
ziehen  sie  Schweine  in  grosser  Menge,  doch  hauptsächlich  nur  zum 
Handel,  einzelne  Maori  auch  Hornvieh. 

Nächst  dem  Landbau  war  Fischfang  eine  Hauptbeschäftigung 
der  Maori,  Sie  waren  darin  erstaunlich  geschickt  und  erfahren  und 
brauchten  vor  allem  Netze  von  verschiedener  Form  und  Grösse, 
darunter  überaus  grosse,  welche  die  Bewohner  eines  Dorfes  gemein- 
sam flochten  und  in  grossen  Zügen  (jederzeit  unter  religiösen  Cere- 
monien,  wie  Opfer  u.  s.  w.),  zusammen  anwuidten,  dann  Leinen, 
«ie  die  Netze  aus  Flachs  gemacht,  und  Haken  aus  Holz,  Muscbehi, 
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Knochen  und  Haifischzähnen,  Speere,  hier  und  da  in  Flüssen  nnd 
Seeannen  Welire.  Moschelii  und  Krebse  samnelten  die  Frauen  bei 
der  Ebbe.  Ibre  Boote  waren  aebr  gut  und  geschickt  gebaut  tmd 
grdsstentheils  gescbmackvoll  versiert  Sie  serfielen  in  drei  KSaasen. 
Die  kleineren  waren  ans  gebSHen  Banmstfimmen  und  an  den  Seäen 
durch  Flanken  erhöht,  die  beiden  Enden  sehr  hoch  und  oft  mit 
Schnitzwerk  gesiert,  auch  gewöhnlich  mit  Auslegern  versehen'); 
ganz  eigenthömlich  waren  die  jetzt  längst  aufgegebenen,  sehr  leiditen 
Boote  aus  dicken  Lagen  von  Rohr^.  Die  Doppelboote  bestanden 
aus  zwei  einfachen,  die  durch  Holzstücke  oder  Flachsstricke  ver- 
bunden und  mit  einer  Plateform  bedeckt  waren;  sie  sind  jetzt  eben 
so  wenig  mehr  im  Gebrauch  als  die  grossen  Kriegsboote,  die  zu 
weiten  Reisen,  namentlich  Kriegszügen  dienten  und  sich  durch  ihre 
Grosse,  die  Sauberkeit  und  Zierlichkeit  der  Arbeit  wie  durch  das 
Uebermaass  von  Zierrathen  aller  Art  auszeichneten,  niemals  Aus- 
leger hatten  und  nur  durch  Ruder  bewegt  wurden.  Es  war  sehr 
ge wohnlich,  die  Boote  roth  zu  färben.  Zu  ihrer  Fortbewegung 
dienten  dreieckige  Segel  aus  Flachsmatten,  (bei  kleinen  Booten 
eines,  bei  grossen  zwei),  und  lange,  schmale,  starke  Rnder,  die 
hanfiger  gebraucht  wurden;  den  Anker  vertraten  Steine  oder  Stficke 
schweren  Holzes,  das  Wasser '  schöpfte  man  mit  dem  Tiam  ans, 
einem  nett  aas  Hobs  geschnitzten  Crefass.  Bei  schlechtem  Wetter 
zog  man  die  Boote  auf  hölzernen  Rollen  an  das  Land  und  legte 
die  Kriegsboote  unter  Schuppen,  die  auf  starken  Pfosten  erricfatet 
waren.  Auf  Flössen,  hier  und  da  selbst  an  den  Kästen,  braudite 
man  Flösse  ans  Rohrbflnddn  oder  Flachsstengelx. 

Jagd  trieben  die  Maori  nur  in  beschränktem  Maasse;  sie 
fingen  die  Kiwi  (Ajjteryx),  einige  andere  Vogel  und  Schweine  mit 
Hunden,  Vögel  häufig  in  Netzen  und  Schlingen,  Tauben  erlegten 
sie  mit  Speeren. 

Ihre  übrigen  Beschäftigungen  zeugten  von  einer  Geschick- 
lichkeit und  Gewandtheit,  die  bei  der  Beschaffenheit  der  Geräthe, 
die  ihnen  zu  Gebote  standen,  wahrhaft  Staunenswerth  ist  Matten 
webten  die  Frauen  hauptsaciilich  aus  Flachs,  dann  auch  aus  den 
Fasern  anderer  Pflanzen,  mit  grosser  Fertigkeit  an  Ideinen,  in  die 
Erde  gesteckten  Stöcken;  sie  flochten  Federn,  in  neuester  Zeit  auch 
Schafwolle  dazwischen.  Den  Flachs  bereiteten  sie  sorgfaltig,  indem 
sie  die  Fasern  von  der  Epidermis  trennten,  die  sie  mit  einer  Musdid 
durchschnitten;  sie  färbten  ihn  auch  verschiedenartig,  roth  mit  der 
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Kiode  des  Phyllodadtis  tricbonumoides  oder  Ocker,  den  sie  an  be- 
rtfpmtiin  Orten  graben,  sdiwarz  mit  der  Rinde  des  Elaeocarpus 
deotatos,  odot  indem  sie  den  roth  gefärbten  Flachs  12  Standen 
kag  m  «chwanen  Schlamm  legten").  Die  Bereitnng  des  polyne- 
flKfaen  Zeuges  aas  der  Rinde  des  FSapierniaalbeerbannies  irie  anderer 
Fbosen  ^  B.  Hoheria  popoloea)  Icannten  sie  nrsprilnglidi  wofal, 
haben  sie  aber  längst  anfgegd)en.  Wie  die  Matten  madtten  sie 
SIridn,  Ldnen  and  Netie  ans  Flachs;  Kdrbe  and  Säcke  floditen 
sie  ans  grünen  Flachsblättem,  Tiinkgefasse  beteHeten  sie  aas 
Kalebassen,  Schüsseln  und  andere  Gelasse  schnitzten  sie  xieriich 
aus  Holz.  Nicht  weniger  gross  war  ihre  Geschicklichkeit  in  der 
Verfertigung  der  Waffen  und  im  Bau  der  Häuser  und  Boote;  aber 
nirgends  zeigte  sie  sich  mehr  als  in  den  Schnitzereien,  mit  denen 
sie  alle  hölzernen  Geräthe,  die  Boote  und  Häuser  bis  zum  Ueber- 
maass  schmückten,  und  die  gerechte  Bewunderung  erregen  müssen, 
wenn  man  erwägt,  dass  sie  zur  Herstellung  dieser  Dinge  nichts  be- 
Sassen  als  Beile  von  hartem  Holz,  Nephrit  oder  anderen  Steinen, 
eine  Art  Meissel  ans  hartem  Stein,  eine  Art  Sage  ans  einem  mit 
Uaifischsahnen  besetzten  Stock  Holz,  geschärfte  Moschein  und  Steine, 
«ekbe  die  Stelle  der  Messer  nnd  einen  an  einem  Stock  befestigten 
Haifiscfaiafan,  der  die  eines  Bohrers  vertrat  Jetzt  sind  diese  Geräthe 
natürlich  gana  aasser  Gebraoch  gekommen,  wie  anch  die  Fertige 
koteo,  in  denen  9ie  sich  irfiher  so  sehr  ansseichneten,  fest  alle 
aufgegeben,  die  Matten  namentlich  dorch  die  Gewebe  der  Eoropäer, 
besonders  die  jetzt  haoptsäcUidi  aar  Bddeidong  dienenden  wollenen 
Decken,  ersetzt  sind. 

Die  religiösen  Vürstellungen  der  Maori  waren  vor  ihrer  Be- 
kehrung in  hohem  Grade  verwirrt  und  sind  uns  dazu  noch  unvoll- 
kommen überliefert.  Doch  hatte"  sich  unter  ihnen  die  Erinnerung 
an  gewisse  allgemein  gültige  Gottheiten  erhalten,  die  uns  in  der 
emfachsten  Form  von  Brodie  berichtet  wird  ' Danach  hat  Rangi 
(der  Himmel)  Papa  (die  Erde)  in  eine  schöne  Frau  (die  Tiki)  ver- 
wandelt und  mit  ihr  5  Söhne  gezeugt,  die  alten  Gotter  des  Volks, 
nämlich  Kongo,  den  Gott  der  Kumara  (süssen  Patate),  Tane,  den 
Gott  der  Vögel,  Tangaroa,  den  Gott  der  Fische,  Wen  (bei  Gr^ 
Tawiri),  der  in  dem  zwischen  Rangi  nnd  sdnen  Söhnen  mgt- 
farochenen  Kampfe  die  Partei  des  Vaters  ergriffen  hatte  nnd  ihm 
in  den  Himmel  gefolgt  war,  den  Gott  der  Winde,  ond  To,  den 
Schöpfer  der  Menschen,  den  andere  Berichte  den  Kriegsgott  nennen, 
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und  dem  im  Kriege  die  ersten  Gefangenen  geopfert  wurden.  Ausser 
diesen  haben  auch  einige  andere  Gotter  allgemeineres  Ansehen  ge- 
habt, wie  der  allen  Polynesiern  gemeinsame  Maui»  fler  auch  hier 
die  nach  ihm  benannte  Nordinsel  aus  dem  Meere  gefischt  haben 
8oU,  Wiro»  angeblich  ein  Gott  des  B€flen,  der  ebenfalls  im  Kriege 
Eistlingsopfer  an  Gefangenen  erhielt,  Tawaki,  ein  Gott  des  Donnen 
0.  8.  w.  Aber  diese  Gottheiten  sind  doch  nur  den  Blensdien  bloss 
in  dar  Erinnemng  geblieben,  ihre  Macht  nnd  ihr  Einfloss  var 
grosstentheils  nominell;  alle  Verehrung  war  susammengeflossen  in 
die  eiifes  abstracten  Ätna  (Gott),  dem  man  alles  snsdirieb,  nnd  so 
war  in  diesen  Polytheismus  eine  seltsame  Einheit  gekommen,  von 
einem  Cultus,  einer  Verehrung  jener  ursprünglichen  Götter  war 
keine  Rede. 

Ihnen  standen  die  Wairua  gegenüber,  die  aus  Menschen  her- 
vorgegangenen Götter.  Die  HäuptHnge  galten  schon  im  Leben  für 
Götter  und  sahen  sich  selbst  als  solche  an,  indem  sie  sich  mit 
irgend  einer  bestehenden  Gottheit  in  Verbindung  setzten;  nach  dem 
Tode  erhielten  sie  volle  g()ttliclic  Verehrung,  die  Seelen  gingen 
nach  der  Höhle  am  Cap  Reinga  an  der  Nordspitze  des  Landes, 
die  den  Eingang  zu  der  allein  den  Vornehmen  vorbehaltenen  Unter- 
welt bildete.  So  entstanden  die  Schutzgeister  der  Stämme  und 
Familien,  deren  Zahl  mit  der  Zeit  beständig  wuchs,  wenn  auch 
Einzelne  allmählich  dem  Gedächtniss  der  Menschen  entschwanden. 
Mit  ihnen  hängen  die  so  hodi  geschatsten^  von  Vornehmen  um 
den  Hals  getragenen  Steinbilder  (Heitiki  oder  Tiki)  lusammen,  die 
Persönlichkeiten  dieser  Art  darstellten, .  wahrsdieinlich  anch  die  so 
häufig  an  den  Scfanitswerken  der  Häuser  angebrachten  Figiiren. 
Nach  dem  Glauben  des  Volkes  waren  alle  Gottheiten  rein  geistiger 
Art;  sie  erschienen  jedoch  in  gewissen  Thieren  und  Gegenständen, 
die^  so  lange  sie  darin  anwesend  waren,  Verehrung  empfingen;  so 
galten  gewöhnlich  Eidechsen  und  Vögel  für  von  Göttern  beseelt, 
die  hohen  Berge  des  Landes  oder  Höhlen  für  ihre  Wohnsitze. 
Uebrigens  waren  die  Götter  vorzugsweise  gefürchtet;  der  allgemeine 
(ilaube  schrieb  viele  Krankheiten  dem  zu,  dass  sie  dem  Menschen 
in  den  Leib  krochen  und  die  Eingeweide  zerfrasscn. 

Mit  dieser  V'erehrung  der  Vornehmen  hing  auch  das  ihnen 
einwohnende  Tapu  zusammen,  welches  das  ganze  religiöse  Leben 
der  Maori  regelte.  Heilig  waren  vor  allem  die  Häuptlinge  selbst, 
besonders  ihre  Köpfe,  und  alles,  was  ihnen  gehörte^  dann  was  mit 
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dem  Tode  und  der  Bestattung  zusaipmenhins^,  also  Kranke,  wie 
Leichen  und  Begräbnissplätze,  die  Essplätze,  IJiefrauen,  die  Felder 
der  Kumara,  der  am  höchsten  geschätzten  Nahrung;  ausserdem 
konnte  alles  Tapu  werden  durch  blosse  Berührung  derjenigen,  denen 
das  Tapu  einwohnte,  oder  durch  Zeichen,  die  von  ihnen  aufgestellt 
wurden.  Wer  tapu  war,  durfte  nichts  berühren,  da  schon  seine 
fierühning  alles  heilig  machte,  namentlich  nicht  mit  den  Händen 
essen.  Ein  Bruch  des  Taipn  wurde  sowohl  von  den  Menschen  mit 
4m  Tode,  (bei  Vornehmen  freilich  bloss  mit  einer  Busse),  als  auch 
fOQ  den  Göttern  durch  Krankheit  oder  Tod  bestraft.  Jeder,  der 
dn  Tapn  auf  etwas  sn  legen  berechtigt  war,  durfte  es  auch  durch 
gewisse  Geremonien  wieder  aufheben. 

Tempel  nnd  Büder  der  Götter,  die  Verehrung  erfaidten,  gab  ' 
CS  nidit;  dagegen  hatten  die  Maori  Priester  (Tohunga),  die  stets 
Vondune  waren es  sdieint  sogar,  als  hätte  jeder  Vornehme  als 
Priester  fnngiren  dfirfen,  deren  Amt  dann  erblich  war.   Sie  leiteten 
die  religiösen  Ceremonien«  Äugarien  und  waren  als  Wahrsager  und  • 
Zauberer  von  grossem  Einfluss  und^ehr  gefQrchtet;  auch  waren  sie 
die  Bewahrer  aller  Kenntnisse,   namentlich   der  alten  Lieder  und 
Sagen.    Wenn  auch  früher  unter  den  Maori  ein  ,L,'^eordneter  Cultus 
und  ein  System  der  Gottesverehrung  bestanden  haben  mag,  so  war 
doch  in  den  letzten  Zeiten  nichts  davon  zu  bemerken.  Religiöse 
Feste  gab  es  nicht;  das  Hakari,  das  allerdings  von  religiösen  Gere- 
monien begleitet  war  und  manchmal  den  Charakter  eines  Emdte- 
festes  hatte,  kann  doch  kaum  für  ein  solclies  gelten,  da  es  auch 
bd  anderen  Gelegenheiten  (z.  6.  bei  Versöhnung  von  Streitenden) 
gefeiert  wurde.    Dagegen  gab  es  Opfer  von  Lebensmitteln,  im 
Kriege  auch  von  Menschen,  der  suerst  in  einem  Kampfe  GetÖdtete 
wurde  dem  Kriegsgott  geopfert  und  daher  nicht  gefressen;  eben  so 
richtete  man  Gebete  (Karakia)  an  die  Götter  nach  bestimmten 
Formularen  fSr  gewisse  FtUle,  eme  eigenthnmlicfae  Sitte  war,  Kinder 
bald  nach  der  Geburt*de&  Göttern  <u  weihen,  was  mit  euier  Be- 
spreogung  derselben  mit  Wasser  verbunden  war,  und  wobei  das 
Kmd  ein  Namen  erhielt    Augurien  wie  Wahrsagungen  waren  all- 
gemein geübt,  wie  der  Glaube  an  Zauberei  verbreitet;  jede  Krank- 
heit, die  nicht  aus  dem  Bruch  eines  Tapu  hervorging,  galt  für  die 
Folge  einer  Bezauberung,  es  gab  auch  Zauber,  die  üblen  Folgen 
einer  solchen  abzuwenden. 

Die  Bestattung  der  Leichen  war  nur  bei  den  Vornehmen 
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mit  Fderlichkdteii  verbnndeo.  Die  der  Sdaven  warf  man  ins 
Wasser»  In  Höhlen  oder  begrub  sie^  manchmal  auch  unter  denPibslen 
der  Häuser,  freie  Leute  begrub  man,  ein&ch  in  Matten  gewickelt. 

Vornehme  wurden  dagegen  auf  das  Prächtigste  geschmückt  und 
öffentlich  ausgestellt,  dann  in  sitzender  Stellung  auf  Stangen,  in 
anderen  Gegenden  auch  in  besonderen  offenen  Särgen  fortgetragen 
und  auf  besondere  Gerüste,  manchmal  im  eigenen  Hause,  gelegt 
oder  in  Bäume  gehängt,  während  die  Waffen  des  Todten,  Knochen 
seiner  Vorfahren,  Kopfe  erschlagener  Feinde  umherlagen.  Nach 
einer  Zeit  von  einigen  Monaten  bis  zu  einem  Jahr,  wenn  alles 
Fleisch  verfault  oder  vertrocknet  war,  erfolgte  das  sogenannte 
Hahunga;  die  Knochen  wurden  sorgfaltig  gereinigt  und  mit  Od 
gesalbt,  der  Kopf  getrennt,  alles  darauf  in  Körben  oder  in  Matten 
gewickelt  an  einem  besonders  geheim  gehaltenen  und  durch  das 
strengste  Tapu  geschfitsten  Fiats  (Wahitapu  oder  heiliger  Plati)^ 
auf  dem  schon  die  Vorfobren  beigesetzt  waren,  und  den  ein  loth 
gefärbter  Pfahl  mit  einem  geschnitzten  Menschenantlitz  kenntfich 
machte,  oft  unter  ein  Dach  über  einer  Flateform  geschafft;  hier 
Hess  man  diese  Knochen  und  gab  ihnen  Waffen,  Geräthe,  ScfaSdel 
ersdilagener  Feinde,  auch  die  einiger  Sklaven,  die  bei  der  Bestattung 
des  Häuptlings  geschlachtet  zu  werden  pflegten,  und  die  derjenigen 
seiner  Frauen,  welche  sich  freiwillig  das  Leben  nahmen,  den  Gatten 
in  die  Unterwelt  zu  begleiten,  bei.  Die  Bestattung  Vornehmer 
niederen  Ranges  war  damit  beendet;  bei  sehr  angesehenen  Häupt- 
lingen wurde  aber  das  Hahunga  fünf  bis  sechsmal  in  Jahresfrist 
wiederholt.  Alle  diese  Ceremonien,  besonders  aber  das  Hahunga, 
waren  mit  allgemeinen  Festlichkeiten  und  Gelagen,  zugleich  mit 
ceremoniösen  Trauerklagen  und  Verletzung  der  Haut  begleitet;  es 
beweiset  das  alles  die  Achtung,  welche  sie  den  Ueberresten  der 
ihren  Ansichten  noch  so  hoch  stehenden  Männer  sollten. 

Die  politischen  Verhältnisse  der  Maoii  waren  in  der  letzten 
Zeit  eben  so  ungeordnet  und  in  der  Auflösung  begriffen,  wie  flne 
religiösen  Anschauungen.  Sie  zerfielen  m  eine  Zahl  von  kleinen 
Stämmen  (IwQ,  die  durch  besondere,  nicht  immer  ans  alter  Zeit 
stammende  Namen bezeichnet  wurden;  wie  viel  derselben  ge- 
wesen smd,  ist  mit  Sicherhett  jetzt  nkht  mehr  zu  bestimmen, 
(Thomson  zählt  ihrer  i8),  hauptsächlich  weil  sie  auch  In  Unterab- 
theilungen illapu)  z.crficlen,  die  ebenfalls  besondere  Namen  fShrten**). 
Ob  diese  Stämme  fruiieren  Staaten  entsprechen,  steht  dahin;  dass 
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es  solche  mit  monarchisch-feudaler  Verfassungsordnung  wie  bei  den 
übrigen  Polynesien!  gegeben  hat,  ist  möglich,  selbst  wahrschein- 
lich^-), aber  in  der  Zeit,  aus  der  die  Maori  uns  bekannt  sind,  gab 
es  keine,  ja  es  gab  überhaupt  für  sie  gar  keinen  Staat. 

Die  Volksunterschiede,  die  sich  sonst  bei  den  Polynesiern  finden, 
erscheinen  bei  den  Maori  ganz  verwischt.  Man  kannte  bei  ihnen  ausser 
freien,  die  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade  doch  alle  gleich 
berechtigt  waren,  nur  Sklaven,  eine  Klasse  von  freien  Mannern,  die 
zwischen  Adel  und  Sklaven  stand,  fehlte  ganz.    Die  angesehensten 
Biänoer  des  Volks  waren  die  Häuptlinge,  welche  den  polynesischen 
Titd  Arild  fährten,  obschon  es  bei  ihier  gesunkenen  Macht  und 
der  gegen  andere  Polynesier  ganz  veränderten  SteUnng  begreiflich 
irt,  dass  man  in  der  letsten  Zeit  mit  diesem  Titel  gewöhnlidi  nur 
die  pciesterUdie  Würde  dieser  üfönner  beieicfanete.   Sie  galten  der 
Gebart  nadi  l&r  die  Vornehmsten  des  Volkes  nnd  behielten  diesen 
Voisqg  imd  vererbten  ihn  anf  ihre  Nadikommen,  selbst  wenn  An- 
sehen md  Macht  dem  nicht  entsprach;  wo  das  aber  der  Fall  war, 
hatten  sie  das  Recht,  ein  für  alle  gültiges  Tapu  allein  aufzulegen, 
denn  die  Kraft  des  Tapu  kam  ihnen  im  höchsten  Grade  zu.  Sie 
zeichneten  sich  öffentlich  durch  prächtige  Kleidung,  das  ausschliess- 
liche   Tragen    gewisser    Federn*    im    Haar    und    der    Tiki  um 
den  Hals,   und   den  Hani,   einen  schön   geschnitzten  Stock  aus 
hartem  Holz,   aus;    aber  diesen  äusseren   Ehren  entsprach  ihre 
Stellung  gar  i\icht.    Alle  übrigen  Maori  waren  Rangatira  oder  freie 
Hänoer,  der  Ariki  selbst  hiess  wohl  auch  Rangatira  rahi  (grosser 
R.)'  vnd  wenn  es  auch  nnter  Urnen  mehrere  Klassen  gab,  (nach 
Thomson  die  eigentlichen  Rangatira,  die  Tntua  nnd  die  Ware  oder 
Taogata  wareX  so  standen  sich  doch  rechtlich  alle  gleich,  nnd  v<m 
eoier  Unterordnung  ist  kerne  andere  Spur  so  bemerken,  ausser  wo 
grosser  Wohktand  oder  personliche,  vor  allem  kriegerisdie  Fäh|^ 
keilen  Euuelnen  ein  immer  nur  persönliches  Uebergewicht  ver^ 
scfaafflen.  Der  leitende  Gmndsats  war,  dass  jeder  thun  konnte^  was 
CT  wollte,  wenn  er  die  Macht  dazu  besass;  allgemeine  Berathungen 
kamen  oft  vor,  allein  sie  waren  freiwillig  und  keine  politische  Insti- 
tution und  bezogen  sich  fast  nur  auf  zu  führende  Kriege.  Allerdings 
wird  nicht  selten  einer  freien,  zwischen  den  Rangatira  und  den 
Sklaven   in  der  Mitte  stehenden  Klasse  erwähnt;  sie  scheint  aber 
hauptsächlich  nur  aus  freigelassenen  Sklaven  bestanden  zu  haben 
und  besass  keinerlei  Einfluss,  zumal  wenn  es,  wie  es  scheint,  bei 
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den  Maori  möglich  gewesen  ist,  in  den  Stand  der  Raagatka  ecliobai 
lu  werden,  (obwohl  es  nnr  von  Europäern  berichtet  wird,  die  de»* 
halb  eingeborene  Frauen  heirathen  nnd  sich  ttttowiieii  lassen 

mussten),  es  ist  daher  auch  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  was  be- 
richtet wird'*^),  dass  sogar  Sklaven  unter  Umständen  Rangatira 
werden  konnten.  i^Iit  einem  Wort  diese  Verfassung,  wenn  man  sie 
anders  noch  so  nennen  darf,  ist  eine  Demokratie,  wie  sie  ausge- 
dehnter niemals  bestanden  hat  Den  Rangatira  gegenüber  standen 
die  Sklaven,  die  man  Taurekareka,  nach  einem  ursprüngliclien  eng- 
lischen Worte ''^  auch  Kuki  nannte,  und  die  der  vielen  Kriege  halber 
sehr  zahlreich  waren,  nach  Thomson  betrug  ihre  Zalü  vor  50  Jafarea 
wohl  ein  Zehntel  der  Bevölkerung.  Sie  gingen  ans  Kriegsgefangenen 
hervor,  die  man  veischont  hatte;  der,  welchen  dies  Loos  getrofÜMi 
hatte,  verlor  damit  alle  Vortheile  seines  firüheren  Ranges,  sdbst  der 
eigene  Stamm  wies  den  etwa  entflohenen  Sklaven  surdck.  Sie 
hatten  alle  sdiweren  Arbeiten  för  ihre  Herren  an  verrichten  ind 
waren  diesen  gegenüber  vollkommen  rechtlos;  wenn  MSenschenfleisdi 
»1  Festen  nöthig  war,  wurden  sie  dam  anserseben,  deshalb  ge-  | 
schlachtet  m  werdien.  Dennoch  war  ihre  Behandlung  gewÖfanUch  1 
nicht  so  hart,  ihre  JLage  nicht  so  drückend,  als  es  oft  geschildert  | 
worden  ist. 

Dass  unter  solchen  Umständen  keine  Rede  von  einer  geord-  1 
neten  Gesetzgebung  sein  kann,  leuchtet  ein.  I\Ian  bestrafte  beson- 
ders Diebstahl  und  Ehebruch,  jenen  durch  Verbannung,  den  Tod 
oder  Ersatz  und  Beraubung  des  Diebes,  Ehebruch  durch  den  Tod, 
Scliläge  oder  Ersatz.  Gehörte  der  Thäter  einem  anderen  Stamme 
an,  so  führte  es  zum  Kriege.  Ueberhaupt  nahm  sich  bei  Kränkungen 
jeder  das  Recht,  so  weit  es  in  seiner  Macht  stand.  Eigenthümlich 
waren  die  Ansichten  über  das  Eigenthnm.  Privateigenthum  bestand 
für  Häuser  und  GedUhe  wie  für  das,  was  jeder  durch  Fleiss  oad 
Thätigkeit  gewann  oder  was  er  ererbte;  das  Land,  wdches  dem 
Stamm  gehörte^  galt  als  Gemeindeland  und  Eigenthum  des  Stammes, 
jeder  konnte  aber  emen  beliebigen  Theil  desselben  bebauen,  was 
ihm,  so  lange  er  es  that,  ein  Eigenthnmsrecht  darauf  sicherte.  Aber 
immer  blieb  das  Land  Gesammteigenthum,  kein  Thefl  desselben 
konnte  ohne  die  Zustimmung  aller  berechtigten  Glieder  des  Stammes 
veräussert  werden. 

Dass  diese  Zustände  aus  den  steten  Kriegen  hervorgegangen 
sind,  die  jederzeit  unter  den  Maori  geherrscht  haben,  leidet  keinen 
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Zweifel.    Sie  wurden  nidit  bloss  gwbchen  den  Stimmen,  auch 

zrrischen  den  Unterabtheilungen  derselben  geführt,  and  eigentlich 
konnte  jeder  Einzelne  ihn  führen  und  that  es  auch,  wenn  sein  Ein- 
flass  so  weit  ging,  einen  Tlieil  seiner  Stammgenossen  um  sich  zu 
sammeln,  was  bei  der  Kriegslust  der  Maori,  wenn  der  Aufrufende 
dn  berühmter  Krieger  war,  jederzeit  möglich  war.     Die  Gründe 
waren  Rachsucht,  ticr  Wunsch,  Beleidigungen  irgend  einer  Art  zu 
stxafen»  endlich  oft  bloss  das  Verlangen,  Sklaven  oder  Leichen  zum 
FnUB  an  gewinnen.  War  ein  Krieg  beschlossen,  so  rüstete  sich  die 
Kriegsschaar  (Taua),  an  der  jeder,  der  es  wollte,  Theil  nahm  und 
aQes  Nötbige  auf  eigene  Kosten  lieferte,  wofür  die  gewonnene  Beute 
ihm  alleiB  snfiel.   Der  Kan^f  bestand  'gew^inlich  in  Ueberiallen, 
leiten  in  offenen  Sdilachten,  bei  denen  sie  die  Mäntel  ablegten,  die 
Füllten  losschössen  und  auf  einander  losstürmten,  die  Entscheidung 
flul  der  Streitaxt  berbeisnfiBbren.    Schwächere  -  Parteien  decktm 
sich  dvch-  schnell  errichtete  Schanzen  und  Werke,  oder  sie  flohen 
in  die  befestigten  Dörfer  (Pa),  die  an  den  nnzngänglidisten  Orten  mit 
grossem  Geschick  angelegt  und  durch  hötseme  Palissaden  und  Grftben 
aof  alle  Weise  gegen  die  Feinde  geschützt  waren.  In  diesen  worden 
die  Geflüchteten  oft  lange  Zeit  belagert,  bis  endlich  gewöhnlich  der 
Mangel  an  Lebensmitteln  zur  Flucht  oder  zur  Ergebung  zwang,  was 
beides  für  die  Betroffenen  gleich  traurig  war;  denn  sie  wurden  er- 
schlagen oder  zu  Sklaven  gemacht.     Besonders  eifric:  strebten  die 
Sieger  nach  dem  Besitze  der  Kopfe  gefallener  Krieger,  deu  gechr- 
testen  Trophäen»  die  sie  auf  eigenthümliche  Art  durch  die  Sonnen- 
wärme oder  im  Rauch  des  Feuers  zu  trocknen  verstanden;  ebenso 
vertheilten  .sie  die  Knochen  der  Gefallenen  unter  sich,  um  daraus 
Gerätbe  nt  verfertigen.   Oefter  endete  der  Krieg  auch  durch  einen 
Friedensschlnss,  wobei  dann  alle  eroberten  Kopfe  and  Knochen  sn- 
ifickgegeben,  manchmal  aadi  einzelne  Gefangene  ausgelost  worden. 
MstfirBch  besass  ein  so  ktiegslastiges  und  kriegsgenbtes  Volk  gute 
Waffen  und  wosste  sie  geschk:kt  an  gebrauchen.   Speere  gab  es 
wm  swei  Arten,  kone  mm  Femkampf,  die  sie  warfen,  und  lange 
ram  Nahkampf,  -die  %ntzen  im  Feuer  gehärtet  oder  Datt  Knochen 
besetzt,  gewöhnlich  auch  mit  bunten  Federn  geschmückt;  jetit  dienen 
sie  bloss  noch  als  Symbol  der  Autorität.    Von  Streitäxten  hatten 
sie  mehrere  Arten,  (die  mit  einer  scharfen  Scheide  versehenen  Patu- 
patu  oder  Patuparaoa,  die  Mere  oder  1-atiti,  die  Toki  oder  ge- 
wöhnlichen Steinbeile),  aus  hartem  Holz,  Stein,  Walfischknochen  mit 
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HandgiÜfen  von  ähnfidiemlfatenal,  die  dmch  dnenStxiGk  in  eiaen 
Loch  der  Waffe  befestigt  waren.  ScUeadem  fehlten,  (obscbon  sie  in 
Kampf  auch  Steine  warfen),  d>eiiso  wie  SdmtEwaflbo.   Zeichen  gab 

man  durch  Blasen  einer  Muschel.  Jetzt  übrigens  sind  und  zwar 
schon  seit  langer  Zeit  alle  diese  Wafien  ausser  Gebrauch  gekommen 
und  durch  das  Feuergewehr  und  das  eiserne  Beil  im  Nahkampf 
ersetzt. 

Was  die  ehelichen  Verhältnisse  betriflft,  so  lebten  die  Maori 
in  Polygamie.  Die  Häuptlinge  hatten  stets  mehrere  Frauen,  von 
denen  jedoch  immer  eine  von  dem  entsprechenden  Range,  die  Haupt- 
frau, die  übrigen  kaum  mehr  als  ihre  Dienerinnen  waren.  DieVec^ 
lobungen  geschalten  bäofig  schon  in  frühester  Jagend;  ein  so  ver- 
lebtes Mädchen  war  bis  m  ihrer  Heirath  streng  tapo.  Auch 
Sklavinnen  wurden  hänfig  Ehefrauen,  blieben  aber  dabei  sieb 
Sklavinnen.  EüieHochseilaoereinome  fehlte,  sie  haben  nicht  eiiinsl 
das  Wort  filr  Hochaeit  m  ihrer  Sprache;  doch  rie^  ehe  die  Braat 
dem  Bräutigam  übergeben  wurde,  ein  Priester  den  Segen  auf  das 
Paar  herab.  Die  Mädchen  hatten,  wenn  sie  nicht  schon  verlobt 
waren,  ihre  vollste  Freiheit;  aber  die  Ehefranen  waren  im  Gänsen  ^ 
keusch  nnd  züchtig,  ihre  Stellung  andi  keineswegs  erniedrigend, 
vielmehr  waren  sie  geachtet  und  von  den  Männern  geehrt,  obschon 
sie  unter  ihrer  absoluten  Gewalt  standen  und  dabei  zu  schweren 
und  anhaltenden  Arbeiten  genöthigt  waren.  Scheidungen  waren 
nicht  selten  und  erfolgten  bei  gegenseitiger  Uebereinstimmung  mit 
Theilung  des  Vermögens,  oft  auch  der  Kinder.  Bei  der  Geburt 
eines  Kindes  von  vornehmen  Aeltem  waren  grosse  Festlichkeiten 
und  Schmausereien  Sitte.  Die  Kinder  wurden  von  den  Aeltern  zärt- 
lich geliebt;  dennoch  herrschte  Kindermord  (von  Seiten  der  Matter) 
und  Abortion  nicht  selten,  und  besonders  wurden  Mädchen  bei  der 
Geburt  häufig  getodtet  Die  Gründe  waren  Bequemlichkeit,  dasfie- 
streben,  sich  Sorgen  vom  Halse  zu  schaffen,  wahrscheinlich  auch 
der  Untersdiiad  desStandes  bei  den  Aeltem.  DasLeben  derMaod 
war  einfach;  die  Männer  trieben  Boot-  und  Hausbau  und  Fischfiuig, 
Laadbau  und  Verfertigung  der  Waffen  und  Geräthe,  die  Fmneo 
halfen  bd  dem  Landbau,  sammelten  Muschehi  und  besorgten  die 
Geadiäfte  der  Wirfhschaft  hn  Verehi  mit  den  Sklaven,  denen  die 
entwürdigendsten  Arbeiten  oblagen.  Auch  begleiteten  die  Franea 
öfter  die  Männer  auf  den  Kriegszügen. 

Was  die  Kenntnisse  der  Maori  bethfift,  so  besassen  sie  deren 
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in  der  Medizin  wenige.  Die  Sitte,  die  Kranken  stets  aus  den  Häusern 
IQ  entfernen  und  unter  schnell  aufgeschlagene  Schuppen  zu  legen 
tmd  dort  fasten  zu  lassen,  alles  eine  Folge  des  auf  dem  Kranken 
Uegeoden  Tapu,  war  eben  so  schädlich  als  der  Glaube,  dass  alle 
Krankheiten  Folge  des  Zornes  der  Götter  oder  der  Zauberei  und 
Dor  durch  Zauberei  zu  entfernen  seien;  daher  betrachteten  sie  den 
Priester  natürlich  als  den  Arzt.  Wenn  so  die  Hauptheümittel  in 
Gebeten  und  Zaubereien  bestanden»  ao  kannten  sie  doch  auch  die 
dfidneUen  Kräfte  einiger  Fflansen  und  wandten  Dampfbäder»  Blut- 
fBladumg  doich  Einschnitte  mit  einer  Moadiel,  Salben,  Orädun 
«od  Dehnen  der  Gelenke,  häufig  auch  das  Wasser  heisser  Quellen 
in.  Am  geschicktesten  und  erfahrensten  waren  sie  in  der  Heilung 
loa  Wanden  und  Brächen.  Sie  kannten  einige  Sternbilder  mit 
Namen  und  hatten  eine  Art  Windrose  mit  8  AbtheOungen.  Das 
Jahr  (Tau)  theilten  sfe  in  13  Mondmonate  (BCarama),  von  denen  sfe 

meisten  bloss  vSlt  ZaUen  bezeidineten;  jeder  Monat  hatte  29  « 
Tage  (oder,  wie  die  Polynesier  sagen,  Nächte),  die  nach  polynesischer 
Sitte  jeder  einen  besonderen  Namen  führten.    Den  Anfang  der  Mo- 
nate bestimmten  sie  nach  dem  Aufgehen  gewisser  Sterne,   dem  Er- 
scheinen von  Blumen  u.  s.  w. ;  wie  sie  das  Sonnen-  und  Mondjahr  in 
Einklang  brachten,  wissen  wir  nicht    Von  Literatur  war  natürlich" 
nicht  die  Rede.  Schreiben  und  Lesen  haben  sie  erst  durch  die  Mis- 
sionäre gelernt;  im  Rechnen  zeigten  sie  Geschick,  sie  bestimmten 
£otfenuuigen  nach  Nächten,  vergangene  Ereignisse  nach  den  in  Er- 
innerung gebliebenen  Genealogien  der  mächtigen  Häuptlinge.  In 
der  Scnlptur  und  im  Schnitaen  waren  sie  ansgesdchnet  geschickt; 
vemi  aodi  ihre  Figuren  oft  grotesk,  ihre  Arbeiten  nach  unseren  An» 
achten  nicht  immer  gesdmackvoll  waren,  so  ist  doch,  was  sie 
leiteten,  bewondemswertfa,  und  keine  Maori  scheinen  sk:h  darin 
mehr  henrotgethan  m  haben,  als  die  den  Lakedistrikt  der  Nordinsd 
bewohnenden  Stämme.    Dass  es  ihnen  an  poetischem  Sinne  nicht 
fehlte^  xeigen  ihre  durch  die  Ueberliefemntg  erhaltenen  Lieder,  die 
von  versdiiedener  Art  sind,  (historische,  Kriegs-,  Liebeslieder,  rdi- 
giöse  Gesänge),  auch  bei  auffallenden  Ereignissen  oft  extemporirt 
wurden;  sie  trugen  sie  im  Chor,  oder  indem  Einzelne  mit  dem  Chor 
wechselten,  gewöhnlich  von  Aktion  begleitet,  die  Sänger  möglichst 
geschmückt,  vor.    Die  häufigen  öffentlichen  Versammlungen  hatten 
Veranlassung  zur  Ausbildung  eines  Rednertaients  gegeben,  das  viel 
E^enthümliches  hatte.    In  der  Musik  übertrafen  sie  andere  poly- 
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nesiache  Völker;  sie  sangen  oft  nnd  gern  and  hatten  besonders  ge> 
achmackvoUe  imd  felerlldie  Bfebdien,  ihr  einages  masikaHsches  In- 
stminent  war  eine  Fl6te  (Win  oder  Poretn)  ans  Hok  oder  Knodwo 

mit  lüagendem,  einförmigem  Tone,  denn  die  Mascheltrompete  diente, 
wie  die  in  den  Dörfern  an  einem  Pfosten  aufgehängte  hölzerne 
Trommel  (Pahu)  nur  dazu,  in  Kriegen  Zeichen  zu  geben.  Sie  liebten 
die  oft  lasciven  und  üppigen  Tänze,  die  sie  meist  mit  Gesang  begleiteten, 
und  die  aus  stürmischen  und  heftigen  Bewegungen  des  Körpers  be- 
standen, wobei  sie  aber  erstaunliciie  Geschicklichkeit  und  Präcision 
zeigten.  Der  ausgezeichnetste  Tanz  war  der  Kriegstanz;  auch 
Scheinkampfe  waren  gani  gewöhnlich. 

Unterhaltungen  waren  sehr  beliebt;  sie  theilten  darin  gern  die 
alten  Lieder  und  Traditionen  mit;  auch  öffentliche  Berathungen 
waren  hanfig.  Bei  Ankonit  von  Fremden  galten  grüne  Zweige  als 
Zeichen  des  Friedens,  und  bd  dem  Empfimg  von  Besuchenden  waiea 
häu0ge  Flintenschdsse  unerlSsslicfa.  Die  Begrteong  bestand  in  da 
sogenannten  Nasen  (HongQ»  das  jetst  durdi  das  Händeschfittelii 
verdrängt  ist;  sehr  eigentbamUch  war  die  Weise^  wie  sich  Bekannte 
nach -langer  Trennung  b^;rüssten,  durch  leidenschaftliches-  Weinen, 
Klagen  und  Zerfleudita  der  Haut  (Tangi).  Die  Sitte  des  Namens- 
tansches,  die  jetzt  längst  vergessen  ist,  bestand  auch.  Im  Verkehr 
liebten  sie  Artigkeit  und  Höflichkeit;  bei  aller  Leidenschaftlichkeit 
ihres  Wesens  galt  es  bei  den  Vornehmen  für  anständig,  nichts  in 
Eile  zu  thun.  Spiele  gab  es  mancherlei,  auch  kannten  sie  Stelzen 
und  Hessen  aus  Rohr  geflochtene  Drachen  fliegen. 

Ihre  Sprache  ist  eine  polyncsische.  Nach  Colenso^*^  giebt 
es  neun  verschiedene  Dialekte,  den  von  Rarawa  im  Nordtheü  der 
Nordinsel,  den  der  Ngapuhi  an  der  Inselbai,  der  der  jetzigen  Schnft- 
spcache  zu  (gründe  liegt,  den  von  Waikato,  den  von  Rotoroa  und 
Taupo,  den  der  Plentybai,  den  die  Vertauschung  des  ng  mit  n 
charakterisirt,  den  vonWaiapu,  den  voaHawkesbai,  denderNgaliawa 
an  der  Cooksstrasse^  dessen  Eigenthftmlichkeit  in  der  gutturalen  Ans* 
^Mrache  des  h  besteht,  und  den  der  Ngakahn  in  der  Mittelinsel,  der 
för  ng  den  Buchstaben  k  setzt 

Für  Handel  haben  die  Maori  jederseit  eine  grosse  VofHebe  ge> 
zeigt  und  ihn  gleich  bei  den  ersten  Berflhningen  mit  den  Europftem 
lebhaft  und  eifrig  betrieben.  In  den  ersten  Zeiten  vertanschten  sie 
Lebensmittel,  Geräthe,  Waffen  u.  s.  w.  besonders  gegen  eisefne 
Werkzeuge,  Zeuge,  Flaschen  u.  dergl.  Bei  genauerer  Bekanntschaft 


• 
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mit  den  Europäern  traten  als  Handelsartikel  besonders  Flachs,  das 

Holz  der  schonen  Fichten,  eine  Zeit  lang,  bis  die  englische  Regie- 
rung es  unterdrückte,  getrocknete  Köpfe  Erschlagener,  zuletzt  vor- 
zugsweise Land  hervor,  wofür  neben  eisernen  Geräthen  und  Zeugen 
besonders  Feuergewehr  und  Munition  und  später  Tabak  eingeführt 
Vörden. 


ACHTES  KAPITEL. 

Die  Verbindungen  der  Maori  mit  den  Buropfiem. 

Die  englische  Colonie. 

Die  ersten  Bernhnuigen,  welche  zwischen  den  Maori  und  Cook 
und  seinen  Zeitgenossen  Surville  und  Marion  stattüuiden,  waren 
vorzugsweise  feindseliger  Art,  und  die  Kampflnst  und  Wildheit,  die 

sie  dabei  an  den  Tag  legten,  noch  mehr  aber  die  Kunde  von 
ihrem  Kannibalismus  erregte  in  ganz  l:.uropa  grossen  Schrecken 
und  machte  sie  in  hohem  Grade  gefürchtet.  Erst  nachdem  Lieutenant 
King,  der  Gouverneur  der  Insel  Norfolk,  um  die  Colonisten  in  der- 
selben mit  der  Bearbeitung  des  Phormium  bekannt  zu  machen,  1793 
einige  Maori  entführen  gelassen  und  dann,  auf  das  Freundlichste 
behandelt,  zurückgesandt  hatte'),  erzeugte  das  eine  sehr  günstige 
Stimmung  gegen  die  Engländer,  und  dies  ermuthigte  die  Walfisch- 
imd  Seehundsianger,  die  Küsten  besonders  der  Mittelinsel  zu  be- 
suchen; es  Hessen  sich  allmählich  einige  Engländer  unter  den  ge» 
fürchteten  Kannibalen  nieder,  einzelne  Maori  gewöhnten  sich  daran, 
die  Fischer  auf  ihren  Zflgen  zu  begleiten.  Der  Verkehr  zwischen 
btidai  Völkern  gestaltete  sich  allmählich  so  günstig,  dass  man  die 
besten  Hoffiinngen  fassen  konnte;  allerdings  erweckte  eine  Granel> 
tbat,  die  durch  das  schändliche  Verfohren  eines  englischen  Capitans 
berbeigefiDhrt  war,  die  Niedermetzelung  dessdben  und  seiner  Mann- 
idiaft  durch  den  Häuptling  Tara  von  Wangaroa  1809,  die  alten 
Vomrtheile  aufs  Neue,  allein  das  Vertrauen  wurde  bald  wieder  her- 
gestellt, und  1814  landeten  unter  Leitung  des  achtungswerthen ,  für 
die  Bekehrung  der  Maori  begeisterten  Caplans  Marsdcn  aus  Sydney 
die  ersten  Missionare  der  anglikanischen  ^lissionsgesellschaft  in  der 
Inseibai. 
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Ihre  ersten  Bekehnnigsveisacfae  blieben  gans  erfolglos,  namens 
lieb  wen  die  KinfiBhmng  der  Flinten  in  der  Inadbai,  die  damals  der 
hauptsächlichste  Sammelplatz  der  Walfischfänger  war,  dem  um  diese 

Bai  lebenden  Stamm  der  Ngapuhi  ein  grosses  Uebergewicht  verschafft 
hatte,  und  sie  zugleicli  in  der  Person  des  Häuptlings  Hongi  einen 
Führer  von  einer  Kraft  und  Kriegslust  erhielten,  wie  er  selbst  in 
Neuseeland  selten  war;  es  gelang  ihm  leicht,  den  ganzen  Stamm  für 
seine  Pläne  zu  gewinnen,  und  er  wandte  mehrere  Jahre  dazu  an,  j 
die  ganze  Nordinsel  bis  an  die  Südküste  mit  Kampf  und  Krieg  zu 
erfüllen.  Erst  nach  semem  Tode  (1828)  trat  grössere  Rohe  und 
Sicherheit  ein;  die  Missionare  fanden  besseren  Eingang»  es  gdang 
ihnen  allmählich,  Einzelne  far  das  Chriatenthnm  zu  gewinnen.  Die 
ersten  anglikanischen  Missionen  lagen  alle  mn  die  Inselbai;  hier 
wnrde  1815  Rangihn  gegründet,  (das  1832  nach  Tepnna  veriegt 
istX  1S19  Kerikeri,  1823  Paihia,  1830  Waimate;  auf  diese  Statkmea 
folgte  1834  im  N.  Kaitaia,  in  demselben  Jahre  Pnriri  am  Hanraki* 
golf,  (später  nach  Kopu  versetst),  1835  Bfangaponri  (später  nach 
Otawao  verlegt),  Matamata  (später  aufgegeben),  Tanranga  und 
Roturoa,  in  den  folgenden  Jahren  haben  sich  die  BflssionsstalioneD 
äber  die  ganze  Nordinsd  ausgebreitet.  Neben  den  Anglikanem 
traten  schon  früh  Wesleyanische  Missionare  auf  und  legten  zuerst 
1823  die  Station  Wesleydale  in  Wangaroa  an,  welche  die  Einwohner 
1827  zerstörten;  darauf  gründeten  sie  die  Station  Mangungu  in  ' 
Hokianga,  die  später  nach  Waima  verlegt  ist,  und  dehnten  darauf 
ihre  Niederlassungen  über  die  Westküste  der  Nord-  und  über  die 
Mittelinsel  aus.  Auch  die  norddeutsche  (Gossnersche)  Missionsge- 
sellschaft  besitzt  einige  Stationen,  und  1838  erschienen  katholisdie 
Missionare  unter  Leitung  des  Bischof  Pompalier  zuerst  in  Hokianga, 
dann  auch  in  anderen  Gegenden,  mit  der  Absicht,  ihre  Rivale  zu 
verdrängen;  sie  haben  jedoch  nur  schnell  voräbergehende  und  im 
Gänsen  germge  Erfdge  gehabt^  Die  Bekefanmg  der  Bfaori  ist 
jetst  so  weit  vorgeschritten,  dass,  wenn  auch  noch  nicht  alle^  doch 
der  bei  wettern  grösste  Thefl  so  för  das  Christenthnm  gewonnen 
ist,  dass  sie  selbst  in  der  argen  Verwildemng,  welche  die  Kriege  des 
vorigen  Jahrzehnts  herl>eigefahrt  haben,  und  in  Folge  welcher  mehrere 
Zessionen  gans  verwirrt,  selbst  (wie  die  in  Waikato)  serstdrt  worden 
änd,  doch  von  der  neuen  Lehre  nie  ganz  abgefallen  sind,  und  die  Missio- 
nare bereits  den  Gedanken  in  das  Auge  gefasst  haben,  dem  bekehrten 
Volke  die  Sorge  für  seine  kirchlichen  Einrichtungen  zu  überlassen^). 
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Aber  ausser  den  ÜBssionareii  Hessen  sidi  nodi  andere  Europäer 
imd  iwar  Im  Laufe  der  Zeit  in  immer  grösserer  Zahl  nieder.  An 

den  Kästen,  besonders  an  der  Cooksstrasse  und  in  der  Mittelinsel 
legten  die  Walfisch-  und  Seehundsfänger  Stationen  an,  um  vom 
Lande  aus  ihre  Fischereien  lebhafter  und  energischer  betreiben  zu 
können;  diese  Colonisten  haben  viel  dazu  beigetragen,  die  Maori 
an  die  Europäer  zu  gewöhnen,  und  wenn  sie  auch  bei  ihrem  Bil- 
dung szn  stände  nicht  geeignet  waren,   als  Culturelemente  auf  die 
Eingeborenen  zu  wirken,  so  ist  es  ihnen  doch  gelungen,  die  natio- 
naleQ  Eigenthümlichkeiten  des  Volks  mit  Erfolg  zu  untergraben. 
Dazu  kamen  Händler  und  Kaufleute,  welche  der  schnell  steigende 
Handel  mit  Flachs,  Holz  und  spater  mit  Land  in  die  Nordinsel 
besooders  nach  der  Insdbai  und  nach  Hokianga  lodcte»  ja  es 
wurde  schon  1826  durch  eine  Answandenmgsgesellscfaaft  ein  Versnch 
mit  einer  grösseren  Niederlassung  in  Hokianga  gemacht,  der  aber 
duicfa  die  inneren  Kriege  unter  den  Maori  scheiterte.  Der  eng- 
Usdieii  Regierung  entging  es  mdit,  dass  diese  Ereignisse  ihre  Ein* 
mierhtw|g  nöthig  macheu  wdrden,  so  wemg  ihr  das  angenehm  war; 
ab  Vorwand,  einen  Schritt  zu  thnn,  benutzte  sie  eine  von  den 
Missionaren  zu  Stande  gebrachte  Petition  mehrerer  Häuptlinge  der 
Xgapuhi,  sie  vor  den  Franzosen  zu  schätzen,  denen  man  das  Be- 
streben, sich  des  Landes  zu  bemächtigen,  zuschrieb,  und  1833  wurde 
Busby  als  Agent  der  Regierung  nach  der  Inselbai  gesandt,  gewisser- 
maassen  als  bei  dem  Staate  der  Maori  beglaubigt,  sie  vor  Gewalt- 
thätigkeiten  der  Fremden  zu  beschützen,  eine  Maasregel,  die,  da  der 
Agent  keine  Macht  besass,  nichts  helfen  konnte.    Busby  suchte 
ach  daher  durch  die  Eingeborenen  den  Einfiuss  zu  verschaffen, 
dessen  Nothwendigkeit  er  fühlte;  aber  sein  Versuch,  ihnen  eine 
Verfassung  nach  europäischem  Zuschnitt  zu  geben,  konnte  freilich 
nicht  gelingen.   Als  nun  die  Zahl  der  Colonisten  mit  dem  Eifer, 
.niSglichst  grosse  Strecken  Landes  von  den  Maori  zu  kaufen,  immer 
mehr  innahm,  die  europäischen  Bewohner  des  Dorfes  Kororareka 
in  der  Inselbai  1838  eine  Association  grfindeten,  die  vollkommen 
den  Charakter  emer  demokratischen  Republik  hatte,  und  in  England 
1837       sogenannte  Newiealandassodation  sich  bildete  mit  dem 
Plan,  eine  ausgedehnte  Niederlassung  an  der  Cooksstrasse  anso^ 
legen,  und  Obrist  Wakefield  1839  von  ihr  dahin  gesandt  wurde  und 
weite  Länderstrecken  kaufte,  sah  sich  die  Regierung  zu  weiteren 
Schritten  genöthigt,  um  die  Entwicklung  von  Verhältnissen  zu  hindern. 
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die  spater  sn  fiblen  Missbelligkeitai  fuhren  kSimten,  und  ernannte 
1840  den  Capitän  H^Mon  zum  Consol,  mit  dem  Auftrage,  die  Re- 
gierung den  Coknusten  gegendber  m  vertreten  und  zugleich  keinn 
Laodkauf  mehr  m  gestatten^  die  bisher  stattgefundenen  .aber  n 
untersuchen.  So  wurde  dne  fremde  Regierung  in-  dem 'Lande  ein- 
geführt, ohne  dass  man  daran  gedacht  hätte,  wie  sich  die  Einge- 
borenen dazu  stellen  würden. 

Bei  dem  gänzlichen  Zerfall  aller  politischen  Ordnung  unter  den 
Maori  konnte  es  nicht  sehr  schwierig  sein,  sie  zu'  bewegen,  sich 
der  neuen  Regierung  anzuschliessen  und  zu  unterwerfen.  Mit  dem 
Beistande  der  Missionare  gelang  es  Hobson  bald  nach  seiner  An- 
kunft (im  Februar  1840)  zuerst  26  Vornehme  aus  der  Umgegend 
der  Inselbai,  denen  sich  sogleich  20  andere  anschlössen,  zur  Unter- 
zeichnung des  Vertrages  zu  bringen,  der  unter  dem  Namen  des 
Vertrages  von  Waitangi  bekannt  ist  und  die  Maon  in  eine  gaas 
neue,  bis  jetxt  fiir  sie  freilich  nicht  erfreuliche  Bahn  der  Entwicklung 
gefOhrt  liat,  in  welchem  sie  die  Herrschaft  der  englischen  Regierung 
anerkannten  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  der  Besitz  der  ihnen 
gehörenden  Ländereien  zugesichert  werde.  Man  sandte  daranf 
diesen  Vertrag  in  alle  TheUe  des  Landes,  und  es  gelang  zulettt, 
zusammen  512  angesehene  Männer  zu  seiner  Unterzeichnung  n 
bewegen;  wenn  allerdings  mehrere  Häuptlinge  den  Beitritt  verweigert 
haben,  so  ist  das  doch  für  die  Gesammtheit  ohne  Einfluss  geblieben. 
Wenn  so  die  Maori  ohne  Schwierigkeit  in  Unterthanen  der  eng- 
lischen Regierung  verwandelt  wurden,  so  unterliess  man  es  doch, 
die  Consequenzcn  dieses  Schrittes  zu  erwägen  und  sich  die  Frage 
zu  beantworten,  in  welchem  Verhältnisse  denn  die  beiden  in  ihrem 
Bildungsstande  wie  in  ihren  politischen  Ansichten  so  grundverschie- 
denen Volkselemente  zu  einander  stehen  könnten  und  sollten^). 

Aus  dem  Vertrage  von  Waitangi  sind  die  englischen  Coio- 
nien  in  Neuseeland  hervorgegangen,  deren  glänzende  Entwidünag. 
in  den  30  Jahren  ihres  Bestehens  die  Welt  in  ein  gerechtes  Er- 
staunen versetzt  hat.  IXe  «rsten  Colonisten  lebten  grösstentfaefls  in 
der  Inselbai  oder  in  deren  Nähe;  es  war  ein  überaus  gldckficber 
Gedanke,  wenn  Hobson  den  Mittelpunkt  ftbr  die  neue  Colonie  an 
den  Hafen  Waitemata  verlegte  und  Ausland  an  einem 
gründete^  wie  er  nicht  günstiger  gewählt  werden  konnte,  zugleicb  in 
einer  Gegend,  die  viel  weniger  kriegerische  Bewohner  hatte  als  <fie 
Insdbai,  dafür  fireüich  den  widitigsten  und  einflusneicbilen  aller 


Oigitized  by  GaQglJ 


Di«  VobiBdiiiigeii  der  ICiofi  mit  den  Emopäern.  Die  englische  Colonie.  ^ 

Stämiiw^  den  WaikatostSmmen,  desto  näher  lag.  Während  dessen 
hatte  die  neosedandiscfae  Association  ihre  Niedferlassung  in  Wdling» 
Un  angelegt  imd  Tbefle  der  von  ihr  erkauften  Lftndereien  an 
aadeie  Colonisationsgesellschaften  abgetreten,  ^che  die  Colonien' 
von  NevplTmoiith  und  Nelson  1841  gründeten.  Später  siedelte  sich 
eine  grossere  Gesellschaft  von  schottischen  Colonisten,  die~  öber^ 
wiegend  der  freien  Kirche  angehörten,  an  der  OstkOste  der  Blittel- 
insd  1847  in  Otago  an,  und  eine  zweite  ähnliche,  aus  Anglikanem 
besiehende  1850  in  Canterbury;  beide  haben  die  religiösen  Be- 
schränkungen, die  sie  sich  vorgeschrieben  hatten,  niciit  lange  auf- 
recht erhalten  können.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Entwicklung 
dieser  europäischen  Colonie,  die  anfani^s  noch  von  Newsouthwales  ab- 
hmg,  allein  schon  1841  zu  einer  selbständigen  erhoben  worden  ist, 
im  Einzelnen  weiter  zu  verfolgen.  £s  musste  sehr  schwierig  sein, 
die  unter  verschiedenen  Verhältnissen  nnd  an  weit  von  einander  ent- 
fernten Orten  entstandenen  Niederlassongen  sn  vereinigen ;  die  Um- 
stände fahrten  von  selbst  dahin,  ans  ihnen  1852  einen  neuseelän- 
dischen Bandesstaat  so  machen,  der  aus  den  sechs  Provinzen  Auck- 
iaod,  Taranaki  nnd  Wellington  in  der  Nord-  nnd  Nelson, 
Casterbnry  und  Otago  in  der  Mittelinsel  bestehen  sdlte,  nnd 
swar  in  der  Art,  dass  ein  Gonvemenr  dem  Lande  vorstehe  mit  dem 
Sitz  in  Auckland,  (1865  ist  die  Residens  nach  dem  oentraleren  Wel- 
Ih^IIod  verlegt  worden^  dass  jede  Provins  einen  besonderen  von  den 
Bewohnern  gewählten  Vorsteher  (mit  dem  Titel  Superintendent)  und 
eise  eiijene  gesetzgebende  Versammlung  besetze,  und  dass  am  Sitze 
der  Regierung  eine  Generalrepräsentation  aller  Provinzen  mit  dem 
Gouverneur  und  seinem  Ministerium  die  alli^emeincn  Angelegenheiten 
berathe  und  ordne.  Das  erste  neuseeländische  Parlament  hat  denn 
bald  die  Vermehrung  der  Provinzen  beschlossen,  wenn  ein  Theil  der 
Bevölkerung  einer  älteren  einen  dem  entsprechenden  Antrat;  stelle ; 
so  ist  nach  und  nach  Hawkesbai  aus  Wellington,  Marlbor ough 
aus  Nelson,  Westland  aus  Canterbury  ausgeschieden,  das  von 
Otago  getrennte  Soutbland  jedoch  spater  auf  den  Antrag  seiner 
Bewohner  wieder  mit  Otago  vereinigt  worden.  Hiernach  besteht 
der  neusedändiscbe  Bundesstaat  jetzt  aus  9  klemen  Republiken. 

Wie  glänzend  sich  diese  entwickelt,  welche  Fortschritte  Handel, 
hidnstrie  nnd  Grewerbe  in  ihnen  gemacht  haben,  geht  ans  den  fol- 
genden  Angaben  hervor. 
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Dass  die  Colonisten  sich  auch  die  wissenschaftliche  Erforschung  ihrer 
neuen  Heimath  mit  solchem  Eifer  und  Erfolge  am  Herzen  li^eo 
lassen,  macht  ihnen  die  grösste  Ehre. 

Es  bleibt  uns  noch  zu  betrachten  übrig,  welchen  Einfluss  aal 
die  Entwicklung  der  Maori  ihre  Unterwerfong  unter  die  englische 
Herrschaft  ausgeübt  hat  Es  ist  schon  gesagt,  daas  der  Vertrag 
von  Waitangi  ohne  die  mindeste  Beräcksichtjgaqg  seiner  Gome* 
quenzen  abgeecfaloeaen  wnrde.  Die  ersten  Sdiwier^gkeiten  ififaite 
die  fflr  die  Eingeixirenen  so  wichtige  Landftage  herbei  Die  Re- 
gienmg  übertrug  die  Ordnung  der  aus  früheren  Käufen  hervorgefaeih 
den  Landansprache  einer  Commlssion,  die  einen  grossen  TheO  der- 
selben verwarf,  andere  anf  das  Aensserste  beschränkte^  indem  ae 
das  (Br  das  Land  GesaUte  anf  den  wahren  Werth  redndrte  nnd  dsm 
Käufer  demgemäss  das  Entsprechende  an  Land  zowtes;  so  kam  es, 
dass  von  den  Ansprüchen,  welche  360  Käufer  auf  16  Millionen  Acres 
erhoben,  nur  100,000  etwa  als  rechtlicher  Besitz  anerkannt  \Mirden 
Es  war  nun  schon  eigenthümlich,  dass  das  als  nicht  rechtmässig 
verkauft  erklärte  Land  nicht,  wie  man  hätte  glauben  sollen,  den 
rechtlichen  Besitzern  zurückgegeben,  sondern  als  Kronland  einge- 
zogen und  von  der  Regierung  verkauft  wurde,  die  sich  zugleich  den 
Landhandel  ganz  reservirte,  (ob  sie  gleich  ihn  späterhin  wenigstens 
zeitweise  wieder  freigab),  und  wenn  dies  die  Eingeborenen  auch 
weniger  berührte,  so  hatten  diese  Untersuchungen  sie  doch  über  den 
Werth  ihres  Eigenthnms  aufgeklärt  und  sie  gar  nicht  gendgt  ge- 
macht, der  Regierung,  die  in  niedrige  Preise  bot^^),  Land  so  ver- 
kaufen, wodurch  denn  die  Entwicklung  der  Colonie  gefährdet  wurde. 
Aber  das  Uebelste  war,  dass  man  su:h  nicht  darum  bdcfimmerte, 
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irelcfae  Stellang  die  neuen  Unterthanen  der  Regierung  gegenüber 
«nnebmen  sollten,  nnd  sich  allmählich  der  Grundsatz  festsetzte^  dass 
das  englische  Recht  nnd  Gericht  nnr  fBr  die  Cblonisten  und  die» 
jenigcn  Maori,  die  sich  freiwillig  ihm  unterwerfen  würden,  gelten,  die 
übrigen  dagegen  ihr  früheres  natiimales  Leben  fortfuhren  lasse,  wie 
sie  wollten;  das  mnsste  denn  freilich  za  einem  Gegensatze  fuhren, 

nicht  ohne  seine  bedenklichen  Folgen  bleiben  konnte. 

Den   Ansichten   der  Maori   entsprach  das  vollkommen.  Der 
Vertrag  von  Waitangi  war  kaum  geschlossen,  als  sie  aucii  sogleich 
mit  dem  Anspruch  hervortraten,   tiass  ihre  Anerkennung   der  eng- 
lischen Regierung  nur  i^anz  formell  sei,  und  sie  nicht  zum  Aufgeben 
ihier  nationalen  Einrichtungen  verpflichte,  und  wirklich  wurde  dieser 
Anspruch  von  der  Colonialregierung  als  berechtigt  zugestanden,  so- 
gar ein  im  Wairauthale  in  der  Mittelinsel   über  die  Grenzen  von 
irerkaoften  Landereien  entstandener  Streit,  in  dem  mehrere  Euro- 
pier  encfalagen  wurden,  ubersehen,  obschon  das  doch  die  Achtung 
-der  Blaori  vor  der  neuen  Regierung,  die  sich  so  schwach  und  un- 
entschieden zeigte,  sehr  vennindem  musste.   In  der  Insdbai  führte 
das  dadorcfa  gesteigerte  Selbstgefühl  der  Eingeborenen  zuerst  zum 
offenen  Kampf.    Die  Einf^rung  von  Einfuhr-  nnd  Hafenzöllen 
iiatte  die  Walfiscbfänger,  welche  diese  Bai  besonders  gern  besuch- 
ten, plötilidi  vertrieben,  und  die  Unzufriedenheit  der  Bewohner,  die 
darunter  litten,  bewog  einen  Häuptling  der  Ngapuhi,  Heke,  1844  zu 
einem  Versuch,  die  altcu  Verhältnisse  herzustellen;  er  Hess  die  eng- 
ii-che  Flagge  in  Kororarcka  iierabreissen  und  trat  so  auf,  dass  der 
Gouverneur  Fitzroy  sich  genöthigt  sah,  Truppen  aus  Australien  her- 
ixizurufen.     Es  kam  hierbei  zu  einem  Kriege,  in  welchem  nur  ein 
Theil  der  Ngapuhi  den  Europäern  gegenüberstand,  der  aber  doch 
nur  erst  nach  zwei  Jahren  durch  die  Einnahme  des  stark  befestigten 
Roapekapeka  zur  Unterwerfung  gezwungen  werden  konnte.  Man 
verfahr  gegen  die  Besiegten  mit  grosser  Milde,  was  mindestens  den 
VortbeQ  gehabt  hat,  dass  sich  die  Ngapuhi  in  den  späteren  Kämpfen 
raUg  verhielten  und  der  Regierung  treu  blieben.   Wälirend  es  so 
m  Norden  ging,  führten  auch  im  Süden  an  der  Cooksstrasse  Strei- 
I^S^ten  über  die  Grenzen  der  verkauften  Länder  zu  Handeln ; 
namentlich  war  die  Lage  der  Dinge  in  Taranaki  sehr  übel.  Diesen 
Bntrict  hatten  die  Waikatostamme  erobert  und  die  Bewohner  ver^ 
jagt  oder  in  die  Sklaverei  geführt,  spater  dann,  obschon  sie  ihn 
nach  den  Ansichten  der  Maori  nicht  als  ihr  Eigenthum  ansehen 
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durften,  weil  sie  sich  daselbst  nicht  niedergelassen  hatten,  doch  an 
die  neuseeländische  Association  verkauft»  worauf  dann,  als  in  Folge 
der  Verbreitung  des  Christentfaums  viele  Sidaven  freigelassen  wurden 
und  in  die  alte  Heimath  zurückkehrten,  die  so  zurfickgekommenen 
Einwohner  von  Taranak!  ihr  altes  Eigenthum  ausgeliefert  verlangten, 
und  dies  legte  den  Gmnd  zu  fortdauernder  Unsicherheit  und  viel- 
fachen IländLln,  uiui  hat  die  Ausbildung  der  Colonie  Taranaki  nicht 
wenig  aufgehalten. 

Nirgends  aber  wirkten  diese  Verhältnisse  kräftiger    und  übler 
als  in  dem  Lande  südlich  vom  Ilaurakigolf,   in  welchem   die  zahl- 
reichsten, mächtigsten  und  angesehensten  aller  Stämme  wohnten, 
deren  Mittelpunkt  die  VVaikatostämme  bildeten.  Hier  war  das  Gef  ülil 
der  Unhaltbarkeit  dieser  Zustände  und  des  immer  mehr  sich  steigern  den  « 
Zwiespalts  zwischen  den  Eingeborenen  und  Colonisten  so  lebhaft,  ^ 
dass  es  zuletzt  zu  einem  Versuche  führte,  ob  die  Maori  nicht  eine 
festere  Stellung  der  Regierung  und  den  Cobnisten  gegenüber  dn-  | 
nehmen  könnten,  ob  es  zugleich  nicht  möglich  sei,  die  alten  Stamm*  j 
unterschiede  zu  überwinden  und  alle  Eingeborenen  zu  einem  Garnen 
zu  vereinigen.    So  lange  emzdne  Europaer  sich  im  Lande  nieder^ 
gelassen  hatten,  war  das  sehr  gern  gesehen  worden;  jetzt  aber,  da 
ihre  Zahl  so  schnell  zunahm,  schien  es  den  Maori  nothwendig,  dem 
einen  Damm  entgegenzusetzen,  und  dazu  fanden  sie  kein  wifk- 
sameres  Mittel,  als  den  Länderverkauf  möglichst  zu  hindern;  daher  , 
bildete  sich   1853  unter  den  Eingeborenen  eine  Verbindung,  deren 
Mitglieder  sich  verpflichteten,  jeden  Verkauf  an  Land  unmöglich  zu 
machen,  und  1856  entstand  durcii  den  Zusammentritt  einiger  ange-  , 
sehener  IIäu{)tlinge  das  sogenannte  Maorif)arlamcnt,   eine  jährlich 
sich  versammelnde  Repräsentation  der  Eingeborenen,  die  ihren  Ein- 
jPuss  schnell  über  das  ganze  Land  im  Süden  des  Haurakigolfs  aus- 
dehnte, und  1857  einen  weiteren  Schritt  dadurch  tbat,  dass  sie  den 
alten  Häuptling  der  VVaikatostämme,  'Tewerowero,  unter  dem  Namen 
Potatau  zum  König  der  Maori  unter  der  Oberhoheit  der  Königin 
Victoria  ausrief,  ein  Schritt,  der  die  Trennung  der  Cölonisten  von 
der  Urbevölkerung  herbeifuhren  sollte,  in  seiner  weiteren  Entvick« 
lung  eine  Ablösung  der  Maori  von  der  englischen  Herrschaft  zor 
Folge  haben  musste.   In  Verbindung  damit  stand  denn  auch  ganz 
consequent  der  Versuch,  eine  neue  Religion  einzuftihren,  die  freilich, 
(so  verfallen  war  das  alte  Heidenthum),  nur  in  einer  Modificatioii 
des  Christenthums  bestand.    Potatau,  ein  erblindeter  Greis,  war 
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nur  seiner  vornebmen  Gd)nrt  halber  gewählt;  jüngere  ehrgeizige 
Häaptlinge,  besonders  Tamihano^  waren  die  eigentlichen  Leiter 

der  Bewegung,  die  von  der  Mehrzahl  der  Colonisten  in  ünglaub- 
liclier  Verblendung  für  eine  kindische  Spielerei  gehalten  wurde.  Wie 
wenig  sie  dass  war,  zeigte  sich  bald,  j 

Der  Zwiespalt  kam  in  Taranaki  zum  Ausbruch.     Hier  erhob 
sich  1857  ein  Streit  über  den  Besitz  von  Land,  das  von  der  Regie- 
ning  gekauft  war,   wldirend  der  Hiiujjtlinj^^  Tewiti,  wie  es  scheint, 
gerechte  Ansprüche  darauf  erhob;  statt  die  Saclie  in  Güte  beizulegen, 
beschloss  man,  das*  Land  mit  Gewalt  zu  behaupten,  und  damit 
brach  1860  ein  Kampf  der  Colonisten  gegen  Tewiti  und  seine 
Verbündeten  ans.  In  diesen  wurden  auch  die  Waikatostämme,  denen 
seit  t86oTewerowero'sSohn,  Mattttaera(Potatau  II.)  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  vorstand,  hinemgezogen,  und  es  kam  zu  einem  Kriege, 
der  för  die  Provinz  Auddand  nicht  geringe  Gefahr  brachte  und 
öberbaopt  das  Gedeihen  der  Niederlassungen  aof  der  Nordinsel  sehr 
nrfickgehalten  hat.   Während  dieses  Krieges  fiShrte  die  Gewalt  der 
Umstände  die  Maori  selbst  weiter  zu  der  neuen  Verfassung  vom 
Jon!  1862,  in  der  zwar  die  Konigin  von  England  noch  anerkannt, 
allein  die  Trennung  zwischen  den  Eingewanderten  und  den  Eingeborenen 
vollendet  und  aller  Verkauf,  selbst  die  \'erj>aclitung  von  Land  un- 
tersagt wurde.  Aber  eine  Maassregol  dieser  Art  durchzuführen,  gelang 
ihnen  freilich  nicht.     So  tapft?r  und  mulhvoll  sie  auch  den  Krieg 
führten,  und  so  gross  die  Schwierij,'keitcn  waren,  welche  die  Natur 
des  Landes  und  die  Kostspieli<;keit  der  Unternehmungen  den  Euro- 
päern in  den  Weg  legten,  erlagen  die  Maori  doch  zuletzt  der  Taktik 
und  den  Waffen  ihrer  Gegner,  und  nach  der  Einnahme  von  Orakau 
''1864)  schien  ihre  Unterwerfung  entschieden,  ihre  Macht  gebrochen. 
Auch  der  Streit,  in  den  zu  gleicher  Zeit  die  Colonisten  mit  der  Re- 
gierang geriethen,  welche  die  von  jenen  geforderten  und  zuletzt 
auch  durchgesetzten  Confiscationen  des  Eigenthums  der  Rebellen 
missbilligte,  wie  die  Erklärung  des  englischen  Ministeriums,  welches 
die  englischen  Soldaten  zurückrief  und  die  Fortsetzung  des  Kampfes 
den  Colonisten  fiberliess,  änderte  darin* nichts,  und  1865  unterwarfen 
de  sich  wenigstens  im  Ganzen  und  erkannten  selbst  die  Confiscationen  an. 
Später  smd  noch  hier  und  da  AusbrQdie  der  alten  Unzufriedenheit  vorge- 
kommen, allein  jederzeit  ohne  erhebliche  Mühe  unterdrückt  worden; 
ein   weiterer  Kampf  kann  auch  die  Lage  der  Maori   nur  ver- 
schhmmern. 

22  • 


uiyiiized  by  Google 


340 


Norfolk.  Die  Gruppen  Kermandek  und  Chadiam. 


Das  Beste»  was  unter  8ok:heii  Umständen  für  die  Ueberreste 
eines  so  interessanten  Volkes  zu  erwarten  bleibt»  ist,  dass  sie  sich 
immer  mehr  und  mehr  an  die  neuen  Besitser  ihres  Landes  gewöhnen 
und  allmählich  mit  ihnen  verschmelzen.  Schwer  wird  das  nicht  sein. 
Schoo  längst  haben  ne  ihre  nationalen  Eigenthümlicbkeiten  zum 
grossen  Thefl  aufgegeben,  nicht  bloss  die  äusserlichen,  auch  die 
geistigen,  sie  haben  eine  neue  Religion  angenommen  und  sind  einem 
ihnen  ganz  fremden  Staatswesen  einverleibt,  in  dem  sie  sidi  t»s 
jetzt  freilich  nicht  wohl  fühlen.  Diese  Entäusserang  ihrer  Besonder- 
heiten wird  noch  schneller  vor  sich  gehen;  wenn,  was  dringend  zu 
wünschen  ist,  die  Colonialregierung  nielir  Einsicht  an  den  Tag  legt, 
als  bisher  der  Fall  gewesen  ist,  und  durch  milde  und  verständige 
Maassrcgehi  diesen  L'eberi^ang  r()rdert,  vor  allem  aber  die  Einführung 
des  privaten  Grundbesitzes  bei  ihnen  durchsetzt.  Dann  können  sie 
einst  als  ein  nicht  unwesentliches  und  unwichtiges  Element  in  dem 
Volke  fortleben,  das  aus  der  \'erbindung  zwischen  ihnen  und  den 
Europäern  erwachsen  wird,  und  dem  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  in  der  Entwicklung  der  oceanischen  Länder  bestimmt  zu  sein 
scheint. 


NEUNTES  KAPITEL. 
Norfolk«    Die  Gruppen  Kermandek  und  Chatham. 

Im  N.,  O.  und  S.  von  Neuseeland  liegen  mciirere  Inst  In  und 
Inselgruppen,  die  in  iiirer  Natur  Neuseeland  so  nahe  verwandt 
sind,  dass  sie  dazu  gerechnet  werden  müssen;  nur  eine  der  Gruppen 
war  urspninglich  bewohnt.  Es  sind  im  NW.  Norfolk,  im  NO.  die 
Gruppe  Kermandek,  im  O.  die  Gruppe  Chatham,  die  Inseln 
Bounty  und  Antipode,  im  S.  die  Gruppe  Auckland  und  die 
Inseln  Campbell  und  Macquarie. 

Norfolk'),  eine  kleine'  Insel,  lOO  M.  S.  von  Neukaledonien, 
ixo  M.  NW.  von  Neuseeland  und  g^en  200  M.  O.  von  Australien, 
hat  einen  Umfang  von  4  M.  und  einen  Inhalt  von  ^/^  Q.-M.  Sie 
erhebt  sich  auf  einer  grossen,  nur  sanft  sich  senkenden  Bank,  die 
im  O.  und  W.  2,  im  N.  4,  im  S.  7  M.  weit  in  das  Meer  rekht, 
und  deren  Grund  der  vielen  Korallenfelsen  halber  zum  Ankern 
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nicht  sehr  brauchbar  ist.  Schutz  geben  die  einfurmigen  Küsten 
nirgends,  das  Wasser  ist  ganz  nahe  an  den  von  Kor^Uenblocken 
gebildeten  Stranden  sehr  tief,  die  Landung  nur  in  wenigen  Buchten, 
(besonders  der  Sydneybai  an  der  Südküste  (29**  4'  Br.,  167°  58'  W. 
Lge.)  und  der  Cascadebai  an  der  Nordostseite),  gefahrlos,  bei  hef- 
tigen Winden  lange,  selbst  wohl  Monate  laqg  unmöglich.  Hinter 
den  Stranden  erheben  sich  aHentbalben  hohe,  oft  senkrechte  Steil- 
wände, von  Bachthälem  durchschnitten,  welche  die  einzigen  Zugänge 
in  das  Innere  zu  bilden  pflegen.  Dies  ist  ein  sanft  ansteigendes 
Pjateau,  das  mit  zugerundeten,  oft  stellen  Bergen  (deren  höchster  der 
M.  Pitt  von  317  M.  Höhe  ist),  bedeckt  ist  und  von  eben  so  an- 
mnthigen  als  ergiebigen  Thälern  durchschnitten  wird.  Ueberall, 
selbst  auf  den  Bergen,  ist  der  Boden  erstaunlich  reich  und  fruchtbar, 
die  Vegetation  ü{)pig  und  glänzend,  bei  der  Sclionheit  und  Gleich- 
mässigkeit  des  subtropischen  Klimas,  dessen  Winter  eii,a'ntlicb  einen 
zweiten  Sommer  bildet,  der  manchmal  nicht  kühler  als  der  eigent- 
liche Sommer  i.st,  gedeihen  die  Pflanzen  der  gemässigten  und  warmen 
Zone  gleich  gut.  Der  geologische  Bau  ist  nur  unvollkommen  be- 
kannt, Forster  fand  dasselbe  Gestein,  das  in  Neuseeland  häufig  ist, 
auch  Bimsstein  und  Laven;  dabei  wird  auch  Kalkstein  offenbar 
von  der  Korallenbildung  erwähnt.  Die  Flora  der  Insel  ist  sehr 
eigenthmnlich  %  der  neuseeländischen  im  Ganzen  verwandt,  allein 
mit  viel  stärkeren  Anklängen  an  die  Flora  Australiens  und  noch  mehr 
an  die  der  tropischen  Inseln;  zu  den  charakteristischen  Gewächsen 
gehören  die  schöne  Araucaria  excelsa,  das  Phormium  tenax,  die 
Areca  sapida,  die  beide  mit  Neuseeland  gemeinsam  suid.  endlich 
die  wildwachsende  Banane,  die  sich  nirgends  auf  der  Erde  sfidlicher 
findet^  als  hier.  Auch  die  Fauna  ist  nicht  ohne  Interesse;  von  Mam- 
nalien  gab  es  ursprünglich  zwei  Arten,  die  Ratte  und  einen  austra- 
lischen Petaurus,  die  Vögel  sind  den  neuseeländischen  und  austra- 
lischen verwandt,  dabei  aber  auch  oft  eiL,'entliümlich  Fische  sein 
häufig,  von  Amphibien  nur  Schildkröten,  Inseeten  sparsam. 

Ganz  nahe  an  der  Südküste  von  Norfolk  liegt  noch  die  kleine, 
von  gelährlichen  Felsen  umgebene  Insel  Nepean  und  i  bis  2  M. 
südlicher  die  Insel  Phillip  (oder  Pig),  die  halb  so  gross  als  Norfolk 
und  üir  in  jeder  Hinsicht  ähnlich  ist,  von  284  M.  Höhe;  ein  Ver- 
such, sie  mit  Schweinen  zu  bevölkern,  ist  fehlgeschlagen,  dafär  ist 
sie  jetzt  mit  Ziegen  und  Kaninchen  besetzt. 

Korfolk  war  urspränglich  unbewohnt  und  ist  bei  seiner  auf- 
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fallenden  Abgeschlossenheit  und  Schwerzugäiigliclikcit  trefflich  zu 
einem  Ziiclilhause  geeignet,  Nvclche  Rolle  es  denn  auch  bis  in  die 
neueste  Zeit  gespielt  hat.  Gleich  nach  der  Gründung  von  Sydney 
Hess  der  Gouverneur  von  Newsouthwales,  IMiillip,  hier  eine  Coloiue 
anlegen,  deren  erster  \'orsteher,  der  Lieutenant  King,  eine  Schilde- 
rung der  Insel  entworfen  hat,  die  noch  jetzt  von  Werth  ist"*).  1811 
führte  man  die  aus  Deportirten  hervorgegangenen  Colonisten  nach 
Tasmanien  und  gab  die  Insel  auf.  Dann  ist  sie  1825  wieder  von 
Sydney  aus  besetzt  und  zu  einer  sogenannten  Penalstation  zur  Auf- 
nahme der  schlimmsten  Deportirten  eingerichtet  worden.  Als  später 
die  Deportation  nach  Newsouthwales  aufhörte,  führte  man  alle 
Deportirten  fort  und  übergab  1856  die  Insel  den  Bewohnern  von 
.  Pitcaim,  die  um  ihre  Verpflammng  in  ein  geogneteres  Land  gebeten 
^hatten,  und  deren  Nachkommen  (187 1  340  an  Zahl)  sie  jetzt  be- 
wohnen. Ausserdem  hat  der  Bischof  von  Melanesien  die  Anstalt, 
in  der  er  junge  Melanesier  christlich  erziehen  und  ausbilden  lasst^), 
von  Neuseeland  hierher  verlegt. 

Kcrmandek  nannte  Rossel^)  eine  Gruppe  von  4  kleinen 
Inseln,  die  im  NO.  von  Neuseeland  halbwegs  zwischen  diesem  Lande 
und  dem  Archipel  Tonga  gegen  iSo  M.  von  beiden  cntlcrnt  liegen. 
Sie  sind  von  massiger  Hohe  und,  wie  es  scheint,  von  vulkanischer 
Bildung')  und  mit  einer  N'egetation  bedeckt,  die  eine  auflallende 
enge  Verwandtschaft  mit  der  neuseeländisdien  besitzt  und  aus  neu- 
seeländischen oder  ihnen  ganz  nahe  stehenden  Pflanzen  besteht*). 
Von  Mammalien  haben  sie  einzig  Ratten,  Landvogel  sind  selten, 
(darunter  Papageien),  Seevögel  aber  sehr  verschiedene  und  in  grosser 
Fülle.   Die  einzelnen  Inseln  sind  folgende: 

1)  Raoul  (von  Entrecasteaux  1793,  das  Sunday  des  Capitiss 
Raven  1796),  eine  kleine  Insel  von  etwa  3  M.  Umfang,  die  eigentlicfa 
ein  einziger,  steil  sich  erhebender  Berg  von  496  M.  Höhe  und  ganz 
mit  Bäumen  bedeckt  ist  Die  Kästen  sind  steil  und  haben  einige 
kleine,  schutzlose  Baien,  in  denen  sich  ankern  lässt;  die  brauchbarste 
ist  Denhambai  an  der  Westküste  (29"  15'  Br.,  i;;"*  55'  O.  Lge.). 
Auf  der  ursprünglich  unbewohnten  Insel  hat  sich  in  neuester  Zeit 
eine  amerikanische  Familie  niedergelassen,  die  aber  vor  Kurzem 
ein  heftiges  Erdbeben  zur  Auswanderung  nach  Norfolk  gezwungen 
liaben  soll. 

2)  Macaul ay  (von  Sever  1788),  eine  viel  kleinere  Insel  von  nur 
I  M.  Umfang  (30°  18'  Br.,  178°  33'  0.  Lge.),  die  am  Westende 
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am  höchsten  ist  (290  M.)  und  sich  nach  O.  sanft  herabsenkt.  Sie 
ist  mit  Grün  und  Gebüschen  bedeckt,  aber  baumlos;  die  Küsten 
sind  mit  Steilabhängen  eingefasst,  die  Landung  ist  sehr  be* 
schwerlich. 

3)  Curtis  (von  Sever),  zwei  dürre,  felsige,  durch  einen  schmalen 
Kanal  getrennte  Inselchen  4  M.  S.  von  Macaulay,  150  bis  200  M. 
iiocb,  voll  Gras  oad  Gebüschen  und  von  zahllosen  Seevögeln  be- 
wohnt. •  ^ 

4)  Esperance  (von  Kntrecasteaux  1793,  jetzt  gewöhnlich 
Fienchrock  genannt) ein  hoher,  steiler  Fels  vom  80  M.  Höhe, 
k  seiner  Nähe  liegen  einige  gefiUirliche  bedeckte  Klippen  und 
iliSd,  irie  der  Havrerock,  3  M.  im  W.  davon 

Chatham  wird  jetzt  gewöhnlich  nach  dem  Namen,  den 
Bronghton  der  grössten  Insel  gab,  die  er  179t  entdeckte"),  eine 
Insdgnippe  genannt,  die  iio  M.  im  O.  von  Neuseeland  liegt,  15  M. 
lang  und  24'/,  Q.-M.  gross  ist  nnd  ans  zwei  grösseren  nnd  meh* 
fefen  kleinen  Inseln  und  Felsen  besteht.  Die  Inseln  sind  im  Ganzen 
eben  und  haben  nur  Hügel  und  kleine  Berge  von  geringer  Höhe. 
Die  Gesteine  sind  mannigfaltig.  Die  ältesten  sind  Schiefer,  meta- 
morphische  oder  von  der  silurischen  Formation,  obschon  noch  kein 
Gold  entdeckt  ist;  dann  giebt  es  tertiäre  Kalklager,  mit  denen  die 
Kohlenschichten  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen,  und  jüngere 
vulkanische  Gesteine  haben  die  ältere  durchsetzt  und  dadurch  wahr- 
scheinlich die  Inseln  gebildet**].  Die  Flora  ist  ganz  die  neusee- 
ländische; der  bei  weitem  grösste  Theil  der  vorkommenden  Pflanzen 
findet  sich  auch  in  Neuseeland,  die  wenigen  endemischen  sind  neu- 
sedändischen  nahe  verwandt,  aufiallend  ist  dabei,  dass  alle  Myrtaceen, 
FSttoqporeen  und  Cordylinearten  fehlen.  Dasselbe  gilt  von  der  Fauna. 
Mammalien,  die  das  Land  bewohnen,  schont  es  nicht  gegeben  zu 
haben,  und  alle  Jetzt  sich  findenden  smd  erst  eingeführt;  von  Rep- 
tilien sind  bloss  Etdedisen.  Die  Vögel  und  Insecten  ganz  neusee- 
ländische j  Käfer  und  Schmetterlinge  selten,  nur  Dipteren  häufig. 
Meeresthiere  aller  Art  finden  sich  in  grosser  Fülle,  allein  die  früher 
so  zahlreichen  Plioken  sind  bereits  vertilgt.  Das  Klima  übertrifft 
das  von  Neuseeland  noch  an  Gleichförmigkeit,  wie  es  bei  der  ge- 
ringen Grösse  der  Inseln  und  dem  Fehlen  der  hohen  Berge  natür- 
lidi  ist. 

Die  Hauptinsel  der  Gruppe  ist  VVarekauri  (Hroughtons  Cha- 
tham). Sie  ist  9  M.  lang,  im  Mittel  eben  so  breit,  die  Form  die 
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eines  unregelmässigen  Vierecks  mit  zwei  grossen,  offenen  Baien, 
Hanson  und  Petrebai,  an  der  Ost-  und  Westseite.  Die  12  M.  lang 
von  W.  nach  O.  sich  erstreckende  Nordküste  beginnt  mit  C.  Allison,. 
dem  Nordwestcap  der  Insel  (45°  46'  Br.,  177°  7'  W.  Lge.;;  5 
O.  von  ihm  liegt  das  Nordcap,  C.  Young,  dann  folgt  flacher  Sand- 
Strand  bis  zu  der  kleinen  Bai  Kaingaroa  (Broughtons  SkirmishbaiX 
dem  besten  Ankerplatz  der  Nordküste  nahe  am  Nordostcap,  C 
Munnings,  und  das  Ostende  der  Küste  bildet  die  kleine,  bei  der 
Ebbe  mit  dem  Lande  verbundene  Insel  Wakuni,  mit  der  die  9  M- 
lange  Ostkuste  b^nnt  Diese  ist  anfangs  wie  das  Land  von  Kain» 
garoa  an  höher  und  hfiglig  und  bildet  eine  kleine  Bai  bis  zum  Gsp- 
Waikeri,  dem  Nordcap  der  grossen,  ganz  offenen  und  schutzlosen 
Bai  Hanson,  die  ein  flacher  Sandstrand  einfasst,  bis  um  das  Südcap- 
der  Bai,  C.  Oinga  (Foumier),  das  Sfidostcap  der  Insel,  die  Küste 
wieder  höher  wird.  Von  ihm  geht  die  Südküste  der  Insd  4  M.. 
nach  W.,  hoch  und  ehiformig  bis  zum  Sfidwestcap  C.  Beaufort 
(Eve(jue,  44''  7'  Br.,  176°  49*  Lge.),  von  dem  aus  die  Westküste- 
anfangs hoch  und  steil  bis  zum  C.  Durham,  dem  Südcap  der  i;rc>sser> 
Bai  Petre  zieht,  deren  Mündung  6  M.  breit  ist,  und  deren  Küste 
an  der  Ostseite  llachcr  Sandstrand,  an  der  nördlichen  höher  und 
hügelig  ist.  Sie  enthält  zwei  gute  Ankerplätze;  der  beste  ist  de 
Bai  Waitangi  an  der  Mündung  des  Flusses  Mangatu,  an  der  Nord- 
küste der  Bai  liegen  vier  kleine  Buchten,  die  bis  auf  die  allein 
brauchbare  Wangaroa  (Port  Hütt)  alle  offen  sind.  Von  dem  C. 
Taraki  (Somes),  das  ein  sicherer  Pass  von  i  M.  Breite  (der  Cnba- 
kanal)  von  den  Felsen  des  i  M.  langen  Westriff  trennt;  ist  noch 
I  M.  NW.  bis  C  Allison.  Noch  liegen  3  M.  NW.  von  C.  Yomg 
die  beiden  kleinen,  hohen  Inseln  Rangitutahi  (Sisters)  und  W.  vo» 
ihnen  das  gefahrliche  Northwestriff,  wie  vor  der  Hansonbai  6  M. 
vom  Lande  der  Bertierrook  (Isle  of  Forty  fonrs  von  seiner  Lage  in 
43 54'  ^r-)*  ^  flachgipieliger  Felsen  mit  4  kleinen  daneben. 

Das  Innere  der  Insel  ist  überwiegend  eben,  zum  Thefl  mit 
Wald  bedeckt,  wie  denn  ein  gegen  i  M.  breiter  Waldgürtel  iasi 
die  ganze  Küste  umgiebt;  grosse  Strecken  tragen  aber  nur  Gras- 
und  niedrige  Gesträuche  auf  sumpfigem  Boden,  und  Torfmoore 
wie  Teiche  und  Seen  sind  häufig.  Das  Auffallendste  in  der  Insel 
ist  der  grosse  See  Wanga  im  Osttheil,  eine  Lagune  mit  leicht 
brakischcni  Wasser  von  5  M.  Länge  und  einer  Breite  von  2  M.  im 
N.  und  I  M.  im  S.,  die  durch  eine  schmale  Nehrung  von  der  Küste 
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der  Hansonbai  getrennt  wird,  welche  das  Wasser  des  Sees  zu  Zeiten 
durchbricht  und  einen  Kanal  zum  Meere  bildet,  den  die  häutigen 
Ostwinde  immer  bald  wieder  verstopfen;  im  Südtheil  wird  der  See 
von  einer  Bank  von  Kalkstein  durchschnitten,  die  zum  Uebergange 
dient,  in  seine  Südküste  fallen  zwei  kleine  Flüsse.  Die  besten  Theile 
des  Landes  sind  der  im  NO.  des  Sees  und  der  noch  höhere  Süd- 
theil der  Insel,  der  eine  Art  massig  hohen  Plateaus  bildet,  das  dicht 
bewaldet  ist  und  gegen  S.  zur  Käste  steil,  gegen  N.  allmählich  sich 
senkt,  bei  C.  Beaufort  erheben  sich  die  kenntlichen  Hügel  Waka« 
kaiira  (Horns).  Um  den  Waitangihafen'  ist  das  Land  sehr  reich, 
dagegen  zwischen  der  Petrebai  und  dem  Wangasee  sumpfiges  Torf- 
moor mit  vielen  grossen  Teichen.  Auch  der  schmale  Landstrich 
iwischen  der  Petrebai  und  der  Nordkdste  ist  vorherrschend  sumpfig, 
in  Oun  erheben  sich  aber  einzelne  meist  pyramidenförmige,  kleine 
Berge  aus  vulkanischen  Gesteinen,  von  deneir  der  Matakitaki  der 
westlichste,  der  Wakapai,  der  höchste,  nur  gegen  250  M.  hoch  ist. 

Rangiliaute  (Pitt),  die  zweite  grössere  Insel,  ist  etwa  2  M. 
lang  und  i  breit  und  liegt  im  SO.  von  Warekauri,  von  ilir  durch 
die  gefahrlose  Pittstrasse  getrennt.  Sie  ist  weniger  'eben  als  jene 
Insel,  eigentlich  ein  einziger  Berg  mit  ebener  Oberfläche,  frucht- 
barem Boden  und  bis  auf  einige  Stellen  mit  dichtem  Walde  be- 
deckt, an  der  Nordseite  ist  in  einer  kleinen  Bai  (44  13'  Br.,  176** 
29'  Lge.)  ein  sicherer  Ankerplatz,  zwei  andere  an  der  West-  und 
Ostseite.  Um  Rangihaute  liegen  noch  mehrere  kleine  Inseln,  an 
der  Ostseite  Round  Island,  fast  i  M.  NO.  davon  und  südlicher 
Rangatira  (Southeast  oder  Comwallis),  SO.  von  Rangihaute,  deren 
Berge  die  höchsten  der  Gruppe  sein  sollen,  und  4  M.  Östlicher  das 
Slorqaayriff  (Eastemriff),  an  der  Sfidseite  die  Felsen  Southriff  und 
die  Insel  Pyramid,  die  südlichste  von  allen  (44"*  20'  Br.,  176^  29' 
Ige.),  an  der  Westküste  Castle  (Fort),  eine  kleine,  steil  abßülende 
Insel  von  über  100  M.  Höhe  und  westlicher  die  Outposts,  eine 
Gmppe  scharfspitziger,  auffallender  Felsen,  deren  äusserster  Sail- 
rock  heisst. 

Die  Chathaminseln  waren  von  einem  polyncsischen  Volke  be- 
wohnt, das  sich  selbst  Maioriori (Moriori)  nannte  und  nahe 
mit  den  Neuseeläntlern  verwandt  war,  von  denen  es  sich  jedoch 
durch  geringere  KriegsUist,  Sanftheit  des  Charakters  und  einen  für 
Polynesier  auffallenden  Mangel  an  Bildung  unterschied;  sie  sind  das 
loheste  aller  polynesiscben  Völker.   Nach  ihren  Traditionen  sind  sie 
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hier  ebenfalls  aus  llawaiki  einige  wandert,  haben  aber  eine  Bev(jlke- 
rung  vorgefunden,  mit  der  sie  sich  nach  längeren  Kriegen  vermischt 
haben.  Bei  aller  Rohlieit  waren  sie  doch  ein  heiteres,  frohsinniges 
Volk,  dem  es  an  guten  Eigenschaften  und  Intelligenz  nicht  fehlte, 
SO  wenig  sie  auch  entwickelt  waren ,  sie  machen  ganz  den  Eindruck 
«ines  verkommenen  neuseeländischen  Stammes. 

Sie  waren  kleiner,  aber  stärker  gebaut  als  die  Neuseeländer, 
von  dunklerer  Hautfarbe  und  in  den  Gesichtszflgen  imd  im  Körper- 
bau nidit  80  schön  wie  diese,  mit  glattem,  schwarten  Haar,  vor- 
springenden Backenknochen,  kleinen  Augen  und  flacher  Nase.  Ihre 
Nahrung  bestand  besonders  aus  Fischen,  Muscheln  und  VÖgdn,  sie 
bereiteten  aber  auch  die  Farrenwursel  und  die  Frucht  des  Coijmo- 
carpus  ganz  wie  die  Neuseelander,  von  denen  sie  jetzt  die  Kartoffel 
und  den  Kürbis  angenommen  haben.  Sie  bereiteten  die  Speisen 
in  den  bekannten  Oefen.  Das  Menschenfressen  behaupten  sie  früher 
geübt,   allein  schon   bald  nach  der  Einwanderung  aufgegeben  zu 
haben.     Ihre  Kleidung  bestand  aus  Matten  von  Phormium  und 
glich  ganz  der  neuseeländischen;  doch  ersetzten  sie  den  Mantel 
häufig  durch  Seehundsfelle.    Sie  hatten  Arm-  und  Halsbänder  .lus 
Muscheln  und   Zähnen,  allein  weder  Ohrlöcher  noch  Tätlowirung; 
das  Haar  trugen  sie  wie  die  Neuseeländer  und  schmückten  es  auch 
mit  Federn.    Häuser  kannten  sie  nicht;  sie  lebten  gewöhnlich  im 
Freien,  höchstens  in  Hütten  aus  in  die  Erde  gesteckten  Zweigen, 
wie  die  A.ustralier.    Eben  so  wenig  trieben  sie  Landbau,  dagegen 
die  Fischerei  stark  mit  Netzen  verschiedener  Art,  die  aus  Flachs  ge- 
flochten waren,  und  mit  Leinen  und  Haken  aus  Seehundsknocben. 
Ihre  Boote  waren  sehr  eigenthümlich,  aus  den  Blumenstiden  des 
Phormium  gd)aut,  die  mit  sahen  Ranken  umbunden  waren,  der 
Boden  mit  Seegras  bedeckt^  die  Enden  von  Holz,  hoch  und  znit 
Schnitzwerk  geziert;  sie  bewegten  sie  mit  Spaten  ähnlichen  Rudern. 
Von  Kunstfertigkeiten  kannten  sie  das  Weben  der  Matten,  das  sie 
jetzt  ganz  aufgegeben  haben;  sie  verstehen  nicht  einmal  mehr  die 
Zubereitung  des  Flachses.    Als  Geräthe  besassen  sie  Messer  aus 
scharfen  Steinen  und  aus  Flachsblättern  geflochtene  Gefässe  zum 
Wassertragen.    Ihre  Waffen  waren  früher  lange  Speere  und  Keulen 
aus  Holz  und  Stein,  die  den  neuseeländischen  ganz  glichen;  jetzt 
brauchen  sie  nur  die  letzten.    Von  irgend  einer  Form  der  Verfas- 
sung ist  nichts  bei  ihnen  bemerkt;  die,  welche  sich  durch  Fähigkeiten 
auszeichneten,  wurden  als  Führer  anerkannt   Von  religiösen  Ge- 
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brauchen  weiss  man  nichts,  als  dass  sie  dem  Atua  die  ersten  er- 
legten Fische  und  Vögel  opferten.  Die  Bestattung  war  eine  ver- 
schiedene; bald  liess  man  die  Leichen  auf  einem  Floss  in  sitzender 
Stellung  in  das  Meer  treiben,  bald  band  man  sie  zwischen  nahe 
Stehenden  Bäumen  fest  oder  stellte  sie  sitzend  in  Baumlöcber,  die 
man  mit  Brettern  sperrte.  Sie  kannten  die  Begrüssungsweise  durch 
das  Nasen  und  hatten  eine  Art  Tanz,  bei  dem  sie  kurze  Stöcke  um 
den  Kopf  schwangen'^).  Jetzt  lieben  sie  es,  die  Sitten  und  die 
Ldwnsweise  der  Neuseeländer  nadiznahmen.  .Ihre  Spradie  scheint 
adi  von  der  neuseeländischen»  die  sie  deshalb  schnell  lernten,  haupt- 
säcUich  nur  durch  gewisse  Wedbsd  der  G)n8onanten  unterschieden 
so  haben;  jetzt  bedienen  sie  sich  einer  ans  der  eigenen  und  der 
aensedändischen  entstandenen  Mischsprache. 

Ihre  Schidtsale  sind  in  neuerer  Zeit  recht  traurig  gewesen. 
Noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  sollen  sie  1200  bis  1500  an 
Zahl  stark  gewesen  sein;  jetzt  leben  ihrt-r  nur  noch  200,  die  meisten 
im  Dorfe  Ohangi  an  der  Ostküste  von  Warekauri,  einige  in  Wai- 
tangi  und  in  Rangihaute.  1832  und  1835  wanderten  Neuseeländer 
von  der  Cooksstrasse,  durch  innere  Kriege  vertrieben,  hier  ein  und 
Hessen  sich  anfangs  in  Okawa  (bei  dem  Cap  Waikeri),  später  in 
Waitangi  nieder.  Sie  suchten  die  Eingeborenen  zu  Sklaven  zu 
madien  und,  als  daraus  Kriege  mit  diesen  entstanden,  erschlugen 
sie  eine  Menge  derselben*^);  yiel  mehr  raffte  jedoch  eine  Epidemie 
fort.  I>ie,  welche  jetzt  noch  erhalten  sind,  leben  als  Sklaven  der 
Neuseeländer,  die  sich  als  Herren  der  Insel  betrachteten  und  1840 
die  Grui^  an  die  neuseelandische  Association  verkauften,  die  sie 
wieder  an  eine  in  Hamburg  sich  bildende  Gesellschaft  abtreten 
voDte,  allein  der  von  dieser  beabsichtigte  Colonisationsversuch  ist 
nicht  zu  Stande  gekommen Jetzt  haben  sich  auch  einige  Euro- 
paer hier  niedergelassen  (187 1  zusammen  133).  Neuseeländer  smd 
äber  400,  sie  sind  Christen  und  gehören  der  anglikanischen,  wes- 
layanischcn  und  katholischen  Kirche  an.  Die  Gruppe  wird  jetzt  als 
ein  Theil  der  Colonie  Neuseeland  angesehen. 
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Bounty.   Antipode.   Auckland.  CampbelL  Macquarie'). 

Bounty  (47''  50'  Br.,  179°  O.  Lge.),  von  Bligh  1788  nadi 
seinein  Schiffe  benannt,  ist  eine  7«  M.  lange,  nach  SO.  sidi  ans- 
dehnende  Gruppe  von  24  Felsen,  die  dnich  tiefe  Kanäle  von  du* 
ander  getrennt  werden.  Sie  sind  30  bis  90  M.  hoch,  anscheinend 
von  Granit,  haben  keine  Spur  von  Vegetation  und  werden  bloss 
von  Seevögeb  bewohnt,  da  die  bis  auf  die  Spitzen  hinaufscfalagenden 
Wellen  der  Brandung  das  Landen  unmöglich  madien.  \ 

Antipode  (49°  42'  Br.,  178°  42'  Lge.)  heisst  jetzt  gewdhnlidi  ; 
die  Insel,  welche  der  Entdecker,  Cap.  Waterhouse,  1800  Penanti-  j 
pode  nannte,  weil  sie  ungefälir  die  Antipode  von  London  ist.  Es  , 
ist  eine  Insel  von  etwa  i  M.  Länge  und  Breite,  die  [aus  ' 

konischen  Hügeln    von   jüngeren    vulkanischen  Gesteinen  besteht,  , 
deren   höchster  nur  213  M.  Höhe  hat.    Der  Boden  ist  torfig  und  j 
feucht,  doch  fester  und  trockncr  als  in  Campbell,  bedeckt  mit  Gras  [ 
und  niedrigen  Pflanzen;  Gesträuche  sind  sehr  wenig.  Bäume  fehlen 
ganz.    Ueberau  umgeben   steile  Felsabhänge    von    über   40  M. 
^    die  Küsten,  doch  lässt  sich  an  der  Ostseite  landen.    Nahe  an  der 
Südostseite  liegt  noch  eine  kleine  Insel  und  einige  andere  an  der 
I^ord-  nnd  Ostseite.   Wie  alle  Insdn  im  S.  von  Neuseeland  ist  sie 
früher  von  Seehnndsföngem  stark  besucht  worden,  die  sich  zu  Zoten  I 
auch  länger  hier  aufgehalten  haben;  jetzt  wird  sie,  weil  die  Phoken 
vernichtet  oder  vertrieben  sind,  nicht  mehr  besucht. 

Die  von  Capit.  Bristow  1806  entdeckte  und  benannte  Gruppe  , 
Auckland  ist  von  allen  diesen  Inseln  die  am  besten  bekannte^ 
theils  weil  sie  in  einem  Jahre  (1840)  von  den  drei  grossen,  zur  Er- 
forschung der  Südpolarländer  ausgerüsteten  Expeditionen  von  d'Urville, 
Ross  und  Wilkes  besucht  ist,  wodurch  wenigstens  die  Umgegend 
des  Hafens  Ross  genauer  erforscht  wurde       theils  weil  der  Schiff-  ; 
bruch  des  Capit.  I^Iusgnive   1864  Untersuchungen  von  Seiten  der 
australischen  und  neuseclaiidihchen  Coloniulregierungen  zur  Folge 
gehabt  hat,  die  auch  über  die  übrigen  Theile  der  Gruppe  Licht 
verbreitet  haben.    Sie  besteht  aus  einer  grosseren  und  mehreren  I 
kleineren  Inseln,  deren  Hauptausdehnung  von  N.  nach  S.  8  be- 
trägt; ihr  Inhalt  ist  9'/^  Q.-M.  Die  Inseln  sind  überwiegend  bergig, 
wenn  auch  die  Höhe  der  Berge  nur  massig  ist;  ebene  Stellen  sind 
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bei  nur  an  den  Mündungen  der  zahlreichen  Bäche  za  findeiit  Die 
Berge  smd  rauh,  wild,  steil  abfallend,  die  Gesteine  mannigfiUtig  die 
ähesten  Granit,  Porphyr,  Homblendefeb  und  andere  Ur-  oder  meta- 
DOipliiscfae  Bildungen;  dann^ebt  es  tertiäre  Sandsteine  mit  Kohlen, 
und  über  diese  haben  sich  zahlreiche  jüngere  vulkanische  Gesteine, 
besonders  Basalte,  ergossen.  Das  Klima  ist  kfihl,  feucht,  auffallend 
ifeidunSssig,  der  Unterschied  zwischen  Winter  und  Sommer  gering; 
duaus  erklärt  sich  die  Fülle  und  Ueppigkeit  der  Vegetation,  alles 
ist  das  cranze  Jahr  hindurch  grün,  aber  das  Wetter  windig  und 
sturnn.^tii.  rognig,  stets  wechselnd.  Die  Küsten  sind  mit  Ausschluss 
der  westlichen  mit  kleinen  Bäumen  und  Sträuchern  bedeckt,  die  an 
vielen  Stellen  dicht  verwachsen,  an  anderen  oflener  und  leichter 
zugänglich  sind;  höher  sind  die  Bergabhänge  waldfrei  und  tragen 
Gräser,  Celmisien,  besonders  viele  Kryptogamen.  Der  Boden  ist 
überall  feucht  und  sumpfig;  wo  nicht  Fels  liegt,  ist  alles  Torf,  die 
Erde  stets  mit  Wasser  gesättigt;  das  ist  hier  für  den  Landbau  sehr 
nngunstig,  aber  der  Torf  als  Brennmaterial  von  Bedeutung.  Die 
Flora  ist  eine  ganz  neuseeländische;  es  charakterisiri  sie  das  grosse 
Uebeigewidit  der  Kryptogamen,  die  nach  Hooker  drei  Viertel  aller 
Pflanzen  ausmachen,  und  unter  denen  sich  die  meisten  endemischen 
Fflanienfbrmen  der  Inseln  finden.  Auch  die  Fauna  unterscheidet 
äch  von  der  neuseeländischen  wenig;  an  Landmammalien  gab  es 
Uoss  Ratten,  von  den  das  Meer  bewohnenden  waren  die  Phoken, 
bevor  man  sie  vertilgt  oder  verscheucht  hat,  sehr  häufig,  von  Vögeln 
giebt  es  drei  bis  vier  neuseeländische  Land«  und  viele  Seevögel, 
unter  den  ersten  Papageien. 

Die  grosse  Insel  Auckland  ist   von  N.  gegen  S.  über  6  M.. 
lang,  aber   ausser  in  dem  südlichen,  fast  4  M.  breiten  Theile  nur 
schmal.    Ihre  Westküste  i>t  von  dem  Nordwestcaj),   C.  Blackhead, 
an  bis  zum  C.  West  (oder  Bristow)  ein  unzugänglicher,  hoher,  steiler 
Felsabhang  von  200  M.  Höhe,  der  keinen  Schutz  und  überall  nahe 
am  Lande  tiefes  Wasser  hat.  Hinter  ihm  zieht  eine  Bergkette  durch 
die  ganze  Insel,  die  im  K.  am  Südufer  der  Lawriecove  mit  dem 
durch  seinen  kolossalen  Felsgipfel  kenntlichen  M.  Eden  (403  M.) 
beginnt  und  im  S.  am  Camleyhafen  endet;  in  der  Mitte  wird  sie 
von  einem  Passe  durchbrochen,  der  über  einen  niedrigen  Sattel  vom 
Nonnanhafen  taf  Westküste  fuhrt,  und  an  dessen  Südseite  sich  der 
höchste  Berg  der  Insel,  Giantstomb  (549M.),  erhebt  Ganz  abweichend  ist 
die  BOdong  des  Ostkfiste,  die  von  tiefen,  Fjorden  ähnlichen  Sunden 
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und  Baien  dorchschnitten  wird,  die  aaf&Uend  an  die  WesftdMe 
Otagos  eiinnera.  Im  N.  liegt  der  Hafen  Roas^,  der  bekannteste 
der  Insel,  der  zwei  Eingänge  hat,  den  nördlichen  zwischen  den 
Inseln  Enderby  und  Ewing  (Green)  und  den  sfidlicben  swischen 

Ewing  und  der  Insel  Ocean,  und  mehrere  schöne  Buchten  mit 
sicheren  Ankerplätzen  enthält,  wie  die  Lawriecove  am  innersten 
Grunde  des  Sundes,  welche  ein  niedriger  Sattel  von  der  Westküste 
trennt,  die  Terrorcove  an  der  Westseite  ''50°  32'  Br.,  166°  13'  0. 
Lge.).  Das  Innere  der  Bai  schmücken  kleine  Inseln  wie  Ross 
zwischen  der  HaujAinsel  und  Enderby,  Shoe  (I.  des  Basaltes  von 
d'Urville)  mit  schonen  Basaltlelsen.  Im  W.  wird  sie  durch  eine 
Halbinsel  begrenzt,  welche  die  Nordspitze  der  Insel  bildet,  mit  einem 
Berge  von  305  M.  Höhe.  Südlicher  folgen  an  der  Küste  mehrere 
von  hohen,  steilen  Bergen  umschlossene  Sunde,  deren  Oefinongen 
oft  eher  Bergschluchten  als  Häfen  gleichen.  Sudlich  vom  Ostcap 
des  Hafens  Ross  ist  eine  offene  Bai  mit  drei  parallel  in  das  Innere 
eindringenden  Sunden,  von  diesen  im  Si  der  i  M.  lange  Haib 
Norman,  der  nicht  hinreichenden  Schutz  gewährt,  und  nahe  bei  üm 
die  Häfen  Tandy  und  Smith,  von  denen  der  letzte  sehr  schmal  ist, 
allein  einen  der  schönsten  Häfen  der  Insel  bildet  In  der  dann 
folgenden  Bai  münden  drei  ähnliche  Sunde,  der  nördliche,  der  i'/iM. 
lange  Hafen  Musgrave,  in  dessen  Grunde  ein  beschränkter,  doch 
ganz  sicherer  Ankerj  latz  i^t,  der  mittlere  Hanfield  mit  nicht  ge- 
hurigem Schutz  und  üstlich  von  ihm  der  Halen  Maclellan.  i  M. 
südlicher  ist  der  Eingang  des  Adamskanales,  der  Auckland  von 
Adams  trennt  und,  von  fabt  senkrechten  Felswänden  eingeschlossen, 
74  M.  breit  ist;  er  oßnet  sich  dann  zu  dem  grossen  Carnleyhafen. 
•  der  sich  in  drei  tiefe  Sunde  theilt,  von  denen  der  nördliche,  der 
keinen  Schutz  hat,  sich  der  Westküste  bis  auf  i  M.  nähert,  der 
mittlere  an  seiner  Südseite  die  von  regelmässigen  Reihen  von  Basalt- 
säulen eingefasste  Amphitheatercove  und  an  der  Südspitze  die  Camp- 
cove,  den  besten  Ankerplatz  des  Sundes,  enthält,  während  der  südliche 
die  Fortsetzung  des  Adamskanals  bildet  und  durch  einen  liefen, 
flussähnlichen,  der  starken  Strömung  halber  gefahrlichen  Pass  mit 
der  Westküste  in  Verbindung  steht 

S.  von  dieser  Insel  liegt  die  Insel  Adams,  die  an  Höhe  frie 
in  der  Beschaffenheit  ganz  der  nördlichen  gleicht  und  von  einer  von 
O.  nach  W.  ziehenden  Bergkette,  deren  Spitzen  bis  610  M.  auf- 
steigen, durchschnitten  wird.    Ihre  Küsten  sind  ringsum  hohe,  steO 
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a1)&0ende  Felswände;  nahe  im  W.  von  ihrem  Südcap,  C.  Bennet 
(50*51'  Br.,  166°  15'  Lge.),  dringt  ein  schmaler  Seearm  tief  in  das 
Innere  ein.  Am  Nordende  von  Auckland  ist  die  Insel  Endcrbv, 
die  weniger  hoch  als  die  anderen  Inseln  ist,  doch  auch  am  Meere 
mit  steilen  Wänden  endet;  sie  ist  gut  bewässert,  der  Boden,  wenn 
auch  häufig  sumpfig,  doch  anscheinend  fruchtbarer  und  besser  zum 
Anbau  geeignet  als  sonst  ein  Theil  dieser  Inseln.  Noch  liegt  ^/^  M. 
von  der  Westküste  von  Auckland  die  hohe,  steil  aufsteigende  Insel 
Disappointment  und  bei  C.  Blackbead  die  beiden  säulenartigea 
FelsiüippeQ  Colarnnrocks. 

UrsprOngUch  waren  diese  Inseln  unbewohnt  Die  ersten  Euro- 
päer, die  sich  hier  niederliessen,  waren  Seehunds-  und  Walfischfänger^ 
die  inuner  nur  eine  Zeitlang  hier  blieben.  Dann  verlieh  die  eng- 
fische  Regierung,  die  alle  diese  Inseln  als  Dependenzien  von  Neu- 
sedand  betrachtet,  die  Gruppe  der  in  England  gegründeten  Southern 
vbale  fishery  Company,  die  hier  1850  an  der  Lawriecove  und  auf 
Ellderby  Niederlassungen  anlegen  Hess,  um  von  da  aus  den  Wal- 
fischfang im  Grossen  zu  betreiben;  allein  der  Versuch  misslang, 
schon  1852  führte  man  die  Colonistcn  wieder  fort.  Kurz  vor  ihnen 
hatten  sich  etwa  hundert  Nruseeländer  von  Chatham  aus  hierher 
begeben,  die  aber  später  auch  bald  wieder  abgezogen  sind.  Jetzt 
hat  die  Gruppe  keine  Bewohner  mehr. 

Campbell  ist  vom  Capit.  Walker  1810  entdeckt  und  benannt 
worden"');  1813  sah  sie  der  spanische  Capit.  Tirado  und  gab  ihr 
nadi  seinem  Schiffe  den  Namen  Rainonsita.  Sie  ist  2  M.  lang 
ünd  von  gleicher  Breite  und  im  Inneren  mit  Bergen  bedeckt,  die  in 
ihrer  Natur  und  Höhe  denen  von  Auckland  gleichen,  aber  im  Ein- 
selnen  weniger  gut  bekannt  sind;  der  höchste  im  Südtheil  ist  der 
Honeyhill  (488  M.).  Sie  sind  viel  weniger  mit  Vegetation  bedeckt 
und  erscheinen  daher  Öder  als  die  Berge  von  Auckland;  ihre  Ge- 
steine sind  Sandsteine  und  Phyllit,  die  der  silurischen  Bildung  anzu- 
gehören scheinen,  Kalkstein  wahrscheinlich  der  Kreideformation  und 
Basalt  wie  andere  jüngere  vulkanische  Massen.  Der  Boden  ist  uber- 
wiegend torfig  und  sumpfig,  selbst  noch  mehr  als  in  den  fibrigen 
Inseln;  überall  sind  Spuren  von  ausserordentlicher  Feuchtigkeit,, 
benliches  Trinkwasser  ist  häufig.  Bäume  finden  sich  nur  an  ge- 
schützten Stellen  und  immer  nur  klein  und  dürftig,  selbst  Sträuchcr 
sind  nicht  in  Menge  und  geben  selten  trocknes  Holz,  wie  denn 
Brennholz  in  einem  so  feuchten  Klima  schwer  zu  finden  ist;  Krypto- 
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gamen  bedecken  alles  in  grösster  Fülle.  Die  Vegetation  ist  wie  die 
Fauna  ganz  die  neuseeländische;  von  Mammalien  giebt  es  blon 
Ratten,  Landvögel  sind  nur  von  wenigep  Arten»  Seevögel  sehr  häufig.  ; 

Die  West-  wie  die  Ostköste  der  Insel  steigen  in  steilen,  schroflfen  ! 
Felsabhängen  bis  gegen  300  M.  auf;  darüber  erheben  sich  an  der  I 
Westseite  höhere  Piks,  besonders  ist  ein  spitzwinkliger  Bergkegel  I 
sehr  kenntlich').  Die  Ostkfiste  hat  swd  Sunden  ähnliche,  tief  ein- 
schneidende Häfen.  Der  südliche  (Perseverance,  jetzt  gewöhnlich 
South  harbour  genannt),  ist  1  M.  lang  und  im  vorderen  Theil  zu  lief 
zum  Ankern,  hinter  der  Terrorbank,  der  einzigen  Untiefe,  aber  ein 
trelTlicher  Hafen,  über  dem  an  der  Nordseite  höhere  Berge,  (der 
M.  Lyell  (452  M.)),  sich  erheben.  Der  andere  Hafen  im  N.  davon 
(North  harbour)  scheint  weniger  gut  geschützt,  ist  aber  bis  an  sein 
£nde  noch  hinreichend  tief. 

Macquarie  hat  Walker  181 1  entdeckt  und  benannt.  Sie  ist  5M. 
lang  und  gegen  1%  breit,  bedeckt  mit  Bergen  von  400  bis  500  M. 
Höhe,  die  aus  der  Feme  grün  aussehen,  allein  nur  Gras  tragen; 
Bäume  und  Sträucber  fehlen.  Die  Küste  ist  schwer  sugänglich; 
Schutz  findet  sich  nirgends,  an  der  Ostkfiste  kann  man  auf  zvd 
offenen  Rheeden  ankern,  von  denen  die  südliche,  die  Lusitaniarheede, 
iVa  M.  vom  Südende  liegt  Von  dem  Südcap  'der  Insel  (54* 
44'  Br^  159^  49'  Lge.)  geht  ein  Riff  V4  aus.  Von  Thieien 

giebt  es  Phoken,  aber  lange  nicht  mehr  so  häufig,  als  noch  See- 
hundsfanger sich  eine  Zeitlang  hier  aufhielten,  um  sie  zu  eilegen, 
von  Vögeln  neben  zahlreichen  Seevögeln  auch  noch  die  neuseelän- 
dische Papageienart  (Platycercus  nov.  Selandiae),  die  auch  auf  den 
übrigen  Inseln  im  S.  von  Neuseeland  sich  findet. 

Im  N.  von  Macquarie,  wie  im  S.  gleich  weit  entfernt  davon ^ 
liegen  je  zwei  kleine,  steile  und  kahle  Felseninseln,  von  denen  die 
nördlichen  Judge  and  his  clerk,  die  südlichen  Bishop  and  bis 
Clerk  heissen.  Die  letzten  sind  im  S.  das  äusserste  Land  der 
oceanischen  Inseln^). 
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n  Im  Folgenden  sollen  nur  diejenigen  Reisen  nach  dem  stillen  Ocean, 
(die  man  gcwtihnlich  Er(liim'-e;^flnnf^en  zu  nennen  pHcj^tl,  hen'orgehoben 
werden,  welche  unsere  Kennlniüi>e  von  diesem  Theil  der  Erdoberfläche  be- 
sonders gefordert  haben. 

2)  FleurieuB  Versnch,  diesen  Namen  in  den  des  grossen  üccuns 
indeni,  ist  mit  Recht  ohne  Erfolg  geblieben. 

3)  Sie  erhielten  die  Namen  S.  Pablo,  (nach  anderen  Berichten  S. 
Pcdro)b  nnd  Tibnrones  (Haifischinsel).  Bumey  hat  (in  der  Chronological 
history  of  (he  voyages  and  discoveries  in  the  Southsea,  der  Hanptquelle  für 
die  Entdeckungen  im  stillen  Ocean  vor  1760,  I,  :;5  f.)^  die  /weite  für  die 
später  von  Mcndana  Solitaria  benannte  Insel  erklärt,  was  jedoch  unmöfjlich 
ist.  Ich  habe  in  Petermanns  Mittheilungen  (XV,  376)  nachzuweisen  gesucht, 
im  S.  Pablo  die  Insel  Pukapuku  (le  Maire  und  Schoutcns  Hundeiusel), 
Tibonmes  das  jetzige  Flint  gewesen  ist 

4)  Diese  Insel,  die  er  Jesus  nannte,  ist  eine  nicht  näher  tn  be- 
stimmende des  Archipels  der  Elliceins'eln  (S,  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin,  III,  135). 

5)  Es  hat  sich  von  dieser  Reise  keine  weitere  Kunde  erhalten,  als  in 
einem  im  britischen  Museum  befindlichen  Memorial  des  Doctor  J.  L.  Arias. 
das  an  den  König  Philipp  III.  gerichtet  ist,  um  ihn  für  die  Entdeckung 
des  Australlandes  und  die  Bekehrung  seiner  Bewohner  zu  gewinnen,  (bei 
Major  in  den  Early  voyages  to  Australia  20  f.).  Arias  war  aber  ein  zuver- 
lässiger, wohl  unterrichteter  Mann. 

6)  Diese  wichtige  Entdeckung  des  Torres  blieb  der  Welt  unbekannt, 
bis  1762  der  handschriftliche,  im  Archiv  von  Manila  aufbewahrte  Bericht 
über  eine  Reise  bei  der  Einnahme  dieser  Stadt  durch  die  Engländer  in  ilire 
Hände  litl  um!  nach  Europa  gebracht  wurde;  hier  ist  das  Original  später 
verloren  gegangen,  allein  eine  Ucbcrsct/ung  de.ssell)cn  durch  D.ilrymple  (im 
Anhang  zum  zweiten  iheil  von  Ilurneys  Werke  und  bei  Major  in  den 
iiirly  voyages  31  f.)  bekannt  gemacht  worden.  S.  Zeilschr.  1.  allg.  ErU- 
konde.  III,  88. 

Uciaicke,  Die  IomIb  des  stüten  Oceant.  23 
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7)  Das  vollständige  Tagebuch  seiner  Reise  ist  erst  in  neuerer  Zeit 
durch  T-  Swart  (Journaal  van  de  Reis  naar  het  onbekcnde  Zuidland  dooi 
A.  j.  Taaiuau  1860)  herausgegeben  worden. 

8)  Er  benannte  es  (Journaal  86)  zu  Ehren  der  GeneraUtaaten  Staates • 
land,  nnd  hielt  es  für  möglich,  dass  es  mit  dem  eben  erwähnten  Staates* 
lande  an  der  Strasse  le  Maire  susammenhange.  Der  Name  Neuseeland  iit 
dem  Lande  wenig  später  und  zwar  wahrscheinlich  voa  Tasman  seihst  bd* 
gelegt,  da  er  sich  bereits  auf  der  Karte  bei  Thevenot  von  1665  tindct. 

9)  Die  Karten,  welche  die  spanischen  Schiflc  benutzten,  die  /wischen 
Neuspanien  und  den  Philippinen  fuhren,  enthalten  eine  Menge  Inseln,  die 
zum  grössten  Thcü  eben  >o  willkürlich  und  unkritisch  angesetzt  sind,  wie 
die  auf  den  Karten  der  jetzigen,  amerikanischen  Walfiachfänger.  Doch  aad 
darunter  anch  unbezweifelt  einzelne  wirklich  entdeckte  Inseln,  über  deren 
Entdeckung  jedoch  kein  Bericht  fiberliefert  ist,  und  schon  längst  hat  nun 
mit  gutem  Grunde  vermuthet,  dass  z.  B.  auch  die  Hawaiiinseln  sieb 
darunter  finden. 

10)  Dampier  bemerkte  auf  seiner  Reise  durch  den  Occan  im  Mai  1686 
(Nouveau  voyaj^e  autüur  du  monde  I,  367),  dass  die  Breite  desselben 
zwischen  Acapulcü  und  den  Philippinen  nicht,  wie  man  damals  annahm. 
100,  sondern  125  Längengrade  betragen  müsse.  Aber  die  wirkliche  Diifereni 
beträgt  136  Längengrade. 

11)  Sie  ist  jedoch  von  nicht  grosserer  Bedeutung  gewesen,  als  der  Ver> 
such  einer  Mission  in  den  Karolinen  durch  den  Jesuiten  Cantova  173 1. 

12)  Der  Ori);inalbericht  Roggevcens  ist  von  der  seeländtschen  Gesell* 
Schaft  der  Wissenschaften  1838  /.u  Middelburg  herausgegeben  worden.  S. 
meinen  Aufsatz  im  Jahresbericht  des  Dresdner  Vereins  für  l"'r.dkunde  XI,  1  f. 

13)  Die  Rci-.en  von  Byron,  \\'alli^,  (  artcrct  und  die  erste  von  Cook 
sind  in  Hawkesworth  Account  of  ihe  voyages  pcrfurmcd  by  Byron,  W'alliJi 
Carteret  nnd  Cook  (1773,  3  Bände)  enthalten. 

14)  de  Bougainville  Voyage  autour  du  monde,  1772,  2  Bände 

15)  J.  Cook  Voyage  towards  the  Southpole  and  round  the  world  1784. 
2  Bände,  G.  Forster  Voyage  round  the  world  1777,  2  Bände  und  das 
clas>ische  AVerk  von  R.  Forster  Observations  made  during  a  voyage  round 
the  World  I77'H. 

16)  J.  Cook  and  J.  Iving  Voyaye  to  the  pacitlc  occan  178;,  3  liäiide. 

17)  Es  werden  nur  diejenigen  erwähnt  werden,  welche  sich  auf  «eitere 
Strecken  der  oceanischcn  Länder  beziehen,  die  aber,  welche  auf  die  hr- 
forschung  einzelner  Archipele  gerichtet  waren,  später  gehörigen  Ortes  ange- 
geben werden,  (wie  Z|  B.  die  der  Holländer  Sal.  Müller,  Bmynkops  und 
van  der  Goes  und  der  Engländer  Jukes  und  Macgillivray  in  Neuguinea, 
der  Deutschen  DiefTcnbach,  von  Hochstetter  und  Haast  in  Neuseeland, 
Berth.  Seemann  in  Viti  u,  andere  mehr). 

18^  Bliph  Voyage  to  the  South^^ta  171)2.  Seine  zweite  Reise  nach  Tahiti 
1702  i'-t  für  die  Wissenschaft  von  gerinj^cn»  Werth,  ein  Benclit  darüber 
auch  nicht  bekannt  geworden,  bis  auf  einen  Auszug,  den  Bli;,'lis  Bej^leiter, 
der  später  so  berühmt  gewordene  Math  Mindcrs,  aus  seinem  Tagebuch  mit- 
getheilt  hat,  und  der  die  Durchschiffung  der  Torresstrasse  behandelL 
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19)  Leider  ist  über  diese  wichtige  Unternehmung  nichts  weiter  bekannt 
fewordcn,  als  das  elende  Buch  des  Wundarztes  Hamilton  (Voyage  round 

the  World  1793^- 

20)  Vancouver  VoyagL>  of  discovcry  round  the  world  1798,  3  Bände, 

21)  Wilson  MUsionary  voyage  to  the  soulhcrn  paciJic  occan  1799. 

22)  Bccchey  Narralive  of  a  voyage  to  the  PaciAc  aud  Becrings»trait, 
1831,  3  Bände. 

23)  D.  Bennett  Namtive  of  a  whaling  voyage  round  the  globe  1840» 
3  Bande. 

24)  Parker  King,  Fitzroy  and  Darwin  Narrative   et  the  surveying 

vn\:\^^e<  of  the  ships  Adventare  and  Beagle  1839,  4  Bände,  Darwins  Natur- 
wisscn>chaltlichc  Reisen,  übersetzt  von  Dieffenbach,  1844,  2  Bände. 

25)  Bclcher  Narrative  of  a  voyage  round  the  World  1843,  2  Bände, 
leider  ein  recht  obertiächlicher  Bericht  über  eine  so  interessante  Unter- 
nehmung. 

26)  Erskine  Journal  of  a  cruise  among  the  Islands  of  the  westem 
padfic  ocean  1853.  Es  ist  sehr  su  bedauern,  dass  der  Bericht  über  eine  zweite 
Reise,  die  Erskine  1850  nach  den  Salomoinseln  gemacht  hat,  nicht  bekannt 
gemacht  ist. 

27)  Ausführliches  ist  über  seine  Untersuchungen  nicht  bekannt  geworden. 

28)  Aus  diesen  hat  Milet  Alureau  den  Reisebericht  (Voyage  de  la 
Perouse  autour  du  mondc  1798,  4  Bändel  entwürfen. 

29)  S.  meinen  Aufsatz  über  Lu  Tcrouscs  ktzte  Schicksale  (Zeitschrift 
Cur  allgemeine  Erdkunde  V,  377  f.). 

30)  Rossel  Voyage  de  d*£ntreca8teanz  envoyi  k  la  recheiche  de  la 
P&ouse  1808,  2  Binde,  Labillardi^re  Relation  du  Toyage  ä  la  recherche  de 
la  Perouse,  an  VIII,  2  Bände. 

31)  Frcycinet  Voyage  autour  du  monde  1825,  5  Bande. 

32)  Duperrey  Voyage  autour  du  monde  iS^f),  f 

33)  Duniont  d'L'rville  Voyage  de  decouvertes  autour  du  monde  et  il  la 
recherche  de  la  Perouse,  1832  f.,  5  Bände. 

34)  Dumont  d'Urville  Voyage  au  pole  Sud  et  dans  l  Oceanie,  1841  f., 
10  Bände. 

35)  J>n  Petit  Thouars  Voyage  autour  du  monde,  184 1  f.,  4  BSnde,  La 
Place  Campagne  de  circumnavigatton  de  la  fr^ate  TArtemise,  184 1  f.,  3  Bde. 

36)  ICrusenstern  Reise  um  die  ^Velt,  1810  f.,  3  Bände,  Laogsdorff  Be- 
merknngen  auf  einer  Reise  um  die  Welt,  1812,  2  Bände. 

37)  Kotzebue  Entdeckungsreise  in  die  Südsce,  182 1,  3  Bände,  ("liamisso 
Reise  um  die  Welt,  1852,  2  Bände.  Der  1830  er«>chicnene  Bericht  von 
Kotzebues  zweiter  Reise  in  den  üc«an  ^^'euc  Reise  um  die  Welt  2  Bände) 
ist  für  die  Wissenschaft  ohne  Werth. 

38)  I..eider  ist  der  Bericht  über  diese  Reise  nur  in  russischer  Sprache 
erschienen. 

y,)  I.ülke  Voyage  autour  du  monde,  1835,  3  Bände,  v.  Kittlitz  Denk- 
würdigkeiten einer  Reise  nach  dem  russischen  Amerika  uud  nach  Mtkro- 
nesien,  itSS^!.  2  Bände. 

40)  Scheizer Reise  der  östreichischen Fregatte Novara um d. Erde  i86i,3Bde. 
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41)  Wilkes  Narraüve  of  the  U.  S.  exploring  expedition,  18451  5  Bände. 

42)  Skogman  Erdumsegelung  der  Fregatte  Eugenie,  übersetzt  von  Etxel» 
1856,  2  Bände. 

43)  Turnbull  Voy.iße  round  the  world,  1805,  3  Bände. 

44)  Fanniny  Voyagcs  round  the  world  1834, 

45)  Rovings  in  the  Pacific  from  IÖ37  to  1849,  185 1,  2  Bände. 

46)  Cheyne  description  of  islands  in  the  westera  pacific  ocean  1852» 
desselben  Satting  directions  from  Newsoutliwales  to  China  nnd  Japan  1855. 

47)  ElHs  Polynesian  xesearches,  1853,  4  Bände. 

48)  Williams  Narrative   of  missionary  enterprises  in  the  Sou'hsea- 

islands  1837. 

40)  Stewards  Latc  mission  to  the  Sandwich  islands,  private  journal  l8jo> 
desselben  Visit  to  the  Southseas. 

50)  Turner  Ninctccn  years  in  Polynesia  1861. 

51)  Murray  Missions  in  Western  Polynesia  1863. 

52)  West  Ten  years  in  Sonthcentralpolynesia  1863« 

53)  Plant  Handbuch  einer  vollständigen  Erdbeschreibung  und  Geschichte 
Polynesiens  (1793*  2  Bände).  Der  aweite  Theil,  der  den  Continent  Australien 
lind  die  Inseln  behandelt,  (der  erste  enthält  eine  Schilderung  der  indischen 
Inseln),  ist  nach  Plants  Tode  von  Ehrmann  und  Heusinfjer  irearbeitet. 

;  }   von  Zimmermann  Australien  in  Hinsicht  der  Erd-,  Menschen-  nnd 
Productcnkunde,  1810,  2  Bände. 

55)  Krusenstcrn  Alias  de  l'ocean  pacilKiue  1827;  dazu  gehören  der 
Recneil  de  mtaioires  hydrographiques,  1S27,  2  Bände  nnd  das  Supplement 
au  recneil  de  m^moires  1833. 

56)  Waits  Anthropologie  der  Naturvölker,  der  fünfte  nnd  sechste  Band 
oder  die  Völker  der  Südsee,  1865  ff. 

ZWEITES  KAPITEL. 

1)  Die  Höhe»  in  welche  dieser  Fels  gesetzt  wird,  der  vielleicht  mit  den» 
Roca  de  plata  der  Karten  identitch  ist,  verdient  wenig  Vertrauen. 

2)  Alle  Langen  sind  nach  Greenwich,  die  Meilen  stets  deutsche  (15 
auf  den  Grad). 

3I  Allerdings  zeigen  gt;\v<»hnlich  die  Karten  zwi-chen  Hawaii  und  Kali- 
lornien  über' ein  Dutzend  Ingeln,  die  in  Petermanns  neuester  Karte  des 
Oceans  einen  „apokryph  ischen  Archipel"  bilden;  allein  in  Wirklich- 
keit existirt  keine  einzige  dieser  Inseln. 

4)  Es  kommen  davon  auf  Melanesien  über  15000,  auf  Neuseeland  mn 
5000,  auf  Polynesien  etwas  über  lOOOi,  auf  Mikronesien  wenig  über  170 
Quadratmeilen. 

DRITTES  KAPTIEL.  V 

l)  Wa^  in  Polynesien  als  primitives  oder  sedimentäres  Gestein  ange- 
geben wird,  (z.  B.  die  Urgesteine  in  den  Societ.Htsinseln  nach  Ellis,  der 
Sand>tein  in  Pitcairn),  kann  ohne  genauere  l' nter^uchung  nicht  dalür  an- 
gesehen werden  un<l  konnte  leicht  auf  Missvcrsiandniäsen  beruhen. 
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2)  Die  Zahl  der  thSügen  Vulkane  in  den  Inseln  des  stillen  Oceans  be> 
trSgt«  so  viel  bis  jetst  bekannt  ist,  39;  davon  rind  in  Melanesien  13,  in 
Neuseeland  2,  in  Polynesien  S,  in  Mikronesieii  6. 

3)  Man  vergl.  Darwin  Structure  and  distributiun  of  coralreefs  1842 
und  seine  naturwissenschaftlichen  Reisen  II,  247  f.,  Dana  On  coralreefs 
and  Islands  1853,  Couthouy  Remarks  upon  coralformations  in  thc  Pacific 
'in  dern  Boston  Journal  of  natural  history  TV,  66  f.),  Chamisso  in  den  Be- 
merkungen und  Ansichten  (gesammelte  Werke  II,  35  f.). 

4)  Sie  ptlegt  ausser  in  den  kleineren  und  seichteren  Lagunen  gewöhn* 
lieh  20  bis  40  Faden  xu  betragen. 

5)  Z.  B.  in  Tarawa  in  den  Gilbertinseln,  Namonuito  in  den  Karolinen. 

6)  Z.  B.  ia  AjMiang  in  den  Gilbertinseln,  Rangiroa  in  den  Paumotn. 

7)  Z.  B.  in  Anaa  und  Raraka  in  den  Paomotn.  S.  Zeitschrift  der  Gesell, 
für  Erdkunde  zu  Berlin  V,  365. 

8)  S.  Couthouy  ^Boston  Journal  IV,  99). 

9)  Z.  B.  Taiaro  in  den  Paumotu,  Marakei  in  den  Gilbertin*>cln. 

10)  Z.  B.  Waitahi,  Akiaki,  Pukapuka  in  den  Paumotu,  Olosenga  (Soli* 
taria)  ia  den  Tokelau. 

11)  Z.  B.  Helensbank  in  den  Karolinen. 

12)  S.  mein  Festland  Australien  Th.  I,  S.  207  ff. 

13)  Z.  B.  in  Nengone  in  den  Loyalty. 

14)  Z.  B.  S.  Juan  Bautist.i  und  Makatea  in  den  Paumotn,  Atiu  und 
Hangaia  in  den  Herveyinscin,  Maiden,  Nine. 

15)  Z.  B.  die  Loyaltyinscln. 

16)  In  Neuguinea,  Neubritannien  und  den  neuen  Hcbriden. 

VIERTES  KAPITEL. 

1)  Nämlich  bis  zur  Südkuste  der  Inseln  Ceram  und  Büro,  an  deren 
Nordküste  die  umtjckehrtcn  Jahreszeiten  der  nördlichen  Molukkcn  bcfjinnen. 

2)  Die  Tonj^aiier  nennen  die  Nordwcstwindf  Matan^i  vale  (die  thürichteu 
Winde)  wegen  der  häuügcn  Schwankunj^en  des  Windes  in  der  Summerhälftc 
des  Jahres,  die  Somoancr  afa  fuli  fao  ^dic  niederschmetternden). 

3)  Die  Beobachtungen  in  Samoa  geben  (für  die  Jahre  1851  bis  l8$8)  die 
folgenden  Resultate: 

Südost- o.     Alle  übrig.    Regen-  Regenlose 


Südwind 

Winde 

tage 

Tage 

Decemb.,  Jan.  u.  Febr. 

—  43 

—  62 

—  47 

—  42 

März,  April  u.  Mai 

—  54 

—  47 

—  37 

—  57 

Juui,  Juli  u.  Aug. 

-  78 

—  28 

—  26 

—  68 

Sept.,  Oct.  u.  Nov. 

-  67 

-  37 

—  34 

-  57 

In  Tahiti  fallen  (nach  den  Beobachtungen  von  1855  bis  1860)  im  Winter 
t8.2f ,  im  Frühling  14.89,  im  Sommer^  3.47,  im  Herbst  10.31  EngL  Zoll 
Regen.   (Dove  Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde  XII,  293). 

4)  Belcher  Narratiye  I,  383;  II,  19t,  Bennett  Narration  I,  159. 

5)  Die  Einwohner  pflegen  in  dieser  Zeit  ihre  Fruchtbaume  durch  Anbinden 
an  andere  Gegenstände  zu  sichern. 


6)  So  wächst  z.  B  die  indische  Mangifcra  indica  in  Wanikoro,  der 
Mangustan  in  den  neuen  Hebriden  noch  wild. 

7)  Die  Flora  von  Viti  liat  (nacli  Seemann)  gegen  900,  die  von  Tahiti 
(nach  Hinds)  nur  gegen  500  Pflanaenarten.  In  den  Markeaas  sammelte  Jardin 
in  Nokuhiwa  nur  155  Phanerogamen,  aber  es  sind  das  nicht  alle  Pflanaen 
dieses  Archipels. 

f<)  In  den  Karolinen  erscheint  z.  B.  der  Brodfruchtbaum  noch  in  fjanzen 
"Wäldern,  während  er  in  den  Paumotu  j,'ar  nicht  mehr  vorzukommen  scheint. 

9)  Der  in  den  Ladronen  sich  findende  Cervus  ist,  obschon  er  C.  marianus 
genannt  wird,  erst  vor  einem  Jahrhundert  aus  den  Philippinen  eingeführt. 

10)  Bis  anf  den  Hnnd  und  einen  Paradoxums  in  Neuguinea. 

11)  Besonders  vom  Geschlechte  Cuscos. 

12)  Das  Schwein,  der  Hnnd  und  das  Hanshnhn  in  den  Archipelen  Po- 
lynesiens sind  dort  ohne  Zweifel  erst  eingeführt. 

13)  In  Rapanui  giebt  es  gar  keine  Landvö^cl  mehr. 

14)  Von  KIcttcrvögeln  giebt  es  ausserdem  noch  einige  Arten  K.ukkttk 
und  (in  Neuseeland)  einen  Specht. 

15)  In  Bonin  fehlen  sie  ganz. 

16)  Eine  Ausnahme  macht  das  anffallende  Vorkommen  eines  Typhlops 
in  Rapa. 

17)  Fast  das  einzige  Insect,  das  Chamisso  in  Tikei  fand,  war  ein 
Schmetterling. 

FÜNFTES  KAPITEL. 

0  S.  oben  S.  10. 

Lcssons  Ansicht,  dass  die  Mikronesier  von  den  Moni:()len  stammten, 
verdient  keine  Beachtung,  ihre  Grundlosigkeit  ist  von  Lütke  klar  nachge- 
wiesen. Sie  wird  freilich  noch  weit  überboten  durch  die  des  Australien 
F.  Dunmore  Lang  (in  seinem  Werke  View  of  the  origin  and  the  migrations 
of  the  polynesian  nation),  nach  der  die  Mongolen  sugleich  Stammväter  der 
Malaien»  Polynesier  und  Amerikaner  gewesen  seien. 

2^)  Die  Bewohner  von  Viti  machen  von  den  übrigen  Stänimcn  der  po> 
lyncsischcn  Inseln  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie,  wenn  auch  in  ihrem 
liilduiiL^szustande  den  J^:>lyncsiern  verwandt,  doch  nach  Sprache  und  körper- 
licher Bildung  ein  melanesisches  Volk  sind,  dam  sich  auf  das  Engste  luil  den 
Polyuesiern  vermischt  und  verbunden  hat. 

3)  Einen  schlagenden  Beweis  dafür  liefert  es,  dass  man  in  der  Chamorro- 
sprache  (der  Bevölkerung  der  Ladronen)  die  grammatische  Eigenthumlichkeit 
der  tagalischen  Sprache  wieder  findet,  welche  die  Grammatiker  Infigimng 
nennen.   (S.  W.  von  Humboldt  Ueber  die  Kawisprache  II,  357). 

4I  Die  Syphilis  scheint  einheimisch  gewesen  zu  sein,  (s.  mein  Werk  I>ie 
Südseevölker  und  das  Christenthum  118  f.);  allein  die  Europäer  mögeii 
allerdings  eine  verderbliche  Form  dieses  schrecklichen  Leidens  eingeführt 
haben. 

5)  Es  giebt  kein  anderes  Beispiel,  dass  heidnische  Völker,  wie  es  die 
Hawaiier  und  die  Bewohner  der  Elliceinseln  gethan  haben»  ihre  Religion 
aus  blosser  Zuneigung  für  die  EuropSer  freiwillig  aufgaben  und  sich  für 
Christen  erklärten. 
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6»)  Vor  allein  die  KaTolinler  und  die  Bewohner  der  Mmhallinseln. 

Davon  kommen  auf  Mikronesien  höchstens  90^000. 
7)  S.  mein  Werk  die  SfidseeTolker  und  das  Chiistenthum ,  das  nennte 

Kapitel  des  ersten  Abschnitts. 

81  Die  Varietät  e^culenta  von  Pteris  aquilina. 

'0  In  anderen  Archipelen  kam  sie  nur  in  einzelnen  Fällen  vor,  beson- 
ders in  Kriegen;  die  Toiii^aner  hatten  sie  von  den  Vitiern  angenommen. 
Ob  sie  in  anderen  Inseln  früher  ^ehcrr^cht  hatte,  allein  schon  vor  der  euro- 
päischen Zeit  ausser  Gebrauch  gekommen  war»  ist  noch  zweifelhaft. 

10)  In  Tnkopia  und  den  westlichen  Karolinen. 

11)  Li  Tukopia,  Kanomea  und  Neuseeland. 

12)  Der  Name  kommt  von  dem  tahitischen  Worte  tatau.  Erwähnt  wird 

die  Sitte  zuerst  von  Saavedra  bei  den  Bewohnern  der  Marshallinseln. 

13)  S.  die  Südseevölker  und  das  Christenthum  61.  Zeitschrift  für  allf^e- 
meine  Erdkunde  XV,  401,  Gerland  in  Wait£  Anthropologie  der  Natur- 
völker VI,  29  f. 

14)  Wie  in  Kapa,  einigen  Faumotu,  auf  den  Ladronen,  bei  den 
Maioiiori. 

15)  In  Tahiti,  Tonga,  Rotuma. 

16)  S.  Gerland  bei  Waits  VI,  40  t 

17)  Wie  in  den  Markesas,  Mangarewa,  den  Karolinen. 

18)  Nur  in  den  Ladronen  baute  man  auch  Reis.    S,  oben  S.  JO. 

19)  Wie  in  Tahiti,  Neuseeland,  den  Ladronen* 
20^  Wie  in  den  Markesas. 

21)  In  den  Marshnllinseln. 

12)  Wie  in  Tonga,  Neuseeland,  Rapanui. 

25)  In  Tonga,  den  Sodetätsinseln,  Hawaii. 

24)  Wie  die  Bewohner  von  Tukc^ia,  der  Tokelau,  einiger  der  westlichen 
Karolinen. 

25)  Man  muss  dabei  nur  den  Lautwcchscl  in  den  einseinen  Sprachen 
beachten,  Lej,'t  man  das  Rurotonf,'ischc  zu  Grunde,  so  verwandelt  der  Neu- 
seeländer das  f  in  w,  das  1  in  r,  die  starke  Aspiration,  (denn  diese  Sprachen 
haben  eine  doppelte  Asjjiration,  eine  starke  und  eine  schwache,  welche  die 
Missionare  von  Samoa  durch  h  und  den  Spiritu:>  lenis  bezeichnen},  haung  in 
sh.  Die  Sprache  von  Tonga,  welche  die  Laute  j  und  ch  von  allen  allein 
beritst,  ersetzt  r  durch  1  und  w  durch  f,  die  Samoasprache  die  starke 
Aspiratton  durch  h,  k  durch  die  schwache  Aspiration,  w  durch  f  und  r 
dnrch  1,  das  Tahitische  k  und  ng  durch  die  schwache  Aspiration,  1  durch 
r.  da.'^  Markesani^che  ng  durch  n,  r  durch  die  schwache  Aspiration,  das 
Hawaiische  endlich  f  durch  h,  t  durch  k,  n^  durch  n.  So  ist  also  tangata, 
tanata,  ta'ata  und  Kanaka  (Mensch)  dasselbe  Wort. 

26)  Williams  (Miss,  tntreprises  525)  ziihlt  allerdings  neun,  allein  seine 
Sprache  der  Australinseln  ist  nur  ein  rarotongischer  Dialekt  und  die  Sprache 
von  Viti  offenbar  eine  dnrch  polynesische  Einflüsse  allerdings  stark  umge- 
staltete melanesische  Sprache. 

37)  Die  Südseevotker  und  das  Cbilstenthnm,  die  vier  ersten  Kapitel  des 
enten  Buches,  Gerland  bei  Waits  VI,  329  ff. 
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38)  Eine  plastische  Darstellung  dieses  Verhältnisses  seigt  daut  von 
Williams  (bei  Tyennan  und  Bcnnet  Journal  of  a  voyage  and  travels  T, 

508  und  Miss.  Entrepr.  4,0  t^eschild«  iic  Bild  Taaroas  aus  Rurutu,  das 
ausccrh'alh  nni  kleinen  rröt/.enbildern  behängt  war,  während  in  dem  holen 
Inneren  noch  24  andere  >tcckten« 

29)  Es  hiess  Fukkalahi. 

30)  Daher  findet  sich  hier  und  da  (s.  B.  in  Tahiti,  Toicelau,  den  Gilbert- 
inseln), dass  rohe  Holablöcke  oder  Steine  als  zdtwelige  Wohnsitze  der 
Gotter  angesdien  wurden, 

3z)  Auster  dem  Hakan,  (das  kaum  »och  als  religiöses  Fest  betrachtet 
werden  kann),  das  mit  den  Begrabnissfeierlichkeiten  znsammenhuigende 
Hahunpa. 

32)  Man  '^iclit  das  z.  B.  an  der  Art,  wie  die  Einwohner  von  Tukopia 
das  Gctrlink  n<»ch  jetzt  Rcnicsscn. 

33)  Auch  in  Tonga  galt  das  1  utunima  (Opfer  des  Gliedes  eines  kleinen 
Fingers)  wohl  als  ein  Surrogat  für  ein  Menschenopfer. 

34)  Sie  fehlte  in  Neuseeland. 

35)  I>enn  hoi  (honi,  hongiX  heisst  grfissen  und  beriechen. 

36)  In  Tahiti,  Hawaii,  Tonga,  Mikronesien,  Neuseeland. 

37)  S.  oben  S,  34. 

38)  Wie  man  sich  da-^  {jegenseiti^'c  Vcrh.iltniss  dieser  Adelskla&sen 
dachte,  zeigt  z.  B. ,  das.s  in  Tonga  die  Häuptlinge  als  jüngere  Söhne  des 
Königs,  die  Adligen  als  die  jüngeren  Söhne  der  Häuptlinge  galten,  ein 
Beweis,  weichen  Nachdruck  man  in  diesen  Verfassungsverhältnissen  auf 
den  Begriff  der  Familie  legte. 

39)  Heiden  giebt  es  jetxt  nur  noch  in  den  Markesas,  den  Östlichen 
Paumotu,  in  einem  Theil  der  Vitiinaeln  und  in  Mikronesien. 

40)  Behms  sogenanntes  amerikanisches  Polynesien  (in  Petermanns  Mit* 
theilungen  V,  173)  gehört  nicht  hierher. 

SECHSTES  KAPITEL. 

1)  S.  oben  S.  16  und  über  die  Vitier  oben  S.  358,  Anm.  2b). 

2)  Marsden  Dictionary  of  the  Malayan  language  226. 

3)  Denn  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  sprechen  spanische 

Berichte  von  Papua  noch  in  Halmahera. 

4^  Tcber  di»'  angebliche  Verwandtschaft  der  Mclanesier  mit  den  Be« 
wolincrii  der  Andamanen  Waitz  Anthropologie  V,  00. 

5)  S.  I.atham  bei  M'tnllivray  Xarrativc  of  the  voyage  of  H.  M,  ship 
Rattlesnake  II,  345  f. 

6)  Ich  habe  die  Grense  zwischen  beiden  in  der  Zeitschr.  für  allgemeine 
Erdkunde  (V,  399)  genauer  angegeben. 

7)  Wie  Tukopia,  Taumako,  Sikaytna  n,  s.  w. 

8)  So  in  der  LoN'altyinsel  Uwea,  in  den  neuen  Hcbridcn  in  Aniwa, 
Futuna  und  Mai.  In  den  Salomoinseln,  wo  schon  Mendana  die  Existenz 
hellfarbiger  Mcn>chen  unter  den  dunkelfarbigen  autäel,  wird  sich  gewiss 
Aehnliches  linden. 
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9)  S.  Gerland  bei  WaiU  VI,  548  f. 

10)  Nach  Tanier  (Nineteen  yews  76)  luiben  sie  in  den  neuen  Hebriden 
die  Farbe  einer  schmutzigen,  lange  im  Gebrauch  gewesenen  Kupfermünze. 
[I)  Die  neukalcdoni^che  Sitte,  Erde  zu  essen,  gehört' aber  nicht  dahin. 

12)  In  Xeukaledonien  und  den  neuen  Hebriden. 

13)  S.  Zeitsclirift  für  all^'t-m.  Erdkunde  III,  112.  Auch  im  westlichen 
Neuguinea  scheint  das  Tabakrauchen  nicht  erst  von  den  Europäern  entlehnt 
stt  sein. 

14)  S.  oben  S.  39. 

1$)  In  Rook,  Uuju,  Wanikoro  herrscht  jedoch  die  Anthropophagie  nicht. 

16)  Vgl,  Gill  Gcms  of  the  coralislands  I,  10. 

17)  Falls  es  nicht  etwa  nach  Gerlands  Vermathung  mit  religiösen  An- 
sichten zusammenhängt. 

18)  In  W.-inikoro  heisst  er  daher  Malo. 

19)  Wie  in  Xeubritaunien,  den  Banki>inäeln  und  dem  Salomoarchipel. 

20)  In  Neukaledoaien  soll  es  (nach  Vieillard)  ursprunglich  als  ein 
Kittel  gegen  Ungesiefer  gedient  haben,  ist  aber  auch  hier  ohne  Zweifel 
Scfamncksache. 

ai)  In  Polynesien  ist  diese  Sitte  nur  auf  einer  weit  im  Osten  liegenden 
losel  (Tongarewa)  beobachtet  worden. 

22)  In  Neukaledonien,  den  neuen  Hebriden»  den  Königin  Charlotteinseln 

und  Neuguinea. 

23)  Z.  B.  in  den  neuen  Hebriden,  den  Königin  Charlolteinscln,  Xeu- 
kaledonicn. 

34)  Z.  B»  in  Neuguinea  und  Wanikoro. 

25)  Im  westlichen  Neuguinea  scheint  man  auch  den  Megapodius  gezähmt 
an  haben»  was  von  den  hellfarbigen  Völkern  des  Oceans  früher  nur  die  Be- 
wdmer  der  Ladronen  gctban  haben  sollen. 

26)  Mit  Ausnahme  der  Bewohner  der  neuen  Hebriden. 

27)  In  den  neuen  Hebriden  scheinen  sie  nur  in  Merena  Töpfe  zu  ver- 
fertigen. 

28)  In  Neukaledonien  ist  ihr  Gebrauch  in  Kriegen  unbekannt,  in  Wani- 
koro wird  gar  keine  andere  Waffe  erwähnt. 

29)  Z.  B.  in  den  neuen  Hebriden,  den  Konigin  Charlotteinseln, 
jo)  Z.  B.  in  den  neuen  Hebriden,  Neuguinea. 

31)  Z.  B.  in  der  Louisiade,  den  neuen  Hebriden.. 

32)  Z.  B.  In  Neuguinea  und  Neubritannien. 

33)  In  der  Hebrideninsel  Tana  werden  die  Götter  mit  dem  Namen 
Arema  bezeichnet,  was  zugleich  die  Todten  bedeutet. 

34.  In  Wanikoro  be^eiclmen  sie  es  sogar  mit  dem  Worte  tapu, 

35J  Vieillard  und  Deplanche  in  der  Revue  maritime  et  coloniale  VI,  235. 

36)  S.  oben  S.  64.  In  Wanikoro  heissen  diese  GemeindehSuser  geradezu 
Tempel  (S.  meinen  Aufsata  in  der  Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde  V,  409}. 

37s)  Vieillard  und  Deplanche  Revue  col.  et  marit.  VH,  91,  99. 

37!»)  In  den  Salomoinseln,  den  neuen  Hebriden,  Neukaledonien. 

38)  In  Wanikoro  scheint  dies  Wort  sogar  die  Grundbesitzer  zu  be« 
zeichnen. 
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39)  Sie  sind  durch  Gabelentz  (die  melanesischen  Sprachen  swei  Ab- 
theilungen 1860  und  1873)  in  eben  so  gründlicher  als  geistvoller  Weise 

behandelt  worden. 

40)  Dahin  gehört  der  Trialis,  das  ((uinäre  Zahlsystem,  die  Sitte,  Zahl- 
wörter, selbst  Conjunctionen  als  Verben  zu  behandeln  u.  s.  w. 


ZWEITES  BUCH. 

Erster  Abschnitt 

ERSTES  KAPITEL. 

i)  Damals  bezeichnete  man  das  Land  nach  seinen  Bewohnern  mit  dem 
Namen  Tana  Papua,  der  noch  jetzt  in  den  Molukken  allgemein  ixn  Ge- 
branch ist.  Meneses  nannte  es  Isias  de  S.  Jorge,  Saavedra  spSter  Isla 
del  oro. 

3)  Die  Ausdehnung  dieser  alten  !^panischen  Entdeekongen  an  der  Nord- 
kOste  ist  nicht  genau  bekannt.  Nach  *Tasman  (Journaal  142)  haben  die 
Spanier  das  Ostcap  des  lanj^e  für  einen  Theil  Neuguineas  geltenden  Xea- 
bri^nniens  Cabo  de  S.  Maiia  benannt. 

3)  S.  oben  S.  353,  Anm.  6. 

4)  Die  Beriehte  der  beiden  letsten  theilt  Yalentyn  in  seinem  bekannten 
Werke  (Oud  en  Nieuw  Oostindle)  im  sechsten  Theile  mit;  über  die  Reinen 
von  Carstensz  und  Pool  sehe  man  v.  Dyk  Mededeelingen  nit  het  Oostindiach 
Archief  Th.  L 

5)  Die  Berichte  der  letsten  sind  im  ersten  Theil  von  Coras  Cosmos  be- 
kannt gemacht. 

6)  J.  Beete  Jukes  Narrative  of  a  surveying  voyagc  oi  H.  M.  Ship  Fly, 
1847.    2  Bde. 

7)  M'Gillivray  Narrative  of  the  voyage  of  H.  M.  ship  Rattlesnake  1852, 
2  Bde. 

8)  Petermanns  MittheUungen  XX,  114  f.  Die  Resultate  seiner  «weiten 
Reise  1874  sind  noch  nicht  bekannt  gemacht« 

9)  Der  Buchstab«  Ch  bezeichnet  im  Folgenden  in  einheimischen  Worten 
stets  den  Laut  tsch,  wie  j  den  Laut  dsch. 

10)  Finsch  Neuguinea  und  seine  Bewohner  lSf>^  \<t  nur  für  die  Zoologie 
des  Lande*^  von  Werth,  die  Arbeit  von  Girard  (Bullet,  d.  1.  soc.  de  K«^"Ofrr. 
de  Paris  Novcmb.  1872  S.  449  f.)  eine  mehr  als  oberilächlichc  Coinpilation. 

11)  Gaudichaud  Botanique  ^u  Freycinets  Reise  52  f.,  Lesson  Botan.  zu 
Duperreys  Reise  351  f.,  439  f. 

12)  Jukes  I,  164,  298  f. 

13)  Er  sammelte  doch  selbst  in  Sorong  an  der  Sakabustrasse  500  Pba- 

neroganien  (Cora  Cosmos  I,  19).  Auch  nen^t  Hinds  (Belcher  Narrative  11, 
385)  die  Vegetation  von  Neuguinea  sehr  verschiedenartig,  viele  Pflnnsen» 
arten  scheinen  von  beschränkter  Verbreitung  zu  sein. 
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14)  Rosenberg  in  der  Natuurkundi^  lydschrill  voor  Nederland^ch  indiü 
XXII,  312.   Von  Rehen  spricht  Forrest  auf  den  Inseln  bei  Waigin. 

15)  Belideus  Ariel. 

f6)  Spechte  fehlen  wie  in  Australien;  da»  keine  FringUliden  erwähnt 
werden,  mochte  wohl  bloss  Zufall  sein. 

17)  Namentlich  in  der  Torresstrasse  sind  in  dieser  Zeit  Regengüsse 
heftig  und  anhaltend;  die  Eingeborenen  pflegen  daher  alsdann  hier  Brenn- 
holz in  den  Hütten  aufzubewahren  (Jukes  I,  299). 

18)  S.  oben  S.  25. 

19)  S.  Zeitsclintt  f.  allg.  Erdkunde  III,  loi  f. 

20)  Bie  Karte  von  Mdville  van  Cambee  nennt  ^die  Halbinsel  Wonim 
di  alas  (das  obere  W.),  die  Westküste  südlich  vom  Cap  Bum  Wonim  di 
t»awa  (das  untere  W.).  Al^esehen  davon,  dass  es  sich  nur  rechtfertigen 

lässt,  den  Namen  Wonim  über  Lobo  auszudehnen,  wenn  man  annimmt,  dass 
in  den  Molukken  anter  Wonim  auch  ganz  Neuguinea  verstanden  wird,  sind 
doch  beide  Namen  verwechselt;  denn  die  Halbinsel  ist  das  untere,  das 
X^and      davon  das  obere  Wonim. 

ZWEITES  KAPITEL. 

1)  Valentyn  Ond  en  Nienw  Oostind.  II,  102. 

2)  Rosenbergs  Ableitung  des  Namens,  wonach  er  Wasserinsel  bedeuten 
soll,  (Natuurk.  tydsch.  XXIV,  379)  verwirft  Bernstein  (Tydsch.  voor  indische 

taal,  land  cn  vnlkenkunde  XIV,  469)  wahrscheinlich  mit  Recht. 

3)  Auch  W'allace  ^Thc  malay  archipelago  II,  358)  spricht  von  einem 
Kalkstein,  der  älter  ist,  als  der  erhobene  Madreporenkalk  auf  den  kleinen 
Inseln  um  \Vai<;iu. 

41  ^»rnstein  in  der  'i'vd>ch.  voor  indische  land,  laal  cn  volkeukunde 
XIV.  473  f..  Wallace  II,  34^  f. 

5)  Bei  Forrest  auch  Yowl. 

6)  Was  die  von  Goldman  in  dieser  Gegend  genannte  Insel  Isolee  ist 
(Tydsch.  v.  ittd.  taal,  land  en  volle  XV,  494)  ist,  kann  ich  nicht  sagen. 

7)  Bei  Freycinct  Passage  des  Fran^ais. 

S)  Bei  Frcycinel  Quelen. 

9)  Nach  WaUace  (II,  370)  und  Bernstein  (Xyds.  v.  i.  taal,  land  en  volk, 
XVII,  104). 

10)  Mismansarra  bei  Ruscnberg.  ' 

11)  Oder  Flinteninsel  nach  der  Form  der  Insel,  auch  Loffelinsel  oder 
Jacfcaon. 

12)  Der  Name  soll  nach  Brumund  aus  Suruaki  entstanden  sein,  nach 
Rosenberg  Fallen  des  Holzes  Wat  bedeuten.  (Natuurk.  tyds.  XXIV,  392X 

13)  Nach  Cora  760  M. 

14)  Oder  Gallo welo,  woraus  der  gewühnlichc  Name  GaUewo  ent- 
Stander!  ist,  bei  den  Europäern  Watson  oder  Re vengestrasse. 

15)  Wallace  II,  336  1. 

r6)  Nach  Rosenberg  bedeutet  der  Name  Wohnplats  auf  dem  Wasser, 
aach  Valcntyn  dagegen  Perle. 
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DRITTES  KAPM  EL. 

1)  Die  Karten  nennen  bie  wunderlich  genu^  auch  Gcclvinkbai. 

2)  Die  IcUlen  Namen  gaben  le  Maire  und  Schouten  dem  Wc&tcap  der 
Insel  Schonten;  erst  Tasman  hat  ihn  durch  ein  Versehen  anf  dieses  Cap 
übertragen. 

3)  Nach  Forrest  ist  der  einheimische  Name  Mispalu. 

4)  Rosenberg  schätzt  die  Höhe  nur  auf  6  bis  7000  F.  und  hält  die 
Berge  der  Nordküste  für  ein  besonderes,  davon  getrenntes  Bergland. 

5)  Nach  van  der  Goes  (Bydragen  75)  soll  Atam  jedoch  an  der  Süd- 
Seite  des  Arfak^jebirgcs  liegen. 

6)  Van  der  Goes  in  den  Bydragen  tot  de  land,  taal  en  volkenkunde 
von  Nederiandsch  Indie  V,  4  f.,  Rosenberg  in  der  Natuurknndig  tydsdi. 
XIX,  400  f. 

7)  Die  Schilderung  derselben  beruht  auf  Modera,  Bastiaanse,  Vidna  und 
d*UnrUle. 

8)  Nach  Bastiaanse  Demanasiri.  Raper  giebt  seine  Höhe  zu  983  M.  an. 
van  Dyk  Mededcelingen  uit  het  Oostindisch  archief  I,  15,  &  MuUer 

im  Monitcur  des  Indes  1,  118. 

10)  KolfT  Voyage  of  the  dutch  bri^R:  <^f  war  Dourga  319  f.,  Modera 
Verhaal  van  eene  reis  oaar  en  längs  de  Suidwc^ikust  van  Nieuwguinca  19  f.| 
S.  Müller  Reiam  en  onderaoekingen  in  den  Indischen  aichipel  I,  20  f. 

11)  Er  findet  sich  bereits  anf  der  Karte  von  Bowrejr  von  1687  angegebea. 

VIERTES  KAPITEL. 

1)  Der  Name  Geelviakbai  findet  sich  anettt  in  Entrecasteaux  Karte  and 

ist  jetst  der  allgemeine  geworden-,  die  Niederländer  nennen  die  Bai  gewöhn- 
lich die  gros<;e  oder  auch  die  Wandammengbai  nach  einer  iSandsckaft 

an  ihrer  Westküste.  * 

2)  S,  oben  S.  86. 

3)  Das  Wort  bedeutet  Insel  des  weissen  Sandes  (van  der  Goes  By- 
dragen V,  145). 

4>  Goldman  in  der  Tyds.  v.  ind.  land,  taal  en  volkenkunde  XVI,  401. 

5)  Bmynkops  bei  Logan  Jonmal  of  the  indian  archipelago  VI,  334. 

6)  Goldman  giebt  ihr  sogar  eine  Höhe  von  2500  11,  Rosenberg  lud 
die  Berge  an  der  Nordküste  nur  500  M.  hoch. 

7)  S.  oben  die  zweite  Note  /.um  dritten  Kap.  4 

8)  Zu  ihnen  scheint  Bougainvilles  Geant  Mouiineau  zu  gehören. 

9)  Bei  Bruynkops  Mataran. 

10)  Bei  fiougainville  Nymphe  Alie. 

11)  Die  Niederländer  nennen  sie  auch  BongainvillebaL 

12)  Bougainville  benannte  hier  die  zwei  Cyklopen,  indem  er  wahr- 
scheinlich den  Bongainvilleberg  damit  verband;  d*Urville  hat  den  Namen 
auf  den  westlichen  Bergzug  beschränkt. 

13)  Vielleicht  ist  dies  die  Insel  Britannta,  deren  Lage  Belcher  nicht 
genauer  bestimmt,  und  die  er  bald  die  westlichste,  bald  die  östlichste  Insel 
iier  Gruppe  nennt  (Narrative  II,  78,  81).    Er  ankerte  in  der  liefen,  gana 
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dcbetea  Vietoriabai  an  der  Sudvestecke  der  Insel  und  fand  an  der  Süd- 
kfiste  der  Bai  eine  beisse  Quelle  mit  salzigem  Wasser. 

14)  Tasman  Journaal  156. 

i;i  Xach  Hunter  nennen  die  W'alfischfangcr  jetzt  diese  Insel  Crown^ 
wahrend  sie  für  Dampicrs  Crown  keinen  Xamcn  in  brauchen  scheinen. 

16)  Der  Name  der  Eingeborenen  scheint  Nurua  zu  sein.  b.  Reina  io 
der  Zeitschrift  f.  allg.  Erdkunde  IV,  353  f. 

FÜNFTES  KAPITEL. 

1)  Es  ist  s<>Kar  noch  nicht  einmal  entschieden,  ob  nicht  ein  Theil  dieser 
Inseln  mit  dem  Lande  von  Neuguinea  snsammeiihingt.  Moresby  hat  soeben 

(1874)  diese  Gruppe  genauer  erforscht  und  ihre  drei  grSssten  Inseln  Fer« 

gO'^son,  NorniAnby  und  Goodcnougli  benannt. 

2:  Sie  dehnen  den  Xamcn  auch  über  Thcile  iles  östlichen  Ncu^juinea  aus. 

3^  C  urti  L  iNoLi  Muju  o  Woodlark  dei  geograü  1862  nach  den  Be- 
lichten der  katholischen  Missionare. 

4)  S.  Macgillivray  Narrative  I.  181  f.,  Austialia  directory  II,  339  f. 

5)  Es  ist  dieselbe,  welche  Miller  1841  Maria  nannte  (Nautical  magazine 
1843  S.  495). 

SECHSTES  KAPITEL. 

1}  S.  Jukes  Narrative  I,  212  f.,  Macgillivray  Narrative  I,  253  f.  Die 
giiadlichste  Schilderung  dieser  Küste  giebt  das  Australia  directory  II,  305  f. 

2)  Man  kann  das  aus  der  Zeichnung  auf  Stanleys  Karte  bei  M.  Suckling 
und  aas  Murrays  Beobachtungen  in  der  Redscarbai  sehliessen. 

31  Es  ist  bis  jetzt  nur  in  dem  Thon  bemerkt  worden,  aus  dem  die  von 
den  Einwohnern  angefertigten  Töpfe  gemacht  sind  (Macgillivray  IT,  6g>. 

4'  Man  schreibt  Jiese  unvollkommene  Bildung  des  BarrierrifTes  wohl 
richtig  den  f^ro^scn  Massen  süs>en  Wassers  zu,  die  hier  dem  Meere  zuiltessen« 

5)  Bei  Stanley  irrig  Towlu. 

6)  Cora  Cosmos  I,  224. 

7)  Die  Bewohner  der  Inseln  der  Torresstrasse  nennen  sie  Daudi. 

8)  S.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschr.  C  aUg.  Erdkunde  III,  89  f. 

9)  S.  oben  S.  4. 

10)  Denn  ohne  Zweifel  hat  ihn  schon  Torres  durchschnitten. 

11)  Die  angegebenen  Ilönen  sind  die  von  Stanley  bestimmten;  Black* 
woods  Angaben  pflegen  etwa  20  M.  hoher  zu  sein. 

SIEBENTES  KAPITEL. 

1)  So  nimmt  d'Urville  fiir  Dore  3  solcher  Abtheilungen  an,  die  Papua, 
die  er  für  eingewandert  hält ,  eine  Mischrace  zwischen  ihnen  und  den  Poly- 
aesiem  und  Malaien  und  die  Harfur,  die  ihm  die  Urbevölkerung  sind 
(Yoyage  de  dicouvertes  IV,  603  f.),  Swaving  gar  4,  Malaien  auf  den  Küsten, 
Alfuren,  Papua  und  noch  einen  Stamm  mit  entschiedener  Negerbild  ung 
(Katuurkund.  tydsch.  XXV,  208). 

2)  In  Tomogi  fand  Forrct  einen  Eingeborenen,  der  unter  einem  dort 
aagesiedelten    molukkischen  Häuptling  stand  und  sich  eifrig  bemühte, 
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durch  Kämmea  sein  melanesiächcs  Haar  dem   molukkischen    ähnlich  zu 
xn  achen. 

3)  Dass  unter  Fapna  jetzt  bloss  die  Kfistenbewohnerverstanden  werden» 
sagen  z.  B.  bestimmt  Belcher  (Nanative  Iii  102)  and  Goldman  (Tydsch. 
voor  ind.  land,  taal  en  volkenknnde  XVI,  398). 

4)  Bruynkop';  bei  Lojjan  Jourral  of  the  ind,  arcbip.  VI,  34*» 

5)  Van  der  Cr;ib  De  Molukschc  Eylanden  323. 

6)  Rochas  im  Bulletin  de  la  soc,  de  Kcoj^r.  1800  II,  250. 

7)  An  der  Gcclvinkbai,  am  Karufa,  in  Tclok  linchu,  an  der  Südostküste. 

8)  In  Dore  soll  jede  einzelne  solche  Narbe  die  glückliche  Zurücklegung 
einer  Seefahrt  bezeichnen  (van  der  Goes  Bydragen  \',  147).  In  der  Loiüsiade 
ist  diese  Verzierung  unbekannt. 

9)  Zeitschr.  f.  allg.  Geographie  III,  112. 

10)  In  der  Geelvinkbai  wird  das  Gesicht  von  den  auf  Kriegszügen  Be- 
griffenen schwarz  bemalt  (Goudsward  De  Papoewas  van  de  Geelvinkbai  52, 
Rosenberg  Xatuurk.  tydsch.  XXII,  322I 

11)  Reina  in  der  Zcilschr.  f.  allg.  Geogr.  IV,  357. 
12»)  Macgillivray  Narrat.  I,  222. 

12b)  Bulletin  d.  1.  soc.  de  giogr.  1873  I,  iti.   Auch  in  Telok  linchn 
nnd  den  Crespoainseln  rauchen  sie  den  eigenen  Tabak. 
13A)  Cora  Cosmos  II,  88. 

13I»)  In  hohem  Grade  auflallend  ist  der  Anbau  von  Mais  in  einigen 
Inseln  der  Louisiade  (MacgilliTray  1,  247). 

14 1  Nach  Quoy  und  Gaimard  halten  sie  in  Waigiu  auch  den  Mcgapodius 
in  halbwildem  Zustande  um  die  Hütten  (Zoologie  zu  Freycioets  Reise  31). 

15I  Macgillivray  I,  2>5  f. 

16)  In  Dore  erwähnt  Goldman  die  Bereitung  von  Zeug  aus  der  Kinde 
eines  Baumes,  und  Macgillivray  sah  an  der  Sudostkuste  ähnliches  Zeug. 

177  Das  geht  z.  B.  hervor  aus  dem  Namen  des  Gottes  Blis,  in  dem.  der 
mubammedanische  Iblis  nicht  zu  verkennen  ist,  nnd  der  Swangi  als  böser 
Geister,  tn  eicer  von  Rumpf  (Hortus  amboinensis  II,  64)  erzählten  Geschichte 
kommt  ein  Gott  Rewata  in  Kowai  vor,  in  dem  man  den  Dewata  der  in- 
dischen In.seln  nicht  verkennen  kann,  und  das  von  Korrekt  (S.  12)  angefahrte 
Wort  wat  in  Dore  (für  Gott)  scheint  nichts  anderes  zu  sein. 

18)  Reina  in  der  Zeitsch.  f.  allg.  Geogr.  IV,  356,  Cutli  L'Isola 
Hoju  29  f. 

19)  Lesson  im  Moniteur  des  Indes  orientales  HI,  27. 

20)  Schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  erregten  diese  Todtenhohlen  die 
Aufmerksamkeit  der  Niederländer  (Valentyn  Oud  en  nieuw  Oost.  VI,  65  f.). 

3l)  Nach  Goudswaards  bestimmter  Behauptung  (de  Papoewa  271. 

22)  Goldman  Tydsch.  v.  ind.  taal,  land  en  volkenkunde  XVI,  303, 
Rosenberg  Xatuurk.  tydsch.  XXII,  345.  Auch  in  der  Trilonsbai  theilcn 
sie  jede  der  beiden  Mussonzciten  des  Jahres  in  6  Monate,  allein  nach,  dem 
Stande  des  Mondes  ^Müller  Reizen  en  Underzoekingen  1,  97). 

23)  Cuiti  40  f. 

24  Nach  Rosenberg  Myristica  dactyloides. 

25)  Betn&tein  erwähnt  ein  Beispiel,  dass  ein  Raja  von  Waigiu  früher 
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ein  PriesUr  in  Ceram  gewesen  war«  den  der  König  sum  Raja  erlioben 
hatte. 

26)  Dell  iktra;,'  derselben  lindet  man  bei  van  der  Grab  (De  Mol.  Eyland. 
320).  Nach  Guldmua  hat  Salawati  jährlich  luo  Paradiesvögel  und  luo  Pack 
Sago  XU  Uefern. 

'  37)  Bntynkops  acbüdert  sie  1850  als  Augenzeuge  (Logan  Journal  VI»  322  f.) 

Zweiter  Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  S.  oben  S.  362,  Note  2. 

2)  Hiersu  kommen  noch  die  Mitthdlungen  des  Walfischßngercapitän 
Hanter  im  Nantical  Magazine  von  1842. 

3)  S.  oben  S.  100. 

4)  Tasman  Journaal  150,  Bougainville  Voya-e  II,  212;  Belcher  Narr.  II,  74. 

5)  Darunter  der  wirklichen  Sagopalme  neben  Cycas  circinalis. 

6)  Lessen  Zoologie  zu  Duperreys  Reise  341. 

7)  Casuarius  Benneltii  in  Birara  (Bennett  Gatherings  of  a  naturaliste 
f.)- 

8)  CurÜ  L'isola  di  Muju  72. 

9)  Hnnter  Historical  jonmal  of  the  transactions  at  P.  Jackson  and  Norfolk  t 
Island  227.  Schon  Dampier  und  Carteret  sahen  hier  RanchsSulen  aufsteigen. 

Selchcr  spricht  (Xarrative  II,  77),  nur  von  einer  Tochter,  und  Kruscnjtern 
bezeichnet  irrig  (Recueil  de  mcmoires  I,  152)  die  Mutter  als  den  thätigen 
Vulkan.  Ohne  Zweifel  sind  dies  dieselben  Berge,  die  Entrccasteaiix  von 
der  Nordseite  von  Birara  aus  sah,  und  deren  höchsten  er  Beautems  Beaupr^ 
nannte.  • 

10)  Krttsen.stem  Recueil  I,  151,  Supplement  49. 

11)  Findlay  directory  of  the  south.  pacific  ocean  636,  Cheyne  Sailing 
directions  from  N.  S.  Wales  to  China  and  Japan  88  f.  King,  der  Entdecker 
dieser  Bänke  bemerkt,  dass  eine  derselben  nicht,  wie  die  übrigen  eine 
Korallenbank,  sondern  vulkanischen  Ursprungs  sei. 

T2)  Er  hat  den  Xamcn  nur  den  westlichen  Inseln  gegeben,  allein  es 
ist  zweckmässig,  Willaumcz  damit  zu  verbinden. 

13)  Tasman  J011rna.1l  1  ^t). 

14)  Cheyne  Sail.  direct.  89,  Peterniann  Mittheilungen  IX,  112. 

15)  Labillardi&re  Relation  I,  245,  Munter  im  Naut.  Mag.  1842  S.  4. 

16)  Nach  Carteret  und  Bougainville,  aber  der  Name  besieht  sich  eigent- 
lich nnr  auf  die  Bucht  Abataros.  Nach  Lesson  (Voyage  midical  73) 
schein f"  die  Eingeborenen  die  Gegend  Enluru  zu  nennen. 

17)  Nach  Carteret.  Spätere  Seefalirer  haben  keine  Palme  auf  ihr  ge- 
üanden.  , 

18)  Bei  Entrccastcaux  I.  du  mausoKe. 

19)  Die  besten  Nachrichten  über  sie  giebt  Ilunter  (S.  oben  Note  2). 

20)  Dampier  schildert  sie  (Voyage  III,  203  f.)  allerdings  jiusfiihrlich ; 
aJJein  die^e  ganze  Stelle  des  gedruckten  Buches  ist,  wie  Bumey  durch  Ver« 
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glcichung  der  noch  in  England  aufbewahrten  Oiiginalhandschrift  {gezeigt 
hat,  unglaublich  entstellt  und  verwirrt  und  deshalb  ganz  unbrauchbar.  Aus 
diesem  verfabchlcn  Berichte  sind  auch  die  Dampiersinseln  auf  Krusensterns 
Karte  im  W.  von  Gardeney  enUUndeni  die  nidits  aU  eine  Verdoppelung 
der  leUten  Insel  sind. 

21)  So  schreibt  Tasman  (Joomaal  144);  seit  Valentyn  etscheint  die 
Form  Gerrit  Denys. 

22)  Dampiers  Schreibart  Wishart  ist  ganz  falsch.  Schon  le  Maire  und 
Schouten  haben  sie  Moses  genannt,  nach  dem  Namen,  den  sie  einem  von 
hier  entführten  Eingeborenen  gegeben  halten  ;  es  sind  auch  dieselben  Inseln, 
die  Maurelle  1781  S.  Francesco,  S.  Antonio  und  S.  Joseph  nannte,  wie  die 
Insel  Ocean  einiger  Karten. 

23)  Ball  hat  sie  1790  Tench  nnd  Matthias  Pr.  William  Henry  benannt. 

24)  Hnnter  bestreitet  die  Existenz  dieser  kleinen  Insel. 

25)  Der  Name  steht  auf  seiner  Karte;  andere  haben  die  Insel,  die  bei 
Krasenstcrn  ganz  fehlt,  Hnnter  genannt 

26^  LabillardiLTc  Relation  I,  254,  263  f. 

27)  Schouten  nannte  nie  das  hohe  Land,  Maurelle  Bosco,  ein  englischer 

Seemann  Sovercign. 

28)  Hawkesworth  Geschichte  der  Seereisen  l,  jbO,  Asiatic  Journal  IX,  152. 

29)  Freycinet  Hydrographie  I,  185. 

30)  Gewohnlich  Hermite,  auf  neueren  Karten  auch  High  nnd  Saddle 
genannt. 

31)  Von  Bougaiaville  nach  seinem  Schiff  auf  der  Karte  benannt. 

,  32)  Auf  der  Karte  Isles  basses,  bei  Maurelle  die  Tausend  Inseln, 

33)  Die  Insel  Tiger  des  Cap.  Bri«itow  18 17  ist  dieselbe. 

34)  Annales  bydrographiques  XXXI,  61. 

ZWEITES'  KAPITEL. 

1)  Hunter  im  Naut.  Mag.  1842  S.  6. 

2)  guoy  in  der  Zoologie  zu  d'Urvilles  (erster)  Reise  33. 

3)  Simpson  (Hydrographische  Mittheilungen  I,  191)  erklSrt  die  Bewohner 
des  östlichen  l^ra  sogar  für  die  hübschesten  PapuastSmme,  die  er  ge- 
sehen hat. 

4)  Ball  bei  Huntcr  Historical  journal  420  f. 
^)  Hunter  im  Xaut.  Mag.  1842  S.  7. 

(j'i  Hclcher  Narrativc  II,  jO. 

7j  liunicr  Histor.  journ.  236  f.,  Labillardicrc  Relation  I,  250. 

8)  Ganz  eigenthümlich.und  von  allen  Fahrseugen  des  Oceans  abweichend 
sind  die  hnrsen,  llachbodigen  Boote  ohne  Ausleger,  die  Hanter  bei  S.  Jan  sah. 

9)  Dampier  Voyages  V,  119. 

10)  Hnnter  Hist.  journ.  126.  Etwas  Aehnliches  fand  BougainviUe  im 

östlichen  Tombara  iIIT,  223).  * 

11)  Auch  in  den  Admiralitätsinseln  scheinen  sie  zu  fehlen. 

12)  S.  oben  8.  124. 
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Dritter  Abschnitt 

ERSTES  KAPIIEL. 
i)  Fleuricu  D6couvertes  des  Fran^ais  en  1768  et  1769  208  f.,  301  f. 
2^)  Nach  Tilly  stehen  jedoch  die  südlichen  Inseln  an  Fruchtbarkeit  den 
neuen  Hcbriden  nach. 

2^^/  Hydrograph.  Miitheilungen  I,  198.   S.  oben  S.  366,  Note  13b. 

3)  In  Sydney  weigert  man  sich,  Schiffe  Stt  versichern»  welche  diese 
fMeln  im  Noidwestmusson  besuchen  wollen  (Rietman  Wanderungen  in 
JLastralien  und  Polynesien  189). 

4)  Cap.  Hogan  benannte  hier  einen  Beig,  den*  er  fSr  ehien  thStigen 
Vdkan  hielt,  Cornwallis. 

5)  Es  ist  in  Krusensterns  klassischem  Werke  kein  grösseres  Versehen 
al-i  seine  Annahme,  Mendana  habe  Isabella  und  Malanta  für  eine  zusammen- 
hängende Insel  ^^'chalten,  sein  Südcap  von  Isabella,  C.  Prieto,  sei  al-o  das 
Südcap  von  Malanta  (C.  Zelec).  Dass  das  falsch  ist,  hat  die  Entdeckung 
4g$  Hafo»  der  tausend  Schiffe  bewiesen;  durch  jene  Annahme  ist  aber  die 
Dtetteilnng  von  Malanta  und  der  Umgegend  ganz  missrathen. 

6)  TiUy  in  den  Annales  hydrographiques  XXXIV,  70  f. 

7)  Bei  Verguet  (Histoire  de  la  premi^re  mission  catholiqne  au  vicariat 
^  Melan^sie  S.  110)  Mala. 

8)  Cheyno  description  <if  i^lands  in  the  western  Pacific  ocean  62  f. 

9^)  Krusenstem  hielt  Sesarga  in  Folge  des  (Anm.  5  erwähnten)  Ver« 
Sebent  für  Ulaua. 

9^)  Verguet  Histoire  167.  Burney  war  geneigt,  Mendanas  Sesarga  für 
4cB  Lammas  sn  halten  (Chronol.*history  I,  290),  was  abw  unmöglich  ist. 

10)  Bauro  ist  eigentlich  der  Name  eines  grossen  Districtes  im  Inneren, 
Ve^uets  Name  Arosi  der  eines  anderen  im  Ifordwesttheil  i/tx  Insel. 

11)  Vielleicht  ist  dies  die  von  Tilly  genannte  Bai  Wano  (Ann.  hydro- 
fcaph.  XXXI,  376). 

12)  Taylor  in  der  Sandwichislandgazelte  I,  36. 

13)  Symington  im  Naut,  Magai.  1865  S.  226. 

14)  Cheyne  Sailing  directions  68. 

15)  Nach  Schouteu  scheinen  aber  auch  die  Einwohner  von  Palowi  Po- 
lynesier  sn  sein. 

16)  Wahrscheinlich  ist  diese  Bank  identisch  oder  zusammenhängend 
mit  der  einen  Grad  östlicher  angegebenen  Bradleybank  (von  Hnnter); 
Krusenstem  identificirt  Ronca'dor  im  Recneil  mit  Candelaria,  im  Atlas  mit 

Bndley. 

17)  Findlay   directory  620.    Rietmann  fülirt  eine  sonst  nicht  bekannte 
Insel  des  Archipels,  Rubiana,  an,  die  Kupiergruben  haben  soll  (Wände- 
rangen  193). 

18)  Swainson  Newzcaland  and  its  colonisatioa  3. 

ZWEITES  KAPITEL. 
I»)  F'Ieurieu  Drcouvertes  des  Francais  18,  127,  143. 
il>>  Quirqs.  erfuhr  von  den  polynesischen  Bewohnern  von  Taumako,  dass 
Jtf  ei  nicke.  Die  Inseln  des  stülea  Occaqs.  24 
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im  W.  ein  grosses  Lsmd  mit  dunkelfarbigen,  mit  Pfeilen  bewafTneten  £iii> 
-wohnern  liege, >  das  sie  besuchten  und  Furo  nannten.  Vielleicht  ist  fiauio- 
darunter  vcr>tan(len, 

2^  Die  W'allischfänger  2.  B.  halten  sich  {gewöhnt,  den  Blancluhakn  ..uf 
Treasury  zu.  besuchen,  um  Lebensmittel  einzunehmen^  die  fortwährenden 
UeberfSlle  und  Nachstellungen  der  Bewohner  haben  sie  jetzt  geswnngen« 
diese  Besuche  an  unterlassen. 

3)  Verguet  histoire  172  f. 

4)  Vergnet  180,  Brenchley  Jottings  durtng  a  cmise  in  H.  Maj.  ship 

Cura9oa  272. 

5)  Nautical  Maj^azinc  XLI,  125. 

6)  Die  l'olyncäicr  in  Liuiniuwa  haben  die»  vun  ihren  melaue&i^hen 
Nachbarn  angenommen. 

7)  Verguet  134  f.,  Brenchley  260  f.,  Meade  Ride  through  the  dfstiibed 
districto  of  Newaealand  373. 

8)  d*UrTille  sah  auch  solche  kleine  Boote  mit  Auslegern  in  BongainviUe 
(Voyage  au  pole  sud  V,  94). 

9)  Voyage  I,  117. 

10)  Man  lese  Brcnchlcys  SchiUltrung  eines  Balkens  aus  dt-m  Genicinde- 
hause  von  Ugi,  auf  üvm  die  ein  umgestürztes  Boot  umgebenden  Fische  so 
naturgetreu  geschnii/it  Mnd,  dass  der  Zoolog  Günther  danach  die  einzelnen 
Geschlechter  unterscheiden  konnte, 

ti)  Verguet  141.  In  den  Sprachen  von  Bauro  und  Gela  helsst  hiona 
Geist  oder  Gott. 

13)  Fleurieu  Dicouvertes  134,  Verguet  153  f. 

13)  Verguet  114.  Auch  widerspricht  ihm  Rietmann  (Wander.  184  f.V 

14)  Fleurieu  Dicouvertes  132  f. 

* 

15)  Atkin  im  Missionary  field  X^', 

16)  TiUy  in  den  hydrograpb.  Mittheilungen  i,  19&. 

Vierter  Abschnitt 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  Burney  (Chronol.  history  II,  150)  hat  aus  den  Worten  von  Quints: 
la  grande  isla  de  S.  Cruz  geschlossen,  dass  Mendana  den  ganzen  Archipel 
S.  Cruz  benannt  habe.  Das  folgt  aus  jenen  Worten  gar  nicht;  auch  hat 
Mendana  die  grosse  Insel  (Indengi)  stets  zu  den  Salomoinseln  gerechnet. 

2)  Tilly  im  Nautical  Ma^a/..  XXXIX,  20S  f. 

3}  Doch  spricht  Mendana  von  Marmor  in  Indengi  (Burney  II,  167), 

4)  So  lautet  der  Name  bei  Dillon  und  d'Urville,  der  lct2te  hat  auch  den 
Namen  Nitendi.  ' 

5)  Cheyne  und  Findlay  geben  noch  eine  kleine  flache  Insel  im  SSW.. 
von  Tenakora  an ;  sie  beruht  aber  auf  einem  Druckfehler  in  dem  Berichte 
von  Wilsons  Reise,  wo  NNO.  statt  SSW.  stehen  muss,  und  die  betreffende 
Insel  ist  Nukapu. 

61  Nur  Labillardiere  (Relation  II,  258)  bemerkte  keine  Spur  der  vul- 
kanischen Thätigkeit. 
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7)  Asiatic  Journal  IX,  1 3 1  f. 

8)  Der  Bericht  über  Mendana«?  Reise  in  Fifjueroas  Biographie  de«-  D. 
Gare,  de  Mcndoza  (Burney  Chron.  hist.  II,  152'!  widcrNjirichl  dein,  allein 
das  dort  von  Tenakora  Gesa-^tc  bc/iehl  sich  ohne  Zweifel  auf  Indcngi. 

9)  Schon  i6u6  hörte  Quiros  mehrere  der  Namen  dieser  Inseln  in  Tau- 
aako,  dessen  Bewoliner  ue  besuchten,  mn  Periwuteni  einzutaiischen. 

10)  S.  meinen  AuÜMts;  Wanikoro  und  der  Schiffbruch  des  la  P^nse. 
(Zdtschr.  f.  aUg.  Geogr.  V,  377  f.). 

11)  Bei  Krasenstem  in  Fol;:f  eines  aus  der  Karte  ara  Dillons  Wer 
hervorgegangenen  Irrthums  (s.  Zeitschrift  f.  allg.  Geogr.  V,  378)  Amherst. 

ZWEITES  KAPITEL. 

1)  Quoy  und  Gaimard  in  der  Zoologie  2U  d'Urvilles  (erster)  Reise  35  f. 

2)  Bumey  Chronol.  hist.  II,  158,  Tromelia  in  Berghans  Annalen  der 
Erd*,  Völker-  und  Stai^tenkunde  XU,  284,  DUlon  Narrative  and  successfal 
resolt  of  a  navigation  in  the  Southseas  n,  292. 

3)  S.  361,  Note  18. 

4)  Dillon  Narrative  II,  314.  , 
51  Dillon  II,  286. 

b]  Heine  Expedition  in  die  Seen  von  China,  Japan  und  Ochotsk  1,  22  f. 
7)  Zeitsch.  f.  allf;.  Erdk.  V,  406. 
6;  Dillon  H,  314. 

Fünfter  Abschnitt 

ERSTES  KAPITEL. 

Ii  S.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
in  Berlin  im  4.  und  5.  Heft  des  neunten  Bandes. 
2)  Fürster  Observations  24,  Reise  2,  22  v 

4)  Stercolia  Balanghas  und  foetida,  Xephelinm  pinnatnm,  Gardnia 
Mangnstana. 

4)  Es  ist  die  neukaledonische  Art,  Santalum  ^nstrocaledonicum. 

5)  In  dem  kleinen  Aneltyum  fand  Brenchlay  100  Arten. 

6)  Vielleicht  Sagus  vitiensis. 

7)  Meg.  Bra/icri. 

8)  Die  dem  Continent  Auslralieu  angcluirende  llyla  phyllochroa. 

0'  Tn  den  Banksinseln  bezeichnet  mau  diese  Südoststürme  mit  dem 
Xamcn  Lansan. 

IG)  Wahncheialich  ist  dies  die  Bai,  welche  Moresby  Hayterbai  ge* 
aannt  hat. 

1 1}  Das  ist  vielleicht  die  Insel,  welche  die  Bewohner  von  Tnkopia  be- 
suchen und  Warnka  nennen  (d'Urville  Voy.  de  döcouvertes  V,  113,  136JL 

12)  Das  ist  Burneys  Ansicht  (Chronolog.  history  11,327),  die  vollkommen 
richtig  ist,  gegenüber  der  von  Krusenstem  gebilligten  Behauptung  Fleurieus 
der  N".  Senora  für  Meralawa  erklärt. 

13)  Der  Name  der  Eingeborenen  bedeutet  zufällig  dasselbe. 
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14)  Trotz  Forsten  Versicherung  (Reise  II,  59). 

15)  Murray  Missions  in  Western  Polynesia  435. 

i6a)  Die  Namen  dieser  und  (ier  folgenden  Insel  ündcn  sich  nicht  sehen 
(sogar  bei  Krusenstern)  verwechselt. 

16^)  Die  hier  in  Paranthese  stehenden  Namen  sind  die  von  den  poly- 
nesisdien  Lehrern  der  Missionare  nach  iiurer  Sprachweite  umgataltdeB 
Beteichnungen  der  Eingeborenen. 

17)  Nineteen  yean  ^93. 

18)  Nach  Erskine  (Journal  346)  nennen  ihn  die  Eingeborenen  Uesa, 
dasselbe  Wort,  mit  dem  die  Bewohner  der  Loyaltyinsel  Uwea  ihre  LagUK 

bezeichnen, 

19)  Chtvnc  Sailing  dircctions  41. 

20)  Richtiger  nach  dem  daran  liegenden  Dorle  rolnuma.  Nach  BenneU 
(Asiatic  jonmal  new  ser.  VII,  126),  der  sie  Cookbai  nannte,  weil  Cook  Uer 
allerdings  gelandet  ist,  heisst  sie  bei  den  Eingeborenen  Wlrian. 

31)  Brenchley  205. 

22)  Rietmann  Wanderungen  158. 

23)  Markham  im  Journal  of  t.  geog.  soc.  XLII,  234.  Cooks  Name  Asv 
ist  das  Wort  der  Eingeborenen  für  einen  Vulkan. 

24)  I-indlay  hat  (South.  ]\icirR  directory  538I  in  seiner  bekannten  un- 
kritischen Weise  aus  einem  Aufsatz  der  Sandwich  island  gazctte  (Jahrg.  II. 
Nr.  28)  eine  Insel  Iritok  aufgenommen,  die  5  M.  S.  von  Jana  liegen  soll, 
allein  nicht  existirt 

35)  Turner  (Ninet.  years  474)  erwähnt  freilich  auch  Sandstein. 

26)  Die  Namen  bedeuten  männlicher  nnd  weiblicher  Jnrero. 

27)  Wilkes  sah  im  Xovcmber  1839  eine  Insel,  die  er  Matthews  nennt, 
die  aber  nach  seiner  Höhenbestimmung  Feam  gewesen  ist.  Er  fand  ihie 
Höhe  362  M. 

ZWKIIES  KAPITEL. 

1)  Smythe  Ten  months  in  ihe  Fiji  islands  266. 

2)  Viel  sn  weit  geht  natfirlich  der  Fransose  Forrestier  (Annales  des 
▼oyages  1868  December  336  f.),  der  die  Bewohner  von  Tana  und  Eist 
geradesu  Polynesier  nennt. 

3)  Nur  in  den  Banksinseln  soll  sie  nicht  vorkommen  (Brenchley  2^l\ 

4)  1852  soll  in  Aneityum  der  letzte  Mensch  gefressen  sein  (Meede  Ride 
through  the  di>turbcd  districts  of  Xew/.cal.md  228), 

5)  Lang  im  Xaulical  Magazine  XXXIX,  14. 

6)  Forster  Reise  IJ,  255. 

7)  Diese  Hülle  dient  in  Tana  zugleich  oft  als  Tasche  für  Kleinigkeiten. 

8)  Belcher  will  bemerkt  haben,  dass  in  Tana  nur  die  Frauen  Nasen- 
löcher hatten  (Narrative  II,  62). 

9)  Wie  in  Malikolo  (Cook  Voyage  II,  35,  Rietmann  169  f.). 

10)  So  in  Efat  (Erskine  331  £).  Dahin  gehören  auch  die  von  Brenchley 
in  Wanualawa  Clubhouses  genannten  HSuser,  die  in  Zimmer  getheilt  sind 

(Brenchley  238  f.). 

11)  Rietmann  170,  Gill  bei  Cora  (Cosmus  I,  225.). 

12)  In  den  Banksinseln  ^Brenchley  239). 
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13J  S.  obea  S.  361,  Note  33.  Aach  der  Name  der  Einwohner  von 
▲neitynrn  I3r  die  Gotter  Natnuts  d&rfte  aof  den  Stamm  mas  (todt)  znraclun- 
f&hrcn  sein. 

14»)  In  Malikolo  bedeutet  sogar  dasselbe  Wort  (Maiiu)  Sonne  nnd  Gott 
14^)  In  Chinambr)*m  hat  man  ein  Haus  gesehen,  über  dessen  Thür  Götzen- 
bilder angebracht  schienen  (Smythe  Ten  months  268).   Hiermit  hängen  auch 
wohl  die  von  Brenchley  ( Jottinf^s  320  f.)  erwähnten  Darstellungen  des  Neu- 

andl  VollmunJcä  aus  Stein  in  Krumanga  zusammen, 
ij"*)  Turner  Ninetcen  years  89  f. 

15b)  Sie  haben  sogar  das  Wort  dafür,  (in  der  Sprache  von  Aneitjnm 
itanp^  heiligX 

t6)  So  erklärt  es  sich  wohl,  wenn  Brenchley  von  60  Districten  in  Anei- 
tjnm  spricht  nnd  die  Umgegend  des  Hafens  Empabo  für  das  Gebiet  von  6 

Districten  erklart. 

17a)  Auf  Gnindemanns  Missionskartft. 

17^)  -S.  ol)cri  Anm.  10. 

18)  Cook  Voyage  U,  35,  Forster  Reise  II,  171,  Rietmann  170. 

19)  Brenchley  319. 

20ß)  Em  besteht  nvr  noeb  eine  In  Aaeitynm  xmn  Fat^e  von  Walfischen 
m  Booten  von  der  Koste  ans. 

aob)  1870  lebten  in  Queensland  223$,  in  Nenkaledonien  720  melanesische 
Arbeiter. 

21)  Die  Missionsgeschichte  des  Archipels  liefern  Murray  Missions  in 
West.  Polyncsia  und  Gill  im  ersten  Theil  der  Gems  from  the  coral  Islands. 

22)  Die  Zalil  der  Missionsstalionen  in  diesen  Inseln  heträ<;t  jetzt  9,  in 
Aneitvum  zwei  (Anclgauhat  und  Ananie),  in  Tana  zwei  (Samoa  oder  eigent- 
lich Iiupurup  und  Kwamera),  in  Futuna  eine  (Ipau),  in  Aniwa  eine,  in  £ro- 
manga  zwei  (Nompnn  nrungurimg  oder  Bnnkar  nnd  Unpotenti),  in  Efat  eine 


Sechster  Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

t)  S.  Rochas  La  nonvelle  CaUdonie  et  ses  habitans,  Bourgey  in  den 
Nov.  Annales  de  voyages  Th.  65»  VieUlard  und  Deplancjie  in  der  Revue 
maritime  et  coloniale  Th.  6  und  7,  Jouan  in  den  M^.  de  Tacad.  Impir.  de 
Cberbourg  Th.  10  und  11,  Revue  marit.  et  colon.  XVI,  237  f.,  Balansa  im 
Balletin  d.  1.  soc.  d.  geogr.  1873  I,  1 13  f..  Garnier  Voyage  autour  du  monde. 

2)  Es  wnr  ein  Irrthum  von  Tintrccasteaux,  wenn  er  glaubte,  die  Kin- 
wohner  von  Balad  bezeichneten  mit  diesem  Namen  die  ganze  Insel  (Rossel 
Voyage  I,  348).    Daraus  hat  man  den  seltsamen  Namen  Baladea  gebildet. 

3)  In  der  trefflichen  Arbeit  über  die  Flora  Australiens  hinter  Flinders 
Reise. 

4)  Pteris  esculenta. 

5)  Forster  hielt  ihn  Inr  den  Kayepntbanm  der  Molukken. 


Digitized  by  Google 


374 


Noten. 


6)  Vieillard  vermutbet  nach  freilich  nnsicheren  Berichten   noch  die 
Existens  eines  Ornithorrhynchns. 

7)  Montrottzier  fand  200  Arten. 

8)  Montrouzier  fand  650  Arten. 

9)  In  Kanala  an  der  Ostküstc  betrug  der  Rejjenfall  nach  ilom  Dorch» 
schnitt  von  1863  und  1864  jährlich  1.89  M.,  in  Xumca  nur  I.23  M. 

10)  Die  von  Thiercclin  (Journal  d'un  baleinier  I,  257  f.)  hierher  ver- 
legte I.  des  äcrpens  gehört  in  das  Gebiet  der  Schiffermährchen. 

11)  Dies  ist  wohl  der  von  Knoblanch  (Ausland  1866  S.  130J  Sirenen- 
pass  benannte,  den  er  sicher  nnd  '/4  M.  breit  land. 

12)  Hnnter  nannte  sie  die  WaakaantheydbaL 

13)  Das  Wort  scheint  eine  AbschwSchnng  des  eigentlichen  Namens 

Ndumbca  zu  sein. 

14)  (  00k  hielt  sie  für  einen  Tbeil  des  Landes  und  nannte  sie  Princc 
of  Walc;>  foreland. 

15)  Bei  Labillardicrc  Pudiua,  bei  Vieillard  ruiuvoe.  Cook,  der  hier 
eine  Sonnenfinstemiss  beobachtete»  nannte  sie  Obttrvatory;  Entrecasteaux's 
Begleiter»  Cap.  Huon»  ist  anf  ihr  seinem  Willen  anfolge  begraben  worden« 

16)  S.  oben  Note  12. 

17)  Bei  Montrouzier  Uan.  Kmsenstern  hat  irrig  Botany  nach  dem 
Ende  des  westlichen  Barrierriffs  versetzt. 

18)  Nach  Denham.    Vieillard  hat  266,  Rochas  352  M. 

19)  In  den  Nouv.  annales  de  voyage  1865  H9 

ZWEITES  KAPITEL. 

1)  Rochas  La  nouv.  Calddonie  iii  f. 

2)  Schon  Entrecasteaux  fand  Uweaner  in  Balad  (Rossel  I,  341  f.,  L.a- 
bUlardiftre  U,  237). 

3)  Revue  marit.  et  colon.  VI,  72. 

4)  Rochas  170  f.    ^'ieillard  sagt  davon  nichts. 

5)  Revue  mar.  et  col.  XVI,  590. 

6)  Buzacott  Mis^ionary  life  in  the  islands  of  the  pacifiC  170. 

7)  Vieillard  Rev.  col.  et  mar,  VI,  75. 

8)  Vieillard  Revue  VI,  2io  f.,  Bourgey  Nouv.  Ann.  d.  voy.  V.  343  f. 

9)  Nach  Vieillard  bilden  so  die  SüLmme  Yengen,  Balad,  Aramn  nnd 
Kumak  die  Conloderation  Wap,  Bonde,  Puebo  und  Belep  die  Conf.  Hot. 

10)  Rochas  142. 

11)  Rochas  187,  191  f- 

12)  Rev.  mar.  et  col  XVI,  253.  Dasselbe  findet  sich  in  Lifu  (Gabe- 
lents  U,  66). 

DRITTES  KAPITEL. 

l)  Collins  History  of  Newsouthwales  I,  477.  Nach  der  hergebrachten 
Angabe  soll  weder  der  Entdecker  noch  die  Zeit  der  Entdeckung  belLannt 
sein;  auch  die  oft  wiederholte  Behauptung,  der  Capitan  der  Britannia  bnbe 
1803  eine  Insel  (wahrscheinlich  Nengone)  entdeckt  und  nach  seinem  ScMflTe 
benannt,  ist  nach  dem  Obigen  vennuthlich  grundlos. 
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3)  d*Urville  Voy.  de  ddconv.  IV,  462     Voy.  un  pole  sud  DC,  205  f. 

3)  Enkue  Journal  337  f.,  Jonan  in  der  Rey.  mar.  et  colon.  I,  363  f., 
Rochas  Bollettn  d.  la  soc.  d.  gdogr.  1S60  II,  5  f.,  und  nonv.  Calidonie  84  f., 
Balansa  im  Bulletin  1873  I,  521  f.,  Cheyne  Dcscript.  13  f.,  Sailing  direct. 
23  f.,  Annalcs  hydrographiqaes  XXIX,  207  f.,  Grundemann  in  Petermann's 
Alittheilungen  XVI,  364  f. 

4-x)  Die  Existenz  einer  Bank,  die  nach  ihrem  Entdecker  1846  das 
Simpsonsrift"  heissi  ^Chcyuc  Descript.  28*^),  in  21"  30'  N.  Br.  15  M.  W. 
^n  Nengone  ist  sweifelhaft. 

4^)  Nach  Balansa  gar  vier. 

5)  Turner  l^eteen  years  511.  Bei  d*Urville  Haigan. 

6)  Turner  510.   Nach  fransosischen  Berichten  Muli  oder  Badeneu« 

7)  d'Urville's  Chabrol. 

8a)  Gewöhnlich  findet  man  Cara,  allein  mit  c  bezeichnen  die  Missionare 

der  Insel  Nengone  den  Laut  tsch  (ch\ 

&b)  Oder  Toka.    Bei  d'Urvillc  Boucher. 

9)  d'Urville's  Britannia.  Die  ii'4i  von  Cap.  Courtenay  Crichton  und 
-von  Bnrrows  Burrows  benannte  Insel  ist  dietdbe^ 

10)  Gill  Gems  from  the  Coralislands  I,  7»  Turner  Nineteen  years  4x1. 

11)  Horsburgh  Eastindia  directory  II,  394. 

12)  List  of  the  reported  danger  to  navigation  in  the  Pacific  occan  159. 

13)  Nach  Erskine  (Journal  340),  vor  r  oder  2,  nach  Rochas  (Bulletin  19) 
vor  5  Generationen,  nach  Jouan  (Mim.  d.  l'acad,  imp«  de  Cherbourg  XI,  140) 
▼or  80  bis  100  Jahren. 

14)  So  fand  Erskine  (Journal  373)  in  Xengone  Tonganer  und  Nach- 
kommen derselben,  Turner  (Nineteen  years  398),  eben  so  in  Lifu.  Man 
-rergL  auch  Murray  Missions  in  West  Polynesia  300.  Garnier  berichtet  von 
Hinvandeningen  aus  Viti  in  Lifu  und  leitet  selbst  den  Namen  dieser  Insel  daher. 

15)  NSmlich  fQr  Uwea  3000,  Lifu  5000,  Nengone  4000.  Die  neuesten 
Bkriclite  der  >rissionare  geben  auch  für  Uwea  2000,  Lifu  7000, .  Nengone 
4  —  5000,  und  dazu  stimmt  Balansas  Angabe  von  13000,  wovon  auf  Lifu 
Ö713  kommen. 

10}  Auffallend  sind  die  Beispiele  von  Kröpfen,  die  Kochas  hier  sah 
^Bulletin  2l). 

17)  Gill  Gems  I,  10.  N^ch  demselben  assen  sie  von  Frauenleichen 
•vor  Arme  und  Beine,  eine  Behauptung,  der  Turner  (Ninet.  years  427)  wi* 
•<lerspricht. 

18)  Turner  401.  Nach  den  katholischen  Missionaren  (Jot^ui  in  der 
Kjev.  mar.  et  col.  I,  374)  soll  der  höchs-tc  Gott  in  Lifu  Aaze  geheissen 
haben:  allein  dies  ist  das  Wort  für  Gott  allgemein  (haze  in  Lifu,  kaze  in 
Kengone). 

19)  Gill  Gems  I,  8,  iqi. 

20)  Erskine  344,  Cheyne  Descnpliun  25. 

21)  Turner  511,  Missionary  Magazine  1861,  S.  86. 

32)  Daraus  erklärt  es  sich,  wenn  noch  1845  der  Konig  von  Yengen  in 
ITenkaledonien  die  polynesische  Sprache  von  Uwea  sprach  (Garnier,  Bulletin 
<L  L  «oc  de  gtogr.  1870*  Juni,  432). 
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23)  Der  .Protestaatiiclien  MiMioaMtelionen  sind  sosaaunen  ffinf»  Im 
Xengone  xwei  (Walmaoercche  «nd  Neche),  in  Lifu  xwet  (Hepenehe  nadl ' 

Mu),  in  Uwea  eine  (Faiaae),  katholische  vieri  in  Lifu  swei  (Easho  %mA 
NachaloX  in  Uwea  zvei  (Acbir  und  Mali). 


t)  S.  oben  S.  3. 

2)  S.  oben  S.  354,  Note  7. 

3)  Die  Eingeborenen  haben  ihn  (in  der  Form  Niutireni)  selbst  aa» 

genonunen. 

4)  Waketield  Adventures  in  Newzealand,  frotn  IÖ39  to  1844,  2  Bände, 
1845. 

5)  DiefTenbach  Travels  in  Newiealand,  2  Binde,  1843,  F.  von  Hodt- 
stetter  Neuseeland  1863«  dasu  der  geologisch-topographische  Atlas  von  Nc«- 
Seeland  von  F.  von  Hochstetter  und  Petennann. 


6)  Die  Resultate  enthSlt  das  Werk  von  Richards  nnd  Evans  Tbe 

Nevzealand  pilot  1839. 

7)  Die  Benutzung  von  Haasl's  schönen  Arbeiten   wird  dadurch  er- 
schwert, dass  sie  in  einzelnen  kleinen  Werken  bekannt  gemacht  >ind.  Ich 
kenne  davon  Reports  on  the  headwaters  of  thc  River  Rakaia  1866,  Report 
on  the  gcolog.  sufvey  of  t.  prov.  of  Canterbur)'  1864,  Report  on  the  for- 
mation  of  the  Canterbnry  plains  1864,  Report  of  a  topographical  and  fco-* 
logical  exploration  of  t  vest  district  of  t  Nelsonprovince  186I1  Report  of 
the  geolog.  fonnation  of  t.  Timam  district  1865,  Report  on  the  giMlos. 
exploration  of  t.  Westcoast  1865,  wie  Beschreibung  einer  Reise  von  Chriat- 
church  nach  den  Goldfeldern   der  Westküste  in  den  Mittheilungen  der 
geogr.  Gesellschaft  zu  Wien  186.S,  Lecture  on  the  Westcoast  of  Canterbnry 
1865,  Report  of  a  geolog.  survey  of  ^^.  l'lcasant   1860.    Dazu   kommt  das 
sechszehnte  Capitel  in  Hochstetter's  Neuseeland  und  die  Aufsätze  im  Journal 
of  t.  royal  gcu^r.  soc.  im  34.,  37.  und  40.  Bande. 

8)  The  Story  of  Newzealand  1859,  2  Binde. 

9)  Transactions  and  proceedings  of  the  Newiealandinstitnte,  1869  C 
bis  jetst  6  Binde.  (Es  ist  spiter  als  Ihstitate  citirt.) 

10)  Hochstetter  Neuseeland  406  f. 
II»)  Kirk  im  In^^titute  II,  13 1  f. 

11^)  Hutton  im  Institute  V,  226  f.;  Hochstetter  Neuseeland  426  f. 

12)  Haast  vermuthet  (nach  Hochstetter  427)  die  Existenz  einer  Art 
Otter  in  der  Mittelinsel.  £r  selbst  spricht  von  einer  angeblichen  Biberart 
(Report  of  Nelsonprovince  134  f.). 

13)  Wihrend  in  Christchnrch  im  Durchschnitt  0,917  Meter  Regen  faUws» 
betrigt  die  Menge  des  in  Hokitika  jihrlich  fallenden  Regens  (im  Dm^ 
schnitte  von  6  Jahren)  nicht  weniger  als  3,5  Meter. 

14)  Dieffenbach,  Travels  I,  175. 


DRITTES  BUCH. 


ERSTES  KAPITEL. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

i)  Das  erste  Wort  bedeutet:  von  Maui  erzeu|;t,  das  zweite:  Fisch  des 
"Mvai  nach  einer  bei  den  Polynesieni  vdt  vwrbreitetftn  Legende,  dass  der 
Gott  Maul  das  Land  beim  Fischen  atfs  dem  Meere  hinaofgexogen  habe. 

3)  Die  nordlichen  Stimme  des  Landes  sprechen  das  h  am  An&ng  eines 
Wortes  als  einen  Zischlaut  und  wie  ein  weiches  seh  ans,  daher  die  frühere 
Schreibart  Shouraki,  Shokianga  u.  s.  w.   Jetst  schreibt  man  dafür  stets  h. 

3)  Das  Wort  bedeutet  hundert  Inseln. 

4)  Nach  der  trigonometrischen  Messung  (Hochstetter  und  Fetermann  10). 
Buchanan  (Institute  II,  240^  hat  823  M. 

5)  Der  südlichste  Ihcil  S.  von  Ponui  heisst  jetzt  gewöhnlich  Erith 
of  Thames. 

6)  Hector,  Geolog,  snrvey  of  Newsealand,  geol.  reports  i  f. 

7)  Hntton  nnd  Kirk  im  Institute  I,  165  f. 

8)  Hector,  Geol.  survey,  reports  4$  f. 

9)  Cruise  Jonmal  of  a  (en  Month's  residence  in  Newzealand  218  f. 

10)  In  Pakihi  nach  Hector  (Instit.  I,  167)  vielleicht  zum  Theil  auch 
der  Tria«.  Dieflenbach  (Travels  I,  283,  418)  erklärt  das  Gestein  von  Wai- 
heke  wohl  irrig  für  Basalt  und  Trapp. 

11)  Cruise  209  f.,  bei  d^Uiville  der  Astrolabecanal  (Voy.  de  d^couv. 
n,  158  f.). 

12)  Institute  IV,  396. 

DRITTES  KAPITEL. 

1)  Dieffenbach,  Travels  I,  311  f.,  Hochstetter,  Neuseeland  194  f. 

2)  Falls  sie  nicht  schon  jurassisch  sind. 

3)  Rovings  in  thc  Pacific  I,  86  f.,  Eairburn  im  Missionary  register 
1836,  S.  478  f. 

4*)  Anckland*  the  capital  of  Newzealand  and  the  country  adjacent  90  f. 
4b)  GUlies  im  Instit.  n,  169  f. 

5)  Nach  Hochstetter.    Dieffenbach*s  Messung  ergab  408  M. 

6)  DiefTenbach  I,  319  f.,  Hochstetter  196  f. 

7)  Hochstetter  i<)0. 

b)  Nach  Hüch^t<.tter.    DiefTenbach  schäzte  ihn  zu  1890  M. 

9)  Nach  Thomsons  Schätzung  3120  M. 

10)  Wakefield  Adventares  II,  93  f. 

11)  Das  ist  nach  Bnchanan  (Journal  of  the  Linn,  ^oc  Bot  X,  57)  der 
jetzige  Name  der  Eingeborenen,  der  (ruhere  war  Pnkehanpapa  (Schnee- 
bejg). 

12)  Nach  Stokes.    DiefTenbach  itiaass  2694  M. 

13I  In  diesem  oberen  Laufe  führt  der  FIuss  auch  den  Namen  Horotiu, 
was  Hochstetter  tadelt,  weil  damit  nur  eine  Ebene  im  mittleren  Lauf  be- 
zeichnet werde;  dieselbe  Ansicht  findet  sich  bei  Gorbt  (The  Maunkiug  26). 
Aber  in  Grey's  Reisebericht,  der  für  die  Namen  der  Eingeborenen  zuver- 
lässig ist,  findet  er  sich  auch  gebraucht. 

14)  Pie  Neuseelftnder  unterschdden  wie  die  Isländer  die  heissen  Quellen 
and  benennen  die  nie  intermittirenden  Geiser  Pnia,  die  übrigen  heissen 
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Qaelien  Ngawa  und  die  zu  Bädern  dienendeot  niemals  die  ffledeUtse 
«rreichenden  Waiariki  (HochsteUer  253) 

15)  Jonrnal  of  an  expedltion  overland  fron  Auekland  to  Tafanaki  90  f. 

16)  Meade  Ride  throogh  the  distnrbed  distiicts  of  Newzealaiid  103  C 

17)  Die  öfter  für  ihn  {i.  B.  in  Humboldt's  Cosmos  IV,  42::'  an;:egcbcno 

Höhe  von  9036  F.  ist  aus  einer  Verwechselung  des  Berges  mit  dem  Kuapaha 

entstanden. 

18)  Rolston  und  Edwin  im  Institute  I,  57  f.,  Hector  eben  da  III,  278  f. 

VIERTES  KAPITEL. 

1)  Das  Wort  bedeutet  Ort  des  Nephrit,  welcher  von  den Neuseelaadeni  ge- 
schätzte Stein  an  der  Westl di  te  gefunden  wird.  Der  of&cielle  Name  der 
Colonistcn  ist  jetzt  Mittelinscl;  deutsche  Geographen  nennen  sie  gewöhn- 
lich die  Süd  in  sei.  Die  drei  von  Hobson  eingeführten  Namen,  New  Munster 
für  die  nordliche,  New  Ulster  für  die  mittlere  und  New  Leinster  für  die 
südliche  Insel,  sind  längst  vergessen. 

2)  Es  ist  die  Uebersetanng  von  Tasman's  Namen  Moordenaaisbai;  sie 
heisst  jetst  anch  Croldenbai,  weil  an  ihren  Ufern  zuerst  Gold  anf  der  Insel 
gefunden  worden  ist. 

3)  Haast  fand)  tdass  früher  der  aus  dem  Rotoiti  kommende  Kawatiri 
durch  diese  Lücke  wahrscheinlich  nach  NO.  zum  Wairau  abj,'eflossen  ist, 
bis  eine  Revolution  diesen  Zusammenhang  unterbrach  und  den  l  luss  zwang, 
sich  einen  Weg  nach  W.  zu  bahnen  (Report  of  an  explorat.  of  t.  Nelson- 
province  3,  91). 

4)  Nach  Hector  701  M. 

5)  Dies  ist  nach  Haast  (Report  of  an  expt  of  t.  Nelson  provtnce  73} 
der  richtige  Name,  nicht  Merino  oder  Marine. 

6)  Haast  report  14  C 

7)  Rochfort  im  Journal  of  t.  geo^r.  soc.  of  London  XXXII,  296  i.^ 

8)  Bateman  Paul  Leiters  frora  Canterbury  I13  f. 

f)]  Buclianan  im  Journal  of  t.  Linnean  SOC  Botany  X,  63  f. 

10)  Haast  im  Institute  III,  203  f. 

11)  Nach  Hector  (Institute  III,  297)  415  M. 

FÜNFTES  KAPITEL. 

i)  S.  oben  S.  376,  Anm.  13.  . 

•  2)  Vor  Allem  ,in  drei  Arten,  Fagus  fusca  (die  schwarze  Birke  der 
Colonistea),  F.  Mensiesü  (die  rothe  Birke)  nnd  F.  Solandri  (die  weisse 
Birke). 

3)  Bei  Haast  (im  Journal  of  t.  geogr.  soc.  of  Lond.  XL,  430)  Nerve. 

4)  Nach  Slokes.  Aber  die  trigonometrische  Messung  von  Hacket  er- 
giebt  nur  3769  M.  (12,364  engl.  F.,  Institute  VI,  298). 

5)  Bei  Hutton,  der  ihm  nur  3437  M.  Höhe  giebt,  der  Dome. 

6)  Hierher  gebort  auch  ohne  Zweifel  Hutton's  Victoriagletscher,  dessen 
Ende  er  nur  195  M.  hoch  fand. 
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SECHSTES  KAPITEL. 

t)  S.  oben  S.  300. 

3)  M*Kenrow  im  Journal  of  t  roy.  geogr.  soc  XXXIV,  56  f. 
3)  S.  oben  S.  297. 

'  4)  Thomson  im  Journal  of  t.  r.  geogr.  SOC.  XXVIII,  298  f. 

\  ^)  y^.  B.  Notornis  Mantcllii. 

\  6)  Cook  Voyage  low.  t.  sottthpole  I,  67  f.,  Forster  Voyage  I,  93  f., 

Vancouver  V'oyafjc  I,  60  f. 
\  7)  £r  hat  auch  (nach  Krusenstcro  im  Rccueil  I,  213)  die  Insel  Slcwart 

'        nach  seinen  LIentenant  benannt.   Aber  nach  Earle  (Narrative  of  •  nine« 

nonths  reridence  itf  News.  4)  nnd  Polack  (NavratiTe  of  s  residence  in 
\       Nevs.  n,  331)  ist  der  Entdecker  Cap.  Stewart  1816  gewesen,  nnd  Tyeiman 

ind  Bennet  (Journal  of  voyage  and  tmvds  II,  175)  nennen  sie  die  Tees- 
i  Strasse  nach  dem  Schi/T,  das  sie  zuerst  durchfahren  hat.  Einige  Karten 
I        geben  auch  den  Namen  Favonriteatrasse. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

1)  Uebcr  die  Maori  vergleiche  man  The  Newzcalanders  (in  der  Library 
of  entertaining  Knowledge),  Brown  Newzealand  and  its  aborigines,  Taylor 
Ika  a  Mani,  Polack  Manners  and  cnstoms  of  the  Newaealanders  und  die 
schonen  Arbeiten  von  Thomson  (The  story  of  Newzealand)  und  Colenso 
(der  zehnte  Essay  im  ersten  Bande  des  Institute). 

2)  Sic-  ^'v.xd  von  Grcy  sorf^filllip  fjc<aramclt  in  der  Polynesian  mythology 
and  ancicnl  tradilional  histnry  of  ihr  Xewzcaland  race.  Man  vergleiche 
auch  Shorlhind'>  Bucli  Traditiun.-.  and  Su[>L'r>tilions  of  tho  Xewzealanders 
und  seinen  Aut'äutz  im  ersten  Bande  dc->  Institute  (der  neunte  Essay).  . 

3)  Vor  Allem  Haie  (in  der  Ethnography  and  philology  zu  dem  grossen 
Reisewerk  von  WUkes),  ein  Versuch»  der  durch  Quatrefages  (Les  Migra* 
tions  des  Polynesiens)  keine  Verbesserang  erfahren  hat. 

4)  Schirren  (die  Wandersagen  der  Neuseeländer  und  der  Mauimythos) 
hat  den  umgekehrten  Fehler  begangen  und  Alle<,  auch  was  sicher  histo- 
rische 1  Tcbcriieferung  ist,  als  ^^ythus  behandelt;  daduich  i->t  er  zu  seit* 
Samen  Resultaten  gelangt,  die  nirgends  Anerkennung  gefunden  haben. 

5.1)  Shortland  (Traditions  II7)  führt  aus  einem  alten  Liede  ein  in  der 
jetzigen  Sprache  ausser  Gebrauch  gekommenes  Wort  an,  das  sich  in  der 
Sprache  von  Rarotonga  noch  findet 

5b)  S.  S.  34. 

6*)  S.  oben  S.  307. 

(3^)  Hierauf  hat  Crozet  (Voyage  autour  du  monde  5-.  ^37  f  )»  seine 
Theorie  gegründet,  dass  sie  aus  Nachkommen  einer  Urlievölkcning,  der 
Eingewanderten  und  Mischlingen  Beider  botanden,  eine  Ansicht,  die  Diclien- 
bach  (II,  7  f.)  auf  ihren  wahren  Werth  zurückführt. 

7)  Thomson  Story  I,  216. 

8)  Wenn  Polack  (I,  224)  und  Colenso  (S.  52)  behaupten,  Ausleger  seien 
ganx  unbekannt  gewesen,  so  kann  das  nur  daher  kommen«  dass  sie  jetzt  ab- 
gekommen sind.  Sie  waren  auch  allerdings  nicht  allgemein;  aber  es  er* 
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wShaeii  iie  Anderioii  (bei  Cook  Voy.  to  t.  ]MCi&  oeean  I,  157)  imd  Pir> 
kiaaon  (Journal  of  a  voyage  in  tlie  Sonthsea  91). 

9)  Polack  It  226  f.  Sie  erinnern  an  die  der  MaioriorL 

10)  Bennett  Gatherings  of  a  natnraliste  in  Anstralasia  412  f. 

11)  Brndic  Reraarks  on  the  past  and  present  State  of  Ncwzealand  157  f. 
Auch  bei  Grey  (Polyn.  mythology  i  f.)  und  bei  Taylor  (Ika  a  maut  18  f.) 
findet  sich  dieser  Mythus  doch  mit  etwas  anderen  Namen,  auch  hat  Rangi 
da  sechs  Sohne  (der  sechste  hcisst  Haumiatikitiki). 

13)  Es  ist  ohne  Zweifel  ein  Irrthum,  wenn  Dieffenbach  (II,  100)  dem 
widersprickt 

•  13)  So  hatte  der  berühmte  Stamm  der  Ngapnhi  an  der  Inselbai  seinen 
Namen  erhalten,  weil  er  zuerst  in  seinen  Kinpfen  Flinten^ gebraucht  hatte 

(Polack  n,  Die  Silben  Nga  oder  Ngati  (Na  und  Nateln  mit  denen  die 
Stammnanven  gewöhnlich  beginnen,  bedeuten:  abstammend  von;  nga  ist 

Zeichen  des  Plurals. 

14)  Dieffenbach  fand  z.  B.  die  Ngatiawa  (an  der  Südküste  der  Xord- 
insel)  in  6,  die  Ngatiwakaua  ^im  Lakedistrict)  in  3,  Colcnso  die  Ngatik^i- 
hungunu  (an  der  Ostküste  im  S.  von  Turanga)  gar  in  45  Abtkeilungen  ge- 
theilt.  Die  Angabe  Shortland*s  (Traditions  207),  dass  der  Stimme  ur- 
sprunglich nur  4  gewesen  seien,  besieht  sich,  wie  schon  der  Name  Waka 
(Boot)  für  den  Stamm  zeigt»  auf  eine  mythische  Zeit,  und  die  Nachricht 
des  Maori  Tuki  von  8  Stämmen  (Nicholas  Narrative  of  a  voyage  to  New> 
aealand  II,  357)  gilt  offenbar  nur  für  den  nördlichsten  Theil  der  Xordinscl. 

15)  1770  hörte  Cook  von  einem  grossen  Konige  Teratu,  unter  dem  ein 
überwiegender  Theil  der  Üstküste  der  Nordinsel  stand.  (HawkcsMrorth  Ge- 
schichte der  Seereisen  und  Entdeckungen  im  Südmeer  II,  325). 

16)  Brown  Newsealand  and  its  aborigines  29. 

17)  Der  Name  soll  von  dem  Worte  Cook  kommen»  weil  den  Sklaven 
das  Kochen  der  Speisen»  eine  für  einen  Freien  durchaus  unwürdige  Arbeil, 
oblag. 

18)  Colenso  44  f. 

ACHTES  KAPITEL. 

1)  Cüllins  History  of  Newsouthwales  I,  519  f. 

2)  Nach  Thomson  (I,  327)  waren  1850  von  allen  Kaori  36  Procent  nicht 
getauft,  48  Anglikaner,  13  Wesleyaner  und  nur  3  Katholiken. 

3)  Die  jetst  bestehenden  MÜsionen  sind  (nach  Grundemann)  angli- 
kanische: Kaitaia,  Waimate,  Paihia,  Auckland,  Turanga  (in  der  Provinz 
Auckland),  Papawai,  Wairarapa,  Karori,  Otaki,  Wanganui  (in  WellingtoeV 
Ncwplymouth  (in  Taranaki),  Kaiapoi  (in  Canterbury);  wesleyanische:  Waima, 
Hokianga,  Kaipara,  Auckland,  Kawia  (in  Auckland),  Xewplymouth  (in  Ta- 
ranaki); norddeutsche:  Port  Chalmers,  Riverton  und  Ruapuke  (in  Otago}; 
katholische:  S.  Maria,  Kaipara,  Auckland,  Turanga  (in  Auckland),  New- 
plymottth  (in  Taranaki)»  Waitotara»  Wanganui,  Ouki,  Wellington,  S.  Jo- 
seph (in  Wellington^  Nelson  (in  Nelson^  Littelton  (in  Canterbury).  1855 
gab  es  22  anglikanische,  1$  wesleyanische  und  12  katholische  Missionare. 

4)  In  Folge  des  Vortrages  von  Waitangi  wurde  durch  eine  Prodama- 
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tion   vom   2\.   Mai    1840  Neuseeland   und  durch   eine  andere  vom 

17.  Juni  die  Miltclinscl  nuch  besonders  für  englisches  Gebiet  erklärt. 
5)  Ohne  Canterbur)'. 

6»)  Dm  Ankauf  der  nenteelSndisehen  Attodatkm  «n  der  Cooksstrasse 
(10  MQ].  Acres)  zq  prüfen»  wurde  eine  besondere  Commissiott  ernannt«  die 
der  Association  etwas  weniger  als  300^000  susprach  (Thomson  II,  91). 

6^)  Sie  zahlte  für  den  Acre  kaum  i  Schilling,  wahrend  der  von  den 
europäischen  Käufern  geforderte  Minimalpreis  10  betrug. 

7)  Der  Name  ist  die  neuseeländische  Form  des  englischen  Thomson; 
sein  eigentlicher  Name  ist  Tarapipipi. 

8)  Die  beste  Darstellung  dieser  Ereignisse  giebt  Gorst's  Buch  The 
Maori  King  1864;  das  Werk  von  Fox  The  War  in  Newzealand  1866  ist 
gana  im  Sinne  der  Cölonisten  geschrieben  und  ^er  sehr  einseitig. 

N£UNT£S  KAPIFEL. 

1)  S.  mein  Festland  Australien  II,  297  f. 

2)  S.  Endlicher  Prodromns  florae  norfolkicae. 

3)  Der  jetzt  wahrssheinlich  ausgerottete  Nestor  productus,  von  einem 
Neuseeland  speciell  eigenen  Papageicngeschlecht,  lebte  einzig  auf  der  kleinen 
Insel  Phillip.    (Bennett  Gatlierings  of  a  naturuliäte  214). 

•  4)  Hunter  Historical  Journal  193  f. 

5)  S.  oben  S.  167,  208. 

6)  Rossel  ist  der  Verfasser  von  Entrecasteauz's  Reisebericht  S.  Vo- 
yage  de  d*£ntrecästeaax  II,  494. 

7)  Labillardiere  will  in  Raoul  und  Curtis  ein  weisses  Gestein  gesehen 
haben,  das  er  für  Kalk  hielt  (Relation  IT,  <m)  f.). 

8)  S.  Hookcr  im  Journal  of  Ihe  Linncan  socicty  ßotany  I,  125  f. 

9)  Die  Insel  Co  ff  in  deä'Capit.  gleichen  Namens  (Fanning  Yoyages  448) 
ist  £sperance.  • 

10)  Der  Spanier  Manrdle  benannte  eine  Insel,  die  er  im  S.  der  Tongainseln 
1781  entdeckte,  Vasques  (Milet  Mureau  Voyage  de  la  P^use  I,  325). 
d*UrviUe  hat  sie  für  Raoul  erklärt  trots  der  grossen  Breitendifferenz,  was 
Krusenstcrn  für  unmöglich  hält,  weil  Maurelle  den  Weg  zwischen  Ata  und 
Vasqiici  (7  Breitengrade)  nicht  an  einem  Tage  habe  zurücklegen  können. 
-Aber  er  sah  Vasqucz  jjrei  Tage  nach  Ata  und  legt  es  übrigens  ^nach  der 
Karte  bei  la  Perouse)  nicht,  wie  Krusenstern  angiebt,  in  24*^'  44'  Br„  son- 
dern in  26"  Br.,  was  freilich  gegen  Raoul  immer  noch  um  3  Grad  zu  wenig 
ist.    Dennoch  kann  Vasquez  nur  Raoul  gewesen  sein. 

11)  Die  gründlichsten  Nachrichten  über  sie  geben  Dieffenhach  (im 
Jonmal  of  t.  roy.  geogr.  soc.  XI,  195  f.)  und  der  NeuseelSnder  Travers  (im 
Joum.  of  t.  Linn.  soc.  botany  IX,  135  f.  und  im  Institute  I,  173  f.  und 
IV,  63  f.). 

12)  Haast  im  Institute  I,  180  f.,  Hector  ebendaselbst  II,  183. 

13)  Dies   ist  die  richtige  Form  für  das  gebräuchlichere  Moriori  nach 
Mair  (Institute  III,  311).    Nach  Dieffenhach  (Journal  XI,  208)  ist  ihr  Name 
Tuiti;  sie   nannten  sich  aber  gewöhnlich  Blafello  (nach  dem  englischen 
Worte  Blackfellow)* 
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Noten. 


14)  Mair  312,  Kr  behauptet  auch,  sie  hatten  keine  Lieder  gehabt, 
was  Dieftenbach's  Berichten  widerspricht  und  auch  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

15)  DiclVcnbach  scheint  jedoch  die  Wildheit  der  Neuseeländer  iiljcr- 
trieben  zu  haben;  hi  gewiss  falsch,  wenn  er  behauptet,  1840  seien  nur 
noch  90  Moriori  übrig  gewesen. 

iQ'S.  Bett,  Auswandening  und  Colonisation  mit  besonderem  Hinblick 
auf  die  Chathaminseln. 

ZEHNTES  KAPITEL, 

1)  S,  meinen  Aufsatz  in  Petcrmann's  Mittheilungen  XV'ril,  222  f. 

2)  d'Urville  Voyage  au  pole  Sud  IX,  94  f.,  AVilkes  Narrative  II,  35  r  f., 
Ross  Voyage  of  discovery  and  research  in  the  soutbcrn  and  antarctic  ic- 
gions  I,  131  f. 

3)  So  heisst  jetzt  gewöbnlicli  der  Hafen»  den  Ross  Rendezvous  be- 
nannte. Biistow  hatte  ihm  den  Namen  Sarahsbosom  gegeben. 

4)  Nach  Horsburgh  (Eastind.  Directory  H,  574):  Kmsenstem  (Re- 
cneil  I,  17)  und  Andere  nenntni  den  Entdecker  Hazelbnrg. 

5)  Freycinet,  Voyage  Iiydro;;rapliic  I,  253  f, 

f>)  Die  Entfernung  der  nördlichen  giebt  Ikdlinghaiiscn  zu  2  M.  an 
(Krusenstcrn,  Ree.  I,  9  f.),  während  Horsburgh  das  Dreilache  hat. 

7)  Eine  Insel  Emerald,  die  Capit.  Nockells  1821  im  December  in 
57"  15'  Br.,  162°  jo'O.  L.  gesehen  haben  will,  existirt  gewiss  nicht.  Dasselbe 
ist  der  Fall  mit  der  Nimrodgruppe,  die  Capit  Eilbech  1828  in  56^  30'  Br., 
1580  30'  W.  L.  erblickt  su  haben  meinte. 
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VIERTES  BUCH. 

POLYNESIEN. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Der  Archipel  Viti. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  Vitiinseln.  VitUevu.   Kandavu.  Yasava. 

Der  Archipel,  den  seine  ]5c\vohner  Viti  nennen*),  ist  1643  von 
Ab.  Tasman  entdeckt  worden,  der  auf  der  Fahrt  von  Tongfa  gegen 
■NW.  auf  seine  nordöstlichsten  Theile  stiess,  die  er  Prins  Willems- 
inseln  und  Hemskerksdroogten   benannte.     Cook  hat  später 
in  Tonga  manches  über  den  dort  wohl  bekannten  Archipel  erfahren, 
aber  nur  eine  der  südlichsten  Inseln  desselben  (Vatoa)  1774  gesehen. 
Dann  durchschiffte  ihn  Bligh  auf  seiner  berühmten  Bootfahrt  1789 
und  besuchte  ihn  drei  Jahre  später  noch  einmal;  1797  erforschte 
Wilson  die  östlichen  Inseln  genauer^).   Durch  alle  diese  Besuche 
gevrannen  jedoch  unsere  Kenntnisse  von  Viti  ebenso  ivenig,  wie 
dmcfa  die  der  Händler,  welche  der  Verkehr  mit  Sanddfaolz  nach 
den  so  geförchteten  Inseln  lockte.  Die  erste  grfindlküieze  Erforschung 
derselb«!  verdankt  man  dem  Besuche  von  dUrville  1827,  dem  er 
auf  seiner  zweiten  Reise  1838  nicht  viel  Erhebliches  hinzufügte^). 
Ihm  folgte  1840  Wilkes,  dessen  Aufnahme  so  ausföhrlich  und  voll- 
ständig ist,  dass  sie  die  Grundlage  für  alle  künftigen  Forschungen 
g-eworden   ist  und  bleiben  wird  \    Seitdem   sind  die  Inseln  öfter 
besucht  und  geschildert  worden;  allein  Wcrtii  für  die  Wissenschaft 
haben   nur  die  Untersuchungen  von  Erskine  und  Seemann,  der 
namentlich  die  Flora  von  Viti  gründlich  erforscht  hat,  die  sparsam 
bekannt  gemachten  Berichte  von  Denham  und  die  für  die  Ethno- 

Meiaicke»  Die  lauln  des  stillen  Oceaos.  II.  I 
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graphie  höchst  Tvichtigen  Mittheilongen  der  Missionare  T.  Wifliams, 
Calvert  und  Waterhouse^. 

Der  Archipel  liegt  zwischen  dem  der  neuen  Hebriden  im  W. 

und  Tonga  im  O.,  von  jenem  etwa  125,  von  diesem  50— öo  M. 
entfernt.  Der  nördlichste  Punkt  desselben  ist  die  Insel  8ik<niib:a  1 
in  15°  48'  Br.,  der  südlichste  Tuvana  if)olo  in  2i°  4'  Br.,  der  ast- 
lichste die  Insel  Reid  in  181°  38',  der  westlichste  Viva  in  176"  51' 
0.  Lge.;  er  nimmt  also  einen  Raum  von  5  Breiten-  und  4^2  Längen- 
graden ein.  Den  Gesammtinhalt  hat  man  zu  378  Q.-M.  berechnet. 
Die  Zahl  der  Inseln  ist  sehr  gross,  man  schätzt  sie  auf  200  l)iä  230, 
von  denen  zwei  von  bedeutender  Grösse,  (die  Bewohner  nennen  sie 
daher  Vanua,  Lander),  15  grossere,  .die  übrigen  alle  klein  sind. 

Das  von  diesem  Archipel  umschlossene  Meer  gehört  zu  den 
gefahrlichsten  Theilen  des  ganzen  Oceans.  Denn  alle  Insdn  werden 
von  Korallenriffen  umgeben,  die  theüs  Eustenriffe,  theils  Barrien 
riffe  sind,  und  von  denen  besonders  die  letzteren  sich  oft  weit  id 
das  Meer  eistrecken  und  nicht  selten  nur  durch  schmale  Stiasien 
von  einander  getrennt  werden;  daher  ist  die  Schifi&hrt  zwischen  den 
Insdn  überaus  bescbwerlkh,  zumal  bei  der  Heftigkeit  und  Unregel- 
mässigkeit der  Strömungen  zwischen  ihnen.  Hinter  den  Riflen  finden 
sich  zahlreiche  Häfen,  allein  die  meisten  nur  för  kleinere  Schifle 
brauchbar  und  alle  schwer  zugänglich  und  gewöhnlich  durch  einzelne 
Korallenriffe  gefährdet.    Die  Inseln  selbst  gewähren  fast  durchau; 
einen  überaus  interessanten  und  anziehenden  Anblick.   Sie  sind  mit 
Ausnahme  der  kleinsten,  welche  der  Korallenbildung  angehören,  und 
einzelner  grösserer  Ebenen  auf  den  beiden  grössten  Inseln  (nament- 
lich an  den  Mündungen  der  bedeutenderen  Flüsse)  voll  romantischer 
Berge,  deren  scharfe  und  zackige,  steil  aufsteigende  Piks  höchst 
malerische  Formen  zeigen  und  mit  einer  schönen  und  üppigen  Vege» 
tation  bedeckt  sind;  nur  das  Innere  der  grössten  Inseln  scheint  aus- 
gedehntere, wellige  und  hügelige  Hochebenen  zu  enthalten.  Das 
Gestein  der  Berge,  die  von  mcht  bedeutender  Höhe  (bis  höchstens 
1300  Bl)  sind,  ist  überwiegend  vulkanischer  Art  (Basalt,  Tracbyt, 
vulkanische  Conglomerate  und  Tuffe);  aber  Spuren  der  vulkanischen 
Thätigkett  finden  skfa  nur  fai  den  häufigen  Erdbeben  und  den  heissen 
Quellen.  Den  ganzen  Archipel  für  vulkanisch  zu  erklären,  ist  jedoch 
em  Irrthum;  im  südöstlichen  VItilevu  wird  im  Thale  des  VaBevo 
Sandstein  erwähnt,  und  am  Vai  manu  sah  Macdonald  versteinerungs- 
reiche Felsen  in  grosser  Ausdehnung*'*),  Graelie  fand  im  Innern 
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von  Vitilevu  ein  bläuliches  Gestein  mit  Pflanzenabdrücken,  ein  anderes 
dem  Oolith  ähnliches  Gestein  und  (bei  Namosi)  in  den  Gerollen  der 
Bäche  rdhen  JaspisS^),  und  in  derselben  Gegend  sind  Kupfer  and 
Aotmoiiene  entdeckt,  wie  in  Vaaualevu  Gold^).  Hiernach  ist  es 
vohl  anzunehmen,  dass  auch  ältere  Formationen  (vielleidit  von  der 
Kohlen-  und  silnrischen  Bildung)  in  diesen  Inseln  verbreitet  sind 

Der  Boden  ist  gewöftnüch  ein  aus  der  Auflösung  der  vul- 
Jamschcn  Gesteine  hervoigegafigener  xotfaer  Thon  und  bei  hin- 
rachender  Bewässerung  äberans  reich  und  ergiebig;  es  ist  demnach 
nicht  zu  bezweiüeln,  dass  bei  gehöriger  Entwickelung  des  Landbaus 
dieser  Archipel  in  coinmercieller  Hinsicht  eine  grosse  Bedeutung 
gewnnen  wird.  Er  tragt  in  den  meisten  Inseln  eine  üppige  und 
glänzende  Vegetation;  doch  finden  sich  Urwälder,  wie  sie  in  Mela- 
nesien vorherrschen,  nur  an  einzelnen  Punkten  und  in  beschränkter 
Ausdehnunij,  der  grösste  Theil  der  Wälder  ist  in  Folge  der  Weise, 
wie  die  Eingeborenen  den  Landbau  betreiben,  erst  auf  verlassenen 
Pflanzungen  emporgewachsen.  Auch  besteht  (aber  nur  in  den 
grösseren  Inseln)  ein  auffallender  Unterschied  zwischen  den  Nord- 
vest-  und  Südostküsten,  der  eine  Folge  der  grosseren  Feuchtigkeit 
und  häufigeren  Niederschläge  auf  den  letzteren,  der  grösseren 
Trockenheit  der  ersteren  ißty);  während  auf  jenen  daher  alles  mit 
dichtem  Walde  bedeckt  erscheint,  finden  sich  auf  diesen  ausgedehnte 
Stelleo,  die  bis  auf  einxdne  Gruppen  von  Bäumen,  besonders  Fan« 
danus,  meist  bloss  Qias  oder  Farren  tragen,  und  sich  daher  jetzt 
.beaer  2nr  Betreibung  der  Viehzucht  und  selbst  des  Landbaus  eignen. 
Die  Vegetation  der  Insehi  ist  überwiegend  von  indischem  Charakter, 
vie  es  sich  aus  dem  Auftreten  der  Farren,  Palmen  (zusammen 
13  Arten),  Sdtamhieen,  Apocyneen,  Pipereen,  Melieen,  Rubiaoeen, 
Leguminosen,  Myrtaceen  und  anderer  Familien  ergiebt;  während 
diese  Pflanzen  in  den  tieleren  Gegenden  vorherrschen,  tritt  in  700  M. 
Iluhe  eine  Aenderung  ein,  die  sich  in  dem  Vorwiegen  gewisser 
Pflanzen  formen  (Myrtaceen,  Melastomeen,  Kpakrideen,  parasitische 
Orchideen,  ISIoose,  Flechten)  zeigt,  eine  alpine  Vegetation  fehlt  ganz. 
Neben  diesem  überwiegenden  indisclien  Element  der  Flora  erscheint 
jedoch  auch,  vor  allem  in  den  waldfreien  Gegenden  der  Westküsten, 
ein  anderes  neuseeländisch-austraHsches  Element,  mit  dem  auch  die 
Verwandtschaft  der  Flora  nüt  der  der  neuen  Hebriden  und  Nen- 
kaledoniens  zusammenhängt,  in  dem  Auftreten  von  Acaden,  £pa- 
kndeeni  Myrtaceen,  Qwuarinen,  der  Geschlechter  Dammara  und 
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Podocarpus,  endlich  des  Sandelhol2es'^.  Die  Zahl  der  Pflanzen  vod 
Viti  wird  gewiss  über  looo  betragen;  Phanerogamen  und  Fanen 
sind  jetzt  750  bis  800  bekannt. 

Anch  die  Fauna  des  Archipels  ist  vonugswdse  von  tndisdiev 
Charakter.  Von  den  das  Land  bewohnendefh  Thieren  sind  Mam- 
malien  sparsam  (eine  Ratte  und  5  Fledermausarten);  bei  den  Em- 
geborenen  fanden  die  Europäer,  welche  Jetzt  alle  europäischen  Haut- 
thiere  eingeföhrt  haben,  Hunde  und  Schweine.  Viel  zahlreicher 
sind  die  Vögel  (einige  40  Landvögel)  und  alle  von  mdisdien  oder 
nordaustralischen  Geschlechtem,  wenige  Raubvögd  (zwei  Falkoi 
und  eine  Eule),  von  Papageien  5  Arten  (Domicella  und  Pyrrhulopsis), 
von  Tauben  9.  Von  Amphibien  sind  mehrere  Arten  Schlangen'''), 
gegen  15  Arten  Eidechsen  und  einige  Frosche.  Insecten  sind  zwar 
an  Individuen  sehr  zahlreich,  allein  an  Arten  arm;  gefährliche  und 
schädliche  sind  wenig,  (Moskiten,  die  eine  arge  Plage  sind,  und  ein 
nicht  häufiger  Tausendfuss);  die  Koleopteren  treten  sehr  zurück,  viel 
iiäufiger  sind  die  Schmetterlinge,  aber  verhältnissmässig  am  reichsten 
an  Arten  die  Orthopteren,  dagegen  die  Hymenopteren  und  vor  allem 
die  Dipteren  an  Arten  auffallend  arm;  von  Ameisen  sind  lO  freilich 
meist  eigenthumliche  Arten,  Myriapoden  und  Spinnenarten  sind 
häufiger.  Von  den  das  Meer  bewohnenden  Thieren  finden  sidi  wm 
Kfammalien  4  Cetaceen,  von  Seevogdn  höchstens  15  Arten  und 
meist  nur  die  gewöhnlichen  des  Ooeans,  von  Amphibien  Sduldkröbn 
(3  Arten)  und  Wasserscblangen.  Fische  von  durchaus  indiscbem 
Giarakter  sind  in  grosser  Menge  und  von  vid  bedeutenderer  Arteof 
Verschiedenheit  als  die  übrigen  höheren  Thieriamiliett,  darunter  auch 
mehrere  Sfisswasserfische,  die  nichts  Eigenthfimliches  haben,  wihrend 
es  andererseits  auffallend  ist,  dass  mehrere  Seefische  hier  auch  die 
grösseren  Flüsse  wenigstens  im  untern  Laufe  zu  bewohnen  lieben'*). 
Noch  zahlreicher  und  verschiedenartiger  sind  die  iMollusken,  derei 
jede  grössere  Insel  neben  vielen  gemeinsamen  ihre  besonderen  eigen 
thümlichen  Arten  zu  besitzen  pflegt;  das  Land  und  das  süsse  Wassel 
bewohnende  sind  gar  nicht  selten,  allein  das  Meer  ist  sehr  viel 
reicher  daran  ^  ').  Ebenso  gross  ist  die  Fülle  und  Verschiedenartig-^ 
keit  der  Crustaceen  und  Zoophyten;  von  Korallenthieren  sind  allein^ 
über  xoo  Arten.  \ 

Das  Klima  der  Vitünseln  ist  für  ein  tropisches  gesund  zu^ 
nennen;  Fieber  sind,  wahrscheinlich  weüSflmpfe  nur  in  beschränktem 
Maasse  vorkommen,  nicht  bekannt,  die  f&r  EuiopSer  geiährlicbste 
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Krankheit  ist  die  Dyssenterie.    Bei  der  Lage  der  Inseln,  die  sich 
gegen  S.  bis  fast  an  den  Wendekreis  erstrecken,  ist  das  Klima 
weniger  gleichförmig  als  in  anderen  Tropengegenden  und  die  Tempe- 
raturwechsel viel  stärker  und  schroffer.    Es  giebt  zwar  eine  Reg^n- 
und  eine  Trockenzeit,  allein  die  Unterschiede  zwischen  beiden  sind 
bei  weitem  nicht  so  scharf  als  sonst.    Die  K^enzeit,  zugleich  die 
beisseste  des  Jahres,  reicht  vom  October  bis  zum  April.    In  diesen 
Monaten  fallt  der  meiste  Regen  und  starke  Gewitter  sind  überaus 
häufig;  es  ist  das  zugleich  die  Zeit  der  furchtbaren  Orkane^  die  be- 
sonders vom  Januar  bis  Män  auftreten  und  die  Schiffiafart  zwischen 
den  Inseln  in  so  hohem  Grade  gefährlich  machen,  wenn  sie  gleich 
weder  so  häufig,  noch  so  verheerend  sind  als  in  den  6«tlicheien 
Aicfaipelen.    Im  Mai  beginnt  die  Trockenzeit,  nnd^  die  folgenden 
Monate  sind  allerdings  die  trockensten,  wenn  es  gleich  in  ihnen  an 
Regenschauern  durchaus  nidit  fehlt;  sie  sind  zugleich  die  kühlsten 
und  ftr  die  Europäer  die  angenehmsten.   Ueberhaupt  ist  die  Hitze 
nicht  übermässig  und  wird  noch  dazu  durch  die  Seewinde  gemässigt; 
besonders  schön  und  lieblich  sind  die  Morgen,  die  Abende  der  Mos- 
kiten  wegen  weniger.    Die  Mitteltemperatur  scheint  an  den  Küsten 
26  bis  27°  C.  zu  betragen;  aber  in  der  Trockenzeit  fallt  das  Thermo- 
meter bis  16".    In  dieser  Zeit  herrscht  der  Ostpassat,  der  gewohnlich 
aus  SO.  kommt;  in  der  Regenzeit  ist  Ostwind  nicht  selten,  allein 
häufiger  sind  West-  und  Nord  Westwinde,  und  am  unangenehmsten 
die  aus  Nord  kommenden,  die  Tokelau  der  Eingeborenen,  welche 
eine  drückende,  erschlaffende  Hitze  bringen.    Die  Strömungen,  die 
in  den  Strassen  zwischen  den  Inseln  und  Riffen  heftig  und  vielfach 
wechselnd  sind,  gehen,  wie  es  scheint,  überwiegend  nach  W.  und 
NW^  nur  zwischen  den  südlichsten  Inseln  wird  häufig  eine  nach  O. 
föhrende  Strömung  bemerkt 

Man  hat  den  Archipel  in  verschiedene  Grui^ien  getheilt;,  zu- 
nächst werden  deren  vier  durch  die  gr6ssten  Inseln  mit  den  sie 
umgebenden  kleineren,  Vitilevu,  Vanualevu,  Kandavu  und 
Taviuni,  gebildet,  dazu  kommen  im  W.  die  Kette  der  Yasava, 
im  O.  die  drei  Gruppen  der  Ringgold,  der  Kxploring  (oder 
Vanuambalavu)  und  der  Lakembainseln,  die  achte  ist  die- 
jenige, welche  die  Eingeborenen  Viti  i  loma  (das  innere  Viti) 
nennen,  die  centralen  Inseln,  die  zwischen  den  beiden  grössten  und 
den  östlichen  liegen. 

1.  Vitilevu  (Grossviti '^^))  ist  nicht  bloss  die  grösste  von  allen 
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Inseln,  22  M.  lang,  15  breit  und  von  einem  inächeninhalt  von 
210  Q.-M.,  auch  die  bevölkertste  und  |)olitisch  die  bedeutendste. 
Ihre  Küsten  sind  von  grossen  Riffen  umgeben,  die  südliche  von 
einem  breiten  Küstenriff,  die  übrigen  von  ausgedehnten  Baniei^ 
riffen,  die  in  verschiedener  Entfernung  vom  Lande  liegen.  Von 
dem  Ostcap  der  Insel,  C  Kamba,  geht  die  flache;  von  dem  Kfistoi- 
liffe  nmacblossene  Kflate  nach  SW.  bis  zmn  Hafen  Reva  an  der 
Mflndung  des  Vafleva,  der  dmch  die  E&tfennmg  des  Riffis  vonr 
Lande*  gebildet  wird  und  guten  Gnmd  und  Schutz  besStgf;  er  fast 
drei  Eingänge,  von  denen  die  beiden  sniflidien  sicfaer,  dbr  dritte 
durch  KoraUenbänke  gefiUirdet  ist,  zwischen  den  beiden  ersleren 
liegen  anf  dem  Riff  die  kleinen,  flachen  und  bewaldeten  Inseln 
Nukulau'  (i8»  11'  Br.,  lyS*»  27'  O.  Lge.)  und  Makduva.  Von  da 
erstreckt  sich  die  Küste  gegen  W.  and  vom  Granbyhafen  gegen 
WNW.,  fortwährend  nahe  von  den  RilTen  umgeben.  2^1^  M.  W. 
vom  Revahafen  führt  ein  breiter  Kanal  in  den  Hafen  Suva,  der 
tief  in  das  Land  eindringt,  frei  von  Bänken,  vollkommen  sicher  und 
geschützt,  leicht  zugänglich,  daher  einer  der  schönsten  Häfen  des 
Archipels  ist;  an  seiner  Ostseite  trennt  ihn  die  i  M.  breite,  hügelige 
Halbinsel  des  C.  Suva  von  dem  flachen  Mündungslande  des  Vaileva, 
während  im  W.  das  Küstenland  schon  nahe  am  Meere  hoch  and 
bergig  ist,  bis  gegen  das  Westende  der  Insel  die  Berge  niedriger 
werden.  An  dieser  Küste  liegt  westlidi  von  Suva  die  kleine  Insel 
Naingani  (oder  Nanggara)  und  dieser  nahe  die  Bai  Nokumbalavn, 
dann  die  Tangurubai  mit  der  Mündung  des  Vai  ni  Koroilnva,  denn 
Westcap  das  C.  Vanuandongo  ist 

fißerauf  folgt  westlicher,  wo  sich  das  Küstenriff  tiefer  als  sonst 
in  das  Meer  ausddmt  und  fast  mit  dem  die  Gmppe  Bfbengga  um- 
gebenden Banrierriffe. zusammenhängt,  der  Hafen  Whippy  und  i  K 
weiter  tan  zweiter  Granbv  (von  Wükes),  beide  durch  das  Küslenriif 
gebildet  und  schwer  zugänglich.  Weiterhin  hindern  die  Riffe  aOen 
Zugang  zur  Küste  bis  an  den  kleinen,  unsicheren,  gegen  SW.  ganz 
offenen  Hafen  Nandronga,  der  nur  kleine  Schiffe  zulässt;  west- 
licher entfernt  sich  das  Riff  mehr  vom  Lande,  nach  i M.  wird 
es  von  einem  Kanäle  bei  der  kleinen  Insel  Liku  durchschnitten,  der 
zu  einem  ziemlich  sichern  Hafen  führt,  und  i  M.  weiter  verlässt  es 
da,  wo  sich  die  Küste  gegen  N.  wendet,  das  Land  und  geht  in 
das  grosse  Barrierriff  über,  das  zunächst  die  Gruppe  Malolo  um- 
schliesst 
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Vor  der  Südküste  von  Vitilevu  liegen  noch  zwei  kleine  Insel- 
gruppen, Mbengga  im  O.  und  Vatulele  im  W.    Mbengga  wird 
von  einem  grossen  Barrierriff  umgeben,   an  dessen  Ostende  die 
grüsste  Insel  der  Gruppe  desselben  Namens  liegt,  die  über  i  M. 
!.ing  und  mit  basaltischen  Bergen  (der  höchste  Pik  von  393  M. 
Höhe)  bedeckt  ist.    An  ihrer  Nordseite  ist  der  Hafen  Savau  (18** 
22'  Br.,  178**  8'  Lge.)  mit  einem  schmalen  Eingange,  der  die  Insel 
fast  in  zwei  Theile  theilt,  an  der  Westseite  der  weniger  tief  ein- 
dringende Hafen  Elliot  und  im  W.  davon  die  kleine  Insel  Yana^ 
(Stuart  von  Wflkes).  Die  zweite  grössere  Insel  der  Gnippe,  Namuka, 
amWestende  des  Riffes  ist  nnr  '/>  ^  ^^uig;  ansserdem  finden  sich 
noch  ein^  Inselcfaen  anf  dem  Riff^  auf  seiner  Nordseite,  wo  es  dem 
KOstenriff  von  A^tttevu  gans  nahe  kommt,  Bird  mid  Stoim,  an  der 
Ostseite  Elisabeth.   Die  andere  Gruppe  Vatnlele  besteht  aus  der 
giSssem  Insel  dieses  Namens,  die  2  11  lang  gegen  SO.  geht  und 
'/a  M.  breit,  übrigens  niedrig,  im  nördlichen  Thefle  20  M.  hoch, 
im  südlichen  ganz  flach  ist,  dennoch  nicht  der  Korallenbildung  an- 
gehört, sondern  vulkanischen  Ursprungs  ist;  die  schöne  Vegetation 
giebt  ihr  ein  höchst  anmuthiges  Ansehen,  ein  Riff  umgiebt  sie,  das 
im  W.  der  Küste  nahe  bleibt,  im  O.  sich  bis  auf  ' M.  von  ihr 
enlfcrnt  und  im  N.  der  Insel  noch  4  Inselchen  umschliesst.  Zwei 
M.  im  O.  von  der  Südspitze  von  Vatulele  liegt  die  kleine,  aber 
sehr  gefahrliche  Bank  Flyingfish. 

Am  Westende  von  Vitilevu  breitet  sich  eine  Gruppe  von  kleinen 
Insehl  ans,  die  man  nach  der  grössten  die  Malologruppe  nennen 
kann.  Sie  wird  von  einem  grossen  Barrierriff  umgeben,  das  im 
SO.  mit  dem  Kflstenriff  von  Vitilevu  zosammenhangt  nnd  hier  an 
semem  Anfange  von  2  Pässen,  dem  Navnlapass  im  O.  mid  dem 
viel  sichereren  Malolopass,  vor  dem  im  N.  swei  kleme  fiache  Insehi 
Hegen,  im  W.,  durchschnitten  wird;  an  der  Nordseite  der  Gruppe 
^  scheint  es  sich  in  einidne  Riffe  aufsnlösen  und  bis  fast  an  die  Riffe 
der  Yasavainseln  zu  reichen.  Die  grösste  Insel  der  Gruppe  ist 
Malolo  (17''  46'  Br.,  177"  3'  Lge.),  von  der  südlich,  nur  durch  einen 
schmalen,  felsigen  Kanal  davon  getrennt,  Malolo  lailai  (Kleinmalolo) 
liegt,  beides  hohe  Inseln;  im  NW.  von  Malolo  ist  erst  die  Insel 
Palmer.  dann  eine  Gruppe  kleiner  Inseln,  die  Hudsoninseln  (von 
Wilkes,  bei  d'Urville  Chaptal),  die  alle  hoch  und  hügelig  sind  und 
von  denen  die  bedeutendsten  Perrv,  Emmons  und  Walker  heissen. 
Dagegen  besteht  die  im  NO.  von  Malolo  liegende  Gruppe  der 
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Underwoodinseln»  von  denen  die  bedeutendste  Reynolds,  die 
sfidlidiste  Linthicnnip  die  nordöstlichste  Vanderford  heisstf  -aos  kleuen, 
flachen  Koralleninseln. 

Das  Barrierriff,  welches  diese  Inseln  umgicbt,  setzt  sich  nord- 
licher längs  der  ganzen  West-  und  Nordküste  um  X'itilevu  fort, 
besteht  aber  aus  mehreren  getrennten  Riffen,  zwischen  denen  Pässe 
bis  an  die  Küsttenriflfe  führen,  die  allenthalben  das  Land  begrenzen; 
die  Schifffahrt  ist  daher   dieser  Bänke  halber   sehr  beschwerlich. 
Hinter  der  jNIalologruppe  trifft  man  zuerst  die  grosse  Bai  Viti- 
raurau*^^),  die  im  N.  mit  dem  Cap  desselben  Namens  endet  und 
in  deren  Nordtheil  der  District  Vunda  an  dem  gleichnamigen  Flusse 
liegt.  Nördlich  von  dieser  Bai  führt  bei  der  Insel  Votia  ein  breiter 
Pass  (der  Mbapan  vonWilkes)  durch  das  Barriereriff  cur  KufltBi  an 
der  hier  der  District  Mba  beginnt,  der  durch  den  Gegensatz  zwischen 
dem  flachen  Strande  und  den  fernen  Bergen  sehr  anmuthig  und 
malerisch  ist;  2'/t  M.  veiter  erreicht  man  Ndongoloa,  wo  dte^fiste 
wieder  hoch  und  bergig  wird  und  sich  nach  O.  wendet  Hier  liegt 
zunächst  der  Bezirk  Tavua  mit  der  von  flachen  Ufern  umgebenen 
Bai  dieses  Namens  und  in  der  Nähe  östlicher  Korovatu  am  Fuase 
eines  basaltischen  Piks;  dann  folgt  der  District  Rakiraki  mit  der 
runden,  von  steilen  Bergen  begrenzten  Bai  Navatu  und  bei  dieser 
die  kleine  Insel  Malaki,  die  durch  eine  schmale  Strasse  vom  Lande 
getrennt  wird,  hügelig  und  gegen  150  M.  hoch  ist;  an  ihrer  West- 
seite führt  der  breite  Malakipass  durch  das  Barrierriff,   und  usi- 
licher  liegen  die  zwei  kleinen  Inseln  Nananu  (Nananu  levu  [Annan 
bei  Wilkes]  und  Nananu  ngata),  beide  aus  basaltischen  Felsen  be- 
stehend und  mit  Gras  und  einzelnen  Pandanus  bedeckt,  daher  als 
Weideland  sehr  braachbar.    Von  hier  wendet  sich  die  Küste  von 
Vitilevu  gegen  SO.  und  später  von  den  Inseln  NavumbalaN-u  an 
nach  S.,  bis  sie  an  der  nördlichsten  Mundung  des  Vailevu  die  Halb- 
insel des  C.  Kamba  erreicht;  in  dieser  ganzen  Ausdehnung  ist  sie 
von  einemf  breiten  Kfistenriff,  das  öfter  kldne  Inseln  umscfaliesst, 
begrenzt  und  daher  schwer  zugänglich,  an  ihr  liegen  im  SO.  von 
Nananu  die  Bai  Vitilevu  und  sfidlicher  die  Bai  und  das  Cap  Ve- 
rata,  bei  dem  ein  sehr  gefährlicher  Ankerplatz,  wie  ein  besserer 
auf  einer  Bank  i  M.  ÖstUcher  sidi  findet 

Das  Barrierriff,  welches  die  Nordküste  von  Vitilevu  begleitet, 
verlässt  das  Land  bei  den  Inseln  Kananu  und  geht,  von  mehreren 
Pässen  durchschnitten,  nach  O.  in  das  Meer  bis  an  den  breiten 
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Pass  von  Makongai,  der  es  von  dem  Bamerri£f  von  Vakaia  scheidet, 
vod  an  dessen  Westseite  es  sich  dann  (unter  dem  Namen  Passageriff) 
weiter  nach  N.  fortsetzt,  bis  es  sich  mit  den  Riffen  von  Vanualevn 
fefbindet;  es  versperrt,  wie  es  scheint,  den  Raum  zwischen  den 
beiden  grossen  Inseln  ganz  und  gestattet  die  Fahrt  zwischen  ihnen 
mr  in  den  Kanälen  zu  seinen  beiden  Seiten.  Auf  diesen  Riffen 
liegen  zwei  kleine  Inseln,  Vatnira  O.  von  Nananu  und  Ovatu 
(Passage  von  Wilkes)  4  M.-  W.  von  Makongai  an  der  Ostseite  eines 
gegen  N.  nach  Vanualevu  führenden  Kanales.    An  seiner  Südseite 
reicht  bis  an  die  Küste  von  Vitile\u  ein  weites  Kustenmeer,  in 
welches  ein  breiter,  allein  durch  einzelne  Riffe  gefährlicher  Kanal 
zwischen  dem  nördlichen  Barricreriff  und  der  Insel  Ovalau  hinein- 
führt, während  es  südlicher  durch  das  die  letzte  Insel  umgebende 
BarrierrilT  und  seine  nach  S.  gehende,  und  zuletzt  bei  C.  Kamba 
mit  dem  Küstenrifif  von  Vitilevu  sich  vereinigende  Fortsetzung  um- 
schlossen wird;  in  der  Mitte  desselben  liegt  die  kleine,  durch  zwei 
Zuckerhüten   ähnliche  Berge  von  183  M.  Höhe  kenntliche  Insel 
Kaingani,  die  Beschiffüng  dieses  Küstenmeeres  wurd  durch  zahlreiche 
Korallenbanke  ungemein  erschwert   Der  südlichste  Theil  desselben 
bfldet  die  sogenannte  Bai  von  Mbau,  dfe  zwar^gegen  alle  Winde 
gescbiitit  ist,  allein  bei  der  Menge  der  Korallenriffe,  die  sie  enthält, 
mir  beschrankten  Raum  zum  Ankern,  noch  dazu  fem  vom  Lande, 
dartnetet  Das  Barrierriff,  welches  diese  Bai  im  O.  und  S.  umgiebt, 
die  %ben  erwähnte  Fortsetzung  des  Barrierriffes  von  Ovalau,  hat 
keine  Pässe,  der  einzige  von  O.  hineinführende  Kanal  ist  der  Mo- 
torikipass  (Kdaveta  levu  der  Eingeborenen),  der  im  S.  der  Insel 
Moturiki  zwischen  zwei  Riflen  von  NO.  herführt,   ^  2  M.  lang  und 
M.  breit,  zwar  verwickelt,  doch  für  alle  Schiffe  tief  genug  ist. 
Im  Südwesttheil  der  Bai  liegt  die  kleine  Insel  IMbau,  die  durch 
eine  seichte,  bei  der  Ebbe  stellenweise  trockene  Korallenbank  mit 
der  Küste  von  Vitilevu  verbunden,   nur  ^4  M.  lang  ist  und  aus 
einem  Hügel  besteht,  den  die  Stadt  Mbau,  die  Hauptstadt  und  der 
politische  Mittelpunkt  des  ganzen  Archipels,  bedeckt.         M.  N. 
davon  ist  die  etwas  grössere,  massig  hohe  und  mit  schönen  Bäumen 
geschmückte  Insel  Viva,  und  ausserdem  auf  den  Riffen  im  O.  einige 
Ueine,  flache  Koralleninseln,  wie  auf  dem  Riff  an  der  Westseite  des 
Ifoturikipasses  Bangala  und  Leleuvia,  auf  dem  Riffe  O.  vom  Passe 
Nangasautambn  und  südlicher  bei  C.  Kamba  Mambualau  und 
Tomberua. 
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Mit  dem  Innern  von  Vitilevu  sind  wir  nur  wenig  bekannt 
Der  Sudosttheil,  das  Mündungsland  des  Vailevu,  ist  eine  grosse, 
fiberwiegend  mit  dichten  Wäldern  bedeckte  Ebene;  westlicber  er- 
heben sich  an  der  Sudkfiste  hinter  dem  niedrigen  Küstenlande 
hügelige  Ketten,  fiber  denen  die  höheren  Gipfel  des  Innern  hervor- 
ragen, erst  gegen  das  Westende  der  allenthalben  dicht  bewaldeten 
Käste  werden  die  Ketten  niedriger  nnd  unregelmässiger.  An  der 
Westküste  ist  das  ebene  Land  am  Meere  ausgedehnter  nnd  ersdieint 
darch  das  Ueberwiegen  der  waldlosen  Flächen  dürrer  ab  die  be- 
waldete Ost-  und  Sfidküste,  ist  aber  doch  an  mehreren  Stellen  sehr 
anziehend   und  lieblich;   dahinter  erheben   sich  ebenKills  niedrige 
Hügel  und  tiefer  höhere  Berge,  wie  der  Pickeringpik  von  Wükes 
und  der  Berg  Vitiraurau.    An  der  Nordküste  treten  bei  Ndongoloa 
die  Berge  wieder  näher  an  die  Küste  und  beschränken  das  ebene 
Land;  vor  allem  tritt  der  Bergzug  hervor,  der  die  Bai  Navatu  im 
Kreise  umgiebt  und  mit  dem  Berge  Kauvandra,  dem  01ymi>  der 
Vitier,  im  W.  endet;  ebenso  ist  auch  die  Nordostküste  hoch  und 
bergig,  an  ihr  erhebt  sicli  der  kegelförmige  Tovapik  nal^  am  Meere 
und  der  Kichpik  (von  Wilkes)  tiefer  im  Innern.    Was  wir  jedoch 
Genaneres  über  6^  Innere  erfahren,  berechtigt  zn  der  Annahme^ 
dass  es  eine  hochgelegene,  hügelige  Ebene  bildet,  über  die  sidi 
einxehie  steile  Piks  und  kleine  Bergzüge  isolirt  erheben;  der  grosse 
See  in  der  Mitte  der  Insel^  von  dem  die  Eingeborenen  sprechen, 
scheint  jedoch  nicht  zu  ezistiren.  * 

Der  bekannteste  Thefl  des  Inneren  ist  der  südöstliche,  das 
Fhusgebiet  des  Vailevu  (Pealefluss  bei  Wilkes'^.  Dieser  Flnss, 
wahrscheinlich  der  grösste  des  Archipels,  entsteht  aus  zwei  Armen, 
von  denen  der  bedeutendere  (der  V'aindina)  in  dem  ausserordentlich 
anmuthigen  Gebirgsthal  von  Namosi  entspringt  und  im  Allgemeinen 
gegen  ONO.  durch  ein  von  liohen  Wänden  eingeschlossenes,  reiches 
und  zum  Theil  gut  angebautes  Thal  flicsst,  (m  welchem  bei  Naseivau 
heisse  Quellen  sich  finden),  bis  er  bei  Tausa  sich  mit  dem  andern 
Arme  (dem  Munandonu)  verbindet,  der  von  NNW.  kommt  und  jenem 
ganz  ähnlich  ist.  Beide  sind  für  grosse  Boote  nur  kurze  Strecken, 
höher  der  starken  Strömung  und  der  vielen  Untiefen  halber  nur  für 
kleine  Kanots  fahrbar.  Unterhalb  Tausa  tritt  der  FIuss  in  grossen 
Serpentinen  ans  den  Bergen  in  das  Tiefland  ein,  m'mmt  von  W. 
her  den  dem  oberen  Vailevu  parallel  fliessenden  Vaimanu  aof  und 
bildet  ein  grosses  Delta,  dessen  Arme  von  der  Mbaabai  bis  zum 
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Revahafen  reichen;  die  drei  grössten  sind  der  Vainiki,  der  in  die 

Mbaubai  fällt,  der  Vainimbokasi  und  der  eigentliche  Vailevu,  der 

zum  Hafen  Reva  führt,    lieber  die  Hochebene,  welche  der  Flass 

im  oberen  Laufe  durchschneidet,  erheben  sich  einzelne  steile  Berge, 

die  zur  VerschÖDerang  der  Landschaft  viel  beitragen.   Die  bedea* 

tendsten  sind  der  Voma,  eine  imposante  Basaitknppe  und  vielleicht 

der  höchste  Berg  des  Archipels  (1220  M.),  S.  von  Namosi,  der  von 

Seemann  unter  grossen  Beschwerden  erstiegen  ist  und  eine  prächtige 

Aosstcht'*)  gewährt,  und  der  Mbukelevu  (1143  M.)  im  District' 

Soknra  am  Unken  Ufer  des  Vaindina,  dessen  Ersteigung  Graeffe'^ 

nicht  weniger  beschwerlich  fend,  und  von  dessen  Gq>fel  man  gegen 

W.  noch  mriirere  schroflfe  Piks  (wie  den  Korombasangasanga  mit 

sageiiförmig  gezacktem  Grat,  den  zweigipfligen  Ndevo)  übersieht, 

während  gegen  O.  die  Hochebene  sich  allmählich  hinabzusenken 

scheint.    Im  N.  von  diesem  Berge  liegt  an  der  (  )uclle  des  Munan- 

donu  der  von  bewaldeten  Hügeln  umgebene  süsse  See  Vai  kalou  • 

(der  Göttersee). 

Den  Abfall  des  Hochlandes  am  oberen  Vailevu  zur  Südküste 
lernen  wir  aus  den  Berichten  von  Seemann  und  Graeffe  über  ihre 
Kelsen  von  der  letzten  nach  Namosi  kennen**^.  Seemann  ging 
im  Thale  des  Vai  ni  koroiluva,  eines  grösseren  Flusses^  der  i  M. 
nnterfaalb  Navna  in  emem  klemen  Delta  mündet,  aufwärts;  das 
ebene  Laad  an  seiner  Mundung  fand  er  nur  schmal,  dahinter  be- 
iritt der  Fluss  sogleich  die  steil  au^igenden  bewaldeten  Berge  und 
ist  der  häufigen  Stromschnellen  halber  nur  sehr  beschwerlich  zu  be- 
fahren, bis  bd  Vainuta  die  SchifETahrt  unmöglich  wird.  Von  da 
fahrt  der  Weg  über  die  Berge  steil  aufwärts  und  über  einen  hohen 
Rücken,  von  dem  man  Namosi  übersieht,  in  das  Thal  des  Vaindina. 
Diese?  Bergland  ist  mit  lichten  Wäldern,  besonders  von  Coniferen, 
bedeckt,  in  denen  nur  die  Farren  an  die  Tropenzone  erinnern. 
Graeffe  wählte  einen  andern,  aber  ganz  ähnlichen  Weg  aufwärts 
im  Thale  des  Vai  ni  lomba.  Von  Namosi  aus  hat  endlich  noch  der- 
selbe Reisende  die  ganze  Insel  von  S.  gegen  N.  durchschnitten  ^'). 
Er  folgte  von  Namosi  dem  Thale  des  Vaindina  zwischen  steilen 
Felswänden  bis  zur  Quelle  des  Flusses  und  gelangte  über  einen 
Bergrücken  in  das  des  Vai  ni  koroiluva^  der  hier  durch  ein  schmales, 
von  felsigen  Bergen  eingeschlossenes  Thal  in  Fällen  über  Felsen 
hinabstürzt.  Der  weitere  Weg  führte  nach  NW.  und  N.  in  dem 
Thale  des  Flusses,  das  bald  enge  Schlucht,  bald  breitere,  sumpfige 
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Niederung  war;  schon  am  xweiten  Tage  war  der  Koroiluva  zu  einem 

kleinen  Bach  geworden,  und  an  seiner  Quelle  erstieg  der  Reisende 
den  Bergzug  Naivindra  und  erreichte  über  einen  zweiten  durch 
lichten  Wald  voll  Farren  das  Thal  eines  nach  Kandronga  zur  Süd- 
westküste hinabfliessenden  Flusses  (wohl  des  Singanganga)  und  jen- 
seits desselben  ein  andere  Kette,  deren  höchster  Gipfel  der  pyra- 
midale Berg  Tulotu  ist,  und  an  deren  F'uss  das  waldlose  Land 
des  Nordwesttheiles  der  Insel  beginnt.  Hier  erreichte  Graeffe  das 
Dorf  Vunivatu  und  stiess  ia  der  Nähe  auf  einen  andern  breiten 
Fluss,  der  in  vielen  Krümmangen  gegen  NW.  angeblich  auch  mr 
Sädwestküste  fliesst^');  an  seiner  Nordseite  kam  er  'fiber  einen 
Berging  in  ein  hügeliges,  mit  Gras  bedecktes  Land  nach  Nddevatn 
und  aus  diesem  über  eine  andere  Kette,  von  deren  Gipfel  bei 
Nmnbetautaa  er  zuerst  das  Meer  an  der  Nordküste  erblid^te.  Wdter> 
hin  föhrte  der  Weg  durch  Hügelland  zu  der  hohen  Kette  Nakefi 
und  später  auf  eine  andere,  deren  Gipfel  den  grössten  Wald  zwischen 
Vuntvatu  und  der  Küste  trug,  und  hinab  nach  Koimbra,  von  wo  er 
sich  über  Berge  und  Hügel  in  die  Ebene  von  Tavua  hinabsenkte, 
in  welcher  der  Reisende,  dem  in  einem  Delta  mündenden  Flusse 
desselben  Namens  folgend,  die  Küste  erreichte. 

2.  Kandavu.  Im  S.  werden  die  Gruppen  Mbengga  und 
Vatulele  durch  die  in  der  Mitte  7  M.  breite,  sehr  tiefe  Strasse  von 
Kandavu  von  der  Insel  dieses  Namens  (MeiwuUa  von  Bligh)  ge- 
trennt, der  südwestlichsten  des  Archipels,  die  sich  bei  geringer  Breite 
6  M.  nach  ONO.  ausdehnt  und  an  Grösse  die  vierte  von  allen  und 
fast  10  Q.-M.  gross  ist.  Sie  gehört  zu  den  schönsten  und  reichsten 
aller  Inseln  und  ist  mit  üppiger  Vegetation  bedeckt,  trotz  der  ber- 
gigen Beschaffenheit  gut  angebaut  und  reich  an  Lebensmittehi.  Sie 
wird  von  einem  Küstenriff,  das  mehrere,  jedoch  wenig  brauchbare 
Häfen  einscUiesst  und  sich  namentlich  an  der  Südküste  nicht  weit 
vom  Lande  entfernt,  umgeben,  und  ihre  Form  ist  sehr  unregd- 
massig,  da  die  Küsten  von  mehreren  tiefen  Baien  durchschnitt» 
werden.  Aber  alle,  selbst  die  am  häufigsten  besuchte  Bai  von  Ta- 
vuki  an  der  Nordküste,  sind  durch  die  vielen  Korallenbänke  sehr 
gefahrlich;  die  Bai  Na&eva  an  der  Sfidküste  soll  durch  Tiefe,  guten 
Ankergrund  und  den  Schutz  des  durch  drei  Kanfde  durchbrochenen 
Küstenriffs  Vorzüge  vor  den  übrigen  besitzen,  in  ihrem  Innern 
liegen  die  Inseln  Ngaloa,  die  60  M.  hoch  und  voller  Fruchtbäume 
ist,  Taundromu  und  noch  eine  dritte.    Die  Küste  dieser  Bai  bildet 
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der  Isthmus  Na  arambala,  der  nur  einige  Fuss  hoch  ist,  (weshalb 
die  Eingeborenen  ihre  Boote  fiber  ihn  fortziehen),  und  im  S.  von 
einem  Hangrovesunpf,  im  N.  von  einem  Kokoswalde  eingenommen 
wird;  an  seiner  Nordseite  liegt  die  Bai  Malata,  die  wenig  Schutz, 
beschrankten  Ankerraom  nnd  viele  Korallenbänke  hat  Das  Innere 
der  Insel  ist  voller  Berge  von  vulkanischer  Nator,  die  eine  nach 
beiden  Seiten  sidi  senkende  Kette  bilden,  aber  in  der  Mitte 
dmch  den  erwähnten  Isthmus  in  zwei  Bergzüge  getrennt  werden; 
beide  sind  mässig  hoch,  mit  ebziger  Ausnahme  des  auf  der  West- 
spitze der  Insel  sich  erhebenden  Berges  Mbukelevu,  der  als  ein 
konischer,  majestätischer  Pik  von  792  M.  Höhe  aufsteigt,  dessen 
Ersteigung  Seemann  erstaunlich  beschwerlich  fand  ^-^j,  namentlich 
weil  dicht  verwachsener  Urwald  seine  höheren  Theile  ganz  bedeckt. 
Schon  die  äussere  Form  des  Berges  zeigt,  dass  er  ein  alter  \'ulkan 
ist;  auch  hat  der  Gipfel  noch  an  der  Stelle  des  früheren  Kraters 
einen  kleinen  Sumpf,  und  an  seinem  Fasse  ünden  sich  bei  Nasau 
heisse  Quellen. 

N.  vom  Ostende  von  Kandavu,  das  d'Urville  C.  Bligh  genannt 
bat  [ig^  Br.y  178*^  20'  Lge.),  liegt  noch  die  viel  kldnere  Insd  Ono 
(Ooo  1  ra,  auch  Umbenga),  die  Aber  i  M.  lang,  rund  und  höchstens 
25  M.  hoch  ist;  die  Strasse  zwischen  ihr  und  Kandavu  soll  dnen 
«cfaem  Hafen  bilden.  Von  ihr  geht  das  grosise  Astrolaberiff 
(von  dUrville)  weit  gegen  N.,  das  ein  Barrierriff  zu  sein  scheint, 
dessen  Ostseite  eine  ununterbrochene  .Riffkette  bildet,  die  sich  *nm 
Ono  herum  bis  an  das  Küstenriff  von  Kandavu  hinzieht,  während 
anf  der  Westseite  mehrere  Kanäle  durch  das  Riff  in  die  tiefe  La- 
gune führen,  in  der  n  kleine  Inseln  zerstreut  liegen.  Das  durch 
einen  hohen  Felsen  kenntliche  Nordende  ist  ein  besonderes,  durch 
einen  Kanal  getrenntes  Riff. 

3.  Die  Yasavagruppc  (Asaua  bei  Wilkes).  Diesen  Namen 
führen  die  westlichen  Inseln  des  Archipels,  die  sich  in  einer  Reihe 
von  der  Malologruppe  nach  NNO.  erstrecken.  Sie  werden  von 
einem  grossen  Barrierriff  umschlossen,  das  aber  nur  an  der  Süd» 
and  Ostseite  hervortritt,  an  der  ersten  den  Insehi  ganz  nahe,  an  der 
andern  weit  von  ihnen  entfernt,  im  W.  dagegen  an  vielen  Stellen  so 
tief  zu  liegen  scheint,  dass  es  die  Schifffahrt  nicht  hindert  Ausser- 
dem werden  sie  noch  von  Ktistenriffen,  doch  weniger  als  die  übrigen, 
umgeben.  Die  südlichste  Insel  ist  Vomo  (17^29'  Br.,  177*  10'  Lge,), 
die  7s  M.  Umfang  und  im  südlichen  Theü  emen  hohen,  schmalen» 
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schwer  ersteiglichen  Felsrücken  hat,  während  den  Nordtheil  eine 
sandige  Ebene  voll  Gebüsch  einnimmt,  die  von  Tauben  und  Schild- 
kröten belebt  wird.  Am  Nordwestende  ist  bei  dem  Felsen  Castlerock 
ein  unsicherer  Ankerplatz  und  nahebei  die  kleine  Insel  Vomo  lailai. 
Von  Vomo  geht  das  Barrierriff  ohne  Unterbrechung  nach  W.  bis 
an  die  aus  4  kleinen  Insehi  bestehende  Gruppe  Vitonga  Ein 
breiterer  Pass  trennt  diese  sAdlichsten  Inseln  von  der  Udaes 
Gruppe  Vaya,  die  aus  3  Inseln,  der  grössten  Vaya  von  über  1  Ii 
liunge  und  den  kleineren  VayalaSai  und  Vayalailai  8ake  besteht; 
alle  sind  voll  wilder,  cackiger  Berge,  welche  die  hödisten  m  deo 
Yasava  sind,  (der  Pik  von  Vaya  hat  520  M.,  .der  Observatoiypik  in 
Vayalailai  Oake,  dessen  Ersteigung  Wilkes  so  beschwerlich  fand,  nur 
170  M.  Höhe),  allein  sie  sind  gut  bewohnt  und  gehen  für  fruchtbar. 
Ritle  umgeben  >ie  wenig,   und  i.'in  Hafen  fehlt.    KW.  von  ihnen 
liegt  \'iva,  die  westlichste  Insel  des  Archipels  (ly^q'Br.,  I76"5i* Lge.), 
die  flach  und  voll  Kokospalmen  ist;  ein  grosses  RifT,  das  noch  zwei 
kleine  Inseln  umschliesst,  geht  von  ihr  i  M.  nach  S.,  eine  Oeffnung 
an  seinem  südüchcn  Ende  führt  zu  keinem  Ankerplatze.    Im  N. 
folgt  auf  Vaya  eine  kleine  Gruppe  von  4  Inseln,  deren  grosste 
Wilkes  Fox  und  £ld  nannte;  nördlich  von  ihnen  ist  Naviti,  die 
grosste  aller  Yasava,  alle  diese  Inseln  sind  voll  steiler,  rauher  .Bergen 
von  denen  der  Pik  von  Naviti  291  M.  Höhe  hat.    Die  fiKueien 
Inseln  im  N.  sind  Yanggeta,  dann  Nanuia  und  von  dieser,  im  W. 
Matndava  levu,  dann  folgen  im  N.  Otovava  und  Ndrola,  alle  sind 
durch  schmale,  doch  anscheinend  skhere  Pässe  von  einapder  ge- 
trennt   Nördlich  von  der  letEten  ist  die  Hauptiasel  der  GmpjWi 
Yasava  i  ra,  die  27t  M.  lang,  schmal  und  mit  vulkanischen 
Bergen  bedeckt  ist    Auf  ihrer  Sfidspitse  liegt  der  Pik  TauBake 
(238  M.)  über  der  kleinen  schönen  Bai  Vasava  i  lau,  die  durch  die 
kleine  Insel  gleichen  Namens  geschützt  wird,  und  im  N.  des  Piks 
die  Jnsel  Kavakava.  Am  Nordende  der  Insel  gewährt  die  Emmon>- 
bai  Schutz,  und  tlas  die  Nordspitzc  umgebende  Küstenriff  umschhesst 
noch  einige  kleine  Inseln.  Die        M,  breite,  ganz  sichere  Round- 
islandpassagc,  der  Hauptjiass,  der  aus  dem  Ocean  von  NW.  her 
in  den  Archipel  führt,  trennt  die  Yasava  von  dem  grossen  Banier- 
riff  von  Vanualevu, 
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4.  Vanualevu  (oder  das  grosse  Land*))  ist  an  Grösse  die 
zweite  Insel  des  Archipels,  25  M.  lang,  im  Durchschnitt  6  bis  7  breit 
und  117  Q.-M.  gross.  Sie  erstreckt  sich  gegen  ONO.  und  ist  voll 
hoher  Berge,  die  den  von  Vitilevu  an  Höhe  nicht  nachstellen.  Die 
öfter  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Insel  an  Fruclitbarkeit  von 
den  übrigen  übertroßen  würde,  scheint  nicht  begründet  zu  sein.  Die 
Nordküste  wird  von  einem  ausgedehnten  Barrierriff  umgeben,  das 
aoiaogs  an  der  Nordostspitze  dem  Lande  nahe  liegt,  bei  Mali  si(;h 
von  ihm  entfernt  und  weit  über  die.  Insel  hinaus  bis  Aleva  kalou 
fortzieht  und  sich  hier  wieder  nach  S.  wendet,  bis  es  die  Südkaste 
enetcbt,  wekhe  sie,  und  swar  Östlicher  dem  Lande  immer  mehr 
sich  nähernd,  bis  zur  Somosomostrasse  begleitet  Auf  der  Ostkfiste 
von  Vanualevu  fehlt  es  fast  ganz  und  wird  hier  durch  ein  Küsten« 
riff  ersetzt  Am  Westende  dieses  grossen  Riffs  liegt  die  kleine 
Insel  Aleva  kalou  (gewöhnlich  Avakalo,  Roundisland  bei  Wilkes)b 
welche  die  Form  eines  Halbmonds  hat  und  aus  einem  steilen  6erg> 
rücken  von  ifio  M.  Höhe  besteht,  der  sidi  nach  beiden  Enden 
Iiinabsenkt  Sie  ist  ebne  Riffe  und  durch  breite  Pässe  von  den 
Enden  des  Barrierriffs  getrennt;  O.  von  ihr  aber  ist  eine  grosse 
Korallenbank.  Weiter  im  O.  trifft  man  auf  die  grössere  Insel  Yandua, 
die  an  der  Nordseite  des  südlichen  BarrierritFs  liegt  und  durch  einen 
für  Boote  fahrbaren  Kanal  in  zwei  Inseln  getheilt  wird,  deren  Berge 
aus  schwarzen,  vulkanischen  Felsen  bestehen  und  einen  abschrecken- 
den Anblick  gewähren.  Die  sie  einschliessenden  Riffe  füllen  alle 
Baien  der  Westküste  an  und  umgeben  auch  die  kleine  Insel  Yandua 
tambu,  an  deren  Ostseite  sie  den  kleinen,  aber  brauchbaren  Porpoise- 
hafen  bilden;  dann  dehnen  sie  sich  über  den  ganzen  Raum  bis 
Vanualevu  ans.  Noch  ist  »im  N.  von  Yandua  der  niedrige  Felsen 
Vatnma  (Sailiock  bei  Wflkes). 

Im  O.  von  Yandua  liegt  an  der  Westküste  von  Vanualevu  die 
Bai  Mbua  (oder  die  Sandelholzbai,  weil  sie  in  früheren  Zeiten  der 
Bfittelpankt  für  den  Handel  mit  Sandelholz  war),  eine  grosse,  runde 
Bai,  die  gegen  .das  Meer  durch  ein  Riff  geschützt  wird,  durch  welches 
zwd  Pässe  hineinführen,  und  die  einen  sicheren  und  bequemen 
Ankerplatz  bietet;  allein  die  Kästen  sind  von  grossen  Schlamm* 
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bänken  umgeben,  die  fruchtbaren,  alluvialen  Ebenen  umher  der 
Sumpfe  halber  nicht  gesund.  Ihr  Nordcap  ist  das  C.  NaiOombo- 
Sombo  (16»  48'  Br.,  178*»  26'  Lge.),  das  Westcap  der  Insel,  das  von 
einem  Riffe  umgeben  und  bei  den  Vitiem  als  der  Eingang  zur 
Unterwelt  angesehen  wird.  An  seiner  Nordseite  ist  die  durch  Bänke 
gefährdete  Bai  Rukeruke,  und  N.  von  ihrem  Nordcap  (Sleepyj)oint 
bei  Wilkes)  wendet  sich  die  Küste  anrangs  nach  O.,  später  von  der 
Ngaloabai  an  nach  NO.  An  ihr  liegt  ihr  die  bergige,  unbewohnte 
Insel  Yangganga  4  M.  S.  vom  Barrierriff,  vom  Lande  durch  die 
Monkeyfacestrasse  getrennt,  die  schmal,  gefahrlos,  doch  heftigen 
VVindstössen  unterworfen  ist.  Sie  führt  in  die  durch  einige  kleine, 
flache,  diclit  bewaldete  Inseln  (Tavea,  Ngaloa)  geschützte  Bai  Ngaloa, 
an  deren  Ostseite  die  ähnliche  Bai  Vailea  ist,  beide  von  ebenem, 
fruchtbarem  Lande  umgeben.  Weiterhin  erstrecken  sieb  längs  der 
nach  NO.  gehenden  Küste  des  Districts  Ndreketi  einige  Insdn 
(Vatoa  und  Nuvera),  die  flach  und  fast  durchaus  mit  dichten  Man- 
grovewäldem  bedeckt  sind;  von  C.  Vana  an  nimmt  die  Küste  die 
Richtung  gegjen  ONO.,  der  erste  Hafen,  den  man  erreicht,  ist  der 
von  Maduata,  der  durch  die  kleine  Insel  desselben  Namens,  deren 
felsige  Höhen  mit  Casuarinen  bedeckt  suid,  gut  geschützt,  beqoem 
und  sicher  ist;  i  M.  weiter  liegt  eine  andere  kleine  Bai  bei  Nandori. 
Hierauf  folgt  die  Bai  Mali  im  Districte  Mouta,  wo  der  Malipass, 
einer  der  brauchbarsten  Kanäle  des  Barrierriffs,  zum  Lande  führt; 
an  seiner  Westseite  ist  auf  dem  Barrierriff  die  kleine  Insel  Kia 
(16°  14'  Br.,  179''  i'  Lge.),  3  INI.  N.  von  der  Insel  Mai>uata.  Der 
nächste  Pass  ist  der  von  Sausau,  an  dessen  Nordseite  die  vom  Barrief- 
riff eingeschlossene  Insel  Ndruandrua  liegt;  dann  folgt  der  ziemlich 
bequeme  Hafen  TibeÖi  im  District  Vaöevaöe  und  östlicher  der 
Hafen  Mbekana,  zu  dem  auch  ein  Riffkanal  führt,  von  da  läuft  die 
Nordostspitze  der  Insel,  eine  lange,  schmale  Halbinsel  bildend,  in 
das  Ostcap,  C.  Undu  {i6°  8'  Br.,  iSo"*  i'  Lge.),  aus. 

An  der  Südseite  desselben  erreicHt  man  die  grosse,  tief  ein- 
schneidende Bai  NaOeva  oder  Vaituimate  (todtes  Salzwasser),  die 
den  Schiffen  keinen  Schutz  gewährt  und  bei  der  grossen  Wasser- 
tiefe Ankergrund  nur  nahe  am  Lande  hat.^  Der  innerste  Grund  hn 
S.  wird  von  der  Sfidküste  der  Insel  durch  einen  Isthmus  von  nur 
7a  M.  Breite^  getrennt,  über  den  der  Weg  von  der  Bai  einen 
steilen  Hügel  von  30  M.,  über  den  die  Einwohner  ihre  Boote  ziehen, 
hinauf  und  eben  so  steil  hinab  zu  einem  See  mit  salzigem  Wasser 
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fährt,  aus  dem  ein  kleiner  Flnss  tax  Sfidkäste  abfliesst  Vor  dem 
Södcap  der  Nadevabai  liegt  die  grosse  Insel  Rambi  (Gillet  bei 
Wilson,       24*  Br^  180°  3'  Lge.),  eine  schöne,  gut  bewaldete  Insel 

voll  hoher,  zerrissener  Berge  mit  mehreren  tiefen  Baien,  von  denen 
eine  an  der  Südostseite  einen  Ankerplatz  hat,  durch  einen  Pass  voll 
Koraileiiriffe  von  Vanualevu  »getrennt.  Südlicher  ist  eine  andere 
liefe,  nocli  ununtersuchte  Bai  und  vor  ihrer  Mündung  die  Insel 
Kioa  (oder  Owen,  Wilsons  Täte),  SW.  von  Rambi,  die  gut  bewaldet 
ist  und  von  einem  steilen,  schmalen  Rergzugc  durchzogen  wird,  an 
ihrer  Nordwestseite  ist  der  Hafen  Port  Safety.  Im  S.  von  Kioa  be- 
ginnt am  Südostende  der  Insel  die  Somosomostrasse. 

Die  Südküste  von  Vanualevu,  welche  das  Barrierriff  in  grösserer 
Nähe  begleitet  als  die  nördliche  und  manchmal  sogar  berührt,  be- 
ginnt inerst  mit  der  Landschaft  Oakaundrovi,  in  ihr  liegen  der 
Hafen  Mbenau  nnd  i  M.  westlicher  der  Fawnhafen  (oder  Vaikava)» 
beides  kleine  Häfen  hinter  Kanälen  des  Riffs.  5  M.  weiter  ist  der 
Kanal,  welcher  zj^  der  Mnndnng  des  Flosses  des  Isthmns  von  NaSeva 
fahrt,  nnd  in  seiner  Nähe  die  kleine  Insel  Rativa.  Dann  folgt  die 
grosse  Bai  Savnsavu,  die  bedeutendste  der  Südkfiste,  von  273  M. 
LäQge  nnd  mit  einem  guten  Ankerplats  im  Osttheil  bei  der  kleinen 
Insel  Nävi  in  der  Nähe  des  niedrigen  Ostcaps  der  Bai,  C.  Savnsavu 
(lö**  4g'  Br.,  179°  13'  Lge.),  bei  dem  auch  (im  Districte  Vailevu) 
bei  VaiDama  zahlreiche  heisse  Quellen  sich  betinden,  tlie  den  Ein- 
wohnern zum  Baden  und  Kociien  dienen;  das  HarrierrilT,  das,  an 
der  Bai  vorüberziehend,  ihr  zum  Schutz  dient,  ist  am  ( )sten(ii"  durch 
einen  breiten  Kanal  unterbrochen.  Bei  dem  Westcap  der  Bai, 
C.  Kombelau,  vor  dem  die  kleine  Lisel  gleichen  Namens  liegt,  ent- 
lernt sich  das  Barrierriff  weiter  vom  Lande  als  sonst  und  unischlicsst 
mit  seinem  südlichsten  Vorsprung  die  Insel  Namena  (Direction  bei 
Wilkes),  eine  kleine,  grüne  Insel  mit  zwei  regelmässigen  Hügeln, 
von  der  westlich,  da  wo  das  Riff  sich  mit  dem  PassagerifF  verbindet, 
2wei  Pässe,  der  Nandi-  und  Vuyapass,  es  durchseimeiden  nnd  zur 
Käste  von  Vanualevu  fähren«  Diese  bildet  hier  eine  grosse  offene 
Bai  iwischen  den  Caps  Kombelau  und  Vuya  (Mbuia),  zu  der  an  der 
Westseite  die  kleine,  ^ber  sichere  Bai  von  Nandi  und  die  gefälfr« 
Schere  Bai  Solevn  (17®  Br.,  178®  45'  Lge.)  gehören.  Nahe  bei 
C  VvyA  liegt  Im  W.  das  C.  Raviravi  (Cocoanntpoint)  mit  der  kleinen 
Insel  desselben  Namens,  und  auf  dies  folgt  die  offene,  weite  Bai 
von  Ndama,  an  d»  das  Barrierriff  dem  Lande  näher  tritt  nnd  die 
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KiUtenfahrt  geßüirdet,  «nd  die  mit  dem  niedrlgei)  C  Lekomba, 
dem  Sttdcap  der  Mbual>ai,  endet  . 

Vann^va  ist  voUer  Berge,  Wilkes  hat  die  am  weitesten  sicbu 
baren  benannt,  im  O.  den  Haie*  und  Draytonpik,  in  der  liCitte  den 
Nadel-,  im  W.  den  Danapik;  auch  40II  die  Insd  grosse  Flusse  ent- 
halten, der  Vainanu  gilt  für  einen  der  grössten  des  Archipels'). 
Was  man  jedpch  von  dem  Ilmem  weiss,  ist  nur,  was  man  von  der 
Küste  aus  erblickt  hat.    Bei  Mbua  erheben  sich  bald  hinter  der 
fruchtbaren  Küstenebene  Hügel,  dann  steile  Beri;e  von  malerischen 
Formen,  unter  denen  der  Korombato  (610  M.)  besonders  kenntlidi 
ist,  der  Fluss,  an  dem  das  Dorf  Mbua  Hegt,  bildet  bereits  einige 
Meilen  höher  einen  hohen  Katarrakt;  dieses  Hochland  soll  aber 
wenig  fruchtbar  und  dürrer  als  das  Küstenland  sein.    Auch  die 
beiden  Halbinseln,  welche  die  Bai  Rukeruke  umschliessen,  haben 
spitze,  steile  Berge,  besonders  die  nordliche  (der  IvaDapik  (477  M), 
der  Seleseki);  weiterhin  ist  an  der  Nordkäste  das  fruchtbare  KüsteD- 
land  viel  breiter,  und  erst  tief  im  Innern  steigen  Berge  von  phan- 
tastischen Formen  auf^  unter  denen  besonders  em  einem  Zuckeriraie 
ähnlicher  kenntlich  ist   Oeetlicher  mündet  der  Ndreketi»  einer  der 
grfissten  Flüsse  der  Insel,  der  bis  über  die  Insel,  auf  der  Nam- 
bukavu  liegt,  filr  kleine  Schiffe  suglngUch  ist;  dann  aber  wird  bd 
Maftuata  die  Küstenebene  schmal,  und  hinter  ihr  erheben  sich  Boge 
von  244  bis  366  M.  Höhe  von  sdir  phantastischen  Formen,  die 
dürrer  als  früher  zu  sdn  scheinen^).   Die  ähnliche  Beschaffenheit 
besitzt  das  Küstenland  weiter  östlich;  die  Berge  erheben  sich  bei 
Mali  bis  zu  6iü  bis  716   und  noch  bei  C.  Undu  bis   zu  631  M. 
Längs  der  ganzen  Südküste  zeigen  sich  ebenfalls  bald  hinter  der 
Küste  Berge,  vor  allem  ist  ein  hoher  sattelartiger  Pik  im  Grunde 
der  Savusavubai  kenntlich. 

5.  Taviuni  (Wilsons  Lambert ist  eine  grosse  Insel,  an 
Grösse  die  dritte  des  Archipels,  6  bis  7  i\L  lang,  gegen  2  M.  breit 
und  von  einem  Flächeninhalt  von  10  Q.  M.,  deren  Hauptrichtong 
von  NO.  nach  SW.  geht  Von  der  Sudspitze  von  Vanualevu  «ird 
sie  durch  die  Somosomostrasse  getrennt,  die  an  der  schmalstea 
Stelle  über  i  M.  Breite  hat»  und  in  der  die  kleine  Insel  Koroleva 
(die  Ziegeninsel  bei  Wilkes)  liegt,  die  von  ausgedehnten  KoraUen» 
riffen  umgeben  ist,  zwischen  denen  und  der  Küste  von  Vanualevo 
dn  sicherer  Pass  hindurchführt  Die  Insel  ist  eine  der  schönsten 
und  fruchtbarsten  des  ganzen  Archipels,  mit  der  herrlichsten  Vege* 
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lation  geschmfickt«  gut  bewässert,  was  hauptsächlich  auch  die  Folge 
der  grösseren  Fenchtigkeit  des  Klimas  ist;  allein  die  reichen  Ebenen 
and  weniger  gesund  als  andere  Theile  von  Viti.  Die  Küsten  sind 
von  Riffen  eingefassl  und  einfach  gebildet,  Halen  daher  selten.  Bei 
Somosomo  an  der  Nordwestküste  ist  ein  wenig  sicherer  Ankerplatz, 
an  der  Nordostseite  ein  besserer  in  einem  durch  grosse  Bänke  ge- 
schützten Hafen,  den  Wilkes  Tubou  benannt  hat,  nahe  an  der  Nord- 
spitze der  Insel  (i6°  40'  Br.,  iSo°  7'  Lge.),  an  der  die  bei  der 
Ebbe  in  eine  Halbinsel  verwandelte  kleine  Insel  Viumbani  liegt 
Das  Innere  von  Taviuni  erhebt  sich  zu  einem  Pik  von  625  M.  Höhe» 
dessen  Gipfel  fast  beständig  von  Wolken  umhüllt  ist,  und  von 
dessen  Fuss  sich  die  Abhänge  allmählich  nach  allen  Seiten  zu  den 
Küsten  herabsenken.  Seemann,  der  ihn  erstiegen  bat^,  fkad  daher 
den  Weg  anfangs  nur  durch  die  Dichtigkeit  der  Wälder  beschwer^ 
lidi,  las  er  am  Ende  emer  grösseren  Ebene  den  Fuss  des  steil  auf- 
steigenden Piks  erreichte;  auf  dem  Gipfel  traf  er  einen  alten,  von 
schSoer  Vegetation  (Baumfarren  und  Federpalmen)  umgebenen  Krater 
mit  einem  grossen  See  im  Grunde,  dessen  NordosttheO  eme  dicke 
Scfaicfat  einer  mikroskopischen  Alge  bedeckt,  die  bis  sum  offenen 
Wasser  7a  ^1*  weit  darüber  hin  zu  gehen  gestattet. 

Im  O.  von  Taviuni  liegt  die  Insel  Nggamea  (16**  46'  Br., 
180°  15'  Lge.),  die  durch  den  breiten,  durch  die  starken 

Strömungen  und  einzelne  Korallenbänke  gefährdeten  Tasraankanal") 
▼on  Taviuni  getrennt  wird;  sie  i;.t  mit  dichten  Wäldern  bedeckt, 
bergig,  doch  von  geringerer  Höhe  als  Taviuni  und  von  einem  Barrier- 
riff  umgeben,  das  zugleich  die  nahe  im  O.  von  ihr  hegende  Insel 
LauUala  umschliesst  Diese  ist  in  jeder  Hinsicht  Nggamea  ähnlich, 
die  Ostspitze  niedrig  und  mit  Kokos  bedeckt 

6.  Die  Rioggoldinseln.  Von  dem  Ostende  von  Vanualevu 
sieht  sieb,  den  Osttbeil  des  Arcfaipeb  bildend,  eine  laqge  Reihe  von 
meist  kleinen  Insdn  weit  gegen  S.  hin,  die  durch  swei  breitere  Strassen, 
den  Nanuku-  und  den  Lakembakanal,  in  drei  Abtheilnngen  zer- 
fiUlt,  von  denen  die  nördlichste  von  ^RHIkes  den  Namen  der  Ring* 
goldlnseln  »halten  hat 

Diese  Ins^  sind  alle  sehr  klein  und  Kegen  auf  ausgedehnten 
Lagunenriffen  ^.  Die  südlichste  ist  Nanuku  (Wilsons  Warner, 
16**  31'  Br.,  180 31'  Lge.),  eine  kleine,  flache  Insel  von  74  M. 
Länge,  auf  der  Südostecke  eines  4  bis  5  M.  lang  nach  SW.  gebenden 
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Riffes,  das  eine  schmale  Strasse  von  dem  Riffe  von  Laodala  trennt 
Im  NW.  von  ihr  liegt  die  Grnppe  Yanu&a  (Wilsons  Qosters),  die 
aus  mehreren,  von  grossen  "Riffen  umgebenen  Inseln  besteht,  von 

denen  die  grÖsste,  zugleich  die  nordlichste,  Budd  heisst;  diese  ist 
der  250  M.  hohe,  au5  Lavablöcken  und  Skorien  zusammengesetzte, 
sehr  schmale  Rand  eines  alten  Kraters,  der  sich  nach  innen  senk- 
recht, nach  aussen  sehr  steil  herabsenkt  und  nur  an  seinem  Fusse 
einige  Bäume  trägt,  die  übrigen  Inseln  sind  kleine,  dürre  Felsen. 
Im  NO.  von  YanuÖa  sind  die  kleinen  Inseln  Nukumanu  (Wilsons 
Sandy)  und  Nukumbasanga,  von  grossen  Riffen  umgeben ,  die  im  S.  bis 
an  das  Riff  von  Nanoku,  nach  N.  weit  bis  an  Wilsons  Duffriff  reichen« 
und  N.  von  ihnen  zwei  3  M.  lange  Lagunenriffe,  jedes  mit  einer 
kleinen  flachen,  bewaldeten  Insel  am  Südostende,  Nukulevu  (Wilsons 
Chaiybdis)  auf  dem  südöstlichen  und  Korotuna  (Wilsons  Scylla) 
auf  dem  nordwestlichen.  Auf  sie  folgt  endlich  die  ndrdlicbste  Insel 
des  Archipels,  Sikombia  (V^sons  Farewell,  15^  48'  Br.,  x8o<*  5'  Ige.) 
von  f^st  I  M.  Länge  und  7t  M.  Brdte,  die  durch  zwei  bedeutaide 
Hügel  kenntlich  ist  und  von  einem  Küstenriff  umgeben  whrd,  das 
nur  Boote  znlässt'% 

7.  Die  Ezploringfslands.  Obschon  Wilkes  diesen  Namen 
ursprünglich  bloss  der  Gruppe  Vanuambalavu  beigelegt  hat,  wird  er 
doch  zweckmässig  auf  alle  Inseln  zwischen  der  Nanuku-  und  der 
L:ikembastrasse  ausgedehnt,  von  denen  die  erste  ein  sicherer,  2'/;  M, 
breiter  Pass  ist,  der  zwischen  Nanuku  und  Nggamca  im  N.  und 
\'eilangilala,  Naitoumba  und  YaUata  im  S.  gegen  SW.  in  das  innere 
Meer  führt. 

Die  nördlichste  der  Exploringinseln  ist  Veilangilala  (Wilsons 
Low  1.,  l6**  49'  Br.,  180 52'  Lge.),  eine  flache  Insel  an  der  Süd- 
ostecke eines  Lagunenriffs ;  in  NO.  von  ihr  liegt  ein  anderes  grosses 
Riff,  das  Wilkes  Dnffiriff  benannt  hat,  mit  der  flachen  Sandinsel 
Velerara  und  weiter  im  N.  das  ganz  bedeckte  Riff'  Lookont  von 
1%  M.  Länge.  Im  von  Velerara  ist  die  kleine  Grnppe  Olimbo 
(bei  Wilkes  Okimbo),  drei  Inselcben  auf  einem  Riff"  von  fiut  i  M. 
Durchmesser  2  M.  im  N.  von  Vanuambalavu,  und  an  ihrer  Nocd- 
seite  noch  drei  klehie  bedeckte  und  gefthrliche  Lagnnenriffe.  Im 
W.  von  Olhnbo  trifft  man  Naitoumba  (oder  Naitumba,  Wilsons 
Direction),  eine  runde  Insd  von  fest  7s  ^*  Durchmesser  4  M.  NO. 
von  YaOata,  die  mit  wilden,  rauhen  Bergen  angefüllt  und  von  emon 
Küstenrifif  umgeben  ist,  und  im  NO.  von  ihr  in  der  Mitte  eines 
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grossen  Riffs  die  kleine  flache  Insel  Malima  (Wilsons  Sears)  2  M. 

N,  von  Kaiia!>ia. 

Die  bedeutendste  Insel  dieser  Abtheilung  ist  die  grosse  Gruppe 
von  Vanuambalavu,  die  auf  einem  dreickigen  Barrierriff  liegt, 
dessen  Seiten  jede  6  M.  lang  ist,  und  das  von  fünf  sicheren  Kanälen 
durchbrochen  wird,  von  denen  je  zwei  auf  der  Südost-  und  West- 
seite, der  fünfte  auf  der  Nordseite  sich  finden.    Innerhalb  dieses 
Bifles  liegen  7,  alle  noch  von  Kästenriffen  umgebene  Inseln,  von  ' 
denen  die  grösste   Vanuambalavu  (das   lange  Land,  Wilsons 
Bfiddleton)  eine  lange  Insel  ist,  die  sich  der  Westseite  des  Barrier> 
lifles  nahe  von  N.  nach  8.5%  M.  lang  hinzieht,  allein  nirgends 
aber      M.  breit  ist    Der  Nordtheil  derselben  heisst  Loma,'  der 
sfidlicfae  Yaro'^;  in  dem  letzten  liegt  Sosoi  gegenüber  ein  kleiner, 
dmcfa  ein  Inselchen  geschützter  Hafen,  in  dem  ersten  em  anderer 
grtoerer  an  der  Westseite  (Port  Ridgely  bei  Wükes)  and  ein  dritter 
an  der  Ostküste  bei  dem  Dorfe  Lomaloma.   Die  Insel  ist  bergig, 
des  Berg  Totten  (von  Wilkes)  im  Sfidthefl  von  Loma  203  M.  hoch. 
An  der  Südspitze  der  Insel,  durch  einen  engen  Pass  von  ihr  ge- 
trennt, liegt  die  kleine  Insel  Malata  und  O.  von  ihr  die  grossere 
Insel  Susui  (Wilsons  Scots),  deren  Osttheil  flach,  voll  Gebüsche  und 
Kokospalmen  ist,  während  im  Westtheil  sich  steile  basaltische  Piks 
voll  diciiler  Wälder  erheben;  an  der  Nordwestscite  ist  ein  schöner, 
wohlgeschützter  Hafen,  zu  dem  ein  kleiner  Fluss  durch  ein  frucht- 
bares, gut  angebautes  Thal  fliesst.    Im  O.  von  Susiü  ist  Muiiia 
(Wilsons  Hadows),  die  einen  brauchbaren  Hafen  (Discoveryharbour 
von  Wilkes)  besitzt  und  voller  vulkanischer  Berge  ist,  darunter  der 
schwer  ersteigliche,  in  steilen  Felswänden  sich  erhebende  Pik  Nde- 
lanikoro  (321  M.).    Die  übrigen  Inseln  der  Gruppe  smd  Avea 
(WOstns  Curlong)  NO.  von  Vanuambalavu,  Osumbn  (Wilsons  Three- 
broUien},  3  kleine  Insehi  i  M.  O.  von  Avea  und  Oikombia  i  lau 
(Wilsons  Vanshimding),  i  M.  NO.  von  Munia,  dem  sie  ganz  ähnlich 
ist,  mit  Bergen  von  183  bis  210  M.,  unter  denen  ein  besonders 
kenntlicher  Pik  ist   Endlich  erstreckt  sich  noch  das  Riff  Nukudi- 
kombia,  das  eine  Sandinsel  an  seinem  Ende  trägt,  dem  Barriereriff 
der  Gruppe  parallel  und  %  M.  im  O.  von  ihm  entfernt,  i  M.  weit 
von  N.  nach  S. 

Ausserdem  liegen  noch  im  W.  und  S.  der  Gruppe  Vanuam- 
balavu mehrere  kleine  Inseln.  KanaOia  (Wilsons  Cox,  17"  17'  Br., 
180"  50'  Lge.),  etwas  über  i  M.  im  W.  von  ihr  entlernt,  hat  etwa 
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^/^  M.  Durchmesser  und  ist  eine  schone  und  anmuthige  Insel  voll 
fruchtbarer  Hügel,  in  deren  IMitte  sich  ein  hoher,  steiler  Pik  mit 
Basaltsäulen  erhebt;  das  RifT  umher  geht  im  N.  bis  i,  im  0.  bi? 
72  M.  vom  Lande  und  hat  an  der  Nordseite  einen  Kanal  für  Boote. 
W.  von  KanaOia  ist  die  Insel  YafKita  (Wilsons  Hamilton),  eine 
I  M.  lange,  fruchtbare,  hohe  Insel  mit  einem  glockenförmigen  Pik, 
von  einem  grossen  Rifif  umgeben,  das  im  O.  von  ihr  noch  zvei 
kleine  Inseln  umschliesst,  deren  Kern  aus  Lavafelsen  besteht;  1%  M. 
im  W.  liegen  die  drei  kleinen,  bewaldeten  Inseln  Nukatola  auf  einem 
Riffe.    Vatitvara  (Wilsons  Haweis,  Hat  I.  der  iltmn  Karten]^ 
2]l»  M.  S.  von  Yadata,  ist  durch  einen  grossen»  hdien  Felsen,  der 
sich  in  ihrer  Mitte  erhebt  nnd  oben  so  eben  wie  ein  Tisch  iil, 
überaus  kenntlidi.   4  M.  O.  von  ihr  nnd  i'/a  M.  S.  von  Kanalia 
ist  Mango,  tmt  hohe,  vulkanische  Insel,  von  einem  Riff  ein- 
geschlossen, das,  obschon  efai  Fass  an  der  Nordwestsäte  hinetnfBH 
keinen  Hafen  bildet  und  an  seinem  SAdende  noch  2  kleine  Im^ 
trägt;  etwa  2  M.  WNW.  von  ihr  ist  das  Frostsriff.    4V2  M.  S.  von 
Mango  ist  OiOia  (Favorite  der  älteren'  Karten),  eine  runde  Insel 
von       M.  Durchmesser,  voller  Hügel,  die  sich  bis  100  M.  erheben, 
und  sehr  fruchtbar,  von  einem  Küstenriff  umgeben,  dessen  Kanäle 
nur  Boote  zulassen;  kaum  i  M.  SW.  von  ihr  liegt  das  davon  ge- 
trennte Riff  Kneass.    Kay  au  {Oedide  der  älteren  Karten,  18"  Er.. 
180°  58'  Lge.),  5  M.  SO.  von  6it>ia  ist  kleiner  als  dieses,  allein 
ebenso  hoch,  am  Meer  mit  steilen  Wänden  von  über  80  lüL  Höhe 
eingefasst  und  nur  an  einer  Seite  von  einem  Riffe  begrenzt.  Ta- 
vu^a  (das  Cap  der  Karten),  O.  von  8i8ia  und  y'/t  M.  K.  toq 
l«akembay  ist  durch  den  Pik  am  nordwestlichen  Ende  und  zwei 
andere  an  der  Ostseite  leicht  kenntlich  und  von  einem  lUff  un* 
geben,  das  an  der  Westseite  zwei  Bootkanäle  hat;  ^/i  M.  im*  SSW. 
davon  liegen  die  2  kleinen,  durch  einen  Fass  von  einander  getrennten 
Riffe  Namouko.   Im  O.  von  Tuvu8a  ist  die  kleine,  hübsche  Insel 
Yaro  (Aro  oder  Aroua)  und  bei  ihr  nodi  3  getrennte  Riffe,  das  eme 
im  NO.  2,  die  anderen  im  O.  und  S.  i  M.  von  ihr  entfernt  N6rd- 
lieber  liegen  endlich  noch  die  ebene  Insel  Vekai       M.  von  Tuvn^ 
mit  einem  grossen  Riff  an  der  Nordwestseitc  und  ONO.  von  ihr  die 
Insel  Kanavanga,  die  von  einem  i  M.  langen  Riff,   in  welchem 
eine  Ooffnung  zu  einem  gefährlichen  Ankerplatze  führt,  umgeben 
und  hügelig,  gegen  50  M.  hoch  und  vulkanischen  Ursprungs  ist 
und  wie  die  beiden  vorigen  nur  zur  Zeit  des  Schüdkrötenfanges 
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benicfat  irird;  2  M.  N.  von  ihr  ist  das  ^-  I^nge,  gefiUirlicbe 
Riff  SfalevavQ. 

8.  Die  Lakembagrnppe.  Der  Lakembakanai  fährt 
twisdien  TnvaSa  und  Nayan  einer«  und  Reid,  Bacon  und  Lakemba 
andererseits  nach  SW.  in  das  Innere  des  Archipels  nnd  scheidet 
von  den  eben  geschilderten  Inseln  die  Lakemba gruppc,  die  wieder 
durch  zwei  andere  Kanäle,  den  Oneata-  und  den  Vulangakanal, 
in  drei  Abtheilungen  getheilt  wird. 

Die  nördlichste  ist  die  eigentlidic  Gruppe  Lakemba,  die 
hauptsächlich  aus  zwei  grosseren  Inseln  besteht.  Die  westliche  der- 
selben, Lakemba  (iS'*  14'  Br.,  181"  g'  Lge.),  die  bedeutendste  der 
ganzen  Gruppe,  liegt  4  SO.  von  Nayau  und  ist  über  i  M.  lang 
und  fast  i  M.  breit,  ein  hügliges,  anmuthiges  Land  mit  frucht- 
baren, waldreichen  Thälem,  während  die  Hügel  grösstentheils  nur 
•Gras  tragen;  der  höchste  Berg  ist  der  Kendekende  (218  M.)  an  der 
Spitze  des  Thaies,  in  dem  der  Hauptort  der  Insel  liegt.  Das  Gestein 
derselben  ist  vulkanisch,  allein  an  manchen  Stellen  ist  Korallenkalk 
hoch  erhoben,  nnd  in  ihm  liegt  eine  grosse  Stalaktitenhöhle.  Ein 
Riff,  das  von  einigen  Kanälen  durchschnitten  wird,  umgiebt  die 
Küsten;  an  der  Südseite  ffihrt  ein  sehr  schmaler  Pass  zu  dem  nur 
für  kleine  Schiffe  brauchbaren  Hafen  Ndawa,  ein  anderer  Ankerplatz 
liegt  an  der  Ostseite.  Die  zweite  grossere  Insel  Oneata  SO.  von 
Lakemba  ist  mit  ihrem  Riffe  2  M.  lang,  massig  hoch,  doch  eben, 
aach  vulkanischen  Ursprungs;  innerhalb  des  Riffes  liegt  noch  die 
kleine  Insel  Loa  (Obscrvatory  bei  Wilkes),  ein  76  M.  hoher  Berg 
mit  einigen  Bäumen  auf  der  Spitze,  und  bei  ihr.  ist  ein  guter  Anker- 
platz, wie  ein  zweiter  an  der  Westseite  von  Oneata,  doch  nur  für 
kleine  SchilTe,  zu  welchem  wie  zu  jenem  2  Kanäle  durch  das  Riff 
führen.  Zwischen  Oneata  und  Lakemba  sind  noch  die  2  kleinen 
Inseln  Aiwa,  von  denen  die  eine  hoch,  die  andere  flach  ist,  auf 
einem  grossen  Riff,  durch  welches  an  der  Nordostseite  ein  breiter 
Pass  zu  einem  Ankerplatze  leitet,  und  im  NO.  von  Lakemba  das 
K'iS  Mbukatatanoa  (oder,  nach  einem  dort  verunglückten  Schiff, 
Argoriff),  ein  dreieckiges  Lagunenriff,  das  15  M.  im  Um&ng  und 
in  seinem  Nordtheil  die  2  kleinen  Baconinseln  hat,  sowie  NO.  von 
ihm  das  ähnlidie  Riff  Latte,  m  dessen  Mitte  die  östlichste  Insel  des 
ganzen  Archipels,  Rdd  (17®  54'  Br.,  181*  38'  Lge.),  liegt 

Der  von  O.  nach  W.  gehende  Oneatakanal,  der  in  dem 
I  M.  breiten  Passe  zwischen  Oneata  und  dem  gefahrlichen  Riffe 
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Tekutaka  in  seiner  Mitte  ganz  sicher  ist,  trennt  diese  Inseln  von 
der  zweiten  Gruppe  Made,  die  aus  6  Inseln  besteht  Die  west- 
lichste derselben  ist  Oloma,  eine  Meine,  öde,  basaltische  und  mit 
Schlacken  bedecke  Insel  innerhalb  eines  Rtflfes,  swischen  der  und 
Komo  das  gefährliche  Riff  Tavnnnkii  mit  ehier  kleinen  Sandbank 
liegt.  Komo  im  SO.  von  Olorua  besteht  aas  zwei  kleinen,  felsigen 
Inseln,  die  von  einem  Riffe  umgeben  smd,  innerhalb  dessen  an  der 
Nordostseite  ein  durch  einen  Kanal  zugänglicher  Ankerplatz  sidi 
findet  Oesflicher  liegt  die  grössere  Insel  Mo0e  (Wilsons  Danger, 
i8**  35'  Br.,  181°  23'  Lge.),  eine  sehr  malerische  und  fruchtbare  Insel 
voller  nicht  stark  bewaldeter  Hügel,  über  die  ein  kenntlicher  Pik 
sich  erhebt;  ein  grosses  Riff  umgiebt  sie  und  zugleich  die  kleine 
Insel  Koroni  (Wilsons  Skerries)  S.  von  Moöe,  und  O.  von  ihm  liegen 
noch  3  kleine  Kille  von  einander  getrennt,  wie  ein  viertes  zwischen 
MoOe  und  Namuka  (Wilsons  Neatstongue),  welche  Insel  lang,  schmal« 
einförmig  gebildet  und  von  einem  grossen  Riffe  eingeschlossen  ist 
Yangasa  (Wilsons  Table)  ist  eine  Gruppe  kleiner  Inseln  un  SO. 
von  Namuka,  von  denen  die  grösste  durch  die  langen,  regelmassig 
sie  durchziehenden  Rücken  kenntlich  ist,  die  anderen  drei  auch 
hfigelig  smd;  alle  werden  von  einem  grossen  Riff  umgeben,  von 
dem  im  O.  noch  mehrere  andere  getrennte  liegen,  und  2  M.  süd- 
licher ist  die  Gruppe  Ongea  (19^  4'  Br.,  t8i^  27^  L^e.),  die  aus 
zwei  wasserlosen  Inseln  von  mittler  Höhe,  Ongealevu  und  Ongea- 
riki,  besteht  Das  Riff,  das  sie  umschliesst  hat  im  NW.  einen  Päse, 
der  zu  dem  Hafen  Refuge  (von  Wflkes)  föhrt  1  M.  sudlich  davon 
liegt  noch  das  getrennte  Riff  Nukuongea  mit  einer  kleinen  Sandbank. 

An  der  Westseite  dieser  Inseln  führt  der  Vulangapass  nach 
NW.,  dessen  Westseite  die  Inseln  der  Vulangagrup j)e  bilden,  vou 
denen  4  grössere  sind.  Die  nördlichste  ist  V^anuavatu  W.  von 
Lakemba,  die  M.  lang,  hoch  und  bewaldet,  doch  unbewohnt  ist. 
SW.  von  ihr  und  6  M.  im  NO.  von  Totoia  ist  das  überaus  gefähr- 
liche Riff  Vatu  (oder  Tova,  18"  40'  Br.,  180°  27'  Lge.),  ein  La- 
gunenriff von  1  M.  Durchmesser,  dessen  Rand  bei  der  £bbe  fast 
trocken  liegt  SO.  von  Vanuavatu  liegt  die  kleine,  unbewohnte 
Insel  TavunasiÖi  und  3  M.  SO.  davon  die  grössere  Vuanggava 
(Wangara  oder  Fukafa),  eine  7«  M.  lange,  gut  bewaldete  Insel  von 
mässiger  Höhe.  Kambara  (Apallo  der  Irüberen  Karten)  liegt  nahe 
bei  dieser  im  SW.,  ist  fast  i  M.  lang,  fruchtbar  und  gut  bewaldet, 
durch  einen  glockenförmigen  Pik  von  107  M.  Höhe  kenntlich  und 
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voa  dnem  Riff  ausser  an  der  Nordwestseite  umgeben«  O.  von  Uir 
ist  die  kleine  Insel  Moramba  und  2  M.  SO.  von  dieser  Vnlanga 
(19*  3'  Br.,  181®  12'  Lge.),  die  schmal,  über  t  M.  lang,  schön,  gut 
bmldet  und  voll  Hagel  von  vulkanischen  Gesteinen  ist,  deren 
höchster  am  Westcap  116  M.  Hohe  hat  Ein  Korallenriff  nmgiebt 
die  Insel  und  zugleich  ein  grosses  Becken  an  ihrer  Nordkfiste,  das 
ganz  einem  alten  Krater  gleicht,  und  in  welches  ein  für  kleine  Schiffe 
fahrbarer  Pass  fährt 

Südlicher  liegen  endlich  noch  einige  von  Vitiero  bewohnte 
Inseln.  Die  nördliche  derselben  ist  Vatoa  (Cooks  Turtle  I.,  19° 
50'  Br,,  181°  22'  Lge.),  eine  kleine  Insel  von  kaum  i  M.  Länge  und 
voll  dicht  bewaldeter  Hügel  (der  höchste  von  64  M.),  von  einem 
grossen  Riff  umgeben,  von  dem  2  M.  im  SW.  nocli  ein  anderes 
getrenntes  (V'uatavatoa)  liegt.  Noch  südlicher  ist  die  kleine  Gruppe 
Ono,  die  Bellingshausen  entdeckt  hat  und  die  aus  einer  grösseren 
Insel  (Onolevu),  die  fruchtbar,  gut  bewaldet  und  hoch  ist  und  zwei 
besonders  kenntliche  Hügel  enthält,  und  einigen  kleineren  besteht, 
welche  von  dem  grossen  Riff  von  Onolevu,  das  kleinen  Schiffen 
Schnts  gewährt,  umschlossen  werden.  Im  SW.  davon  ist  noch  ein 
tweites  ähnliches  Riff  (Vnata  ono  oder  Bereghis)  mit  einigen  kleinen 
Lisebi,  und  südlicher  die  beiden  kleinen,  von  grossen  Riffen  um- 
sdüossenen  Inseln  Tuvana  i  dolo  im  W.  und  Tnvana  i  ra  im  O. 
(21*  Bn,  181*  15'  Lge.,  Simonoff  und  Mikhailoff),  die  südlichsten 
des  Archipels.  2*1»  Grad  S.  von  ihnen  liegen  noch  die  zwei  gefähr- 
licben  Minervariffe,  die  5  M.  von  einander  entfernt  sind. 

9.  Die  centralen  Inseln  (Viti  i  loma  der  Eingeborenen) 
nennt  man  diejenigen,  welche  in  dem  Meerestheile  zwischen  Vitilevu, 
Vanualevu  und  den  östlichen  Inseln  liegen  und  im  Ganzen  eine 
gegen  SSO.  sich  erstreckende  Kette  bilden.  Die  nördlichste  i«t 
Koro  iI3Iigh  der  älteren  Karten,  17°  13'  Br.,  179°  23'  Lge.)  im  SO. 
von  Namena,  eine  Insel  von  über  2  M.  Länge  und  i  M.  Breite, 
die  für  eine  der  fruchtbarsten  des  Archipels  gilt,  mit  Bergen  von 
massiger  Hohe  und  von  einem  Küstenriff  umgeben,  hinter  dem  ein 
Hafen  liegen  soH'^).  SW.  von  Koro  liegt  Makongai,  die  kaum 
I  M.  lang  ist  und  einen  Berg  von  267  M.  Höhe  hat,  von  einem 
grossen  Korallenriff,  das  an  der  Nordwestseite  bei  der  kleinen  Insel 
Makondranga  einen  Hafen  einschliesst,  umgeben,  westlicher  durch 
den  Makongaikanal  von  dem  Ostende  des  Barrierriffes  von  Vitilevu 
getrennt  wird  und  sich  wdt  nach  S.  ausdehnt  und  dort  die  Insel 
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Vakaia  umfasst,  die  bei  geringer  Breite  sich  nach  SO.  aasddmt 
und  einen  182  lif.  hohen  Berg  enthält;  an  ihrer  Ostseite  hat  das 
Riff  mehrere  Pässe  för  kleine  Sdiifie,  an  der  Sfidwestseite  einen 
sehr  schmalen,  der  sum  Flyingfishhaibour  fährt 

Diese  Inseln  trennt  ein  sicherer,  2  M.  breiter  Kanal  von  Ovalaii, 
einer  der  wichtigsten  des  ganzen  Archipels.  Sie  ist  2  M.  lang  und 
fast  ebenso  breit,  eine  Insel  von  grosser  Schönheit  besonders  durch 
ihre  dicht  bewaldeten,  romantischen  und  thurmartigen  Piks  von 
vulkanischen  Gesteinen,  zwischen  denen  sich  schmale,  reiche,  von 
Gebirgsbächen  durchschnittene  Thäler  hinziehen;  die  höchsten  Berge 
sind  der  Andulong  (631  M.)  und  der  Ndelai  (637  M.).  Sie  wird  von 
einem  durch  mehrere  Pässe  unterbrochenen  Barrierriff  urageben, 
das  von  der  Küste  durch  einen  schmalen  Meeresstreifen  getrennt 
ist,  der  geschützte,  aber  durch  Bänke  gefährdete  Ankerplätze  enthält 
Der  beste  Hafen  ist  der  von  Levuka  (17°  41'  Br.,  178°  50'  Lge.), 
der  bequem  und  sicher  und  durch  zwei  Kanäle  im  Riff  zugängiicb 
ist;  der  Hafen  Mbureta  (Port  Kinnaird)  in  dem  schmalen  Kanäle^ 
der  die  Insel  von  Motoriki  trennt,  und  an  dessen  Ostende  die  nrd 
kleinen  Inseln  Yanu^a  innerhalb  des  Riffes  Iwgen,  ist  voller  Kotalleit- 
riffe  und  nur  von  W.  her  zngängUcfa.  Das  Riff  von  Ovalan  nm- 
giebt  anch  noch  die  im  S.  nahe  bei  ihr  liegende  Insel  Moturiki, 
die  I  M.  lang  ist  nnd  in  der  Mitte  von  dnem  Bergrücken  dmdh 
schnitten  wird;  an  ihrer  Südselte  föhrt  der  Moturikikanal  in  die 
Mbaubai. 

Mbatiki  liegt  O.  von  Ovalau  und  ist  eine  iiohc  Insel  mit 
einem  domartigen  Gipfel  (22g  M.),  nicht  unfruchtbar,  doch  wenig 
bewaldet,  von  einem  KüstcnritT  umgeben,  das  keinen  Schutz  gewährt. 
Im  NO.  von  ihr  ist  das  gefährliche,  M.  lange  Riff  Bakumomo, 
das  die  Europäer  nach  seiner  Form  das  Ilufeisenriff  nennen.  Von 
Mbatiki  3  M.  SO.  und  8  M.  von  Ovalau  ist  die  Insel  Nairai 
(17°  47'  Br.,  179®  24'  Lge)  von  i  M.  im  Durchmesser,  die  bergig 
ist  und  von  einem  Bergrücken  durclischnitten  wird,  der  besonders 
steil  gegen  O.  abfallt,  und  in  dessen  Nordtheil  sich  Denbams 
Nadelpik  (329  M.)  erhebt  Rings  nmgiebt  sie  ein  grosses  Barrieniff, 
das  bis  auf  i  M.  in  das  Meer 'reicht  und  an  der  Südwestseite  eine 
breite  Oeffhong  hat,  durch  die  man  in  den  von  zwei  Inselchen  ge- 
schützten Hafen  Venemole  an  der  Westküste,  hinter  dem  die  kleine, 
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schöne,  einem  alten  Krater  gleichende  Bai  desselben  Namens  liegt, 
und  ingleich  um  die  Südspitze  herum  in  den  Hafen  Korobfunba  an 
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dfr  Ostküste  der  Insel  gelangen  kann.  Der  südliche  Theil  dieses 
Farrierriffes  ist  das  Riff  Molica  (oder  Eliza),  innerhalb  dessen  M. 
von  seinem  Südende  der  vulkanische  Felsen  Kovu  sich  erhebt. 
Zwei  M.  SW,  von  Nairai  und  7  M.  SO,  von  Ovalau  ist  die  grössere 
Insel  Ngau  von  3  M.  Länge  und  i'/?  M.  Breite,  die  hoch  und 
bergig  ist,  (der  höchste  Berg  hat  715,  der  Lowengipfel  Denhams 
320  M.);  sie  wird  von  einem  grossen  Barrierriff  umgeben,  das  an 
der  Nordseite  dem  Lande  nahe  bleibt,  an  der  Westseite  sich  bis 
bA  I  M.  von  ihm  entfernt  und  im  NW.  drei  verwickelte  Kanäle' 
hat,  dm'ch  die  man  za  einem  erträglichen  Ankerplatze  kommt  Im 
S.  von  Ngan  liegt  noch  das  kleme,  gefährliche  Riff  Mamboalidi; 
sftdofididi  davon  erreicht  man  die  Insel  Muala,  die  von  dreieckiger 
Form,  mit  dem  Riffe  3  M.  lang  und  gegen  600  M.  hoch,  dicht 
bewaldet  mid  sehr  anmnthig  ist;  das  Riff  umher  hat  an  der  Ost- 
mid  Westseite  sichere  Kanäle,  was  die  Brauchbarkeit  des  schönen 
Hafens,  der  in  einem  Einschnitt  der  Ostkflste  liegt,  sehr  erhöht. 
SO.  von  ihr  ist  Totoia,  eine  merkwürdige  Insel  von  runder  Form 
und  i'/;  M.  Durchmesser,  die  nur  einen  schmalen  Streifen  um  ein 
grosses,  seeähnliches,  für  Schiffe  nicht  zugängliches  Becken  (Denham- 
basin)  bildet,  den  Rest  eines  alten  Kraters,  dessen  Rand  der  rings 
um  das  Becken  sich  hinziehende  Bergzug  ist,  dessen  höihster  Pik 
361  M.  misst*-').  Durch  das  Barrierriff  der  Insel  führt  ein  breiter 
Pass  an  der  Westseite  in  eine  gut  geschützte  Bai.  Die  südlichste 
aller  dieser  Inseln  ist  Matuku  5  M.  SW,  von  Totoia,  die  i  M. 
lang,  hoch  und  bergig  ist  (der  höchste  Berg  misst  385  M.);  das  sie 
umgebende  Riff  hat  4  M.  Umfang  und  an  der  Westseite  einen , 
Pass,  durch  den  man  in  den  Carrsharbour  (von  Wilkes,  19"  ix'  Br., 
179*  4t'  Lge.),  einen  der  schönsten  Häfen  des  Archipels,  gelangt. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Vitier. 

Genauere  Untersuchungen  öber  die  natürliche  Bildung  der 
Vitier,  wie  namentlich  über  ihre  Sprache  liaben  ergeben,  dass  sie 
ursprünglich  ein  melanosischer  Volksstamm  sind,  der  sich  je- 
doch in  seinem  Bildungszustande  von  den  übrigen  Mclanesiern  weit 
entfernt  hat  und  darin  den  Einfluss  der  Polynesier  in  nicht  geringem 
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Grade  aufweiset,  wenn  er  gleich  an  Bildung  diesen  immer  noch 
nachsteht  Wie  diese  Umbildung  stattgefunden  hat»  lässt  sich  nidit 
entscheiden.  Allerdings  finden  wir  noch  jetzt  eine  enge  Vei^ 
bindung  zwischen  den  Vitiem  und  Tonganem,  die  bereits  vor  ebem 
Jahrhundert  bestand  und  wahrschehilich  noch  viel  älter  ist;  sie  bat 
zu  tonganischen  Niederlassungen  in  Viti  und  zur  Entstehung  eines 
Mischstammes  zwischen  beiden  Volkern  (namentlich  in  den  Lakemba- 
inscln)  geführt,  der  mit  dem  Namen  Kai tonga viti  bezeichnet  wird, 
Farbe  und  Gesichtszüge  der  Polynesier  mit  der  Haarbildung  der 
Vitier  vereinigt  und  die  Sprache  von  Viti  spricht,  während  er 
die  Religion  der  Tonganer  beibelialten  hat;  ähnliche  Mischungen 
findet  man  auf  der  Nordküste  von  \'anualevu  zwischen  V^itiern  und 
Einwohnern  von  Rotuma.  Indessen  scheinen  diese  Verbindungen 
nicht  hinreichend,  um  die  gründliche  Umbildung  des  früheren  Cultur- 
zustandes  des  V'olkes  zu  erklären,  und  wenn  auch  gewisse  Ueber- 
einstinmiungen  zwischen  den  Pol/nesiem  und  Melanesiern  schau  in 
der  Urzeit  bestanden  haben,  so  muss  man  doch  eine  noch  altere  und 
innigere  Vereinigung  der  melanesischen  Vitier  mit  den  nächsten 
polynesischen  Völkern  annehmen,  um  das  Resultat  J>egreiflidi  n 
finden,  wie  es  in  dem  jetzigen  Zustande  der  Vitier  vorliegt  Aber 
die  Ansicht  von  Waterhouse  %  dass  die  jetzige  Bevölkerung  aus  einer 
Vermischung  einer  Urbevölkerung,  deren  Reste  er  noch  im  inneren  und 
westlichen  Vitilevu  finden  will,  und  eines  eingewanderten  Stammes 
entstanden  sei,  eine  Annahme,  die  er  durch  Hinweisung  auf  gewisse 
religiöse  Ansichten  und  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  zu  be» 
gründen  sucht,  hat  doch  geringe  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Die  Zahl  der  Vitier  wurde  früher  auf  200,000  bis  300,000 
geschätzt,  welche  Zahlen  zu  hoch  sind.  Wilkes  berechnet  sie  nach 
seinen  Erkundigungen  auf  133,500,  aber  er  nimmt  dabei  an,  dass  das 
Innere  der  grossen  Inseln  fast  unbewohnt  sei,  was  gar  nicht 
der  Fall  ist.  Eine  neuere  Schätzung  crgiebt  für  1871  zusammen 
146^00  £ingel>orene,  von  denen  auf  Vitilevu  70,000  und  auf  Va- 
nualevu  33,000  kommen.  Uebrigens  ist  die  Bevölkerung  entschieden 
in  der  Abnahme  begrifiien  *),  was  bei  den  Zustanden,  die  unter  ihr 
herrschen,  sehr  natürlich  ist. 

Der  Charakter  des  Volkes  bietet  ein  merkwürdiges  Gemisch 
von  bösen  und  guten  Seiten.  Rachsucht,  Wildheit  und  Grausamkeit 
ist  ein  wesentlicher  Charakterzug  bei  den  Vitiem,  der  in  dem 
Verkehr  unter  ihnen  selbst  in  so  schreckensvoller  und  entsetzlicher 
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Art  auftritt,  dass  dagegen  sogar  die  nnglavbHcfae  Vorliebe  für  das 
FIdscb  des  Menschen  fast  znröcktritt;  Kriegs-  und  Kampflust  herrscht 
bei  ihnen  in  ausserordentlicher  Weise,  und  wenn  sie  dennoch  oft 

als  feig  in  ihren  Kämpfen  geschildert  werden,  so  ist  das,  da  Bei- 
spiele von  Todesverachtung  nicht  selten  sind,  nicht  für  begründet 
ru  halten,  sondern  erklärt  sich  vielmehr  daraus,  dass  Hinterlist  und 
Verrath  bei  ihnen  höher  steht,  als  Muth  und  Tapferkeit,  womit  denn 
auch  Anderes,  wie  die  Vorliebe  für  Ränke  und  Lügen,  der  Argwohn 
und  das  Misstrauen,  der  häufige  Diebstahl  zusammenhängt.  Kurz 
die  üblen  Seiten  des  melanesischen  Charakters  treten  bei  den  Vitiern 
fast  stärker  und,  zurückschreckender  hervor  als  bei  den  übrigen 
Völkern  dieses  Stammes.  Dem  gegenüber  werden  sie  aber  auch 
aflgemein  als  geschickt  und  industriös  und  in  geistiger  Hinsicht  den 
Polynesiem  überlegen  geschildert,  Erskine  nennt  sie  geradem  das 
bildsamste  Volk  des  Oceans  ^  Dabei  shid  sie,  wenn  keine  kriege- . 
fische  Erregung  sie  ergriflfen  hat,  zutraulich,  ofen,  theilnehmend 
und  freondUch,  heiter  und  froh,  überaus  gastfrei,  im  Verkehr  von 
anflallender  Höflichkeit,  Eigenschaften,  in  denen  sie  die  Tonganer 
fibertreffen.  An  Stolz  und  Selbstgefühl  fehlt  es  ihnen  nicht;  sie 
sind,  wenn  nicht  der  Einfloss  der  Europäer  Einzelne  an  die  Trunken- 
heit gewöhnt  hat,  massig  und  der  Sinnlichkeit  nicht  in  dem  gleichen 
Maasse  wie  die  Polynesier  ergeben.  So  scheinen  sie  im  Bösen  wie 
im  Guten  die  übrigen  Melanesier  zu  überragen. 

Was  ihre  Körperbildung  betrifft,  so  sind  sie  im  Ganzen 
nicht  sehr  gross,  allein  gut  und  kräftig  gebaut;  an  physischer  Kraft 
scheinen  sie  den  Polynesiern  überlegen  und  haben  nicht  so  gerundete 
Glieder  wie  diese,  aber  an  Anmuth  stehen  sie  ihnen  nach.  Die 
Flauen  sind  im  Allgemeinen  hässlich,  obschon  es  auch  an  Beispielen 
von  körperlicher  Schönheit  bei  ihnen  nicht  fehlt  Die  Hautfarbe  ist 
donkel,  eigentlich  chokoladenbraun,  die  vielen  Haare  des  Körpers 
geben  ihr  efaie  blauliche  Schatthrung;  dabei  fehlt  es  durchaus  nicht 
an  heDfarUgen  VÜiem,  die  eher  kupferroth  sind  und  auch  im  Lande 
als  rothe  Vitier  bezek:hnet  werden*).  Die  Haut  ist  rauh,  die  Ge- 
sichtszüge haben  nichts  Abschreckendes,  smd  manchmal  selbst  ziemlich 
icfaön,  doch  gewöhnlich  scharf  gezeichnet;  die  Stirn  ist  hoch  und  an 
den  Seiten  wie  zusammengedrückt,  die  Augen  schwarz  und  tiefliegend, 
die  Nase  meistens  etwas  flach,  der  Mund  breit  und  die  Lippen  dick, 
das  Kinn  kurz  und  dick,  der  Bart,  auf  den  sie  sehr  stolz  sind^  stark 
und  busciiig.    Das  Haar  ist  schwarz,  stark  und  sehr  kraus,  daher 


anscheinend  wollig,  es  wird  durch  die  darauf  gewandte  Sorge  noch 
dicker  und  gekräuselter.  Sie  sind  im  Ganzen  gesund,  KrankheiteD 
sind  wenig,  Aussatsi  Elepbantias»,  Ophthalmien,  die  Bcko,  doe 
auch  in  Tonga  bekannte  Kinderkrankheit;  Cholera,  Tn^n^fa  u.  s.  «. 
sind  eingeführt,  die  Syphilis  soll  nkrht  vorkommen,  und  Blattern 
werden  nicht  erwähnt 

Die  Nahrung  ist  überwiegend  'dne  vegetabüe.  Sie.  leben  von 
Frfichten  (besonders  Brodfrucht,  Bananen,  Kokos)  und  Wpsdn  (Taio 
und  Yams);  von  animaler  Nahrung  brauchen  fast  nur  die  Vor- 
nehmen Schweine  und  Hühner,  die  hochgeschätzten  Schlangen  und 
die  aus  religiösen  Gründen  ihnen  vorbehallencn  Schildkröten,  be- 
sonders häufig  isst  man  Fische  (auch  in  einer  Art  Suppe),  Muschela 
und  Krebse,  die  Annelide  Mbalolo  gilt  als  Lockerbissen  und  zu- 
gleich als  Arznei.  Ausserdem  werden  noch  Hunde,  Katzen,  Eidechsen, 
Würmer  u.  s.  w.  gegessen.  Sie  verstehen  es,  die  Brodfrucht  in  den 
Zustand  der  Gährung  zu  versetzen  (mandrai),  in  dem  sie  sich  lange 
hält,  auch  Fische*  zu  räuchern  und  bereiten  durch  Mischung  der 
Pflanzenspeisen  verschiedene  Gerichte,  wie  die  sogenannten  Vakalolo 
(Pudding).  Zuckerrohr  kauen  sie  blos  ans.  Der  Anthropophagie 
sind  sie  in  wahrhaft  schaudererrgender  Weise  ergeben,  sie  über- 
treffen darin  die  Neuseeländer  weit  und  essen  Jdenschenfleisch  gar 
schon  halb  verfault,  während  sie  alles  andere  faulende  Fleisch  soiy- 
fältig  meiden.  Gefressen  werden  nicht  blos  Kriegsgefangene,  nkht 
selten  auch  Leute  des  eigenen  Stammes;  der  König  von  Somosomo 
liess  1840,  bloss  weil  er  zornig  war,  elf  seiner  Unterthanen  herbei- 
schleppe*! und  zum  Frass  schlachten.  £s  kam  sogar  vor,  dass  nun 
von  noch  lebenden  Menschen  Stäche  Fleisch  abschneiden  und  zu- 
bereiten Hess;  ja  Männer  sollen  aus  Gier  die  eigenen  Frauen  er- 
schlagen und  gefressen  haben-).  Wenn  auch  der  sinnliche  Genuss 
unzweifelhaft  ein  Hauptmotiv  zu  solchen  Gräuelthaten  gewesen  ist, 
so  darf  man  doch  nicht  übersehen,  dass  mit  den  Lcichennuhlen 
fest  bestimmte  religiöse  Gebräuche  verbunden  waren;  damit  hängt 
es  auch  sicher  zusammen,  dass  ursprünglich  das  Menschenfleisch  nur 
den  Männern  gestattet,  den  Frauen  untersagt  war,  und  selbst  in  den 
neuesten  Zeiten  diese  und  die  Kinder  nur  die  Ueberreste  erhielten, 
dass  man  sich  besonderer  hölzerner  Gabeln  zum  Essen  des  Fleisches 
bediente,  während  man  bei  aller  übrigen  Nahrung  nur  die  Finger 
dazu  brauchte,  dass  das  Fleisch  nicht  mit  den  Lippen  berührt, 
sondern  in  den  Mund  gesteckt  werden  musste.  Die  Leichen  der 
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Kiiegigefangenen  sind  ursprfiiigUch  offenbar  als  Opfer  an  die  Götter 
ai(g«ehen  worden,  nnd  wahrscheinlich  haben  auch  alle  sonst  ge- 
schlachteten Menschen  früher  als  0|^ergaben  gegolten:  so  erklärt 
CS  sich,  dass  bei  dem  Bau  der  Tempel  und  der  Häuser  der  Vor- 
nebmen  oder  bei  der  Vollendung  ihrer  Boote  Menschen  geschlachtet 
wurden,  jederzeit  waren  deshalb  die  Leichenmahle  mit  religiösen 
Ceremonien  verbunden.  Die  Knochen  der  Gefressenen  hing  man 
an  Bäumen  auf  und  bezeichnete  die  Zahl  der  Leichen  durch  in  den 
Boden  gesteckte  Steine  oder  durch  Zeichen  an  einem  Baume.  Jetzt 
iil  übrigens  diese  Sitte,  die  nach  der  Aussage  der  Priester  erst  in 
neueren  Zeiten  ihre  schreckliche  Ausdehnung  erhaUen  haben  soll, 
bei  den  zum  Cliristenthum  Bekehrten  ganz  unterdrückt. 

Von  Reizmitteln  ist  Betel  unbekannt,  der  Tabak  dagegen  jetzt 
aligemein  beliebt.  Die  geistigen  Getränke  der  Europäer  haben  Ein- 
lelne,  besonders  Vornehme,  von  diesen  angenommen,  doch  verhält» 
nissmässig  nicht  viele.  Das  Hauptgetränk  ist  Wasser,  nächstdem 
Kökosmücb.  Die  Kawa  (hier  Yanggona)  trinken  sie  gans  allgemein 
und  gans  in  derselben  Weise  wie  die  Polynesier;  die  grossen  Kawa- 
fiate  siod  stets  religiöse  Acte  und  von  allerlei  Ceremonien,  besonders 
Anmfung  der  Götter  begleitet,  damit  hängt  auch  das  Anbieten  der 
Wund  bei  Verträgen  oder  Gesuchen  zusammen.*  Die  Speisen  be« 
leiteQ  sie  tbeils  in  Töpfen  von  Thon  oder  Eisen,  tbeils  einfach  über 
ofieoem  Feuer,  bei  grossen  Festen  auch  durch  erhitzte  Steine  in  den 
Lovo,  den  bekannten  Oden  der  Polynesier.  Zur  Bereitung  des 
Menscfaenfleisches  dienten  besondere  Oefen  und  Töpfe,  die  zu  keiner 
unteren  Speise  benutzt  werden  durften.  Auf  Sauberkeit  und  Rein- 
lichkeit bei  der  Bereitung  der  Speisen  wenden  sie  grosse  Sorgfalt; 
das  Trinken  geschieht  durch  Eingiessen  der  Flüssigkeit  in  den  Mund. 
Mahlzeiten  haben  sie  zwei,  eine  des  Morgens,  der  gewöiinhch  ein 
Kauatrank  vorhergeht,  die  Hauptmahlzeit  des  Abends;  die  Frauen 
essen  stets  für  sich  und  getrennt  von  den  Männern.  Feuer  bereiten 
sie  durch  Reiben  eines  härteren  Stückes  Holz  gegen  ein  weicheres. 

Die  Kleidung  der  Vitier  ist  dürftig,  sie  sind  aber  darin  wie 
ancfa  sonst  reinlicher  als  andere  Inselbewohner.  Die  Männer  tragen 
gewöhnlich  bloss  den  Maro  (hier  Malo)  von  Zeug  mit  zwei  herab- 
hängenden Enden,  von  denen  das  hintere  bei  Vornehmen  oft  eine 
huige  Schleppe  zu  bilden  pflegt;  auch  legen  sie  jetzt  noch  häufig 
<leo  Frauenrock  (Uku)  darüber.  Dieser  besteht  aus  Streifen  von 
Hibiicusrittde,  Gras  oder  Waloa*),  verschieden  gefärbt  und  ge- 
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bis  znm  Knie  und  selbst  tiefer  herab,  während  er  bei  onverheirathetai 
kaum  handbreit  ist   Kinder  gehen  ganz  nackt   Von  den  mannig- 
fachen Zierrathen  werden  die.  meisten  anf  die  Ansschmdckung  des 
Haares  gewandt,  auf  weldie  aie  Männer  eine  wahrhaft  ausserordent- 
liche Sorgfalt  wenden,  der  Art,  dass  die  Vornehmsten  ihre  beson- 
deren Friseure  zu  haben  pflegen  und  oft  täglich  einige  Stunden  auf 
den  Putz  des  Haares  wenden.    Die  Hauptsache  dabei  ist,  das  Haar 
möglichst  weit  auszudehnen  und    seine   natürliche  Bildung  durch 
Kunst  zu  steigern;  sie  verstehen  es,  dadurch  dem  Haar  einen  Um- 
fang von  über  3,  ja  bis  5  Fuss  zu  geben  und  vortrelTliche  Pe- 
rücken herzustellen.    Die  Form,  in  welche  dieser  Haarbusch  ge- 
bracht wird,  ist  nach  der  Mode  sehr  verschieden  und  der  Erfin- 
dungsgabe der  Friseure  voller  Spielraum  gelassen.  Den  Vornehmsten 
allein  ist  es  gestattet,  über  dem  Haar  nach  den  Sala,  ein  turbanartiges 
Stfick  feinen,  weissen  Zeqges,  zu  tragen,  und  bei  Regen  scbötsea 
sie  es  noch  durch  gewärmte  Bananenblätter  und  jetzt  auch  durch 
Schhme.   Ausserdem  tragen  sie  darin  lange  Nadeln  von  Schild- 
patt (milamila)  und  Kämme  ans  Kokosblattrippen  mit  langem  Hand- 
gri£^  Federn,  Blumen,  Glaskorallen,  und  ganz  allgemein  ist  es,  das 
Haar  (mit  der  A^he  von  Blättern)  zu  pudern^  was  aber  den  Franen 
untersagt  ist,  und  nach  verschiedenen  Mustern  roth,  gelb,  schvais 
oder  grau  zu  färben.  Die  Mädchen  lassen  das  Haar  lang  wachsen, 
verheirathete  Frauen  schneiden  es   ab  und  schmücken   es  wie  die 
Männer,  dehnen  es  aber  nicht  zu  solchem  Umfang  aus.    Die  Durch- 
bohrung der  Nasenwand  scheint  nicht  Sitte ');  Ohrlöcher  haben  lieide 
Geschlechter  und  oft  lang  herabgezogen,   sie  tragen  Stücke  Holz 
(ndutua)  oder  Muscheln  darin.    Die  Halsbänder  bestehen   aus  Mu- 
scheln, (besonders  hochgeschätzt  dazu  ist  Cypraea  Aurantiuiü).  Zäh- 
nen von  Menschen,  Schweinen,  Walfischen,  Schildpatt,  die  Armbänder 
aus  Muscheln  und  zusammengellochtenen  Wurzeln;  ähnliche  tragen 
sie  auch  um  die  Beine.    Endlich  bemalen  sie  das  Gesicht  schwan 
(besonders  Krieger),  roth  oder  weiss,  in  den  mannigfaltigsten,  oft 
höchst  seltsamen  und  barocken  Mustern,  die  Frauen  gewöhnUcb 
roth.  Das  Salben  mit  Kokosöl,  das  sie  auch  wohl  mit  Sandelbob 
parfumiren,  kommt  häufig  vor,  ebenso  das  Bestreichen  mit  Curconia* 
pnlver.  Die  Tättowimng  (nggia)  ist  nur  auf  Frauen  beschränkt  und 
bei  Männern  überaus  selten;  doch  gilt  sie  für  eine  religiöse  Insti- 
tution und  soll  von  den  Göttern  eingeführt  sem,  und  die  HersteUung 
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long  der  Figuren,  welche  die  Sache  gewisser  dafür  bezahlter  Frauen 
ist,  die  sich  dabei  eines  scharfgezähnten  Instrumentes  aus  Knochen 
bedienen,  wird  stets  von  Festen  begleitet;  die  Zeichen  finden  sich 
gewöhnlicb  an  den  Schenkeln  und  Beinen,  auch  an  den  Händen 
imd  einige  im  Gesicht  Allgemein  ist  auch  die  Anfschneidong  der 
Vorhaut  bei  Knaben,  die  nach  dem  siebenten  Jahr  vorgenommen 
vird  und  zwar  gewöhnlich  nach  dem  Tode  eines  Häopäings  und 
DDter  Ceremonien,  die  es  vermnthen  lassen,  dass  anch  diese  Hand- 
lang ursprünglich  eine  .religiöse  Bedeutung  besass'^]. 

Die  Häuser  sind,  wenn  anch  fast  durchweg  nach  einem  System 
gebaut  and  viereckig,  doch  in  den  einzelnen  Gegenden  sowohl  im 
Material,  als  in  der  Ausführung  des  Baues  sehr  verschieden,  im  Allge- 
meinen aber  in  den  östlichen  Inseln  fester  und  besser  als  in  den 
westlichen  und  allenthalben  für  die  Vornehmen  grösser  und  zier- 
licher uls  für  andere.  Die  Wände  bestehen  aus  massiven  Pfosten, 
zwischen  denen  dünne  Stani:cn,  Rohr,  Gr<isbündel,  Blättermatten  be- 
festigt werden,  zum  Verbinden  der  Ilolzstücke  dient  geflochtener 
Kokosbast;  die  Dächer,  welche  darauf  ruhen,  bestehen  aus  Palm- 
oder Zuckerrohrblättern  und  Gras  und  sind  auffallend  hoch  und 
spiU,  der  Dachbalken  pflegt  bei  besseren  Häusern  an  jedem  Ende 
über  das  Dach  weit  hervorzuragen  und  dann  hier  mit  Muscheln  ge- 
schmückt EU  sein,  auch  ist  er,  wie  überhaupt  ^as  Holzwerk  in  den 
Hiosera,  oft  durch  herumgewundene  Kokosbaststricke  verziert  Oft 
reicht  das  Dach  fiber  die  Hauswände  bis  fast  auf  den  Boden,  je- 
doch nicht  bei  den  aus  Gras  gebauten  Häusern,  die  daför  eine 
Art  Schutzdach  aus  Flechtwerk  über  der  Thfir  haben,  die  stets  an 
dem  schmalen  Ende,  (manchmal  anch  an  beiden),  angebracht  und 
sehr  niedrig  ist;  in  einigen  Häusern  giebt  es  auch  kleine  Fenster. 
Das  Innere  ist  fast  immer  ein  einziger  grosser  Raum,  dessen  Boden 
mit  Matten  bedeckt  ist,  mit  einem  eingesenkten,  mit  Steinen  um- 
legten Feuerplatz,  (jerusten  zum  Aufbewahren  der  Sachen  und  einer 
Erhöhung  von  Stangen  (longa,  zum  Schlafen;  der  Moskiten  halber 
brennt  man  die  ganze  Nacht  Feuer,  dessen  Rauch  durch  das  Dach 
entweichen  muss.  Aber  von  allen  Häusern  ganz  abweichend  sind 
die  von  Graeffe  im  Innern  von  Vitüevu  gefundenen,  die  kegelförmig 
spitz  zulaufenden  Hütten,  die  grossen  Bienenkörben  gleichen**^)  und 
an  die  Häuser  der  Neukaledonier  erinnern«  Gewöhnlich  liegt  jedes 
Haus  in  einem  Hofe,  der  von  einem  Zaun  umschlo^n  ist;  auch 
ist  es  Sitte,  jedem  Hause  einen  besonderen  Namen  beizulegen. 

Ueinicke,  Di«  Xvuin  des  stOIen  Oceaat.  IL  3 
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Ausser  den  Wohnhäusern  giebt  es  noch  kleinere  zur  Zeugbereitung, 
zum  Kochen  (lau),  zum  Aufbewaliren  der  Wurzeln,  sie  werden  alle 
den  Wohnhäusern  ganz  ähnlich  gebaut,  die  letzten  stehen  auf 
4  Pfosten  und  werden  durch  Treppen  erstiegen.  Bei  den  am  Wasser 
stehenden  Häusern  der  Vornehmsten  findet  man  auch  Werfte,  und 
Brücken  sind  nicht  unbekannt,  obwohl  Wege  und  Strassen  wie  Last« 
thiere  fehlen;  ein  Beweis  der  Reinlichkeit  des  Volkes  ist,  dass  aie 
besondere  zu  Abtritten  bestimmte  Plätze  haben.  In  der  Mitte  jedes 
Dorfes  ist  endlich  ein  ireier  offener  Platz  (rara)  für  Feste  und  öffent- 
liche Versammlungen. 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Vitier  ist  der  Landbau,  für  den 
sie  eben  so  grosse  Vorliebe  als  Sorgfalt  und  Geschick  an  den  Tag 
legen.    Sie  verstehen  es,  wo  es  nöthig  ist,  das  Land  zu  bewässern, 
und  verlassen,  wenn  der  Boden  erschöpft  ist,   das  bebaute  Land 
und  suchen  anderes  auf;  nette  Zäune  umgeben  die  Gärten.  Die 
meiste  Sorge  wenden  sie  auf  die  Cultur  der  Wurzeln,  des  Taro  und 
vor  allem  des  Vams,  den  sie,  wie  die  Bewohner  der  Hebriden,  auf 
kleinen  Erdhaufen  pflanzen,  während  sie  die  Ranken  über  niedrige 
Gerüste  ziehen;  ausserdem  stehen  sie  Bananen,  Brodfruchtbaume, 
Zuckerrohr  u.  s.  w.,  Broussonetia,  Tabak,  Kawa,  in  neuerer  Zeit 
auch  etwas  BaumwoUe.   Die  dazu  gebrauchten  Geräthe  sind  selir 
dürftig;  den  Pflug  ^setst  ein  spitzer,  spatenartiger  Stock  aus  har^ 
tem  Holz.    Von  Hausthieren  ziehen  sie  Schweine  und  Höhner. 
Gleiches  Geschick  zeigen  sie  im  Fischfang,  den  sie  lebhaft  be- 
treiben.  Sie  brauchen  dazu  Netze  oft  von  grossem  Umfange  ans 
Schlingpflanzen  oder  der  Rinde  und  den  Fasern  mehrerer  Gewächse, 
grosse  vierspit/ige  Speere,  Leinen  und  Haken,  aud)  Wehre  und  ver^ 
stehen  es,  die  Fische  durch  die  Blätter  einer  Art  Glycine  zu  be- 
täuben.   Besondere  Sorgfalt  wenden  sie  auf  den  Fang  der  Schild-  ] 
kröten  in  grossen  Netzen   und  bewahren  sie  lebend   in  besonders  j 
dazu  errichteten  Umzäunungen  (mbi)  im  Wasser.    Muscheln  sam- 
meln die  Frauen ,  denen  auch  der  Fang  mit  I  landnetzen  obliegt,  | 
auf  den  Riffen,  der  Nautilus  wird  in  Netzen  gefangen^).    Ehe  sie  \ 
den  geschätzten  Mbalolo,  ein  Thier,  das  stets  zu  bestimmten  Zeiten  j 
erscheint,  fangen,  wird  ein  grosses  Fest  gefeiert'").    Sie  gelten  für  j 
erfahrene  Seeleute;  doch  sind  sie  wahrscheinlich  erst  durch  den 
EinHuss  der  Tonganer  zu  Seefahrern  geworden,  denn  sie  haben  zu  » 
grossen  Seereisen  weder  Geschick  noch  Lust  und  beschranken  sich 
gewöhnlich  auf  Fahrten  zwischen  den  Inseln  ihres  Archipels.   Ihre  ' 
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Boote'*)  sind  gut  und  geschickt  gebaat,  lang  und  schmali  haben 
Ausleger»  über  denen  manchmal  eine  Platform  Hegt,  und  Masten 
und  werden  durch  dreieckige  Segel  aus  der  Länge  nach  zusammen- 
genähten Mattenstreifen,  breite  Steuerruder  und  Riemen  fortbewegt, 
auf  den  Flüssen  aucli  mit  Stangen  gestossen.  Die  besten  Boote 
sind  die  Do{)pelboote  (ndrua),  die  oft  von  bedeutender  <]r(")>se  sind 
und  aus  zwei  verbundenen  Buoten  bestehen,  von  denen  das  kleinere 
(•)ama'  die  Stelle  des  Au^l^gers  vertritt;  über  beide  liegt  jederzeit 
eine  Platform,  auf  der  gewöhnlich  eine  Hütte  steht.  Im  Bau  der 
Boote  sind  sie  überaus  erfahren;  sie  verfertigen  sie  aus  hartem 
Holl  (besonders  der  Bäume  Casuarina,  Afzelia,  Calophyllnm\  der 
B^n  eines  grossen  Doppelbootes  dauert  oft  mehrere  Jahre,  die  ein- 
:felnen  Planken  werden  phne  Nägel  durch  Binden,  mit  geflochtenem 
Kokosbast  verbunden.  Die  Stelle  des  Ankers  vertritt  in  seichtem 
Wasser  ein  in  den  Boden  gestossener  Pfahl. 

In  der  Industrie  ubertreffen  die  Vitier  die  Poljnesier,  und 
schon  seit  Cooks  Zeit  haben  die  Europäer  die  Geschicklichkeit, 
die  sie  in  ihren  Arbeiten  zeigen,  mit  Recht  bewundert.  Auch  darin 
unterscheiden  sie  sich  von  den  Polynesien!,  dass  sie  die  Arbeit 
theilen,  so  dass  in  den  Districten  den  Bewohnern  gewisser  Dörfer 
bestimmte  Geschäfte  übertragen  sind  (z.  B.  Zimmerarbeit,  Fisch- 
fang u.  s.  w.),  worüber  der  König  des  Districtes  das  Nöthige  fest- 
zusetzen hat,  während  manche  Gewerbe,  iz.  B.  die  Verfertigung  der 
Töpfe),  Einzelnen  überlassen  bleiben,  Zeuge  werden  ungemein 
schön  und  elegant  von  lion  P>auen  angefertigt,  obwohl  sie  an  den 
Küsten  durch  die  baumwollenen  Stoffe  der  Europäer  jetzt  fast  ganz 
verdrängt  sind.  Sie  machen  das  Zeug  für  die  ^lännerkleidung 
•  (masi)  aus  der  Broussonetia,  den  Liku  der  Frauen  aus'  der  Rinde 
des  Paritium  tiliaceum  oder  einer  Art  Schilf  (Elcocharis  articulata); 
die  Rinde  wird  in  Wasser  geweicht,  nachdem  die  Epidermis  durch 
^oe  Muschel  davon  getrennt  ist»  dann  auf  einem  Holzblock  mit 
einem  hölzernen,  viereckigen  Hammer  (ike)^  von  dessen  Seiten  drei 
gerippt,  die  vierte  glatt  ist,  geklopft,  und  dadurch  wie  durch  An- 
wendung eines  Kleisters  aus  Pfeiltvurzel  die  einzelnen  Stücke  ver- 
verbunden und  durch  Pflanzenstoffe  gelb,  roth  oder  schwarz  ge- 
erbt, wobei  sie  auch  Muster  aller  Art  durch  mit  Farbe  bestrichene 
Bambusstreifen  anbringen.  Ein  besonderer  Schmuck  sind  die  Fran- 
jen  der  Woloa.  Nicht  weniger  zierlich  sind  die  Matten,  welche  die 
Frauen  gewöhnlich  aus  den  Blättern  des  Pandanus,  auch  aus  denen 
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der  Flagdlaria  indica  flecbten;  sie  sind  von  verschiedener  Feinheit» 
die  gröbsten  (aus  Kokosblättem)  za  Segeln,  feinere  zum  Bedecken 
des  Bodens,  die  feinsten  (ono)  zum  Schlafen,  auch  sie  werden  mit 
Mastern  geziert  Gleiche  Erfahrung  haben  sie  in  der  Verfertigung 
der  Körbe,  die  aus  denselben  Materialien  wie  die  Matten  gemadit 
und  auch  mit  Mustern  geschmückt  werden;  ebenso  werden  Netie 
und  Fächer  vorzüglich  schön  gearbeitet.  Noch  ausgezeichneter 
sind  aber  die  aus  geflochtenen  Kokosluscrn  verfertigten  Stricke 
(mangimangi,  das  Sinnet  der  Engländer),  die,  in  zierlich  geschmückte 
Rollen  gepackt,  als  7>ibut  und  Geschenk  gegeben  werden  und 
auch  zum  inneren  Handel  dienen,  übrigens  für  alle  Bauten  des  Volks 
unentbehrlich  sind,  da  sie  die  Nägel  und  Schrauben  ersetzen;  auch 
aus  der  Rinde  von  Hibiscusarten  und  einigen  Leguminosen  machen 
sie  Stricke.  Sehr  erfahren  sind  sie  dann  in  der  Bereitung  der 
Töpfe,  die  aus  Thon  mit  der  Hand  durch  Hülfe  eines  flachen 
Steins  hergestellt,  dann  im  Feuer  leicht  gebrannt  und  mit  dem 
Harz  der  Dammara  glasirt  werden.  Als  Zhnmerleute  sind  sie,- wie 
es  ihre  Haiusp  und  Bootbauten  beweisen,  sehr  geschickt  An  einigen 
Orten  machen  sie  etwas  Salz  aus  Seewasser,  kochen  Zucker^  ans 
dem  Saft  des  Zuckerrohrs  und  bereiten  Pfeüwurzel  aas  der  Wurzel 
der  Tacca,  aber  alles  in  sehr  geringem  Maasse;  die  Bereitung  des 
Rums  aus  Zuckerrohr  und  Bananen  hat  sich  von  den  polynesiscben 
Inseln,  allein  nur  wenig,  nach  Viti  verbreitet. 

Was  ihre  Geräthe  betrifft,  so  bestehen  die  Hausgeräthe  au^ 
Schlafmatten,  cylindrischen  Kissen  von  Holz  oder  Bambus,  den 
Kopf  darauf  zu  legen,  die  oft  hübsch  geschnitzt  sind,  und  Gardinen 
zum  Schutz  gegen  die  Moskiten;  beim  Essen  werden  die  Schüsseln 
durch  grosse  Blätter  ersetzt,  die  auf  hölzernen  Tellern  liegen,  zum  • 
Trinken  dienen  Kokosschaalen,  Bananenblätter  (namentlich  beim 
Trinken  der  Kawa),  auch  wohl  Schädel,  zum  Kochen  irdene  Töpfe. 
Hölzerne  Bolen  haben  sie  oft  von  wahrhaft  erstaunlicher  Schönheit 
und  Zierlichkeit^  namentlich  die  für  die  Kawafeste  bestimmten.  Zum 
Schneiden  dienen  Haifisch-,  auch  Rattenzähne,  Bambusstücke,  Mu- 
scheln; dann' haben  sie  kleine,  steinerne  Beile,,  eme  Art  Reibeisen 
aus  einem  Stfick  Korallenfels,  Nadeln  aus  den  Knochen  erschlagener 
Femde,  Fächer  von  ausserordentlicher  Sauberkeit  und  Eleganz  au» 
Pandanus-  und  Kokosblättern,  Fackeln  aus  gespaltenem  Bambus,  auf 
die  man  manchmal  etwas  Oel  tröpfelt,  und  aus  den  auf  einen 
Stock  gereiheten  Früchten  der  Aleurites  triloba  und  eine  Art  Lampe 
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mit  baumwollenem  Docht,  in  der  man  das  Harz  der  Dammara 
brennt. 

Die  religiösen  Vorstellungen  der  Vitier  sind  nicht  khir,  auch 
nicht  vollständig  uns  überliefert;   sie  zeigen  aber  eine  auffallende 
Verwandtschaft  mit  denen  der  Polynesier.    Die  Gottheit  bezeichnet 
das  Wort  Kalou,  und  man  unterscheidet  zwei  Arten  Götter,  die 
allgemein  und  jederzeit  anerkannten  und  die  deificirten  Vornehmen. 
Von  den  ersten,  den  sogenannten  Kalou  vu  (ursprüngliche  Götter), 
ist  bei  weitem  der  höchste'^  der  Gott  Ndengei,  der  Schöpfer  und 
Erhalter  aller  Dinge,  der  im  Berge  Kauvandra  in  Vitilevn  in  einer 
Hohle  lebt  und  die  Form  einer  Schlange  besitzt,  deren  Umdrehen 
das  Erdbeben  hervorbringt,  (in  Lakemba  heisst  seine  Frau  daher 
MavDike  oder  Erdbeben);  aber  Verehrung  erhält  er  nur  in  sehr  be- 
schranktem Maasse,  er  kfimmert  sich  auch  um  die  Welt  nur  durch 
die  Vermittelung  seiner  Sohne,  die  ihm  das  Vorgefallene  berichten 
und  den  Verkehr  zwischen  ihm  und  den  übrigen  Göttern  leiten. 
Diese  zerfallen  wieder  nach   den  Berichten   der  Missionare'^)  in 
4  Klassen,  die  allgemeinen,  nationalen,  Districts-  und  Faniiliengötter, 
vienen  als  eine  fünfte  die  Götter  der  Unterwelt  zugerechnet  werden 
müssen.    Zu  den  allgemeinen  Göttern  gehören  Ndengeis  Söhne,  die 
in  verschiedenen  Inseln  andere  Namen  führen,  u'n  Lakemba  Tokai- 
rambe  und  Tuilakemba  randinandina,  in  Vitilevu  Uto,  Rokomautu, 
Nanggai),  nächstdem  vor  allem  NdanUina  (LichtgottK  der  mehr  Ver- 
ehrung empfangt  als  Ndengei  und  besonders  als  der  Gott  der  See- 
fahrer gilt,  und  Ratumaimbulu,  der  den  Feldern  Gedeihen  und 
Fruchtbarkeit  verleiht  und  alle  Jahre  einen  Monat  auf  der  Erde 
lebt,  während  welcher  Zeit  kdn  Geschäft  vorgenommen  werden 
darf,  sdbst  kein  Kriegszug.   Nationale  Götter  sind  solche,  die  m 
einer  oder  mehreren  Volksabtheilungen  Anerkennung  finden  und  in 
verschiedenen  Inseln  gewöhnlu:h  besondere  Namen  fuhren;  Water- 
honse  giebt  ihrer  nur  drd  an,  Oangawalu  (der  8  Spannen  'hohe), 
ein  mächtiger,  besonders  in  Mbau  verehrter  Kriegsgott,  Mbetaning- 
gori,  der  Sohn  Ratumaimbnius,  der  ebenfalls  einen  Monat  des  Jahres 
lang  auf  Erden  lebt,   in  dem   nichts  vorgenommen  werden  darf, 
und  Ndakuwangga  (ausserhalb  des  lioots),  ein  Seegott,  der  in  der 
Form  eines  Haifisches  erscheint.    Die  Districts-  und  Familiengötter 
stehen  einzelnen  Districten  und  Familien  vor,  die  sie  als  ihre  Schutz- 
götlcr  ganz  besonders  verehren;  sie  sind  sehr  zahlreich,  und  man 
kann  in  den  Missionsberichten  ihre  Namen  und  Schilderungen  nach- 
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lesen,  (Water house  zählt  allein  34  Districtsgötter  auf),  es  lässt  sieb 
jedoch  nicht  entscheiden,  ob  nicht  manche  identisch  und  nur  in 
verschiedenen  Districten  anders  benannt,  manche  auch  aus  dcitkirtcri 
Menschen  hervorgegangen  sind.  Jede  FamiUe  hat  hiernach  ihre 
bestimmte  Gottheit;  es  berechtigt  das  zu  der  Behauptung,  da>s  der 
religiöse  Sinn  in  diesem  Volke  stark  ist.  Nach  einer  Angabe  soll 
man  die  beiden  ersten  Gotterklassen  als  Söhne,  die  dritte  als  EnkeU 
die  letzte  als  entfernte  Verwandte  Ndengeis  betrachtet  haben,  was 
allercjings  vollkommen  der  Gliederung  der  Stände  entsprechen  würde* 
Von  Göttern  der  Unterwelt  werden  besonders  zwei  erwähnt,  Ravn- 
yalo  (oder  Ratumbatindua,  in  Lakemba  Samuialo),  der  den  Eingang 
in  den  Hades  bewacht,  und  Lo&ia,  der  eigentliche  Beherrscher 
desselben. 

'  Zu  diesen  Gottheiten  kommen  dann  noch  die  überaus  zahl- 
reichen Kalou  yalo  (Seelengötter),  die  nach  dem  Tode  zu  Göttern 
erhobenen  Vornehmen,  die  schon  oft  während  des  Lebens  sich  als 
Götter  betrachten,  gestorben  die  göttliche  Verehrung  empfangen. 
Audi  sie  zerfallen  in  mehrere  Klassen,  die  dem  Range  entsprechen, 
den  sie  während  des  Lebens  einnahmen.  Selbst  ihre  gleich  nach 
der  Geburt  gestorbenen  KinJtr  werden  Götter  und  heisscn  ul.- 
solche  Ka'üsinga;  sie  liabcn  keine  Tempel  und  Priester  wie  die 
übrigen  Kalou  yalo,  sollen  aber  unsichtbar  unter  lautem  Rufen  die 
Zukunft  verkünden. 

Bilder  der  Götter  haben  die  Vitier  nicht;  dai^eiren  besteht  der 
Glaube,  dass  sie  zu  Zeilen  gewisse  Thiere  und  Pflanzen  zum  Wohn- 
sitz wählen,  die  alsdann  von  den  Verehrern  des  Gottes  nicht  zur 
Nahrung  gebraucht  werden  dürfen.  Ebenso  giebt  es  gewisse  Loka* 
litäten,  selbst  einzelne  Steine,  die  als  zeitweilige  Aufenthaltsorte  von 
Göttern  betrachtet  wurden.  Tempel  (mbure)  sind  sehr  häufig  und 
durch  ihren  Bau  kenntlich;  wenn  sie  auch  im  Ganzen  den  Wohn- 
hausern gleichen,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  wieder  von  diesen, 
sie  stehen  auf  bis  20  Fuss  hohen  Hügeln  von  Steinen  und  Erde, 
die  auf  einer  Art  Treppe  erstiegen  werden,  sind  viel  kleiner  als  die 
Wohnhäuser,  hieben  oben  ein  auffallend  hohes  Dach  und  sind  sehr 
gesdmiückt,  die  Pfosten  und  Balken  mit  Kokosbast  umfloditen,  der 
weit  vorspringende  Dachbalken  mit  Muscheln  besetzt.  Das  Innere 
enthält  den  Göuern  geweihte  Gegenstände;  Opfer  werden  darin  ge- 
bracht, allein  die  Asche  nur  einmal  im  Jahre  daraus  entfernt,  wo- 
mit ein  Fest  verbunden  ist.    Sic  dienen  dabei  auch  zu  Versamm- 
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longen  und  den  Häopümgen,  manchmal  darin  zu  schlafen;  die  Be- 
stimmong,  welche  sonst  die  Tempel  der  Melanesier  haben,  den 
Fremden  Unterkunft  zu  gewähren,  erfüllen  sie  hier  nicht,  es  giebt 
dazu  besondere  Gebäude,  die  aber  auch  Tempel  heissen  (Mbure  ni 
sa,  Tempel  der  Fremden). 

Jedes  Dorf  hat  seinen  Priester  (mbetej;  der  einem  Tempel  vor- 
steht und  durch  eine  Art  langzahnigen  Kamms  und  ein  Stirnband 
von  rothen  Federn  kenntlich  ist;  es  giebt  auch  Priesterinnen,  aber 
wenige.  Ihr  Amt  ist  gewöhnlich  erblich,  sie  bilden  eine  Art  Kaste, 
in  die  jedoch  auch  andere  eintreten  können,  wenn  sie  es  verstehen, 
die  Götter  zu  befragen.  Ihre  Stellung  hängt  von  dem  Range  des 
Gottes  ab,  den  sie  verehren;  aber  eine  Hierarchie  ist  unbekannt. 
Ihr  Einfluss  ist,  zumal  wenn  sie  mit  den  Häuptling  im  Kinverst.ind- 
niss  stehen,  bedeutend.  Sie  haben  alle  gottesdienstlichen  Handlungen 
zu  besorgen;  ihre  Hauptmacht  liegt  jedoch  in  der  Inspiration,  welche 
die  Folge  davon  ist,  dass  die  Gottheit  in  sie  eintritt,  deren  Be- 
schlüsse dann  der  Priester  seinen  in  tiefster  Ehrfurcht  umherstehen- 
den Verehrern  verkündet,  am  Ende  der  Inspiration  trinkt  er  Kawa. 

Die  gottesdienstlichen  Gebräuche  sind  ohne  Rücksicht  auf  den 
Rang  der  Götter  bei  allen  dieselben.  Bd  jeder  einigermaassen  wich« 
tigen  Veranlassung  ruft  man  sie  an,  manchmal  mit  Gesang.  Man 
bringt  ihnen  im  Tempel  Opfer,  theüs  um  ihnen  zu  danken  (man* 
dralQ,  theils  um  bei  Vergehungen  gegen  sie  ihre  Verzeihung  zu  er- 
wirken (soro)  oder  ihre  Hilfe  zu  gewinnen;  diese  Opfer  bestehen 
gewöhnlich  aus  Lebensmitteln,  von  denen  ein  Theil  dem  Gotte  bleibt, 
das  Uebrige  von  den  Opfernden  verzehrt  wird,  auch  aus  Waflfen, 
Geräthen,  Wallischzähncn  u.  s.  w.  Menschenopfer  sind  häufig;  alle 
zum  Frass  Bestimmten  \vurden  früher  wenigstens  vorher  den  Göt- 
tern geopfert,  und  daher  sind  gewisse  Handlungen  bei  Vornehmen 
stets  von  Menschenopfern  begleitet  gewesen  ^■'}.  Besondere  Gebete 
begleiten  die  Opfer  und  jede  Anrufung  eines  Gottes,  auch  jedes 
Kawafest.  Regelmässig  wiederkehrende  Feste  giebt  es  auch,  das 
Se\-u  bei  der  Opferung  der  Erstlingsfrüchte  der  Yamserndte  und 
das  Tandravu,  das  am  Ende  des  Jahres  gefeiert  wird.  Augurien 
und  Orakel  zur  Erforschung  der  Zukunft  und  des  Unbekannten 
kennen  sie  von  verschiedener  Art;  Zauberei  wird  von  Menschen  g^ 
übt,  die  von  den  Priestern  unterschieden  werden  und  Krankheiten 
und  Todesfalle  hervorbringen,  auch  zur  Entdeckung  von  unbekann- 
ten Uebelthätern  dienen.  Das  Tapu  (hier  tambu)  kennen  die  Vitier 
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wohl  und  sehen  es  ganz  wie  die  Polynesi^r  an,  von  denen  sie  es 
doch  nicht  entlehnt  haben  können.  Es  liegt  allem  Göttlichen  und 
den  Häuptlingen  von  selbst  bei;  nor  die  letzten  können  es  anf  an- 
dere Gegenstände  auflegen,  und  die  Priester  beseidmen  es  daon 
auf  verschiedene  Weise,  am  häufigsten  durch  ein^  Stein  oder  eine 
Nuss,  auch  bei  der  Aufhebung  des  Tapu  sind  gewisse  Ceremonien 
nothwendig.  Wer  damit  belegt  ist,  darf  keine  Speise  berühren  und 
wird  so  lange  gefuttert;  eine  Verletzung  des  Tapu  bestraft  man 
durch  Plünderung,  manchmal  mit  dem  Tode. 

Die  Vitier  kennen  eine  Unterwelt,  die  sie  Mbulu  nennen 
Als  Zugang  zu  demselben,  das  im  Westen  liegt,  gilt  nach  der  all- 
gemeinsten Annahme  das  Cap  KaiDomboUombo'  )  in  Vanualevu;  die 
uns  öfter  geschilderte  Art,  wie  die  Todten  dahin  gelangen''),  ist 
durch  die  Phantasie  des  Volks  in  hohem  Grade  ausgeschmückt, 
allein  über  den  Zustand  der  Todten  darin  in  den  Berichten  nichts 
Klares,  sie  sollen  dort  leben  wie  auf  der  Erde,  nach  einigen  sogar 
noch  einmal  sterben,  einige  auch  bestraft,  andere  in  Götter  vei^ 
wandelt  werden.  Wie  sich  hierin  bei  den  Vitiem  eine  Phantasie 
zeigt,  die  viel  lebhafter  und  glühender  ist  als  bei  den  meisten  Pdy- 
nesiem,  so  geht  dasselbe  auch  aus  den  zahlreichen  Mythen  hervor, 
von  denen  die  Berichte  der  Missionare  voll  sind,  und  unter  denen 
auch  die  Sage  von  einer  grossen  Sündfluth  (valuvu)  nicht  fehlt 

Die  Bestattung  der  Todten  scheint,  wenn  auch  Priester  da- 
bei zugegen  sind,  doch  ohne  alle  religiösen  Ceremonien  zu  erfolgen. 
Vornehme  werden  gesalbt  und  möglichst  geschmückt  bald  nach 
dem  Tode  in  einem  seichten,  mit  einer  Matte  belegten  Grabe  bei- 
gesetzt mit  einer  Keule  an  der  Seite,  mit  welcher  der  Todte  den 
Gott  Ravuyalü  abweliren  könne;  auf  dem  (Grabhügel  errichtet  man 
ein  kleines  lempelartiges  Gebäude  oder  le^^t  ein  Boot  darauf,  bei 
Gemeinen,  die  einfacher,  doch  in  ähnlicher  Weise  begraben  und 
bekleidet  und  in  sitzender  Stellung  in  das  Grab  gelegt  werden,  um- 
giebt  man  ihn  bloss  mit  Steinen.  Allgemeine  Sitte  ist  es,  eine 
oder  mehrere  Frauen  des  Todten  mit  ihm  zu  begraben;  das- 
selbe geschieht  auch  manchmal  mit  weiblichen  Verwandten  oder 
ihm  nahestehenden  Freunden  und  Dienern,  und  in  den  meisticii 
Fällen  bieten  sich  diese  Opfer  selbst  an  und  erblicken  darin  etwas 
Ehrenvolles.  Ihre  Leichen  werden  in  das  Grab  gelegt,  thefls  unter, 
theils  neben  den  Todten.  Zeichen  der  Trauer  sind  Brandmahle 
auf  der  Haut,  das  Abschneiden  von  Fingergliedem  oder  Zehen, 


Oigitized  by  Gi 


Die  Vitier.  41 

mbncbeinlich  als  Ersatz  für  die  ausbleibende  Aufopferung  des  Dar- 
bringenden anzusehen,  Scheeren  von  Kopf  und  Bart,  exoessive 
onemomelle  Tranerklagen,  dann  (in  Vanualevu)  Plünderung  des 
Eigenthnms  des  Verstorbenen.  Endlich  begräbt  man  ganz  in  der- 
selben Art  auch  solche,  die  alt  und  sdiwach  geworden  sind  oder 
anch  an  langwierigen  Krankheiten  leiden,  lebendig  auf  ihr  eigenes 
Ansachen  und  legt  auch  ihnen  die  erwürgten  Frauen  in  das  Grab. 

Die  politischen  Verhältnisse  der  Vitier  haben  neben  man- 
chem, was  sie  mit  den  Polynesiern  gemein  haben,  auch  vieles  Eigen- 
thümiiche.  Das  Volk  zerfällt  in  verschiedene  Klassen,  über  die  je-  < 
doch  die  Berichte  nicht  klar  genug  sind.  Man  unterscheidet  Könige 
und  Häuptlinge  von  niederem  Range,  dann  die  Mala  ni  vanua  {die 
Matabule  der  Tonganer,  die  gewöhnlich  bloss  als  Diener  der 
Häuptlinge  aufgefasst  werden,  nach  Wilkes  aber  auch  Grundeigen- 
thümer  sind^  dann  eine  besondere  Klasse  von  Kriegern,  die  ebenfalls 
eine  bevorrechtete  Stellung  einnehmen.  Diesen  gegenüber  steht  das 
niedere  Volk  (Kaisi),  das  wiederum  in  zwei  Abtheilungen  zerfallt,  die 
Fiden,  die  des  Grundeigenthunis  zu  entbehren  scheinen,  und  aus  Ar- 
bdton,  wahrscheinlich  auch  aus  Pächtern  der  Grundeigenthumer  be- 
stehen, und  die  Sdaven,  die  durch  den  Krieg  in  diese  Lage  versetzt 
sind.  Alle  Häuptlinge  bezeichnet  man  mit  den  polynesichen  Worten  Tui 
oder  Turanga,  gewöhnlich  mit  Beifügung  des  ihnen  untergebenen 
Dtstrictes.  Die  eigentlichen  Könige  (Tui  oder  Turanga  16vu)  sind 
die  Angesehensten  des  Volkes;  es  lässt  sich  jedodi  mit  Sicherheit 
nicht  entscheiden,  ob  sie  diese  Stellung  der  Macht,  die  sie  erworben, 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  ihrer  Geburt  und  der  Abstammung 
aus  gewissen  angesehenen  Familien  verdanken.  Ihr  Einfluss  ist 
unbeschränkt,  sie  behandeln  das  Volk  mit  tyrannischer  und  despo- 
tischer Willkür;  die  ihnen  im  vollsten  Maasse  einwohnende  Kraft 
des  Tapu  dient  dazu ,  dies  Verhältniss  zu  erhalten  und  ihre 
Herrschaft  zu  kräftigen,  ihre  Personen  sind  heilig,  sie  gelten  nicht 
selten  selbst  als  Götter  und  sehen  sich  als  solche  an.  Sie  haben 
mancherlei  Vorrechte  im  Tragen  besonderer  Kleidungsstücke  und 
Zierrathe,  auch  eines  besonderen  Stabes  (Matana  ki  langi),  keiner 
darf  sich  ihnen  stehend  nahen,  man  ehrt  sie  femer  durch  das  Tama, 
eine  Art  des  Ausrufes,  den  das  Volk  erschallen  lässt,  wenn  es  sich 
der  Person  oder  dem  Wohnsitz  des  Königs  nähert.  Sie  begehen 
von  allen  Unterthanen  Tribute  (solevu)  an  Lebensmitteln  und  Pro- 
*    jlncten  der  Industrie^  die  unter  bestimmten  Feierlichkeiten  übergeben 
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werden,  und  erhalten  nach  ihrem  Begeben  Dienste  von  ihnen.  Die 
Würde  ist  erblich,  geht  aber  zunächst  auf  den  Bruder,  und,  wenn 
dieser  fehlt,  auf  den  ältesten  Sohn  oder  den  des  Bruders  fiber, 
ausser  wenn  der  höhere  Rang  einer  Frau  Abweichungen  davon  snr 
Folge  hat;  der  Nachfolger  erhalt  jedoch  die  Rechte  und  Stdhiog 
eines  Königs  erst  nach  einer  iSnnlichen  Ernennung  durch  die  ihm 
untergebenen  Häuptlinge  bei  Gelegenheit  des  ersten  Kawafestes 
einige  Tage  nach  dem  Tode  seines  Vorgängers,  welcher  dann  nach 
einigen  Monaten  eine  Art  Krönung  folgt,  bei  der  der  Priester  dem 
neuen  Könige  ein  auseinander  gesclilagenes  Kopftuch  i'sala)  um  den 
Oberarm  bindet'^).  Die  niederen  Häuptlinge  stehen  unter  der 
Oberhoheit  des  Königes  d^  einzelnen  Districten  vor:  die  Mala  ni 
vanua  sind  zugleich  Beamte  der  Könige  und  Häuptlinge,  die  den 
Verkehr  derselben  mit  dem  Volke  vermitteln  und  die  ihnen  aufge- 
tragenen Botschaften  mit  Hülfe  von  Stöcken  und  Rohren  von  un- 
gleicher Länge  überbringen,  durch  die  sie  sich  an  die  einzelnen  Be- 
fehle erinnern.  Auch  die  Krieger  sind  noch  eine  Art  von  Häupt- 
lingen von  untergeordneter  Stellung;  denn  in  den  Kriegen  sind 
nicht  bloss  sie,  auch  die  Gemeinen  thatig.  Wie  sehr  es  übrigens 
in  dieser  ganzen  Ordnung  auf  Abstammung  und  Familienzusanuneo- 
hang  ankommt,  zeigt  am  besten  die  den  Vitiem  mit  den  Tonga- 
nem  und  Samoanem  gemeinsame  Einrichtung  der  Vasn  (Neffen^ 
eigentlich  der  Vasn  levu,  welche  die  Sohne  eines  Königes  von  einer 
Frau  sind,  die  einem  Häuptlingsgeschlechte  angehört  und,  wenn 
die  Mutter  aus  demselben  Staate  wie  der  Vater  stammt,  Vasn  taokci 
genannt  werden.  Diese  Vasn  haben  das  auffallende  Vorrecht,  sich 
alles  aneignen  zu  dürfen,  was  sie  in  dem  Lande,  dem  die  Mutier 
von  Geburt  angehört,  zu  besitzen  wünschen,  mit  Ausnahme  der  : 
Frauen  und  des  Eigenthums  des  Königes;  sie  werden  dem  ent- 
sprechend l)ei  Besuchen  in  der  Heimath  der  Mutter  mit  den  äusser- 
sten  Ehrenbeweisen  empfangen.  ^ 

Die  Inseln  des  Archipels  zprfallen  in  eine  grosse  Zahl  von  Di- 
stricten, deren  Gebiete  gewöhnlich  nur  unbedeutend  sind,  wenn 
man  erwägt,  dass  auf  einer  Insel  wie  Ovalau,  die  kaum  2  Q.-M.  ' 
Inhalt  und  höchstens  3000  Einwohner  hat,  deren  fünf  existiren.  1 
Ohne  Zweifel  muss  jeder  derselben  als  ein  eigener  Staat  betrachtet 
werden;  ob  es  früher  grössere  Staaten  gegeben  hat,  aus  deren  Zer- 
fall  die  spätere  Ordnung  hervorgegangen  ist,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, so  wahrscheinlich  es  auch  ist,  um  das  Bestehen  gewisser  j 
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bevorrechteter  Königsgeschlechter  zn  erklaren.  Unter  den  bestehen- 
den  Umständen  ist  es  begreiflich,  dass  in  den  dadurch  bedingten 
nneren  Kriegen  manche  dieser  Staaten  durch  die  stärkere  13evölke- 
ning  und  die  Energie  und  geistige  Kraft  ihrer  Leiter  andere  unter- 
worfen und  von  sich  abhängig  gemacht  haben;  daher  sind  unter 
ihnen  einige  Staaten  besonders  mächtig  und  nehmen  die  Herrschaft 
über  die  schwächeren  in  Anspruch,  ihre  Zahl  ist  nicht  bestimmt 
und  nicht  immer  dieselbe  geblieben,  Wilkes  rechnete  zu  seiner 
Zeit  (1840)  deren  7  (Mbau,  Verata,  Reva,  Naitasiri,  Mbua,  MaUuata 
und  Somosomo),  allein  es  gab  ihrer  damals  wohl  mehr.  Mit  der 
Zdt  bat  jedoch  das  Königshaus  der  kleinen  Insel  Mbao,  das  aus 
Kamba  ia  Vitileva  stammt,  und  dessen  Fürsten  den  Ehrentitel  Vn 
ni  valn  (Wnrsd  des  Kri^es)  i&hren,  alle  nbrigen  Staaten  in  grössere 
oder  geringere  Abhängigkeit  gebracht  und  sich  die  Oberherrschaft 
fiber  &8t  den  gaiften  Archipel  Erworben.  Die  Art  dieser  Ab- 
hängigkeit ist  eine  verschiedene  und  wird  von  den  Vitiern  durch 
die  Worte  Mbati  und  Nggali  bezeichnet  Die  ersten  Staaten  sind 
solche,  die  mit  dem  Hauptstaat  in  einer  Art  Confoderationsverhält- 
niss,  doch  mit  ungleichen  Rechten  stehen,  sie  haben  in  Kriegen 
Trup|x.'n  zu  stellen,  sind  aber  frei  von  Tribut  und  bringen  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  Ehrengeschenke;  die  Nggali  sind  dagegen  direct  unter- 
worfene und  zu  regelmässigen  Tributen  verpflichtete  Staaten,  deren 
Bevölkerung  in  Abhängigkeit  und  unter  strengem  Druck  lebt. 

üeber  die  Einrichtung  dieser  Staaten  ist  wenig  zu  sagen.  Alles 
l^ooimt  auf  den  Willen  des  Regierenden  oder  vielmehr  auf  seine 
Energie  an,  und  ob  er  im  Stande  ist,  durch  persönlichen  Einfiuss 
seinen  Willen  zur  Geltung  zu  bringen  und  sich  Gehorsam  zu  ver- 
schaffen. Von  Formen  der  Verfassung  und  Verwaltung  weiss  man 
nichts;  wenn  auch  zu  Zeiten  der  Wille  des  Herrschers  durch  den 
Einfluss  der  unter  ihm  stehenden  Häuptlinge  beschränkt  und  be- 
stimmt werden  mag,  so  sind  das  immer  nur  persönliche  Verhältnisse. 
Wer  sich  irgendwie  vergangen  hat,  kann  unter  Umständen  die  Strafe 
dafür  wie  den  Göttern  gegenüber  durch  eine  Busse  (soro)  an  den  König 
abwenden,  dn  Geschenk,  das  bei  Weigerung  der  Annahme  vermehrt 
wird;  diese  Soro  sind  der  Grosse  des  Vergehens  entsprechend  von 
verschiedener  Art"').  Auch  eine  Art  gerichtlicher  Verhandlung  findet 
Statt,  indem  die  Beleidigten  unter  dem  Vorsitz  eines  Häuptlings 
oder  bei  hohem  Range  des  Angeklagten  des  Königs  das  Urtheil 
sprechen;  dies  geschieht  bei  Diebstahl,  Mordbrennerei,  Ehebruch» 
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Verletsung  des  Tapu  u.  s.  w.,  die  Strafen  bestehen  in  Bassen,  Be- 
raubung des  Eigenthums»  Verlust  von  Gliedern  des  Körpers,  Hin* 
ricfatung,  sind  aber  nicht  oonstant,  sondern  von  dem  Range  des 

Angeklagten  abhängig. 

Unter  solclien  Verhältnissen  müssen,  abgesehen  von  der  Kriegs- 
lust des  \'olks,  Kriege  in  Viti  überaus  häufig  sein;  Weigerung  der 
Tributzahlung.  Flucht  oder  Entführung  von  Frauen,  Verletzung  des 
Tapu,  der  Wunsch,  Beleidigungen  oder  Mordthaten  zu  rächen  u.  s.  w.. 
geben  hinreichende  \'eranlassungen  dazu.  Der  Krieg  wird  vorher 
erklärt,  dann  folgen  Opier  an  die  Götter,  die  man  urn  ihren  Bei- 
stand bittet,  und  Orakelbefragung  über  den  Ausgang;  die  Krieger 
werden  berufen  und  eine  grosse,  feierliche  Revue  (tangga)  gchalteiL 
Die  Kämpfe  bestehen  nicht  aus  offenen  Schlachten,  vielmehr  aas 
UeberiäUen  und  Hinterhalten;  Verrath  und  List  gilt  mehr  ab 
Tapferkeit  Bei  einem  glficklich^  Erfolge  weAgt  sich  die  Wildbeit 
und  Grausamkeit  des  Volks  in  grellster  Weise;  die  Kriegsgefangenen 
werden  oft  erst  nach  grasslicfaen  Martern  erschlagen  und  zum  Fnss 
bereitet,  die,  wekhe  verschont  werden,  in  die  Sdaverei  geführt,  dn 
Loos,  das  hauptsächlich  die  Frauen  trifft  Bei  Friedensanträgea 
werden  Boten  mit  Geschenken  an  die  Feinde  gesandt  Ist  der 
Krieg  beendet,  so  folgt  ein  besonderes  Fest  Nginingini,  bei  dem  die- 
jenigen, welche  sich  durch  Math  ausgezeichnet,  namentlich  Feihde 
mit  der  Keule  erschlagen  haben,  unter  grossen  Cercmonien  im 
Tempel  feierlich  geweiht  und  mit  einem  neuen  Namen  belegt 
werden Die  Waffen  der  Vitier  bestehen  aus  laniren  S{)eeren 
mit  einer  bis  vier  Spitzen,  manchmal  mit  Widerhaken  oder  mit 
Rochenstacheln  gespitzt,  Keulen  (ndromu,  ndui,  totokea),  die  be- 
liebteste aller  Waffen,  die  der  Mann  jederzeit  bei  sich  führt,  von 
hartem  Holz  und  von  verschiedener  Form,  zum  Schlagen  wie  zum 
Werfen,  Bogen  (aus  Holz,  auch  aus  dem  Rückgrat  von  Fischen), 
und  Pfeile  von  Rohr,  Schleudern.  Jetzt  sind  sie  aber  alle  mehr 
oder  weniger  durch  die  Flinten  und  eisernen  Beile  der  Europäer 
verdrangt,  die  jetzt  hauptsächlich  die  Bewaffnung  bilden;  hier  und 
da  haben  sie  auch  einige  Kanonen.  Schutzwaffen  kennen  sie  nidit; 
die  Dörfer  sind  oh  stark  befestigt  theils  an  von  Natur  geschätzten, 
schwer  zugänglichen  Punkten  angelegt,  theils  auch  von  Gräben, 
Palissaden  und  Wällen  eingeschlossen  und  durch  in  den  Boden  ge- 
steckte, spitzige  Holzstficke  gedeckt 

Die  Vitier  leben  in  Polygamie.    Die  Zahl  der  Frauen  hängt 
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von  der  Stellung  und  dem  Reichthmn  des  Mannes  ab,  es  giebt 

[Beispiele^  dass  Häuptlinge  geg^  loo  Frauen  hatten;  allein  nur  die 
von  der  vornehmsten  Herkunft  ist  die  Hauptfrau,  die  übrigen  wenig 
mehr  als  ihre  Dienerinnen,  viele  sind  auch  wirklich  nur  Sdavinnen. 
Die  Mädchen  werden  nicht  selten  schon  in  früher  Jugend  verlobt 
and  bis  zur  Heirath  von  den  Aeltern  sorgfaltig  bewacht,  auch  als 
,  Franoi  insofern  bereits  angesehen,  als  sie  sogar  beim  Tode  ihres 
»  Verlobten  erwürgt  werden  können.  Von  der  Zuchtlosigkeit,  die  bei 
den  PoSynesiern  so  sehr  hervortritt,  sind  die  unverheiratheten  Frauen 
im  Ganzen  frei,  wo  nicht  der  Einfluss  europäischer  Seeleute  übel 
gewirkt  hat.  Die  Werbung  wie  die  Verheirathung  sind  mit  einer 
Reihe  von  Festlichkeiten  verbunden,  deren  Sinn  uns  nicht  immer 
klar  ist;  eine  religiöse  Form  der  Eheschliessung  fehlt,  auch  sind  die 
übrigens  von  beiden  Theilen  gegebenen  Geschenke  nicht  als  ein 
Kaufpreis  für  die  Frau  zu  betrachten.  In  der  Ehe  gelten  die  Frauen 
für  treu  und  ihren  Männern  ergeben,  freilich  auch  jeder  Art  von 
Grausamkeit  und  Härte  von  ihrer  Seite  ausgesetst;  ihre  Lage  ist 
traurig,  sie  haben  fütr  die  ganze  Wirthschaft  su  sorgen,  Zeug  und 
Matten  zu  verfertigen,  Thefl  am  Fischfang  zu  nehmen  und  sind  bei 
Reisen  wahre  Lastthiere,  während  die  Männer  Boot-,  Hans-  und 
Landbau,  vorzugsweise  aber  der  Krieg  beschäftigt.  Bei  der  Geburt 
eines  Khides  bestehen  wie  bei  der  Hochzeit  eine  Reihe  von  Cere- 
monien  und  Festlichkeiten;  zwei  oder  drei  Tage  nach  der  Geburt 
päegt  das  Kind  einen  Kamen  zu  erhalten,  den  es  später  auch  wohl 
mit  einem  andern  vertauscht,  auch  ist  es  Sitte,  wie  Häuptlinge  nach 
dem  Namen  ihres  Hauses,  so  Aeltern  nach  denen  der  Kinder  zu  be- 
nennen. Abortion  wird  nicht  selten  geübt,  Kindermord  ist  sehr 
häufig  und  soll  hauptsächlich  aus  Bequemlichkeit  und  um  sich  an 
dern  Vater  zu  rächen,  von  der  Muttor,  welcher  der  Mord  obliegt, 
verübt  werden;  aber  es  fallen  viel  mehr  Mädchen  als  Knaben  zum 
Opfer,  uneheliche  Kinder  werden  fast  stets  getödtet.  Die  Erziehung 
I  der  Kinder  ist  in  hohem  Grade  lax,  Tadel  und  Strafen  unbekannt, 
und  namentlich  den  Söhnen  der  Häuptlinge  ist  alles,  sogar  der 
Mord  gestattet;  der  Unterricht  besteht  darin,  dass  sie  den  Aeltern 
bd  der  Arbeit  helfen. 

Was  ihre  Kenntnisse  betrifft,  so  besitzen  sie  deren  vorzugsweise 
in  der  Medicin  und  stehen  deshalb  in  Tonga  und  Sämoa  in  hoher 
Achtung.   Ihre  Aerzte  (vunivai)  und  Hebammen  (mbuiningone)  sind 
I     anch  wirklich  geschickt,  und  sie  verstehen  nicht  bloss  Wunden  zu 
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heilen,  aach  Blutentziehung  und  Anwendung  der  Säfte  von  PflanKD, 
deren  ofBdnelle  Kräfte  sie  wohl  kennen.  Sie  haben  auch  eine  Art 
Chronologie  und  theilen  das  Jahr  in  12  Monate"),  deren  Namen 
in  den  einseinen  Inseln  verschieden  sind,  und  die  Mondmonate  sein 
sollen  und  gewöhnlich  nach  Erscheinungen  des  Landbaues  und  der 
Vegetation  benannt  werden.  Sternbilder  su  benennen,  ist  nicht  Sitte. 
Gesang  und  Tanz  lieben  sie  ausserordentlich.  Sie  haben  Lieder 
(meke)  verschiedenen  Inhalts,  die  gewöhnlich  im  Chor  unter  stetem 
Zusammenschlagen  der  Hände  im  Takt  und  mit  Bewegungen  des 
Körpers  vorgetragen  werden.  Diese  mündlich  überlieferten  Lieder 
lyrischer  und  epischer  Art  (Hymnen,  Tanzlieder,  Kricgslieder  [Uimbi], 
Romanzen  u.  s.  w.)  werden  von  besonderen  Dichtern  gemacht,  die 
sich  zu  Zeiten  dadurch  hohes  Ansehen  irewonnen  haben;  nicht  selten 
werden  sie  auch  extemporirt.  Das  Au  Hallendste  dabei  und  zugleich 
ein  l^eweis,  dass  sie  die  Poesie  melir  pflegen  als  die  Polynesier,  ist, 
dass  diese  Lieder  ein  bestimmtes  Metrum  (drei  Daktylen  und  dnen 
Trochäus,  von  denen  die  ersten  durch  Spondäen  und  vier  kurze  Sylben 
ersetzt  werden  können),  und  zugleich  eine  Art  AUiteratk>n  haben 
{dadurch,  dass  die  Vokale  der  zwei  letzten  Sylben  dieselben  sein 
müssen)").  Nicht  weniger  beliebt  sind  die  stets  von  Gesang  md 
Musik  begleiteten  Tänze,  die  auch  verschiedener  Art  sind,  (es  giebt 
natärlich  auch  Kriegstänze),  gewöhnlich  von  zwei  gegenüberstehenden 
Chören  von  möglichst  geschmückten. Menschen  vorgetragen  werden 
und  mit  einem  lauten  Schrei  und  allgemeinem  Händeklatschen 
zu  enden  pflegen.  In  den  Dörfern  sind  besondere  Tanzplätze, 
auf  denen  sie  diese  Tänze  besonders  des  Nachts  aufführen.  Die 
musikalischen  Instrumente  sind  eine  Trommel  (lali),  die  aus  einem 
mit  einer  Haut  überzogenen,  hohlen  Stamme  besteht,  der  mit 
kurzen  Stocken  geschlagen  wird,  am  häufigsten  aber  zur  Berufung 
des  Volkes  zu  dienen  scheint,  ein  Rambusslock,  den  sie  im  Takt 
auf  den  Tknlen  stossen,  und  der  den  Tanz  zu  begleiten  pflegt,« 
Muscheln,  die  besonders  in  Kriegen  und  von  Seefahrern  gebraucht 
Nverden.  eine  mit  der  Nase  geblasene  Flöte  von  Bambus  und  eine 
Art  Panflöte. 

Die  Lebensweise  der  Vitier  ist  einfach  und  regelmässig. 
Sie  stehen  früh  auf,  die  Manner  gehen  dann  in  den  Mbure,  Kawa 
zu  trinken;  bis  die  Hitze  zu  gross  wird,  arbeiten  sie  in  den  Fddcm, 
nehmen  die  erste  Mahlzeit  ein  und  setzen  gegen  Abend  die  Aibeit 
bis  zur  Hauptmahlzeit  fort,  nach  der  sie  dich  zu  Tänzen  schmucken. 
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Im  Verkehr  unter  einander  sind  sie  sehr  ceremoniös  und  halten 
streog  auf  die  Beobachtung  der  hergebrachten  Sitten.  Feste  lieben 
äe  sehr  und  feiern  sie  bei  jeder  Gelegenheit.  Ein  sehr  gewöhn- 
Gcbes  Zddien  der  Zustimmung  und  Bekräftigung  ist  allgemeines 
Händeklatschen  aller  Anwesenden,  dies  geschieht  bei  jeder 
legenheit,  besonders  bei  dem  Empfange  der  Vornehmen.  Sie  sitzen 
auf  dem  Boden  mit  kreuzweis  untergeschlagenen  Beinen  und  tragen 
Kinder  auf  dem  Rücken  lang  herabhängend."  Die  Begrüssung  durch 
Berühren  der  Nasen  ist  verbreitet,  aber  das  Vertauschen  der  Namen 
nicht  Sitte.  Grüne  Zweige  und  Ersciieincn  von  Frauen  und  Kindern 
sind  Zeichen  der  friedlichen  Gesinnung.  Geehrte  und  angesehene 
Gäste  empfangt  man  feierlich  mit  Ueberreichung  eines  Kaschelot- 
zahns  und  einer  Rolle  Zeug.  Allgemein  verbreitet  ist  die  Ansicht, 
dass  Schiffbrüchige  denen  gehören,  in  deren  Gebiet  sie  stranden; 
sie  «erden  getödtet,  gefressen,  ihr  Eigenthum  vertheilt.  Spiele  giebt 
es  sehr  versduedene;  in  den  Dörfern  sind  besondere  Spielplätze 
<!afiir  bestimmt.  Ueberaus  beliebt  ist  das  Werfen  mit  Rohrstäben 
nach  einem  Ziele  (tingga  oder  ulutoa);  dann  giebt  es  Schaukdn, 
Wettfohrten  in  Booten,  Wettlaufen»  Scheinkämpfe,  ein  Spifel  Vei 
tenggi  vntu,  das  im  Werfen  der  Frucht  des  Vutu  (Baningtonia 
speciosa)  besteht  u.  s.  w.*^). 

Für  den  Handel  zeigen  die  Vitier  ebenso  viel  Geschick  als 
Vorliebe.  Sie  treiben  unter  sich  lebhaften  Verkehr,  indem  die  Be- 
«ebner  der  dnzdnen  Inseln  Lebensmittel  und  besonders  Producte 
der  Industrie  unter  einander  auftauschen;  Graeife  staunte  Aber  die 
^enge  der  europäischen  Geräthe,  die  er  in  dem  von  der  Verbindung 
mit  den  Euroi)äern  iranz  abi;esc:lilossenen  Innern  von  X'itilevu  sah. 
Von  nicht  geringerer  ]k"deutung  ist  jederzeit  der  Verkehr  mit  Tonga 
gewesen,  wohin  sie  thönerne  Geschirre,  Sandelholz,  rothe  Papageien- 
federn, Boote,  Segelmatten  u.  s.  w.  ausführen  und  dafür  besonders 
Kaschelotzähne,  Rochenstacheln,  Muscheln  u.  dergl.  beziehen.  Daher 
t  es  nicht  auffallend,  dass  sie  auch  mit  den  Europäern  in  eine  so 
nnige H^ndelsverbindung  getreten  sind;  es  werden  ihnen  von  diesen 
jetzt  vor  Allem  eiserne  Geräthe,  Zeuge,  Waffen,  Glasperlen,  Flaschen, 
Tabak  u.  s.  w.  zugeführt,  zum  Ersatz  dafür  liefern  sie  Sandelbolz 
(wentgsteiis  früher^  Schildpatt  (nicht  mehr  so  viel  als  sonst),  Tripang, 
den  die  europäischen  Händler  durch  die  Eingeborenen  sammeln 
and  trocknen  lassen,  jetzt  besonders  Kokosöl  (1868  schon  500  Tonnen)^ 
Pfeflwurzel,  Kokosfaserstricke,  in  beschränktem  Maasse  Orangen  und 
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Baumwolle.  Geld  ist  noch  wenig  verbreitet;  allein  sie  besitzen  in 
den  Kaschelot2ähnen,  welche  jetzt  hauptsächlich  von  den  Walfisch-  \ 
fängern  eingeführt  iirerden,  ein  das  Geld  ersetzendes  Mediom,  und 
diese  Zahne  (tambua)  sind  erstaunlich  geschätzt  und  dienen  bei  jeder 
Verhandlang  als  ein  durchaus  nothvendiges  Mittel,  die  Gunst  Anderer 
zu  gewinnen. 

Ueber  die  Sprache  der  Vitier  kann  nach  den  Untersudningen 
von  Gabdentz  kein  Zweifel  mehr  sein.  Dass  sie  nicht  rein  poly^ 
nedsdi  sei,  erkannte  man  schon  irfih;  Haie  wies  nach,  dass  fost 
vier  Fünftel  der  Wörter  einer  nichtpolynesischen  Sprache  angehörten, 
allein  seine  Behauptung,  dass  sie  in  grammatischer  Hinsicht  mit 
den  polynesischen  Sprachen  übereinstimme,  ist  unrichtig,  denn  nach 
Gabelentz  zeigt  sie  darin  gerade  die  hauptsäclilichsten  Eigenthüin- 
lichkeiten  der  melanevischen  Sprachen,  wenn  es  gleich  nicht  geläugnet 
werden  kann,  dass  sie  durch  den  Einfluss  des  Polynesischen,  be- 
sonders des  Tongischen,  vielfach  umgestaltet  und  modificirt  ist.  Im 
ganzen  Archipel  herrscht  nur  eine  Sprache,  aber  in  vielen  Dialektes, 
die  bei  Uebereinstimmung  in  der  Grammatik  in  den  Wörtern  zum 
Theil  erstaunlich  abweichen.  Solcher  Dialekte  zählen  die  Missionare' 
wenigstens  15»  von  denen  die  wichtigsten  die  von  Mbau,  Reva, 
Somosomo  und  Lakemba  sind;  der  erste  ist  die  Grundlage  der 
jetzigen  Schriftsprache  geworden,  der  von  Lakemba  hat  aus  dem 
Tongischen  vieles  (so  z.  B.  den  Laut  des  [englischen]  j)  in  sidi 
aufgenommen,  dem  von  Somosomo  soll  das  k,  wie  dem  von  Raki- 
raki  das  t  fehlen'^).  Auch  giebt  es  eine  oeremonieUe  Sprache^  die  i 
man  im  Verkehr  mit  Häuptlingen  sprechen  muss. 

Lange  vorher,  ehe  die  Vitier  mit  den  Europäern  in  Verbindnng  . 
traten,  haben  sie  in  engen  Beziehungen  zu  den  Tonganern,  den 
nächsten  ihrer  polynesischen  Nachbarn,  gestanden.  Beide  Volker 
kannten  die  Vorzüge,  die  ihnen  eigen  waren,  wilHg  an;  die  Vitier 
waren  in  Tonga  lie'^r)nders  als  Krieger  hoch  geschätzt,  die  Tonganer 
in  Viti  nicht  weniger  hocii  geachtet  wegen  ihrer  höheren  Bildung. 
Eine  besondere  N'eranlassung,  welche  die  Tonganer  liäutig  nach 
Viti  führte,  war  die  Möglichkeit,  hier  grössere  Boote  zu  bauen,  was  ' 
bei  dem  Mangel  an  Bauholz  in  Tohm  sehr  schwierig  war;  es 
scheint,  als  hätten  die  Vitier  den  Bau  der  Boote  dadurch  erst  voa 
ihnen  gelernt,  zumal  da  die  Tonganer  ihnen  als  Seeleute  sehr  über- 
legen waren.  Daraus  gingen  zahlreiche  Niederlassungen  der  Too- 
ganer  in  Viti  hervor;  ja  in  neuester  Zeit  hat  der  König  von  Tonga» 
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Taufaahaii,  sogar  Versuche  gemacht,  seinen  Einfluss  wenigstens  über 
die  öftüichen  Inseln  des  Archipels,  in  denen  die  tonganiscben  Nieder^ 
lassnogen  am  häufigsten  waren»  auszudehnen  und  sie  seiner  Herr- 
schaft zu  unterwerfen,  Versuche,  die  durch  die  Thätigkeit  des  Königs 
von  Mban  erfolgreich  hintertrieben  worden  smd» 

Viel  wichtiger  aber  für  die  Entwickelung  des  Volkes  sind  sebe 
,  Verbindungen  mit  den  Europäern  geworden.  Sie  begannen  in 
den  letzten  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  als  die  Entdeckung 
des  Sandelholzes  in  Vtti  einzeln^  englische  und  amerikanische  Han- 
delsleute bewog,  trotz  der  Gefahren,  welche  die  Schiffahrt  in  dem 
klippenreichen  Meere  und  die  Wildheit  des  Volkes  brachten,  die 
Inseln  des  Handels  halber  zu  besuchen.  1808  scheiterte  das  Schiff 
Eliza  an  den  Riffen  von  Nairai,  und  dieser  Unfall  führte  mehrere 
Seeleute  in  den  Archipel,  welche  den  Einwohnern  den  (gebrauch 
der  Flinten  lehrten  und  es  dadurch  dem  Könige  Naulivou  von  Mbau, 
dem  sie  sich  anschlössen,  möglich  machten,  den  Staat  Verata  im 
östlichen  Vitilevu,  der  damals  das  politische  Uebergewicht  im  Archipel 
besass,  zu  unterdrücken  und  Mbau  an  seine  Stelle  zu  setzen;  sein 
Bruder  Tanoa,  der  ihm  1S29  in  der  Regierung  lolgle,  hat  dann  die 
von  ihm  gegründete  Herrschaft  noch  weiter  ausgedehnt,  bis  sie  nach 
dessen  Tode  1852  durch  seinen  Sohn  Sem,  der  unter  dem  Namen 
6akomban'')  bekannter  geworden  ist,  den  höchsten  Gipfel  erreicht 
und  sich  fast  über  den  ganzen  Archipel  ausgedehnt  hat  Jene  ersten 
europäischen  Seeleute,  denen  sich  bald  andere  Menschen  ähnlichen 
Schlages,  desertirte  Matrosen  und  aus  Sydney  entflohene  deportirte 
Verbrecher,  anschlössen,  verbreiteten  sich  über  alle  Inseln,  Hessen 
sich  aber  vorzugsweise  am  Hafen  Levuka  in  Ovalau  nieder  und 
gründeten  hier  die  Niederlassung,  aus  der  jetzt  die  englische  Colonie 
daselbst  erwachsen  ist;  sie  leben  besonders  vom  Kleinhandel,  den 
sie,  begünstigt  durch  ihre  Bekanntschaft  mit  dem  Volke  uiid  ihre 
Familienverbindungen,  in  ihren  eigenen  Booten  betreiben. 

Ihnen  folgten  später  christliche  'ieistliche,  die  sich  die  Be- 
kehrung der  Vitier  zum  Christenthuni  zum  Ziel  setzten.  Sobald 
die  wesleyanischen  Missionare  die  Begründung  des  Christenthums  in 
Tonga  durchgeführt  hatten,  dachten  sie  sogleich  an  die  Bekehrung 
der  Vitier  und  Hessen  sich  deshalb  1835  zuerst  in  Lakemba  nieder. 
Sie  erkannten  jedoch  bald,  dass  sie  hier  bei  dem  grossen  Einflüsse 
des  Königs  von  Mbau  nichts  ausrichten  würden,  vielmehr  danach 
streben  mussten,  bei  diesem  Eingang  zu  gewinnen;  obschon  in  Mbau 
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zurückgewiesen,  fanden  sie  doch  in  der  naheliegenden  Insel  Viva 
Aufnahme,  und  dasselbe  gelang  ihnen  in  Reva  und  später  in  Mbua, 
während  ein  gleichzeitiger  Missionsversuch  in  Somosomo  an  der 
grauenvollen  Wildheit  der  Bewohner  scheiterte.  Von  diesen  ersten 
Anfangen  an  haben  sie  sich  dann  durch  ihre  Ausdauer  und  Energie 
immer  weiter  verbreitet  und  allenthalben  nicht  geringen  Einfloss  zu 
verschaffen  verstanden,  sie  haben  es  endlich  dahin  gebracht,  dass  sie 
in  ihren  Gemeinden  1869  schon  18550  Getaufte  zählten,  während  in 
den  von  ihnen  gegründeten  Stationen,  deren  fiber  40  bestehen,  mehr 
als  100,000  Vitier  ihrer  Bek^rung  sugangKch-  sind.  Ihnen  sind  aocb 
die  katholischen  Missionare  gefolgt,  die  sich  1844  zuerst  in  Kamnka 
niederliessen,  später  aber  ihre  Hauptniederlassung  nach  dem  Dorfe 
Totongo  nahe  bei  Levoka  verlegtyi  und  ausserdem  noch  5  Stationen 
gründeten,  ohne  dass  ihr  Einfluss  und  die  Zahl  ihrer  Anhänger  bei 
dem  grossen  Uebergewicht  der  wesleyanischen  Missionare  bedeutend 
geworden  wäre. 

Die  Thätigkeit  der  Missionare  hat  auch  noch  die  Vol'^c  ge- 
habt, dass  sich  die  Eingebornen  allmählich  mehr  und  mehr  an  die 
Europäer  gewöhnten,  und  in  den  Küstenländern  wenigstens  Ruhe 
und  Sicherheit  in  grösserem  Mausse  eintraten  als  früher;  damit  stieg 
die  Zahl  der  europäischen  Einwanderer  und  insbesondere  der  Kauf- 
leute, die  den  zunehmenden  Verkehr  des  Archij)els  in  ihre  Hände 
brachten.  Die  englische  und  die  amerikanische  Regierang  setttfin 
Consuln  ein,  die  bald  nicht  geringen  Einfluss  gewannen.  Aber  un- 
angenehme Verwicklungen  blieben  nicht  aus.  Ein  amerikanischer 
Schiffscapitain  zwang  1855  den  Kdnig  9akombau  durch  Drohungen, 
eine  Forderung,  welche  ein  amerikanischer  Kaufmann,  wie  der 
König,  (und  es  scheint  mit  Recht),  behauptete,  ungerechter  Weise 
gegen  ihn  geltend  machte,  anzuerkennen  und  eine  Schuld  von 
45000  Dollars,  die  später  bis  auf  80000  hinaufgeschraubt  ist,  über 
sich  zu  nehmen;  auf  den  Rath  des  englischen  Consuls  Prifdiard 
bot  er  daher  1858  der  Regierung  desselben  für  die  Zahlung  der 
Summe  die  Oberhoheit  über  den  Archij)el  und  eine  Abtretung  von 
100000  Acres  Landes  an.  Die  Regierung  sandle  zur  Untersuchung 
der  Sache  den  Obristen  Smythe,  den  der  Botaniker  Seemann  be- 
gleitet hat,  her  und  lehnte  in  Folge  seines  Bcriclites  den  Antrag 
ab.  Diese  Ereignisse  lockten  aber  die  Blicke  besonders  der  Austra- 
lier mehr  als  je  auf  den  Archipel;  in  Melbourne  bildete  sich  1868 
eine  eigene  Gesellschaft,  die  polynesische  Compagnie,  welche  die 
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Schuld  des  Königs  sä  übernehmen  sich  erbot  und  dafür  ausser 
anderen  Vorrechten  die  Abtretung  von  200000  Acres  forderte,  und 
«eon  sich  das  auch  zerschlug,  so  -bewog  es  doch  nicht  wenige 
Australieri  nach  Viti  aussuwandem  und  dort  theils  Viehzucht  zu 
treiben,  theils  Pflanzungen,  besonders  von  Baumwolle  und  Kaffee, 
antttlegen,  zu  denen  sie,  da  die  Eingeborenen  als  Arbeiter  zu  die- 
nen sich  weigerten,  eingeführte  Melanesier  brauchten.  Dadurch  ist 
die  Zahl  der  Europäer  (187  r)  schon  bis  öber  2000  gestiegen.  Es 
konnte  nicht  ausbleiben,  dass  sich  zwischen  diesen  einflussreichen 
Colonisten  und  den  Ureinwohnern  Verhältnisse  entwickelten,  die 
wenig  Gutes  vcrspraciien.  Hakombau,  der  unterdessen  den  ganzen 
Archipel  unter  seine  Herrschaft  gebracht  und  zugleich,  da  er  die 
Stärke  des  Einflusses,  den  die  Missionare  ausübten,  begreifen  ge- 
lernt hatte,  selbst  Protestant  geworden  war,  kam,  um  die  euro- 
päischen Colonisten  zügeln  zu  können,  wahrscheinlich  auf  den  Rath 
der  Missionare,  auf  den  Gedanken,  1871  eine  constitutioncllc  Ver- 
fassung mit  Ministem  und  Parlamenten  nach  europäischem  Zu« 
schnitt  etnzufäbren,  eine  jener  abgeschmackten  Nachäffereien  euro> 
päiscfaer  Zustände,  wie  sie  in  den  pdynesischen  Insdn  mehrmals 
versucht  worden  sind.  So  lange  die  Interessen  der  Regierung  und 
der  Ccdonisten  zusammentrafen,  ging  alles  ganz  gut;  sobald  sie  sich 
trennten,  namentlich  sobald  Steuern  von  den  Weissen  gefordert 
wurden,  erfolgte  offener  Widerspruch  von  ihrer  Seite  und  die  Weige- 
rung, die  neuen  Gesetze  anzuerkennen,  und  in  kurzer  Zeit  stieg 
die  Verwirrung  so  hoch,  dass  Oakorobau  1873  nichts  Anderes  übrig- 
blieb, als  sein  Land  jetzt  der  englischen  Regierung  aufs  Neue,  aber 
als  Eigenthum  anzubieten.  Diese,  so  abgeneigt  sie  auch  war, 
darauf  einzugchen,  fühlte  jedoch  die  Kothwendigkeit,  ihren  in  Viti 
lebenden  Unterthanen  gegenüber  Schritte  zu  thun,  um  Schlimmerem 
vorzubeugen,  auch  wohl  den  Versuch  zu  machen,  den  schändlichen 
Menschenhandel  in  den  melanesischen  Inseln,  der  einzig  in  \"iii 
straflos  blieb,  gründlich  zu  unterdrücken,  gab  aus  diesen  Gründen 
nach  und  erklärte  1874  Viti  für  eine  englische  Colonie  mit  einer  der 
anstralischen  ähnlichen  Einrichtung. 

Wie  nun  diese  neue  Ordnung  der  Dinge  auf  die  Vitier  wirken 
wird,  steht  dahin;  man  kann  aber  vorhersehen,  schwerlich  anders 
und  wahrscheinlich  nicht  besser  als  in  Neuseeland,  selbst  wenn  die 
neue  Regierung  mehr  Einsicht  zeigen  sollte,  als  sie  dort  gezeigt 
hat  An  Verwicklungen  wird  es  nicht  fehlen;  ob  die  Vitier  den 
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Europäern  einen. so  erbitterten  Widerstand  entgegensetzen  werden 
wie  die  Nenseeländer,  moss  die  Zeit  lebrent  jedenfalls  sind  sie  hier» 
mit  an  einem  entscheidenden  Wendepunkt  in  ihrer  Entwickelung 
angelangt. 


VIERTES  KAPITEL. 
Rotuma.  Tukopia.  Taumako. 

Im  W.  von  Viti  liegen  3  kleine  Inselgruppen  zerstreut,  die 
von  Polynesicrn  bewohnt  sind,  Rotuma  und  weiterhin  Tukopia 
und  Taumako,  diese  beide  den  Remigiu  Charlotte-Inseln  so  nah, 
dass  sie  sich  zweckmässig'  mit  diesen  vereinigen  Uessen,  wenn  sie 
nicht  polynesische  Einwohner  hätten'). 

I.  Rotuma  ist  zuerst  1791  von  Cap.  Edwards  entdeckt  und 
Grenville  benannt;  seitdem  namentlich  in  den  letzten  50  Jahren 
von  sehr  vielen  Schiffen  besucht  worden,  ohne  dass  wir  eine  einiga^ 
maassen  genügende  Schilderung  dieser  interessanten  Inselgruppe 
besässen;  wir  mässen  uns  mit  den  Berichten  Dillons,  Bennetts  und 
des  Verfassers  der  Rovings^  begnügen.  Die  Hauptinsel  Rotuma 
ist  nur  2  bis  3  M.  lang  und  etwas  über  i  M.  breit  und  liegt  75  IL 
von  Viti,  das  Südostcap  in  12«  33'  Br.,  177**  14'  O.  Lge.  Sie  iit 
mit  Hügeln  und  Bergen  von  mässiger  Höhe  angefüllt,  (einen  der 
•höchsten  im  Osttbeil  nannte  Edwards  den  Tempelberg);  das  Gestdn 
ist  vulkanisch,  (Laven,  Skorien  u.  s.  w.),  allein  die  vulkanische 
Thätigkeit  längst  erloschen,  es  finden  sich  noch  alte  Krater,  deren 
grösster  bedeutend  tief  und  auf  dem  Grunde  mit  hohen  Bäumen 
bedeckt  ist.  Der  Boden  ist  fruchtbar  und  ergiebig,  die  Küsten  mit 
Kokospahnen  bedeckt,  unter  denen  die  Dörfer  der  Einwohner  am 
Strande  sich  hinziehen,  die  Berge  und  die  romantischen  Thaier 
theils  bebaut,  theils  mit  Wald  bedeckt,  das  Land  überhaupt  von 
grosser  Anmuth  und  Schönheit.  Die  Vegetation  scheint  der  von 
Viti  nahe  zu  stehen,  die  tropischen  Nahrungspflanzen  finden  sich 
in  Fülle;  auch  die  Thier  weit  hat  nichts  Eigenthümliches.  Der  vor- 
herrschende Wind  ist  der  Südostpassat,  vom  December  bis  fwn 
April  wird  er  von  Westwinden  unterbrochen,  die  von  heftigen  Stür- 
men begleitet  sind.  Die  Ufer  der  Insel  sind  gans  sicher  und  ge* 
fahrlos,  das  Küstenriff,  das  sie  umgiebt,  reicht  nirgends  tief  4ns 
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Meer;  leider  fehlt  ilir  ein  Hafen,  doch  gicbt  es  zwei  Ankerplätze 
für  Schifi'e.  Das  Westendc  der  Insel  bildet  eine  kleine,  bergige 
Halbinsel,  die  ein  schmaler,  sandiger,  flacher  Isthmus  mit  dem 
Haaptldnde  verbindet;  die  dadurch  gebildete  Bai  von  Fau  an  der 
Kordseite  {Leeharbour  der  Engländer)  enthält  den  ersten  Ankerplatz, 
der  andere  liegt  auch  an  der  Kordküste  östlicher  in  der  Bai  von« 
Oioafa  (Northeastroad),  beide  sind  gegen  W.  offen  und  schutzlos 
und  nur  zu  brauchen,  wenn  der  Passat  webt,  welcher  der  bessere 
ist,  darüber  sind  die  Ansichten  verschieden^  Im  O.  endet  die 
Insel  mit  der  sandigen  Spitze  C.  Noatau;  ä^Uch  ist  die  südliche 
Sjpitse  gebildet^  hinter  der  ein  kegelförmiger  Berg  isblirt  aufsteigt. 

Um  die  grosse  Insel  liegen  noch  7  bis  8  kleinere,  so  Solnahn 
and  Solkop  an  der  südlichen,  Afgaha  (Duperreys  Atangota)  an  der 
Etlichen  Seite,  Hanua  im  O.  der  Bai  von  Oinafa.  tKe  bedeutend* 
stcn  sind  die  drei  an  der  Westküste  sich  hinziehenden,  die  durch 
Rific  mit  einander  verbunden  sind,  und  die  ein  sicherer  Kanal  von 
I  M.  Breite  von  Rotuma  trennt.  Die  grösste  derselben  ist  die  nörd- 
liche üea  'oder  Wia,  Highpeaked  oder  Kmery  l.\  eino  kleine,  steil 
aufsteigende  Insel  mit  einem  Pik  von  213  M.  Holie.  die  mittlere, 
Altan,  iOutcr  I.,  nach  einer  auf  ihr  wachsenden  Frucht  Atta  be- 
nannt}, ist  massig  hoch  und  der  Rifte  halber  schwer  zugänglich; 
die  südliche  HaÖliuna  (oder  der  hohle  Stein,  S|>lit  oder  Cleft  1.), 
besteht  aus  zwei  sehr  steil  sich  erhebenden  und  schwer  ersteig- 
lichen  Felsen,  welche  ein  Kanal  trennt,  der  nur  für  ein  Boot  breit 
genug  ist,  und  über. dem  ein  herabgestürzter  Block  die  beiden  Fel- 
sen verbindet.  Von  diesen  drei  Inseln  ist  nur  Uea  bewohnt,  die 
anderen  werden  nur  manchmal  von  den  Einwohnern  besucht 

Die  Rotumaner  sind  ein  polynesisches  Volk  sowohl  nach 
ihren  Sitten  und  Gebräuchen,  als  nach  ihrer  körperlichen  Bildung. 
Sie  sind  gross,  schlank  und  gut  gebaut,  besonders  die  Männer,  ha* 
ben  regelmässige  und  einnehmende  Gesichtszüge,  kupferbraune  Haut* 
hrhe  und  langes,  schwarzes  Haar;  ihre  Krankheiten  sind  die  ge- 
wöhnlichen des  Oceans.  Ihr  Charakter  wird  überaus  vortheiliiaft 
geschildert;  sie  sind  auffallend  mild  und  zutraulich,  an  Sanftheit  und 
Freundlichkeit  fast  den  Karolinicrn  gleich,  trotz  der  so  häufigen  Be- 
suche der  Europäer  ist  kein  Beispiel  von  Händeln  mit  diesen  be- 
kannt, und  ihr  einziger  Fehler  scheint  die  Lust  am  Stehlen  zu  sein; 
dabei  gelten  sie  mit  Recht  für  geistvoll  und  geschickt,  kräftig  und 
energisch.    Ihre  Zahl  be|rug  (1871)  2680.   Sie  leben  hauptsächlich 
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von  Vcgetaliilicn  und  essen  auch  von  den  Sagopalmen  die  jungen 
Früchte  und  das  zwischen  Steinen  zerriebene  Mark,  P'leisch  meist  nur 
bei  grossen  Festen,  öfter  dagegen  Fische.  Als  Getränk  dienen  Wasser 
und  Kokosmilch;  Kawa  trinken  sie  gern  und  oft,  auch  stets  mit  reli» 
giosen  Ceremonien  und  unter  Anrufung  der  Götter.  Ihre  Kleidung 
ist  der  Maro,  ausserdem  tragen  die  Frauen  auch  noch  Matten  über 
den  Oberleib.  Das  Haar  lassen  beide  GcMchlecbter  lang  herab- 
hängen oder  wickelii  es  in  Knoten,  anch  färben  sie  es  mit  Kalk 
oder  mit  der  Rinde  des  Mangrovebaumes  weiss  oder  roth;  unvei^ 
heirathete  Mädchen  allein  schneiden  es  ab.  Von  Zierrathen  wtt' 
den  Halsbänder  von  Muscheln  und  Schüdpatt,  Annbänder  von  Mu- 
scheln, Ohrringe  von  Schildpatt  erwähnt;  eine  eigenthfimliche  Site 
ist  es,  den  K6rper  dick  mit  einer  Salbe  aus  Kokosöl  und  Carcoma- 
pulver  zu  bestreichen,  weshalb  sie  alles  durch  ihre  Berührung  roth 
färben,  und  es  scheint  fa^t,  als  habe  das  eine  religiöse  Bedcutuns'. 
denn  ticr  Bau  des  Curcuma  und  die  Kcrcitung  des  rothen  Pulvers 
aus  den  Wurzeln  geschieht  unter  allerlei  religiösen  Ceremonien  . 
Sie  tätlowircn  den  Körper  von  Nabel  bis  fast  zum  Knie  und  die 
Arme,  manchmal  recht  ele-ant;  dies  besorgen  bestimmte  Mensclien 
mit  feingezähnten  Instrumenten  von  Schildpatt,  Die  Knaben  werden 
vom  fünften  Jahr  an  beschnitten.  Ihre  Häuser  sind  viereckig, 
haben  sehr  niedrige  Wände  von  Stein  oder  Kokosstämmen,  tief 
herabgehende  Dächer  von  Kokos-  und  Sagoblättern  und  sehr  nie- 
drige Thüren;  der  Boden  wird  sorgfaltig  mit  Matten  bedeckt. 

Ihre  Hauptthätigkeit  ist  dem  in  grosser  Ausdehnung  betridbenen 
Landbau  gewidmet,  dessen  Gegenstände  ausser  den  gewöbnKdien 
Nahrungspflanzen  auch  Kokos-  und  Sagopalmen  sind.  Ftsdifang 
treiben  sie  viel  und  kennen  auch  steinerne  Wehre,  in  die  sie  die 
Fische  hinemtreiben,  und  die  Betäubung  der  Fische.  Vögel  fangen 
sie  in  Netzen.  Sie  sind  geschickte  iind  erfahrene  Seefahrer.  Die 
kleineren  Boote,  die  aus  einseinen,  durch  Zwirn  an  einander  ge* 
nähten  Stücken  bestehen  und  stets  Ausleger  haben,  sind  plump  und 
ungeschickt;  besser  sind  die  grossen,  mit  einer  Platform  bedeckten 
Dopj)elboote,  die  aus  einem  grösseren  und  einem  kleineren,  den 
Ausleger  vertretenden  Boote  zusammengesetzt,  durch  6  Fuss  lange 
Ilolzstücke  verbunden  sind  und  mit  dreieckigen  Segeln  foribewegt 
\vrr<ien,  diese  dienten  früher  zu  den  weiteren  Seereisen,  welche  den 
Ruhm  Rotumas  so  weit  verbreitet  hatten,  dass  Cook  den  Namen 
der  Insel  in  Tonga  und  Tahiti  nennen  horte,  sind  aber  jetzt  fast 
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ganz  ausser  Gebrauch  gekommen,  seitdem  die  Rotumaner  ihre  Rei- 
sen auf  den  Schiffen  der  Europäer  zu  machen  pflegen.  Von  In- 
dustrie kennen  sie  die  Ikreitung  der  Malten  von  verschiedener 
Feinheit  aus  Pandanus-  und  Fächerpalmblattern,  des  Zwirns  und 
der  Stricke  aus  Kokos fasern,  des  Kokosöls,  das  sie  mit  den  Fruch- 
ten der  Uvaria  parfumiren,  und  einer  Art  Seife  aus  der  Asche  der 
Casnarioen;  zur  Erleuchtung  dienen  ihnen  Fackeln  aus  trocknen  Ko 
koBZweigen  oder  Lampen  aus  Kokosschalen,  in  denen  sie  Kokosöl 
brennen,  zum  Fegen  Besen  aus  Koko>h)lättern,  statt  Sonnenschirme 
brauchen  sie  Fäcberpalmblätter,  statt  Teller  Kokosblätter,  zam  Trin« 
ken  Kokosschalen. 

Ihre  religiösen  Ansichten  sind  uns  nur  dürftig  bekannt.  Sie 
haben  zablreküie  Götter  (aitn),  die  in  einem  besonderen  Lande 
leben  sollen;  unter  ihnen  wird  auch  der  allgemeine  Gott  der  Foly- 
nesier  Tanaroa  genannt  Sie  verehren  sie  in  Tempeln  und  bringen 
ihnen  Opfer;  alle  Monat  versammeln  sich  alle  in  den  Tempeln -'^) 
za  gewissen  grossen  Festen,  mit  denen  stetsr  Kawatrinken  verbunden 
ist.  Es  kommt  vor,  dass  Götter  in  Menschen  ihren  Wohnsitz  neh- 
men; nach  dem  Tode  soll  die  Seele  des  Todteu  in  ein  Mitglied 
seiner  Familie  übergehen.  Priester  haben  sie  auch,  die  zugleich  die 
Häuptlinge  sein  sollen.  Bei  einem  Todesfälle  wird  die  Leiche,  roth 
bemalt,  unter  heftigen  Traucrklagen  der  Verwandten  in  ein  mit 
Steinen  ausgesetztes  Grab  beigesetzt,  diese  liegen  auf  Begräbniss- 
plätzen, deren  jedes  Dorf  einen  hat,  und  die  aus  4  bis  5  Fuss 
hohen  Wällen  von  Steinen  bestehen,  deren  Inneres  bis  zur  Höhe 
mit  Sand  ausgefüllt  ist,  umher  pflanzen  sie  Casuarinen.  Zeichen 
der  Trauer  sind  Scbeeren  des  Haares»  Brandwunden  und  Abschneiden 
von  Fingergfiedem.  Was  von  den  Verfassungsverhaltnissen  be- 
richtet wird,  erinnert  an  die  in  Samoa  bestehenden  Zustande,  ist ' 
jedoch  so  auflßülend,  dass  man  den  Verdacht  von  Missverstandnissen 
nicht  zurückhalten  kann.  An  der  Spitze  des  Volkes  steht  ein 
Häuptling,  der  den  Titel  Riamkau  (Rimakau)  führt,  und  den  die 
Europäer  Kaiser  zu  nennen  pilegen,  er  soll  von  den  übrigen  Häupt- 
lingen gewählt  werden  und  bei  ihren  Versammlungen  den  Vorsitz 
fahren,  sein  Amt  aber  nur  eine  bestimmte  Zeit  (nach  Dillon  6,  nach 
Haie  10  Monate)  dauern,  worauf  er,  wenn  er  die  Abdankung  weigert, 
von  den  Wählern  dazu  gezwungen  wird.  Unter  ihm  stehen  die 
(icn  Diätricten  vorgesetzten  Häuptlinge  (Ngangacha),  die  (nach  emer 
Nachricht}^  ebenfalls  auf  ein  Jahr  gewühlt  werden  sollen,  die  in 
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fliren  Districten  Wohnenden  regieren  und  Tribute  von  ihnen  erheben, 
von  denen  sie  dem  Riamkau  einen  Theil  erlegen,  jeder  hat  einen 
sogenannten  Sprecher  zu  seiner  Seite,  dem  die  Regierungsgeschäfte 
obzuhegen  scheinen.  Unter  den  Häuptlingen  steht  noch  eine  andere 
Klasse  von  Vornehmen,  die  MamDua,  die  den  tongischcn  Matabule 
entsprechen;  die  Gemeinen  hcissen  Bamuri.  Districte  giebt  es  nach 
der  gewöhnlichen  Angabe')  sechs.  Wie  es  mit  diesen  Nachrichten 
zu  vereinigen  ist,  dass  um  1820  die  Insel  dem  Hohepriester  von 
Maofanga  in  Tonga  Tribut  zahlen  musste,  ist  eben  so  schwer  za 
verstehen,  als  die  Angabe,  dass  früher  zwei  Staaten  unter  Haupt» 
Imgen  bestanden  haben,  deren  bestandige  Kämpfe  endlich  so  g«* 
schlichtet  seien,  dass  dem  Besiegten  die  Mitte,  dem  Sieger  die  bei- 
den Enden  der  Insel  uberlassen  seiend  Jetzt  sind  Kriege  unter 
ihnen  selten  und  nicht  blutig,  die  Waffen  Speere  und  Keulen  ans 
Casuarinenholz. 

Sie  leben  in  der  Polygamie;  zu  jeder  Verheirathung  gehört  die 
Genehmigung  des  Distrllctshauptlings.  Bei  der  Hochseitsfeier  geben 
sich  beide  Theile  Geschenke,  und  es  wird  ein  grosses  Fest  veran- 
staltet, bei  dem  die  J^raulleute,  roth  bemalt,  auf  einer  Matte 
sitzen;  bei  Vornehmen  müssen  sicli  einige  \'er\vandte  des  Ikauli- 
gams  am  Ko[)fc  arpf  verletzen,  wofür  sie  Belohnuni^en  erhalten. 
Die  Khcn  losen  sie  manchmal  schnell  und  leicht  auf,  den  unver- 
heiratheten  Frauen  ist  alles  erlaubt^  allein  auf  P.hebruch  steht  der 
Tod.  Ihre  Lebensweise  ist  einfach.  Feste  lieben  sie  sehr  und 
feiern  sie  bei  allen  Gelegenheiten.  Ihre  mit  Gesang  begleiteten 
Tänze  bestehen  in  Bew^ungen  des  Körpers,  die  Lieder  sind  ein- 
förmig, doch  nicht  unharmonisch,  musikalische  Instrumente  besitzen 
sie  nicht  Von  der  Median  haben  sie  einige  Kenntnisse,  allein 
-keine  besondere  Klasse  von  Aersten.  Ihre  Chronologie  besteht  in 
einer  Epoche  von  6  Monaten,  deren  Namen  sich  im  Laufe  eines 
Jahres  wiederholen.  Handel  treiben  sie  eifrig  mit  den  EurojMiem; 
sie  liefern  den  Schiffen  Lebensmittel  gegen  Kaschelotsahne,  eisene 
Geräthe;  Glaskorallen  u.  s.  w.  Ihre  Sprache  ist  zwar  ein  ]x>l}Tie- 
sischer  Dialekt,  der  von  den  Grundeigenthfimlichkeiten  der  melane- 
sischen  Sprachen  nichts  zu  besitzen  scheint,  aber  doch  von  den 
übrigen  polynesischen  Sprachen  sehr  abweicht,  (wie  2.  B.  in  dem 
Auftreten  der  Consonanten  0  und  ch),  und  eine  IMisciiung  mit 
fremdartigen  Elementen  zeigt,  die  doch  nur  melanesische  sein 
können. 
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Ihre  Verbindungen  mit  den  umliegenden  Inseln  des  Occans 
•  waren  in  früheren  Zeiten  sehr  ausgedehnt;  man  befragte,  wenn 
Menschen  zu  viel  schienen,  die  Götter  und  sandte  nach  ihrem  Aus- 
spruch auf  grossen  Doppelbootcn  Colonien  aus,  so  sind  vielleicht 
die  rotumanischen  Niederlassungen  auf  der  Nordküste  von  Vanua- 
levu  entstanden.  Der  Verkehr  mit  den  Europäern  begann  vor 
50  Jahren  und  ist  bis  jetzt  sehr  lebhaft  geblieben;  die  Händler  und 
Walfischfänger  nehmen  hier,  gern  Lebensmittel  ein,  die  Eingeborenen 
begleiten  sie  als  Matrosen  oder  Arbeiter.  Auch  die  Missionare 
haben  ihnen  ihre  Thätigkdt  gewidmet  1839  begann  der  bekannte 
Missionar  Wäliams  die  Bekehrung  durch  Einiuhrung  von  tahitiseben 
Lehrern,  denen  später  samoanische  folgten,  die  aber  lange  Zeit 
wenig  wirkten;  dann  trat  die  Londoner  Missionsgesellschaft  1845 
die  Insd  an  die  wesleyanische'  ab,  die  tonganische  Lehrer  her- 
sandte, und  diesen  ist  es  endlich  gelungen,  einen  Theil  der  Be- 
wohner inr  das  Cbristenthum  lu  gewinnen,  was  endlich  die  Anstel- 
lung eines  europäischen  Missionars  in  Noatau  zur  Folge  gehabt  hat. 
1S46  liesscn  sich  auch  katholische  Geistliche  nieder,  die  jedoch 
nichts  ausrichteten;  1856  gaben  sie  die  Mission  auf,  die  sie  1862 
wieder  herstellten,  anfangs  unter  polynesisclien  Lehrern,  denen  später 
eurojKÜsche  Missionare  folgten,  ihre  Erfolge  sind  bis  jetzt  noch  nicht 
erheblich  gewesen.  Leider  bestehen  zwischen  den  liekennern  der 
beiden  Religionen  sehr  gespannte  Verhältnisse,  zu  Zeiten  selbst  Krieg. 

2.  Die  Gruppe  Tukopia  besteht  aus  drei  kleinen  Inseln. 
Die  Hauptinsel  Tukopia  (Tikopia)  ist  1606  von  Quiros  entdeckt, 
der  bereits  ihren  Namen  erfuhr,  dann  vom  Schiffe  Barwell  1798 
wieder  entdeckt  und  nach  ihm  benannt;  die  besten  Kachrichten 
über  sie  verdanken  wir  Dillon,  der  hier  die  ersten  Spuren  von  la 
F^ronse's  Schifflmich  entdeckte,  und  d'Urville').  Sie  liegt  in  12*" 
18'  Brn  168®  55'  Lge.  im  O.  von  Wanikoro  und  ist  dreieckig  und 
von  einem  Durchmesser  von  kaum  i  und  einem  Umfange  von  2  M. 
Sie  wird  von  einem  nach  W.  gehenden  Bergzug  von  vulkanischem 
Gestein  durchschnitten',  der  am  Kordostende  einen  spitzen,  bewal- 
deten Pik  von  1000  M.  Höhe  hat,  während  der  sudliche  mit  die- 
sem höheren  durch  eine  Art  Sattel  verbundene  Theil  niedriger  ist 
nnd  im  Südwesten  mit  einem  steilen,  cvlindrischen  Felsen  endet. 
Umher  ist  keine  Gefahr,  aber  die  Insel  hat  keinen  Hafen,  selbst 
ein  brauchbarer  Ankerplatz  fehlt;  nur  im  Notlifall  lässt  sicii  nahe 
an  der  Westküste  ankern,  und  in  den  Kanülen  des  schmalen 
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Kustenriffs  sind  Landangsplätie,  der  beste  bei  dem  fladien  Sfidvest- 
cap.  ]>ie  Ostküste  scheint  durch  die  Brandang  und  die  steilai 
Felsofer  unzugänglich;  im  S&dtheil  der  Insel  liegt  nahe  am  Meeie 
der  kleine,  salzige  See  Deroto  Die  Insel  ist  gut  bewaldet;  man 
findet  die  gewöhnlichen  Culturpflanzen,  und  das  Vorkommen  der 
Antiaris  Hennettii  ")  zeigt  die  Uebereinstimmung  der  Flora  mit  der 
von  Viti.  Von  Mammalien  giebt  es  Fledermäuse  und  Ratten,  Schweine 
und  Hühner  haben  die  Einwohner  absichtlich  vertilgt,  um  ihre  Gär- 
ten zu  schützen;  sonst  sind  wenige  Landvögel,  einige  Tauben  und 
Papageien,  Seevögel  sind  häufiger.  Fische  lassen  sich  bei  der 
grossen  Tit'fe  des  Meeres  schwer  fangen;  Insectcn  sind  eben  so  , 
sparsam,  als  Mollusken  häufig.  Den  grösseren  Theil  des  Jahres 
über  herrscht  der  Ostpassat,  vom  December  bis  März  Nordwest-  j 
winde  mit  heftigen  Gewittern  und  Regengüssen.  j 

Die  beiden  anderen  Inseln  der  Gruppe  heissen  bei  den  Bewolh 
nem  Anuta  und  Fataka.  Anuta  (Anuda,  das  Edwards  1791  ent- 
deckte und  Cherry  benannte),  liegt  etwa  15  M.  O*  von  Tukopia  in 
II*  37'  6r.,  169**  48'  Lge.  und  hat  kaum  '/a  M.  Durchmesser.  Sie  | 
ist  nur  massig  hoch  und  hat  am  Nordende  einen  mit  Pflanzangen  4 
bedeckten  Berg  von  107  M.  Höhe,  an  dessen  Fuss  das  Dorf  der 
Bewohner  in  einem  schönen  Thale  liegt;  eine  Bank,  die  aber  keine  ; 
Gefahr  bietet,  umgiebt  das  Nordende,  und  74  ^I-  ^'on  dem  Südcap 
liegt  ein  niedriger,  durch  ein  Riff  mit  der  Insel  verbundener  Felsen.  | 
Fataka  (bei  Edwards  1791  Mitre,  11°  55'  Br.,  170°  9'  Lge.)  S  M. 
O.  von  Anuta  ist  dieser  an  Grösse  gleich,  ein  hohes,  steil  abfallen- 
des L<ind  mit  zwei  isolirtcn  Beriten  von  140  M.  Höhe  am  Nordost-  i 
und  Südwestende,  die  ein  niedriger  Landstrich  verbindet;  ein  seit-  | 
samer,  durchbohrter  Felsen  hängt  durch  einen  sandigen  Isthmus 
mit  der  Nordwestküste  zusa*mmen.    Die  Insel  ist  gut  bewaldet  und 
soll  auch  Trinkwasser  haben,  allein  keine  Kokospalmen,  welche  die 
Tukopianer  angeblich  vertilgt  haben»  um  Ansiedlungen  zu  ver- 
hüten'^  Das  Meer  umher  ist  sehr  tief,  es  fehlt  ein  Ankerplats, 
und  die  Landung  ist  schwierig;  die  unbewohnte  Insel  wird  von  den 
Bewohnern  der  beiden  anderen  besucht,  um  Seevögel  zu  fangen. 
An  diese  Inseln  schliessen  sich  östlicher  noch  swei  Bänke,  die  Strath- 
umorebank  {11^  g*  Br.,  170^  42'  Lge.),  von  Mann  1856  nach  seinem 
Schiffe  benannt,  eine  kleine,  felsig  ^mk  mit  4  bis  5  Faden  Tiefe, 
und  die  Pandorabank  (12*'  11'  Br.,  172''  7'  Lge.),  von  Edwards 
1791  benannt,  mit  noch  11  Faden  Tiefe '^). 
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*  Von  diesen  Inseln  sind.Tukopia  und  Anuta  bewohnt,  zusam- 
nen  von  600  Menschen,  von  denen  400  auf  der  ersten  Insel  leben. 
Sie  sind  in  beiden  ein  Volk  und  swar  ihrer  Körperbildung  und 
ihren  Sitten  nach  ein  polynesisches,  wenn  sie  gleich  von  ihren  ine* 
lanesischen  Nachbarn  manches  angenommen  haben;  ihre  Sprache 
ist  dne  polynesische  tmd  steht  der  von  Tonga  und  Samoa  s^r 
nah.  Die  ersten  Eoropäer,  die  sie  besuchten,  fanden  sie  anfangs 
scheu  und  ängstlich,  bald  aber  sehr  freundlich  und  zutraulich;  sie 
schildern  ihre  Liebenswürdigkeit  und  Zuvorkommenheit  in  den  glän- 
aoidsten  Farben,  und  wenn  sie  später  hinterlistig  und  verrätherisch 
genannt  werden,  so  sind  das  sicher  Missverständnisse,  wie  sie  z.  B. 
auch  bei  den  Karoliniern  vorkommen*'').  Sie  sind  gross,  schon 
und  stark  gebaut,  von  Farbe  kupferbraun;  die  häufigste  Krankheit 
ist  der  Aussatz.  Ihre  Hauptnal'rung  liefert  das  Pflanzenreich,  Fische 
essen  ^le  wenig.  Fleisch  noch  seltener:  die  Si)cisen  bereiten  sie  in 
den  bekannten  Oefen,  die  Hauptmahlzeit  halten  sie  gegen  Abend. 
Betel  kauen  sie  allein  von  allen  Polynesicrn,  sie  haben  es  ohne 
Zweifel  von  den  Melanesiern  entlehnt;  Kawa  trinken  sie  auch,  allein 
nur  bei  religiösen  Feierlichkeiten  und  in  Verbindung  mit  Opfern. 
Ihre  Kleidung  ist  der  ^laro,  dem  sie  manchmal  lange  Pandanus- 
blätter  hinzufSgen;  die  Haare  färben  beide  Geschlechter  mit  Kalk 
loth,  die  Männer  tragen  sie  lang  herabbangend,  die  Frauen  schnei« 
den  sie  ab.  Sie  haben  Hals-  und  Armbänder,  auch  Ohrlöcher  mit 
•  Schildpattringen,  wie  deren  auch  einige  nach  mdanesischer  Weise 
in  der  Nase  tragen;  den  Körper  bestreichen  sie  mit  Curcuma,  die 
Tättowirung  ist  sorgfaltig  und  reich,  besonders  auch  Brust  und 
Armen,  sie  brauchen  dazu  eine  in  5  Theile  gespaltene  Gräte. 
Ihre  niedrigen  Häuser  gleichen  den  tonganischen,  sie  sind  zu  klei- 
nen Dorfern  verbunden,  deren  d'Urville  in  Tukopia  8  zählte.  Land- 
tdu  treiben  sie  ausgedehnt  und  mit  Eifer  und  Geschick,  ihre  Ge- 
räthe  dazu  sind  von  Holz;  Zeuge  bereiten  sie  aus  der  Rinde  des 
Papiermaulbeerbaums  wie  der  deshalb  angebauten  Antiaris.  Fisch- 
fang treiben  sie  mit  Netzen^  Haken  und  Leinen,  aber  bei  der  1  ie;e 
des  Meeres  umher  nicht  stark.  Ihre  Boote  sind  klein,  aber  zierlich 
gebaut;  auch  besuchen  sie  damit  von  Tukopia  aus  die  beiden  öst- 
lichen wie  die  Königin  Charlotte-Inseln,  um  Handel  zu  treiben,  .bei 
wek:hen  Fahrten  sie  sich  nach  den  Sternen  richten. 

Ihre  religiösen  Einrichtungen  sind  ganz  polynesischer  Art,  so 
die  Verbindung  zwischen  einzelnen  Gottheiten  und  besonderen  vor- 
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nehmen  Individuen,  die  ihnen  specielle  Verehrung  widmeo,  die 
Achtung  vor  den  Geistern  der  Gestorbenen,  die  Institution  des 

Tapu,  die  Berücksichtigung  gewisser  Thierarten,  (Aale,  Rochen, 
Fledermäuse),  als  bestimmten  Gottheiten  geweiht,  die  Priester,  die 
von  den  Häuptlingen  verschieden  sind,  allein  in  enger  Verbindung 
mit  ihnen  stehen  und  grossen  Einfluss  besitzen.  In  jedem  Dorfe 
bestellt  ein  sogenanntes  Geisterhaus,  in  dem  man  den  Guitern 
Opfer  von  Lebensmitteln  bringt,  auch  die  Kawa  bereitet,  die  aber 
hier  bloss  der  Priester  trinkt;  bei  Ej)idemien  wird  ein  kleines,  ge- 
schmücktes Boot  rund  um  die  Insel  getragen  und  dann  io  das 
Meer  gesetzt.  Die  Todten  begräbt  man,  neu  bekleidet  und  roth  be- 
malt, die  Häuptlinge  in  ihren  Häusern.  Auch  die  politischen  Insth 
tutionen  sind  ganz  polynesischer  Art.  In  Tukopia  sind  4  Häupt- 
linge (Ariki),  von  denen  der  eine  (Ariki  tapu  oder  der  Heilige)  die 
höchste  Würde  bekleidet;  die  anderen  drei  scheinen  besondeien 
Districten  vorzustehen.  Die  Würde  ist  erblich;  fehlt  ein  Sohn,  so 
folgt  der  Bruder  des  Häuptlings,  der  auch  Vormund  des  minorennen 
Erben  ist.  Die  Vorrechte  dieser  Häu]>tlinge  bestehen  in  der  ihnen 
einwohnenden  Kraft  des  Tapu  und  den  von  dem  Volke  erlegten 
Tributen;  man  erweiset  ihnen  ausserordentliche  Ehrfurcht,  jeder 
muss  sich  vor  ihnen  niederwerfen.  Uebrigens  sind  die  Tukoj.ianer 
auffallend  friedlich,  Kriege  scheint  es  nie  zu  geben,  nicht  einmal 
Waffen  sind  bei  ihnen  bemerkt  worden.  Sie  haben  mehrere  Frauen 
und  feiern  die  Hochzeiten  mit  Festen;  Witlwen  dürfen  sich  nicht 
wieder  verheirathen,  sie  schliessen  daher  gern  Ehen  mit  Fremden, 
die  sicli  niedergelassen  haben,  die  Frauen  sind  gegen  die  polyne- 
sische  Sitte  keusch  und  züchtig,  obschon  die  Unverheiratheten  volle 
P  reiheit  besitzen.  Bei  der  Geburt  eines  Kindes  macht  man  den 
Aeltem  Geschenke;  die  Behauptung  Dillons,  dass  sie,  um  die  zu 
starke  Zunahme  der  Bevölkerung  zu  hindern,  die  Knaben  bd  der 
Geburt  tödteten  und  nur  die  Mädchen  leben  Hessen,  ist  unrichtig 
und  nur  aus  Beispielen  des  auch  bei  ihnen  geübten  Kindermordes 
geschlossen.  Die  Frauen  haben  schwer  zu  arbeiten;  der'  Landbao 
liegt  ihnen  allein  ob,  die  Männer  bauen  Häuser  und  Boote.  Sie 
lieben  Tänze  bei  Nachtz^  zu  denen  sie  mit  einem  Stück  Holz  den 
Takt  schlagen,  musikalische  Instrumente  sind  unbekannt  Sie  haben 
einige  medicinische  Kenntnisse  und  eine  Art  Aerzte  und  theilen  das 
Jahr  in  Mondmonate.  Sie  baien  sich  h;iufig  in  frischem  Wasser,  sitzen 
kreuzweis  auf  Matten  und  kennen  die  Begrüssungsweise  durch  Nasen. 
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3.  Tanmako  (TamakoX  Diese  Gruppe  entdeckte  Quiros  i6Qj6 
und  benannte  sie  Monterey,  obschon  er  den  Namen  der  Bewohner 
erfuhr;  seine  wenigen  Nachrichten  sind  fast  das  Einzige^  was  wir 
von  diesen  bei  weitem  am  dfirftigsten  von  allen  polynesischen  Län- 
dern bekannten  Inseln  wissen.  Wahrscheinlich  sind  es  dieselben 
Inseln,  welche  Wilson  1^7  Duff  und  Simpson  1801  Dexter  benann- 
ten, und  die  seitdem  Öfter  von  Handelsschiffen  gesehen  worden 
sind.  Sie  liegen  in  gegen  10°  Br.,  167°  15'  Lge.,  ONO.  von  den 
Keppelinseln  und  bestehen  aus  10  bis  11  Inseln,  die  sich  von  NW. 
nach  SO.  bis  5  M.  weit  ausdehnen  und  von  grossen  RifTen  uni- 
geben sind;  doch  fand  (Quiros  einen  sicheren  Hafen  zwischen  den 
kleinen  Imeln  im  O.  der  grösseren,  und  Moresby  ankerte  auf 
einem  durch  Korallenriffe  gefährdeten  Platze  im  W.  von  Disappoint- 
ment'^.  Die  beiden  grössten  Inseln  liegen  in  der  Mitte  und  sind 
jede  über  i  M.  lang,  zwischen  ihnen  ist  noch  eine  kleine  Insel;  im 
Osttheil  der  Gruppe  sind  zwei  runde  hohe  und  eine  längliche  flache 
Insel,  am  Nordwestende  5  bis  6  andere,  die  zum  Theil  hoch  sind, 
besonders  kenntlich  ist  ein  obeliskenartiger  Felsen.  Nach  Quiros 
beissen  die  grössten  Taumako  und  Chikayana  (Sikayana),  Wilson 
benannte  sie  Disappointment  und  Treasury.  Die  hohen.  Inseln 
scheinen  vulkanischen  Ursprungs  su  sein,  und  Taumako  schildert 
Quiros  selbst  als  einen  Vulkan;  Wilson  hielt  sie  für  nicht  Frucht-^ 
bar,  doch  sind  sie  gut  bewaldet,  die  Pflanzungen  enthalten  (nach 
Quirns)  die  Nahrungspflanzen  des  Oceans,  auch  giebt  es  Schweine 
and  Hühner. 

Die  Einwohner,  die  jetzt  bloss  auf  Disappointment  leben  und 
deren  zusammen  350  sind,  zeigten  sich  gegen  Quiros  anfangs  scheu 
und  vorsichtig,  bald  aber  so  zutraulich  und  freundlich,  wie  die  Po- 
lynesier  überall;  in  neuerer  Zeit  haben  sie  sich  gegen  die  Europäer 
misstrauisch  und  argwöhnisch  benommen.    Sie  sind  entschieden  To- 
lynesier,  von  heUer  Kupferfarbe  und  mit  langem  Haar,  sie  sollen 
den  Tukopianern  nahe  verwandt  sein  und  einen  polynesischen  Dia- 
lekt sprechen"^);  wenn  Quiros  unter  ihnen  einzelne  Schwarze  mit 
krauswoUigem  Haar,  fand,  so  kann  das  bei  ihren  Verbindungen 
mit  den  nahe  wohnenden  Melanesiern  nicht  auffallen  "0*   Sie  haben 
grosse  Hänser  mit  Dächern  von  Palmblättern,  deren  Boden  mit 
Matten  bedeckt  ist,  die  Dörfer  sind  von  steinernen  Mauern  um- 
geben.   Ihre  Hauptwaffen  scheinen  Bogen  mit  angeblich  vergifteten 
Pfeilen  zu  sein.   Landbau  treiben  sie  in  grosser  Ausdehnung  und 
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besuchen  in  grossen  und  starken  Booten  des  Handels  lialber  die 
umliegenden  Inseln.  Sie  scheinen  in  Stämme  getheilt  zu  sein  und 
unter  der  Leitung  von  liäuptlmgen  zu  stehen,  die  öfter  Krieg  mit 
einander  führen^*). 


ZWEITER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  Tonga. 

ERSTES  KAPITEL. 
Die  Tongainseiii. 

Der  Ei\tdcckcr  dieses  Archipels  war  Al)rl  Tasman,  der  1643 
südlichen  Inseln  tlesselben  auffand,  der  Wiederentdecker  Cook  auf 
seiner  zweiten  Reise  1773;  auf  der  dritten  hat  er  1777  4  ^lo^ate 
hier  verweilt  und  sie  genau  und  sorgfältig  nc^cliihlert,  die  nörd- 
lichsten Inseln  hat  erst  1781  der  Spanier  Maurelie  aufgefunden^). 
£ine  viel  gründlichere  Kenntniss  von  diesen  Inseln  und  besonders 
von  ihren  Bewohnern  gewälirte  das  Werk  des  Englander  Mariner  % 
der  1806  in  Gefangenschaft  gerathen  war  und  mehrere  Jahr  hier 
zubringen  musste,  und  weitere  Untersuchungen  verdankt  man  den 
Reisen  von  d'Urville  1827,  Wilkes  1840^  Erskine  1849  ^  ^ 
sionaren  Lawry  und  West^).  Aber  eine  ordentliche  Aüfnahme  ond 
wissenschaftliche  Erforschuug  dieses  Archipels  ist  noch  nicht  erfolgt 

Er  liegt  gegen  80  M.  SSW.  von  Samoa  und  über  50  M.  0. 
von  Viti,  der  nördlichste  Punkt  (FonualeO  in  18**  t'  Br.,  174''  16' 
W.  Lge.,  der  südlichste  (Ata)  in  22"  25'  Br.,  176°  4'  W.  Lgk  In 
der  Hauptricbtung  von  NNO.  nach  SSW.  erstreckt  er  sich  etwa  70  Ii 
weit,  bei  der  geringen  Grösse  der  Inseln,  deren  Zahl  sehr  bedeu- 
tend (gegen  150)  ist,  beträgt  der  Flächeninhalt  nur  19  Q.-M.  Der 
Name  Tonga  ist  in  neuerer  Zeit  der  Gesanimtname  geworden,  der 
von  Cook  ihnen  beigelegte  Name  der  Friendly  islands  (Freund- 
sciiaftsinseln)  hat  sich  nicht  erhalten. 

Die  Tongainscln  z<^rfallcn  in  zwei  durch  ihre  Bildung  sehr  ver- 
schiedene Theile,  nämlich  in  zwei  Ketten  von  Inseln,  die  sich  parallel 
neben  einander  nach  SSW.  ausdehnen.  Die  westliche  ist  eine  Reibe 
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fon  hohen,  bergigen  Inseln,  mit  Wald  bedeckten,  Milkanischen  Kks, 
Ton  denen  drei  noch  thatige  Vulkane  sind;  dass  sie  auf  einer  vul- 
kanischen Spalte  liegen,  hat  sich  neuerdings  geieigt,  als  1852  und 
1857  submarine  vulkanische  Ausbruche  mit  Lavaergüssen  in  der 
Mitte  zwischen  Latte  und  Tofua  vulkanische  Inseln  bildeten,  die 
später  wieder  zerstört  worden  zu  sein  scheinen^).  Erdbeben  sind 
häufig  und  heftig.  Die  zweite  viel  längere  und  breitere  Kette  öst- 
licher besteht  aus  niedrigen  Inseln  von  Madreporenkalkstein  von  im 
DoTchschnitt  etwa  40  F.  Höhe  und  gewöhnlich  mit  steil  zum  Meere 
abfallenden  Wänden,  in  denen  sich  einzelne  Höhen  bis  gegen  200  M. 
erheben.  Diese  erhobenen  Koralleninseln  unterscheiden  sich  jedoch 
von  den  übrigen  des  Oceans  dadurch,  dass  ihre  Oberfläche  nicht 
wie  M>nst  felsig,  dürr  und  unfruchtbar  ist,  den  I^oden  vielmehr  eine 
reiche  und  ergiebige  Pflanzenerde  bildet,  die  nach  dem  Meere  zu 
mehr  und  mehr  mit  Sand  gemischt  ist  und  einen  röthlichen  Thon 
überlagert,  der  wieder  auf  dem Madreporenkalk  ruht;  daher  gewähren 
sie  durch  die  üppige  Vegetation  einen  schönen  Anblick  und  sind 
mit  Pßanzungen  bedeckt,  welche  den  Einwohnern  reichliche  Mittel 
des  Lebensunterhaltes  liefern.  Fliessendes  Wasser  ist  überaus  selten; 
gewöhnlich  findet  sich  Trinkwasser  nur  in  Teichen  und  Brunnen 
und  ist  mehr  oder  weniger  brakisch.  Riffe  sind  um  diese  Inseln 
sehr  häufig,  die  meisten  sind  Kfistenrifie,  Barrierrifie  scheinen  selten, 
auch  giebt  es  kleine  isolirte  Korallenriffe  in  Menge;  sie  umschliessen 
auch  einige  gute  Häfen,  allein  sie  erschweren  die  Fahrt  zwischen 
den  Inseln,  zumal  da  sie  noch  so  ungenügend  untersucht  sind. 
Besonders  häufig  sind  sie  an  der  Westseite  der  Inseln,  die  Ostseite  ist 
dagegen  schon  in  geringer  Entfernung  vom  Lande  sicher  und  gefahrlos. 

Die  Flora  von  Tonga  ist,  wenn  sie  gleich  noch  manche  An- 
klänge an  die  von  Viti  zeigt,  doch  viel  melir  als  diese  von  indischem 
Charakter  und  von  der  der  östlichen  Archipele  dadurch  unterschie- 
den, dass  ihr  niciits  fehlt,  was  diese  charakterisirl,  dagegen  Pflanzen- 
arten sich  finden,  die  man  in  jenen  vergeblich  sucht.  Farrenkräuter 
sind  häufig,  auch  giebt  es  einige  eigenthümliche  und  auf  den  höheren 
Inseki  Baumfarren,  Palmen  sind  an  4  Arten,  darunter  die  Kentia 
von  \iü;  von  anderen  Familien  überwiegen  Gräser,  Rubiaceen,  Fi- 
koideen,  Myrtaceen,  Euphorbiaceen,  Malvaceen,  Leguminosen.  Die 
gebräuchlichen  Culturpflanzen  des  Oceans  findet  man  in  grosser 
Menge.  Was  die  Fauna  betrifft,  so  giebt  es  von  Landthieren  nur 
wenige  Mammalien,  eine  kleine,  einer  Maus  ähnliche  Rattenart  und 
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eine  eigenthümliche  Fledermaus  fPteropus  tonganus);  die  Einwohner 
beaassen  stets  Schweine,  Hunde  haben  sie  erst  von  den  Vitiern  und 
Europäern  erhalten,  jetzt  sind  auch  alle  übrigen  europäischen  Hans* 
tbtere  eingeführt,  allein  sie  werden  sich  bei  der  Seltenheit  des 
Weidelandes  nicht  weit  verbreiten.  ZaUreicher  sind  die  Vögel,  ob» 
schon  ihrer  im  Garnen  nur  einige  30#^en  sich  finden;  von  Ranb- 
vögeln  wird  nur  eine  Eulenart  erwähnt,  die  zahlreichsten  und  eigen- 
thümlichsten  sind  Tauben  und  Papageien^.  Von  Amphibien  giebt 
es  emige  Landschlangen  ^)  und  kleine  Eidechsen,  aber  keine  Frosche, 
Insecten  sind  in  verhaltnissmässig  wenigen  Arten,  allein  einige  sehr 
lästige  (Ameisen  und  besonders  Moskiten)  in  grossen  Schwärmen.  Von 
Seethieren  sind  Walfische  und  Delphine  nicht  selten,  auch  an  See- 
vögeln fehlt  es  nicht;  von  Amphibien  findet  man  Schildkröten  uni 
VVasscrschlan^i^cn  häufii^,  Fische  von  indischen  Arten  ebenso  mannig- 
faltig als  zahlreich,  und  dasselbe  gilt  von  den  Mollusken,  untci 
denen  sich  jedoch  wenige  eigenthümliche  Arten  befinden,  und  von 
den  Zoophyten. 

Das  Klima  von  Tonga  ist  nicht  so  regelmassii^ ,  wie  man  es 
in  einem  Tropenlande  erwarten  sollte;  es  kann  auch  bei  den  häu- 
figen Temperaturwechseln,  der  grossen  Feuchtigkeit  und  dem  stirken 
Nachtthau  grade  nicht  für  gesund  gelten.   Es  giebt  eine  Trocken* 
zeit,  die  dem  Winter  entspricht,  und  eine  Regenzeit,  die  besoodeis 
in  den  Monaten  December  bis  Februar  herrscht,  und  in  der  läufige 
und  heftige  Regengüsse  fallen;  auch  tritt  in  der  Trockenzeit  manch- 
mal anhaltende  und  schädliche  Dürre  ein,  gewöhnlich  aber  regnet 
es  das  ganze  Jahr  über  ziemlich  gldchmässig,  und  selbst  in  da 
Regenzeit  fehlt  es  an  heiteren  Tagen  mit  grosser  Hitze  nicht,  die 
besonders  bei  Nordwfaid  emtritt   Sie  wird  zwar  durch  die  häufigen 
Winde  gemässigt,  aber  die  Luft  ist  jederzeit  und  besonders  in  der 
Regenzeit  sehr  feucht,  was  auf  europäische  Constitutionen  erschlaf- 
fend wirkt;  dafür  feiilt  es  ganz  an  Sümpfen  und  ihren  Miasino:.. 
die  tödlichen  Fieber  Melanesiens  sind  unbekannt.     Die  IMiitcltcm- 
per.itur  scheint  24  bis  25°  C.  zu  betragen,  in  der  Regenzeit  steigt 
sie  nicht  selten  bis  32  bis  36".    In  der  Trockenzeit  weht  der  Pas>at 
regelmässig  aus  ()S(  >.  und  SO.,  in  der  Re.^'enzeit  sind  Winde  aus 
W.,  NW.  und  N.  häufig;  in  diese  Zeit  fallen  auch  die  furchtbaren 
Orkane,  deren  Wirkungen  so  verheerend  sind,  dass  sie  schon  öfter 
die  Bevölkerung  in  die  grosste  Noth  versetzt  haben*   Die  Strömung 
des  Meeres  geht  überwiegend  nach  W.  und  NW. 
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Gewöhnlicfa  theUt  man  d^n  Archipel  nach  den  politischen  Ver- 
hättiiissen,  wie  sie  früher  bestanden,  in  die  drei  Gruppen  Tonga, 
Haabaf  und  HaafuUhao  (Vavau);  aber  die  zweite  derselben 
zerfällt  durch  Kanäle  wieder  in  drei  Gmppen,  so  dass  man  besser 

deren  fünf  unterscheidet,  Tonga,  Nomuka,  Kotu,  Haabai, 
Haafuluhao,  zu  denen  als  sechste  Abtheilung  die  westliche  vul- 
kanische Inselkette  kommt. 

I.    Die  Gruppe  Tonga.    Sie  besteht  aus  zwei  grösseren  und 
\ielen  kleinen  Inseln,  von  denen  die  grösste  Zahl  an  der  Nordküste 
von  Tongatabu  liegt.    Dies,  (das  heilige  Tonga,  Tasmans  Amster- 
dam), ist  von  allen  Inseln  des  Archipels  die  grösste  und  bedeutendste, 
4  bis  5  M.  lang,  an  der  breitesten  Stelle  2  bis  3  M.  breit,  von 
6  Q.-M.  Flächeninhalt  und  von  dreieckiger  Form.    Sie  ist  durch- 
aus eben,  im  Ganzen  kaum  20  Fuss  hoch,  über  der  £bene  erheben 
sich  einaelne  Hügel,  deren  höchster  30  M.  nicht  za  übersteigen 
sdiemt.  Die  Grundlage  der  Insel  ist  Korallenkalk,  der  an  der  Süd- 
und  Ostküste  in  steilen,  niedrigen  Abhängen  am  Strande  aufsteigt, 
*  wahrend  die  Nordküste  flach,  sandig  und  mit  dichter  Vegetation 
bedeckt  ist,  hinter  der  erst  die  Felder  beginnen;  überall  ist  der 
Boden  eme  Schicht  fruchtbarer  Fflanzenerde,  die  tiefer  in  Thon 
übergeht,  und  deren  Fruchtbarkeit  die  schöne  Vegetation  und  die 
Pflaiuungen  erklärt,  welche  das  Innere  bedecken.    Daher  ist  der 
Eindruck,  den  die  Insel  macht,  lieblich  und  freundlich,  allein  sie  ist 
nicht  so  pittoresk  wie  andere  Inseln  und  im   Ganzen  einförmig. 
l)dS  Trinkwasser,  welches  die  Brunnen  und  kleinen  Teiche  liefern, 
ist  schlecht.     An  dem   schmalen  Westende,   an  dessen  wcstliclier 
Seite  die  durch  Riffe  gefährdete  Vandiemensbai  (von  Tasman)  liegt, 
ist  das  Dorf  Hihifo  und  3  M.  O,  davon  an  der  Nordküste  Nukualofa 
bei  einem  durch  eine  Kirche  gekrönten  Hügel,  der  für  den  höchsten 
der  Insel  gilt;  östlicher  dringt  eine  grosse,  nicht  sehr  tiefe  und 
durch  Inseln  geschmückte  Lagune  von  i  M.  im  Durchmesser  tief 
in  das  Innere  ein,  an  deren  Eingange  an  der  Westseite  die  grössere 
Insel  Nukunuktt  sich  findet,  an  der  Südwestsdte  der  Lagune  liegt 
an  einem  Arm  derselben  Bea  und  an  der  Südseite  Mua.  Das  Land 
im  O.  der  Lagune  bildet  den  District  Hahake.    Die  Küsten  der 
Insel  sind  überall  von  schmalen  Küstenriffen  emgefasst;  ausserdem 
liegen  ausgedehnte  Riffe,  die  eine  Art  Barrierriff  zu  bilden  scheinen, 
vor  der  Nordküste,  mit  der  sie  an  der  Westseite  der  kleinen  Insel 
Üangaunottt  (21^  8'  Br.,  ijö''  13'  W.  Lge.)  einen  Hafen  Mlden,  der 
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für  einen  der  besten  der  Gni|^  gilt,  aber  sehr  beschwerlidie  uod 
gefährliche  Zugange  hat.  Von  diesen  fuhrt  der  östlidite  (dUrvOIes 
Astrolabekanal)  von  O.  her  zwischen  dem  Barrierriff  und  der  Nord- 
käste 2  M.  lang  und  über  V4  ^  breit,  der  nördh'che  vom  Ankeiplafz 
nach  N.  an  der  Ostsdte  der  Riffe  von  Ataata;  ein  dritter  aa  der 
Sädwestseite  von  Ataata,  der  dann  durch  die  von  Tasman  Ibria 
benannte  Bai  geht,  die  im  N.  von  Hihifo  liegt,  ist  der  Korallen- 
bänke  halber  ganz  unbraudibar.  Von  den  vielen  kleinen  Inseln, 
die  sich  auf  diesen  RiiTeii  an  der  Nordseite  der  Inseln  zerstreut 
finden  und  alle  flach  und  bewaldet  sind,  ist  die  bedeutendste  Ataata 
im  \V.  auf  einem  «grossen  von  dem  Harrierriff  getrennten  Riff,  das 
noch  mehrert'  Insdchon  (wie  Tokotoke  und  Tufuka  an  der  Südseit'^^ 
von  Ataata)  umschliesst;  im  S.  davon  liegt  auch  auf  einem  Ixjson- 
deren  Riffe  Holoa  und  O.  von  Bangaimotu  Oneata  und  Manima 
von  diesen  im  N.  die  beiden  Inseln  INIakabaä  und  Monuafai,  zwi- 
schen denen  der  östliche  Kanal  des  Hafens  zum  Ankerplatze  führt» 
nördlicher  Fafaä  und  NO.  davon  Malinoa,  endlich  auf  dem  des 
östlichen  Kanal  im  N.  begrenzenden  Riffe  Onevai,  Motutabu  und 
Nuku  und  da,  wo  es  sich  östlicher  gegen  N.  wendet,  Ataä  und  Tan. 
Ausserdem  ist  noch  die  kleine  Insel  Euapiki  (Klein  Eua)  von  i  M. 
Umfang  auf  einem  besonderen  Riff  vor  dem  Eingange  in  den  öst- 
lichen Kanal. 

Im  SO.  2  M.  von  Tonga  liegt  die  zweite  grössere  Insel  der 
Gruppe  Eua  (Tasmans  Midddburg,  21'*  26'  Br.,  174^  54'  L^e., 
die  2  ^/a  M.  von  N.  nach  S.  geht  und  fast  i  M.  breit  ist.   Sie  nnte^ 

scheidet  sich  von  longa  durcli  ihre  grössere  Hohe  und  ihre  Hügel 
und  kleinen  Berge  von  I\Iacir('j)Orcnkalkstein,  ist  daher  viel  ani:e- 
nehmer  und  pittoresker ,  aber  auci»  weniger  angebaut  als  die  übrigen 
Inseln  und  durch  ihre  schonen  Wälder,  die  öfter  von  offenen, 
wiesenartigen  Stellen  unterbrochen  werden,  sehr  anziehend,  der 
Boden  auch  fruchtbar  und  ergiebig.  Ein  schmales  Rift  umgiebt  die 
steil  aufsteigenden,  von  Schluchten  zerrissenen  Küsten.  Die  luch- 
sten Berge,  die  sich  über  180  M.  erheben,  sind  im  Südtheil  der 
Tnsel,  der  nördliche  ist  niedriger  und  ebener.  Audi  hat  sie  besseres 
Trinkwasser  als  sonst  die  Inseln  des  Archipels;  in  den  Bergen  finden 
sich  Quellen,  sogar  ein  kleiner  Bach,  der,  Fälle  bildend,  öber  moos- 
bewachsene Felsblöcke  dahinfliesst  Ein  Hafen  fehlt;  an  der  Noid- 
westkuste  gestattet  Cooks  Englishroad  bei  Ostwind  das  Ankern  nahe 
am  Lande  und  kleine  Kanäle  im  Küstenriff  die  Landung.  An  dar 
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^Sdwestküste  liegt  die  kleine  felsige  Insel  Katto,  von  £ua  durch 

•einen  V2  M.  breiten,  sicheren  Pass  getrennt. 

Ausserdem  gehört  noch  zu  dieser  Gruppe  die  22  M.  im  SW. 
von  Tonga  Hegende  Insel  Ata,  idie  Tasman  nach  den  vielen  Tropik- 
vögeln (Phaethon)  Pylstaart  nannte,  Maurelles  Sola),  von  etwa  '  ^  M.  « 
Durchmesser  [in  22°  25'  Rr.,  176°  4'  Lge.)  Sie  unterscheidet  sich 
von  den  übrigen  Inseln  durch  ihre  Hohe  und  besteht  aus  zwei  fel- 
sigen, steil  aufsteigenden,  durch  einen  Hachen  Isthmus  verbundenen 
Bergen  von  wahrscheinlich  vulkanischem  Gestein  und  341  M.  Höbe; 
der  Osttheil  ist  weniger  hoch  und  besser  bewaldet,  hier  lagen  die 
Wohnungen  der  Einwohner,  die  sich  auf  der  früher  unbewohnten 
Insel  erst  in  neuerer  Zeit  in  Folge  innerer  Unruhen  in  ihrer  Heimath 
niedergelassen  hatten,  jetzt  aber  sie  wieder  verlassen  haben.  Korallen- 
riffe sdieinen  der  Käste  zu  fehlen,  um  die  einige  hohe  Felsklippen 
zerstreut  sind.  9  M.  S.  von  Ata  liegt  noch  die  kleine,  i  bis  2  Faden 
tiefe  Bank  Pelorus. 

2,  Die  Nomukagruppe  besteht  aus  einer  grösseren  und 
vielen  kleinen  Inseln.   Die  erste,  Nomuka  (Annamoka,  Tasroans 
Rotterdam,  20*  15'  Br.,  174°  49'  Lge.),  15  M.  von  Tonga,  ist  von  % 
dreieckiger  Form  und  von  einem  Umfange  von  3  bis  4  M.,  eben 
his  auf  einzelne  kleine  Hügel,  deren  Höhe  30  M.  wenig  übersteigt, 
vie  Tonga  aus  Madreporcnkalk  gebildet  ',   der  an  der  Küste  in 
niedrigen  Wänden  aufsteigt,  der  Boden  wie  in  Tonga  fruchtbar 
und  ergiebig,  obschon  nicht  so  gut  angebaut,  das  Trinkwasser  in 
Teiciien  und  Brunnen  ebenso  schlecht  wie  dort.   Sie  wird  von  einem 
Küstenriff  umgeben  und  hat  keinen  Hafen;  doch  giebt  es  einige 
Ankerplätze,  wie  an  der  Südseite  zwischen  Nomuka  und  Klein- 
nomuka  und  an  der  Nordwestseite  in  den  beiden  nahe  bei  einander 
Hegenden  Baien  Vanderlind  #nd  Schonten  (von  Tasman).  Das  Eigen« 
tbfimlichste  der  Insel  ist  der  grosse  See  mit  bittersalzigem  Wasser 
im  Inneren,  den  Hügel  und  anmnthige  Wälder  und  Gebfische  um- 
geben. Um  Nomuka  liegen  noch  viele  kleine,  von  Riflfen  umgebene 
Inseln,  die  i^ur  wenig  bekannt  sind;  am  wenigsten  sind  es  die  im 
-0.  von  Nomnka,  deren  l^amen  man  nicht  emmal  kennt,  weil  sie 
von  den  Seefahrern  der  Korallenriffe  halber  gemieden  werden.   Im  > 
S,  von  Nomuka  ist  Kleinnomuka  (Nomuka  iki),  i  M.  SO.  davon 
Komango,  an  Grösse  die  zweite  Insel  der  Gruppe,  und  W.  von 
ihr  das  viel  kleinere  Komango  iki,  von  diesen  südlich,  durch  einen 
breiteren  Pass  getrennt,  Tonumea  und  bei  dieser  im  SVV,  Kafanga, 
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im  S.  Kelifijia.  Endlich  liegen  noch  im  Westeingange  der  Strasse 
zwischen  den  Gruppen  Tonga  nnd  Nomnka  die  awei  kleinen,  gegen 
50  M.  hohen,  schwer  zugänglichen,  anscheinend  vulkanischen  nnd 
nur  von  Seevögeln  bewohnten  Felseninseln  Hunga  tonga  im  die 
sich  von  O.  nach  W.  ausdehnt,  und  Hunga  haabai  im  S.,  die  höher 
und  grösser  ist,  und  2  M.  im  N,  von  ihnen  die  2  M.  lange,  gefalir- 
liche  Bank  Culebras  (von  Maurelle). 

3.  Die  Kotugruppe  N.  von  der  Nomuka-  und  SW.  von  der 
Haabaigruppe,  von  beiden  durch  breitere  Kanäle  getrennt,  ist  von 
allen  die  unbedeutendste  und  enthält  nur  kleine  Inseln.  Die  grösste 
von  allen  ist  Haafeva  im  Osttheil,  die  nordwestlichste  Kotu  (19* 
58'  Br.,  174*»  49*  Lge.),  die  nördlichste  Putuputua,  die  südwestlichste 
Tungua  2  M.  von  Ilaafcva  und  die  südlichste  Fonuefua  (oder  OaaV 
Alle  diese  Inseln  sind  in  jeder  Hinsicht  Tonga  und  Nomuka  ähnUcb 
und  von  grossen,  gefährlichen  Riffen  umgeben. 

4.  Die  Haabaigruppe^  (Manrelles  Galves).  Sie  liegt  im 
NO.  von  der  vorigen  und  übertrifft  sie  an  Zahl  und  Grösse  der 
Inseln,  deren  fiber  40,  darunter  18  bewohnte  und  5  grössere  sind; 
und  die  in  jeder  Beziehung  den  übrigen  gleichen,  nur  sind  sie  nocb 
niedriger  und  A>ener,  der  Boden,  obschon  fruchtbar,  doch  mdir 
mit  Sand  gemischt,  die  steilen  Kalkfelswände  an  den  Küsten  fdikn 
ihnen  grossentheüs.  Die  Hauptinseln  der  Gruppe  bilden  eine  Kette» 
die  sich,  die  Ostseite  des  Ganzen  ausmachend,  gegen  NNO.  aus- 
dehnt, im  O.  von  einem  blossen  Küstenriff  begrenzt,  während  an 
der  West-^eite  grosse,  von  Pässen  unterbrochene  Rifl'e  sich  aus- 
breiten, die  eine  Art  Barrierriff  zu  bilden  scheinen;  die  Ostkuste 
der  Inseln  hat  die  niedrigen,  steilen  Felsabhänge  der  übrigen 
Gruppen,  die  Westküste  ist  flacher  Sandstrand.  Die  Kette  beginnt 
im  S.  mit  den  kleinen  Inseln  Alefa  vmd  Otutolu;  dann  folgt  Uiha 
3  M.  von  Lefuka,  deren  nördlicher  Theil  Felemea  heisst,  ein  brei- 
terer Kanal  trennt  diese  von  Ualeva  (Holeva),  welche  Insel  Cook 
verlassen  und  mit  Bäumen  bedeckt  fand.  Die  übrigen  Inseln  der 
Kette  liegen  so  nahe  bei  einander,  dass  die  von  Riffen  angefSHten 
Kanäle  zwischen  ihnen  bei  der  Ebbe  deii  Uebergang  von  der  einen 
zur  anderen  gestatten.  Die  erste  ist  Lefuka,  die  grösste  Insel  der 
Gruppe,  fast  2  M.  lang  und  '/s  M.  breit,  fruchtbar  und  mit  Pflan- 
zungen bedeckt,  daher  sie  alle  übrigen  Inseln  der  Gruppe  an  Hül^-^ 
quellen  Übertrifft;  der  Boden  ist  am  Meere  sandiger  als  im  Inneren, 
das  Trinkwasser,  wie  allenthalben,  schlecht  An  ihrer  Westseite  Iiegea 
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mebrere  durch  die  Riffe  gegen  W.  gescbätsten  Ankerplätze,  deren 
Cook  besonders  zwei  am  Nord-  und  am  Sfidende  der  Insel  erwähnt; 
«in  dritter  swischen  beiden  bei  dem  Dorfe  Holobdca  soll  nach 
Eiskine  noch  besser  sein.  Anf  Lefoka  folgt  Foa,  dann  die  kleine 
Inse!  Nnknnamn,  saletst  Haano,  die  nÖdUcbste  der  Kette,  deren 
nördlicher  Theil  Fakakakai  heisst,  und  die  i  M.  lang  ist  und  grosse 
Riffe  an  ihrer  Nords|.>itze  (19°  39'  Br.,  174'-'  16'  Lge.)  hat.  Der 
Kanal  zwischen  ihr  und  der  folgenden  Gruppe  ist  nicht  tief  und 
enthält  Korallenbänke,  die  noch  nicht  hinreichend  erforscht  sind 
allein  der  Schifffahrt  keine  Gefahr  zu  bringen  scheinen. 

Die  übrigen  Inseln  der  Haabaigruppe  liegen  im  W.  von  dieser 
Kette  und  zerfallen  in  eine  nördliche  und  eine  südliche  Abtheilung. 
Za  der  ersten  gehören  Ofalanga,  die  nördlichste  Insel  der  ganzen 
Gruppe,  die  ans  einem  runden,  grünen  Hügel  voller  Bäume  mit 
weissem  Sandstrande  besteht,  aber  unbewohnt  ist,  SW.  davon 
Monnga  one,  die  sich  von  allen  durch  die  niedrigen,  felsigen  Ab- 
hänge der  Nordwestkfiste  unterscheidet,  nnd  im  SO.  von  Ofalanga 
Lnbonga,  an  deren  S&dseite  Korallenbänke  liegen.  Die  sfidliche 
Abtheflong  besteht  ans  Lofanga,  M.  davon  Nokabnlo,  NW.  von 
dieser  Meama,  westlicher  *Nhnva  und  von  dieser  im  SW.  liegt  die 
wesdidiste  von  allen,  Fotuhaä,  deren  Küsten  allenthalben  steil 
und  felsig  sind  und  kern  Küstenriff  liaben,  und  an  der  nur.  be- 
schwerlich zu  landen  ist.  Alle  diese  Inseln  sind  eben  und  von 
Kiffen  umgeben. 

5.  Die  Gruppe  Haafuluhao  (Maurelles  Mayorga,  bei  Edwards 
Howe},  nächst  Tonga  die  grösste  und  wichtigste  aller  Grup])en,  die 
aus  einer  grossen  und  einer  Menge  kleiner  Inseln  besieht,  liegt 
12  M.  im  N.  von  Ilaabai.  Die  llauptinsel  Vavau  ist  eine  der 
grössten  des  Archipels  und  bat  9  M.  im  Umfang.  Sie  gleicht  zwar 
im  Ganzen  den  südlicheren  Inseln  und  ist  wie  sie  eben,  allein  doch 
in  der  Gesammterhebung  hoher,  im  Durchschnitt  an  100  M.  hoch, 
and  auch  die  Hügel  über  der  Ebene  sind  bedeutender,  das  Gestein 
'  Korallenkalk  alles  das  macht  die  Insel  abwechselnder  gebildet 
und  malerischer  als  die  übrigen.  Der  Boden  besteht  aus  Pflansen- 
erde  und  Thon  und  ist  reich  und  ergiebig,  mit  schöner  Vegetation 
und  mit  Pflansungen  bedeckt  Die  Kästen  smd  überwiegend  aus 
hohen,  steilen  Kalkfelswäniien  gebildet,  besonders  an  der  Nordseite, 
HO  auch  das  Land  am  höchsten  ist  Trinkwasser  ist  nicht  besser 
als  in  den  anderen  Inseln;  dagegen  finden  sich  bei  Feletoa  in  tiefen 
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Höhlen,  die  überhaupt  in  dem  Kaikfelsen  sehr  häufig  sind,  Becken  * 
von  schönem,  klarem  Wasser,  welches  die  Einwohner  bei  Dunen 
benutzen ,  noch  mehr  solche^  unterirdischer  Wasserbecken  sollen  in 
anderen  Theflen  der  Insel  vorkommen,  und  ihre  Eröffnung  dtnch 
Sprengen  von  Felsen  würde  fiBr  das  Land  sehr  vortheilhaft  sein. 
Die  äussere  Form  desselben  ist  sehr  unregelmässig;  ein  schmaler 
Isthmus  theilt  sie  in  zwei  Halbinseln,  von  denen  die  kleinere  im 
W.  Ilihifo  heisst,  tiefe  Baien  dringen  an  der  Südseite  tief  in  das 
Innere  ein.  Ein  Hauptvorzug  von  \'avau  besieht  in  dem  Hafen, 
den  die  Eingeborenen  einfach  Taulanga  (Ankerplatz)  nennen  fP.  del 
refugio  von  Maurelle,  Curtissund  von  Edwards,  Valdezhafen  von 
Makispina),  und  der  der  beste  des  ganzen  Archi|)els  ist;  es  ist 
eigentlich  ein  tief  von  W.  her  in  die  Insel  eindringender  Sun  i,  den 
im  K.  die  Küste  derselben,  im  S.  eine  Kette  von  5  anderen  Insela 
begrenzt,  und  in  den  zwei  Pässe  führen,  der  nördliche  breiteste  and 
gewöhnlich  gebrauchte  zwischen  Hunga  und  dem  Westcap  von 
Hihifo,  dem  stdlen  Felsabhange  des  Berges  Monngalafa,  und  der 
schmalere  fwiscfaen  Hunga  und  Niuababn,  die  übrigen  Kanäle  swi» 
sehen  den  anderen  Insdn  an  der  Sfidseite  sind  voller  Riffe  und  nor 
fär  Boote  lahrbar.   Das  Innere  des  Sundes  ist  vollkommen  sieber 
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und  gescbfitst,  allein  die  Wassertiefe  tu  gross,  um  bequem  anken 
zu  können;  der  eigentliche  Ankerplatz  liegt  daher  im  innersten 
Grunde  (18°  39'  Br.,  174°  Lge.)  zwischen  Vavau  und  Bangaimots 
bei  dem  Dorfe  Neiafu  am  Fusse  des  Hügels  Talau  (von  134  M. 
Höhe). 

Von  den  übrigen  Inseln  der  Gruppe  sind  die  bedeutendsten 
die  so  eben  erwähnten  an  der  Südseite  des  Hafens,  die  ganz  der 
Hauptinsel  gleichen,  und  deren  Küsten  meistens  ebenfalls  von  hohen, 
schwer  zugänglichen  Felswänden  eingefasst  sind.  Daher  hat  die 
westlichste,  Hunga,  nur  am  Südostende  in  einer  Bai  einen  bequemen 
Landungsplatz,  während  man  am  Nordostende  durch  eine  wilde 
Felskluft  die  Wand  auf  einer  Leiter  ersteigen  muss.  O.  von  Hunga 
ist  Niuababn,  an  deren  Nordwestseite  eine  Hölile  liegt,  deren  Ein-  • 
gang  sich  unter  dem  Meeresspiegel  befindet,  so  dass  sie  nur  durch 
Tauchen  zu  erreichen  ist;  von  ihr  berichten  die  Einwohner  die  von 
Mariner'^  mitgetheüte  Sage,  welche  Bjron  den  Stoff  zu  semer 
schönen  Romanze  the  Island  gegeben  hat;,'  von  einem  jungen  Häupt- 
ling, der  seine  Gelid)te  darin  verborgen  habe.  Die  folgende  Insel 
Falevai,  enthält  ebenfalls  eine  seiienswerthe  StalaktitenhoUe,  in  die 
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ein  Boot  hineinfahren  kann;  die  beiden  letzten  Inseln,  Utungaki 
und  Bangaimotn,  enden  im  N.  mit  sandigen  Stranden,  die  letzte 
begrenst  von  ihrer  Nordspitze,  C.  Utulei^  an  den  Ankerplatz  des 
Hafens.  Die  flbrigen  kleinen  Inseln  li^n  an  der  Südseite  der 
geschilderten  nnd  sind  wenig  bekannt,  da  sie  wegen  der  Riffe,  die 
sie  umgeben,  von  den  Seefahrern  vermieden  werden,  za  ihnen  ge- 
hören Fotuhamamaha  bei  Hunga,  Fangasita  bei  Niuababu,  Tunga 
S.  von  Falevai,  eine  kleine,  schone  luscl,  Koloa  am  Südostende 
von  V'avau,  Oloua,  Koulo,  die  südliciiste  von  allen  ist  Ovaka. 

6.    Die  vulkanischen  Inseln.    Die  Kette  derselben  beginnt 
mit  der  Insel  Tofiia  (Maurdles  S.  Christoval,  19°  45'  Br.,  175°  3'  " 
Lge.)  im  NW.  der  Gruppe  Kotu,  die  etwas  über  i  M.  im  Durch- 
messer hat.    Ihre  Form  ist  eigentbumlich,  sie  erhebt  sich  in  sehr 
steilen  Abhängen  zu  einem  ebenen  Tafel  lande,  dessen  höchster 
Punkt  854  M.  misst ").    Ankergrund  giebt  es  nmher  nicht,  das 
Meer  ist  sehr  tief,  und  die  steilen,  mit  schwarzem  Sande  und 
Schlacken  bedeckten  Ufer  gestatten  nnr  an  wenigen  Stellen  in  den 
das  schmale  Kfistenriff  durchbrechenden  Kanälen  das  Land  za  er- 
reichen. Das  Innere  der  Insel  hat  West  besucht'^   Von  Manaka 
ans  erstieg  er  den  steilen  Abhang  durch  einen  prachtvollen  Wald, 
bis  er  am  Ende  desselben  die  n\it  grobem  Grase  bedeckte  Hochebene 
erreichte;  in  dieser  liegt  der  Krater  des  Vulkans,  dessen  Existenz 
allen  Besuchern  der  Gegend  die  aus  ihm  aufsteigenden  Rauchwolken 
schon  aus  der  Ferne  anzeigen.   Es  umgiebt  ihn  ein  länglich  runder 
Racken,  der  nach  innen  ausserordcntlicii  steil  abfällt,  so  dass  man 
nur  an  einer  oder  zwei  Stellen  zu  dem  im  Grunde  liegenden  grossen 
See  hinabsteigen  kann,    an   dessen  Nordwestseite  sich  auf  einer 
Halbinsel  der  Eniptionskegel  mit  dem  thätigcn  Krater  erhebt,  der 
nicht  über  den  Kraterrand  hervorragt,  daher  vom  Meere  aus  nicht 
sichtbar  ist.    Die  Ausbrüche  dieses  Kraters  haben  dem  Kraterbett 
die  Form  eines  Thals  gegeben,  das  mit  loser  Asche,  Skorien  und 
Lava  bedeckt  ist,  und  die  Thatigkeit  desselben  ist  auffallend;  nn» 
unterbrochen  stosst  er  dichte  Dampfwolken,  nicht  selten  Flammen 
ans  und  hat  zu  Zeiten  stärkere  Eruptionen»  diese  Erscheinungen 
shid  auch  nidit  auf  den  Krater  beschränkt,  an  der  Wand  des 
Kraters  steigen  ebenfalb  ans  Spalten  Rauchsäulen  auf.  Ja  es  scheint 
sogar,  als  habe  der  Berg  noch  Seitenvulkane.   Forster  sah  an  der 
Mordwestseite  der  Insel  mitten  im  Walde  einen  Platz,  der  kaU, 
schwarz  und  wie  verbrannt  aussah,  und  dieselbe  Lokalität  scheint 
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Mariners  kleiner  Vulkan  an  der  Nordseite  der  Insel  zu  sein,  den 
zu  ersteigen  ihm  mit  grosser  Mühe  gelang,  und  auf  dem  er  etneii 
30  Fuss  breiten  Krater  fand,  dem  nach  kfinlich  stattgefundener 
Emiption  noch  Rauch  entstieg'^),  i  M.  NO.  von  Tofua  hegt  die 
viel  kleinere  Insel  Kao,  die  nur  '/>  Umfang  hat,  ein  einqger, 
regelmässig  gebildeter  Berg  von  1524  M.  Höhe  mit  sehr  steilen  Ab- 
hängen, ein  wahrscheinlich  erloschener  Vulkan'^)  mit  etwas  abge- 
stumpftem Gqtfel,  der  im  obersten  Drittel  mit  nackten,  schwanen 
Felsen  beideckt,  tiefer  gut  bewaldet  ist  An  der  Südseite  soll  ein  Badi 
in  das  Meer  fallen.  Kao  ist  bewohnt,  Tofua  hatte  früher  ein  Dorf, 
Manaka,  dessen  Bewohner  1854  eines  drohenden  Ausbruchs  des 
Vulkans  halber  die  Ilcimath  verlassen  haben. 

10  M.W.  von  \'avau  ist  die  Insel  Laie  (Bickerton  von  Edwards, 
18"  40'  Br.,  174**  38'  Lge.),  eine  runde  Insel  von  etwa  2  IM.  Um- 
fang, von  tiefem  Meere  umgeben,  von  deren  Westspitze  ein  Riff 
ausgehe.    Sie  ist  ein  vulkanischer  Pik  von  546  M.  Höhe^'^),  der  die 
Form  eines  Zuckerhutes  und  allmählich  sich  senkende  Abhänge  hat 
Die  vulkanische  Natur  des  Berges  lernte  man  erst  durch  den  hef- 
tigen Ausbruch  1854  kennen,  durch  den  ein  Theil  der  Insel  iomlich 
herausgeworfen  und  gans  Vavau  mit  Asche  überschüttet  wurde. 
Jetst  ist  der  obere  Theil  an  der  Südseite  auf  ein  Drittel  der  H5be 
mit  nackten,  schwanen  Felsen  bedeckt  und  von  tiefen  Spalten  ur- 
rissen,  die  unteren  TheQe  tragen  Gebüsche  und  tiefer  Wälder.  Der 
Gipfel  des  Berges  hat  einen  grossen  Krater,  der  beständig  Raocb- 
wolken  ausst6sst,  aber  nicht  der  Herd  jener  Erruption  gewesen  ist; 
diese  hatte  sich  vielmehr  einen  neuen  ovalen  Krater  am  Oslemfe 
der  Insel  gebildet,  in  dessen  Grunde  ein  See  mit  angeblich  süssem 
Wasser  liegt.    Früher  war  die  Insel  bewohnt,  jetzt  ist  sie  verlassen 
und  wird  nur  der  Ilülfstjuellen  halber,  die  sie  bietet,  auf  Reisen 
zwischen  Tonga  und  Viti  besucht.    Im  NNO.  von  iiir  liegt  Fonualei 
(Elfenbeinhmd,   Maurelles  Amargura,  Gardiner  von  Edwards,  18* 
i'  Br.,  174''  16'  Lge.)  10  M.  von  Vavau,  eine  kleine,  runde  Insel, 
die  aus  zwei  durch  einen  flachen  Isthmus  verbundenen  Bergen  be- 
steht, von  denen  der  nordöstliche  der  höhere  und  von  steilen,  fel- 
sigen Wänden  ringsum  eingefasst  ist.    Der  aus  dem  Gipfel  auf- 
steigende Rauch  zeigt  den  Seefahrern  an,  dass  sie  ein  Vulkan  ist, 
der  im  Juni  1846  einen  furchtbaren  Ausbrach  hatte,  welcher  die 
bisher  mit  Wäldern  bedeckten  Abhänge,  auf  denen  die  Einwohner 
von  Toku  ihre  Gärten  angelegt  hatten,  auf  das  Schrecklichste  ver- 


uiyiiizixl  by  GoQgl 


Die  Tongaoer. 


73 


wästete,  von  Aschenregen  begleitet,  die  sich  bis  150  M.  weit  über 
daa  umliegende  Meer  verbreiteten.  Seitdem  besteht  sie  ans  «einem 
Haufen  verbrannter  Felsen,  alle  Vegetation  ist  vernichtet,  der  Boden 
nit  Asche,  Skorien  und  Lava  bedeckt,  swischen  denen  ans  vielen 
Spalten  and  kleinen  Kratern  dichte  Rauchwolken  in  die  Luft  steigen; 
es  scheint,  als  sei  das  ganze  Innere  des  Berges  zersprengt,  die 
Form  der  Insel  ist  dadurch  verändert,  der  Meeresboden  umher 
erhuiit.  Die  Bewohner  der  kleinen,  ^2  langen,  flachen  Insel 
Toko,  die  4%  M.  SO.  von  Fonualei  liegt,  waren  schon  1845, 
durch  die  der  Eruption  vorhergehenden,  heftigen  Erdbeben  gewarnt, 
nach  Yavau  übergesiedelt. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Tonganer. 

Die  Tonganer  sind  ein  polynesisches  Volk  und  den  übrigen 
Folynesiem  im  Aeusseren  ganz  ähnlich,  am  nächsten  aber  den 
Samoanem  verwandt,  woraus  es  sich  erklart,  dass  sie  nach  ver^ 
sdaedenen  Sagen  bald  von  den  Samoanem,  bald  diese  von  ihnen 
abstammen  sollen.  Ihre  Zahl  ist  nidit  genau  bekannt,  doch  ist 
der  Archipel  verhältnissmässig  nicht  schlecht  bevölkert.  Wilkes  be- 
rechnete sie  1840  (ohne  Niua)  auf  1Ö200;  die  spätere  Scli  itzung  der 
Missionare  bis  gegen  50000  scheint  übertrieben,  das  Wahrschein- 
lichste ist  eine  Annalime  von  20000  bis  250GO,  von  denen  vielleicht 
die  Hälfte  in  der  südlichen  Gruppe  und  je  ein  Viertel  in  Haafu- 
luhao  und  in  den  3  übrigen  Gruppen  wohnt.  Die  Bevölkerung 
hat  in  neuerer  Zeit  sehr  abgenommen  und  war  früher  viel  stärker; 
jetzt  soll  sie  im  Zunehmen  begriffen  sein').  Europaer  lebten  1866  in 
Tongatabu  54,  in  Vavau  und  Haabai  noch  einige. 

Sie  sind  gross,  stark  und  schon  gebaut,  dje  Frauen  zwar  kleiner, 
doch  gewöhnlich  nicht  weniger  gut  gebaut  und  manchmal  sehr  an- 
genehm. Die  Haut&rbe  ist  ein  helles  Kastanienbraun,  die  Gesichts^ 
xSge  sind  gefällig  und  denen  der  Europäer  aiemlich  ähnlich,  dabei 
emster  und  männlicher  als  bei  den  Tahitiem  und  nicht  so  wild  und 
stieng  wie  bei  den  Neuseeländern,  die  Nase  adlerartig,  doch  oft 
vom  etwas  flach,  die  Augen  sdiwars,  schön  und  lebhaft,  der  Mund 
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nicht  durch  dicke  Lippen  entstellt,  das  Haar  schwarz,  häufig  kraus 
gelockt  An  Krankheiten  leiden  sie  nicht  sehr;  die  h&nfigslen  sind 
der  sehr  verbreitete  Aussatz,  die  dam  gehdrende  Kinderkrankheit 
Tona  (die  6oko  der  Vitier},  Skropheln»  Elephantisis,  Augeiileide% 
eine  Art  Influenza  u.  s.  w.  Was  ihren  Charakter  betrift,  lo  ist 
Freundlichkeit,  Gefälligkeit  und  Zutrauen,  freilich  mit  Neugier  and 
Zudringlichkeit  verbunden,  so  sehr  ein  Hauptzug  desselben,  dass 
Cook  deshalb  die  Inseln  die  freundlichen  benannte,  und  diese  gfinsäge 
Ansicht  wird  auch  nicht  durch  die  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
nicht  selten  gegen  europäisciie  Schifte  geübten  Feindseligkeiten  nio- 
dihcirt,  da  diese  grösstentheils  durch  die  Misshandlungen  und  Fehler 
der  Europäer  selbst  hervorgerufen  sind.  Dabei  sind  sie  fröhlich  und 
heiter,  zeigen  Geschick,  Geschmack  und  entschiedene  Talente  und 
sind  fleissig  und  tliätig;  sie  gehören  unbezweifelt  zu  den  geistig 
bevorzugtesten  der  polynesischen  V^ölker  und  stehen  auch  den  meisten 
an  Bildung  voran,  wie  denn  auch  jetzt  unter  ihnen  sich  eine  Herr- 
schaft von  einer  Kraft  und  Selbständigkeit  entwickelt  hat,  wie  ketoe 
zweite  im  Ocean  sich  findet.  Ein  hervorstechender  .Charakterzug 
ist  Ehrgefühl,  Stolz,  Freiheitsliebe,  die  allerdings  auch  mit  Rachsucht 
verbunden  sind;  als  Krieger  sind  sie  männlich,  kühn,  untemehBcnd 
und  haben  sich  ihren  Nachbarn  furchtbar  gemadit  Ihre  Ne^gnqg 
zu  stehlen  ist  sehr  hervoistechend;  aber  von  der  Uederlidikeit,  die 
sonst  den  Polynesien!  eigen  ist,  haben  sie  sich  im  Ganzen  frei- 
gehalten, und  niemals  hat  in  Tonga  eine  solche  sittliche  Ausgdassei^ 
heit  geherrscht,  wie  m  Tahiti  und  Hawaii. 

Ihre  Nahrung  ist  wesentlich  eine  vegetabQe;  die  Grundlage  , 
bildet  vor  allem  der  Yams,  nächstdem  Bananen  und  Brodfmdil, 
die  sie  gekocht  und  gebacken  essen,  in  Zeiten  der  Noth  sammeln  sie 
wildwachsende  Früchte,  und  einige  Blätter  dienen  als  Gemüse.  Von 
Thieren  essen  sie  besonders  häufig  Fische,  (das  Fleisch  der  Hai- 
fische ist  vorzugsweise  geschätzt),  Schalthiere  und  Crustaceen,  dann 
Hühner,  Hunde,  Ratten,  Fledermäuse  Eidechsen;  Schweine  brauchen 
sie  nur  bei  Festen,  dann  in  oft  sinnloser  Verschwendung,  Schild- 
kröten waren  den  Vornehmen  vorbehalten.  Die  Anthropophagie 
hatten  nur  Einzelne  von  den  Vitiern  angenommen;  allgemeine 
Sitte  scheint  sie  nie  gewesen  zu  sein^).  Ihre  Getränke  sind  Wasser 
und  noch  häuiSger  Kokosmilch;  den  Gebrauch  des  Weines  und 
Tabaks  haben  sie  von  den  £uropäem  angenommen.  Kawa  ist  er« 
staunlich  beliebt  und  wurde  früher  nirgends  so  häufig  getrunken 
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als  hieri  baoptsächlich  aber  von  den  Vorndunen  nnd  von  diesen 
jeden  Morgen,  sie  durfte  auch  bei  keiner  religiösen  Feierlichkeit 
üefalen;  dies  nnd  die  streng  festgehaltenen  ceremonidlen  Formen  bei 
den  Kawafesten»  die  noch  jetzt  nicht  selten  bei  allgemeinen  Vei^ 
Sammlungen  vorkommen ,  zeigen,  dass  sie  ursprünglich  stets  eine 
religiöse  Bedeutung  gehabt  haben.  In  der  ^bereitung  der  Speisen 
fehlt  es  den  Tonganern  nicht  an  Feinheit  und  Geschmack;  sie  be- 
reiten eine  Menge  von  Gerichten  und  versetzen  Bananen  und  Brod- 
fiucht  durch  Eingraben  in  die  Erde  in  den  Zustand  der  Gaiirung 
und  bilden  dann  Kugeln  (ma)  daraus,  die  sich  lange  halten.  Das 
Kochen  geschieht  in  den  Üefen,  in  welchen  man  die  Thiere  mit 
heissen,  in  Blätter  gewickelten  Steinen  im  Bauche  auf  Brodfrucht- 
zweige legt  und  alle  Oeffnungen  sorgfältig  verstopft;  jetzt  kochen 
sie  aber  auch  in  irdenen  und  eisernen  Töpfen.  Feste  Mahlzeiten 
sind  nicht  Sitte,  obschon  gewöhnlich  Mittags  ein  Mahl  und  Morgens 
ein  Frühstück  mit  Kawa  eingenommen  wird;  die  Geschlech|ßr  essen 
hiebt  abgesondert,  wohl  aber  gewisse  Stände,  namentlich  die  Vor* 
nehmsten. 

Die  Kleidung  ist  bei  beiden  Geschlechtem  wesentlich  dieselbe. 
Sie  besteht  aus  einem  an  einem  Gürtel  befestigten,  oft  mefannals 
am  den  Leib  gewundenen  Stücke  einheimischen  Zeuges,  (jetzt  auch 
häufig  baumwollenen  Stoffes),  seltener  Matte,  das  bis  zum  Knie  her- 
abhängt; Männer  tragen  statt  dessen  manchmal  den  Maro  mit  den 
zwischen  den  Beinen  durchgezogenen  Enden,  manchmal  auch  etwas 
ober  die  Schultern.  Auch  die  Kinder  gehen  so  bekleidet  und  nur 
im  Hause  nackt.  Bei  festlichen  Tänzen  tragen  sie  eine  ausgesuchte 
Kleidung,  die  bis  zur  Brust  reicht  und  rait  Blumenkränzen  und 
rothen  Federn  geschmückt  ist.  Seit  der  Bekehrung  sind  europäische 
Kleider  ganz  allgemein  geworden.  Zierrathe  sind  beliebt.  Das 
Haär  wild  nach  verschiedener  Mode  kurz  abgeschnitten  und  selten 
lang  getragen;  allgemein  mit  Kalk  oder  Curcuma  roth  und  braun 
gefärbt;  die  Krieger  trugen  Turbane  von  Zeug,  die  Vornehmen  bei 
Festlichkeiten  elegante  Diademe,  besetzt  mit  den  hochgeschätzten 
rotben  Federn  der  Papageien  und  Tropikvögel,  die  Missionare  haben 
bei  den  Frauen  die  tahitischen  Mützen  eingefiibrt  Den  Bart  trägt 
man  jetzt  lang,  Mher  schnitten  ihn  die  Männer  mit  Muscheln  ab. 
Halsbänder  giebt  es  aus  Muscheln,  Samenkörnern,  Knochen,  Zähnen 
von  Haifischen  und  Walfischen,  von  denen  die  letzten  besonders 
geschah  sind;  m  den  Ohrlöchern,  deren  manchmal  zwei  sind,  trägt 
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man  Holzstficket  Muschdo,  Schildpatt,  Knochen,  und  diesdben 
Materialien  dienen  zu  ^  Annbändern,  auch  hat  man  Fingetringe  atu 
Schildpatt  Allgemein  ist  die  Sitte,  den  Körper  mir  Kokosöl  sn 
salben,  das  mit  Sandelholz  parfOmtrt  wird.   Die  Männer  tittovirten 

■ 

sich  den  Körper  vom  Gürtel  bis  Aber  die  Schenkel  vermittelst  eines 
scharfgezähnten  Instrumentes  ans  Knodien,  das  sie  in  den  Saft  der 

Nuss  der  Aleurites  oder  in  aufgelösten  Russ  tauchten,  die  Frauen 
hatten  nur  einzelne  Flecke  an  den  Armen.  Die  Einschneidung  der 
Vorhaut  (tefe)  fand  sich  bei  allen  Männern  und  wurde  bei  dem  Eintritt 
der  Mannbarkeit  vorgenommen;  erst  in  neuerer  Zeit  ist  diese  Sitte 
abgekommen.  Uebrigens  sind  die  Tonganer  auffallend  reinlich  und 
baden  sich  oft  und  gern,  am  liebsten  in  süssem  Wasser. 

Die  Wohnungen  entsprechen  dem  Kulturzustande  des  Vol- 
kes nicht;  sie  dienen  auch  nur  zum  Schlafen  und  zum  Aufenthalt 
bei  schlechtem  Wetter.    Sie  sind  oblong  mit  gerundeten  Ecken, 
manchmal  fast  oval,  gewöhnlich  20  bis  30  Fuss  lang  mit  niedrigen 
Wänden  von  4  bis  9  F.  Höbe,  so  dass  man  häufig  nur  in  der 
Mitte  aufrecht  stehen  kann;  nicht  selten  ist  der  Raum  zwischen  des 
Pfosten  des  Luftzuges  halber  offen  oder  an  einer  und  auch  woU 
an  beiden  Seiten  darch  Matten  oder  zusammengeflochtene  Kokos- 
zweige  geschlossen,  am  Ende  mit  einer  so  niedrigen  Thür,  das 
man  nur  hineinkriechen  kann.   Auf  den  Pfosten  ruht  ein  hohes 
Dach  aus  Palm-,  Bambus-  oder  Zuckerrohrblättem,  das  an  einem 
Dachbalken  befestigt  ist,  dessen  Enden  mit  Muscheln  gesdimockt 
sind.   Die  iJoIzstückc  werden  stets  mit  Kafa  (Kokosfaserstricken)  an 
einander  befestigt  und  bei  Vornehmen  auch  zur  Verzierung  damit 
umwickelt.    Das  Innere  ist  i  F.  hoch  erhöht,  der  Boden  erst  mit 
trocknen  Blättern,  darüber  mit  Matten  belegt  und  wird  stets  sehr 
rein  gehalten.    In  vielen  Häusern  findet  man  Abiheilungen  durch 
Rohrvvälle  oder  Matten  gebildet;  in  einer  solchen  pflegen  der  1^ 
sitzer  des  Hauses  und  seine  Frau  zu  schlafen,  die  Unverheiratheien 
in  dem  übrigen  Räume  auf  Matten  in  ihren  Kleidern.  Gekocht 
wird  im  Hause  niemals.    Die  Häuser  der  Vornehmen  unterscfaeideo 
sich  von  denen  des  Volks  nur  durch  ihre  Grösse,  die  zierlichere  und 
festere  Bauart  und  vielen  Schmuck;  dasselbe  gilt  von  den  grossen 
Häusern  auf  den  Malae,  die  zu  Versammlungen  und  zur  Aufnahme 
von  Fremden  dienen.  Ausserdem  giebt  es  noch  besondere  Haoser 
ffir  die  Zeugbereitung  und  kleine  Hütten  auf  vier  das  Gebüsch 
fiberragenden  Pfosten,  In  denen  man  der  Moskiten  halber  schläft, 
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die  sieb  nicht  über  die  Gebäsclie  zu  erheben  pflegen^).  Um  die 
Häuser  der  Vornehmen  sind  grosse  Höfe,  die  gewölmlich  ans  saaber  . 
gehaltenen  Grasplätzen  besteben,  mit  einzelnen  Frachtbänmen  nnd 
den  Häusern  der  Diener:  diese  Höfe  werden  von  zierlich  gearbeiteten 
Zäunen  umgeben,  zwischen  denen  die  rein  gehaltenen  Wege  hin- 
fSbnn,  die  namentlich  um  die  Dörfer  von  Alleen  von  Kokospalmen 
eiogefasst  sind.  Die  Häuser  sind  zu  Dörfern  verbunden,  liegen  aber 
darin  ohne  Ordnung  im  Schatten  von  Bäumen;  die  grösseren  Dörfer 
haben  eine  Art  Marktplatz  (malae),  der  aus  einem  Grasfleck,  aber 
ohne  Zaun  umher,  besteht.  Die  Einwohner  graben  auch  Brunnen, 
allein,  da  sie  nicht  viel  Wasser  brauchen,  nicht  häuhg ;  auch  sam- 
meln sie  Regenwasser  in  hohlen  Kokosstämmen  oder  in  einer  Art 
im  Boden  gegrabener  Cisternen  (leba). 

Ihre  Haupttbätigkeit  widmen  die  Tonganer  dem  Landbau, 
and  sie  beweisen  darin  eine  Einsicht  und  ein  Geschiclc,  die  mit  Recht 
Bewunderung  erregt  haben;  nach  d'Urville  zeigen  Kuropas  öffentliche- 
Gärten  nicht  grössere  Sorgfalt  und  Zierlichkeit  ah  ihre  Felder. 
Ddngung  kennen  sie  zwar  nicht,  allein  sie  lassen  erschöpftes  Land 
eine  Zeitlang  liegen,  ehe  sie  es  wieder  bebauen,  und  wenden 'den 
Fruchtwechsel  z.  B.  zwischen  Yams  nnd  Bananen  sehr  gesduckt 
an.  Ihre  Gärten  sind  nicht  bloss  durch  die  Regelmässigkeit  aus- 
geidchnet,  in  der  sie  die  Gewächse  pflanzen,  auch  durch  den  Eifer, 
mit  dem  sie  das  Unkraut  vertilgen.  Bei  der  Bebauung  neuen  Landes 
wird,  was  darauf  steht,  ausgerissen  und  verbrannt,  alle  Felder  sind 
mit  überaus  zierlichen  Zäunen  eingefasst.  Hauptgegenstand  des  An- 
baus ist  der  Yams,  auf  cien  sie  die  grösste  Sorge  wenden;  sie 
graben  dazu  grosse  Locher,  die  sie  mit  pulverisirter  Erde  ausfüllen, 
schachbrettartig  in  Reihen  und  pflanzen  die  in  besonderen  Beeten 
gezogenen  Setzlinge  hinein,  noch  beschwerlicher  i^t  das  Heraus- 
nehmen der  reifen  Knollen,  weil  die  Wurzeln  sorgfältig  vor  jeder 
Verletzung  gehütet  werden  müssen.  Andere  Knollenpflanzen  bauen 
sie  wenig;  die  Kultur  des  Arum  hindert  die  Unmöglichkeit  der 
künstlichen  Bewässerung.  Ausser  Yams  ziehen  sie  besonders  noch 
Bananen,  die  Kokospalme,  Brodfrucht,  Zuckerrohr,  das  nur  gekaut 
wird,  viele  Arten  Fmcbtbäume,  Pandanus  und  Papiermaulbeerbaum 
zu  Zeugen,  früher  viel  Kawa,  jetzt  auch  in  geringem  Maasse  Tabak, 
Mais,  Kaffee  und  Baumwolle.  Ihr  einziges  Geräth  dazu  ist  der  Huo, 
eine  Art  kiemer  Spaten  aus  hartem  Holz,  jetzt  mit  eiserner  Sfntze. 
Von  Hausthieren  halten  sie  Schweine  und  Hfihner,  die  sie  sorgfaltig 
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mit  dem  futtern,  was  von  der  Kokosnoss  bei  der  Oelbereitang  fibrig 
bleibt  In  der  Fischerei  zeigen  die  Tonganer  nicht  weniger  Er- 
fahrung als  »im  Landbau.  Sie  brauchen  dazu  vor  allem  Netze  nnd 
haben  deren  kleinere,  mit  denen  sie  die  Fische  aus  dem  Wasser 
sehr  geschickt  herausschöpfen,  und  grössere,  die  sie  zwischen  Booten 
aufstellen  und  die  Fische  mit  Tauen,  an  denen  zusamniengeflochtene 
Kokosblätter  befestigt  sind,  hineintreiben:  die  letzteren  sind  oft  stark 
genug,  Haifische  und  Schildkröten  darin  zu  halten.  Eben  so  gewandt 
sind  sie  im  Gebrauch  von  Leinen,  die  am  Ende  von  langen  Bambus- 
stangen hängen,  und  Haken  aus  Perlmutter  oder  Stein  mit  Spitzen 
von  Schildpatt,  auch  brauchen  sie  noch  Speere  zum  Fischen;  aber 
Wehre  und  die  Betäubung  der  Fische  iinden  sich  nie  erwähnt.  Die 
Boote  der  Tonganer  sind  überaus  kunstvoll  und  solid  gebaut  und 
von  Reisenden  oft  bewundert  worden.  £s  giebt  zwei  Arten,  die 
kleineren,  von  denen  die  kleinsten,  Bobau>  aus  einem  gehöhltes 
Stamme  bestehen»  die  grösseren,  (Tafaanga,  wenn  sie  mit  Rnden, 
Hamatefua,  wenn  sie  mit  Segeln  bewegt  werden),  besonders  dnrd 
ihre  Schnelligkeit  ausgezeichnet  sind  und  aus  mit  Kafa  zusamraen- 
genähten  Brettern  hergestellt  sind;  sie  haben  20  bis  30  Fuss  langt, 
beide  Enden  spitz  und  fähren  stets  grosse  Ausleger,  die  Enden  sind 
bis  auf  je  ein  Drittel  der  Länge  bedeckt.  Die  Doppelboote  (Kaltau 
die  durch  Holzstficke  in  5  bis  12  F.  Entfernung  mit  einander  ver- 
bunden sind,  und  deren  eines  der  zu  einem  Boot  entwickelte  Ausleger 
ist,  (weshalb  es  wie  dieser  Hama  heisst  ,  sind  jenen  im  L5au  ganz 
ähnlich,  aber  bis  über  150  F.  lang  und  führen  «jftcr  mehr  als  150 
Menschen,  über  beide  liegt  eine  grosse,  mit  einem  Geländer  ver- 
•  sehene  l'latform,  von  der  ein  Gang  in  den  Grund  des  Hauptlwotes 
führt,  um  das  Wasser  ausschöpfen  zu  können,  und  auf  der  eine 
Hütte  für  die  Ladung  und  zum  Schutz  der  Vornehmen  steht;  man 
.bewegt  diese  grossen  Boote  mit  Rudern  und  mit  dreieckigen  Segeln 
an  einem  Mäste.  Zu  Ankern  dienen  Steine  oder  ein  in  den  Meeres- 
boden gestossener  Pfahl.  Im  Gebrauch  ihrer  Boote  sind  die  Ton- 
ganer überaus  erfahren  und  gewandt,  sie  gelten  für  die  tüchtigsten 
und  unternehmendsten  Seeleute  unter  allen  Polynesiern,  und  damit 
hängt  ohne  Zweifel  die  grosse  Verbreitung  ihres  Einflusses  und  ihrer 
Macht  in  früheren  Zeiten  zusammen.  Die  grossen  Boote,  wekdie 
.  besondere  Namen  fähren,  werden,  wenn  man  sie  nicht  brancht^ 
unter  besonderen  Schuppen  (Halafolau)  auf  dem  Lande  aufbewahrt 
Der  Bau  derselben  hat  bei  der  geringen  Menge  des  Bauholzes  seine 
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Scfawierigkeitep,  das  ist  der  Grund,  weshalb  sie  sie  schon  seit  langer 
Zeit  in  Viti  bauen,  was  die  Gründung  tonganischer  Colonien  daselbst 
snr  Folge  gehabt  hat*^ 

Was  die  Industrie  betrifft,  so  sind  sie  in  der  Bereitung  der 
Zeuge  (ngatu)  erfohren,  erfahren,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade 
trie  früher  die  Tahitier.  Sie  brauchen  dazu  die  Rinde  des  Papier- 
maulbeerbaums, (für  das  gröbste  die  des  Brodfruchtbaums),  indem 
sie  die  in  Wasser  aufgeweichte  J^pidcrmis  mit  viereckigen,  gerippten 
Hämmern  schlagen  und  mit  Hilfe  einer  Art  Stärke  aus  Pfeihvurzel 
zu  grosseren  Stücken  in  Ballen  von  bis  50  Fuss  Limge  verbinden; 
das  Zeug  wird  nach  verschiedenen  Mustern  gefärbt,  braun  mit  dem 
Saft  der  Ficus  prolixa,  schwarz  mit  Russ  oder  der  Nuss  der  Aleurites 
triloba,  das  Besprengen  mit  dem  Saft  des  Baumes  Uea  giebt  einen 
glänzend  rothen  Firniss.  Das  so  dargestellte  Zeug  ist  von  ver- 
schiedener Güte  und  Feinheit;  das  feinste  ist  das  von  Vavau. 
"Matten  flechten  sie  in  grosser  Menge  und  so  schön,  wie  sonst  kaum 
ein  anderes  polynesisches  Volk,  aus  den  Blättern  der  Pandanus, 
Paritiam  tiliaceum,  einer  Art  Musa  (olonga),  der  Kokospalme  und 
von  verschiedener  Feinheit  sur  Kleidungt  zum  Schlafen,  sur  Bedeckung 
des  Bodens  und  zu  Segeln;  die  besten  liefert  Haabai.  Nicht  weniger 
Gesduck  zeigen  sie  in  der  Verfertigung  der  Netze,  in  der  sie  den 
Europäern  gar  nicht  nachstehen,  und  der  Kafa,  den  sie  mit  der 
grössten  Zierlichkeit  aus  den  Fasern  der  Kokosnuss  flechten  und 
schwarz  und  roth  färben.  Eben  so  machen  sie  sehr  zierliche  Körbe 
aus  denselben  Materialien  wie  die  Matten  und  aus  Kala  und  Zwirn 
aus  den  Fasern  einer  Musa.  Kokosöl  bereiten  sie  auf  eine  kunst- 
lose und  verschweiKlerischc  Weise,  indem  sie  das  zerriebene  Fleisch 
der  Nuss  in  eine  Art  Trog  schütten  und  das  Oel  durch  die  Hitze 
sich  abscheiden  lassen.  Ihr  Haus-  und  Bootbau  zeigt,  dass  sie  für 
Zimmermannsarbeiten  Geschick  haben,  und  dies  Handwerk  gilt  bei 
ihnen  für  das  ehrenvollste.  Ihre  Heräthe  bestanden  früher  aus 
Knochen,  Stein  oder  Muscheln.  Sie  hatten  Beile  aus  vulkanisch^ 
Gestein,  Messer  theils  aus  Bambus,  theils  mit  Haifischzähnen  besetzte 
Holzstücke,  Bohrer  aus  Haifischzahnen,  Feilen  aus  rauher  Fischhaut 
Ihr  Hausgeräth  ist  einfach;  zum  Kochen  dienen  irdene  Töpfe  aus 
Viti,  für  Flüssigkeiten  hölzerne  Bolen,  Schalen  sind  aus  Holz,  Kokos- 
DQssen,  auch  Kalebassen,  die  Stelle  der  Schüsseln  vertreten  Körbe, 
die  der  Teller  Bananenblätter,  in  denen  sie  selbst  Flüssigkeiten 
tragen.   Hausgeräth  sind  eine  Art  geschnitztes  Kopfkissen  aus  Holz 
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«oder  Bambns,  ähnlich  gemachte  Stuhle^  Kamme  aus  den  Rippoi  der 
Kokosblätter,  Fackeln  aus  denselben»  eine  Art  Fliegenkla]^,  Fächer 
aus  Blättern,  jetzt  auch  Palankin  (lata)  aus  Kokosmatten,  durch  die 
man  einen  Stock  steckt.  Alle  hdlzemen  Geräthe  werden  oft  sehr 
kunstvoll  mit  dem  Elfenbein  der  Walfischzähne  ausgelegt 

Die  religiösen  Ansichten  der  heidnischen  Tonganer  sind  uns 
nur  unvollkommen  bekannt    Sie  glaubten  an  eine  Menge  von 
Gottern  (Otua),  die  in  zwei  Klassen,  die  oberen  und  die  ans  den 
Seelen  gestorbener  Vornehmer  hervorgegangenen,  zerfielen  Der 
oberen  sollen  nach  Mariner  an  300  gewesen  sein;  wenn  er  aber 
hinzufügt,  die  meisten  seien  Schutzgöttcr  einzelner  Menschen  ge\ve>eR, 
so  geht  daraus  hervor,  dass  die  Mehrzahl  eigentlich   der  zwei'.en 
Klasse  angehört,  wie  auch  schon  die  manchen  gegebenen  Naraen 
z.  B.  Talaitubo.  Tubototai  u.  s.  w.,  die  mit  Namen  von  Menschen 
identisch  sind,  beweisen.  Nach  den  Missionaren^)  hatten  sie  besonders 
4  obere  Gottheiten,  Maui,  der  allen  Polynesiem  bekannt  und  ebet 
eine  mythische  Figur  als  eine  Gottheit  zu  sein  scheint,  (er  soll 
auch  hier  die  Inseln  aus  dem  Meere  gezogen,  sein  Sohn  Kijikiji  den 
Menschen  das  Feuer  gebracht  haben),  Hikuleo,  der  Herr  der  Unter- 
welt, der  den  Uebergang  der  Seelen  zu  den  Göttern  leitet,  Tasgaloa, 
der  in  den  Wolken  wohnt,  der  Schöpfer  der  Welt,  spedell  der  Gott 
der  Zimmerleute  und  aller  Fremden,  und  Heumoana  uliuli,  der  ton- 
ganiscfae  Neptun;  allein  damit  scheint  ihre  Zahl  nicht  ersdiopft,  es 
durften  ihnen  noch  andere  zugeredmet  werden,  wie  Aloalo,  der  Gott 
des  Regens  und  der  Vegetation,  der  (nach  Cook)  der  Hauptgott  in 
Haabai  war,  von  anderen  lässt  es  sich  nicht  mehr  entscheiden.  Ke 
zweite  Klasse  bestand  aus  den  in  Gotter  übergegangenen  Seelen  der 
gestorbenen  Vornehmen,  der  Eiki  wie  der  IVIatabule,  die  von  den 
in  nächster  Beziehung  zu  iiinen  Stehenden  angerufen  wurden  uni 
(  '['fer  erhielten,  und  deren  Zahl  begreiflich  sehr  gross  war.  Terajiel 
werden  oft  erwähnt;  wenn  Cook  sie  und  die  Begräbnissplätze  für 
gleichbedeutend  erklärt,  so  kommt  das  daher,  weil  die  \'erelirung 
der  Götter  der  zweiten  Klasse  bestimmt  an  den  Gräbern  stattfand. 
Aber  die  der  ersten  Klasse  hatte  besondere  Tempel,  Häuser  in  der 
Mitte  von  Grasplätzen  und  von  Umzäunungen  umgeben,  ganz  den 
Wohnhäusern  der  Vornehmen  äbnUch,  nur  noch  xierlicher  und  sebr 
sauber  gehalten;  die  sogenannten  heiligen  Dörfer,  wie  Maoianga 
in  Tonga  und  Neiafu  und  Ngakau  in  Vavau,  hatten  diesen  Kameo, 
weil  in  ihnen  solche  Tempel  und  Gräber  berühmter  Häupdioge 
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lagen,  auch  die  Hiifanga,  Plätze,  die  Bedrängten  als  Asyl  dienten, 
scheinen  ursprünglich  Tempel  gewesen  zu  sein.  In  den  Tempeln 
hatten  die  Tonganer  kleine,  hölzerne  Götterbilder  von  beiderlei 
Geschlecht  und  oft  von  p^rossem  Alter,  sie  scheinen  Darstellungen 
der  Gotter  der  zweiten  Klasse  gewesen  zu  sein  und  erhielten  ge- 
vohnlicb  keine  Verehrung,  ausser  wenn  man  annahm,  dass  sich  der 
Gott  in  ihnen  aufhalte.  Denn  der  allgemeine  Glaube  war,  dass 
ifiese  Götter  sie,  wie  gewisse  Thiere,  (Fledermäuse,  Haifische,  See- 
scfalangen,  Schildkröten),  Baume,  selbst  Geräthe  aller  Art  zu  Zeiten 
besuchten  und  dann  ihren  Wohnsitz  nahmen;  diese  Dinge  waren 
dann  als  hochheilig  dem  Gebranch  aller  derjeni^^en  entzogen,  die 
mit  dem  Gott  grade  in  näherer  VerUndung  standen.  Auch  Menschen 
konnten  auf  diese  Weise  von  Göttern  in  Besitz  genommen  werden, 
tind  die  Priester  (taula),  die  eine  erbliche,  an  Einfluss  nur  den 
Häuptlingen  nachstehende  Klasse  bildeten,  und  denen  der  (jotles- 
dienst  anvertraut  war,  besassen  ihr  Ansehen  besonders  dadurch,  dass 
sie  es  waren,  die  von  den  Göttern  inspirirt  wurden  und  ilen  Willen 
derselben  verkündeten.  In  den  heiligen  Diirfern  gab  es  eine  Art 
Oberpriester;  auch  eine  Klasse  von  Dienern  der  Priester  (feao), 
weiche  für  die  Ordnung  der  Tempel  sorgen  und  bei  Opfern  helfen 
mussten,  wird  erwähnt. 

Das  Tapu  (tabu)  bestand  in  seiner  weitesten  Ausdehnung  und 
mit  den  gewöhnlichen  Beschränkungen  fiir  die  damit  Belegten, 
namentlich  dem  Verbot  des  Essens  mit  eigenen  Händen.  Heilig 
waren  Tempel,  B^räbnissplätze,  alles  was  mit  den  Göttern  und  den 
Häuptlingen  zusammenhing,  alles  konnte  es  werden,  was  die  Vor- 
nehmen damit  belegen  wollten,* die  auch  allein  ein  so  aufgelegtes 
wieder  aufheben  konnten.   Dies  gescah  in  Verbindung  mit  einer 
besonderen  Festlichkeit,  dem  Fakalahi;  wer  unversehens  einen  Voi^ 
nehmen  berührt  hatte,  musste  sich  durch  das  Moemoe  (oder  Fota), 
der  Berührung  des  Kopfes  durch  den  l'uss  des  N'ornehnien,  von 
diesem  Bruch  des  Tapu  reinigen.    Wissentliche  Verletzung  des  Tapu 
straften  die  Gotter  durch  den  Tod;  ob  das  geschehen  sei,  entnahm 
man  aus  dem  Zustande  der  Eingeweide  des  Gestorbenen.  Die  Unter- 
welt der  Tonganer  war  das  von   ihrer  fleimaih  im  W.  liegende 
Bulotu,  ein  mit  allen  Gütern  reichlich  versehener  Platz,   an  dem 
die  Götter  lebten;  von  da  sollten  einer  Sage  nach  niedere  Gott- 
heiten nach  Tonga  ausgewandert  sein,  von  denen  die  Menschen 
stammten.     Auch  die  Seelen  der  Vornehmen  gingen  nach  dem 

Meiaickc,  Die  Inseln  des  stillen  Oceans.  II.  6 


Digitized  by  Google 


32  Tonganer. 

Tode  dahin  und  wurden  hier  zu  Göltern  erhoben:  die  Gemeinen 
sollten  keine  Seele  haben.  Der  Gottesdienst  bestand  aus  Opfern 
gewöhnhch  von  Lebensmitteln  und  allerlei  Geräthen;  in  Zeiten 
grosser  Koth  opferte  man  auch  Menschen,  theils  aus  gewissen  dazu 
bestimmten  Familien,  tlieils  Kinder  aus  Ehen  der  Vornehmen  mit 
Frauen  niedrigen  Standes.  Eben  dahin  gehört  das  Tutunima,  das  im 
Abschneiden  der  Glieder  der  kleinen  Finger  bestand,  die  man  als 
Opfer  darbrachte  und  als  Aequivalent  für  das  Opfer  des  gauen 
Menschen  ansah.  Gebete  (lotn)  wurden  von  den  Priestern  im  Auf- 
trage Einzelner  an  die  Götter  gerichtet  Es  gab  anch  gewisse 
religiöse  Feste,  von  denen  das  bedeutendste  das  Fest  Inaji  mr» 
das  in  der  Darbringung  der  Erstlingsfröchte  der  Yamsemdte  an  die 
Götter  und  den  KQnlg  des  Landes,  wie  in  der  Aufhebung  des  auf 
die  Felder  gelegten  Tapu  bestand,  und  das  Cook  und  Mariner  so 
anschaulich  schildern^);  dn  anderes  war  das  Tautau,  das  man,  wem 
der  Yams  zu  reifen  beginnt,  feierte,  um  von  Aloalo  gutes  Wetter 
zu  erbitten,  und  zwar  in  Zwischenräumen  von  lo  Tagen  aclitmuL 
Ausser  diesen  gab  es  noch  andere  ähnliche,  wie  deren  auch  bei 
Begräbnissen  und  Hochzeiten  gefeiert  wurden.  Orakel  gab  beson- 
ders der  Priester,  wenn  er  sich  im  Zustande  der  Inspiration  durch 
einen  Gott  befand.  Auch  der  Glaube  an  Omina  und  Zauberei  war 
allgemein  verbreitet,  die  letzte  sehr  gefürchtet;  sie  bestand  in  dem 
Aussprechen  von  Verwünschungen  (Tuki,  \'angi)  oder  in  dem  Talao, 
(Kingraben  des  Eigenthums  des  Betreffenden  in  einem  Tempel  oder 
bei  dem  Grabe  eines  Vornehmen,  was  seinen  Tod  herbeiführen  soUte}^ 
Gegenzauber  wandten  die  Priester  auch  an. 

Die  Todten  begrub  man  in  der  Erde.  Bei  den^Vomebmen 
war  natürlich  die  Bestattung  sehr  feierlich.  Die  Leiche  wurde 
gewaschen,  gesalbt  und  in  Zeug  gewickelt,  dann  in  ein  Grab  ge- 
legt, das  in  dem  Feitoka  gegraben  war,  (einem  künstlichen  Hugd 
von  bis  über  20  Fuss  Höhe,  der  ausserhalb  mit  grossen  behauenen 
Quadern  von  Korallenfels  umlegt,  in  einigen  Fällen  auch  mit  einem 
hölzernen  Zann  umgeben  war  und  durch  Stufen  erstiegen  wurde)^ 
die  Grube  wurde  mit  weissem  Sande,  den  die  Trauernden  in  langem 
Zuge  vom  Straiulc  in  besonders  dazu  verfertigten  Kr>rben  herbei- 
trugen, ausgefüllt,  weil  die  Erde  den  Todten  nicht  beruliren  durfte, 
der  Boden  über  dem  Sande  mit  >.ch\varzen  und  weissen  Kieseln 
zierlich  und  künstlich  belegt  und  über  das  Ganze  ein  kleines  Haus 
gebaut,  das  augenscheinlich  als  Tempel  für  den  zum  Gott  erhobenen 
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Todten  diente,  und  in  dem  er  auch  Verehrung  empfing,  um  das 
Ganze  endlich  Casaurinen  gepflanzt.  Während  der  Bestallung 
trugen  die  Leidtragenden  zerrissene  Matten  und  um  den  Hals 
Kränze  von  Blättern  des  Inocarpus.  Hierauf  fr.lgten  n<xh  andere 
Feierlichkeiten  verschiedener  Art,  die  bei  gewühnliciien  Häuptlingen 
10  Tage,  bei  dem  Tuitonga,  4  Monate  dauerten  und  mit  glänzenden 
Festmahlen  verbunden  waren;  am  20.  Jage  nach  der  Beisetzung 
wurden  die  zur  Ausschmückung  des  Grabes  dienenden  Kiesel  geholt. 
Eine  frühere,  schon  zu  Mariners  Zeit  abgekommene  Sitte  forderte, 
<las8  bei  dem  Tode  des  Tiritonga  seine  erste  Frau  getödtet  und  mit 
flun  in  das  Grab  gelegt  wurde.  Trauerceremonien  gab  es  ver- 
schiedene, das  Einbrennen  von  Flecken  im  Gesicht  durch  glimmende 
Zengstüdce  (tutu)  und  von  concentrischen  Kreisen  auf  den  Armen 
(jAh)t  das  Schlagen  der  Wangen*  und  Wundreiben  derselben  (tuki)> 
die  Verletzung  des  Kop6  und  auch  anderer  Körpertheile  durch 
Haifischzähne  (foa  ulu)  und  das  Abscheeren  des  Haupthaars.  Ge- 
meine begrub  man  ohne  grosse  Feierlichkeiten,  alle  Fremden,  Euro- 
päer wie  Polynesier,  nicht  auf  den  gewöhnlichen  Begräbnissplätzen, 
sondern  an  besonderen  Orten.  Die  Bestattung  der  Vornehmen  be- 
sorgten gewisse  Familien  der  Matabule  ^tulunga  tabu),  in  denen  diesej» 
Amt  erblich  war. 

Die  politische  Gestaltung  des  Staates  Tonga,  wie  sie  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bestand,  liefert  uns  ein  Bild  der  ur- 
sprünglichen Verfassungsverliältnisse,  wie  wir  es  bei  keinem  anderen 
poljniesischen  Volke  finden.  Der  Archipel  bildete  einen  Staat,  zu 
dem  auch  noch  andere  ferner  liegende  Inseln  gehörten.  Die 
Inseln  zerfielen  in  Districte,  deren  Zahl  wir  nicht  genau  kennen, 
da  auch  Unterabtheilungen  derselben  oft  als  solche  betrachtet  zu 
sein  scheinen;  allgemein  scheint  eine  Etntheilung  in  3  Hauptdistricte 
bestanden  zu  haben,  Hihifo  (der  Westtheil),  Mua  (die  Mitte),  Hahake 
(der  Osttheil)%  Die  Bevölkerung  theilte  sich  in  zwei  grosse  Ab* 
theUnngen,  die  Vornehmen  und  die  Gemeinen,  je  nachdem- ihnen 
das  Tapu  be/wohnte  oder  nicht;  jede  derselben  zerfiel  wieder  in 
mehrere  Klassen.  Die  Vornehmen  theilten  sich  in  die  Hau,  Eiki 
and  Matabule').  Von  diesen  sind  die  Hau  die  Mitglieder  des 
förstlichen  Geschlechts,  das  an  der  Spitze  des  Staates  stand,  und 
deren  Haupt,  tler  König  des  Staates,  den  Titel  Tuitonga  führte,  die 
höch>ten  |>olitischen  und  zugleich  priesterliclien  Kliren  genuss,  eine 
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absolute  Gewalt  über  Personen   und  Eigenthum  besass.    Es  i*t 
eigenthümlich  und  wohl  nur  aus  seiner  göttlichen  Natur  zu  erklfiren, 
dass  er  weder  tättowirt  noch  beschnitten  werden  durfte.   Die  Würde 
war  erblich,   den  Rang  bestimmte  wie  bei  allen  Vornehmen  der 
Rang  der  Mutter;  nicht  bloss  Söhne,  auch  Töchter  scheinen  erb- 
berechtigt gewesen  zu  sein,  allein  der  Tuitonga  hatte  das  Recht,  vor 
seinem  Tode  einen  Nachfolger  aus  seiner  Familie  zu  bestimmen, 
falls  er  der  Einwilligung  der  Eiki  sicher  war.    Denn  vor  dem  An- 
tritt der  R^ienihg  erfolgte  eine  Art  Weihung  und  Krönung  des 
Königs,  bei  der  unter  allerlei  religiösen  Ceremonien  der  Name  des 
nenen  Herrschers  feierlich  ausgerufen  wurde.   Die  zweite  Person  im 
Staate  war  der  Tui  Ardeo  (Mariners  Veachi)»  der  an  Heiligkeit  und 
Würde  demTuitonga  nicht  nachstand,  der  Arl^  dass  dieser  ihm  sogar 
die  dem  Höheren  zukommenden  Ehrenbezeigungen  leisten  musste, 
alfein  kern  Ansehen  im  Staat  besass  und  wahrscheinlich  der  Nach- 
komme einer  fräheren,  durch  Bürgerkriege  entthronten  Herrsdier^ 
faroilie  war.    Die  zweite  Klasse  der  Vornehmen  sind  die  Eiki  oder 
Hou  eiki,  die  Häuptlinge,  deren  Einfluss  die  absolute  Macht  der 
Könige  beschrankte,  und  unter  ilcnen  besonders  d'e   alteren  (kau 
matua)  sehr  angesehen  waren;  sie  standen  den  Districten  als  deren 
Verwalter  vor  und  wurden  dazu  vom  Tiiitonga  einy-esetzt,  wenngleich 
dabei  die  Erblichkeit  der  Würde  schon  lange  bestanden  haben  ma^. 
sie  zogen  vom  Volke  die  Steuern  ein,  die  sie  an  den  l'uiionga  ab- 
lieferten.   Man  bezeichnete  sie  durch  die  Namen  ihres  Districts  mit 
Vorsetzung  des  Wortes  Tui  (Herr).   Aber  manche  dieser  Häuptlinge 
hatten  zugleich  noch  eine  besondere  Würde  im  Staat  zu  bekleiden, 
die  bereits  durch  den  ihnen  zukommenden  Titel  angezeigt  war,  so 
der  Tuihatakalawa,  der  unter  der  Oberaufsicht  des  Tuitonga  der 
ganzen  Verwaltung  vorstand,  der  angesehenste  aller  Eiki,  der  Tai* 
kanokobolu,  der  vom  Tuitonga  eingesetzt  wurde  und  die  executive 
Gewalt,  namentlich  die  Führung  des  Heeres  besass,  der  I^vaka, 
dem  die  Aufsicht  über  den  religiösen  Cultus  zukam.    Die  dritte 
Klasse  der  Vornehmen  waren  die  Matabule,  deren  Würde  ebenfalls 
in  gewissen  Familien  erblich  war,  und  die  man  gewohnlich  als 
Diener  und  Beamte  der  Eiki  auffasste,  die  aber  auch  gewisse  be- 
sonders geachtete  Handwerke  betrieben  iHau  der  Boote,  Verfertigung 
der  Waffen,  Auslegen  der  Geräthe  mit  P-ll'enbein^  und  ohne  Zweifel 
auch  Grundeigonthum  besessen  haben,   wie  alle  Vornehmen,  denn 
in  einzelnen  Fällen  standen  sie  selbst  Dislricten  vor,  wie  die  Eiki'V 
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Die  zweite  Volksabthciluni^,  die  niederen  Stände,  zerfiel  wieder  in 
zwei  Klassen,  die  Mua,  die  grosstcntheils  Handwerker  waren,  ob- 
schon  auch  einige  Gnindeigenthum  besessen  haben  sollen"),  und 
die  am  tiefsten  stehenden  Tua,  zu  denen  die  grösste  Zahl  der 
Bauern  gehörte,  die  auf  den  Gütern  der  Grundbesitzer  lebten,  die 
sie  als  Pächter  bebauten,  jedoch  persönlich  frei  waren,  von  Hand- 
werken nur  die  oiedrigsten  betreiben  und  nur  Köche  und  Barbierer  sein 
durften.  Endlich  gab  es  noch  Sklaven  (tamaioeiki),  die  theils  Kriegs- 
^ElAgeae,  theils  Verbrecher  waren,  die*  statt  hingerichtet  zu  werden, 
m  Dienstbarkeit  verurtheilt  wurden.  Das  Vcrliältniss  zwischen  den 
beklen  Volksklassen  war  eigenthümlicb,  die  £hrfurcbt  der  Gemeinen 
TOT  den  Vornehmen  ganz  erstannlich  und  der  Druck,  den  sie  zu  Zeiten 
von  üinen  zu  erleiden  hatten,  arg;  das  Bewusstsein,  dass  dem  Adel  eine 
besondere  religiöse  Kraft  beiwohne,  vermag  das  allein  zu  erklären. 
Diese  Ehrfurcht  zeigte  sich  auch  in  den  Ehrenbezeigungen,  die  man 
den  Vornehmen  erweisen  musste,  und  die  sich  am  schärfsten  bei  dem 
Tuitonga  zeigten;  niemand  durfte  vor  dem  Höheren  stehen  oder 
sich  in  seinen  Rücken  begeben,  wer  einem  solchen  begegnete, 
setzte  sich  aui  tlen  Boden  nieder,  der  Lastträger  nalim  seine  Last 
ab.  Bei  dem  ruitonga  bestand  die  Begrüssung  darin,  dass  man 
sich  vor  ihm  niederwarf  und  seine  Fusssohle  mit  den  Händen 
berührte  oder  seinen  1'\lss  auf  den  eigenen  Nacken  setzte;  aber 
die>clbe  Ehre  musste  der  l'uilonga  dem  Tui  ardeo  und,  wenn  er 
allere  Geschwister  (Tamaha)  hatte,  diesen  erweisen,  die  letzten  und 
ihre  Kinder  hatten  hier  ganz  dieselbe  Stellung  wie  die  Vasu  in 
Viti"). 

Die  Verwaltung  des  Staates  war  natürlich  sehr  einfach;  sie 
war  dadurch  bedingt,  dass  der  Wille  der  Vornehmen  dem  Volke 
Gesetz  war.  Alles  Land  war  Grundeigentham  und  nur  in  den 
Händen  der  Vornehmen,  von  denen  es  fär  einen  Zins  verliehen 
wurde;  zugleich  zahlte  das  Volk  halbjährlich  eine  von  den  Häupt- 
lingen festgestellte  Steuer  in  Producten  an  den  König,  alle  Schild- 
kröten mussten  den  Häuptlingen  geliefert  werden,  von  grossen 
Fischen  erhielten  sie  die  Hälfte.  Zum  Kriegsdienste  war  jeder  ver- 
pflichtet; es  war  Sitte,  eine  Art  Leibwache  aus  den  kriegsgeübten 
Vitiern  zu  unterhalten.  Auch  fanden  allgeme  ine  \  erbammlungcn 
der  \'ornehraen  1  fono)  Statt,  bei  denen  die  strengste  Klikette 
herrsehte  und  gewöhnlich  gewisse  dazu  bestimmte  Häuptlinge 
redeten;  die  Beschlüsse  machte  ein  Matabule  dem  Volke  bekannt. 
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Eine  Gesetzgebung  existirte  nicht;  die  Regenten  der  Distride  be- 
straften gewisse  Vergehen,  allein  ganz  nach  Willkür,  Strafen  waren 
der  Tod  (namentlich  für  Beleidigung  der  Götter  und  der  Häupt* 
Hnge),  körperliche  Züchtigung  u.  s.  w.    So  waren  die  Geroeinei» 

dem  Druck  der  Vornehmen  ganz  blossgestellt,  die  absolute  Madit 
der  Könit;e  nur  durch  den  Einfluss,  den  durch  Reichthum  und  per* 
sönHche  Eigenschaften  hervorragende  Häuptlinge  ausüben  konnten, 
besciiränkt.  Aus  diesen  Verhähnissen  hat  sich  denn  auch  der  jetzt 
bestehende  Staat  entwickelt.  Die  frühere  Herrscherfamilie  der 
Fatafehi  wurde  1800  durch  eine  Emporun?  mächtiger  Häuptlinge 
gestürzt,  und  in  den  darauf  folgenden  Unruhen  gelang  es  dem 
Häuptlinge  von  Haabai,  der  sich  auch  Va\aus  bemächtigt  hatte, 
die  Herrschaft  an  sich  zu  reissen  und  nach  langen  Kämpfen  den 
ganzen  Archipel  zu  einem  Staate  zu  vereinigen,  der  nun  einen  ganz 
verschiedenen,  allmählich  immer  mehr  dem  der  europäischen  Mo- 
narchien  ähnlichen  Charakter  abgenommen  hat,  wobei  der  Einflnss 
des  inzwischen  verbreiteten  Christenthums  unverkennbar  ist  Die 
Grundlage  desselben  ist  dmxh  die  neue  Gesetzgebung  1839  gelegt^ 
die,  später  vielfach  modificirt,  endlich  im  Juni  1862  endgültig  be- 
kannt gemacht  worden  ist;  sie  setzt  besondere  Gerichtshöfe'^  ans 
Häuptlingen  mit  feststehenden  Strafen  für  gewisse  Vergehen  fest 
verbietet  den  Verkauf  des  Grundeigenthums  an  Fremde,  führt  dne 
Art  Parlament,  das  aus  Häuptlingen  besteht,  ein,  regelt  die  zu  ent» 
richtenden  Steuern,   auch  eine  Fahne  und  Flagge  ist  angenommen. 

Dass  die  Tongancr  bei  ihrer  Kraft  und  männlichen  Gesin- 
nung den  Krieg  liebten,  begreift  man.  In  vorhistorischen  Zeiten 
hal)en  sie  sogar  Heereszüge  in  weite  Fernen  unternoninien:  die 
Krinneruni;  daran  hat  sich  noch  in  den  Traditionen  anderer  l'  n\- 
nesier  erhalten'^);  in  neueren  2^iten  haben  sie  in  ihrer  Hcinuth 
nur  bei  bürgerlichen  Unruhen  Krieg  geführt,  einzelne  dagegen  eifrig 
an  den  Kämpfen  der  Vitier  Theil  genommen  und  manches  von 
diesen  entlehnt.  Niemals  aber  zeigten  sie  in  ihren  Kämpfen  die 
wüde  Grausamkdt  wie  ihre  Nachbarn;  Köpfe  erschlagener  Feinde 
dienten  als  Trophäen.  Ihre  Waffen  waren  mit  eben  so  viel  Sorg- 
falt als  Geschmack  gearbeitet  Sie  bestanden  aus  Keulen,  die  oft 
zierlich  geschnitzt  und  ausgelegt  waren,  langen  Speeren  und  Wurf- 
spiessen,  wie  die  Keulen  aus  Casuarinenholz  mit  Bärten  oder  Spitzen 
aus  Rochenstacheln,  Schleudern,  endlich,  was  sie  von  den  Vitiern 
angenommen  hatten,  Bogen  aus  Mangrove-  oder  Casuarinenholz  und 
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Pfeilen  von  Rohr  mit  harten  Holzspitzen,  die  zum  Kriege  dienenden 
Bogen  wie  Pfeile  hatten  nur  die  halbe  Länge  wie  die  zur  }a2:d  ge- 
brauchten. Jetzt  sind  aber  alle  diese  Waffen  durch  die  der  Euro- 
paer (Flinten  und  Beile)  verdrängt,  auch  einige  Kanonen  besitzt  der 
König.  Vertheidigungs Waffen  gab  es  nicht,  allein  sie  verstanden 
es,  Festungen  (Kolo)  zu  bauen  aus  starken  Palissadenzännen  von 
Kokosholz,  .die  von  tiefen  Gräben  umgeben  und  noch  durch  Gruben 
mit  spitzen  BambuspföUen  geschätzt  waren. 

Den  höheren  Grad  der  Bildung,  den  die  Tonganer  errekht 
haben,  zeigt  auch  ihr  gesellschaftliches  Leben.  Sie  lebten  in 
der  Polygamie^  doch  hatten  die  Häuptlinge  gewöhnlich  allein  mehrere 
Fraaen,  die  Gemeinen  in  der  Regel  nur  eine.  Die  Heirathscere- 
monien  bestanden  vor  allem  in  grossen  Festen,  gegen  welche  die 
religiösen  Feierlichkeiten  sehr  zurücktraten;  Scheidungen  der  Ehe 
geschahen  leicht  und  einfach.  Die  Stellung  der  Ehefrauen  ist  eine 
auffallend  günstige:  sie  werden  mit  Achtung  behandelt  und  haben 
keine  schweren  Arbeiten  zu  verrichten;  sie  sorgen  allein  für  die 
Wirthschaft,  i'iioch  ist  Kochen  Sache  der  Männer),  und  die  Familie, 
sammeln  Muscheln  und  bereiten  Zeug  und  Matten,  während  alle 
schwereren  Arbeiten,  auch  der  Landbau,  den  Männern  obliegen; 
Beispiele  von  glücklichen  Ehen  sind  nichts  weniger  als  selten.  Die 
£hefrauen  sind  entschieden  keusch  und  züchtig;  die  unverheiratheten 
geniessen  volle  Freiheit,  allein  die  Berichte  früherer  Reisender  über 
ihre  Liederlichkeit  sind  übertrieben  oder  finden  ihre  Erklärung 
hauptsächlich  in  der  Zuchtlosigkeit  der  Europäer.  Kindennord  war 
stets  unbekannt,  nicht  so  die  Abortbn.  Nach  der  Geburt  eines 
Kindes  fanden  religiöse  Ceremonien  Statt,  die  in  einer  Art  Reinigung 
der  Frau  bestanden;  das  Kind  wurde  nach  der  Geburt  mit  Curcuma- 
pulver  bestrichen,  welches  sie  sonst  nie  brauchten. 

Was  ihre  Kenntnisse  betrifft,  so  hatten  sie  eine  Eintheilung 
des  Jahres  in  12  Mondmonate  nebst  einem  besonderen  Schaltmonat; 
regelmässig  wiederkehrende  Feste  bezcicimeten  den  Anfang  des 
neuen  Jahrs.  In  der  ISIedicin  sind  sie  durchaus  nicht  ohne  Geschick 
und  Erfahrung,'-;  sie  verstehen  die  Behandlung  der  Wunden,  Ader- 
lässe (tafaj  vermittelst  einer  Muschel,  die  Heilung  von  Arm-  und 
Beinbrüchen,  Amputation  der  Finger  durch  scharfe  Muscheln  oder 
^lesser,  auch  kennen  sie  die  officinellen  Kräften  mancher  Pflanzen 
und  wenden  sie  als  innerliche  Arznei  an.  Es  gicbt  eine  Klasse 
von  Aerzten  (kau  faitoo),  die  ihre  Kenntnisse  auf  ihre  Nachkommen 
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vererben,  aber  ein  grosser  Theil  ihrer  Ileilkunst  bestand  in  Gebeten, 
Oj)fern  und  Befragung  der  inspirirten  Priester.  Sehr  beliebt  waren 
die  Tänze  {u\a),  bei  denen  sie  mogliclist  geschmückt  erschienen, 
besonders  mit  dicken  Lagen  Zeug  umwickelt,  wie  es  überhaupt  bei 
feierhchen  k\^enhciten  Sitte  war;  die  Tanzfeste  wurden  besonders 
nach  Sonnenuntergang  gefeiert  und  waren  von  verschiedener  Art. 
MusikaHschc  Instrumente  sind  die  Flöte  (fangofango)  aus  Bambus, 
die  mit  der  Nase  geblasen  wird,  die  Panflöte,  aus  bis  lo  Stücken 
dünner  Bambus  zusammengesetzt,  die  Trommel  (naXa  oder  lali).  die 
jetzt  die  Stelle  der  Kirchenglocke  vertritt,  aus  einem  ausgeböltea 
Holzklotz,  die  Muscheltrompete,  nm  bei  der  Schifiahrt  Zeicfaen  n 
geben,  dann  hole  Bambusrohre,  die  auf  den  Boden  gestossen  werden, 
während  zugleich  auf  ein  anderes  geschlagen  wird,  zur  Begleitnqg 
des  Tanzes.  Lieder  (meke)  haben  sie  viel  und  von  verschiedener 
Art,  sie  dienen  auch,  den  Tanz  zu  begleiten;  ihr  Gesang  ist 
übrigens  melodisch  und  harmonisch,  die  Lieder  haben  oft  einen  be- 
stimmten Rhythmus  und  Reime,  sie  sind  lyrischer  Art,  auch  Ro> 
manzen,  und  die  von  Mariner  mitgetheilten  zeigen,  dass  es  ihnen 
-an  poetischem  Talent  nicht  fehlt  £s  gab  auch  besondere  Dichter 
von  Liedern,  die  sehr  geehrt  waren. 

Spiele  sind  mancherlei  Art.    Das  geehrteste   ist  das  liagi, 
das  im   schnellen  Nachahmen    i,'cwisser    von  einem   Anderen  ge- 
machter Zeichen  besteht,    dann  Speerwerfen,  Ringen,  Faust-  und 
Kenlenkampf,  Wettlaufen  und  Wettfahrten  in  Booten  und  andere  mehr. 
Auch  ilie  Jagd  auf  Ratten,  die  sie  mit  Pfeilen  schiessen,  ist  ein  Spiel, 
da  zwei  Parteien  mit  einander  kämpfen,  und  die,  welche  zuerst  lo 
erlegt  hat,  gewinnt.    Sonst  fangen  sie  noch  Tauben  in  Netzen  und 
durch  Hilfe  von  Lockvögeln.    Empfangsceremonien   bestehen  im 
Ueberreichen  einer  Kawawurzel    oder  Wehen    mit   einer  kleinen 
weissen  Fahne;  die  Wtise  der  Begrüssung  ist  das  bekannte  Nasen, 
die  Sitte,  einen  Freundschaftsbund  durch  \^ertauschung  der  Nam^n 
abzuschliessen,  ist  allgemein,  und  eine  Danl^sagung  für  Geschenke 
besteht  darin,  sie  auf  den  Kopf  zu  legen.  Bei  feierlichen  Besuchen, 
welche  sich  die  Vornehmen  oft  unter  streng  festgehaltener  Etikette 
abstatten,  ist  die  Ueberreichung  grosser  Geschenke  unerlässlich.  Sie 
sitzen  kreuzweis  auf  dem  Boden  und  gehen  in  Gesellschaft  stets 
einer  hinter  dem  Anderen. 

Für  den  Handel  haben  sie  grosse  Neigung  und  ihn  jederzeit 
eifrig  und  lebhaft  betrieben.   Mänzen  haben  sie  ihrem  Werth  nach 
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erst  seit  kurzer  Zeit  kennen  gelernt.  Difc  Handelsartikel,  welche  sie 
liefern,  bestehen  aus  Lebensmitteln,  Geräthen  aller  Art,  jetzt  vor- 
züglich aus  Kokosöl,  und  mit  diesen  Dingen  treiben  sie  auch  unter 
sich  Verkehr;  die  von  den  Europäern  eingeführten  Gegenstande 
sind  £isenwaaren,  Zeuge,  Waffen,  Flaschen,  Spiegel,  Glaskorallen 
n.  8.  w.  Früher  bestand  auch  ein  lebhafter  Handel  mit  Viti,  der 
jetzt  sehr  abgenommen  hat.  Der  europäische  Verkehr  ist  über- 
«iegend  in  den  Händen  der  Kaufleute  von  Sydney;  die  übrigen 
enropaiscben  Waaren  liefern  besonders  die  Walfischfanger,  welche 
den  Archipel  der  Lebensmittel  halber  häufig  besuchen. 

Die  Sprache  der  Tonganer  ist  eine  polynesische,  die  sich  je« 
doch  von  den  übrigen  polynesischen  durch  die  Aufnahme  gewisser 
Laute  Q  und  di),  auch  durch  einige  grammatische  Eigenthümlich- 
keiten  unterscheidet.  Sie  wird  in  allen  Inseln  des  Archipels  und 
ausserdem  noch  in  einigen  der  umliegenden  Inseln  gesprochen  und 
zwar  mit  auffallend  geringen  dialektischen  Verschiedenheiten.  Es 
giebt  auch  eine  ceremonielle  Sprache,  deren  man  sich  den  Häupt- 
lingen gegenüber  bedient. 

Die  Bewohner  dieses  Archipels  haben  es  zum  grossen  Thcil 
der  kräftigen  Entwicklung  ihres  Staates  zu  danken,  wenn  sie  mit 
den  Europäern  in  geringere  Verbindungen  getreten  sind  als  andere 
Pol>7)esier.    Denn  wenn  sich  auch  namentlich  in  den  neuesten 
Zeiten  mehrere  unter  ihnen  des  Handeis  halber  niedergelassen 
haben,  so  ist  doch  ihr  Einfluss  ein  nur  geringer  geblieben.  Desto 
inniger  und  folgenreicher  ist  die  Verbindung  der  Tonganer  mit  den 
christlichen  Missionaren  für  sie  geworden.   Den  ersten  Versuch, 
das  Cbristenthum  einzuführen,  machte  die  Londoner  Missionsgesell- 
schaft, die  1797  zehn  Missionare  nach  Tongatabu  sandte;  er  schlug 
in  Folge  der  inneren  Kämpfe,  die  bei  dem  Untergange  der  Dy- 
nastie der  Fatafehi  ausbrachen,  fehl.    Ein  zweiter,  den  der  Wes- 
leyanische  Missionar  £awry  1822  unternahm,  gelang  nicht  besser; 
1826  wurde  der  dritte  Versuch  gemacht,  und  wenn  es  den  Wes- 
leyanischen  Geistlichen  auch  nicht  glückte,  in  Tongatabu  Fortschritte 
zu  machen,  so  hatten  sie  doch  in  Haabal  1830  glänzende  Erfolge, 
zumal  da  der  König  Taufaahau  (Georg)  am  Anfange  seiner  poli- 
tischen Laufbahn  sich  eng   mit  ihnen  verbündete  und  nicht  bloss 
die  Einführung  der  neuen  Lehre  in  ganz  Haahuii  durchsetzte,  auch 
den  Geistlichen  1831  Zugang  in  Vavau  verschaffte  und,  nachdem  er 
1833  dies  mit  liaabai  vereinigt  liatte,  auch  hier  das  Christenthum 
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vollständig  einführte.  Nur  ein  Theil  der  Einwohner  von  Tongaubu 
blieb  den  Missionaren  feindlich  und  dem  Heidenthum  treu,  allein 
einzig  aus  Abneigung  gegen  Taufaahau,  der  seine  Versuche,  die 
Insel  vollständig  zu  unterwerfen,  nicht  aufgab  und  seine  Pläne 
zuletzt  auch  durchgeführt  hat  Diese  Spaltung  benutzten  katholische 
Geistliche,  sich  1841  in  Tongatabu  festzusetzen  und  die  heidnische 
Partei  für  ihren  Glauben  zu  gewinnen;  spater  hat  1858  ein  fraih 
zösisches  Kriegsschiff  Taufaahau  gezwungen,  sie  auch  in  seinen 
übrigen  Besitzungen  zuzulassen,  ohne  dass  sie  dadurdi  viel  gewonnen 
hätten.  Die  Zahl  der  Katholiken  geben  katholische  Berichte  auf 
2200,  protestantische  auf  1200  an;  alle  übrigen  Einwöhner  sind 
Protestanten  '^). 


DRITTES  KAPITEL. 
Futuna.  Uea.  Niuafou,   Niua.  Niue. 

In  dem  Meeresraume  zwischen  Viti,  Tonga  und  Samoci  wie  ;in 
O.  von  Tonga  liegen  noch  einige  Inseln  und  kleine  Grupi^eii  zer- 
streut, die  sich  an  Tonga  anschliessen,  mit  dessen  Bevölkerung  die 
ihrige  das  Meiste  gemein  hat. 

I.  Die  Gruppe  Futuna  ist  von  le  Maire  und  Schouten  1Ö06 
entdeckt  und  Hoornc  benannt,  dann  1768  von  Bougainville  wieder 
entdeckt,  der  ihr  den  Namen  Enfant  perdu  gab,  allein  so  wenig 
untersucht  worden,  dass  nächst  dem  von  Graeffe  über  sie  Mitge-  . 
theilten     noch  immer  die  Beobachtungen  der  allen  Holländer  von 
Werth  sind.  Sie  liegt  NO.  von  Viti  und  SW.  von  Uea,  von  beiden 
gleich  fern  und  besteht  aus  zwei  Inseln,  einer  grösseren,  Futuna, 
im  NW.  und  einer  kleineren,  Alofi,  im  SO.,  die  ein  V«  M.  breiter 
Kanal  trennt  Beide  sind  hoch  und  bergig,  inilkanlschen  Ursprungs; 
Erdbeben  sind  häufig,  in  Alofi  sollen  heisse  Quellen  sich  finden 
und  aus  Spalten  der  Felsen  heisse  Dampfwolken  aufsteigen.  Der 
Boden  ist  von  grosser  Fruchtbarkeit  und  mit  dichter  Vegetation 
bedeckt;  die  Flora  scheint  der  von  Samoa  nahe  verwandt,  die  allein 
bewohnten  Küsten  sind  voll  Kokospalmen  und  Pflanzungen,  in  denen 
die  bekannten  Culturgewächse  des  Oceans  gezogen  werden.  Auch 
die  Fauna  hat  nichts  AulTallcndes;  die  Einwohner  haben  Schweine, 
von  Vögeln  ^ind  besonders  Tauben,  welche  die  Holländer  auch  ge- 
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zähmt  sahen,  und  Papageien,  von  Amphibien  Schlangen.  Die  Küsten 
sind  von  Korallenriffen  umgeben,  daher  schwer  zuganglich.  Fu- 
tona  ist  2  M.  lang  und  äber  i  M.  breit;  das  Innere  ist  mit  felsigen 
Bergen  angefüllt,  deren  höchster,  der  Mt.  Schonten  (14*  14'  Br., 

178"  7'  W.  Lge.j,  762  M.  misst.  An  ihrer  Süd  Westseite  liegt  der 
einzige  Plafcn  der  Gruppe,  Sintravi,  (wahrscheinlich  die  Eendraclitbai 
der  Holländer  und  die  Schoutenbai  des  Caj).  Wilson) ein  be- 
schrfinkter,  von  Korallenfelsen  umgebener  Ankerplatz,  der  ausser 
gegen  SW.  ganz  geschützt  ist.  Alofi  ist  nur  halb  so  gross  als 
Futuna  und  ebenfalls  hoch  und  gut  bewaldet. 

Die  Bewohner  der  Insel  Futuna,  (denn  Aloli  ist  jetzt  unbewohnt 
und  enthalt  nur  Pflanzungen),  sind  Polynesier,  den  Samoanern  nahe 
verwandt,  wie  sie  denn  auch  einen  samoanischen  Dialekt  sprechen, 
aber  stark  mit  Vitiern  vermischt,  von  denen  sie  Manches  ange- 
nommen haben.  Sie  erschienen  den  Holländern  wie  alle  Polynesier, 
freundlich  und  gutherzig,  ausschweifend  und  diebiscbi  und  gehören 
überdies  zu  den  kriegslustigsten  aller  polynesischen  Völker.  Ihre 
Zahl  soll  nach  den  katholischen  Missionaren  2500  betragen,  was 
vielleicht  übertrieben  ist.  Sie  sind  stark  und  kräftig  gebaut,  schön, 
aber  mit  wilden  Zügen,  etwas  dunkler  als  die  Samoaner;  das  Haar 
ist  bald  kraus,  bald  lang,  an  Krankheiten  leiden  sie  auflallend 
wenig,  der  so  allgemeine  Aussatz  scheint  unbekannt.  Ihre  Nahrung 
ist  vorherrschend  eine  veget^ibile;  Schweine  backen  sie  in  den  be- 
kannten Oefen,  Fische  essen  sie  auch,  wie  oft  die  Pol3mesier,  zu 
Zeiten  roh,  Kawa  trinken  sie  ganz  wie  in  Tonga  bei  allen  Festen, 
die  Schilderung  der  Bereitung  des  Getränkes  bei  Scheuten  ist  die 
erste,  die  wir  davon  besitzen.  Anthropo|)hagie  bestand  in  er- 
schreckender Weise,  .'-ie  stahlen  de>halb  selbst  Kinder  den  Müttern; 
sie  soll  erst  vor  einigen  Jahrhunderten  in  Folge  einer  grossen 
Ilungersnoth  aufgekommen,  aber  kurz  vor  der  Niederlassung  der 
Missionare  durch  einen  Beschluss  der  Häuptlinge  unterdrückt  sein. 
Die  Kleidung  besteht  aus  einem  Schurz  um  die  Lenden  aus  Zeug 
oder  Kattun;  dos  Haar  trugen  die  Männer  in  verschiedenen  Formen 
nach  ganz  melanesischer  Weise,  in  einen  Knoten  gewickelt,  in  einen 
oder  mehrere  Zöpfe  geflochten,  auch  mit  Federn  geschnnirkt,  die 
Frauen  schneiden  die  Haare  kurz  ab;  beide  Geschlechter  bemalen 
den  Leib  mit  rother  Farbe.  Die  Häuser  fanden  die  Holländer 
kegelförmig  mit  gerundeten  Gipfeln  und  Palmblattdächem;  jetzt 
sind  sie  oval,  den  samoanischen  ähnlich,  doch  ärmlicher,  den  Dach- 
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Stuhl  stützen  Balken,  die  Wände  vertritt  eine  Art  Brustwehr  ans 
Stämmen,  über  die  man  in  das  Innere  steigt,  das  mit  Steinen  be> 
streut  und  mit  Matten  bedeckt  ist,'  Thür  und  Fenster  fehlen,  das 
Dach  besteht  aus  Zuckerrohrblättern,  die  an  Rohrstäbe  genaht  sind. 
Sie  bauen  das  Land  und  fischen  mit  Netzen  und  Haken;  bd  der 
Ebbe  sammeln  sie  Muscheln.  Zeug,  das  sie  braun  zu  färben  nnd 
mit  liübschen  Figuren  zu  schmücken  verstehen,  bereiten  sie  ans 
Rinde;  sie  haben  Matten,  hölzerne  Ko])fki.^ien,  Körbe  aus  Kokos- 
blättern,  Fächer,  Kokosöl  bereiten  sie  viel  zum  Handel  mit  den 
]uiropäern.  Ihre  Waflen  sind  Keulen  von  Holz,  Speere,  Schleudern, 
eine  mit  Haiilschzaiinen  besetzte  Wafle,  die  an  ähnliche  der  Be- 
\vohner  der  Gilbertinseln  erinnert;  auch  haben  sie  wie  diese  eine  An 
Panzer  aus  Kokosfasern.  Sic  liebten  den  Krieg  und  führten  ihn 
mit  Grausamkeit;  sie  bcsassen  auch  eine  Art  Festungen  in  den 
Bergen  zum  Schutz  der  Besiegten.  Ihre  mit  Rudern  bewegten 
Boote  sind  nur  klein. 

Von  ihrer  Religion  wissen  wir  nichts,  als  dass  sie  keine  Idole 
besassen;  alles  was  das  Meer  ans  X«and  warf,  wurde  den  Götton 
geopfert^).  Sehr  beliebt  waren  die  jetzt  ausser  Gebrauch  gekommenen 
Tänze,  die  sie  mit  einer  Trommel  begleiteten.  Als  Friedenszeicbeo 
dienen  grüne  Zweige  und  kleine  weisse  Fahnen;  auch  üben  sie  die 
Sitte,  zum  Dank  Geschenke  auf  den  Kopf  zu  legen.  Kokoä|>afanen 
erklettern  sie  schnell  mit  Hilfe  eines  kleinen  Stricks.  Sie  zerfallen 
in  Stänune,  die  kleine  monarchische  Staaten  bildeten.-  Die  Holländer 
fanden  deren  zwei  in  den  beiden  Inseln,  deren  Fürsten  den  Tüd 
Ariki*)  führten,  dabei  sahen  sie  noch  einen  Mann,  der  an  Ansehen, 
nicht  an  Einfluss,  beide  übertraf,  was  lebhaft  an  tonganische  Ver- 
hältnisse erinnert.  Jetzt  leben  in  Futuna  zwei  Stämme,  Mara  nnd 
La\a,  die  beständig  einander  feindselig  waren;  die  Missionare  iiaberi 
vergeblich  eine  Vereinigung  beider  versucht,  denn  noch  jetzt  bestehen 
zwei  Staaten  im  Wtsl-  und  im  Osttheil  der  Insel.  Katholische 
Geistliche  liesscn  sich  1837  hier  nieder,  anfangs  mit  geringem  Erfolg, 
hk  ihnen  nach  der  Ermordung  des  ISIissionar  Chanel  die  Bekehrung 
vollständig  gelang;  sie  beherrschen  jetzt  das  Volk  ohne  Schranken, 
geben  Gesetze  und  legen  Strafen  auf-'^j. 

2.  Die  Gruppe  Uea  (Uvea).  Sie  ist  1767  von  Wallis  entdeckt 
und  nach  ihm  benannt,  wie  sie  später  von  Maurelle  seinen  Namen 
erhalten  hat,  ist  aber  seitdem,  so  häufig  sie  besucht  worden  ist, 
doch  niemals  gründlich  erforscht;  Graeffe's  Nachrichten  über  sie 
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sind  noch  die  besten,  die  wir  haben').    Sie  liei;t  etwa  50  M.  W, 
von  Samoi  und  besteht  aus  über  12  kleinen  Inseln,  die  von  einem 
grossen  Barrierriff  von  3'/,  M.  Länge  und  2  M.  Breite  umgeben 
Verden,  das  noch  einige  kleine  Riffmseln  trägt.   Die  in  der  Lagune 
Ikgenden  Inseln  sind  LrosstentheUs  hoch,  bergig  und  vulkanischen 
Uispnmgs;  es  giebt  noch  mehrere  Krater  von  trichterartiger  Form, 
wn  denen  3  bis  4  nuf  der  Hauptinsel  mit  Seen  angefüllt  sind  und 
mit  den  steilen,  mit  der  •  schönsten  Vegetation  bekleideten  Wänden 
einen  höchst  smmuthigen  Anblick  gewahren.  Der  Boden  ist  grössten- 
tfaeOs  da,  wo  die  Lava  stark  aufgelöset  ist,  überaus  fruchtbar  und 
mit  einer  Vegetation  bedeckt,  die  sich  von  der  samoanischen  und 
tongischen  ebenso  wenig  unterscheidet,*  als  die  Thierwelt}  an  Mol- 
*  hisken  und  Zoophyten  ist  das  Wasser  innerhalb  des  Riffes  sogar 
reidier  als  irgend  ein  Thefl  Samoas.    Die  Lagune  ist  voller 
Korallenbanke,  hat  dazwischen  aber  an  manchen  Stellen  Ankergrand. 
Vier  Kanäle  fahren  durch  das  Riff  hinein,  von  denen  der  an  der 
Westseite  nur  kleine  Schiffe  zulä«st;  der  brauchbarste  ist  der  Kanal 
Honihulu   an  der  Südseite,   durch   den   man  in   den  Allierhafen 
lij*^  24'  Br.,  176"  12' W.  Lge.)  gelangt,  der  ganz  sicher,  allein  chirch 
die  Enge  des  hineinführenden  Passes  schwer  zugänglich  ist  und 
schlechten  Ankergrund  hat.    Die  grosste  Insel,  Uea,  ist  2  ^I.  von 
X.  nach  S.  lang  und  hat  massig  hohe  Borge;  der  Boden  ist  meistens 
«ehr  fruchtbar,  ausser  im  n(')rdlichen  Tlu  il,  wo  die  Lava  noch  wenig 
verwittert  i>t;  unter  den  übrigen  hohen  Inseln  ist  Nukatea  im  Süd- 
theil  der  Lagune  die  bedeutendste,  unter  den  (lachen  Riffinseln 
Fanuafo  und  Faioa. 

Die  Einwohner  von  Uea,  die  ausser  auf  der  grossen  Insel  nur 
noch  auf  zwei  der  kleineren  leben,  und  deren  Zahl  angeblich  3000 
beträgt,  sind  in  jeder  Hinsicht  Polynesier  und  im  Aeusseren,  wie 
in  Sitten  und  Gebräuchen  den  Tonganem  und  Samoanern  ganz 
gleich;  ihre  Sprache  ist  die  tongische,  jedoch  in  Folge  der  engen 
Verbindung  mit  Samoa  von  .der  in  Tonga  fiblichen  dialektisch  sehr 
verschieden.  Sie  sind  wie  alle  Polynesier  überwiegend  freundlich, 
gotmöthig  und  zutraulich,  aber  diebisch.  Ihre  Nahrung  ist  vorzugs- 
weise eine  vegetabile,  sie  essen  auch  Hunde,  und  Schweine;  die 
Kleidung  ist  der  Mara  Die  Häuser  bestehen  aus  im  Kreise  auf- 
gestellten Pfosten,  Wände  und  Dach  sind  aus  Pandanusblättem, 
der  Boden  mit  Kieseln  bestreut  und  mit  Matten  bedeckt.  Sie  treiben 
eifrig  Landbau  und  Fischlang,  bereiten  Zeug  aus  Rinde  und  Matten 
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überaus  geschickt  aus  Pandanusblättcrn.  diese  sind  ihr  Hauptreich- 
thum und  vertreten  fast  die  Stelle  des  Geldes.  Sie  haben  hölzerne 
Kopfkissen,  eine  Art  Moskitonetz  aus  Zeug  zum  Schlafen,  Kokos- 
schaalen  und  Kawabolen,  Kalebassen  zum  Aufbewahren  des  Kokos- 
öls. Dies  bereiten  sie  jetzt  viel  zum  Handel  mit  den  Europäern, 
die  ihnen  dafür  ihre  Geräthe  und  Zeuge  zuführen.  Ihre  Waffen 
sind  Keulen  und  Speere,  jetzt  auch  Flinten.  Von  ihren  religiöseo 
Ansichten  ist  uns  nichts  überliefert;  wie  ift  Tonga  bestand  die  Sitte 
Fingerglieder  zu  opfern  und  die  Wangen  als  Trauerbezeigung  wund 
zu  reiben.  Früher  gehörte  Uea  zum  Staate  Tonga;  diese  Verian- 
dung  ist  längst  geloset,  jetzt  steht  die  Gruppe  unter  eineoi  bcsoft* 
deren  Könige,  neben  dem*  erbliche  Häuptlinge  grossen  Eto&oss 
besitzen,  und  Versammlungen  der  Vornehmen  haben  bei  allen  An* 
gdegenheiten  eine  entscheidende  Stimme.  Auch  Frauen  nehmn 
an  der  höchsten  Gewalt  Theil,  wie  jetzt  die  Wittwe  des  letiten 
Koniges  dem  Staate  vorsteht  1837  Hessen  sich,  nachdem  ein  Vtt- 
such  des  Königes  von  Niua,  die  Einwohner  ftlr  die  protestantisdie 
Religion  zu  gewinnen,  fehlgeschlagen  war,  katholische  Geistliche  iD 
Uea  nieder,  die  nicht  ohne  einige  Mühe  zuletzt  die  Bevölkening  » 
ihrer  Kirche  bekehrten");  ein  Tiieil  der  Einwohner  hat  sich  vor  den 
Verfolgungen  der  katholischen  Partei  nach  T«)iii4a  geflüchtet,  dort 
die  protestantische  Religion  angenommen  und  strebt  jetzt  fortwän- 
rend  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimath. 

3.  Niuafou  ist  zuerst  von  le  Maire  und  Schouten  1O06  ent- 
deckt und  Goede  ho[)e  benannt,  dann  von  Crozet  1772,  der  sie 
I'oint  du  jour,  und  von  Edwards  1701,  *icr  sie  Proby  nannte, 
wiederentdeckt,  (Brinsmade  von  Wood  1638),  aber  besser  iils  die 
anderen  Inseln  erforscht  und  durch  die  Berichte  von  West  und 
namentlich  von  Graeffe  genügend  bekannt  geworden  Diese  Insel, 
eine  der  merkwürdigsten  des  Oceans,  liegt  22  M.  W.  von  Niua 
und  einige  40  M.  NNW.  von  Fonualei  in  15**  34*  Br.,  175  41'  ^• 
Lge.  und  ist  von  NNO.  nach  SSW.  über  i  M.  lang.  Die  Küsten 
sind  nicht  von  Riffen  eingefasst,  sondern  von  schwarzen,  voUca* 
nischen  Felsen  begrenzt»  das  Meer  dabei  gleich  sehr  tief,  Anker* 
grund  findet  sich  nur  für  kleine  Schiffe  und  an  wenigen  Stellen, 
am  besten  bei  dem  Dorfe  Agahu  an  der  Nordkflste,  die  Landen; 
ist  allenthalben  beschwerlich,  nicht  selten  gefährlich.  Hinter  dem 
Strande  erhebt  sich  das  Land  bald  allmählich,  bald  in  steilen  Lava- 
klippen zu  niedrigen  Bergen  von  bis  gegen  200  M.Höhe,  deren  dicht- 
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bewaldeter  Botieii  ^:rosse  Fruchtbarkeit  zeigt,  ausser  wo  die  Lava 
nocli  nicht  verwittert  ist  und  die  einon  verhiiltnissmässig  schmalen 
Rand  bilden,  der  den  weiten  Krater  des  Inneren  umgiebt,  zu  dem 
sie  sehr  steil  abfallen.  Den  Grund  desselben  nimmt  ein  grosser 
See  von  fast  i  M.  Durchmesser  ein,  dessen  brakisches  Wasser 
keine  Fische  nährt,  und  der,  von  der  Höhe  übersehen,  mit  seinem 
stillen,  blanen,  von  liebliclK m  Grün  umgebenen  Spiegel  in  seltsamem 
Gegensats  zu  den  an  die  schwarzen  Lavafclsen  donnernden  Wogen 
des  Oceans  steht.  In  dem  See  liegt  auf  einer  Halbinsel  am  West- 
ende ein  nackter  Ausbmchskegel  mit  einem  Krater  auf  seiner  Spitze, 
und  S.  davon  drei  kleine  Inseln,  von  denen  die  eine  Motumolle, 
und  eine  andere  kegelartige  Hflgel  mit  alten  Kratern  enthalten,  die 
dritte,  Olemotn,  mit  üppiger  Vegetation  geschmückt  ist.  Am  Ufer 
des  Sees  wie  an  anderen  Punkten  der  Insel  finden  sich  heisse 
Schwefelquellen.  Dieser  Vulkan  ist  noch  thätig;  der  im  See  liegende 
Ausbrnchakegel  hat  noch  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
gebrannt,  aber  die  heftigen  Eruptionen  von  1853,  die  das  Dorf  Ahau 
zerstörten,  und  von  1867  sind  nicht  aus  dem  Krater,  sondern  aus  den 
ihn  umgebenden  Bergen  gekommen,  und  namentlich  hat  der  letzte  an 
derSüdseite  der  Insel  einen  Thcil  derselben  niii  Lavaströmen  bedeckt, 
die  aus  ig  kleinen,  dabei  entstandenen  Kralern  geflossen  sind  und 
schreckliche  Verlieerungen  angerichtet  haben,  bis  sie  sich  in  das 
Meer  stürzten^).  Die  Flora  der  Insel  ist  von  der  von  Tonga  nicht 
vcr>(  hi<  dcn.  auch  die  Thierwelt  gleicht  der  von  Tonga  und  Samoa, 
charakteristisch  ist  jedoch  das  Auftreten  einer  besonderen,  der  Insel 
eigenthümlichcn  Art  Megapodius 

Die  Bewohner  von  Niuafou,  deren  Zahl  1200  bis  1500  beträgt, 
sind  den  Tonganer  im  Aeusseren,  den  Sitten  und  der  Sprache,  die 
sich  von  der  tonganischen  kaum  dialektisch  unterscheidet,  ganz 
ähnlich;  so  gleichen  die  von  Graeffe  geschilderten  Gräber  ganz  den 
Fdtoka  der  früheren  Tonganer.  Sie  treiben  Landbau,  dagegen 
Fischerei  bei  der  Bildung  der  Küsten  der  Insel  viel  weniger;  eine 
eigene  Art  derselben  ist  nflt  Leinen,  die  sie  in  der  Brandung  schwim- 
mend, halten,  wobei  sie  die  gefangenen  Fische  in  einen  am  Rücken 
befestigten  Korb  (finaki)  stecken.  Sie  stehen  unter  einem  Häupt- 
fing,  der  dem  Könige  von  Tonga  unterworfen  ist,  und  zahlen  diesem 
Steuern.  Das  Christenthum  wurde  schon  1832  durch  verschlagene 
Tonganer  unter  ihnen  verbreitet;  jetzt  steht  ein  eingeborener  Lehrer 
ans- Tonga  der  Insel  vor. 
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4,  Die  Gruppe  Niua.  Sie  ist  1606  von  le  Maire  und  Schouten 
entdeckt  und  von  Wallis  17Ö7  und  von  Maurelle  1781  wieder  auf- 
gefunden, welcher  letzte  sie  Isias  de  Consolacion  nannte,  aber  nie- 
mals genauer  erforscht  worden,  und  besteht  aus  zwei  durch  einen 
kaum  I  M.  breiten  Kanal  getrennten  Inseln,  die  in  der  Mitte 
zwischen  Tonga  und  Samoa  liegen.  Sie  scheinen  vulkanischen 
Ursprungs  zu  sein  und  sich  in  ihren  Naturproducten  von  Tonga 
und  Samoa  nicht  zu  unterscheiden,  (die  südliche  Insel  ist  wegen 
der  Menge  der  Moskiten  berüchtigt):  ein  sicherer  Ankerplatz  fehlt 
ibnen.  Die  nordliche  Insel,  Tafahi  (Schoutens  Kokosberg,  Bos- 
cawen  von  Wallis,  bei  Cook  Kutahi),  ist  rund  und  von  2  M.  Um- 
fang und  besteht  aus  einem  spitzen,  dicht  bewaldeten  Berge  von 
610  M.  Höhe,  der  wahrscheinlich  ein  erloschener  Vulkan  ist;  dn 
Riff,  das  weit  in  das  Meer  reicht,  umgiebt  sie.  Die  andere  Insel, 
Niuatobutabu  (Schoutens  Verrader,  Keppel  von  Wallis,  15^  57'  Br., 
173*»  58'W.Lge.)  SSW.  von  Tafahi  ist  i%M.  lang  und  M.  breit, 
viel  niedriger,  obschon  in  der  Mitte  sich  hohe  Hügel  erbeben  ood 
von  grossen  Riffen  umgeben;  an  ihrer  Ost-  und  Sädsdte  ist  die 
Landung  durch  die  stete  Brandung  gefährlich,  an  der  Noidseite 
dringt  ein  Seearm  tief  in  das  Land,  der  eine  durch  ein  Korallenriff 
vom  Meere  getrennte  und  för  Schiffe  unzugängliche  Lagune  hfldet 

Die  Bewohner  von  Niua,  deren  Zahl  etwa  1000  beträgt,  von 
denen  drei  Viertel  in  Niuatobutabu  leben,  sind  im  Aeussereii  und 
im  Charakter,  in  Sitten  und  Gebräuchen  ganz  den  Tongiinern 
ähnlich,  deren  Sprache  sie  auch  reden;  sie  scheinen  sich  fast  nur 
dadurch  von  ihnen  zu  unterscheiden,  da<s  sie  früher  in  Kriegen  viel 
grössere  Grausamkeit  und  Rohheit  zeigten.  Sie  sind  arm  und 
treiben  wenig  Landbau,  dagegen,  wie  es  scheint,  mehr  Fischfitnir. 
In  Tonga  erfreuten  sie  sich  grosser  Achtunii:,  so  waren  ihre  Tanze 
und  Gesänge  dort  beliebt  und  eingeführt.  Sie  stehen  unter  einem 
Häuptling,  der  gewöhnlich  König  genannt  wird,  allein  dem  Konige 
von  Tonga  untergeben  ist.  Das  Christenthum  haben  sie  schon  früh 
durch  Einwohner  von  Tonga  und  ohne  Zothun  der  Missionare  an- 
genommen und  stehen  jetzt  unter  einem  eingeborenen,  sum  Mis- 
sionar ausgebildeten  Tonganer. 

5.  Niue.  Diese  Insel  hat  Cook  1774  entdeckt  und  Savage 
benannt,  später  ist  sie  erst  durch  die  Missionare  bekannter  gewor> 
den,  denen  wir  auch  die  ausführlichsten  Nachrichten  über  sie  ver- 
danken"). Sie  liegt  in  19"»  10'  Br.,  169«  50' W.Lge^  50  M.  S.  von 
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Samoa  und  40  O.  von  Vavan  and  bat  einen.  Umfang  von  8  1ms 
10  Ii.  In  ihrer  Bildung  weicbt  sie  von  den  anderen  Inseln  gana 
ab;  sie  ist  nicbt  vnlkaniscben  Ursprungs,  vielmebr  euie  erhobene 
KonlleninseL  Das  Meer  mnher  ist  sehr  tief,  Ankerplätse  sind  nnr 
an  der  Westlcfiste  einige;  ein  sdimales  KoraUemiff  umgiebt  das 
Land  und  erschwert  die  Landung  sehr.  Hinter  dem  Strande  er- 
heben sich  überall  steile  Korallenfelswände,  die  von  einzelnen  tiefen 
Schiuchtcn  durchschnitten  werden,  durcli  die  man  auf  die  Hoch- 
fläche des  Inneren  gelangt,  welche  von  verschiedenen  Beobachtern 
auf  100  bis  300  F.  hoch  geschätzt  wird  und  mit  Bäumen  und  Ge- 
sträuchern bedeckt  ist.  Die  Vegetation  hat  nichts  Eigenthümliches, 
steht  aber  der  der  vulkanischen  Inseln  an  Glanz  und  Fülle  nach, 
besonders  geschätzt  sind  die  Kokos  der  Insel;  auch  die  Fauna  ist 
einfacher,  von  Mammalien  hndet  sich  ein  Pteropus,  allein  bei  den 
Eingeborenen  weder  Schweine  noch  Hühner,  von  Vögeln  sind  See- 
vögel am  häufigsten,  Tauben  und  Papageien  finden  sich,  doch  nicht 
viel.  Das  Klima  ist  sehr  gleicbmässig  und  auffallend  gesund.  Im 
SO.  von  Ntne  liegt  in  20**  2'  Br.,  167^  49'  Lge.  das  gefahrliche 
Riff  Beveridge  (King  George  oder  Middleton,  Bdcbers  Lagoonrifl^ 
dn  mit  Wasser  bedecktes,  nur  durch  die  Brandungen  kenntliches 
Lagoneoriff  von  a'/t  M.  Länge  und  2  M.  Breite  mit  einem  Eingang 
an  der  Nordwestseite,  und  sddttcher  in  2t  ^  32'  Br.,  169^  55'  Lge. 
das  kleine  Riff  Dickinson  (Harans). 

Die  Bevölkerung  von  Niue<ist  im  Verhältniss  sn  ihrer  Grösse  nicht 
unbedeutend;  sie  bestand  1864  aus  5000  Menschen.  Cook  fand  die  Ein* 
wohner  scheu»  wild  und  ungastlich,  wie  sonst  keine  Polynesier,  weshalb 
er  der  Insel  den  Namen  Savage  gab;  eben  so  zeigten  sie  sich  später 
t'egen  alle  Fremde,  bis  es  den  Missionaren  gelang,  ihr  Vertrauen  zu  ge- 
winnen, und  seitdem  sind  die  schönen  Seiten  des  pol)  nesischen  Cha- 
rakters, Freundlichkeit  und  Zutraulichkeit,  auf  das  Bestimmteste  an 
ihnen  hervorgetreten.  An  Muth  Hessen  sie  es  schon  Cook  gegenüber 
nicht  fehlen,  im  Vergleich  mit  anderen  ihres  Stammes  sind  sie  auf- 
fallend ehrlich;  an  Intelligenz  und  Talen leii  stehen  sie  den  Tonga- 
nem,  denen  sie  sonst  sehr  nahe  verwandt  scheinen,  obschon  sie  von 
ihnen  an  Bildung  sehr  übertroffen  werden,  wenig  nach.  Sie  sind 
stark  nnd  wohlgebaut  nicht  gross,  von  Farbe  hellbraun  mit  krausem 
oder  glattem  Haar  und  einnehmenden  Gesichtszügen;  die  Haupt- 
krankbeit  ist  ein  sehr  verbreiteter  Hautausschlag.  Sie  leben  beson- 
deis  von  Tegetabilien,  nächstdem  von  Fischen;  der  Gebranch  der 
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Kawa  ist  wie  die  Anthropophagie  unbekannt,  Tabak  und  die 
geistigen  Getränke  der  Europäer  brauchen  sie  nicht.  Ihre  Kleidung 
ist  in  hohem  Grade  dürftig,  nicht  selten  gehen  sie  ganz  nackt;  die 
Männei  pflegen  ein  schmales  Maro,  manchmal  mit  lanjren  Streifen 
von  Ilibiscusrinde  tlaran  zu  tragen,  die  Frauen  einen  aus  Blattern 
geflochtenen  (jurtel.  Haare  und  Bart  lassen  sie  gewöhnlich  lang 
herabliänfren ;  das  orste  flechten  sie  manchmal  in  Knoten,  färben  es 
gelb,  zieren  os  mit  Federn,  junge  Männer  lassen  es  wachsen,  um 
es  später  zum  Schmuck  der  Waft'en  zu  benutzen;  auch  den  Bart 
flechten  sie  in  Zöpfe  und  hängen  Muschelstücke  daran,  die  auch  zu 
Ohrringen  und  Halsbändern  gebraucht  werden.  Auflallend  ist,  dass 
sie  die  Tättowirung  nicht  kennen,  dagegen  bemalen  sie  den  Körper 
schwarz  mit  Kohle  und  roth  mit  Ocker  nach  verschiedenen  Mustera. 
Die  Bescbneidung  der  Vorhaut  scheint  nicht  Sitte  zu  sein.  Die 
Wobnungen  waren  früher  runde ^  niedrige  Hütten,  die  Missionare 
haben  jetxt  den  Bau  von  besseren  Häusern  eingef&hrt  Landban 
treiben  sie  stark  und  mit  grossem  Eifer;  Turner  bewunderte  Sur 
Zuckerrohrfelder,  in  denen  das  hohe  Rohr  sorgfältig  an  Stangen 
gebunden  ist  Fische  fangen  sie  mit  Netzen  und  mit  Leinen  ans 
Kokosfasem  oder  Haar.  Ihre  Boote  sind  klein,  im  Bau  den  ton- 
gischen  ganz  ähnlich,  nur  nicht  so  »erlicb;  sie  haben  die  bddoi 
Enden  bedeckt,  Ausleger  mit  einer  Platform  darüber  und  werden 
mit  kurzen  Rudern  bewegt.  Zeuge  verfertigen  sie  aus  Papiennaiil- 
beerbaumrinde,  sehr  geschätzt  ist  ein  mit  rothen  Federn  besetztes 
Gewebe  von  Kokosfasem;  ihre  Netze  sind  so  schön  gearbeitet  wie 
die  besten  der  Europäer. 

Von  ihren  relii,'u3sen  Vorstellungen  wissen  wir,  dass  sicT.mgarod 
als  den  obersten  Gott  ansahen,  dabei  auch  die  Geister  der  Vor- 
nehmen verehrten,  dass  sie  Priester  hatten,  die  auch  Zauberei 
trieben,  und  das  Tapu  kannten.  Mit  den  Tonganern  theilten  sie 
die  Sage  von  Maui  und  seinem  Sohne;  auch  das  Land  unter  der 
Erde,  in  welches  die  Todten  übergingen,  hiess  Maui.  Todte  be- 
gruben sie  theils,  indem  sie  sie  in  Booten  dem  Meere  übergaben, 
theils  legten  sie  sie,  mit  Kokosblätlern  bedeckt,  im  Walde  auf 
Steinhaufen  und  schafften  spater  die  Knochen  in  ein  Familienbegrab* 
niss.  Als  Zeichen  der  Trauer  schneidet  sich  die  Wittwe  das  Haar 
ab^  Ihre  Verfossungsverhältnisse  sind  sehr  ungeordnet.  In  alten 
Zeiten  spU  es  Könige  gegeben  haben;  jetzt  ersetzen  ihre  Stelle  eine 
Zahl  von  Häuptlingen,  während  alle  Angelegenheiten  von  einer  Ver^ 
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•Sammlung  aller  Familienhäupter  berathcn  und  entschieden  werden. 
Das  Volk  zcr lallt  in  zwei  oder  drei  Stämme,  die  beständig  unter 
sich  in  Streit  lagen;  ihre  sehr  gut  gearbeiteten  Waffen  bestehen  in 
Speeren  mit  einer  oder  zwei  Spitzen,  am  Ende  mit  Federn  ge- 
schmückt, auch  mit  Haar  umwickelt,  zwischen  dem  rolhe  und  gelbe 
federn  stecken,  in  einer  Art  hölzernem  Schwert  mit  breiter  Spitze, 
das  sie  sorgfältig  in  Blätter  wickeln,  und  in  Schleudern'').  Sie 
leben  in  der  Polygamie  und  behandeln  Frauen  und  Kinder  gut; 
von  den  letzten  wurden  nur  die  unehelichen  bei  der  Geburt  getödtet 
Tänze  sind  sehr  beliebt,  besonders  Kriegstänze  in  Wafiira;  von 
musikalischen  Instrumenten  besitzen  sie  die  mit  der  Nase  geblasene 
Flöte.  Kranke  brachten  sie  gewöhnlich  an  eine  unbewohnte  Stelle 
in  eine  temporär  errichtete  Hütte,  wohin  sie  ihnen  Nahrungsmittel 
«chaflten.   Handel  treiben  sie  jetzt  mit  europäischen  Schiffen  eifrig 
und  verkaufen  ihnen  Lebensmittel,  Waffen,  Geräthe  fegen  eiserne 
Werkzeuge,  Zeuge,  Flaschen;  den  Werth  des  Geldes  kennen  sie 
nicht  Ihre  Sprache  soll  angeblich  zwischen  den  von  Tonga,  Samoa 
und  Rarotonga  in  der  üfitte  stehen;  nach  dem  von  Turner  mitge- 
theilten  Worterverzeichniss  schliesst  sie  sich  so  eng  an  die  tonga- 
nische  an,  dass  man  sie  fast  nur  für  einen  Dialekt  derselben  halten 
möchte.    Bei  ihrer  früheren  Ungastlichkeit  und  Feindseligkeit  gegen 
Fremde,  die  ohne  Zweifel  einen  religiösen  CJrund  hatte,  blieben  sie 
lange  von  allem  Verkehr  mit  den  Europäern  verschont,  bis  die 
Missionare  der  Londoner  Oesellschaft  ihre^Bekehrung  in  das  Auge 
fassten;  sie  bildeten  einzelne  Eingeborene  in  Samoa  als  Lehrer  aus 
und  führten  einen  derselben  1842  in  seine  Heimath,  aus  der  er 
bald  vertrieben  wurde;  1846  erneuerten  sie  diesen  Versuch  und  es 
gelang  darauf  diesen  Lehrern,   iiie  ganze  Bevölkerung  für  das 
-Christenthum  zu  •  gewinnen.    1861  ist  ein  europaischer  Missionar 
hier  angestellt. 
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DRITTER  ABSCHNITT. 

Der  Archipel  Samoa. 

ERSTES  KAPITEL. 
Die  Samoainaeln. 

Der  Archipel  Samoa  ist  zuerst  von  Roggevcen  1722  entdeckt, 
dann  von  Bougainville  1768  wiedergesehen,  der  ihm  den  Namen  der 
Navigatorinseln  beilegte^);  nach  ihm  haben  ihn  la  Perouse  1787, 
Edwards  1791  und  Kotzebue  1824  aufgenommen,  ohne  dass  alle 
diese  Besuche  uns  irgend  eine  Kunde  von  diesen  interessanten  In- 
seln verschafft  hätten.  Krst  die  Missionare  haben  sie  der  gebildeten 
Welt  erschlos^n;  in  neuerer  Zeit  sind  sie  von  vielen  Reisenden  be- 
sucht worden,  denen  wir  gründliche  und  sorgfaltige  Schildenmgea 
verdanken,  wie  Wilkes,  d'Urville,  Erskine,  Pritchard,  Turner  und 
Graeffe^'').  Der  einheiiiiiscbe  Name  Samoa,  der  im  Tonganischea 
Hamoa  lautet,  stammt  von  dem  mythischen  Moa,  dem  alten  Häupt- 
linge der  eisten  Einwanderer  in  den  Inseln*^}. 

Es  besteht  dieser  Archipel,  einige  ganz  kleine  Inseln  abge* 
rechnet,  banptsädüicb  ans  3  grösseren  Inseln  und  einer  Gruppe  voq 
3  kleineren  im  O.  von  jenen,  die  sich  alle  in  der  Hauptrichtong 
von  WNW.  nach  OSO*  anf  eine  Strecke  von  etwa  70  VL  aas* 
dehnen.  Der  westlichste  Punkt  ist  das  Cap  Falealupo  in  SavaH  in 
IS"*  31'  Br.,  172''  45'  W.  Lge.,  die  dstlicfaste  die  Insel  Rose  in  14*^ 
3a'  Bn,  i68<*  9'  Lge.  Von  Tonga  liegt  er  80  bis  100  M.  im  N* 
Den  Flächeninhalt  berechnet  Graeffe  zu  49,  Behm  zu  55  QM. 

Vom  Meere  gesehen  gewähren  die  Inseln  einen  überaus  rei- 
zenden und  anmuthigen  Anblick.  Ganz  verschieden  von  Tonga  sind 
sie  alle  hoch  und  bergig,  wenn  auch  die  höchsten  Spitzen  kaum 
die  Hohe  von  1200  bis  1300  M.  erreichen;  die  Berge  sind  vulka- 
nischen Ursprungs,  wie  es  die  noch  erhaltenen  Krater  und  die  Ge- 
steine (Laven,  Tuffe,  Basalt)  beweisen,  vielleicht  ist  sogar  die 
vulkanische  Thätigkeit  noch  nicht  erloschen,  denn  1866  fand  an 
der  Küste  der  Insel  Olosenga  ein  submariner  Ausbruch  mit  einem 
Aschenregen  statt '^).  Heisse  Quellen  sind  selten,  Erdbeben  dagegen 
häufig,  wenn  auch  nicht  gefährlich.  Das  Meer  nm  diese  Inseln  ist 
allenthalben  sicher  nnd  bietet  keine  Gefahren.   Barrierriife  fehlen 


Oigitized  by  C 


r 


Die  Samoainseln.  lOI 

ilueB  Kästen  gaxa,  Kustenriffe  finden  sich  hier  und  da,  allein  häufig 
auf  langen  Strecken  unterbrochen;  charakteristisch  ist,  dass  sie  da, 
iro  die  Berge  des  Innern  dem  Meere  nahe  treten,  zu  fehlen  pflegen, 
dagegen  bei  flachen  Stranden  auftreten,  sie  bilden  auch  fast  die 
dniigen  Häfen,  welche  der  Archipel  besitst,  und  deren  ffir  grössere 
Sduffe  wenig  sind.  Der  Boden  ist  mit  Ausnahme  von  solchen 
Stellen,  wo  die  Lava  noch  nicht  aufgelöset  ist,  von  grosser  Pracht- 
barkeit,  alles  ist  mit  einer  glänzenden  und  üppigen  Vegetation  be- 
deckt, der  Archipel  gehört  daher  zu  den  schönsten  und  reichsten 
des  Oceans  und  ist  für  den  Handelsverkehr  besser  geeignet  als 
manche  andere.  Die  Bewässerung  ist  reichlich,  aus  den  Bergen 
fliessen  eine  Menge  kleiner  Bäche  zu  den  Küsten,  von  denen  meh- 
rere in  den  Hohlen  des  vulkanischen  Gesteins  versinken. 

Bis  auf  die  angebauten  Stellen  ist  alles  auf  diesen  Inseln  mit 
den  prächtigsten  Wäldern  bedeckt.    Die  Flora  ist  im  Ganzen  der 
tODganiscben  nahe  verwandt,  doch  fast  noch  mehr  von  indischem 
Charakter,  als  diese.   Die  hauptsächlichsten  Pflanzenfamilien  sind 
Farren  (an  150  Arten,  darunter  auch  Baumfarren),  Moose  l  über  100 
Arten),  Gräser  und  Cypereen,  Palmen,  (besonders  viel  Kokospalmen), 
Rttbiaoeen,  Malvaoeen,  Myrtaceen,  Leguminosen,  Euphoibiaoeen, 
Syfkanthereen  u.  s.  w.  Auch  die  Fauna  kommt  im  Wesentlichen 
mit  der  von  Tonga  fiberein.    Unter  den  Landthieren  sind  von 
Blammalien  ein  Pteropus  (P.  samoensis)  und  noch  zwei  andere 
Arten  Fledermäuse,  dann  Ratten;  die  Emgeborenen  besassenSdiweine, 
die  sidi  auch  verwildert  finden,  nnd  Hunde      An  Vögeln  sind  die 
Inseln  verhältmssmäasig  reicher  als  andere  polynesische  Archipele. 
Von  Raubvögeln  findet  sich  nur  eine  Eulenart  erwähnt;  viel  häu- 
figer sind  die  sperlingsartigen  Vögel,  von  Papageien  2  bis  3,  von 
Tauben  vielleicht  8  bis  9  Arten,  ausser  dem  merkwürdigsten  aller 
Vögel  des  Landes,    dem  Manumea  i^Didunculus  strigirostris),  der 
auf  den  beiden  grössten  Inseln  lebt  und  im  Aussterben  begriffen 
ht.   auch  soll  sich  eine  besondere  Art  Megapodius'*!  finden.  Von 
Amphibien  giebt  es  mehrere  Arten  Schlangen  und  Eidechsen,  von 
Iiisccten  ist  im  Ganzen  keine  grosse  Verschiedenheit,  Schmetter- 
linge sind  häufiger  als  Käfer,  Ameisen  und  Moskiten  sehr  viel,  auch 
einige  Spinnenarten.    Von  Seethieren  sind  einige  Cetaceen,  See- 
vögel, doch  verhältnissmassig  nicht  sehr  häufig,  dann  von  Amphi- 
bien Schildluröten  und  Seeschlangen,  Fische  in  grosser  Menge  und 
fiberwi^end  von  indischem  Charakter,  Mollusken  und  Zoophyten 
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in  Fülle,  wenngleich  nicht  so  verschiedenartig,  als  in  anderen 
Archipelen. 

Das  Klima  dieser  Inseln  ist  sehr  gleichmässig,  es  gilt  zwar  für 
feucht,  doch  auch  für  sehr  angenehm  und  als  ein  Tropenkiima  für 
nicht  ungesund;  der  Regen  mässigt  die  Hitze  und  bedingt  nigieich 
die  Ueppigkeit  der  Vegetation.  Man  unterscheidet  eine  Regen» 
und  Trockenzeit;  die  letste  geht  vom  Mai  bis  November  und  ist  die- 
Zeit,  in  welcher  der  Passat  von  SO.  beständig  weht,  der  das  Ther- 
mometer bis  SU  i8®  C.  herabzudrficken  vermag,  das  Wetter  ist  b» 
auf  einzelne  erfrischende  R^enscfaauer  gewöhnlich  schön.  Den* 
Emtritt  der  Regenzeit  zeigen  im  Deoember  die  um  die  Berge  sieb 
sammelnden  Wolken  an,  sie  ist  die  heisseste  des  Jahres  und  dauert 
bis  zum  April,  heftige  Regengüsse  mit  Gewittern,  die  aber  selten 
schwer  sind,  charakterisiren  sie,  der  Passat  ist  schwach  und  kommt 
mehr  von  O.  und  ONO.,  er  wird  auch  oft  von  West  und  Nordweisl- 
winden  unterbrochen.  In  diese  Zeit  (namentlich  von  Januar  l» 
März)  fallen  auch  [die  mit  Recht  so  gefürchteten,  zum  Glück  nur 
seltenen  Orkane,  deren  Wirkungen  so  furchtbar  sind,  dass  sie  zu 
Zeiten  selbst  Ilungersnoth  zu  erzeugen  vermögen.  Die  mittlere 
Temperatur  des  Jahres  scheint  etwa  26.8  C.  zu  betragen,  die  der 
Trockenzeit  25.5,  die  der  Regenzeit  28°.  Von  Krankheiten  sind 
Fieber  und  in  der  Regenzeit  besonders  Katarrhe  und  Influenza  vor» 
henschend. 

Man  kann  den  Archi|>el  in  4  Theile  theilen,  die  drei  gröne- 
ren  Inseln  und  die  Gruppe  Manu*a. 

1.  «Savai'i  (bei  Ptouse  Pola,  bei  Edwards  Cbatbam)  ist  die 
irestlicbste  und  grösste  aller  Insehi,  10  bis  12  M.  lang,  5  bis  6  breil, 
von  31  M.  Inhalt  und  von  rhombischer  Form.  Sie  ist  überaus  an- 
muthig,  besonders  durch  die  hohen,  oft  mit  Wolken  bedeckten 
Berge,  welche  die  höchsten  des  Archipels  zu  isein  scheinen  und  mit 
herrlichen  Wäldern  [bedeckt  sind,  obscfaon  der  Boden  an  Fracke 
barkeit  dem  der  anderen  Inseln  nachstehen  soll;  die  Bewässerung 
ist  reichlich,  allein  die  vielen  von  den  Bergen  kommenden  Bäche 
verlieren  sich  häufig  in  den  Höhlen  des  Gesteins,  und  ihr  Wasser 
erscheint  erst  wieder  in  zahleichen  Quellen  am  Strande  des  Meeres. 
Die  Küsten  sind  sicher,  aber  sehr  einfach  gebildet  und  ohne  grosse 
Einschnitte,  hier  und  da  mit  Korallenriffen  umsäumt;  Häfen  fehlen 
ganz,  es  giebt  nur  einen  Ankerplatz  für  grössere  Schiffe.  Das  In- 
nere der  Insel  ist  noch  ganz  unbekannt,  unbewohnt  und  mit  dicbtea 
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Wäldern  bedeckt.  An  der  Süd-  und  Westküste  zieht  eine  Berg- 
kette entlang,  die  zum  Meere  steil  und  schroff  abfällt  und  die 
höchsten  Berge  der  Insel  enthalten  mag,  deren  Höhe  jedoch 
1200  bis  1300  M.  nicht  zu  übersteigen  scheint-^);  eine  zweite  zieht 
nördlicher  quer  durch  die  Insel  von  der  Ostküste  bis  snr  Westspitze 
und  senkt  sich  in  ebenen  Stufen  allmählich  zur  Nordkfiste  herab. 
Das  von  beiden  eingeschlossene  Land  soll  aus  Bergen  und  Hoch- 
tbälem  bestehen.  Jene  beiden  Ketten  sind  vulkanischen  Ursprungs 
und  enthalten  mehrere  vulkanische  Gipfel  mit  Kratern;  der  be- 
kannteste derselben  ist  der  Berg  Mua  im  Westtheil  der  nördlichen 
Kette  S.  von  Asau,  dessen  Krater  einen  Ausbmchskcgel  von  Asche 
.  und  Skorien  enthält,  der  nach  einer  Tradition  der  Eingeborenen 
bei  einem  Ausbruch  vor  i  bis  2  Jahrhunderten  entstanden  sein  soll. 
Im  0.  von  Asau  liegen  noch  grosse,  fast  ganz  unverwitterte  Lava- 
felder, welche  die  Einwohner  O  le  mu  (das  Glühende)  nennen,  und 
ein  ähnliches,  aber  viel  älteres  und  mit  Bäumen  besetztes  Lava- 
gebiet zieht  sich  längs  der  ganzen  Ostküste  hin  und  dürfte  vielleicht 
mit  einem  erloschenen  Vulkan  im  SW.  von  Lealatele  zusammen- 
hängen. 

Das  Westcap  von  Savai'i  ist  C.  Falealupo;  von  ihm  geht  die 
Nordküste  nach  O.,  grösstentheils  eine  steile  Felsküsto  mit  einigen 
Buchten  bis  an  die  grosse,  von  Korallenriffen  angefüllte  Bai  Asau 
und  weiter  bis  Sasina.  Hier  wird  die  Küste  flacher,  von  Riffen 
eingefasst  und  starker  bewohnt,  an  ihr  liegt  die  von  den  lieblichsten 
Landschaften  umgebene  Bai  von  Saiune,  die  schwer  zugänglich  ist, 
doch  im  Nothfall  grössere  Schiffe  aufnehneii  kann,  und  neben  ihr 
die  Bai  von  Matautu  (13^  28'  Br.,  172^*  18'  Lge.),  der  einzige  gute 
Ankerplatz  der  Insel  ffir  grosse  Schiffe,  der  aber  gegen  W.  ohne 
Schutz  und  daher  jnur  vor  dem  Passat  gesichert  ist;  östUcher  ist  die 
Küste  flach  und  von  einem  Korallenriffe  eingefasst,  sehr  fruchtbar 
nnd  einer  der  bevölkertsten  Theile  der  Insel.  Von  Lealatele  an 
beginnt  die  Ostküste,  die  anfangs  bis  Amoa  nach  SSO.  sich  er- 
streckt, hoch  und  von  rauhen,  felsigen,  bewaldeten  Bergen  begrenzt 
ist;  von  Amoa  an  geht  sie  nach  9i  und  ist  wieder  flach  und  von 
einem  Riff  umgeben,  durch  das  mehrere  Bootkanäle  zum  Lande 
fuhren,  das  zu  den  reichsten  und  schönsten  Theilen  Savai'is  gehört 
und  grosse  Dörfer  (wie  Safotulafai,  Sapa])alii)  enthält.  An  der  Süd- 
ostspitze, C.  Tofua,  hinter  dem  sich  der  gleichnamige  Berg  (von 
etwa  300  M.  Höhe)  erhebt^),  wird  der  Strand  wieder  felsig  und 
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hoch;  die  Südküste  der  Insel  geht  von  hier  nach  W.  bis  zam  Cap 
Tunga,  und  hat  im  Osttheil  die  grosse  Bai  von  Palauli  (i3°45'Br, 
172*'  13'  Lge.)  mit  dem  Dorfe  Satopaitea,  die  durch  Korallenbänke 
unzugänglich  und  von  reichem  und  ergiebigem  Lande  umgeben  ist 
Mit  C.  Tanga  fängt  die  gegen  NW.  ziehende  Westküste  an,  die 
grösstentheils  steil  und  felsig  ist  und  mehrere  kletne  Buchten  «nt- 
hält,  von  denen  die  von  Salailua  die  bedeutendste  ist  Nöfdlicher 
ist  «wischen  Falelima  und  dem  C.  Falealupo  die  Küste  wieder  nie- 
drig und  hat  einige  Korallenriffe  vor  sich. 

2.  Upolu  (Roggeveens  Groeningen,  P^foose's  OyöIavaO)  ist  9 
bis  IG  M.  lang,  gegen  3  M.  breit  und  hat  einen  Umfaqg  von  über 
30  M.  und  x6  QM.  Inhalt  Sie  liegt  2  bis  3  M.  vom  Osttheil  von. 
Savai'i  und  9  bis  10  M.  WNW.  von  Tutuila.  Auch  sie  ist  von 
ausserordentlicher  Schönheit  durch  die  kühnen  Formen  der  Berge, 
die  von  massiger  Höhe  sind  und  sich  besonders  im  Osttheil  stdl 
zu  den  Küsten  herabsenken,  wie  durch  die  prächtige  \  egctation; 
der  Boden  ist  sehr  fruchtbar  und  dabei  gut  bewässert.  Der  ganze 
Westtheil  der  Insel  ist  eine  von  si  hcnien  Wäldern  bedeckte,  reiche 
Ebene  von  geringer  Erhebung,  der  District  Aana,  der  fruchtbarste 
und  ergiebigste  Theil  Upolus;  in  ihm  erhebt  sich  isolirt  der  alte 
Vulkan  Tofua  (612  M.),  der  in  sehr  steilen  Abhängen  aufsteigt  und 
dessen  Gipfel  einen  schmalen  Rand  um  einen  Krater  bildet,  dessen 
schroffe  Wände  mit  dichter  Vegetation  bedeckt  sind.  Oestlicher 
beginnt  das  Bergland  der  Insel,  das  der  Südkuste  näher  liegt  als 
der  Kordküste  «und  su  jener  steiler,  zu  dieser  in  sanfteren  Abhanges 
sich  herabsenkt;  es  besieht  ans  einer  Reihe  valkanischer  Kiater- 
berge  und  basaltischer  Dome,  so  im  W.  der  Snismga,  ndid> 
lieh  von  ihm  der  Vaia  (737  M.),  ein  hutiörmiger  Kraterberg,  der 
den  Apiahafen  kenntlich  machte  östlicher  der  Berg  Godeffroy  (6x0  M.)^ 
eine  stefle  Felsenpyramide,  die  sich  über  einen  tiefen  KratersdilnDd 
erhebt,  von  diesem  im  S.  der  Lanutoo  (783  BIX  dessen  Krater  einen 
blauen,  von  schönen  Wäldern  euigescUossenen  See  enthält,  und  an 
dessen  Westseite  der  Fass  Tiapapata  das  Gebirge  durchschneidet. 
Ober  den  die  Strasse  von  Apis  nach  Safata  geht,  im  Osttheil  der 
Insel  die  Berge  Fao  (914  M.)  und  Malata  zu  beiden  Seiten  der  Bat- 
Fangaloa  und  der  Berg  Olemanga. 

Das  Westende  der  Insel,  Mulifanua  (Endes  des  Landes  ,  isi 
eine  sch()ne  Ebene  mit  fruchtbarem,  obschon  mit  Lavablucken  be- 
decktem Boden;  von  ihm  geht  ein  grosses  Riff  nach  W.  aus,  das 
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auch  Manono  (Platte  von  Pt^rousc,  13**  50  Br.,  172*  2*  Lge.)  um- 
schliesst,  eine  niedrige  Insd  von  dreieckiger  Form,  kaum  i  M.  von 
Upola,  die  sich  in  der  Mitte  einem  Beige  von  150  M.  Hobe  er^ 
beMy  an  der  Nordseite  etwas  höher  und  felsig,  überans  froditbar, 
stark  bewohnt  nnd  gnt  angebaut;  ein  einziger  Garten  und  der  po> 
ütische  Mittelpunkt  des  ganzen  Aidupels  ist  Nahe  bei  ihr  im  W. 
liegtf  in  demselben  Riffe  die  Meine,  steile  Felseninsel  Nulopa  (Nu- 
k)fa,  Kotaebues  HabnenkammX  deren  Rflcken  schöne  Kokospalmen 
bedecken,  und  ausserhalb  des  iRifles  NW.  von  ihr  Apolima  (die 
boUe  Hand),  eine  Insel  von  '/a  Umfang  und  ^<  von  Ma- 
nono von  auffallender  Bildung;  sie  ist  der  Rand  eines  alten  Kra- 
ter?:, der  sich  bis  144  M.  Höhe  erhebt,  und  dessen  steil  zum  Meere 
abfallende  Felswände  sie  so  fest  machen,  dass  sie  den  Bewohnern 
von  Manono  als  Festung  dienen  kann,  der  Krater  ist  nach  W.  offen, 
wo  eine  schmale  Oeffnung  in  eine  Bucht  führt,  in  deren  Mitte  ein 
einem  Zuckerhul  almlichcr  Ausbruchskcgel  aufsteigt,  und  hinter  der 
sich  das  alte,  muldenförmige  Kraterbett  ausbreitet,  das  jetzt  mit 
der  herrlichsten  Vegetation  geschmückt  ist  und  die  Häuser  und 
Pflanzungen  der  Bewohner  umschliesst.  Die  Pässe,  welche  die  Insel 
von  Savai*i  wie  von  dem  Riflfe  von  Manono  trennen,  sind  beide 
ganz  sicher,  der  erste  ist  über  i  M.  breit. 

Das  Riff  von  Manono  zieht  auch  längs  der  Südküste  von 
Upoltt  gegen  O.  bis  über  die  Bucht  von  Falelatai  hinaus,  bis  wo- 
hin das  Land  eben  und  mit  schönen  Bäumen  bedeckt  ist;  dann 
beginnt  eine  wilde^  bewaldete  Steilküste,  die  bis  zur  Bucht  von  Le- 
hogSL  reicht,  an  der  das  m  dieser  Gegend  Vielfach  unterbrochene 
Küstenriff  von  Neuem  anfängt.  Es  erstreckt  sich  bis  zu  dem  tiefen 
Hafen  von  Sanaäpu  (13''  58'  Br.,  17t®  44'  Lge.)»  der  selbst  grösseren 
Schiffen  einen  sicheren  Ankerplatz  bietet  und  von  der  weiten,  sum- 
pfigen,  doch  gut  bewohnten  Niederung  von  Safata  umgeben  ist,  die 
einen  grossen  See  umschliesst  Nicht  weit  Östlicher  treten  wieder 
Steilküsten  mit  zerrissenen  Bergabhängen  ohne  Korallenriffe  auf  bis 
an  die  flache  Bucht  von  Falealili,  an  der  das  Korallenriff  aufs 
Neue  beginnt  mit  Kanälen,  die  den  Booten  den  Zugang  zum  Lande 
ge.statten;  die  Niederung  von  Falealili  hat  steinigen,  doch  sehr 
fruchtbaren  Boden  und  gehört  zu  den  am  stärksten  bewohnten 
Theilen  des  Archipels.  Bei  Salani,  von  wo  ein  Weg  über  das  Ge- 
birge nach  Falefa  an  der  Nordküste  führt,  wird  die  Küste  wieder 
steil  und  viel  höber  als  früher,  die  Berge  erheben  sich  nahe  am 
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Meere  in  gezadcten  Kämmen,  und  diese  Natur  behält  das  Land  bis 
zu  dem  steilen  Cap  Tapanga,  dem  Südostcap  der  Insel.  Von  diesem 
eistreckt  es  sich  eine  kurze  Strecke  nach  N.  bis  an  das  Nordost- 
cap,  C.  Samusu,  hier  von  einem  grossen  Küstenriff  eingefasst,  durch 
welches  ein  schmaler»  gefährlicher  Kanal  zum  Dorfe  Alelapata  führt. 
Vor  dieser  Ostküste  von  Upolu  liegen  noch  4  kleine  Insehi,  (Kotie- 
bues  Fischerinseln),  die  beiden  sQdlidien  bei  C.  Tapanga  vor  dm 
KOstenriff,  Nu'utele  die  nähere  und  Nu'olua  SO.  von  jener,  bdde 
mit  hohen,  steilen  Wänden  eines  bräunlichen,  mergelartigen  Gesteins 
aufsteigend,  (nur  die  Nordseite  von  Nu'utde  hat  einen  flachen  Sand- 
strand),  die  beiden  nördlichen  vom  Kästenriff  umschlossen,  Namo'a 
und  O.  von  ihr  Fanuatapu. 

Vom  C.  Samusu  ist  die  Kfiste  anfangs  hoch  und  bergig  nod 
wird  von  einigen  sdmialen,  von  felsigen  Höhen  umschlosgenen 
Buchten,  wie  die  von  Tiavea  uiyi  Uafato,  durchschnitten.  Dann 
{o]gt  die  fast  i  M.  tiefe  Bai  von  Fangaloa,  die  am  Eingange 
von  hoher)  Steilufern  bef;renzt  wird,  im  S.  an  einer  sumpfigen, 
ebenen  Niederung  endet  und  wegen  der  heftigen,  von  den  Bergen 
kommenden  Windstosse,  der  vielen  Kusietiritle  und  des  Mangels  an 
Schutz  gegen  N.  für  den  Verkehr  von  keiner  Bedeutung  ist.  West- 
licher ist  die  Küste  ebenfalls  steil  und  bergig  bis  an  die  Bai  \on 
Falefa,  5  M.  von  Apia,  die  einen  ziemlich  sicheren  Ankerplatz  be- 
sitzt, und  hinter  der  eine  sanft  zu  den  Bergen  ansteigende  Ebene 
einen  der  ergiebigsten  TbeUe  der  Insel  bildet,  durch  den  ein  be- 
deutenderer Fluss  zum  Meere  strömt.  W.  von  Falefa  senkt  ach 
das  Land  allmählich  zur  Küste  und  ist  stärker  bewohnt  als  früher; 
hiermit  beginnt  auch  das  Kästenriff,  das  sich  von  hier  mit  geringeo 
Unterbrechungen  bis  an  das  Westende  der  Insel  und  bis  Manono 
fortzieht  und  gewöhnlich  durch  einen  Kanal  vom  Lande  getrennt 
wird.  An  diesem  Thdl  der  Kfiste  li^  zuerst  die  Bai  von  Salsa* 
fata,  eine  der  lieblichsten  Gegenden  der  ganzen  Insel,  mit  einem 
Ankerplatz  für  kleinere  Schiffe,  zu  dem  ein  breiter  Kanal  duich 
das  Kfistenriff  fiShrt;  von  da  bis  zur  Bucht  von  Letonga  ist  das 
Land  wieder  steü  und  bergig,  das  Kästenriff  dem  Lande  ganz  nahe, 
Bei  Letonga,  von  dem  eine  grosse,  reiche  Niederung  gegen  S.  bis 
an  die  Berge  sich  ausdehnt,  entfernt  es  sich  wieder  von  der  hier 
flacher  werdenden  Küste,  an  der  sich  bei  dem  Dorfe  \'aihli  eine 
niedrige,  fruchtbare  Hochebene  erhebt,  dann  folgt  die  grosse,  vom 
Flusse  Singango  durchflossene  Niederung  von  Apia,  die  jetzt  der 
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vichtigste  Punkt  des  ganzen  Archipels  ist.  Vor  ihr  bildet  das  Zu- 
ffi^trelen  des  Küstenrilfs  vom  Lande  den  zwischen  den  beiden 
Landspitzen  Matantn  im  O«  und  MoUnu'u  im  W.  liegenden  Hafen 
Apia  (13*  49'  Br.,  171**  41'  Lge.);  der  durch  einen  Riffkanal  zu- 
ganglich ist  und  in  zwei  durch  eine  vom  Lande  vorspringende 
Koraüenbank  getrennte  Becken  zerfällt«  von  denen  das  grössere  im  . 
0.  der  gewöhnliche  Ankerplatz,  das  kleinere  im  W.  schwerer  zu* 
gänglich,  doch  besser  geschützt  ist;  aber  vollständigen  Schutz  gegen 
N.  bietet  der  Hafen  nicht,  auch  ist  der  Ankerraum  nur  beschränkt 
Von  Apia  geht  die  Kfiste  über  Maina  und  Leulumocnga  nach  W. 
bis  Mnlifanua:  dies  ist  der  reichste  und  fruchtbarste  Theil  der  gan- 
zen Insel,  der  für  die  Kultur  künftig  von  grosser  Bedeutung  zu 
werden  verspricht. 

3.  Tutuila,  (Roggeveens  Tliicnhoven,  Perouses  Mauna),  i>t 
*  über  4  M.  lang,  im  Durchschnitt  i  M.  breit  und  z'/j  QM.  gross, 
ihre  Hauptrichtung  ist  von  NO.  gegen  SW.  An  Sch()nliciL  steht  sie 
den  ührigen  Inseln  nicht  nach,  allein  sie  unterscheidet  sich  von 
ihnen  durch  das  Zurücktreten  der  ebeneren  Landstriche  gegen  die 
Berge,  die  sie  ganz  anfüllen  und  trotz  der  nicht  bedeutenden  Höhe 
durch  die  Schroffheit  der  Abhänge  einen  höchst  grossartigen  Ein- 
druck machen.  Ganz  besonders  gilt  das  von  der  Nordküste,  die 
von  mauerartigen  Bergabhängen  eingefassi  ist,  diejrotz  ihrer  Steil- 
heit doch  mit  Vegetation  bedeckt  erscheinen  und  erst  am  Meeres- 
nfer  nackte,  schwarze  Klippen  zeigen,  von  Zeit  zu  Zeit  aber  von 
stillen  Buchten  nnd  schluchtenartigen  Thälem  unterbrochen  werden; 
etwas  weniger  steil  sind  die  Berge  an  der  Südseite  und  hier  giebt 
es  im  SfidwesttheÜ  der  Insel  selbst  grössere  hflgelige  Ebenen.  Die 
Bewässerung  durch  kleine  Bäche  ist  sehr  reichlich.  Die  Bildung 
der  Küsten  ist  weniger  einfach  als  bei  den  anderen  Inseln,  sie 
werden  von  tiefen  Einschnitten  mehr  durchsetzt;  Korallenriffe  finden 
sich  nur  selten,  von  geringem  Umfange  und  zerstreut  in  den  klei- 
nen Buchten.  Die  Berge  der  Insel  sind  vulkanisch,  Krater  mit 
weiten  Oeffnungen  finden  sich  noch,  und  die  alten  Vulkane  scheinen 
sich  durch  ihre  Ausbrüche  vereinigt  und  so  die  Insel  gebildet  zu 
haben.  Die  höchsten  Gipfel  liegen  bei  dem  Hafen  Pangopango, 
im  W.  desselben  der  Matafoa  (709  M.j,  ein  schlanker,  einem  Zucker- 
hute ähnlicher  Pik,  und  an  der  Ostseite  der  Peiva  ''448  M.),  ein 
viereckiger,  flachgipfliger  Berg.  Alle  Berge  sind  aber  nüt  der  schön- 
sten Vegetaon  geschmückt. 
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Das  Westcap  der  Insel  ist  ein  steiles,  felsiges  Vorgebirge,  vor 
dem  einige  kleine  Felsen  liegen;  von  ihm  geht  die  sodliche  Kfirte 
nach  O.  nnd  OSO.  und  ist  ebenfalls  schrofif,  felsjg  nnd  nur  non 
dnigen  kleinen  Buchten  zerschnitten,  bis  man  die  grosse  ofiieae  Bai 
Leone  erreicht,  die  den  Schiffen  Sehnte,  aber  einen  we|en  der 
Korallenriffe,  die  das  Land  umsäumen,  geßUirlkhen  Aakerplats 
bietet,  dennoch  aber  der  Haupthandelsplats  der  Insd  ist  Die  Um> 
gegend  ist  eine  hfigltge  Ebenem  die  im  Westtfaeil  sumpfig,  im  NO. 
fruchtbar,  schön  angebaut  und  der  ergiebigste  Theil  von  Tutoila 
ist;  von  da  führt  ein  Weg  dm^ch  ein  reiches  Thal  in  die  Berge 
und  einen  steilen  Abhang  hinauf  zu  einem  Passe,  von  dem  man 
eine  jirächtigc  Aussicht  über  die  steilen  Bergabhäng^e  der  Nordseite 
nach  Fangasa  hinab  hat.  O.  von  Leone  wird  die  Küste  wieder 
steil  und  bergig,  bis  sie  sich  am  Cap  von  Nu'uuli  nach  NO.  wendet; 
hier  beginnt  ein  flacher  Strand,  hinter  dem  eine  grossere  Küsten- 
ebene sich  hinzieht,  und  dem  ein  breites  Korallenrift"  vorliegt,  dann 
wird  das  Land  wieder  hoch  und  felsig  bis  an  den  Eingang  in  den 
Hafen  Pangopango  (Cuthbertharbour  14°  18'  Br.  170"  41'  L^e.1 
Dieser  Hafen,  der  sich  anfangs  M.  gegen  N.,  dann  im  rechten 
Winkel  noch  ^  2  M.  gegen  W.  ausdehnt  und,  allenthalben  von  hohes 
steilen  Bergen  eingeschlossen,  ganz  den  Eindruck  macht,  als  sei  er  der 
Grund  eines  alt^n  Kraters,  ist  durch  die  Berge  vollkommen  geschätzt 
und  wurde  der  beste  Hafen  des  ganzen  Archipels  sein,  wenn  nidit 
das  Wasser  so  tief;  die  Kästen  nicht  von  Korallenriffen  besetit,  und 
das  Auslaufen  gegen  den  Passat  so  höchst  beschwerlich  wäre.  Von 
ihm  geht  das  Land  weiter  nach  .0.  bis  zum  Cap  Utumea,  den 
Sfidostcap  der  Insel,  steil  und  bergig  mit  nur  wenigen  Buchten,  wie 
die  von  Lauiii  und  von  Fangaitua,  die  von  kleinen  Riflfen  gespeirt 
sind.  Vom  C.  Utomea  M.  im  S.  liegt  die  kleine  Insd  Anna 
(Kotsebnes  Kokosinsel,  auf  englischen  Karten  auch  Tabotabn),  die 
7?  M.  lang  ist,  sich  bis  100  M.  erhebt  und  frocfatbaren  Boden  uad 
viele  Kokospalmen  hat.  Von  ihr  geht  ein  versunkenes,  aufTallend 
einem  Barrierriff  gleichendes  Korallenrift",  das  aber  die  Schiffahrt 
nirgends  hindert,  der  Küste  nach  W.  parallel  und  gewölmlich  'j,  M 
von  ihr  entfernt  bis  zum  Cap  Nu'uuli. 

Von  C.  Utumea  dehnt  sich  die  Ostküste  von  Tutuila  eine  kurze 
Strecke  gegen  N.  aus  bis  zu  dem  hohen,  felsigen  Cap  Matatala, 
dem  Nordostcap  der  Insel,  von  da  wendet  sich  das  Land  an  der 
Nordküste  nach  VV.,  von  steilen  Bergen  begrenzt  und  von  4  kleinen 
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Bttcbteft  seiscfaiiitten,  die  kleine  Schiffe  zulassen.  Die  besten  sind 
die  beiden  6fitlicben,  Aoa  und  Mase&u,  welche  letzte  nach  SW.  geht, 
sber  tm  Grunde  ganz  mit  Korallenriffen  angefüllt  ist;  dann  folgen 
Afono  und  Vatia  und  an  der  Westseite  der  letzten  die  hohen,  zer- 
spaltenen,  von  Seevögeln  belebten  Hahnenkammklippen  (14°  15'  Br.. 
170"  38'  Lge.)  Von  hier  ist  die  Richtung  der  Küste  nach  WSW.; 
an  ihr  liegt  die  Bai  Fan  gas  a,  die  durch  ein  felsiges  Cap  in  zwei 
Theile  geschieden  wird,  deren  jeder  an  einem  kleinen,  von  einem 
Flusse  bewässerten  Thale  endet,  und  W.  daneben  ist  die  kleine  Bai 
Asu  (Perouses  B.  de  Massacre),  die  von  hohen  Bergen  umschlossen 
wird.  Dann  folgt  die  Bai  Aoloau  (Aluau)  und  später  an  der  bis 
nun  Westcap  ziehenden  steilen  Felsküste  noch  einige  kleine  Buchten. 

4.  Die  Gruppe  Manu'a.  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  die 
Einwohner  eine  Gruppe  von  3  kleinen  Inseln,  die  15  M.  O.  von 
Tutuila  Hegen,  und  die  Roogeveen  die  Baumansinseln  genannt  hat. 
Ihr  Inhalt  beträgt  nur  etwas  über  i'/a  QM.,  sie  sind  alle  drei  hoch. 
Die  westlichste,  Ofn  (bei  Perouse  Fanfue,  bei  d'Urvüle  Fetihuta), 
ist  kaum  i  M.  lang,  bergig,  obschon  weniger  als  die  beiden  anderen, 
der  höchste  und  steilste  Theil  ist  am  Ostende  und  durch  einen 
doppdgipfligen  Berg  kenntlicb.  Die  Nordküste  ist  durch  ein  Korallen- 
rifl^  das  mit  dem  von  Oloseaga  zusammenhängt,  unzugänglich;  an  der 
Westspitse  liegt  die  kleine  Insel  Foisia  und  bei  ihr. ein  gegen  den 
Passat  geschätzter  Ankerplatz,  S.  von  ihm  die  Dörfer  der  Bewohner. 
Ein  schmaler,  seichter  und  nur  für  Boote  fahrbarer  Kanal  trennt  ne 
von  der  zweiten  Insel  Olosenga  (Perouses  Leone),  die  noch  kleiner 
als  Ofu  und  ein  einziger  hoher  Bergzug  von  über  450  M.  Höhe*)  ist,  der 
an  der  Ost-  und  Südwestseite  sehr  steil  und  fast  mauerartig  abfällt. 
Die  Nordküi^te  umgiebt  ein  Küstenriff",  an  der  Südwestküste  leben 
die  Einwohner,  die  sich  in  Kriegszeiten  auf  die  Berge  zurückziehen. 
Die  dritte  Insel,  Manu'a  (oder  auch  Manu'a  tele  (Grossmanu'a 
oder  Ta'u,  bei  Perouse  Opun),  die  ein  sicherer  Kanal  von  i  bis  i  '/a  M. 
Ereile  von  Olosenga  trennt,  ist  i'/z  M.  lang,  i  M.  breit  und  von 
fast  viereckiger  Form.  Sie  besteht  aus  einem  einzigen,  762  M.*^) 
hohen  Berge  mit  abgestutztem  Gipfel,  der  nach  allen  Seiten  steil 
abiäUt,  besonders  nach  S.  in  horizontal  gebänderten  Felsabbängen; 
an  seinem  Fusse  finden  sich  die  allein  bewohnten  Küstenebenen  an 
der  Ost-,  Nordwest-  und  Westseite,  deren  Boden  durch'  die  Auflöemig 
des  vulkanischen  Gesteins  sehr  ergiebig  ist  Auch  ist  die  Insel  gut 
bewässert;  Kfistenrifie  sind  selten  und  nur  in  einigen  Buchten.  Das 
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Nordostcap  ist  das  steile,  hohe  Cap  Fittuta;  an  der  NordwesOciiste 
ist  in  der  kleinen  Bucht  Faleasao  (i4<*  ii'  Br.,  169°  30'  Lge.)  dn 
gegen  den  Passat  geschätzter  Ankerplats,  bd  dem  aber  die  Landung 
der  Koialleniiflfe  wegen  beschwerlich  ist,  südlicher  liegt  an  der  West- 
käste da«  Dorf  Ta'u. 

Zn  Samoa  gehört  endlich  noch  die  18  M.  im  O.  von  Manu'a 
liegende  kleine  Insel  Rose  (i4*'  32'  Br.,  löH^g'  Lge.),  die  Ru-ijcveen 
1722  t'Viiile  Eyland,  Frcycinet  1819  nach  seiner  Frau  Rose,  Kotzebue 
1824  Kordiukoflf  genannt  hat.  Es  ist  ein  kleines  rundes  Lagunen- 
riff von  ^L  Durchmesser,  durch  welches  an  der  Nordwestseite 
ein  schmaler  Kanal,  der  anfangs  tief  genug,  später  seicht  und  durch 
Klippen  gesj)errt  ist,  in  die  ziemlich  tiefe  Lagune  führt  Das  M 
ist  für  Schiffe  sehr  gcfäiirlich,  da  es  bei  der  Ebbe  grösstenthefls 
irr.cken  üpgt;  es  scheint  jetzt  noch  allmählich  erhoben  zu  werden, 
da  die  Korallen  an  der  Oberfläche  nicht  mehr  wachsen,  diese  viel- 
mehr mit  Kalkinkrustationen  bedeckt  ist.  Auf  ihm  liegen  z«d 
kleine  Inselchen,  die  eine,  euie  kahle  Sandbank,  an  der  Nordseite^ 
die  andere  an  der  Sfldostseite,  die  bis  gegen  10  M.  hoch  und  mit 
niedrigen  Bäumen  und  Gebfischen  bedeckt  ist,  dabei  voller  loser 
Blöcke  vulkanischen  Gesteins  liegt,  wodurch  sie  sich  sehr  aufbOend 
von  anderen  Laguneninseln  unterscheidet  'Bin  Versuch  euies  deutseben 
Kaufmanns,  auf  ihr  eine  Station  zur  Betreibung  der  Fischerei  anzu- 
legen, ist  fehlgeschlagen;  bei  dieser  Gelegenheit  sind  Kokospahnen 
auf  der  Insel  gepflanzt  worden'**). 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Samoaner. 

Die  Hchauj)tung  Lessons,  dass  die  Samoaner  aus  einer  Ver- 
mischung von  Polynesiern  mit  eingewanderten  Melanesien!  entstaD- 
den  und  eine  sogenannte  negro-oceanische  Race  seien,  ist  von 
seinem  Landsmann  Jacquinot  hinlänglich  widerlegt  worden*).  Dass 
sie  reine  Polynesier  sind,  lehrt  schon  die  körperliche  Bildung. 
Sie  sind  ein  schöner  Menschenschlagi  auffallend  schlank  und  gut 
gebaut,  kräftig  und  gross,  von  Farbe  hell  olivenbrann,  den  Tod- 
ganem  am  meisten  ähnlich;  die  Frauen  sind  (ausser  in  der  Jugend) 
weniger  schön  als  die  Männer,  gehören  aber  doch  mit  den  Tonga- 
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serinnen  zn  den  schönsten  in  Polynesien.  Das  Haupthaar  ist  glatt, 
schlicht  und  schwarz;  Bart  haben  sie  wenig.  Die  Gesichtszüge  sind 
intelligent  nnd  angenehm,  die  Nase  am  Grunde  breit,  die  Angen 

schwarz  und  oft  gross,  der  Mund  gross  und  mit  vollen  Lippen,  die 
Backenknochen  etwas  hervorstehend.  Von  Krankheiten  finden  sich 
Kiepiiantiasis,  die  hier  häufiger  ist,  als  sonst,  eine  Art  Aussatz, 
Skrofeln,  Augenleiden,  Influenza  und  Lungenkrankheilen,  Keuch- 
husten; die  Pocken  sind  nicht  eingeführt,  allein  die  Impfung  durch 
die  Missionare  verbreitet. 

Die  Zahl  der  Samoaner  ist  früher  sehr  übertrieben  worden. 
La  Perouse  schätzte  sie  auf  40C000,  und  selbst  Williams  nahm 
1850 noch  160000  an;  Wilkes  rechnete  1840  nur  56600,  schätzte 
man  si'-  auf  ^'OOO,  und  eine  Zählung-  ergab  1853  nur  339OI.  Jetzt 
beträgt  die  Zalil  der  Bewohner  der  Inseln  wahrscheinlich  35000,  von 
denen  in  Savaü  13000,  in  Upolu  16000,  in  Tutuila  4000  leben. 

Ihr  Charakter  ist  lange  Zeit  arg  verkannt  worden.  Ein  un- 
glücklicher, übrigens  längst  aufgeklärter*)  Zusammenstoss,  der  den 
Tod  mehrerer  Begleiter  von  la  Ptouse  zur  Folge  hatte,  brachte  sie. 
in  den  ganz  unverdknten  Ruf,  wilde  und  barbarische  Menschen- 
fresser zu  sein;  die  genaueren  Verbindungen,  welche  die  Europäer 
später  mit  ihnen  geschlossen,  haben  gezeigt,  dass  sie  im  Gegenthefl 
in  hohem  Grade  harmlos,  mild  und  freundlich,  dabei  heiter  und 
fröhlich  sind,  wie  es  sdbst  die  sonst  die  Menschennatur  stets  streng 
beurtheilenden  Missionare  zugestehen  müssen;  dabei  sind  sie  zwar 
träge  in  ihren  Arbeiten,  doch  entschieden  geistvoll  und  geschii  kt 
und  jedenfalls  ein  höchst  bildsames  Volk.  Sie  sind  auch  nicht  ohne 
einen  gewissen  Grad  von  Bildung,  ihr  Privatleben  zeigt  eine  Art  von 
Zierlichkeit  und  Anmuth,  die  sie  höchst  interessant  macht.  Ein 
Hauptcharakterzug  ist  ihre  grosse  Höflichkeit  und  Artigkeit,  mit  der 
im  geselligen  Verkehr  eine  sehr  auffallende  Decenz  in  Tliaten.  ^sie 
tragen  z.  B.  bei  dem  Baden  Blättergurtel  um  den  Leib),  und  selbst  in 
^^ orten  verbunden  ist;  gastfrei  sind  sie  in  ausserordentlicher  Weise, 
dabei  sehr  freigebig  und  eifrig  bemüht,  sich  unter  einander  beizustehen. 
An  Muth  und  Kampflust  fehlt  es  ihnen  nicht.  Im  Uebrigcn  sind  sie 
reinlich;  die'Lust  am  Stehlen  tritt  bei  ihnen  im  Verkehr  seltener  her- 
vor als  beiden  übrigen  Polynesien!,  dagegen  ist  ihre  Unsittlichkeit  arg, 
nur  die  vornehmsten  Frauen  machen  darm  eine  rühmliche  Ausnahme. 

Ihre  Nahrung  ist  überwiegend  eine  vegetabile,  die  Grundlage 
ist  Taro,  ausserdem  essen  sie  andere  Wurzeln,  Brodfrucht,  Bananen, 
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die  sie  oft,  einige  Tage  eingegraben,  nachreifen  lassen,  Kokos  und 
andere,  aoch  wild  waduende  Frfichte.  Von  Thieren  dienen  sor 
Nahrung  Schweine,  doch  nor  bei  Festen,  frfiher  auch  Höndes  die 
sehr  beliebt  waren,  dann  Hühner  und  andere  Vögel,  Schildkröten, 
Land^  und  Wasserschlangen,  besonders  viele  Fische,  die  sie  aodi  dAer 
ungekocht  essen,  und  Muscheln.  Sie  verbinden  diese  Speixn  la 
Gerichten  mannigfacher  Art,  von  denen  manche  sehr  beliebt  sind^ 
Brodfrucht  graben  sie  auch  mehrere  Monate  lang  in  die  Erde  imd 
bewahren  die  in  Gährung  übergegangene  Frucht  (masi)  lange  auf. 
Anthropophagie  war  bei  ihnen  nicht  Sitte,  wenn  auch  hier  und  ila 
Beispiele  vorgekunnnen  sind,  dass  Einzelne  in  Kriegen  aus  Rach- 
sucht oder  Prahlerei  Menschenfleisch  assen.  Von  den  Europäern 
haben  sie  den  T.ibak  angenommen,  den  sie  sehr  lieben;  statt  Salz 
brauchen  sie  Seeuasser.  Ihre  Getränke  sind  Wasser  und  Kokos- 
milch, Branntwein  lieben  sie  nicht  in  dem  Maasse  wie  andere  Poh- 
nesier;  die  Kawa  trinken  sie  viel,  allein  nur  bei  Festen,  wo  die 
Wurzel  durch  junge  Männer  oder  Mädchen  gekaut  und  das  daraus 
hcrgestallte  Getränk  unter  feststehenden  Feierlichkeiten  an  alle  Gäste 
vertheilt  wird^).  Die  Speisen  backen  sie  in  den  bekannten  Oefeo 
auf  glühend  gemachten  Steinen,  das  Kochen  und  die  Zubeceitno; 
der  Nahrungsmittel  ist  einzig  Sache  der  Männer;  Feoer  bereiten 
sie  durch  Reiben  zweier  Holzstücke  gegen-  eiMuider.  Mahlwaie« 
haben  sie  zwei;  die  eine  gegen  Mittag  nimmt  jeder  ein,  wo  er  sidi 
gerade  befindet,  zu  der  zweiten  gegen  Sonnenuntergang  vereinigen 
sich  alle  Familienglieder.  Die  Kleidung  der  Samoaner  ist  adir  ^ 
ein&ch.  Sie  besteht  ffir  beide  Geschlechter  ans  Gürteln  (titi),  an  | 
denen  Blätter  von  Cordylineterminalis,  manchmal  auch  Hibiscns&sem 
oder  Stficke  Kattuns  hängen,  und  die  bei  Männern  einen  Fais  im 
Quadrat  gross  sind  und  nur  vom  herabhangen,  bei  Frauen  de» 
ganzen  Körper  umgeben.  Bei  feierlichen  Gelegenheiten  ersetzen  den 
titi  feine  Malten,  allein  der  Überleib  bleibt  gewöhnlich  bloss.  Erst 
in  der  neuesten  Zeit  haben  die  Missionare  sie  mehr  und  mehr  an 
europäische  Kleidungsstücke  und  die  tahitische  Tiputa  gewöhnt. 
Zierrathe  lieben  sie  sehr.  Das  Haar  tragen  die  Männer  lang  hcral'- 
hängend  oder  in  einen  Knoten  geflochten,  sie  bilden  auch  künstliche 
Locken  durch  längeres  Umwickeln  einiger  Haare  mit  Kokosblatt- 
rippen;  die  Frauen  tragen  es  so  bloss  in  der  Jugend  und  scluieiden 
es  bei  dem  Eintritt  der  Mannbarkeit  bis  auf  zwei  in  das  Gesicht 
hängende  Locken  ab.   Allgemein  ist  die  wabrscheinlkrh  aus  Tonga 
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aitfehnte  Sitte,  es  mit  Kalk  ta  färben.  Bd  festlichen  Gelegenheiten 
tragen  die  Vornamen  eine  Art  mit  Nantünsschaalen  geschmficktes 
Nets»  die  Frauen  auch  lange  Kämme  von  Kokosblattrippen»  Blumen, 
Glaskorallen,  auch  salben  sie  es  mit  Oel  und  Carcoma.  Die  Missio- 
nare haben  jetzt  bei  den  ,Männem  Strohhfite»  bei  den  Frauen  die 
unschönen  taktischen  Hauben  eingefährt  Den  Bart  scheeren  die 
Hänner  mit  Haifiscfazähnen  oder  Messern.  Dann  tragen  sie  Hals- 
binder von  rothen  Federn,  Schildpatt,  Haifischzähnen,  besonders 
geschätzte  aber  von  Schaalen  der  Perlauster  und  des  Nautilus')  und 
von  langen  Schweinszahnen,  die  Frauen  auch  von  Glaskorallen  und 
von  Blumen;  aus  demselben  Material  sind  die  Armbänder,  Ohr- 
ringe mit  Blumen  oder  Stücken  Schildpatt  darin  sind  nicht  häufig. 
Den  Körper  salben  die  Frauen  mit  wohlriechendem  Kokosöl,  dem 
sie  manchmal  Curcuma  beimischen.  Sie  tättowiren  sich  auf  die 
gewöhnliche  Weise'')»  Männer  bei  dem  Eintritt  der  Mannbarkeit 
und  zwar  hauptsächlich  vom  Nabel  bis  zum  Knie,  die  Frauen  nur 
sehr  wenig;  die  Tättowirer  bilden  eine  förmliche  Klasse  von  Künst- 
lern und  sind  hoch  geschätzt,  sie  verrichten  ihr  Geschäft  unter  ge- 
wissen Festlichkeiten.  Das  Bemalen  der  Maut  mit  verschiedenen 
Farben  kommt  nur  bei  Kriegern  vor.  Die  Einschneidung  der  Vor- 
haut, die  allgemein  Sitte  war,  erfolgt  im.  achten  bis  zehnten  Jahre 
durch  eine  scharfe  Musdiel,  jetzt  durch  ein  Messer.  Die  Häuser 
des  Volks  sind  überaus  nett  und  zierlich  gebaut  Sie  unterscheiden 
sidi  von  aUen  Abrigen  der  Folynesier  durch  die  oblonge  Form  und 
die  dliptisch  gebogenen  Enden,  sie  gleichen  daher  breiten  Bienen- 
körben, noch  mehr  umgekehrten  Booten;  von  dem  durch  drei  starke 
Pfeiler  gestStiten  Pachbalken  gehen  dünne  S|>arren  von  Brodfrucht- 
hob,  an  den  Seiten  parallel,  an  den  Enden  im  Halbkreise,  herab 
zu  anderen  Balken,  die  auf  4  bis  5  F.  hohen,  in  der  Erde  stecken- 
den Pfosten  ruhen,  alle  Befestigung  des  Holzwerkes  geschieht  durch 
Kokosbaststricke,  die  zugleich,  bunt  gefärbt,  zum  Schmuck  des 
Hauses  dienen.  Das  Dach  besteht  aus  Zuckerrohrblättern,  die  an 
den  Sparren  befestigt  werden;  der  Raum  zwischen  den  unteren 
Pfosten  bleibt  bei  Tage  gewöhnlich  offen  und  wird  Nachts  durch 
Kokosmatten  geschlossen.  Das  Innere  des  Hauses  hat  einen  er- 
höhten Boden,  dessen  Unterlage  Steine  bilden,  auf -denen  erst  glatte 
Kiesel,  dann  gröbere  und  feinere  Matten  liegen;  zwischen  den  Mittel- 
pfeilem  brennt  aui  einer  Art  Herd  ein  Feuer  gegen  die  Moskiten, 
gekocht  wird  stets  ausserhalb  des  Hauses.   Auch  errichten  die  Vor- 
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nehmen  ihre  Häuser  auf  grossen  steinernen  Plat!V)rmen,  die  über 
das  Gebäude  fortreichen.  In  diesen  Häusern  schlafen  sie  getrennt 
in  einer  Art  aus  Zeug  hergestclhor  Zellen  auf  Matten,  das  Gesicht 
jederzeit  mit  einem  Stück  Zeug  bedeckt.  Die  Ilauser  and  zu 
Dörfern  vereinigt,  die  einen  höchst  angendunen  Anblick  gewähren, 
die  Haaser  stehen  zerstreut  und  ohne  Ordnung  unter  Fruchtbäimen, 
die  Strassen  zwischen  ihnen  werden  sehr  reinlich  gehalten.  In  jedem 
Dorfe  ist  ein  besonderes  Haus  (faletele  oder  grosses  Haus),  das  sich 
von  den  gewöhnlichen  nur  durd^  die  Grösse  und  die  saubere  Btn* 
art  unterscheidet,  die  oft  Bewunderung  erregt  hat;  und  das  sd 
öffentlichen  Verhandlungen  und  Vergnügungen,  besonders  zur  Auf- 
nahme von  Fremden,  aber  auch  als  Tempel  dient  und  von  etnem 
grossen,  offenen  Grasfleck  (malae)  umgeben  wird. 

Von  ihren  Beschäftigungen  ist  die  hauptsächlichste  der  Land- 
bau.    Sie  treiben  ihn  allerdings  nicht  in  derselben  Ausdehnung, 
wie  andere  Polynesier,  weil   die  grosse  Fruchtl)arkciL  des  Hodens 
und    die  Fülle    der  wildwaclisinden   Früchte    ihn  weniger  nuthig 
machen;  doch  wird  Taro,  die  Hauptnahrung  des  Volkes,  an  allen 
geei^Mitten  Stellen  sorgfältig  gebaut,  nächstdem  Yanis,  Bananen. 
Brodfrucht,    Kokos,   Zuckerrohr  und  noch   andere  Pflanzen.  Die 
Felder  werden   der  Schweine   wegen  mit   niedrigen  Mauern  aus 
Korallcnstein  umgeben;  das  einzige  Oerath  für  den  Landbau  ist  ein 
spatenartiger  Stock  ('oso).    Von  TTausthiercn  ziehen  sie  Schweine 
und  Hühner,  doch  nicht  im  Ueberlluss;  auch  zähmen  sie  Tauben 
und  richten  sie  zur  Jagd  ab.   Diese  betreiben  sie  mehr  und  eifriger 
als  andere  Polynesier;  sie  jagen  wilde  Schweine  zur  Nahnmg  mit 
abgerichteten  Hunden,  Tauben  und  Huhner,  die  sie  durch  sorg- 
fältig gehegte  Lockvögel  herbeilocken,  schiessen  sie  und  fangen  sie 
in  Fallen,  vorzüglich  beliebt  ist  der  Fang  der  Tauben  auf  diese 
Art  in  besonderen  Netzen^   Nächst  dem  Landbau  wenden  sie  auf 
den  Fischfang  den  grössten  Eifer.  Sie  brauchen  dazu  sehr  schon 
gearbeitete  Haken  aus  Muscheln,  Schildpatt  und  Knochen  mitLeineD, 
mit  denen  sie  auch  Haifische  und  Bonifen  zu  fangen  pflegen,  dann 
Netze  verschiedener  Art,  auch  sehr  grosse,  in  die  sie  die  Fische 
hineintreiben  und  durch  kleinere  hcrausschöpfen ,  ähnlich  ist  die 
Fischerei  mit  dem  Lauloa,  einem  das  Netz  vertretenden  Strick,  an 
den  lange  Blätter  gebunden  sind,  mit  denen  sie  die  Fische  aus 
<lem  tieferen  in  das  seichte  Wasser  treiben;  dann  fischen  sie  Nachts 
bei  FackeUicht,  betauben  die  Fische  durch  die  Samen  der  Barriog* 
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tonüi  und  sammeln  auf  den  Riffen  Krebse  und  Muscheln.  Ihre 
Boote  sind  von  verschiedener  Grösse,  allein  alle  ^^leich  sorgfältig 
und  zierlich  gebaut  aus  mehreren,  durch  Kokosfaserstricke  verbun- 
denen Brettern  und  mit  Auslegern,  manchmal  bemalt  und  ge- 
wöhnlich mit  Muscheln  verziert;  sie  bewegen  sie  durch  Ruder  oder 
Se^rel  und  fahren  damit  sehr  schnell,  stehen  jedoch  in  der  Nautik 
den  Tonganern  nach.  Zu  weiteren  Seefahrten  wenden  sie  jetzt  fast 
Wir  europäische  Boote,  selbst  kleine  Schiffe  an,  welche  die  früher 
anch  gebrauchten  Doppclboote  ganz  verdrängt  haben. 

Ihre  Industrie  besteht  in  der  Anfertigung  von  Zeugen  (siapo), 
welche  die  Frauen  ganz  in  der  gewöhnlichen  Weise  aus  der  Rinde 
des  Papiermaolbeerbanms  beretten  und  mit  rothen,  gelben  und 
schwarzen  Figuren,  die  aus  Rinde  geschnitten  sind,  bedecken;  die 
Farben  'Kefem  die  Nuss  der  Aleurites,  Curcoma  und  eine  Art  Thon. 
Sie  stehen  aber  an  Schönheit* den  in  anderen  Archipelen  gearbeiteten 
nach.    Desto  ausgezeichneter  sind  die  von  den  Frauen  mit  aufTal* 
lendem  Geschmack  geflochtenen  Matten,  von  denen  dfe  feinsten 
früher  das  hauptsächlichste  Eigenthum  und  zugleich  das  wesentliche 
Tauschmittel  ausmachten;  sie  sind  dem  Gebrauch  entsprechend  (zu 
Kleidern,  zum  Sitzen  und  Schlafen,  zu  Segeln  u.  s.  w.)  von  ver- 
schiedener Feinheit,  die  feinsten,  die  zu  Kleidern  dienen,  sind  die 
Jetonga  aus  PandanusbLillem  und  mit  rolhen  Federn  besetzt  und 
die  Jesina  aus  Hibiscusrinde.    Eben  solches  ^'Jeschick  zeigen  sie  in 
der  Verfertigung  von  Stricken  aus  Kokosbast  und  von  Netzen  aus 
der  Rinde  des  Ilibiscus,  des  Brodtfruchtbaums  und  einer  Art  Ficus. 
Kokosöl  bereiten  sie  viel  zum  Gebrauch  wie  zum  Handel,  indem 
sie  das  zerriebene  Fleisch  der  Nuss  in  ein  durcblörhertes  Boot  legen 
und  das  Oel  in  ein  darunter  stehendes  Gefass  tröpfeln  lassen;  auch 
gewinnen  sie  wohlriechende  t^s  le  aus  anderen  Pflanzen.    Hier  und 
da  ist  durch  Europaer  die  Destillation  eines  Branntweins  aus  Bana- 
nen ttnd  Orangesaft  eingeführt.  Im  Boot-  und  Hausbau  übertreffen 
sie  die  Bewohner  der  östlichen  Archipele  weit,  sie  haben  besondere 
Smmerieote,  die  ihre  Arbeiten  mit  nicht  gewöhnlichem  Geschick 
verrichten.   Von  Geräthen  brauchen  sie  Kokosschalen  statt  Schüs- 
seln und  Gläser  und  grosse  hölzerne  Bolen  (tanoa),  während  Blätter 
die  Stelle  der  Teller  vertreten,  und  Gabeln  und  LÖffd  unbekannt 
«nd,  dann  kleine  Kästchen  und  Fächer  von  Kokosblattrippen  und 
Pandannsblättem.  die  mit  ausserordentlichem  Geschmack  gearbeitet 
«werden.  Kämme  von  Kokosblattrippen,  Körbe  von  Pandanusblättem, 
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Fliegenwedel  (fue)  von  grosser  Zierlichkeit,  die  auch  die  Redner  bei  \ 
oflfentlichen  Versammlungen  tragen,  Fackehi  aus  trockenen  Kokos-  i 
blättern,  Kopfkissen  von  Bambus  mit  zwei  niedrigen  Füssen,  Beile 
ursprünglich  von  Stein  oder  Muscheln,  jetzt  von  Eisen  und  rait  hol- 
zernen  Handgriffen,  eine  Art  künstlichen  Bohrer  ). 

Was  die   religiösen  Vorstellungen   der  Samoaner  betrifft  \ 
so  glaubten  sie  an  Götter  (aitu),  deren  sie  zwei  Klassen  annahmen 
die  oberen  ursprünglichen  und  die  aus  den  Seelen  der  Vornehmen  | 
nach  ihrem  Tode  entstandenen;  ein  fester  Unterschied  zwischen  | 
beiden  bestand  jedoch  nicht,  die  ersten,  obschon  die  höheren,  er-  j 
hielten  keine  Verehiung  mehr.    Weiter  zerfielen  sie  in  4  verschie-^ 
deneAbtheilongen,  national«^  Districts-,  Dorf-  und  Familiengottheiten. 
Die  nationalen,  vom  ganzen  Volke  anerkannten  umfassten  oatAilidi 
die  oberen  Götter,  aber  e$  gab  auch  anter  ihnen  20  G6ttem  e- 
hobene  Häuptlinge  (wie  Losi  und  TIttii);  der  angesehenste  der  obeno 
Götter  war  Tangaloa,  der  Schöpfer  der  Weh  und  der  Menscko, 
der  im  Himmel  lebte,  nächstdem  seine  Tochter  Sina,  die  Venutt- 
lerin  zwischen  ihm  und  den  Menschen,  Mafui'e,  der  Enenger  der 
Erdbeben,  Moso  und  Sepo,  Kriegsgötter,  Le  saä,  die  Cefcs  der 
Samoaner,  Taema  und  Tilafainga,  die  besonderen  Götter  der  Tit* 
towirer  u.  s.  w.    Alle  diese  Gottheiten  waren  für  den  Cultus  obiie 
Bedeutung;  die  lüinnerung  an  sie  hatte  sich  nur  in  den  zahlrcidiBn 
Mythen  erhalten.   Die  übrigen  Götter  sind  fast  alle  aus  verstorbenen 
Vornohmen   hervorgegangen.     Die  DistrictsgÖtter standen  den 
Districten  vor  und  sollten  sich  den  Ihrigen  in  Meteoren  zeigen,  am 
ihnen  in  Kriegen  ihren  Willen  kund  zu  thun;  die  Dorfgötter  standen 
den  Dörfern  vor  und  wurden  bei  allgemeinen  Angelegenheiten  der- 
selben angerufen,  auch  jedes  Kind  bei  der  Geburt  ihnen  gevpciht 
Die  Familtengötter  (aitu  fale)  galten  für  im  Hause  des  Familien- 
vaters anwesend  und  pflegten  durch  diesen  den  Familiengliedern 
ibi§  Forderungen  bekannt  zu  machen;  ausserdem  hatte  jeder  noch 
einen  besondem  Gott,  dem  er  Achtung  und  Verehrung  schuldii  1 
war,  denn  bei  der  Gebart  eines  Kindes  wurden  die  Namen  der  | 
verschiedenen  Gottheiten  laut  ausgerufen,  von  denen  die,  bei  deren  i 
Nennung  die  Geburt  emtrat,  fOx  die  Gottheit  des  Geboienen  galt 

Bilder  der  Götter  gab  es  nicht;  allgemein  war  der  Glaube  as 
die  Etu,  dass  nämlich  jeder  Gott  einen  bestunmten  Gegenstand  0 
seinen  temporären  Aufenthalt  wählte,'  der  dann  der  Etu  seines  Ver» 
efarers  war.    Es  waren  Geräthe  aller  Art,  Steine,  Pflanzen  ood 
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Tbiere,  selbst  einzelne  Theile  der  letzten,  (wie  das  rechte  Bein  oder 
der  Schwanz  eines  Hundes);  diesen  £ta  erwiesen  die  Verehrer  der 
<jdtter  hohe  Achtung,  sie  mussten  sich,  wenn  es  Thiere  oder  Pflanzen 
waren,  vor  dem  Gennss  oder  der  Verletzung  desselben  hüten,  weil 
sonst  der  erzfimte  Gott  m  den  Leib  des  Schußligen  eindringe  und 
dadurch,  dass  er  darin  den  Etu  erzeuge,  seinen  Tod  herbeiführe. 
Die  geringe  Verehrung  der  oberen  Götter  zeigte  sich  auch  darin, 
dass  sie  keine  Etu  besassen.  Viele  Götter  hatten  besondere  Tempel, 
in  denen  sich  gewöhnlich  der  Etu  vorfand;  so  hatte  jedes  grössere 
Dorf  seinen  Tempel  oder  statt  dessen  einen  heiligen  Hain,  bei 
kleineren  vertrat  das  Fale  tele  seine  Stelle.    Sehr  merkwürdig  sind 
die  Ruinen  eines  ganz  nach  dem  Modell  eines  samoanischen  Hauses 
errichteten  Gebäudes  mit  steinernen  Pfeilern  am  Singangoiluss  bei 
Apia,  die  nach  einem  alten  Gotte  Fale  o  Lefee  heissen  Priester, 
deren  Amt  erblich  war,  hatte  jeder  Gott,  daneben  war  aber  in 
jedem  Dorfe  der  oberste  Häuptling  Priester  des  Dorfgottes,  in  jeder 
Familie  das  Haupt  derselben  der  des  Familiengottes;  sie  wurden 
von  den  Göttern  inspirirt  und  thaten  dann  den  Willen  derselben 
kund,  leiteten  den  Gottesdienst,  forderten  im  Namen  der  Gotter 
Opfer  und  setzten  fest,  wann  die  Familie,  das  Dorf,  der  District 
ein  Fest  feiern  sollte.   Der  Gottesdienst  bestand  in  Gebeten  nach 
bestimmten  Formularen;  bei  jeder  Abendmahlzeit  hielt  das  Familien- 
haupt  ein  solches,  bei  dem  Kawa  getrunken  oder,  wenn  sie  fehlte, 
das  Feuer  zu  heDerem  Brennen  gebracht  wurde.  Die  Opfer  bestan- 
den besonders  in  zubereiteten  Lebensmitteln,  Trankopfer  wurden 
auf  den  Boden  gegossen  oder  gegen  den  Himmel  geschleudert, 
nachher  nahmen  die  Opfernden  an  dem  Genuas  der  Speisen  Theil; 
an  den  in  Kriegszeiten  gebrachten  Opfern  durften  sich  nur  die  Männer  ' 
betheiligen.   Auch  das  Opfern  der  Fingerglieder  wie  in  Tonga  war 
Gebrauch.    Von  bestimmten,  regelmässig  wiederkelirenden  Festen 
wird  eines  erwähnt,   das  jäiirlich  im  Mai  gefeiert  wurde,  begleitet 
von  Schmausereien  und  Spielen  aller  Art.    In  der  Beachtung  der 
religiösen  Ceremonien  waren  die  Samoaner  aulTallend  streng  und 
püoktlicli. 

Der  Glaube  an  das  Tapu,  (das  hier  saä  hiess),  war  allgemein 
verbreitet;  es  lag  diese  Kraft  in  allem  Göttlichen  und  den  Vor- 
nehmen, sie  hatte  auch  hier  die  Folge,  dass  die  damit  Behafteten 
nicht  allein  essen  durften.  Sie  konnte  auch  auf  alles  gelegt  werden; 
die  damit  belegten  O^tbäume  bezeichnete  man  durch  Anheftung 
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gewisser  Gegenstände  an  den  Banm,  oder  indem  man  einem  Speer 
M  ihm  in  den  Boden  steckte Auch  an  ein  Leben  nadi  dem 
Tode  glaubte  man.  Am  Westende  von  Savaii  lag  der  ^igaog  in 
die  Unterwelt,  der  Fafa  hiess»  ein  doppeltes,  rundes  Loch  ta  den 
Felsen,  wovon  das*  grossere  Air  die  Vornehmen,  das  kleinere  für 
die  Gemeinen  bestimmt  war;  die  Unterwdt  war  der  oberen  nach- 
gebildet, und  die  Todten  trieben  darin  die  Geschäfte  der  Lebenden 
aber  Nachts  wurden  sie  zu  einem  Haufen  von  Feuerfunken.  und  es 
war  ihnen  dann  gestattet,  auf  die  Oberwelt  zurückzukehren  und 
ihren  Verehrern  und  Angehörigen  Mittheilungen  zu  machen.  Die 
Vornehmen  belassen  ihre  besondere  Unterwelt,  die  hier  wie  inTon^a. 
Pulotu  hiess  und  in  der  sie  allen  Vergnügungen  hingegeben  kbten: 
sie  stand  unter  einem  mä(htiL':pn  Gott,  Savcasuileo,  der  oben  einen 
Menschenkörper,  unten  einen  Fisch-  oder  Schlangenleib  hatte  und 
mit  den  Seelen  der  Gestorbenen  in  einem  Palast  wohnte,  dessen 
Pfeiler  aus  den  Leibern  der  todten  Häuptlinge  bestanden.  Ueber- 
haupt  war  die  Mythologie  der  Samoaner  sehr  ausgebildet  und  giebl 
ein  Zeagniss  von  der  Lebhaftigiceit  ihrer  Phantasie.  Allgemein  war 
endlich  der  Glaube  an  Zauberei  und  an  Vörberverkfindigungcn  düdi 
Meteore  wie  durch  den  Flug  der  Vögel;  um  Verbrecher  za  cnsit* 
teln,  wandte  man  eine 'Art  Schwur  auf  einen  heilig  gehaltenen  Eis  ib. 

Die  Feierlichkeiten  bei  Begräbnissen'^)  waren  nach  den 
Stande,  verschieden.   Gemeine  begrub  man  einfach  den  Tag  oicb 
dem  Tode.  Aber  bei  Häuptlingen  wurde  die  Leiche,  auf  das  Kost- 
barste bekleidet,  so  dass  nur  das  mit  Oel  und  Curcuma  gesalbte 
Gesicht  bloss  bHeb,  oft  lO  bis  30  Tage  lang  in  einem  mit  Zesg 
und  Matten  bedeckten  Boote  im  Hause  ausgestellt,  das  die  Ver^ 
wandten  nicht  verlassen  durften,  zugleich  mussten   sie  bei  Tage 
fasten,  keine  Speise  durfte  in  das  Haus  gebracht  werden.  Während 
dessen  war  im  Dorfe  jede  Arbeit  untersagt,   kein  Fremder  winde 
aufgenommen,  in  jedem  Hause  und  auch  auf  den  Strassen  brannten 
Feuer,  Jünglinge  und  Mädchen  sangen  das  Lob  des  Todten.  jene 
auf  den  Strassen  umherziehend,  diese  im  Trauerhausc,  Nachts  beide 
Theile  vereint  in  demselben.    Am  ßegräbnisstage  trugen  Männei 
die  Leiche  mit  dem  Boote  fort,  von  den  Verwandten  und  Freunden 
des  Todten  begleitet;  man  legte  sie  in  ein  4  Fuss  tiefes  Grab  aol 
Matten,  mit  dem  Kopf  nach  Osten,  daneben  die  Geräthe,  wdche 
in  der  Krankheit  und  zum  Aushöhlen  des  Grabes  gebraucht  waieo, 
und  bedeckte -alles  mit  Zeug  und  Matten  1  dann  mit  weissem 
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KoraUensand,  znleUt  mit  Erde.  Die  Gräber  lagen  stets  in  der 
Nähe  der  Wohnhäuser,  die  Knochen  der  im  Kriege  gefallenen 
Männer  bestattete  man  später  bei  denen  ihrer  Vorfahren.  Bei  Vor- 
nehmen bestanden  die  Grabhägel  aus  Stein  mid  waren  am  Kopf- 
ende 4,  am  Fussende  3  F.  hoch,  mit  Muscheln  und  weissen  Steinen 
geziert  und  mit  Speeren  umgeben,  bei  berühmten  Kriegern  lag  eine 
Keule  oder  Flinte  darauf;  bei  Gemeinen  waren  es  2  F.  hohe,  mit 
Steinen  bedeckte  Erdhaufen.  Nach  der  Bestattung  br.uinte  man  bei 
Vornehmen  noch  lo  Tage  lang  Feuer  bei  dem  Grabe,  bei  Gemeinen 
im  Wohnhause,  so  dass  der  Raum  bis  zum  ( irabe  dadurch  erleuchtet 
wurde.  Eine  unerlässliche  Trauercereraonic  waren  lebhafte  Klagen ; 
am  heftigsten  waren  sie,  wenn  entfernt  lebende  Verwandte  den 
Todten  nicht  mehr  am  Leben  gefunden  hatten,  dann  schlugen  sie, 
sonen  Namen  laut  rufend,  gegen  das  Hans  und  zerstörten  manch- 
mal sein  ganzes  Eigenthnm,  als  seien  sie  von  der  äussersten  Be- 
tröbniss  übermannt  Waren  schon  andere  Glieder  der  Familie  an 
derselben  Krankheit  gestorben,  so  dfiiiete  mab  vor  der  Beisetning 
die  Leiche,  die  Ursache  des  Leidens  za  suchen,  nahm  etwa  ent- 
ifindete  Theile  heraus  und  verbrannte  sie.  Auch  fand  zuweilen  als 
Zeichen  besondsver  Zuneigung  der  Verwandten  eine  Art  Einbalsa- 
mirong  statt,  die  ausschliesslich  von  dazu  bestimmten  Frauen  vor- 
genommen wurde;  man  na^m  die  £ingeweide  aus  der  Leiche  her- 
aus und  begrub  sie,  salbte  den  Kdrper  mit  aromatischem  Oel, 
durchstach  ihn  an  vielen  Stellen  mit  fdnen  Nadeln,  die  Flüssigkeit 
daraus  zu  entfernen  und  trocknete  ihn  so  in  zwei  Monaten  aus, 
dann  klebte  man  das  vorher  abgeschnittene  Haar  wieder  an  den 
Schädel,  füllte  das  Innere  der  Leiche  mit  Zeug  und  legte  sie  dann 
mit  Zeug  bedeckt,  in  ein  kleines,  dazu  errichtetes  Haus. 

Die  politischen  Verhältnisse  der  Samoaner  ' '),  deren  Kennt- 
niss  auch  darum  so  lehrreich  ist,  weil  sie  ergiebt,  wie  sich  die 
Zustände  bilden  konnten,  welche  wir  z.  B.  bei  den  Neuseeländern 
finden,  zeigen  offenbar  eine  starke  Auflösung  der  staatlichen  Bil- 
dung. Die  Inseln  zerfallen  in  Districte,  deren  Zahl  nach  Turner 
10  betragen  soll;  in  Upolu  sind  deren  drei,  Aana  im  Westen, 
Tuamasanga  in  der  Mitte  und  Atua  im  Osten,  in  Manu'a  zwei, 
Lefaletolu  im  Westen  und  Fitiuta  im  Osten*  Ob  sie  als  die  Ge- 
biete alter  Staaten  zu  betrachten  sind,  lasst  sich  nicht  entscheiden, 
so  wahrscheinlich  es  auch  ist;  jedenfalls  sind  diese  Abtheünogen  alt, 
wie  ihre  Entstehung  (in  Upolu)  durch  besondere  Mythen  erklärt 
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vird'^).  Die  Districte  zerfallen  wieder  in  kleinere  Bezirke,  woraus 
es  sich  erklärt,  wenn  in  Savaü  die  Missionskarten  7,  andere  Mis- 
sionsnachrichten  gar  30  Districte  angeben;  vielleicht  sind  sie  das, 
was  in  den  Berichten  sonst  Stadt  oder  Dorf  beisst,  da  ein  solches 
Dorf  gewöhnlich  mehrere  kleine  WeQer  oder  Dörfchen  n  tan» 
schlieseen  pflegt  Die  Bevolkerang  xerfällt  in  zwei  besthnnt  ge- 
schiedene Klassen,  die  Gemeinen  und  die  Vornehmen,  die  leisten 
aber  wieder  (b  mehrere  Abtheilungen.  Die  Grundlage  des  Staats 
bildet  das,  was  hier  Familie  heisst,  deren  mehrere  ein  Dorf  bfldens 
jede  solche  Familie  steht  unter  einem  Haupte  (tulafale),  vaid  diese 
sind  ausser  den  Häuptlingen  die  einzigen  Grundbesitzer  und  dieoeB 
zugleicfa  als  Räthe  und  Beisitzer  der  Häu{>tlinge.  Ihre  Wörde  ist 
erblich,  doch  besitzen  die  sämmtlichen  Familienglieder  eine  Art 
Ernennungsrecht  und  können  die  Würde  einem  anderen  als  dem 
ältesten  Sohn,  ja  um  die  Familie  zu  stärken,  sogar  einem  ihr  gani 
Fremden  übertragen,  ein  Beweis,  wie  sehr  diese  Familie  als  ein 
politisclier  Verband  zu  fassen  ist.  Eine  solche  Familie  bewohnt 
einen  Weiler  und  ist  gemeinsam  im  Besitz  des  Faletele  desselben. 
Ueber  den  Tulafale  steht  als  Vorsteher  des  Dorfes  der  Häuptling 
(ali'i)  aus  einer  bevorrechteten  Familie,  (in  manchen  Dörfern  sind 
ihrer  mehr  als  einer),  der  jedoch  keine  bedeutende  Macht,  weim 
auch  gewisse  Vorrechte  besitzt,  (Befreiung  von  Beiträgen  zu  Ge- 
schenken, Anspruch  auf  gewisse  Leistungen  der  Tulafale,  äussere 
Ebrenbeweise);  auch  seine  Würde  ist  erblich,  allein  ganz  in  der  Art 
me  bei  den  Tulafale  üben  diese  auf  sdne^  Ernennung  einen  grossen 
Einfluss  aus,  und  alle  öffentlidien  Angelegenheiten  des  Dor6  mass 
er  mit  den  Tulafale  berathen  und  beschliessen.  Mehrere  Dörfer 
bilden  zusammen  emen  grösseren  Bezirk,  dessen  Vorsteher  den 
Titel  Tupu  führt,  aber  in  gleicher  Weise  wie  die  Ali'i  die  allge- 
meinen Angelegenheiten  nur  mit  dem  Beirath  aller  Grundbeshwr 
seines  Bezirks  entschdden  darf.  Ganz  in  dem  gleichen  Falle  sind 
die  den  Districten  vorstdienden  Häuptlinge,  die  Tui  (Könige),  die 
von  dem  Rathe  ihrer  Tupu  abhängig  sind,  und  über  diesen  steht 
noch  eine  höhere  Würde  unter  verschiedenem  Namen  (Tamafainga^ 
Malietoa),  die  für  die  Stellvertretung  der  ganzen  Nation  gelten  kann 
und  dem  angesehensten  unter  den  Tui  von  Savai  i  und  Upolu  ro- 
kommt,  die  sich  auf  der  kleinen  Insel  Manono,  (ganz  wie  in  ähn- 
lichen Verhältnissen  die  mächtigsten  Häuptlinge  von  Viti  in  Mbau), 
niedergelassen  haben  und  von  da  den  entschiedensten  Einfluss  auf  jene 
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baden  grössten  Inseln  und  dadordi  anf  alle  Abrigen  ausüben.  Man 
beieicfanet  diese  herrschende  Partei  der  Tui  mit  dem  Namen  Malo 
pegiemng),  und  nennt  die  von  ihr  unterworfenen  Districte  Va  ivat 
(die  Beaegten).  Aber  selbst  diese  vornehmsten  Häuptlinge,  denen 
Snsserlich  eine  aufifallende  Ehrfurcht  bewiesen  wird,  (niemand  darf 
sich  ihnen  anders  als  liegend  oder  kniend  nShem,  sie  werden  anf 
den  Schultern  ihrer  Vasallen  von  Ort  wa  Ort  getragen),  hängen 
doch  wesentlich  von  der  Znstfanmung  and  Anerkennung  ihrer  Unter- 
gebenen ab,  und  wie  viel  unter  diesen  Umständen  persönliche 
Eigenscliaften  wirken,  ist  von  selbst  klar.  Endlich  besteht  noch, 
wie  in  Viti  und  Tonga,  die  seltsame  Einrichtung,  dass  dem  Sohne 
der  Schwester  eines  Häuptlings,  (unzweifelhaft  nur  von  einer  älteren), 
im  Gebiete  seines  Oheims  alles  erlaubt  ist^^).  In  neuerer  Zeit  ist 
diese  Verfassungsform  durch  den  Einfluss  des  Christenthums  und 
der  fremden  Colonisten  wie  in  Folge  innerer  Kriege  wesentlich 
modificirt*,  die  Macht  des  Malo  von  Manano  ist  ganz  gesunken  und 
eine  Regierung  im  Dorfe  Molinu'u  bei  Apia  gegründet  von  ganz 
modern  earopäisdiem  Zuschnitt;  die  aus  einer  Executive  von  7  Häupt- 
lingen und  einem  gesetzgebenden  Rath  der  Häuptlinge  besteht,  der 
auch  unter  Mitwirkung  der  europäischen  Consuln  eine  Gesetzsamm- 
hmg  bekannt  gemacht  und  eme  Kopfeteuer  emgefiUhrt  hat 

Dass  bei  solchen  Verfassungsformen  an  eine  geordnete  Ver^ 
waltang  nicht  zu  denken  ist,  begreift  man  leicht  Die  ganze  Lei* 
tong  der  Angelegenheiten  lag  nicht  in  den  Händen  derjenigen, 
welche  die  Herrschenden  zu  sein  schienen,  sondern  in  denen  ihrer 
Untergebenen,  die  sie  zur  Theilnahme  an  den  Geschäften  zu  berufen 
gezwungen  waren.  Daher  waren  in  Samoa  die  Sffentlidien  Ver* 
Sammlungen  zur  Berathung  über  die  Staatsangelegenheiten  (fono) 
von  so  grosser  Bedeutung.  Sie  wurden  auf  dem  Malae  gehalten, 
au;  dem  die  Districts-  oder  Dorfhäuptlinge  gesondert  in  Reihen 
Sassen;  die  Redner  sprachen  auf  und  niedergehend  oder  auf  einen 
Stab  oder  Speer  gestützt  mit  dem  Fliegenwedel  in  der  Hand,  sie 
zeigten  dabei  eben  so  viel  Rcdnertaient,  als  Anstand  und  Würde, 
zuletzt  fasste  der  Leiter  des  Staats  das  Ergebniss  der  Berathung 
zusammen.  Im  Uebrigen  leitete  jede  Abtheilung  des  Volkes  bis 
zur  Familie  herab  sich  selbst;  ohne  irgend  einem  fremden  Einfluss 
zu  folgen.  Es  gab  von  Alters  her  feststehende  Strafen  für  gewisse 
Vergehen  (Diebstahl,  Mord,  Ehebruch,  Beleidigung  eines  Häupt- 
lings); auf  Ehebruch  und  Mord  stand  der  Tod  oder,  wenn  der 
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Thäter  geflohen  war,  Einziehung  seines  Vermögens  und  Verbannung, 
auf  andere  Vergehen  Strafgelder  und  andere  zum  Tbeä  harte  und 
barbarische  Strafen,  die  jetzt  ausser  Gebrauch  gekommen  and 
Fräber  entschied  der  Häuptling  und  setste  die  Strafe  nach  WiHkör 
fest;  jetzt  sind  DorfHditer  (faipule)  eiogefOhrt 

Bei  solchen  Veitassungszuständen  mussten  Kriege*')  nicht 
selten  sein,  um  so  mehr,  da  eP  den  Samoanem  an  Math  und 
Kriegslust  nicht  fehlt;  sie  wurden  bei  Händdn  zwisdien  einsdnen 
Districten  durch  die  Theilnahmfe  anderer  gewöhnlich  mehr  oder 
minder  allgemein.  Man  ficht  sie  zu  Lande  wie  zur  See  ans.  Zorn 
Kriegsdienst  ist  jeder  Erwachsene  verpfliditeC;  die  Bewohner  ge- 
wisser Dörfer  sind  dazu  bestimmt,  Vorhut,  Mitte  und  Nadihut  des 
Heeres  zu  bilden  und  erhalten  demgemäss  bei  dem  Siege  verschie- 
dene Beuteantheile.  Möglichst  geschmückt,  gehl  man  in  den  Karnj-f, 
die  einzelnen  Abtheilungen  durch  Abweichungen  in  der  Haartracht 
und  den  Zierrathen  unterschieden.  Die  Kampfweise  besteht  beson- 
ders in  Ueberfallen,  seltener  in  ollenen  Schlachten,  denen  gegen- 
seitige I  lerausfordcrungen  vorangehen.  Früher  sollen  sie  Frauen 
und  Kinder  und  die  in  die  Tempel  Geflohenen  geschont,  der  Ein- 
fluss  der  Vitier  sie  später  an  grosse  Grausamkeit  gewöhnt  haben; 
jetzt  werdfen  die  Kriegsgefangenen,  wenn  nicht  Verwandte  sie  retten, 
getÖdtet,  die  Frauen  in  die  Gefangenschaft  geführt,  am  nachthei- 
Hgsten  ist  die  Zerstörung  der  Dörfer  und  Verwüstung  der  Felder. 
Die  geschätztesten  Trophäen  sind  die  Köpfe  erschlagener  Feiode, 
die  bei  der  Siegesfeier  im  Malae  auf  einen  grossen  Haufen  gefegt 
werden;  sind  Verwandte  der  Erschlagenen  da,  so  giebt  man  die 
Köpfe  zurflck,  die  ftbrigen  begräbt  man  in  Malae,  wie  die  erkenn- 
baren Leichen  der  Besiegten  auf  dem  Schlachtfelde.  Ist  ein  Theil 
so  gedemfltfaigt,  dass  er  um  Frieden  bitten  muss,  so  erfolgt  die 
Ceremonie  des  Ifonga;  die  Häuptlinge  der  Besiegten  werfen  sich, 
Brennholz,  Steine  und  Bambus  tragend,  (wie  zur  Anlegung  eines 
Ofens),  vor  den  Siegern  nieder,  wird  ihre  Ergebung  angenommen, 
so  bleiben  sie  die  Vasallen  derselben  und  zu  Lieferungen  verpflichtet, 
im  entgegengesetzten  Fall  werden  sie  sogleich  gettkltet.  Die  Waffen 
sind  starke  Speere  mit  Rochenstachelspitzen,  Keulen  von  hartem 
Holz  und  von  verschiedenen  Formen  und  Schleudern;  jetzt  haben 
sie  auch  Flinten,  selbst  einige  Kanonen.  Auch  verstehen  sie  es 
Festungen  (  olo)  anzulegen  mit  starken  PaUisaden  von  Kokosstämmeo, 
die  mit  tiefen  Gräben  umgeben  werden. 
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Sie  lebten  in  der  Polygamie,  doch  hatten  gewöhnlich  nur  die 
Vornehmen  mehrere  Frauen.  Eine  Ehe  galt  nur  för  gfiltig,  wenn 
der  Mann  die  Frau  in  sein  Haus  aufnahm;  im  anderen  Fall  waren 
die  Kinder  unehelich.  Die  Vornehmen  nahmen  von  den  Gemeinen 
Frauen  nachBeh'eben  und  entHessen  sie  ebenso  leicht;  eigenthümlich 
war,  dass  eine  so  entlassene  Frau  sich  nicht  wieder  verheirathen 
durfte,  weshalb  sie  sich  gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Faletele  auf- 
hielten und  hier  fremden  Besuchern  hingaben  oder  sich  an  Europäer 
anschlössen.  Eine  Ehe  einer  solchen  mit  einem  N'ornehmen  konnte 
zu  einem  Kriege  führen;  der  Gemeine,  der  sie  heirathete,  wurde 
getödtet,  allein  in  diesem  Falle  durfte  die  Frau  eine  andere  Ehe 
schliessen.  War  aber  ein  Vornehmer  mit  der  Würde  eines  Tui 
oder  Tupu  bekleidet,  so  warben  die  Tulafale  für  ihn  eine  Frau  aus 
dnem  edlen  Geschlecht,  die  der  Mann  dann  behielt,  und  der  seine 
anderen  Frauen  als  Dienerinnen  gegenüberstanden.  Die  Hochzeit 
erfolgte  auf  dem  Malae  unter  gewissen  Festlichkeiten,  die  aber  des 
rd^gi^Ssen  Qiarakters  entbehrten;  dabei  gaben  beide  Theile  einander 
und  den  Verwandten  Geschenke,  von  denen  die  des  Bräut^ms 
(oloa)  aus  Speisen  und  Gerathen,  die  der  Braut  (tonga)  aus  Zeug 
und  Matten  bestanden.  Wenn  auch  die  Mädchen  vor  der  Hochzeit 
ganz  fiber  sich  verfugen  konnten,  so  hielten  doch  die  Vornehmen 
mit  der  änssersten  Strenge  bei  ihren  Töchtern  auf  Keuschheit  und 
Hessen  sie  deshalb  stets  von  alten  Frauen  bewachen;  vor  der  Hoch- 
zeit wurde  sogar  die  Braut  genau  geprüft,  ob  sie  noch  dne  Jungfrau 
sei,  und  wenn  sich  das  nicht  fand,  auf  der  Stelle  von  den  Aeltem 
und  Brüdern  getödtet.  Kindermord  wurde  nicht  geübt,  desto  mehr 
Abortion.  Bei  der  Geburt  eines  Kindes  rief  man  die  Götter  an 
und  bestimmte  dabei  den  Schutzgott  des  Kindes;  beim  Säugen  hingen 
die  Kinder  seltsamer  Weise  von  der  Mutterbrust  herab.  Adoption 
von  Kindern  war  selir  allgemein.  Eine  besondere  Feierlichkeit  fand 
statt,  wenn  die  Mädchen  für  mannbar  erklärt  wurden.  Die  Stellung 
der  Frauen  war  bei  weitem  nicht  so  gedrückt  wie  in  anderen 
Archipelen,  sie  genossen  dne  gewisse  Freiheit  und  Selbständigkeit, 
und  wie  überhaupt  in  dem  gesellschaftlichen  Leben  der  Samoaner 
eine  gewisse  Feinhdt  hervortritt,  so  zeigt  es  sich  auch  in  der  Be- 
handlung der  Frauen,  die  sorgloser  und  bequemer  leben,  als  in  den 
meisten  Archipelen  des  Oceans. 

Alle  Krankhdten  wurden  als  Folgen  des  Zorns  dnes  Gottes 
angesdien,  daher  wandten  sich  die  Verwandten  des  Kranken  zuerst 
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an  den  Priester,  der  die  cur  Versöhnung  des  Gottes  dienenden 
Opfer  SU  bestimmen  hatte;  auch  nahm  man  an,  dass  ein  oiEMes 
Bekennen  aller  Sünden  und  Vergeben  den  Gott  zu  gewinnen  ver- 
möge. Dabei  ga&  es  jedoch  auch  eine  Art  Aente  (falua^»  und 
zwar  ffir  verschiedene  Krankheiten  besondere;  aber  erst  der  Vedohr 
mit  den  Fremden  hat  sie  mit  den  Heilkräften  der  Pflanzen  bdcannt 
gemacht,  und  früher  wandten  sie  innerlich  nichts  weiter  als  Brecb- 
mittel  an.  Mehr  Erfahrung  hatten  sie  in  der  Chirurgie.  Sie  be- 
nannten gewisse  Sternbilder  mit  Namen  und  hatten  ekae  Eintfaeilung 
des  Jahres  in  12  Monate.  Tänze  waren  in  hohem  Grade  beliebt 
und  von  verschiedener  Art,  die  Tanzfeste  wurden  gewöhnlich  Abends 
nach  Sonnenuntergang  gefeiert,  beide  Geschlechter  nahmen,  mög- 
lichst geschmückt,  daran  Thcil.  Sie  begleiteten  sie  mit  Zusammen- 
schlagen der  Hände  oder  mit  Liedern,  deren  sie  theils  epische  zum 
Preise  der  Thaten  der  Vorfahren,  theils  lyrische  besassen.  Die 
musikalischen  Instrumente  waren  hauptsächlich  Trommehi,  theils 
aus  hohlen  Stännnen  bestehend,  theils  aus  Matten,  die  über  ein 
Gerüst  von  Bambus  gespannt  waren;  eine  andere  Begleitung  der 
Tänze  bestand  darin,  mit  Bambus  von  verschiedener  Länge  auf 
den  Boden  oder  auf  Steine  zu  schlagen.  Muscheltrompeten  durften 
nur  die  grössten  Häuptlinge  führen;  eine  Flöte  wird  nicht  erwähnt. 

Die  ursprüngliche  Art  des  Grusses  war  das  Nasen,  und  noch 
jetzt  pflegen  sie  bei  dem  allgemem  angenommenen  Händeschütteln 
sich  zu  bücken  und  den  Rücken  der  Hand  mit  der  Nase  zu  be- 
rühren. In  der  Unterhaltung  sind  sie  überaus  artig  ond  höflich 
und  vermeiden  sorgfältig  alles,  was  als  üble  Vorbedeutung  diesen 
kann.  Dank  bezeigen  sie  dadurch,  dass  sie  das  Geschenkte  gegen 
den  Kopf  drücken,  heftigen  Ausbruch  der  Freude  wie  andere  Polj* 
nesier  dnrdi  Weinen.  Zurückweisung  eines  Geschenkes  gilt  för  eine 
grosse  Beleidigung,  Verletzung  des  Eigenthums  durch  ein  Messer 
oder  ein  Beil  für  eine  noch  grossere.  Grüne  Zweige  oder  eine 
Kawawurzel  sind  Symbole  des  Friedens.  Sie  sitzen  mit  unter- 
gesclüagencn  Beinen,  sie  auszustrecken  hält  man  allein  bei  Euro- 
päern für  nicht  unanständig,  und  ein  Zeichen  der  Ehrfurcht  ist  es, 
in  Gegenwart  des  Höheren  zu  sitzen,  daher  erheben  sich  die  Be- 
kehrten in  der  Kirche  niemals.  Sehr  beliebt  sind  gemeinsame  ReijCii 
zu  Besuchen  von  Ikkannten  (malanga),  auf  solchen  bringen  sie  einen 
grossen  Tbfil  des  Lebens  hin.  Spiele  haben  sie  sehr  viele,  Wett- 
fahrten hl  Booten,  Scheingefechte,  Speerwerfen,  Keulenkämpfe^ 
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Ringen,  dann  viele  siim  Zeitvertreib  und  Vergnügen;  alle  diese  sind  ^ 
bei  den  Festen,  die  sie  so  häufig  feiera,  sehr  beliebt. 

Für  den  Handel  haben  sie  jederzeit  grosse  Vorliebe  gezeigt. 
Noch  immer  sind  als  Einfuhrartikel  Zeuge  und  Glaskorallen  geschätzt, 
allein  noch  mehr  eiserne  Gcräthe,  nächstdem  Feuergewehre,  leere 
Flaschen,  Seife,  Nautilusscbalen,  Tabak  u.  s.  w.  Dafür  liefern  sie 
den  Schiffen,  besonders  den  Walfischfängern,  welche  die  Häfen  viel 
besuchen,  besonders  Lebensmittel,  von  Handelsartikeln  aber  vor-, 
züglich  Kokosöl,  dann  etwas  Pfeihvurzel,  Schildpatt,  Kokosfaser- 
stricke.  Aber  der  ganze  Ausfuhrhandel  ist  in  den  Händen  der  an- 
gesiedelten Europaer.  Im  innern  Verkehr  dienen  ihnen  europäische 
Zeuge  und  Matten  an  der  Stelle  des  Geldes. 

Die  Sprache  der  Samoaner,  die  auch  in  den  Inseln  nördlich 
von  Samoa  bis  an  die  Grenzen  der  Gilbertinseln  und  Karolinen 
veibieitet  ist,  steht  unter  den  polynesischen  der  Tongasprache  am 
nächsten;  ihre  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  sind  die  Häufig- 
keit des  1,  das  Auftreten  des  s  an  Stelle  der  stärkeren  und  das 
Ersetsen  des  k  durch  die  schwache  Aspiration;  diese  Lautverhält* 
nisse  machen  sie  zu  einer  der  sanftesten  und  fliessendsten  der  poly- 
nesisdien  Sprachen.  Es  giebt  auch  eine  besondere  oeremonielle 
Sptacfa^  deren  man  sich  im  Verkehr  mit  den  Vornehmsten  bedient 

Der  schon  oben'^  erwähnte  Vorfall  bei  Gelegenheit  von  la 
P^rouse's  Besuch  hatte  30  Jahre  lang  alle  Schüfe  von  Samoa  fem 
gehalten;  erst  um  1820  liess  sich  ein  Haufe  zuchtloser  Verbrecher 
aus  Sydney  hier  nieder  und  erfüllte  die  Inseln  mit  unglaublichen 
Gräueln.  ihnen  folgten  1830  die  Missionare  der  Londoner  Missions- 
gcsellschaft,  die  sich  über  den  ganzen  Archipel  ausgedehnt  und 
ebenso  eifrig  als  erfolgreich  das  Christenthum  unter  seinen  Be- 
wohnern verbreitet  haben.  Ihnen  folgten  1835  Wesleyanische  Mis- 
sionare aus  Tonga,  die  zuerst  in  Manono  festen  Fuss  fassten  und 
dann  das  südliche  Savai'i  zu  gewinnen  wussten;  obschon  später  die 
beiden  Missionsgesellschaft efh  einen  Vertrag  schlössen,  nach  welchem 
der  Archipel  der  Londoner  Gesellschaft  bleiben  sollte,  so  haben  die 
Wesleyaner  dennoch  ihre  Stationen  beibehalten,  was  einen  beklagens- 
werthen  Zwiespalt  unter  den  protestantischen  Bewohnern  der  Insel 
hervorgerufen  hat.  Durch  diese  Erfolge  angereizt,  haben  auch 
katholische  Geistliche  1845  sich  angesiedelt,  aber  bis  jetft  noch 
keine  grossen  Fortschritte  gemacht,  die  Zahl  ihrer  Anhänger  beträgt 
nur  3  bis  4000;  der  grösste  Thefl  der  Bevolkenmg  ist  vidmehr 
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protestantisch,  das  Heidenthum  ganz  vertilgt'^.    Endlich  haben 
sich  von  Hawaii  her  Monnonen  eingefunden  und  eine  kleine  Niedbi^ 
lassnng  am  Ostende  von  Tutuila  gegründet,  die  aher  nicht  gedeiht 
Die  Sicherheit  und  Ruhe,  welche  die  Thätigkeit  der  Missionare  nr 
Folge  hatte,  fährte  auch  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  Schilfe  her, 
die  theils  Lebensmittel  zu  erhalten,  theils  Handd  zu  treiben  suchten; 
die  Beschaffenheit  der  politischen  Zust&nde  und  vor  allem  die  Leichtig- 
keit, Grundbesitz  zu  erwerben,  was  in  der  Mehrzahl  der  polynesischcn 
Ar(:hi])elc  schwierig  ist,  begünstigten  die  Niederlassung  fremder  Kauf- 
leute, Euroj)äer  wie  Nordamerikaner,  Consuln  europäisclier  Mächte 
wurden  eingesetzt,  und  so  ist  allmählich  eine  europäische  Colonie 
entstanden,  die  sich  hauptsächlich  in  Aj)ia,  nächstdcm  in  Leone  an- 
gesiedelt hat;  durch  sie  ist  Ajna  ein  Handelsplatz  geworden,  der  an 
Bedeutung  in  Polynesien  nur  Honolulu,  Papeete  und  Levuka  nachsteht. 
Der  Verkehr  dieser  Kaufleute  beschränkt  sich  nicht  auf  den  Archipel, 
er  reicht  vielmehr  über  die  umliegenden  Inselgruppen  bis  weit  in 
Mikronesien  hinein,  deren  Handelsproducte,  besonders  Kokosöl,  hier 
gesammelt  und  nach  Europa  und  Australien  befördert  werden. 
^   Ausserdem  haben  die  Colonisten  namentlich  im  «estliclien  Upolo 
grosse  Landstriche  erworben  und  darauf  Pflanzungen  angelegt, 
namentlich  von  Baumwolle  und  Kökospalmen,  deren  Nüsse  sam 
Auspressen  des.Oels  nach  Europa  gesandt  werden.   Jetzt  sind  die 
Mehrzahl  der  Colonisten  Deutsche,  namentlich  durch  die  Thät^kett 
des  Handlungshauses  Godeffroy  in  Hamburg,  das  sich  zugleich 
durch  die  Sorge,  welche  es  auf  die  wissenschaftliche  Erforschung 
der  oceaniscfaen  Länder  wendet,  so  rühmlich  auszeichnet,  nächst 
den  Deutschen  Engländer  und  Australier;  Nordamerikaner  haben 
sich  in  neuester  Zeit  in  Tutuila  im  Hafen  Pangopango  nieder- 
gelassen, der  zu  einer  Station  für  den  Verkehr  der  Pass.igierdampfer 
ausersehen  ist,  und  es  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  voraussehen,  dass 
die  Folge  aller  dieser  Unternehmungen  cndhch  die  Besitznahme  des 
Archipels  durch  eine  euroj)äische  Macht  sein  wird.     Da  die  Sa- 
moaner  sich  nicht  zu  Arbeitern  in  den  Pflanzungen  der  Europäer 
hergeben,  so  ist  man  genothigt  gewesen,    aus  den  umliegenden 
Archipelen  Eingeborene  als  Arbeiter  herzuführen,  und  obschon  der 
grössere  Theil  derselben  nach  Ablauf  ihrer  Contracte  in  die  Heimaüi 
zurückzukehren  pflegt,  so  sind  doch  auch  viele  im  Lande  geblieben, 
und  daraus  ist  eine  polynesische  Colonie  entstanden,  die  für  die 
Handelsthätigkeit'  der  Europäer  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist 
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DRITTES  KAPITEL. 
Die  Inselgrappen  Tokelau  und  EUice. 

Im  N.  und  NW.  von  Samoa  liegen  zwei  kleine  Inselgrappen, 
die  Tokelau-  und  die  Ellicegruppe,  die  der  ethnographischen 
Verhältnisse  halber  zu  Samoa  gerechnet  werden  müssen. 

Mit  dem  Namen  Tokelau,  welches  Wort  im  .Samoanischen 
(to'elau)  den  Passatwind  bedeutet,  bezeichnen  die  Eingeborenen 
eigentlich  nur  die  drei  Inseln  Eakaafo,  Nukunono  und  Atafu;  es 
empfiehlt  sich  jedoch,  mit  diesen  die  drei  ähnlich  gebildeten  und 
nahe  liegenden  Inseln  Pukapuka,  Lydra  und  Olosenga  su  ver- 
binden, so  dass  die  Gruppe  dann  aus  6  Inseln  besteht,  die  iwischen 
8  und  11^  S.  Br.  und  16^  bis  170''  W.  Lge.  liegen,  und  von  denen 
zwei  schon  im  sechssehnten  Jahrhundert  entdeckt  sind.  Neuere 
Schriftsteller  haben  sie  anch  die  Union  oder  Bowditchgnippe  genannt 
Die  besten  Nachrichten  über  sie  verdanken  wir  der  Expedition  von 
Wilkes  und  den  ACttheilungen  der  Missionare').  Alle  diese  Inseln 
sind  Korallen-,  die  meisten  Laguneninseln;  von  den  übrigen  des 
Oceans  in  keiner  Hinsicht  verschieden,  %ind  sie,  wie  es.  scheint 
den  Panmotn  am  ähnlichsten.  Der  Boden  ist  daher  wenig  ergiebig 
und  arm  an  frischem  Wasser,  das  Kfima  jedoch  gesund.  Die  Vege- 
tation ist  die  gewöhnliche  beschränkte,  die  sich  auf  allen  Lagunen- 
inseln findet;  überwiegend  sind  Kokospalmen  und  Pandanus.  Von 
Mammalien  findet  sich  bloss  die  Ratte,  von  zahmen  giebt  es  allein 
Hunde  (in  Pukapuka);  die  einzigen  Landvögel  scheinen  Tauben, 
dagegen  sind  verschiedene  Seevögel  häufig,  näclistdem  eine  Eidechsen- 
art, viele  Fisclie,  Mollusken  und  Ciustaceen. 

Die  einzelnen  Inseln  sind: 

1.  Lydra,  (Simpsons  Ranger  1855,  Nassau  I.,  11°  32'  Br.,  105* 
24'  Lge.)  ist  von  Cap.  Rule  entdeckt  und  benannt,  eine  runde  Ko- 
raileninsel  von  '/a  M,  Durchmesser,  die  gegen  15  M.  hoch  und  mit 
Bäumen  bedeckt  ist,  auch  anscheinend  Trinkwasser,  allein  keine 
Bewohner  hat. 

2.  Pukapuka  hat  Meadana  1595  entdeckt  und  S.  fiemardo, 
nach  ihm  Quiros  1606  Gente  hermosa  oder  N.  Senora  dd  Sooorro 
Ixenannt^;  Byron  entdeckte  sie  1765  wieder  und  nannte  sie  Danger, 
wie  spätere  Seefahrer  Otter  und  Cadres.  £r  ist  eine  dreieckige 
Lagunengruppe  fm  io<*  54'  Br.,  165*  54'  Lge.)»  auf  deren  Riff 
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3  Inseln  liegen,  Pukapnka  an  der  nördlichen,  Koko  an  der  tnd- 
Ösüidien  nnd  Ratoe  an  der  westlichen  Spitse,  die  beiden  enten 
jede  7a  M.  lang,  dte  dritte  Ideiner.  Sie  sind  durch  das  Riff  ver- 
banden, welches  anch  von  Ratoe  sich  noch  Ober  i  SL  gegen  W. 
ausdehnt  und  mit  einer  flachen  Sandbank  endet  Die  Insdn  sind 
gut  bewaldet  nnd  reich  an  Palmen,  haben  aber  keinei)  Ankerplali. 
7  M.  im  OSO.  von  ihnen  liegt  das  kleine,  durch  Brechungea  an- 
gezeigte Riff  Tema^. 

3.  Olosenga  nennen  die  Bewohner  der  fibrigen  Insdn  die- 
jenige, welche  Mendana  1595  Solitaria,  Wilkes  später  Swain  be- 
nannte; der  irrigen  Ansicht,  dass  sie  das  Gente  hermosa  von  Qairos 
sei,  vcrtlankt  sie  auf  manchen  Karten  den  Namen  Quiros.  Es 
eine  runde  Koralleninsel  (in  11''  5'  Br.,  170"  55'  Lge.)  von  i  M. 
Durchmesser,  von  einem  Küstenriff  umgeben,  ohne  einen  Ankerplatz 
und  schwer  zugänglich.  Das  Innere  nimmt  ein  grosser  Süss- 
wassersee  ein,  so  dass  das  Land  um  ihn  einen  schmalen,  mit  schönen 
Bäumen  bedeckten  Streifen  bildet  Die  Insel  war  früher  bewohnt, 
und  es  haben  sich  auf  ihr  noch  Spuren  der  alten  Bewohner  erhalten; 
die  Europäer  fanden  sie  unbewohnt,  und  jetzt  hat  sich  ein  Amerir 
kaner  auf  ihr  niedergelasien,  der  hier  durch  samoanischc  Arbeiter 
Kokosöl  bereiten  lässt. 

'4.  Fakaafo  (oder  Fanualoa,  das  grosse  Land)  ist  von  eiiiem 
franiosischen  Seefahrer  entdeckt  und  Addphe,  spater  von  Smith 
1855  Wolf,  von  Gray  Qarenoe,  von  Hudson  1841  Bowditdi  benaonL 
Sie  ist  die  bedeutendste  der  eigentlichen  Tokdau,  eine  Lagunen- 
insel  von  2  M.  Länge  gegen  NW.  und  i  M.  Breite  (in  9^  6r^ 
171°  4'  Lge.).  Auf  dem  Riffe  liegen  an  der  Nord-,  Ost*  und  Süd- 
seite 58  Insdchen,  während  die  Westseite  der  Lagune  von  dem 
blossen  Riff  begrenst  wird.  Von  den  Inseln  haben  mehrere  Koko^ 
allein  nur  eine,  Fakaafo,  ist  bewohnt  und  hat  einen  von  den  Be- 
wohnern sorgfältig  behüteten  Brunnen.  Die  Lagune  ist  seicht  nod 
ohne  einen  Zugang,  ein  Ankerplatz  fehlt,  die  Landung  ist  sehr  be 
schwerlich. 

5.  Kukunoiio  hat  Edwards  1791  entdeckt  und  Duke  ofClarence, 
Zybrandts  1841  Paradise  benannt.  Sie  liegt  (in  9°  5'  Br.,  171"  3^' 
Lge.)  8  bis  9  M.  NW.  von  Fakaafo  und  ist  noch  etwas  ^grösser 
als  diese;  auf  dem  Riffe,  das  nur  an  der  Nordwestseite  ganz  bloss 
ist,  liegen  93  kleine  Inseln,  die  grössten  an  der  Ost-  und  Nord- 
seite, in  die  Lagune  führt  ein  Kanal. 
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6.  Atafu  (oder  Oatafu)  erhielt  von  dem  Entdecker  Byron  1767 
den  Namen  Duke  of  York  und  denselben  noch  einmal  1791  von 
Edward^;.  Sie  liegt  (in  8"  36'  Br.,  172"  24'  Lge.)  11  M.  NW.  von 
Nukunono  und  ist  etwa  i  M.  nach  NW.  lang  und  über  M.  breit. 
Das  Riff  trägt  63  kleine  Inseln  voller  Bäume,  allein  ganz  ohne 
Trinkwasser,  das  die  Bewohner  in  ausgehölten  Kokosstänunen 
sammeln;  nur  eine  Insel  ist  bewohnt  In  die  Lagune  führen  nar 
für  Boote  fahrbare  Kanäle,  doch  liegt  das  Riff  so  tief,  dass  Boote 
auch  bei  hoher  Floth  darüber  fort  in  die  Lagnne  fahren  können. 

Von  den  Bewohnern  dieser  Iiisebi  sind  die  der  eigentlichen 
Tokdan  Samoaner  nnd  sprechen  einen  samoanischen  Dialekt,  der 
sA  von  der  etgentlicfaen  Samoasprache  durch  das  Auftreten  des  k 
unterscheidet;  die  Pukapukaner  dagegen  reden  die  Sprache  von 
Raiotonga^).  Ihre  Zahl  ist  jetzt,  weil  in  neuerer  Zeit  viele  durch 
peruanische  Sdavenjäger,  aus  Fakaafo  ein  Theil  der  Emwohner 
durdi  die  katholischen  Missionare  nach  Uea  fortgeführt  ist,  nur 
gering;  in  Pukapuka  leben  500,  in  den  drei  Tokelau  zusammen 
wenig  über  600  Menschen.  Sie  haben  den  gewöhnlichen  Charakter 
der  Polynesier  und  sind  wohlgebildet,  gut  gestaltet  und  mit  an- 
genehmen Gesichtszügen.  Ihre  Hauptnahrung  besteht  aus  Kokos, 
(sie  brauchen  auch  die  alten  Nüsse  getrocknet),  und  Pandanus,  dann 
aus  Fischen  und  Tauben,  die  ersten  essen  sie  so  häufi.i;  roh,  dass 
daraus  der  Glaube  entstanden  ist,  dass  sie  das  Feuer  überhaupt 
nicht  kennen.  Tabak  ist  jetzt  sehr  beliebt  Ihre  Kleidung  ist  bei 
den  Männern  der  Maro,  bei  den  Frauen  ein  Gürtel  von  Kokos- 
oder  Pandanusblättem  oft  von  unförmlicher  Dicke,  oberhalb  der 
Hüften  befestigt;  die  Haare  tragen  beide  Geschlechter  kurz  ab- 
geschnitten, manchmal  mit  einer  Art  Mfitxe  bedeckt,  mit  Muscheln 
und  Federn  geschmückt,  dann  haben  sie  Halsbänder  nnd  lang  herab- 
gexogene  Ohrlöcher  mit  Zierrathen  von  Knochen,  Muscheln  u.  s.  w. 
Sie  sind  stark  tättowirt,  die  Männer  mehr  auf  äem  Koiper,  die 
Frauen  besonders  im  Gesicht,  auch  salben  sie  sich  mit  KokosSL 
Die  Häuser  shid  viereckig  mit  hohen  Dächern  von  Kokos-  oder 
PändanusUättem,  die  auf  einem  Dachbalken  ruhen  nnd  über  die 
Giebelwände  hervorragen,  die  \^de  sind  sehr  niedrig  und  nur  bei 
Nacht  mit  Matten  geschlossen,  das  Innere  mit  Kieseln  bedeckt,  auf 
denen  Matten  liegen.  Sie  sind  zu  regelmässig  angelegten  Dörfern 
vereinigt,  die  in  der  Mitte  einen  offenen,  mit  Korailensand  bedeckten 
Platz  (malae)  haben;  an  der  Lagunenseite  errichten  sie  Dämme  aus 
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Steinen  smn  Anlegen  der  Boote  mit  kleinen  Häujsern  am  Ende. 
Landbau  ist  anbekannt;  desto  eifriger  treiben  sie  den  Fisc^uig 
mit  Netsen  und  geschickt  gearbeiteten  Haken  von  Holz,  Muschelii 
und  Knochen.  Die  Boote  sind  den  samoanlschen  ähnlich  und  sauber 

und  kunstvoll  gebaut,  theils  aus  gehölten  Stämmen,  theiU  aas 
Brettern;  sie  werden  durch  Ruder  und  Segel  bewegt  und  zu  v  eiteren 
Reisen  zwischen  den  einzelnen  Inseln  und  nach  Samoa  zu  Doppel- 
booten verbunden.  Zeuge  bereiten  sie  nicht,  dagegen  Matten  sehr 
zierlich  und  geschmackvoll  aus  Pandanus-  und  Kokosblättern.  dann 
Netze  und  Stricke  aus  Kokosfasern.  Auch  pressen  sie  etwas  Ko- 
kosöl zum  Handel.  In  der  Verfertigung  der  Geräthe  zeigen  sie 
viel  Geschick;  sie  haben  Beile  von  Muscheln  und  Steinen,  Messer 
von  Haifischzähnen  und  Muscheln,  eine  Feile  aus  Haifiscbhaut,  eine 
Art  Bohrer  von  Stein,  hölzerne  Kopfkissen,  Kalebassen  und  Kokos- 
schalen  statt  Schüsseln,  besonders  aus  Hole  gesdmitzte  Bächaen 
mit  Deckein  von  sehr  zierlicher  Arbeit 

Dass  ihre  Religion  die  der  Samoaner  war,  geht  daraas  hervoi, 
dass  sie  an  Tangaloa  als  den  hScfasten  Gott  glaubten  und  auch 
den  Gott  Mafuike  kannten,  dem  sie  die  Entstehung  des  Feneis  zo- 
scfaireben.  Aber  Verehrung  erhielt  bloss  der  Nationalgott  Tm  tokelan, 
den  man  ohne  Zweifel  als  aus  einem  verstorbenen  Häuptling  her- 
vorgegangen anzusehen  hat  Fär  seinen  teittporären  Wohnsitz  galt 
(in  Fakaafo)  ein  grosser,  in  der  Erde  sitzender  Steinblock,  der  alle 
jalire  einmal  mit  Matten  umwickelt  wurde,  bei  welcher  Gelegenheit 
er  und  allein  vom  Könige  gesehen  werden  durfte.  Er  lag  im 
Freien  in  einem  Main,  hinter  dem  ein  Tempel  stand,  ein  den  Wohn- 
häusern ähnliches,  nur  viel  sorgfältiger  gebautes  Haus,  in  welchem 
sich  die  hölzernen  und  steinernen  Bilder  anderer  Götter,  auch  mas- 
sive Stühle  isogenannte  Göttersitze)  befanden.  Der  Hohe{»riester 
war  der  König  von  Fakaafo,  ausserdem  hatten  noch  andere  Götter 
Priester.  Der  Gottesdienst  bestand  in  Opfern  und  Gebeten,  auch 
feierten  sie  jährlich  ein  grosses,  einen  Monat  dauerndes  Fest,  bei 
dem  sich  die  Einwohner  aller  drei  Inseln  in  Fakaafo  versammelten. 
Ein  Leben  nach  dem  Tode  nahmen  sie  auch  an,  der  Mond  galt 
für  deii  Wohnsitz  aller  Vornehmen,  die  Sterne  für  Seelen  Gestor- 
bener. Was  ihre  politischen  Verhältnisse  betrifft,  so  bildeten  noch 
vor  30  Jahren  die  drei  Inseln  einen  Staat,  an  dessen  Spitze  der  in 
Fakaafo  lebende  König  stand,  der  den  Titel  Tui  tokdan  föbrte; 
neben  ihm  gab  es  andere  Häuptlinge  (aliki),  die  den  anderen  bei* 
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den  Inseln  vorstanden,  auch  tulafale  werden  erwähnt.  Die  h()chste 
Gewalt  scheint  jedoch  bei  den  Familicnhäuptern  gewesen  zu  sein, 
die  wie  in  Samoa  die  Häuptlinge  durcli  Wahl  einsetzten,  den  Ktjnig 
an:^eb]ich  aus  den  Mitgliedern  von  drei  Familien  erwählten.  Jetzt 
scheint  aber  jede  Insel  ihren  selbständigen  Häuptling  zu  besitzen. 
Sie  lebten  überaus  friedlich,  Krieg  scheint  unbekannt  gewesen  zu 
sdn,  ob  sie  gleich  Waffen  Speere  und  Keulen)  besitzen.  Die  Poly- 
gamie bestand;  sie  behandeln  die  Frauen  .mit  Achtung  und 
J*renndUchkeity  Kindermord  war  unbekannt.  Tänze  und  Lieder  sind 
sehr  beliebt;  sie  schlagen  den  Tact  dazu  mit  zwei  kurzen  Stöcken 
legen  einen  längeren.  Ein  Spiel  fUr  Knaben  besteht  darin,  Ratten 
IQ  fongen. 

Jetzt  sind  die  Bewohner  aller  dieser  Inseln  zum  Christentfaum 
bekehrt  Die  Einführung  desselben  erfolgte  zuerst  1857  in  Puka« 
puka  von  Rarotonga  auS|  und  diese  Insel  steht  jetzt  unter  einem 
rarotongischen  Lehrer.  In  den  Tokelan  sockten  von  Samoa  ans 
protestantische  Missionare  1861  die  neue  Lehre  ta  verbreiten,  gleich- 
zeitig  mit  ihnen  erschienen  auch  katholische;  so  ist  Atafu  protestan- 
tisch, Nukunono  katholisch  geworden,  während  die  Einwohner  von 
Fakaafo  zum  grosseren  Theil  Protestanten,  zum  kleineren  Katho- 
hken  sind. 

Im  W.  und  KW.  100  M.  von  den  Tokelau  liegt  eine  zwt.-ite, 
ganz  ähnliche  Inselgruppe,  die  man  jetzt  gewohnlich  nach  dem  Vor- 
gang von  Wilkrs  die  Klliceinscln  nennt:  der  von  den  Missionaren 
für  sie  gebrauchte  Name  der  Laguneninseln  ist  wenig  zweck- 
mässig gewählt.   Von  verschiedenen  Seefahrern  entdeckt»  ist  sie  unS" 
hauptsächlich  durch  die  Berichte  des  Cap.  Hudson  von  der  Expe- 
dition von  WilkeSt  der  Missionare  und  des  Naturforschers  Graeffe 
bekannt  geworden*^).   Es  ist  eine  Kette  von  9  Inseln,  die  sich  zwi- 
schen II  und  5^  S.  Br.  von  SO.  nach  NW.  ausdehnen  und  den 
Uebergang  von  den  westlichen  polynesiscfaen  zu  den  mikronesiscben 
Inseln  bflden;  von  den  Vitiinsdn  trennt  sie  ein  Kanal  von  75  M. 
Breite,  von  den  Gilbertinseln  ein  nur  halb  so  breiter.   Die  Inseln 
sind  alle  flache  Korallen-  und  grösstentheils  Laguneninseln,  von  den 
Tokelan  nur  darin  verschieden,  dass  sie  ach  m  ihrer  Natur  mehr 
den  Gilbertinseln  anschliessen.    Ihre  Flora  ist  daher  wenigstens 
etwas  reichlicher;  denn  wenn  auch  auf  ihnen  Kokospalmen  und 
Pandanus  die  vorherrschenden  Gewächse  .sind,  so  finden  sich  doch 
-auch  schon,  obwohl  nur  selten,  Arum,  Bananen  und  Brodfrucht- 
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bäume.  Die  Fauna  ist  so  dürftig,  wie  in  den  Tokdan;  von  Uam* 
ma]ien  giebt  es  bloss  Ratten  ausser  zahmen  Schweinen.  Die  V6gel 
scheinen  bloss  Seevdgel  sn  sein,  doch  findet  man  sahme  Hohoer, 
von  Amphibien  sind  einige  Eidechsen,  Insecten  sparsam,  dagegen 
alle  Seethiere  viel  häufiger,  wenn  auch  in  den  Lagunea  nicht  in 
solchem  Maasse,  wie  in  ähnlichen  Inseln. 
Die  einzelnen  Inseln  sind: 

1)  Rocky,  benannt  von  Barrett,  nach  dessen  Schiff  sie  auch 
Indcj^ndence  genannt  wird,  (Bennetts  Sophia,  auch  Ganges,  lo"  41' 
S.  Br.,  179°  15'  O.  Lge.)  ist  eine  kleine,  flache  Koralleninsel  von 
kaum  I  M.  Umfang,  von  einem  Korallenriff  umgeben,  gut  bevaldet, 
doch  unbewohnt. 

2)  Nukulaelae,  eine  Entdeckung  des  Cap.  Barrett,  der  sie 
Mitdiell  nannte,  (die  Nicholasgruppe  oder  Plasquet  anderer  Seefahrer, 
9»  27*  Br.  179°  54'  Lge.)  ist  eine  Laguneninsd  von  über  1  IL 
Länge  und  7«  ^^^^^f  eine  seichte  Lagune  voll  Kofstko- 
bänke  umgiebt,  in  die  nur  untiefe  Bootkanäle  luhreo.  An  der  Sih)- 
Westseite  ist  vor  dem  Riff  ein  erträglkdier  Ankerplatz,  aber  die 
Landung  säst  beschwerlich.  Auf  dem  Riff,  das  bloss  an  der  West* 
sdte  von  fnseln  frei  ist,  liegen  6  grössere  und  6  kleinere  Inxln, 
die  grösste  und  allein  bewohnte  Nnkuladae  an  der  östlichen,  dann 
Tumuiloto  an  der  nördlichen,  Fagaua  an  der  nordwestlichen  vaA 
Fanualago  an  der  südöstlichen  Seite;  die  Inseln  sind  alle  sclimat, 
haben  nur  schlechtes,  brakisches  Trinkwasser  und  viele  Bäume, 
besonders  Kokospalmen,  auf  Faguna  auch  einige  Bananen  und 
Arum. 

3.  Funafuti,  von  Peyster  1 819  entdeckt,  der  sie  Ellice  nannte, 
15  M.  von  Nukulaelae  (in  8°  31*  Br.,  179"  13'  W.  Lge.)  ist  eine 
Laguneninsel  von  über  3  M.  Länge  und  fast  2  I\L  Breite.  Durch 
das  Riff  führen  3  tiefe  Kanäle,  zwei  an  der  östlichen,  einer  an  der 
westlichen  Seite,  in  die  sehr  tiefe  und  gefahrlos  zu  befahrende  Li- 
gune,  die  einen  schönen  Hafen  bildet    Auf  dem  Riff  liegen  52 
Inseln,  von  denen  die  grÖsste  im  Nordosttheil  der  Gruppe,  Funa- 
futi, die  einsig  bewohnte,  gegen  3  M.  lang  ist;  sie  haben  eine 
üppigere  Vegetation  als  Nukulaelae  und  swischen  den  Kokospalmen 
mehr  und  verschiedenartigere  Bäume^  aber  das  Wasser  ist  brakisdw 
Nach  Hudson  liegt  noch  eine  Jnsel  von  t  M.  Lange  an  der 
Südwestseite  der  Gruppe,  wahrscheinUch  jedoch  auch  noch  auf  dem 
dem  Riffe. 
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4.  Nukafetau,  die  nach  dem  Entdecker  Peyster  1819  den 
Namen  die  Pey«(ergrappe  ethalten  bat,  12  bis  15  M.  NW.  von  Funa- 
foA,  (in  7<»  56'  Br.,  178*  27'  W.  Lge.)  ist  eine  Lagnneninsel  von 
2  M.  Länge  gegen  WNW.  und  gleicher  Breite.  Das  Riff  ist  vier- 
eckig und  hat  an  der  Westseite  einen  bieften,  sicheren  Kanal  und 
im  S.  desselben  in  der  Lagnne  einen  geschützten  Ankerplats.  Auf 
dem  Riff  liegen  18  kleine,  in  jeder  Hinsicht  den  von  Funaluti  ähn- 
liche Inseln,  von  denen  Temotnnraa  an  der  westlichen,  Kakama 
an  der  östlichen  tmd  Motnrara  an  der  sfidlichen  Spitze  die  gröss- 
ten,  die  einzig  bewohnte  aber  Fale  nahe  S.  vom  Eingangs- 
kanale  ist. 

5.  Waitupu  (Oaitupu,  Tracy  und  Achilles  1.  der  Walfischfänger, 
7®  28'  Br.,  178"  43'  Lge.)  10  M.  NO.  von  Nukufetau.  ist  eine  von 
den  früheren  sehr  abweicliende  Lajj:uneninsel  von  runder  Form  und 
von  I  M.  im  Durchmesser.  Sie  besteht  aus  einem  viel  breiteren, 
zusammenhangenden  Landstreifen,  der  im  Kreise  eine  kleine,  seichte 
Lagune  umgiebt,  aus  der  nur  ein  nicht  für  Boote  fahrbarer  Kanal 
an  der  Nordostseite  der  Insel  zum  Meere  führt;  ein  das  Land  ein- 
schliessendes  schmales  Korallenriff  erschwert  das  Landen,  ein  Anker- 
platz fehlt.  Das  Innere  ist  mit  vielen  schönen  Bäumen,  besonders 
Kokoqtthnen  bedeckt 

6.  Nni^),  1825  von  Koenen  und  Eeg  entdeckt  nnd  Het  neder^ 
laadscfa  Eyland  benannt,  (Chromtschenkos  Loewendahl  1829,  7®  15' 

177*  15'  W.  Lge.)  ist  I  M.  lang  nnd  V4  M.  breit.  £hi  breites, 
fauietsenfdrmiges  Riff  umgiebt  eine  kleine^  seichte  Lagune,  aus  der 
«in  un&hrbarer  Kanal  an  der  Westseite  in  das  Meer  fährt;  auf  ihr 
Hegen  8  kleine  Inseln,  von  denen  die  bdden  grösseren  Fanuatapu 
am  nördlichen  und  das  einzig  bewohnte  Tokimnai  am  südlichen 
Ende  des  Riffes  sind.    Alle  sind  mit  hohen  Palmen  bedeckt. 

7.  Niutao,  um  1820  entdeckt  und  Loper  benannt»  (bei  anderen 
Lynx,  Hudsons  Speiden  1841,  6"  13'  Br.,  177°  41  Lge.)  ist  eine 
kleine  Koralleninsel  von  über  '/^  M.  Durchmesser,  von  einem  Küsten- 
riff umgeben,  ohne  Ankerplatz  und  schwer  zugänglich.  Im  Innern 
liegt  der  Ueberrest  einer  Lagune,  ein  Mangrovensumpf  mit  einigen 
unterirdisch  mit  dem  Meere  verbundenen  1  eichen,  nach  Whitmee 
soll  noch  eine  zweite  ähnliche  ähnliche  sich  finden.  Die  Insel  ist 
voller  Palmen  und  höher  als  die  übrigen  mit  Hngdn  von  20  M. 
Höbe.  « 

8.  Nanomanga,  von  Maurelle  178t  Grancocal  benannt,  (Sher^ 
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son  des  Schiffes  Elisabeth  1809,  Hudson  von  Wilke.^  184 1,  6-  12* 
Br.,  176"*  13'  Lge.)  ist  eine  kleine  Koralleninsel  von  kaum  M. 
Länge  und  M.  Breite  und  des  Küslenrifics  halber  schwer  zu» 
gänglicb.    Sie  ist  mit  Palmen  bedeckt,  hat  aber  keine  Lagune. 

9.  Nanomea,  von  Maurelle  1781  S.  Augustin  benannt,  (Tasweil 
des  Schiffes  Elisabetl»  1809,  5"  40'  Br.,  176^  6'  Lge.)  ist  ein  grosses 
gegen  NW.  3  M.  langes  Ri£f,  auf  dem  zwei  grössere  Inseln  liegen,  La- 
kena  am  Nordwestende  von  über  7s  M.  Durchmesser  mit  einem  süssen 
See  in  der  Mitte»  und  i  M.  davon  Nanomea  am  Sfidostende,  1  M. 
lang  und  7«  ^'^^^  ^  deren  Ostende  eine  besondere,  mit  dan 
Meer  durch  einen  Kanal  verbundene  Lagune  sich  findet  Eine 
dritte  kleinere  Insel  liegt  zwischen  beiden.  Das  Riff  geht  über  die 
Inseln  noch  eine  Strecke  weit  in  das  Meer  und  erschwert  die 
Landung.  * 

Die  Bewohner  dieser  Inseln,  von  denen  nur  Rocky  nicht  be- 
wohnt ist,  sind  samoanischer  Abkunft  und  sprechen  einen  Dialekt 
der  samoanischcn  Si)raclie;  sehr  auffallend  ist  es,  dass  in  Kui  dd- 
gegcn  die  Spraclic  der  Gilbertinseln  gesprochen  wird  und  die  Ein- 
wohner >ich  auch  vun  diesen  herleiten.  In  den  übrigen  sind  sie 
aus  Samoa  eingewandert  und  haben  sich  ihren  Traditionen  zufolge 
vor  17  Generationen  zuerst  in  \\'aituj)U  niedergelassen'),  von  da  auf 
die  übrigen  Inseln  verbreitet;  lange  Zeit  galt  Waitupu  auch  für  d> 
berühmteste  dieser  Inseln,  der  Name  war  in  Tahiti  und  Tonga  be- 
kannt. Die  Zahl  der  Einwohner  hat,  weil  peruanische  Sdaven- 
jäger  viele  aus  den  südlichen  Inseln  fortgeführt  haben,  in  neueste! 
Zeit  sehr  abgenommen  und  beträgt  jetzt  wahrscheinlich  nur  2000 
bis  2500. 

Ihr  Charakter  wurd  sehr  günstig  geschildert;  sie  haben  die 
ganze  Freundlichkeit  und  Zutraulicfakeit  der  Polynesier  und  and 
heiter  und  fröhlich.  Auch  ihre  körperliche  Bildung  ist  sehr  vor- 
theilhait;  sie  sind  stark  und  schön  gebaut,  vor  allem  in  Nanomesr 
dunkelbraun  mit  schwarzem  Haar  und  starkem  Bart,  leiden  aber 
«id  an  Hautausschlägen.  Sie  leben  besonders  von  Kokosnflsseo» 
die  sie  auch  getrocknet  aufbewahren  (takataka),  Pandanus  and 
Arum,  dann  von  Puchen  und  Mtischeln;  Tabak  kauen  sie  auch. 
Die  Männer  tragen  gewöhnlich  einen  schmalen,  mit  Franjen  besetzten 
Maro  aus  Pandanusblättern,  jeui  auch  aus  baumwollenenem  Zeuge, 
oft  auch  noch  einen  Gürtel  aus  gefärbten  Pandanusblättern  darüber 
und  manchmal  eine  ähnliche  Matte  um  den  Oberleib,  aber  in  den 
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nördlichen  Inseln  meist  nur  den  Maro,  die  Frauen  den  dicken  Titi 
wie  in  Samoa  aus  Blättern  oder  Kokosfasern,  die  Kinder  gehen  • 
nackt.  Die  Haare  tragen  sie  gewöhnlich  lang  und  in  Zöpfe  ge- 
flochten; auch  das  Färben  derselben  kommt  vor.  Ohrlöcher  haben  sie 
tief  herabhängend  mit  Ringen  von  Schildpatt  oder  Kokosschale 
darin;  aus  denselben  Dingen  bestehen  auch  die  Halsbänder,  in 
Nanomea  durchbohren  sie  die  Nasenwand.  Die  Tättowirung  ist 
ganz  eigenthürolich;  auffallend  ist,  dass  sie  nach  melanesischer 
Weise  bei  Männern  sparsam  vorkommt  und  oft  ganz  fehlt,  bei 
Frauen  viel  häufiger  und  allgemeiner  sich  findet  Den  Körper 
salben  sie  mit  Kokosöl.  Die  Hänser  sind  klein,  niedrig  und  vier- 
eckig, ein  Dach  von  Kokos-  und  Pandanusblättem  auf  niedrigen 
Pfosten,  der  Boden  mit  Steinen  belegt  und  mit  Matten  bedeckt, 
gewöhnlich  sehr  reinlich  gehalten.  Schon  in  Funafuti  finden  sieb 
dnzelne  Häuser  mit  zwei  Stockwerken,  die  in  den  nördlichen  Inseln 
allgemein  und  den  der  Bewohner  der  Gilbertinseln  ganz  ähnlich 
und;  das  obere,  zum  Schlafen  und  zur  Aufbewahrung  von  Geräthcn 
bestimmte  Stockwerk  trennt  ein  Boden  von  Stäben  von  dem  unteren. 
Die  Häuser  bilden,  regelmässig  geordnet,  D(')rler  mit  meist  sehr 
sauber  gehaltenen  Strassen;  der  Wassermangel  hat  zur  Anlegung  von 
Cisternen  aus  Korallenstein,  das  Regen wasser  zu  sammeln,  geführt. 

Landbau  haben  sie  wenig;  auf  den  höheren  Theilen  der  Inseln 
graben  sie  6  bis  8  Fuss  tiefe,   lange  Gräben,   in  denen  sich  das 
Regenwasser  sammelt,  bilden  aus  verfaulenden  Pllanzentheilen  darin 
eine  Erddecke  und  pflanzen  Arum,  Bananen  und  Brod  fruchtbäume 
hinein.   Fischfang  treiben  sie  dagegen  stark;  es  werden  dazu  zwar 
nur  Haken  von  Holz  und  Muschelschalen  erwillmt,  aber  sie  besitzen 
gewiss  auch  Netze.    Ihre  Boote  sind  klein  und  nur  roh;  sie  be- 
stehen aus  gehölten  Stämmen,  die  durch  Bretter  erhöht  werden, 
und  haben  Ausleger.    Früher  aber  müssen  sie  stärkere  besessen 
habeo,  denn  sonst  könnte  Quiros  nicht  1606  in  Taumako  dahin 
▼ersdilagene  Einwohner  von  Waitupu  gefunden  haben^.  Dass  es 
ihnen  an  Geschick  und  Kunstfertigkeit  nicht  fehlt,  beweisen  die 
ans  Pandanusblättem  geflochtenen  Matten  und  die  sauberen  Stricke 
aus  Kokosfasern.   Von  Geräthen  besitien  sie  Beile  aus  Stein  und 
sägenartige  Messer  ans  Haifischzähnen.   Handel  treiben  sie  fiberall 
lebhaft  und  eifirig,  besonders  mit  Kokosöl;  daher  haben  sich  Agenten 
von  Kaufleuten  aus  Samoa  und  Australien  auf  mehreren  Inseln 
niedergelassen. 
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Ihre  rcli^nöbcn  Vorstellungen  kommen  im  Ganzen  mit  denen  der 
Samo.iner  überein.  Sie  hatten  zahlreiche  Götter,  nicht  bloss  IxMiere, 
wie  Tangaloa,  Olofenua,  auch  solche,  die  aus  verstorbenen  Häupt- 
lingen hervorgegangen  waren  und  besonders  verehrt  wurden.  Bild- 
nisse derselben  gab  es  nicht;  dagegen  hatten  sie  heilige  Steine, 
welche  die  Götter  zu  Zeiten  bewohnen  sollten,  auch  eine  Art  Tem- 
pel, und  die  Schädel  der  Häuptlinge  hielten  sie  (in  Nanomea^  als 
Reliquien  hoch  und  salbtea  sie  mit  Oel.    Der  Gottesdienst  bestand 
in  Gebeten  und  Opfern  von  Lebensmitteln.    Eine  besondere  Feier- 
lichkeit findet  in  Nanomea  Statt,  eine  Art  Weihung  aller  das 
Land  beräbrenden  Freoidea»  verbunden  mit  einer  Anrufung  der 
Götter,  dass  ihre  Ankunft  keinen  Schaden  bringen  vao^,  und 
mit  grossen  Festlichkeiten  aller  Art  Priester  gab  es,  in  den  tfid- 
lichen  Inseln  in  jedem  Dorfe  einen,  den  das  Volk  ans  einer  be* 
bestimmten  Familie  wählte,  obschon  gewöhnlich  auf  Erblichkdt  da- 
bei gesehen  wurde;  er  lebte  von  dem  Volke  getrennt,  in  der 
in  einem  Hause  in  der  Lagune  und  wurde  von  den  Göttern  in- 
spirirt,  deren  Willen  er  den  Mensdien  kund  that   In  den  noid> 
liehen  Inseln  gab  es  aber  mehr  Priester,  die  auch  nicht  für  ridi 
lebten.    Die  Todien  bestatten  sie  in  der  Erde,  bedecken  den  Boden 
darüber  mit  Korallensteinen  und  umgeben  ihn  mit  einem  Kran: 
von  grossen  Steinen;  bei  Häuptlingen  errichten  sie  über  dem  Grabe 
noch  einen  einige  Fuss  hohen  Erdhügel.    Die  Sitte,  bei  dem  Tode 
eines  nahen  Verwandten  ein  Fingerglied  zu  opfern,  liben  sie  eben- 
falls.   Was  ihre  Verfassung  betrifft,  so  stehen  sie  in  allen  Inseln 
unter  Häuptlingen,  deren  Titel  Tui  ist,  und  die  jetzt  alle  selbstän- 
dig zu  sein  scheinen;  sie  werden  hochgeehrt  und  gelten  geradezu 
für  Götter.    In  einigen  Inseln  haben  sie  despotische  Gewalt,  in 
anderen  sind  sie  durch  einen  Rath  beschränkt;  in  Niutao  und  ^^a- 
nomea  sind  in  jeder  Insel  zwei  Häuptlinge,  deren  einer  das  Haupt* 
ansehen  zu  besitsen  scheint  Kriege  sind  nicht  häufig,  doch  haben 
sie  Waffen,  roh  gearbeitete  Speere,  Keulen,  dann  eine  Art  mit  Hai- 
fisduähnen  besetztes  Schwert,  das  ihnen  mit  den  Bewohnern  der 
Gilbertinseln  gemeinsam  ist  Polygamie  ist  Sitte,  obschon  der  Mans 
gewöhnlich  höchstens  2  Frauen  hat  Ihre  Tänw  und  Gesinge  nnd 
denen  der  übrigen  Polynesier  ähnlich;  in  Nanomea  wird  ein  Tan 
erwähnt,  bei  dem  die  Tänzer  maskirt  erscheinen.  Der  nblicbe  GroM 
ist  das  Nasen  und  die  auch  in  Samoa  bekannte  Art  des  Hand* 
3chüttelns,  wobei  man  mit  der  Nase  den  Rucken  der  Hand  be* 
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rührt,  üben  sie.  In  Nanomea  herrscht  die  polynesische  Sitte,  mit 
einem  anderen  einen  besonderen  Freundschaftsbund  zu  schliessen. 

Die  Bekehrung  dieser  IMenschen  zum  Christenthum  ist  nicht 
schwer  gewesen.  Agenten  von  Kaufleuten,  die  sich  unter  ihnen 
niedergelassen  hatten,  haben  den  Missionaren  den  Weg  gebahnt, 
auf  ihr  Zureden  haben  die  Bewohner  von  Nukulaelae  und  Niutao 
das  Heiden thum  aufgegeben,  ohne  dafür  eine  andere  Religion  anzu- 
nehmen. Daher  gewannen  die  1865  \on  Samoa  aus  eingeführten 
dsgeborenen  Ldirer  der  protest.mtischen  Missionare  in  kurzer  Zeit 
die  Bevölkerung  der  südlichen  Inseln  für  die  neue  Lehre;  1870 
führte  Whiimee  Lehrer  nach.Niatao  und  Nanomanga,  nur  Nanomea 
«iderstcebt  noch  der  Einfahning  des  Christenthmns. 


VIERTER  ABSCHNITT. 

Der  Herveyarchipel. 

ERSTES  KAPITEL. 
Die  Herveyinseln. 

In  der  Mitte  zwischen  Tonga  und  den  Societätsinseln  liegen 
mehrere  Inseln,  die  man  mit  Recht  zu  einem  Archipel  verbunden 
hat,  weil  sie  von  demselben  Volke  bewohnt  werden.    Sie  gehören 
zu  den  am  spätesten  bekannt  gewordenen  im  Ocean;  Cook  hat  die 
ersten  und  zugleich  den  grösseren  Theil  derselben  entdeckt;  daher 
ist  JCnisenstems  Vorschlag,  sie  mit  dem  Namen  des  Cookarchi- 
pels zu  belegen,  wohl  begründet.   Aber  er  ist  nicht  angenommen 
worden,  viebnefar  beieichnet  man  sie  jetzt  allgemein  mit  dem  Na- 
men der  Herveyinseln,  den  die  Missionare  eingeffihrt  haben, 
denen  w  allerdings  das  Meiste  verdanken,  was  wir  von  diesen 
Inseln  wissen.   Ein  wissenschaftlich  geibildeter  Retsender  hat  sie 
niemals  nntersocfat  Die  Zahl  der  Inadn  betiigt  9,  von  denen  4 
grossere  sind;  sie  liegen  von  den  Societätsinseln  100  bis  120  M. 
im  WSW,  von  Samoa  175  M.  im  SO.  und  mnfossen  den  Ramn 
von  18  bis  22*  S.  Br.  mid  157  bis  163*  W.  Lge.  Ihr  Flächeninhalt 
beträgt  etwa  15  QM. 
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Von  diesen  Inicln  ist  eine  hoch,  gebir<^i^^  und  \ulkanischen  Ur- 
sprungs, zwei  sind  Lnguneninseln,  alle  übrigen  erhobene  Korallen- 
inseln; daher  haben  sie  keine  Häfen  und  sind  der  Riffe  halber 
schwer  zugänglich.  Ihre  Flora  ist  im  Wesentlichen  ganz  die  tahi- 
tische;  auch  die  gewöhnlichen  Culturj)(lanzen  des  Oceans  finden  sich 
alle.  Die  Fauna  ist  ebenfalls  der  tahitischen  ganz  ähnlich.  Von 
Mammalien  ünden  sich  überall  Ratten,  ein  Pteropus  aafiaUender 
Weise  bloss  in  Maogaia  und  von  zahmen  Thieren  nrsprüngHch 
Schweine  nur  in  einigen  Inseln  (Katutia  und  Rarotonga)  von  einer 
kleinen,  zärtlichen  Art;  jetzt  sind  alle  europäischen  Uausthieie  ein- 
geführt Vögel  sind  nicht  sehr  verschiedenartig,  Tauben  m  drei 
Arten,  während  Papageien  und  Hühner  fehlen,  in  Rarotonga  soll 
es  noch  emen  besonderen  Laufvogel  geben').  Von  Amphibien  sind 
bloss  Eidechsen,  Insecten  sind  wenige,  besonders  Schmetterlinge  und 
Fliegen,  auch  eine  der  Vegetation  sehr  nachtheilige  Mantts  (io  Ra- 
rotonga). Dagegen  finden  sich  Seethiere  aller  Art  sehr  häufig,  nnr 
Schildkröten  nicht  im  Ueberfluss.  Das  Klima  der  Inseln  ist  sehr 
schön  und  angenehm,  die  Jahreszeiten  den  Winden  entsprediend, 
in  der  Winterhälfte  des  Jahres  weht  der  Ostpassat  mit  hellem,  kla- 
rem Wetter,  in  den  übrigen  Monaten  wird  er  häufig  von  West- 
winden unterbrochen,  die  von  heftigen  Regengüssen  begleitet  sind, 
und  in  den  Monaten  Januar  bis  März  treten  die  erstaunlich  heftigen 
Orkane  ein,  deren  Wirkungen  die  Missionare  nicht  schlimm  genug 
schildern  k<")nnen.    Auch  Erdbeben  sind  nicht  selten. 

Die  einzelnen  Inseln  sind: 

I.  Mangaia  \tahitisch  Man'aia,  21°  57'  Br.,  158°  7'  Lge.),  von 
Cook  1777  entdeckt,  die  südlichste  dieser  Inseln,  liegt  30  M.  S.  von 
Ratotonga  und  hat  i M.  Länge  und  5  bis  6  M.  Umfang.  Sie 
ist  eine  erhobene  Koralleninsel^  und  zeigt,  vom  Meere  gesehen,  im 
Inneren  Hügel,  die  sich  bis  zu  90  M.  erheben  und  vcm  der  Küste 
aus  in  Stufen  aufsteigen,  die  wahrscheinlich  den  verschiedenen 
Epochen  der  Erhebung  entsprechen.    So  begrenzt  den  schmalen 
Strand  bei  Oneroa  die  steile  Felswand  Mnkatea,  oberhalb  welcher 
eine  Art  Ebene  von  74  ^  Breite  mit  felsigem  Böden  bis  an  eine 
ähnliche  Wand  reicht,  von  deren  Höhe  man  die  Höhen  im  Inneren 
überschaut^   In  diesen  Kalkbergen  liegen  grosse  Stalaktitenböleo, 
deren  einige  kleine  brakiscfae  Seen  enthalten,  andere  mit  dem 
Meere  unterirdisch  in  Verbindung  stehen.   Der  Boden  der  Höben 
ist  arm  und  unfruchtbar,  gewöhnlich  mit  verdorrtem  Grase,  Facren 
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und  Gestrüpp  bedeckt,  die  Bergabhange  sind  gut;  aber  einfönnig 
mit  niedrigen  Bajamen  bewaldet,  die  von  steilen  Felswänden  einge- 
schlossenen Thäler  zwischen  den  Hfigeln,  die  von  kleinen  Bächen 
durchflössen  werden,  die  sich  oft  in  dem  hölenretchen  Boden  ver^ 
lieren,  ut>erau8  reich  und  fruchtbar,  mit  schöner  Vegetation  be- 
kleidet und  die  hauptsächlich  angebauten  Theile  der  InseL  Frisches 
Wasser  ist  im  Gänsen  sparsam,  in  der  Trockenzeit  leidet  die  Be- 
völkerung durch  den  Wassermangel.*  Der  schmale  Strand,  auf  dem 
jetzt  die  Dörfer  der  Eingeborenen  liegen,  ist  sehr  felsig  und  enl- 
liält  wenige  anbaubare  Stellen;  es  begrenzt  ihn  ein  schmales  Küsten- 
riff, das  von  keinem  zum  Lande  führenden  Kanal  durchbrochen 
ist;  daher  ist  die  Landung  sehr  schwierig  und  nur  auf  den  Booten 
der  Einwoimcr  möglich,  vor  dem  Riff  ist  das  Meer  gewöhnlich  sehr 
tief  und  nirgends  Ankergrund.  Am  Nordwestende  liegt  das  Dorf 
Oneroa  auf  einem  schmalen  Strande,  ein  anderes  Iwirua  am  üst- 
ende  der  Insel  in  einem  schon  angebauten  Th<de. 

2.  Rarotonga,  (tahitisch  Raroto'a,  Roxburg  von  White  1824, 
Armstrong  eines  amerikanischen  Schüfers,  21**  14'  Br.,  159"  44'  Lge.) 
scheint  zuerst  von  dem  Schiffer  Botmty  auf  der  Rückreise  nach  der 
Aussetzung  des  Cap.  Bligh  1789,  dann  von  detn  Schiffe  Seringa- 
patam  1814  gesehen  zu  sein,  aber  -der  gebildeten  Welt  ist  sie  erst 
durch  die  Bemühungen  des  Missionar  Williams  1823  bekannt  ge- 
worden« Die  Insel  ist  die  'grösste  und  wichtigste  des  gahzen  Archi- 
peb  und  hat  7  bis  8  M.  Umfang.  In  dem  Lobe  ihrer  Schönheit 
und  Anmuth  stimmen  alle  Berichterstatter  äberein.  Daa  Innere  ist 
mit  höchst'  malerischen  Bergen  angefüllt,  in  deren  Mitte  der  Pik 
Tuputea  bis  890  M.  aufsteigt;  Hebliche,  von  brausenden  Strömen 
bewässerte  Thäler  durchschneiden  diese  Berge,  deren  basaltisches 
Gestein  fast  überall  aufgelöset  und  in  eine  mit  der  üppigsten  Vege- 
tation bedeckte  Erde  umgewandelt  ist.  Um  diese  Berge  breitet 
sich  eine  weite  Küstenebene  aus,  die  mit  den  schönsten  Wäldern 
den  Fruchtbäumen  und  Feldern  der  Einwohner  angefüllt  ist,  und 
am  Fusse  der  Berge  von  einem  tieferen  Strich  sumpfigen  Landes, 
gegen  das  Meer  von  einem  schmalen  Sandstrande  begrenzt  wird. 
Die  ganze  Insel  umgiebt  ein  breites  Barriereriff,  das  bei  der  Ebbe 
fast  trocken  liegt  und  von  mehreren  Kanälen  durchschnitten  wird, 
welche  Boote,  in  zwei  Fällen  selbst  kleine  Schiffe  zum  Landen  ge- 
langen lassen.  Aber  für  grosse  Schiffe  fehlt  es  an  einem  brauch- 
baren Ankerplatz;  der  beste  ist  noch  bei  Awarua  an  der  Nordkuste 
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vor  dem  Riff  auf  einer  Korallenbank,  bei  einem  Kanäle,  durch  den 
keine  Schiffe  einlaufen  können,  der  a!)er  dem  \\'estwinde  ausgesetzt 
ist,  ein  zweiter  Hafen  für  kleine  Schiffe,  der  dorch  4  Inselcben 
verschönert,  allein  sehr  beschränkt  und  dem  Passat  offen  ist,  findet 
sich  an  der  Sfidseite  bei  Atauia.  i'/a  M.  von  Awama  liegt  Aro- 
rangi  am  Nordwestende  der  Insel  auf  der  breiten  KOstenebene. 

3.  Katutia,  (gewöhnlich  nach  der  tahitischen  Form  des  . 
Namens  Atiu^)  19**  58'  Br.,  i58<*  4'  Lge.),  1777  von  Cook  ent-  ^ 
deckt,  liegt  NO.  von  Rarotonga  und  hat  3  bis  4  M.  Umfang.  In  * 
ihrem  Bau  gleicht  sie  Mangaia  und  besteht  ans  Hfigdn  von  Ko- 
rallenkalk,  die  sich  bis  120  M.  erheben,  auch  wie  in  Mangaia 
grosse  StalektitenhÖlen  enthalten,  deren  bedeutendste,  Taketake, 
Williams  erforscht  hat.    Allein  der  Boden  scheint  weniger  unfrucht- 
bar als  in  Mangaia;  alles  Land  ist  vielmehr  schön  grün,  die  Tiiäler 
zwischen  den  Hügeln  reich  und  voller  Bäume.    Auf  einer  dieser 
Höhen  in  der  Mitte  der  Insel  liegt  jetzt  das  Dorf  der  Bewohner. 
Frisches  VVasser  ist  sparsam,   fliessendes  scheint  ganz  zu  fehlen. 

Die  Küste  umgiebt  ein  bei  der  Ebbe  fast  trockerfes  Küstenriff  ohne 
Bootkanäle,  welches  das  Landen  sehr  erschwert,  ein  AnkerpUtx 
fehlt  ganz.  | 

4.  Takutea,  (bei  Cook  Otakutaya),  auch  Enua  iti  oder  Motu  I 
iti  (kleines  Land,  kleine  Insel,  in  19"  51'  Br.,  158**  12'  Lge.)  ist  1777  1 
von  Cook  entdeckt  und  liegt  2  bis  3  AL  NW.  von  Katutia;  sie  hat  | 
nur  V4  Länge  und  kaum  i  M.  im  Umfang.  Es  ist  eine  sehr  | 
flache  Koralleninsd,  von  einem  Küstenriff  umgeben,  das  einsig  an 

der  Westseite  2u  landen  gestattet,  mit  sandigem  Boden  voll  Baume 
und  Straudier,  doch  ohne  frisches  Wasser  und  unbewohnt. 

5.  Mitiaro,  (Mitiero,  iq^  50'  Br.,  I57<*  35'  Lge.^  eine  Ent« 
deckung  des  Cap.  Dibbs  1823,  liegt  etwa  8  M.  ONO.  von  Katotis 
lind  ist  eine  kleine  Insel  von  über  i  M.  Länge  von  N.  nach  S. 
und  von  74      Breite.  Sie  ist  niedrig  und  amSfidende  am  höchsten. 

Die  Nord-  und  Westseite  hat  reichen,  anbaubaren  Boden,  der  . 
schöne  Bäume  trägt;  der  Süd-  und  Osttheil  besteht  aus  dürrea  * 
Kalkfelsen,  die  augenscheinlich  erhoben  sind,  dieser  Theil  ist  in 
hohem  Grade  trocken  und  unfruchtbar  und  trägt  nur  in  den  Spal- 
ten zwischen  den  Felsen  einzelne  Kokospalmen.  In  der  Mitte  der 
Insel  liegt  ein  schöner,  von  grünen  Sträuchern  umgebener  See  von 
^/i  M.  Umfang.  Den  grössten  Theil  des  Strandes  uragiebt  ein 
breites  Küstenriff. 
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6.  Mauke,  (tahitisch  Maute,  Byrons  Parry  1825,  20**  7'  Br., 
157*'  12'  Lge.),  von  Dibbs  1823  entdeckt,  liegt  12  M.  O.  von  Katutia 
uird  4  M.  SO.  von  Mitiaro.  Sie  ist  die  östlichste  Insel  des  Archi- 
pels und  hat  nur  ' i"^  Durchmesser  und  2  M.  im  Umfang. 
Clbwdhl  sie  flach  und  nirgends  über  40  F.  hoch  ist,  scheint  sie  d<jcli 
eine  erhobene  Korallcninsel  zu  sein;  sie  hat  auch  ähnliche  Heilen 
ynt  Katutia.  Der  Boden  besteht  aus  rauhen  Korallensteinen,  unter 
denen  jedoch  eine  fruchtbare  Erde  liegt,  die  den  Anbau  begünstigt, 
aach  trägt  er  die  schönsten  Bäume.  Das  Dorf  der  Einwohner  liegt 
in  der  Mitte  auf  einer  lieblichen,  von  Bäumen  umgebenen  Wiese. 
Ein  Kästenriff  umgiebt  die  ganze  Insel  und  erschwert  die  Landung, 
die  nur  an  der  Westseite  möglich  ist. 

7.  Manuae')»  von  Cook  1773  entdeckt  und  Hervey  benamit, 
ist  eine  kleine,  dreieckige  Laguneninsel  von        M.  Umfang,  12  M. 

SO.  von  Aitutaki  (k)*^  18'  Br.,  158"  54'  Lge.)  Auf  dem  von  keinem 
Kanäle  durchbrochenen  RifTc  liegen  wenige  kleine,  bewaldete  Inseln, 
von  denen  die  grossten  Manuae  und  Auotu  heissen.  Zu  Cooks  Zeit 
waren  sie  bewohnt,  jetzt  sind  sie  verlassen. 

8.  Aitutaki  (iS*"  50'  Br.,  159«»  44'  Lge.),  1789  von  Bligh  ent- 
deckt, hat  über  i  M.  Länge  und  fast  i  M.  Breite.  Das  Innere  der 
Insel  ist  voller  Högel,  die  sich  nach  N.  steiler,  nach  S.  und  na- 
mentlich nach  O.  sanfter  herabsenken,  und  deren  höchster  sich  bis 
12$  M.  erhebt  Vor  ihnen  liegt  an  der  Nordwestseite  eme  fast 
Va  M.  breite  Kfistenebene.  TMe  ganze  Insel  erscheint  durch  die 
schöne  Vegetation  sehr  anmuthig,  aber  frisches  Wasser  ist,  nament- 
lich in  der  Trockenzeit,  sehr  sparsam.  Die  Nordköste  wird  von 
einem  Küstenriff  umgeben;  an  der  Westküste  beginnt  eine  Art 
Barrierrifl,  das  erst  nach  S\V.  bis  an  eine  kleine  Insel  zieht,  dann 
sich  nach  O.  und  später  nach  X.  wendet,  so  dass  es  eine  Lagune 
von  über  i  M.  Breite  bildet,  die  aber  sehr  untief  ist;  auf  dem  Riff 
liegen  an  tler  Südseite  13  kleine  Inseln,  an  der  Westseite  führt  ein 
gefahrlichicr,  doch  für  Boote  und  kleine  Schiffe  hinreichend  tiefer 
Kanal  in  die  Lagune. 

9.  Palmerston^  (tS^"  4'  Br.,  163**  10'  Lge.),  die  nördlichste 
Insel  des  Archipels,  1774  von  Cook  entdeckt  und  benannt,  ist  eine 
kleine  Laguneninsel  von  i  M.  Länge  von  N.  nach  S.  Das  Riff 
wird  von  keinem  Kanal  durchbrochen;  ein  Ankerplatz  fehlt,  doch 
kann  man  an  einigen  Stellen  landen.   Auf  dem  Riff  liegen  9  bis 
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lo  kleine  Inseln  voller  Bäume;  die  nordöstlichste  hat  ein  Orkan 

im  Januar  1865  zcrsiurt  und  bis  'auf  das  Riff  fortgespült.  Sie  ist 
unbewohnt'^;. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Rarotonganer. 

Die  Bewohner  dieses  Archipds«  die  man  gewöhnlich  nach  der 
Hauptinsel  desselben  die  Rarotonganer  nennt,  sind  unverkennbar 
den  Tahitiern  nahe  verwandt,  was  zum  Theil  wohl  damit  zusammen- 
hängt, dasai  sie  in  vorhistoriscfaen  Zeiten  dem  grossen  Staate  von 
Raiatea  angehörten,  während  die  von  Williams';  uns  überlieferten 
Traditionen  über  die  Entstehung  der  beiden  Hauptstämme  von  Ra- 
rotonga  dnrch  Einwanderungen  von  Einwohnern  einer  im  W.  ge* 
legenen  Insd  Manuka'  und  von  Tahiti,  die  jedoch  schon  eine  Be- 
völkerung vorfanden,  eine  noch  ältere  Verbindung  zwischen  des 
Rarotonganern  und  den  Tahitiem  wahrscheinlich  machen.  Was  dea 
Charakter  dieses  Volkes  betrifft,  so  hat  es  anfangs  einen  wenig 
günstigen  Andruck  auf  die  Europäer  gemacht,  weil  sie  an  dem 
Stolz  und  Selbstvertrauen,  der  Neugier  und  der  Zudringlichkeit  dieser 
Menschen  Anstoss  nahmen  und  sie  daiier  für  roh  und  wild  er- 
klärten. Eine  genauere  Bekannlschaf^  mit  ihnen  hat  dagegen  ge- 
zeigt, dass  sie  das  Schöne  in  dem  Charakter  der  Polynesier,  Freund- 
lichkeit, Zutraulichkeit,  Heiterkeit,  in  hohem  Grade  besitzen,  auch 
von  der  Demoralisation,  die  bei  den  Tahitiern  herrscht,  (weniger 
freilich  von  der  Sucht  zu  stehlen),  grossentheils  frei  waren.  Dabei 
sind  sie  tapfer  und  kampflustig,  fleissig  und  thätig,  wenn  auch  xn 
anhaltender  und  angestrengter  Arbeit  nicht  kräftig  genug,  und  an 
Talenten  und  Kunstfertigkeiten  stehen  sie  unter  den  polynesiscfaen 
Völkern  sehr  hoch  und  haben  jetzt  durch  den  Verkehr  mit  den 
Europäern  und  den  Einfluss  der  Missbnare  eine  Bildungsstufe  er« 
reicht,  wie  kaum  noch  ein  anderes  polynesiscbes  Volk,  namendich 
sind  sie  in  Rarotonga  allgemein  europäisch  bddeidet  und  erscheinen 
äusserlicfa  dvilisirten  Menschen  fast  gleich. 

Ihre  Zahl  hat  in  neuester  Zeit,  hauptsächlich  in  Folge  an* 
steckender  Krankheiten,  sehr  abgenommen,  man  kann  sie  jetit  «1 
höchstens  10000  rechnen,  .von  denen  in  Rarotonga  und  Mangata 
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je  3000,  in  Aitutaki  2000,  in  Katutia  1500  leben.  Im  Acusseren 
haben  sie  in  den  nördlichen  Inseln  grosse  Aelmlichkeit  mit  den 
Tahiiicrn,  in  Mangaia  jedoch  mehr  mit  den  Neuseeländern.  Sie 
sind  schön  und  stark  gebaut,  wenn  auch  von  mittler  Grosse,  von 
Farbe  hellbraun,  oft  wenig  dunkler  als  die  S^üdeuropäer,  mit  ange- 
nehmen, \venn  auch  sehr  verschiedenen  Gesichtszügen  und  langem 
schwarzem  Haar.  Krankheiten  sind  nicht  eben  \iel  unter  ihnen 
verbreitet,  Wechselfieber,  Rheumatismen,  Diarrhöen.  Augenleiden, 
vor  allem  Ausschlagskrankheiten  aller  Art  (Kowi),  doch  ist  die  Ele- 
phantiasis selten;  viel  gefahrlicher  sind  ihnen  die  durch  den  Ver* 
kehr  mit  den  Europäern  verbreiteten  Krankheiten,  Dyssenterie,  eine 
Art  Scrofeln  (taapun),  Keuchhusten,  Masern,  Influenza,  geworden. 
Die  Pockenimpfung  ist  durch  die  Missionare  eingeführt. 

Ihre  Nahrung  ist  vorzugsweise  eine  vegetabfle;  die  Grandlage 
bildet  Taro,  dann  Kokos,  Bananen,  Brodfracht,  die  letzte  lassen  sie 
auch  gahren  (mahij  und  bewahren  sie  auf.  In  Zeiten  der  Noth  isst 
man  Wurzeln  der  Cordyline,  Bananenstamme,  selbst  eine  rothe  Erde. 
Von  Thieren  essen  sie  besonders  Fische,  (vor  allem  gern  Haifische), 
Schweine  mid  Höhner  brauchen  sie  nor  selten«  bei  Festen  und  nur 
die  Reicheren,  in  Mangaia  allein  ass  man  früher  auch  Ratten. 
Fische  werden  ftach  zur  Aufbewahrung  getroclinet.  Die  Stelle  des 
Salzes  vertritt  das  Seewasser.  Tabak  ist  jetzt,  sofern  die  Missionare 
es  nicht  hindern,  im  Gebrauch.  Bis  zur  Bekehrung  waren  die  Ra- 
rotonganer  der  Anthropophagie  ergeben,  wenn  auch  nicht  so  sehr 
wie  die  Neuseeländer;  sie  assen  auch  bloss  im  Kami)fe  Erschlagene, 
doch  sollen  sie  früher  auch  Mitglieder  des  eigenen  Stammes  ge- 
gessen haben.  Getränke  sind  Wasser  und  Kokosmilch.  Die  Kawa 
trank  man  fast  überall:  der  Genuss  des  Branntweins  ist  in  Raro- 
tong.i  jetzt  leider  sehr  verbreitet,  in  Aitutaki  durch  die  Missionare 
unterdrückt.  Die  Speisen  bereiten  sie  in  den  bekannten  Oefen, 
Fische  essen  sie  oft  roh.  Gewöhnlich  haben  sie  zwei  Mahlzeiten, 
Morgens  und  Abends,  an  denen  die  Familienglieder  Theil  nehmen^ 
doch  assen  früher  die  Frauen  von  den  Männern  getrennt.  Die 
Kleidung  war  bei  Männern  der  Maro,  bei  Frauen  ein  kurzer 
Rock,  beides  von  Zeug  oder  Matte;  dazu  trugen  sie  bei  manchen 
Gdegenbdten  noch  ein  Kleid  um  den  Oberleib,  die  Kinder  gingen 
nackt  Die  jetzige  Tracht  ist  die  europäische,  sie  bereiten  skh  die 
Kleider  aus  baumwollenen  Zeugen  selbst  Das  Haar  trug  man 
froher  lang  herabhangend  oder  in  einem  Knoten  festgebunden  und 
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schmückte  es  mit  Blmnen  und  Kränaen,  auch  den  Bart  tng  man 
lang;  Vornehme  hatten  häufig  eine  Art  Turban  oder  Mdtie  ans 
Kokosfasem,  mit  jrothen  Federn  oder  Muscheln  geziert,  auf  dem 
Kopfe,  in  Mangaia  trugen  alle  Einwohner  solche  kegelartige  Mützen 
von  weissefn  Zeuge.  Jetzt  haben  die  Missionare  ihre  tahitischen 
Hüte  und  Mätzen  eingeführt.  Anderer  Schmuck  waren  Ohrgehänge 
aus  Muscheln,  Federn,  Blumen  und  Haaren,  Halsbänder  aus  Mu- 
scheln oder  Beeren  einer  Pflanze,  auf  Haar  oder  Kokosnasern 
zogen,  Armbänder.  Allgemein  war  eine  Art  aus  Gras  gewebier 
Sandalen,  die  wohl  der  scharfe  Korallenfels  nöthig  machte.  Die 
Tättowirung  war  bei  manchen,  besonders  den  Vornehmen,  sehr 
reichlich,  bei  anderen  weniger,  am  seltensten  bei  Frauen  und  ge- 
wöhnlich nur  am  Bein;  am  ausgedehntesten  herrschte  sie  in  Maa* 
gaia.  Den  Korper  bemalten  sie  mit  Ocker  und  Kohle  und,  was 
besonders  geschätzt  war,  mit  einer  Mischung  von  Curcuma  und 
Ingwer;  auch  salbten  sie  ihn  *mit  wohlriechendem  Oele.  Die  g^ 
wohnlich  äerlich  und  nett  gebauten  Häuser  waren  lange,  schmale 
Hütten  mit  niedrigen  Pfosten,  Dach  und  Wände  von  Palmblätten 
und  einer  niedrigen  Thür,  ^  Boden  mit  trocknem  Grase  bedeckt, 
auf  dem  Matten  sum  Sitien  lagen;  manchmal  standen  sie  auf  einem 
Steinemen  Pflaster.  Jetzt  sind  überall  die  von  den  Missionaren  ein* 
geführten  Häuser  nach  europäischer  Bauart  verbreitet.  Grossere 
Dorfer  sind  erst  seit  der  Bekehrung  entstanden,  sie  sind  gewöhn- 
lich sehr  sauber  und  reinlich  gehalten').  Schon  in  der  heidnischen 
Zeit  gab  es  Wege  und  Strassen,  die  ordentlich  aus  flachen  Steinen 
gebaut  waren,  zwischen  die  man  schwarze  und  weisse  Kiesel  legte. 
In  Raratonga  ging  eine  solche  mit  Bananen  bepflanzte  und  von 
Bäumen  beschattete  Strasse  (ara  metua  oder  Vaterstrasse)  rings  um 
die  ganze  Insel  durch  die  Küstenebene.  In  Aitutaki  haben  die  Ein- 
wohner jetzt  einen  600  Fuss  langen  Damm  aus  Korallensteinen 
•    zum  Anlegen  der  Boote  gebaut. 

•  Von  ihren  Beschäftigungen  ist  der  Landbau  bei  weitem  die 
wichtigste,  sie  treiben  ihn  mit  einer  iaewundernswerthen  Sorgfalt  und 
ungewöhnlichem  Geschick.  Williams  schildert  die  von  Alleen  von 
Inocarpus  durchschnittenen  Felder,  die  er  in  Rarotonga  sah,  kleine^ 
4  Fuss  tiefe,  leicht  zu  bewässernde  Becken,  in  denen  Taro  gepfianst 
wurde,  von  allmählich  aufsteigenden,  mit  Brodfruchtbäumen  be- 
pflanzten Rändern  eingeschlossen;  fast  noch  kunstvoller  erscheinen 
in  Mangaia  die  an  den  Bergabhängen  terrassenförmig  angelegten 
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Tarofdder,  die  sorgfaltig  von  Unkraut  frei  gelialten  und  durch 
lange  Wasserleitungen  aus  hölzernen  Stämmen  bewassert  werden. 
Seit  dieser  Zeit  bat  bei  der  durch  die  Bekehrung  eingetretenen, 
grösseren  Ruhe  imd  Sicherheit  der  Anbau  noch  sehr  zugenommen 
und  sich  auch  über  Gegenstande  ausgedehnt,  die  nur  fQr  den  Han- 
del dienen,  wie  Baumwolle,  Kaffee;  das  erklärt  die  grosse  Menge 
von  Lebensmitteln,  welche  die  Insel  jetzt  den  europäischen  Schiffen 
liefern.  Das  einzige  Geräth,  welches  sie  früher  zum  Landbau 
brauchten,  war  ein  ge^|>itzter  Stock  aus  hartem  Holz  (ko).  Von 
Haastbieren  ziehen  sie  Schweine,  jetzt  hier  und  da  aucli  Rindvieh. 
Nicht  geringere  Sorgfalt  wenden  sie  auf  den  Fischfang,  den  sie  be- 
sonders mit  Netzen  betreiben,  (in  denen  sie  in  Mangaia  auch  die 
Katten  fingen);  auch  die  fliegenden  Fische  wenien  in  Netzen  ge- 
fangen, nachdem  sie  Abends  durch  l»reiinende  l-'ackeln  in  die  Luft 
gescheucht  sind-"].  Die  zur  Fischerei  dienenden  injute  sind  hang  und 
schmal,  aber  stark,  nett  und  geschickt  gebaut  und  mit  Auslegern 
versehen,  der  untere  Theil  aus  einem  gehölten  Stamm,  die  grösseren 
oft  sehr  schön  verziert;  sie  werden  durch  Ruder  bewegt.  Früher 
hatten  sie  zu  weiteren  Fahrten  Doppelboote,  die  jetzt  durch  euro« 
päische  Boote  und  (in  Aitutaki)  durch  kleine,  nach  europäischer  Art 
gebaute  Schiffe  verdrängt  sind.  Zeuge  bereiten  sie  ebenfalls  mit 
grossem  Geschick  auf  die  gewöhnliche  Weise  und  färben  sie  ver- 
schieden; eben  so  grosse  Gewandtheit  zeigen  sie  im  Flechten  von 
Matten  von  verschiedener  Feinheit,  aber  die  von  den  Missionaren 
eingeführte  Verfertigung  von  Zeugen  aus  Baumwolle  hat  bei  der 
Billigkeit  der  von  den  Handelsschiffen  zugeföhrten  Zeuge  kdnen 
Fortgang  gehabt  Stricke  und  Netze  bereiten  sie  aus  Hibiscusrinde 
und  Kokosfasem  und  zieren  damit  das  Innere  der  Häuser  auf  das 
Geschmackvollste,  indem  sie  die  ersten  um  das  Holzwerk  winden.  Aber 
eine  wahrhaft  ausserordentliche  Geschicklichkeit  und  Sauberkeit  ent- 
wickeln sie  in  den  Sc! niitzcreicn,  vor  allen  sind  die  Bewohner  von 
Mangaia  darin  ausLjezeichnet,  die  alle  hölzernen  Geräthe  damit 
förmlich  überladen.  Jetzt  giebt  es  auch  Schmiede  und  geschickte 
Zimmerleute,  sie  bereiten  Pleihvurzel  und  Kokostjl  für  den  Handel 
und  haben  es  von  den  Europäern  gelernt,  Branntwein  aus  Orangen 
zu  dcstilliren.  \'on  (icräthen  besassen  sie  früiier  Beile  von  Stein 
und  Muscheln,  besonders  zierliche  in  Mangaia  mit  schön  geschnitzten 
Handhaben,  die  jetzt  durch  die  eisernen  verdrängt  sind,  dann  haben 
sie  Körbe,  aus  Kokosblättern  geflochten,  die  früher  auch  zum  Fort- 
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tragen  der  Speisen  dienten,  dreieckige  Fächer  aus  Kokosblätteni, 
während  grosse  Arumblätter  die  Stelle  der  Sonnenschirme  vertraten, 
Fackeln  aus  Rohr,  Idmpen  in  Kokosschalen,  hökerne  Kämme, 
Schalen  und  Bolen  aus  Holz  und  Kokos,  auch  eine  Art  niedriger 
Stuhle;  jetzt  findet  sich  in  den  Hausem  alles  europäische  Haingerith. 

Der  enge  Zusammenhang  zwischen  den  Razotonganem  and 
Tahitiem  zeigt  sich  besonders  in  der  Religion,  die  bei  beiden 
Völkern  im  Wesentlichen  dieselbe  gewesen  sein  muss.  AUgemem 
verehrt  man  Tangaroa,  den  grossen  Nationalgott  und  Schöpfer  aDer 
Dinge,  neben  ihm  erkannte  man  noch  andere  obere  Götter  an,  in 
Rarotonga  Oro,  den  Kriegsgott,  Kongo,  Toahiti,  Motoro,  Botea, 
in  Mangaia  Oro,  Tane,  Kongo,  Motoro,  Toahiti,  Teahio,  in  Aitü- 
taki  Kongo,  in  Mitiaro  Tarianui  (den  grossohrigeni.  Neben  diesen 
Verden  nocli  andere  erwähnt,  darunter  auch  Iliro,  der  bekannte 
Diebsgott  der  Tahitier,  die  wahrscheinhcii  der  zweiten  sehr  zahl- 
reichen Ootterklasse,  (den  sogenannten  Tiki),  angehörten,  den  au^ 
den  Seelen  gestorbener  Vornehmen  liervorgegangenen  Göttern,  und 
dass  man  sicli  das  Verhältniss  derselben  wie  in  Tahiti  dachte,  zeigt 
der  Name  Kaitangata  (Menschenfresser),  den  die  oberen  Götter 
führten.  Es  gab  Bilder  der  Götter  (au  tiki)  von  Holz  und  oft  voa 
bedeutender  Grösse;  an  ihnen  waren  rothe  Federn  und  ein  Strick 
i7iit  kleinen  Perlmutterstücken  befestigt,  der  die  Seele  des  Gottes 
biess.  Aber  nur  wenn  der  Gott  in  einem  Bilde  seine  Wohnung  ge- 
nommen hatte,  erhielten  sie  Verehrung,  und  ganz  in  der  gleichen 
Art  wurden  gewisse  Thiere  (Schildkröten,  Haifische)  und  selbst  Ge- 
räthe  jeder  Art  als  für  zeitweise  von  den  Göttern  eingenommen  an- 
gesehen. Die  Tempel  waren  die  Marae  der  Tahitier,  die  hier  eben- 
falls als  Begräbnissorte  dienten  und  Götterbilder  und  besondere 
Altäre  für  die  Opfere  (atarau)  enthielten.  Es  gab  Priester,  die  nicht 
immer  Häuptlinge  waren,  und  deren  Hanpteinfluss  darin  bestand, 
dass  sie,  von  den  Göttern  inspirirt,  den  Willen  derselben  knod 
thaten,  auch  als  Zauberer,  wirkten,  denen  man  die  Macht  zuschrieb, 
die  Seelen  von  Lebenden  unter  allerhand  Ceremonien  über  einem 
glühenden  Ofen  zu  verbrennen.  Der  Gottesdienst  bestand  in  Ge- 
beten und  Opfern.  Die  letzteren  waren  theih  hergebrachte  bei 
Festen,  thcils  willkürliche,  wie  sie  z.  B.  die  Fischer  vor  jedem 
Fischzuge  brachten,  sie  l>ezogen  sich  auf  einen  ganzen  Stamm,  eine 
Familie  oder  einen  Einzelneu  und  bestanden  aus  Lebensmitteln. 
Bei  jedem  allgemeinen  Unfall  aber  brachte  man  Menschenopfer 
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(tarangaira  oder  Versöhnung),  indem  man  zwei  oder  drei  der 

schlechtesten  des  eigenen  oder  eines  fremden  Stammes  gebunden 
in  das  Marae  führte  und  in  eine  grosse,  mit  Brennholz  gefüllte 
Cmibe  auf  die  darin  glülu.nd  gemachten  Steine  legte.  Ebenso 
wurden  in  Rarotonga  bei  der  C/eburt  eines  Sohnes  des  Künigs  zwei 
Menschen  geopfert.  Eine  ganz  besondere  Sitte  war  es,  junge  Kin- 
der gewissen  Göttern  (besonders  Oro*  zu  weihen,  was  unter  vielen 
Ceremonien  vor  und  nach  der  Geburt  Statt  fand;  dabei  brachte 
man  grosse  Opfer,  und  der  Priester  musste  den  Geist  des  Gottes 
in  einer  aus  Kokosfasem  geflochtenen  Schlinge  fangen  und  in  Ge- 
beten das  Kind  ihm  empfehlen.  Regelmässig  wiederkehrende  Feste 
worden  cefciert,  die  manchmal  mehrere  Wochen  dauerten.  Das 
Tapu  herrschte  in  seiner  ganzen  Kraft  mit  dem  Unterschiede  zwi- 
schen dem  Moa  (dem  Heiligen)  und  Noa  (dem  Gemeinen^  Ein 
Leben  nach  dem  Tode  nahm  man  ebenfalls  an  und  verlegte  es  in 
das  im  Westen  liegende  Awaiki,  aus  dem  zugleich  (nach  der  in 
Aitntaki  herrschenden  Ansicht)  die  Menschen  gekommen  sein  sollten; 
es  ist  wohl  nur  ein  Missverstandniss,  wenn  eine  Nachricht^)  Awaiki 
für  den  kfinftigen  Wohnsitz  der  Vornehmen,  für  den  der  Gemeinen 
aber  das  Po  (die  Nacht)  ansieht; .  denn  offenbar  bedeutet  das  letzte 
die  Unterwelt  überhaupt  Aber  allerdings  bestand  ein  Unterschied 
in  der  B«stattuBg  beider  Volksklassen.  In  Mangaia  warf  man 
alle  Leichen  in  zwei  tiefe  Holen  (nia  tapu  oder  heilige  Holen),  und 
zwar  in  die  eine  die  der  Vornehmen  und  in  die  andere  die  der 
Gemeinen.  In  Rarotonga  aber  wurde  die  Leiche  eines  Vornehmen 
erst,  in  Zeug  gewickelt,  in  einem  Boote  öffentlich  ausgestellt,  dann 
in  einem  Begräbnissplatz  begraben,  der  lur  alle  Vornehmen  gemeiu- 
sam  war;  dabei  feierte  man  ein  Fest,  indem  zubereitete  Speisen  auf 
die  Leiche  gelegt  und  dem  Gotte  Tiki,  dem  Herrn  der  Unterwelt, 
ireopfert  wurden,  damit  er  den  Todten  autaehme  und  nicht  auf  die 
Oberweit  zurückkehren  lasse,  die  Speisen  wurden  dann  mit  «der 
Leiche  begraben.  Bezeichnungen  der  Trauer  waren  es,  dass  die 
Frauen  sich  mit  scharfen  Steinen  verletzten,  die  Männer  schwarz  färbten. 

Ueber  die  frühere  Verfassung  sind  wird  nicht  genau  unter- 
richtet £s  gab  4  Staaten,  Mangaia,  Rarotonga,  Aitutaki  und  Ka- 
tatia;  zu  dem  letzten  gehörten  auch  die  kleinen  umher  liegenden 
Inseln.  Rarotonga  zerfiel  in  drei  AbtheUungeOi  die  im  Wesent- 
lichen wieder  eigene  Staaten  gebildet  zu  haben  scheinen,  Ngatika- 
rika,  Ngatitangiia  und  Ngatitinomana^;  von  diesen  waren  die  Ngati- 
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karika,  wenn  auch  nicht  die  wichtigste,  doch  die  angesebottte» 
und  ihr  Fürst  galt  als  Herr  der  ganzen  Insel.   Eben  so  gab  es  in 
Katutia  und  sogar  in  dem  kleinen,  davon  abhängigen  Mauke  3 
solche  Abtheüungen  unter  besonderen  Häuptlingen,  deren  iomer 
einer  die  Oberhoheit  ausübte.   Diese  Abtheilungen  zerfielen  in  aOeo 
Inseln  in  Districte,  deren  Zahl  nicht  überliefert  ist;  Mangaia  hatte 
deren  6,  Rarotonga  soll  29  gehabt  haben.   Das  Volk  war  aOeofc- 
halben  in  4  Klassen  getheilt.   Die  erste  bildeten  die  Ariki,  die  Kö- 
nige mit  ihren  Familien,  die  selbst,  wenn  sie  keine  Macht  besasscn, 
doch  bedeutende  äussere  Khren  empfingen,  z.  B.  sich  gewöhnlich 
tragen  Hessen,  ohne  Zweifel   freilich  nur  in  Folge  des  Tapu,  um 
dadurch,  dass  sie  den  Boden  betraten,  ihn  niciit  für  Andere  unzu- 
gänglich zu  machen;  die  zweite,  die  Ui  mataiapo,  (in  Mangaia  Kai 
taperej,    die   gewöhnlich  viel  grössere  Maciit  als  die  Könige  be- 
sassen,  waren  die  Verwalter  der  Districte,  die  dritte,  Ui  rangatira, 
die  Grundbesitzer.    Sicher  besassen  alle  diese  die  Kraft  des  Tapu; 
die  vierte  Klasse  dagegen  bildeten  die  Gemeinen,  (die  E  au  QOgsi;» 
die,  ohne  Grundbesitz  zu  haben,  auf  den  Gütern  der  Vornehmen 
als  deren  Pächter  lebten  und  ihnen  einen  Theil  des  Ertrages  lie- 
ferten, auch  gewisse  Dienste  zu  leisten  hatten.    Die  Besitsoqgen 
der  Grundbesitzer  heissen  Kainga;  die  von  Williams^  angefuhrtn 
Einrichtungen  des  Kukamianga,  wonach  der  erwachsene  Sohn  mit 
dem  Vater  rang  und  ihn,  wenn  er  siegte,  aus  seinem  Eigentbnm 
vertrieb,  und  das  Aoanga,  wonach  bei  dem  Tode  eines  Mannes 
seine  Verwandten  der  Wittwe  und  den  Kindern  das  Kainga  raubten, 
sind  ohne  Zweifel,  wie  sie  geschildert  werden,  missverstanden.  Das 
Erbefiel  übrigens  gewöhnlich  nur  an  die  Söhne.  Auch  die  Institutkm  der 
Areoi  fand  sich  in  Rarotonga  wie  in  Tahiti,  doch  wurden  Mer  nv 
die  Bf&dchen  bei  der  Geburt  getödtet').  Gesetzliche  Bestrafung  der 
Vergehen  und  Gerichte  gab  es  nicht,  jeder  Häuptling  entschied  und 
ordnete  willkülirlichc  Bestrafungen  an.   \'on  allem  dem  besteht  jetzt 
fast  nichts  mehr.    Die  neueren  christlichen  Staaten  haben  vielmehr 
einen  modernen,  europäischen  Charakter;  es  sind  Gesetzgebungen 
eingeführt,  in  Rarotonga  1827  das  Gesetzbuch  von  Raiatca,  das  Ge- 
richtshöfe mit  Geschwornengerichten  und  eine  Polizei  festsetzt,  in 
den  übrigen  drei  Staaten  rihnliche,  die  Missionare  haben  auf  diese 
Einrichtungen  grossen  Einfluss  gehabt. 

Polygamie  bestand  in  allen  Inseln,  scheint  jedoch  nur  .  auf  die 
ersten  drei  V<dksklassen  beschränkt  geYresen  zu  sein;  die  Voraeha* 
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sten  hatten  manchmal  vide  und  selbst  die  eigenen  Schwestern  zn 
Frauen.  Ehescheidungen  waren  leicht  und  beqnem.  Kinder  ver- 
lobte man  schon  früh.  Eine  besondere  Sitte  war  es,  bei  Vornehmen 
die  Kinder  durch  mehrere  Ammen  zugleich  säugen  zu  lassen. 
Kindermord  kam  allenthalben  vor;  besonders  tödtete  man  Mädchen, 
wenn  schon  einige  in  der  Familie  waren.  Die  Lage  der  Frauen 
war  drückender  als  bei  anderen  Polynesiern,  namentlich  lag  ihnen 
ausser  der  Verfertigung  der  Zeuge  und  Matten  der  ganze  Landbau 
allein  ob,  wie  den  Männern  der  Fischfang  und  die  Bereitung  der 
Netze.  Das  gesellschaftliche  Leben  war  nicht  ohne  eine  gewisse 
Aranuth  und  Behaglichkeit;  in  Rarotonga  lagen  an  der  grossen 
Strasse  Ära  metna  vor  jedem  Hause  zwei  glatte  Steine,  der  eine 
zum  Sitzen;  der  andere,  in  dem  Boden  steckende  als  Rückenlehne, 
auf  diesen  sassen  sie  Abends  geschmückt,  Init  den  Voräbergehenden 
<n  plaudern.  Tänze  verschiedener  Art  waren  allenthalben  Sitte,  be- 
sonders Abends;  es  gab  besondere  Ceremonienmeister,  welche  den 
Tanz  leiteten.  Dabei  wurden  Lieder  mannigfachen  Inhalts  gesun- 
gen,  die  noch  immer  sehr  beliebt  sind;  das  einzige  musikalische 
Instrument,  das  sich  erwähnt  ^findet,  ist  eine  Art  Trommel  (pate), 
em  ansgehöltes  Stück  Holz,  das  mit  einem  Klopfe!  geschlagen  wird. 
Kenntnisse  besassen  sie  besonders  in  der  Medicin,  obschon  auch 
hier  die  Kranken  gewohnlich  zu  den  Altären  gebracht  wurden,  die 
Götter  zu  versöhnen;  die  Sitte,  leidende  Theile  des  Körpers  weich 
zu  drücken  taurumi ,  bestand  in  Rarotonga  wie  in  Tahiti.  Spiele 
gab  es  mehrere,  Vornohme  liebten  es,  Drachen  aus  Zeug  fliegen 
zu  lassen,  auch  eiiie  Art  Scheinkampf  wird  erwähnt.  Die  Art  des 
Grüssens  war  das  Nasen,  in  Mangaia  auch,  wie  in  Samoa,  das  Be- 
rühren der  Hand  des  Begrüssten  mit  der  Nase;  jetzt  ist  es  durch 
das  Händeschütteln  verdrängt.  Man  sitzt  mit  Vorliebe  kreuzweis 
auf  dem  Boden.  Heftigen  Schmerz  und  Kummer  bezeichnet  man 
durch  Verletzung  der  Haut  mit  Steinen  oder  Haifischzähnen. 

Für  den  Handel  haben  die  Rarotonganer  stets  grosse  Vor*  - 
liebe  gehabt,  und  Lebensmittd  und  Geräthe  gern  an  die  euro- 
päischen Seelente  verkauft  Jetzt  ist  der  Verkehr  in  ihren  Inseln 
lebhafter  als  in  vielen  anderen  Pol}'nesiens.  Die  Menge  und  Billig- 
keit der  Lebensmitel  führt  Walfischfänger  und  Handelsschiffe  in 
grosser  Zahl  her,  jährlich  besuchen  gegen  hundert  derselben  Aitu- 
taki  wie  Rarotonga  und  nehmen  ihre  Bedürfnisse  ein.  Dieser  Ver- 
kdir  ist  sorgfältig  und  wohl  geordnet;  an  den  Landungsplätzen  sind 
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grosse  Schuppen,  in  denen  die  Europäer  alles  Nötbige  finden;  die 
Waaren  werden  daselbst  unter  Aufsicht  ansdräcklich  dazu  bestimm- 
ter Personen  verkauft.  Nächst  Lebensmitteln  aller  Art  liefem  die  In- 
seln zur  Ausfuhr  besonders  PfeUwurzel,  Kokosöl,  Orangen,  Kaffi*e, 
Baumwolle,  welche  Waaren  meist  nach  Sydney  oder  Neuseeland 
gehen.  Geld  ist  selten,  das  gewöhnlichste  Tauschmittel  sind  baum- 
wollene Zeuge.  Die  Bewohner  von  Aitutaki  besuchen  sogar  in 
einigen  kleinen  Schiffen  Tahiti  zum  Handel. 

Die  rarotonganische  Sprache  ist  eine  besondere  polyne- 
sische  Sprache,  die  zwischen  der  neuseeländiscijen  und  der  tahiü- 
schen  in  der  Mitte  steht  und  mit  beiden  viel  gemein  hat;  was  sie 
charakterisirt,  ist  hauptsächhch  die  Häufigkeit  der  Laute  k  und  ng 
und  das  Fehlen  von  f  und  h.  Sie  wird  übrigens  nicht  bloss  in  diesen 
Inseln  gesprochen,  auch  in  Manahiki,  Pukapuka  und  Tongarewa, 
Mangarewa,  Rapanui  und  in  einigen  der  Australinselnj  früherscheint 
sie  in  einem  grossen  1  heil  der  Paumotu  und  in  den  Australiosela 
allgemein  verbreitet  gewesen  zu  sein. 

Die  Verbindung  der  Rarotonganer  mit  den  Europäern  ist 
nur  beschränkt  gewesen,  hauptsächlich  sind  es  die  Missionare,  die 
bisher  £influss  auf  sie  ausgeübt  haben.  Niederlassungen  eioseloer 
Europäer  haben  swar,  doch  nur  erst  nach  der  Bekehrung,  statlf^ 
funden,  allein  sie  werden  von  den  Eingeborenen  wie  von  den  Mi»* 
sionaren  nicht  begünstigt;  daher  leben  jetzt  nur  wenige  Enropier 
auf  diesen  Inseln,  und  die  Maassregeln  der  Franzosen  nanentlidi 
gegen  Tahiti  haben  hier  wie  fiberall  in  Polynesien  solche  Besorgnisse 
erweckt,  dass  man  Gesetze  gegeben  hat,  welche  allen  Enropiem 
das  Erwerben,  (in  Mangaia  sogar  das  Pachten)  von  Grundeigenthum 
untersagen.  Dagegen  ist  es  jetzt  gewöhnlich,  dass  einzelne  Eingeborene, 
auf  europäischen  Schiffen  als  Seeleute  dienen  und  sich  als  Arbeiter 
(z.  B.  zu  den  Pflanzungen  in  Samoa,  zum  Gewinn  des  Guano 
u.  s.  w.)  vermiethen.  Die  Missionare  der  Londoner  Gesellschaft 
haben  die  Bekehrung  dieser  Inseln  1821  mit  der  Aussendung  der 
ersten  tahitischen  Lehrer  nach  Aitutaki  begonnen,  denen  1823  andere 
nach  Katatiu,  Rarotonga  und  Mangaia  gefolgt  sind;  diesen  ist  es 
überall  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  gelungen,  das  Volk  für  die 
neue  Lehre  zu  gewinnen,  und  sie  sind  später,  (in  Rarotonga  1827, 
in  Aitutaki  1837,  ^  Mangaia  1845),  durch  europaische  Geistliche 
ersetzt  worden.  In  diesem  Archipel  haben  die  Missionare  wirken 
könneui  ohne  durch  das  Eindringen  katholischer  Elemente  gestört 
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za  werden,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sie  hier  freilich 
unter  einem  besonders  begabten  Volke  Ausserordentliches  geleistet 
und  die  Entwicklung  einer  Bildung  gefördert  haben,  wie  sie  sich  . 
in  Polynesien  nirgends  sonst  findet,  wie  es  auch  zum  Theil  ihrem 
Eifer  und  Streben  zugeschrieben  werden  muss;  was  die  von  ihnen 
SU  Lehrern  ausgebildeten  Rarotonganer  in  der  Bekehrung  der  Be- 
wohner anderer  Inseln  des  Oceans  bis  nach  Melanesien,  ja  bis 
Neuguinea  hin  Erspriessliches  und  Rühmenswerthes  gewirkt  haben.  ' 


FÜNFTER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  der  Societätsinsela 

ERSTES  KAPITEL. 
Die  Societätsinseln.    Die  Inseln  unter  deni  Winde. 

Den  Archipel  der  Societätsinseln  hat  wahrscheinlich  Quiros 
meist  1606,  dann  Wallis  1767  wieder  entdeckt;  seitdem  ist  er  so 
häufig  besucht  und  erforscht  worden,  dass  fast  äber  keinen  Theil 
der  Inseln  des  Oceans  die  Quellen  reichlicher  fliessen.  Schon  1768 
erreichte  ihn  Bougainville,  tan  Jahr  später  J.  Cook,  der  ihn  auf 
allen  seinen  drei  Reisen  besucht  und  namentiich  auf  der  zweiten  im 
Verein  mit  seinen  Begleitern,  den  beiden  Forster,  bereits  ein  sehr 
genaues,  wenn  auch  nicht  immer  ungetrübtes  Bild  von  diesen  Inseln 
und  ihren  Bewohnern  gegeben  hat.  Später  haben  sie  1789  Bligh 
und  vor  allen  Dingen  Wilson  1797  bei  Gelegenheit  der  Einführung 
der  ersten  IMissionare  kennt-n  gelernt  und  der  letzte  eine  unbefani^tMie 
und  vorurtheilsfreie  Schilderung  von  ihren  Bewohnern  entworfen,  die 
noch  jetzt  von  Werth  ist.  In  neuerer  Zeit  ist  der  Archipel  von 
Reisenden  häufig  besucht  und  beschrieben  worden,  wie  1823  von 
Duperrey,  1826  von  Beechey,  1829  von  Moerenhout,  1830  von 
Waidegrave  1835  von  Fitzroy,  1836  von  Bennett,  1839  von  Wükes, 
1842  f.  von  dem  Verfasser' der  Rovings;  an  die  von  diesen  gegebenen 
Nachrichten  schliessen  sicki  die  der  Missionare,  Tyermann  und 
Bennet ')  und  vor  allem  Ellls,  der  eine  lüassische  Schilderung  der 
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Einwohner  geliefert  hat,  und  in  neuester  Zeit  die  der  Franzosen, 
wie  Cuzent»  de  la  Richerie,  Garnier,  Dnmonlin^).  Es  ist  danach 
nicht  auf&llend,  dass,  Hawaii  ausgenommen,  kein  Theil  der  oceanischefl 
Länder  so  wohl  bekannt  ist,  als  die  Societfttsinseln. 

Diesen  Namen  verdankt  der  Archipel  J.  Cook,  der  aber  nur 
den  westlichen  Theil  desselben  (die  Inseln  nnter  dem  Winde)  damit 
belegte^);  R.  Forster  hat  dann  seine  Ausdehnung  auch  über  die 
östlichen  Inseln  vorgeschlagen,  was  allgemeine  Annahme  gefunden 
hat.  Bougainville  hatte  ihn  schon  vorher  Isles  de  Bourbon  be- 
nannt. Seine  Inseln  liegen  zwischen  148  und  155"  W.  Lge.  und  16 
bis  18"  S.  Br.  in  einer  Art  von  Kette,  die  sich  fast  von  0.  n.ich 
W.  erstreckt  mit  nur  geringer  Ausbiegung  gegen  NW.  Es  sind  zu- 
sammen 14,  von  denen  4  niedrige  Koralleninseln,  die  übrig'en  hoch 
und  bergig  sind,  und  die  durch  den  breiteren  Kanal  zwischen  Huahine 
und  Maioaiti  in  zwei  Abtheilungen  zerfallen;  die  westlichen  sind  Cooks 
Societätsinseln  und  führen  noch  diesen  Namen  bei  den  Missio* 
naren,  welche- die  ostliche  Abtheilung  die  georgischen* Inseln 
nennen,  indem  sie  den  Namen,  den  Wilson  aus  dem  von  Wallis  ' 
der  Insel  Tahiti  beigelegten  Namen  der  König  Georgsinseln  gebödet 
uftd  aber  den  ganzen  Archipel  und  die  Paumotu  ausgedehnt  hatten 
auf  diese  Abtheilung  beschränken.  Aber  es  ist  jetzt  viel  gebrandh 
lieber,  beide  nach  ihrer  Lage  zum  Passat  wind  zu  benennen,  die 
westliche  die  Inseln  unter  dem  Winde  (Leeward  Islands),  die 
östliche  die  Inseln  im  Winde  (Windward  Islands).  Der  Flächenin- 
halt sämmtlicher  Inseln  beträgt  31 '/j  QM. 

Alle  Berichterstatter  stimmen  darin  überein,  dass  diese  Insdn 
durdi  malerische  Gruppirung  und  grossartige  Formen  der  Berge, 
den  Reichthum  der  Ebenen,  den  Glanz  der  Vegetation,  endlich  dk 
ImI  iLu  der  sie  umgebenden  Rille  ausserordentlich  schön  sind  and 
landschaftliche  Bilder  von  der  grösstcn  Lieblichkeit  und  Anmuth 
darbieten.  In  ihrem  15au  sind  sie,  abgesehen  von  den  vier  flachen 
die  gewöhnliche  Laguneninseln  sind,  alle  ganz  ähnlich.  Den  Kern 
nehmen  kühne,  oft  selbst  erhaben  gebildete  Berge  rin.  die  sich  in 
steilen  Piks  erheben,  deren  jede  Insel  einen  oder  mehrere  Haupt- 
gipfel zu  iiaben  pflegt,  und  von  denen  die  Rücken  nach  allen 
Seiten  hin  sich  herabsenken;  die  Berge  sind  bis  auf  einzelne  kahle 
Felswände  mit  dichten  Wäldern  bedeckt,  denn  der  Boden  ist  ein 
aus  dem  aufgelösten  Gestein  entstandener  rother  Thon,  der  den 
Pflanzenwuchs  begünstigt.   Vor  allem  aber  sind  die  Tbaler,  wetebe 
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sich  zwischen  den  Rücken  hinziehen  und  von  zahhreichen,  schönen 
und  gewundenen  Bächen  und  Flfisschen  durchschnitten  werden,  durch 
ihre  Lieblichkeit  ausgezeichnet»  dabei  überaus  reich  und  fruchtbar. 
Das  Gestein  der  Berge  ist  vulkanisch,  Trachyt  (der  öfter  als  Granit 
becdcbnet  wird),  Dolerit,  Basalt,  Lava,  aber  mrgends  eine  Spur  der 
vulkanischen  Thätigkeit  zu  finden,  heisse  Quellen  fehlen  ganz,  selbst 
alte,  erloschene  Krater  sind  eben  so  selten,  als  Erdbeben.  Um  die 
Berge  liegt  eine  breite,  zu  Zeiten  durch  Vorsprünge  der  Berge 
unterbrochene  Ebene,  die  in  allen  Inseln  der  einzig  bewohnte  Theil 
und  deren  sehr  fruchtbarer  Boden,  der  unter  einer  starken  Sciiicht 
Pflanzenerde  uns  abwechselnden  T.agen  von  Korallensand  und  vul- 
kanischer Asche  besteht,  grossentheils  mit  wildwachsenden  Frucht- 
bäumen bedeckt  ist  und  daher  einen  entzückenden  Anblick  gewährt. 
Die  Küsten  sind  von  grossen  Barrierriffen  umgeben,  die  bis  weit  in 
das  Meer  reichen  und  zwischen  sich  und  den  Küstenriffen  Küsten- 
meere von  verschiedener  Breite  einschliessen,  die  durch  viele  Korallen- 
bänke gefährdet  sind,  und  deren  ruhige  Oberfläche  mit  den  wild- 
brausend an  das  Rüf  'schlagenden  Wogen  des  Oceans  sehr  con- 
tiastirt.  In  diesen  Küstenmeeren  liegen  die  zahlreichen,  durch  die 
Kanäle  der  Barrierriffe  zugänglichen  schönen  Häfen,  welche  diese 
Inseln  so  sehr  vor  den  Herveyinseln  und  Samoa  auszeichnen.  Somit 
haben  die  Sodetätsinseln  vor  allen  Übrigen  Inseln  Polynesiens  wich- 
tige Vorzuge  voraus,  die  aber  freilich  nicht  so  benutzt  und  entwickelt 
sind,  als  sie  es  sein  könnten. 

Die  Flora  der  Inseln  kann  sich  an  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
der  Arten  mit  der  der  westlicheren  Archipele  Polynesiens  nicht 
messen,  sie  hat  mehr  Glanz  als  Abwechslung.  Das  Verzeichniss 
von  Guillemin^^)  hat  nur  211  Arten,  das  von  Cuzent  allerdings  51 11, 
aber  ohne  die  naturalisirten  sind  es  nur  20  ,,  wobei  jedoch  die  zahl- 
reichen Pilze  und  Moose  fehlen.  Decandolle  kannte  272  Arten  und 
schätzte  die  (jc^ammtzahl  auf  320,  Hinds"^)  auf  gCL^en  500;  es  sind 
aber  bereits  über  800  Arten  bekannt  geworden.  Der  Tlrundcharakter 
dieser  Flora  ist,  wie  schon  Forster  erkannte,  der  indische,  wenn 
gleich  mehrere  Pflanzen  auf  das  australische  Element  der  neusee- 
ländischen Flora,  einige  auf  die  südamerikanische  Pflanzenwelt  hin- 
weisen. Eigenthümlich  ist  der  Mangel  an  glänzenden  Blumen  und 
ofBänellen  Pflanzen,  was  Bennet  wohl  mit  Recht  aus  der  grossen 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  erklärt,  welche  ,die  übermässige  Blattent- 
wickelung f5rdert   Zu  den  hervorragendsten  Familien  gehören  die 
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Algen  (40  Arten)  besonders  auf  den  Kiffen,  die  Moose  (40  Arten]^ 
die  Farrenkrättter  (über  90  Arten),  namentlich  an  den  feuditea 
Bergabhängen  häufig,  doch  auch  auf  trockenen,  därren  Stdko, 
(darunter  auch  schöne  Baumfarren),  .die  Gräser,  (zu  denen  Bambus 
und  das  wildwachsende  Zuckerrohr  'gehörenX  die  Aroideen,  in  den 
feuchten  Wäldern  sehr  häufig,  von  Palmen  nur  2  Arten,  (ausser  der 
Kokospalme  noch  eine  ArecaX  die  Rubiaceen,  die  Leguminosen  (gegea 
70  Arten),  die  Malvaceen,  die  Myrtaceen,  (sehr  eigenthfimüch  ist  die 
ausserordentliche  Verbreitung  des  eingeführten  Psidium  pyrifemm, 
das  die  Vegetation  der  Ebene  grossentheils  unterdrückt  hat),  die 
Ficoideen,  zu  denen  viele  Waldbäume  gehören,  die  Syngenesisten, 
unter  denen  eine  baumartige  Art  an  die  Floren  von  Hawaii  und 
Juan  Fernandez  erinnert  u.  s.  w. 

Die  Fauna  ist  an  Landthieren  arm.  Von  Mammalien  giebt 
es  bloss  eine  Ratte,  die  einzig  in  Tahiti  häufig  zu  sein  scheint,  die 
Eingebornen  halten  zahme  Hunde  und  Scliweinc,  die  auch  verwildert 
sind,  wie  einige  der  europäischen  Haustiiiere,  die  man  jetzt  alle 
eingeführt  hat.  Landvögel  giebt  es  sehr  eigen thümliche,  doch  nicht 
viele  Arten,  man  zählt  einige  20;  das  Haushuhn  zogen  die  Bio- 
wohner,  sonst  sind  3  Papageien,  4  bis  5  Tauben,  3  Alcedo,  kein 
Raubvogel.  Von  Amphibien  sind  nur  einige  Arten  fiidecbsen;  In- 
secten  sind  sparsam,  bösartige  wenig,  selbst  Schmetterlinge  aod 
nicht  häufig,  dann  einige  Käfer,  Hymenopteren,  Hemiptcfen, 
Fliegen  in  grossen  Schwärmen,  auch  Moskiten,  weniger  Ameisen, 
einige  Spinnen  und  Skolopenderny  ein  harmloser  Skorpion.  Anders 
ist  es  mit  den  Seethieren.  Es  giebt  mehrere  Cetaceen,  Seevögel 
auf  den  kleinen  Inseln  in  Menge,  obwohl  keine  ansgezeichiieten 
Arten,  von  Amphibien  Wasserschlangen,  und  Schildkröten,  diese  be- 
sonders auf  den  kleinen  Laguneninselo;  Fische  ebenso  häufig,  als 
verschiedenartig  und  schön  gezefchnet,  doch  durchaus  von  indischem 
Charakter,  wie  dasselbe  von  den  gleich  häufigen  Mollasken  gilt, 
Crustaceen  auffallend  zahlreich  und  in  einer  Menge  von  Arten 
(gegen  901,  Zoophyten  und  Radiaten  in  grösster  Fülle. 

Das  Klima  der  Societätsinseln  gilt  für  ein  gesundes  Tropeu- 
klima;  es  ist  überaus  feucht,  doch  gleichmässig  und  gemässigt, 
heiter  und  angenehm.  Die  Jahreszeiten  sind  nicht  so  regelmässig 
•  von  einander  geschieden,  wie  sonst  in  Tropenländern;  namentlich 
kann  eine  besondere  Regenzeit  kaum  angenommen  werden,  da 
Regen  das  ganze  Jaiir  über,  wenn  auch  in  ge?nssen  Monaten  mehr 
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als  in  anderen  iällt  Die  schönste  Jahreszeit  ist  vom  April  bis  No- 
vember, in  denen  der  wenigste  Regen  fällt,  (nach  einem  achtjährigen 
Dnrchschnitt  in  diesen  8  Monaten  484  Millimeter),  oft  lange  Zeit 
trockenes  Wetter  ist,  und  die  Vegetation  noch  mehr  leiden  Wörde, 
wenn  sie  nicht  Nachts  der  starke  Thau  erfrischte;  denn  das  ist  zu- 
gleich die  kühlste  Zeit  des  Jahres.  Der  Wind  ist  in  dieser  Zeit 
überwiegend  der  gewöhnlicii  aus  SO.  kommende  Passat;  zu  Zeiten 
unterbrechen  ihn  Regen  mit  sich  bringende  Südwinde,  und  selbst 
Westwinde  sind  nicht  gerade  selten.  In  den  Monaten  Decembcr 
bis  März  wechselt  der  Passat  viel  öfter  mit  Winden  von  Nordwest 
(to'erau  machaa),  die  manchmal  i  bis  2  Wochen  anhalten  und 
starke  Regengüsse  mit  heftigen  Gewittern  bringen,  (der  jährliche 
Durchsclmitt  in  jenen  8  Jahren  gab  für  diese  4  Monate  727  Mül. 
Regen);  in  dieser  Zeit,  der  heissesten  des  Jahres,  die  man  hier 
Winter  nennt,  treten  zugleich  heftige  Stürme  auf,  die  grossen  Scha- 
den tbun,  wenn  sie  sich  auch  mit  den  Orkanen  der  Herveyinseln 
nicht  vergleichen  lassen.  Die  mittlere  Temperatur  scheint  etwa 
25'  C,  das  Maximum  im  Mittel  29,  das  Minimum  21^  zu  betragen 
Die  Inseln  unter  dem  Winde,  deren  Flächeninhalt  10  QM. 
beträgt,  sind  an  Zahl  9.   Die  einzelnen  smd: 

1.  Bellingshausen  I.,  1824  von  Kotzebue  benannt,  allein 
schon  1822  von  Cap.  Kent  entdeckt*),  (in  15®  48'  Br.,  154«*  30*  Lge.) 
ist  eine  kleine  Laguneninsel  von  kaum  x  M.  Länge  gegen  S.  und 
Uber  %  M.  Breite.  Das  Riff  umschliesst  eine  unzugängliche  Lagune 
und  trägt  einige  kleine  Inseln  voll  dichter  Gebösche,  über  die  sich 
einzelne  Kokospalmen  erheben.  Sie  wird  bloss  von  Seevögeln  be- 
wohnt. 

2.  Scilly'^),  1767  von  Wallis  entdeckt  und  benannt,  (16*^  28' 
Br.,  155"  17'  Lge.)  ist  eine  gefährliche  Laguneninsel  von  M. 
Durchmesser,  deren  Lagune  nicht  zugänglich  zu  sein  scheint.  Auf 
dem  Riff  liegen  an  der  Ostseite  4  kleine  Inseln  mit  hohen  Bäumen, 
auf  der  Westseite  einige  sandige  Insclchen. 

3.  Lord  Howe,  1769  von  Wallis  entdeckt  und  benannt,  [iC>° 
50'  Br..  154°  Lge.)  ist  wahrscheinlich  dieselbe  Insel,  welche  die  Ta- 
hitier  Mopiha'*')  oder  Motuhea  nennen  und  W.  von  Raiatea  an- 
geben. £s  ist  eine  runde  Laguneninsel  von  etwa  t  M.  Lange  und 
3  M.  Umfang.  Auf  dem  Riffe  liegen  an  der  Ostseite  eine  grössere, 
dkht  bewaldete  Insel  mit  Kokospalmen,  an  der  Westseite  drei 
kleine;  an  der  Südseite  ist  das  Riff  bloss  und  ohne  Inseln,  an  der 
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nördlidien  durch  einen  Kanal  unterbrochen,  der  aber  durch  Klippen 
anfahrbar  zu  sein  scheint.   Sie  ist  wie  ^lly  unbewohnt 

4.  Maupiti  (oder  Maurua,  was  dasselbe  [zwei  Berge]  bedeutet\ 
1769  von  Cook  entdeckt,  (in  16*^  26'  Br.,  152"  12'  Lgc.)  hat  mit  dem 
Riff  5,  ohne  dasselbe  nur  2  bis  3  M.  Umfang,'  und  liegt  6  bis  7  M. 
W.  \on  ]H>rabora.  Sie  gewährt  einen  sehr  lieblichen  Anblick  durch 
den  Gegensatz  zwischen  der  reichen  Küstenebene  und  den  in  der 
Mitte  steil  aufsteigenden,  felsiL;en,  doch  meist  dicht  bewaldeten 
Bergen,  deren  höchster,  ein  gegen  250  M.  hoher  Pik,  ganz  einem 
alten  Vulkan  gleicht.  Die  Gesteine  der  Insel  sind  vulkanisch.  Ba- 
salt, Laven  und  Tuffe;  der  Granit,  den  Ellis  erwähnt,  ist  wahr- 
scheinlich Trachyt.  Der  bewohnte  'J'heil  der  Insel  ist  der  südliche, 
doch  hat  auch  der  nördliche  noch  schöne  Gebirgstbäler;  aber  frisdies 
Wasser  ist  nicht  häufig  und  findet  sich  nur  in  von  Quellen  ge- 
speiseten  Teichen.  Ein  Barrierriff  umgiebt  die  Insel  in  fast  i  M. 
Entfernung,  von  einem  Kanal  durchbrochen,  der  Boote  und  selbst 
kleine  Schiffe  zulässt,  aber  der  Korallenbänke  halber  geföhrlicfa  ist 
und  in  eine  grosse,  schöne  Wasserfläche  bei  dem  Cap  Te  farearii 
führt;  auf  dem  Riff  liegen  viele  kleine'  Inseln  voll  Palmen,  die  zu- 
sammen mehr  ebenes  Land  enthalten  als  die  Kfistenebene  der 
Insel,  und  unter  denen  Auera  an  der  West-  und  Tuana'e  an  der 
Ostseite,  jede  von  i  M.  Länge,  die  bedeutendsten  sind. 

5.  Tubai  (oder  ]\Iotu  iti),  zuerst  1722  von  Roggevcen"*,  dann 
1769  von  Cook  gesehen,  iiO"  11'  Br.,  151'*  53'  Lgc.)  ist  eine  kleine 
Laguneninsel  von  etwas  ülDcr  i  M.  Länge,  7  M.  NO,  von  Maupiti 
und  272  ^I-  N.  von  Borabora.  Auf  dem  KifT  liegen  besonders  zwei 
längere,  schmale  Inseln,  mit  Palmen  und  anderen  Bäumen  bedeckt, 
die  westliche  gegen  2,  die  östliche  kaum  i  M.  lang.  In  die  Lagune 
führen  2  für  kleine  Boote  fahrbare  Kahäle.  Die  Inseln  sind  un- 
bewohnt und  werden  nur  der  Schildkröten  und  der  so  geschätzteu 
rotben  Federn  des  Tropikvogels  halber  besucht. 

6.  Borabora,  dessen  früherer  Name  Fa'arui  (grosi^s  l^hal) 
gewesen  sein  soll,  ist  von  Roggeveen  1722  entdeckt,  später  1769 
von  Cook  gesehen  und  eine  kleine  Insel  von  etwas  fiber  i  M.  Längen 
über  7»  M.  Breite  und  47a  M.  Umfang;  die  wegen  ihrer  pitto* 
resken  Schönheit,  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  der  glänzenden 
Vegetation  von  allen  Rebenden  hoch  gepriesen  wird.  Die  Berge 
des  Inneren  bilden  eine  imposante,  pyramidenartige  Gebirgsmasse, 
die  in  dem  doppelgipfeligen  Berge  Pahia  bis  zu  tooo  M.  Höbe  anf- 
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steigt '''^X  ^'"^^  besonders  drei  grosse  Bergrücken  nach 

KNO.,  WNW.  und  SW.  herabsenken  und  mit  ihren  Verzweigungen 
die  Insel  anfüllen.  Lesson  hat  den  Pahia  von  Beulah  aus  erstiegen. 
Sein  Weg  führte  xuerst  über  den  nach  WNW.  ziehenden  Rücken 
und  dann  hinab  in  das  Thal,  das  an  der  Bai  Tipoto  endet,  an  der 
das  Dorf  Fa'anni  liegt,  aus  diesem  an  dem  nordwestlichen  Abhänge 
der  Getnrgsmasse  hinauf,  anfangs  noch  allmählicher  bis  zu  der  alten 
Festung  Ohual,  die  auf  dem  nach  NNO.  ziehenden  Rücken  an  einem 
Passe  liegt,  der  von  Fa'anm  nach  dem  an  der  Ostküste  liegenden 
Dorfe  Anau  geht,  später  ausserordenth'ch  steil  über  basaltische 
Wände,  die  nur  mit  Hülfe  der  von  den  Eingeborenen  geflochtenen 
Stricke  überklettert  werden  konnten,  auf  eine  die  Ilühc  der  Masse 
einnehmende  Art  von  Ilochfläclie,  in  der  sich  die  höchste  Spitze  des 
Perge«.  der  Otcc  eine  scharfe,  thurmartige  Pyrami<le  von  200  Fuss 
Hohe,  erhebt,  von  deren  Fusse  eine  prächtige  Aussicht  über  die 
Insel  sich  darbietet.  Den  Rückweg  schlug  Lesson  auf  einem  ent- 
setzlicb  steilen  Wege  nach  S.  ein,  wo  nur  die  alles  bedeckende, 
üppige  Vegetation  das  Herabklettern  möglich  machte,  und  erreichte 
nach  endlosen  Beschwerden  die  östliche  Küste  der  Insel.  Der  Herg 
ist  offenbar  ein  alter  Vulkan,  allein  von  einem  Krater  ist  keine 
Spur;  dass  die  Bai  Waitape  an  seiner  Südwestseite  der  Ueberrest 
eines  solchen  sei,  ist  eine  schwerlich  begründete  Vermuthung  Lessons. 
Um  diese  Berge  liegt  eine  Kästenebene  von  grosser  Fruchtbarkeit, 
die  durch  Vorsprünge  des  Gebirges  in  mehrere  Theile  zerfallt  Die 
Insel  wird  von  einem  weiten  Barrierriff  umgeben,  das  sich  im  SO. 
bis  I  M.  vom  Lande  entfernt  und  allein  auf  der  Südwestseite  von 
einem  Kanal  durchschnitten  wird,  def  grossen  Schiffen  den  Zugang 
zum  Hafen  Oteawenua  gestattet  Dieser' zerfallt  durch  eine  Land- 
spitze in  zwei  Baien,  an  deren  einer,  der  Bai  von  Waitape,  das- 
iJc  ri  liculah  (18"  31'  Br.,  151^  46'  Lge.)  gegründet  ist,  und  gewährt 
hinreichenden  Schutz  und  guten  Grund,  hat  aber  sehr  tiefes  Wasser 
und  durch  die  Schmalheit  des  von  Killen  eingeschlossenen  Kanals 
einen  beschwerhchcn  Zugang.  Die  übrigen  Theile  des  Küsten- 
meers hinter  dem  Riff  sind  voller  Korallenbänke  und  nur  für  Boote 
/ahrbar.  Auf  dem  Riffe  liegen  gegen  12  kleine  Inseln,  die  grösser 
und  zahlreicher  sind  als  die  auf  dem  grossen  Riff  von  Raiatea,  die 
meisten  flacli  uml  voll  Palmen,  vier  aber  mit  vulkanischen  Bergen; 
so  die  drei  Inseln  Piliao  an  der  Ostküste,  an  der  westlichen  das 
vulkanische  Tubue  (Tobua)  am  Hafen  der  Insel,  an  ihrem  Süd- 
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ende  Tubue  iti,  Motu  iti  und  M.  a'nna,  zu  beiden  Seiten  des  Ein* 
gangs  in  den  Hafen,  Tena'iioa  an  der  Nordwestseite. 

7.  Tahaä  (OtahaaX  1769  von  Cook  entdeckt,  (16*  38'  Br.,  151* 
31'  Lge.)  hat  2  M.  Länge,  fast  dieselbe  Breite  und  7  M.  Vmfang. 
An  Schönheit  gleicht  sie  den  übrigen  Inseln,  ist  aber  viel  weniger 
erforscht.  Das  Innere  bedecken  rauhe  Berge,  die  an  Höhe  den 
von  Raiatea  nachstehen,  manchmal  bis  an  das  Meer  reichen  unJ 
mit  den  üp{)igsten  Wäldern  bedeckt  sind;  zwei  werden  von  den 
Einwohnern  Uri  'ura  (der  rothe  Hund)  und  Mata'u  (der  Angelhaken' 
genannt.  Vor  ihnen  liegt  eine  reiche,  fruchtbare,  doch  wenig  an- 
gebaute Ebene.  Das  Barrierriff  um  die  Insel  ist  dasselbe,  das  auch 
die  Insel  Raiatea  umgiebt,  und  hat  mehrere  für  grosse  Schiffe  fahr- 
bare Kanäle;  die  Küsten  sind  von  tiefen  Baien  durchschnitten,  die 
schöne,  doch  schwer  zugängliche  Häfen  enthalten,  so  der  Hafen 
H  imene  an  der  Südostseite  bei  dem  RifTkanale  Tomahahotu,  der 
ebenso  sichere  Hafen  Herurua  an  der  Südwestseite  und  nahe  im  S. 
daneben  die  Bai  Aj)otopoto  (die  runde  Bai).  An  der  Südspitxe  der 
Insel  liegt  das  Dorf  Waitoare  an  dem  über  i  M.  breiten  Sunde, 
der  Taboä  von  Raiatea  trennt,  und  durch  den  ein  schiffbarer  Kanal 
von  V*  ^  Breite  hindurchführt  Mehrere  Inseln  sind  auf  dem 
Barrieniff'  zerstreut,  wie  Wenuaia  an  der  Nordseite  des  Kanals 
Tomahahotu,  Tahntu  an  der  Nordwestseite,  Tutu  vor  dem  Hafen 
Herurua. 

8.  Raiatea  (Ulietea),  1769  von  Cook  entdeckt  und  1772  vaa 
Boenecbea  Frincesa  benannt,  (16°  51'  Br.,  151^  30'  Lge.),  die  grSsste 
aller  Inseln  unter  dem  Winde,  hat  3' 2  M.  von  N.  nach  S.  Läogc, 
etwa  2  M.  Breite  und  über  12  M.  Umfang.    Sie  wetteifert  durch 

den  Reichthum  der  Küstenebenen  und  die  Ueppigkeit  der  Vegetation 
mit  den  übrigen  Inseln,  wenn  sie  gleich  der  rauhen,  steil  auf- 
steigenden Bergma>sen  halber  weniger  lieblich  und  anmuthig  er- 
scheint. Diese  von  tiefen,  wohlbewässerten  Thälern  und  Schlachten 
durchschnittenen  Berge  scheinen  sich  bis  über  1000  M.  zu  erheben, 
bilden  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  eine  Art  Kette  und  ze'v^cn 
besonders  im  Südtheil  der  Insel  eine  Reihe  kühner,  thurmartiger 
Spitzen,  von  denen  die  höchsten  der  Berg  Tapioi  am  Hafen  Ha- 
roanüno  und  südlicher  der  Orotaio  zu  sein  scheinen.  Im  Einzelnen 
lernen  wir  sie  durch  Bennetts  Schilderung  kennen,  der  von  Utamaoro 
aus  die  hohe  Bergkette  erstieg  bis  zu  dem  Pari,  einem  über  sie 
führenden  Passe,  der  eine  herrliche  Aussicht  gewährt,  und  dann 
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gegen  S.  über  die  Kette,  immer  höher  sich  erhebend,  fortging,  wobei 
er  viel  grossere  Kfihle  und  eine  von  der  der  Küstenebene  ganz 
veischiedene  Vegetation,  (Bergplatanen  [Mosa  Fehi]  und  Farren), 
&nd,  bb  er  «ne  grosse,  sumpfige  Hochebeiie  (von  gegen  700  M« 
Hobe)  erreichte,  die  mit  karxem  Grase  nnd  Moosen  bedeckt  ist. 
An  ihrem  westlichen  Abhang  liegt  der  Apoiuta,  ein  tiefes,  bninnen* 
ähnliches  Loch,  das  gaiiz  den  Eindruck  eines  alten  Kraters  macht, 
aus  dem'  ein  Lavastrom  geflossen  zu  sein  scheint,  und  am  östlichen 
ein  schöner  Wasserfall  in  der  romantischen  Schlucht  Wainia,  durch 
welche  der  Passat  den  Wasserstaub,  auch  selbst  leichte  hinein- 
geworfene Dinge  hinauftreibt'^.  • 

Das  Küstenland  ist  von  Bergvorsprüngen  öfter  unterbrochen, 
im  Ganzen  auch  nicht  so  breit  als  in  den  anderen  Inseln ,  doch 
vermehren  die  breiten  Thalausgänge  der  Bergstrome  das  anbaubare 
Land.  Ein  grosses  Barrierriff,  das  im  N.  mit  dem  von  Tahaä  zu- 
sammenhängt, umgiebt  die  ganze  Insel,  von  der  es  gewöhnlich 
Va  M.  entfernt  liegt,  und  enthalt  in  dem  Küstenmeer  eine  Reihe  # 
von  brauchbaren  Tläfen  (zusammen  7),  die  bequem  zugänglich  sind 
und  der  Insel  grosse  Vorzüge  vor  den  umliegenden  gewähren.  Der 
südlichste  an  der  Ostküste  ist  der  Hafen  OpDa,  zu  dem  der  Riffpass 
Awamoa  (der  heilige  Pass)  fülirt,  ein  sicherer  Hafen  mit  gutem 
Grunde,  dessen  Ufer  einen  weiten,  ebenen  District  bilden,  der  zu 
den  schönsten  Theilen  der  Insel  gehört  und  in  vorhistorischen  Zeiten 
der  Mittelpunkt  des  grossen  Staates  von  Raiatea  gewesen  ist. 
Nördlich  davon  liegt  die  Bai  Mahapoto,  die  man  durch  den  Rilf- 
kanal  Tipaemau  (wahre  Landung)  erreicht,  und  die,  von  felsigen 
Bergen  umschlossen,  '/^  ^  Innere  eindringt,  und  am  Nord- 

ostende  der  Insel  der  Hafen  Uturoa,  der  beste  von  allen,  der  nur 
den  Nachtfaeü  zu  grosser  Tiefe  des  Wassers  besitzt,  und  dessen 
Zugang  der  Kanal  Awapiti  (Doppclpass)  mit  zwei  Mündungen  bildet; 
an  seinem  Ufer  findet  man  in  L-lnvr  nicht  sehr  breiten  und  sumpfigen, 
doch  ergiebigen  Ebene  das  Ilauptdurf  von  Raiatea,  Utuma  oro. 
An  der  Nurdkiiste  sind  die  Buchten  Faroa  und  Tapioi,  bei  denen 
die  Küstenebene  besonders  breit  ist;  dann  folgt  der  Hafen  Hamaniino 
Coöksharbüur)  an  der  Nordwestseitc,  der  klein,  aber  sehr  siclier  ist, 
und  über  dem  sich  der  in  den  Sagen  der  Einwohner  lioch  berühmte 
Berg  Mehani  erhebt;  in  diesen  Hafen  führt  der  Pass  Hamaniino 
Hunterspass),  der  zugleich  den  durch  den  Awapiti  eingelaufenen 
Schiffen  zum  1>equemen  Auslaufen  nach  W.  dient.   Südlicher  ist  an 
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der  Westküste  der  Hafen  Waoaära  (Tetoroa),  an  dem  die  Missionare 
ihre  erste  Niederlassung  angelegt  hatten,  und  zu  dem  ein  beschvrer* 
licher  Zugiing  vom  Meere  her  führt,  und  von  diesem  im  S.  der 
Hafen  Maharai  (Uturoa).  Ausserdem  liegen  an  der  Südküste  noch 
zwei  unerforschte  Häfen.  Das  Barrierriff  trägt  auch  mehrere  Udne^ 
mit  Kokospalmen  bedeckte  Inseln,  wie  Oatara  am  Awamoa,  Tahnoe 
und  Torea  am  Passe  Hamanüno. 

9.  Huahine,  1769  von  Cook  entdeckt,  ist  die  östlichste  dieser 
Inseln  wid  hat  etwas  über  2  M.  Lange,  t  M.  Breite  und  6  M. 
Umfang.  Sie  ist  überaus  reich  und  iruchtbar  und,  da  das  Innere 
weniger  wild  und  rauh  ist,  voyugsweise  lieblich  und  anmuthig.  Die 
Berge,  deren  Gestein  überwi^nd  Basalt  und  Lava  ist,  haben  nicbt 
die  phantastischen  Formen  wie  in  Moorea  und  sdieinen  aucli  mtht 
von  einander  «jetrennt  zu  sein  als  in  6in  übrigen  Inseln.  Die 
Küstenebene,  welche  sie  umgiebt,  ist  schmaler  als  in  anderen  In<t.ln, 
aber  von  der  grössten  Fru(phtbarkeit.  Ein  Barrierriff  mit  mehreren 
Kanälen,  die  aber  gewöhnlich  nur  Boote  zulassen,  umschlie^-^t  die 
ganze  Insel,  deren  Form  sehr  unregelmässig  ist;  eigentlich  besteht 
sie  aus  zwei  getrennten  Inseln,  von  denen  die  nördliche,  Huabine 
nui  fGrosshu;ihiiie),  die  bedeutendste  ist. 

Im  nördlichen  Theile  derselben  liegt  der  schone  See  Macwa'^) 
von  über  1  M.  Länge  und  '    M.  Breite,  der  im  N.  mit  dem  Meere 
durch  einen  schmalen  Kanal  verbunden  ist  und  im  W.  von  der 
reichen,  bis  an  das  Meer  sich  erstreckenden  Ebene  des  Districts 
Madwa,  im  S.  und  O.  von  dem  Districte  Tamabua  begrenzt  «jnl, 
der  bis  an  die  Berge  des  Inneren  reicht   Am  Ostende  des  Sees 
erhebt  sich  der  Mau'a  tabu  (der  heilige  Berg),  ein  fast  regelmässiger 
Kegel,  der  aber  zur.  Ostkuste  sehr  schroff  und  steil  abfällt  S.  vom 
District  Maöwa  liegt  an  der  Westküste  der  Hafen  Fare  (16*  43'  6r, 
151''  j'  Lge.),  der  einzige  der  Insel,  der  grosse  Schiffe  zulässt  und 
jetzt  -besonders  stark  besucht  wird,  weil  er  den  Schiffen  reichliche 
Lebensmittel  liefert;  er  ist  vollkommen  sicher  und  durch  2  Kanile, 
welche  das  Barrierriff  durchbrechen,  gut  zugänglich.  Im  N.  begrenzt 
ihn  das  felsige  Cap  Faaao  im  Districte  Buaoa,  und  südlich  von 
diesem  Cap  bildet  die  KüslenL43ene  den  schönen,  reichen  District 
Fare  mit  zwei  kleinen  Flüssen,  von  denen  der  südliche  der  be- 
deutendste ist;  dahinter  erheben  sich  die  Berge,  namentlich  der 
kegeiförmige  Pik  Matocrecre  (der  schwarze  Fels),  dessen  (iipfel  eine 
herrliche  Aussicht  über  die  Gegend  bietet    Ein  Vorsprung  der 
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Berge  trennt  den  District  Fare  von  dem  folgenden  Haapape,  in 
welchem  die  Berge  der  Küste  näher  treten  und  sie  durch  ihre 
wechselnden  Formen  sehr  verschönern.  An  der  Ostküste  der  Insel 
b^innt  am  Mau'a  tabu  der  District  Aruri,  in  den  hier  3  Thäler 
des  Gebirges  münden;  das  Küstenmeer  davor  ist  bis  an  das  Riff 
72  M.  breit,  allein  voller  Korallenbänke  und  nur  für  Boote  su- 
gänglich.  Am  Sädeade  von  Grosshuahine  dringt  die  Bai  Fareioa» 
deren  Kästen  von  romantischen,  von  tiefen,  woUbewäSBerten  Thfilern 
doTcfascfanittienen  Bergen  nmgeben  sind,  fast  i  M.  tief  in  das 
Innere  ein« 

Der  beide  Inseln  trennende  Kanal  ezistirte  zo  Cooks  Zeit  noch 
nicht;  beide  waren  damals  durch  einen  flachen  Isthmus  verbunden, 
den  das  Meer  nur  bei  hober  Fluth  überschwemmte.  Diesen  durch- 
schneidet jetzt  ein  (Sa  Boote  fiihrbarer  Kanal,  der  sich  in  der  Mitte 
SU  einem  Ideinen  See  erweitem  soU*^;  es  kann  keine  bessere  Be-  • 
stätignng  der  bekannten  Hypothese  Darwins  über  die  Entstehung 
der  Barrierriffe  geben,  als  diese  Veränderung  des  Terrains  im  Laufe 
eines  Jahrhunderts.  Die  südliche  Insel,  Huahine  iti  (Kleinhuahine), 
giebt  an  Schönheit  und  Anmuth  der  nördlichen  nichts  nach.  An 
ihrer  Westküste  liegt  der  Hafen  Mahabu,  der  ein  vorzügHcher 
Ankerplatz  sein  würde,  wenn  das  RilT  davor  einen  Kanal  für  Schiffe 
besässe;  seine  Umgebung  ist  ebenso  reich  als  das  Küstenland  des 
Districts  Parea  an  der  Südküste  der  Insel.  Von  den  kleinen  Inseln 
auf  dem  grossen  Riff,  das  Huaiiine  umgiebt,  ist  die  wichtigste  Pa- 
peorea,  die  an  der  Westseite  des  Kanals  zwischen  beiden  Inseln 
liegt  und  Hügel  aus  vulkanischem  Gestein  enthält;  alle  übrigen 
Inseln  sind  unbedeutende»  mit  Palmen  bedeckte  Ri^nseln. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Inseln  im  Winde. 

Die  Östliche  Abtheilung  der  Sodetätsinseln,  die  Inseln  im 
•  Winde,  besteht  aus  fSnf  Inseln,  von  denen  nur  eine  eine  Lagunen- 
insel ist 

I.  Maiaoiti,  (früher  gewöhnlich  Tabuaem  anu  genannt);  ist 

1767  von  Wallis  ent(ieckt,  der  ihr  den  Namen  S.  Ch.  Saundersisland 
gab  (Boenecheas  Pelada  1772 ')).    Sie  gehört  ihrer  Lage  nach  zu 

Meinicke,  Die  Inseln  des  stillen  Oceans.   II.  II 
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den  ostlichen  Inseln,  ob  sie  gleich  politisch  von  Huahine  abhängt, 
und  ist  eine  kleine  Insel  von  i  M.  Durchmesser  und  3  M.  Umfang 
(in  17"  29'  Br.,  150°  38'  Lge.).  In  ihrer  Mitte  erheben  sicli  zwei 
Hägel,  von  denen  der  Östliche,  der  höchste,  nur  50  M.  misst; 
dennodi  ist  sie  vulkanischen  Ursprungs,  wie  die  auf  ihr  sich  findenden 
Laven  und  Basalte  beweisen.  Das  Küstenland  ist  eben,  rdch  and 
voller  Fruchtbäume;  ein  Barrierriff  timgiebt  sie,  das  nur  an  der 
Sfidwestsette  von  einem  Kanal  für  Boote  unterbrochen  ist  nnd  auch 
noch  eine  iwdte  kleinere  Insel  von  7«  ^  Länge  an  der  Weitseile 
der  grossen  einsdüiesst 

2.  MoÖrea,  (firfiher  gewöhnlich  Eimeo  genannt),  von  WaOii 
1767  entdeckt  nnd  Doke  of  York  benannt,  (Boenecfaeas  S.  Domugo 
1772),  Ist  eine  dreieddge  Insel  von  Über  2  M.  Länge,  1V2  M.  Biete 
und  7Va  M.  Umiang,  die  2  bis  3  Iii  von  Tahiti  entfernt  ist  Ihr 
Anblick  ist  überaus  malerisch  und  reisend,  an  romantischer  Schönheit 
und  Amnuth  übertrifft  sie  alle  übrigen  Inseln;  dabei  ist  der  Bodes 
sehr  fruchtbar,  gut  bewaldet  und  bewässert.  Das  Innere  ist  be- 
sonders in  der  Mitte  und  im  Westtheil  voller  Berge,  die  vulkanischen 
Ursprungs  und  durch  die  grotesken  Formen  und  die  thurmartigen, 
Obelisken  und  Ruinen  gleichenden  Gipfel  sehr  charakteristisch  sind 
und  von  fnichtbaren  Thälern  mit  schönen  Bächen  nach  allen  Seiten 
durchsclmilten  werden.  Sie  bilden  zwei  getrennte  Abtheilungen. 
Die  kleinere  im  Nordosttheil  füllt  das  Land  an  der  Nordküste  im 
O.  des  Hafens  Opunohu  aus  und  erhebt  sich  in  ihren  höchsten 
Spitzen,  dem  Potua  am  Opunohuhafen  bis  875,  dem  Oputa  an  der 
Ostküste  der  Insel  bis  830  M.  Höhest  sie  wird  von  der  südlichen 
Kette  durch  ein  von  Opanohu  nach  SO.  sich  hinaufziehendes  Thal 
getrennt,  an  dessen  Spitze  der  Pass  Mona  (608  M.)  am  Fneae  des 
Oputa  über  den  beide  Abtheilungen  verbindenden  Bergzug  ma 
Küstenlande  von  Afareaitu  hinabfilhrt  Die  westlidie  Abtheilimg 
bildet  eine  mit  der  Sudkfiste  parallel  nach  OSO.  sich  hinaehende, 
zur  Nord-  nnd  Südküste  mit  ihren  Verzweigungen  herabsinkeiide 
Kette»  deren  höchste  Spitze  der  im  Ostthetl  über  Afareaitu  sich  er- 
hebende Berg  Tohinea  (1212  M.*^))  ist,  den  ein  Loch  im  Gipfel 
kenntlich  macht,  das  ein  Gott  durch  einen  Speerwurf  bervorgebncfat 
haben  soll;  auf  ihn  folgen  westlicher  der  Tahuara  (761  M.)  und  der 
Aliali  (771  M.),  zwischen  denen  ein  Pass  von  457  M.  die  Kette 
durchschneidet,  und  ganz  im  W.  der  Waiamete  (790  M.). 

Das  diese  Berge  umgebende  Küstenland  ist  überall  sehr  frocfatbar 
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imd  gut  bewässert.  An  der  Kordkfiste  der  Inad  E^eii  tivei  Häfen, 
die  zu  den  schönsten  des  ganzen  Archipels  gehören.  Der  östliche 
Paopao  (oder  Parauroa,  Cooksliarbour),  ist  eine  tief  nach  S.  ein- 
dringende Bucht,  ganz  sicher  und  durch  einen  Pass  des  Riffs  bequem 
zugängUch,  doch  wenig  besucht;  der  andere  M.  im  W.  davon, 
der  Hafen  Opunohu,  (Cooks  Talu,  jetzt  auch  B.  des  moustiques 
genannt  nach  den  häufigen  Moskiten),  ist  dem  andern  ganz  ähnlich 
gebildet  und  fast  i  M.  tief,  sicher  und  geschlitzt  und  durch  einen 
guten  Pass,  an  dem  der  Felsen  Tareu  liegt,  leicht  zu  erreichen, 
seine  Ufer  sind  sehr  angenehm,  fruchtbar  und  gut  bewässert,  am 
westlichen  liegt  das  grosse  Dorf  Papetoai  (17°  29'  Br.,  149°  52'  Lge.), 
am  östlichen  erheben  sich  reich  bewaldete  Berge,  am  Grunde  die 
ejgenthfimlich  gebildeten  Gipfel  der  Hanptkette.  Die  Südküste  der 
Insel  ist  scMechter  bewohnt  als  cHe  nÖrdUche,  da  die  Berge  hier 
nahe  am  Mccsr  steil  und  schroff  aufsteigen;  die  östliche  dagegen 
hat  eine  breitere  und  sehr  reiche  Küstenebene,  und  enthält  im  S. 
4ea  Distzict  Aforeaitn,  einen  der  schönsten  und  reicfasten  TheOe  der 
Insel,  hinter  dem  ein  in  swei  Arme  sich  fheOendes  Thal  tief  in  die 
Berge  htnein»efat,  nördlicher  an  der  Kordostspitae  den  schönen, 
fischreichen  See  Tamae  am  Fusse  der  nördlichen  Bergen  Die  ganze 
Insel  umgiebt  ein  Riff,  das  aber  kein  Barrier»,  sondern  em  Küstenriff 
zu  sein  scheint  und  gewöhnlich  dem  Lande  nahe  bleibt,  selten  sich 
bis  auf  '/i  M.  davon  entfernt;  daher  ist  die  Fahrt  zwischen  ihm 
und  der  Küste  durch  die  Seichtigkeit  des  Wassers  und  die  vielen 
Bänke  gefahrlich;  das  Riff  umschliesst  hier  und  da  kleine  Inseln, 
wie  Motu  ahi  vor  Afareaitu  und  die  beiden  an  der  Nordwestspitze 
der  Insel. 

3.  Tahiti,  (Otaheite,  bei  den  Franzosen  Ta'iti),  ist  wahrschein- 
licli  von  Quiros  1606  entdeckt  und  Sagittaria  benannt,  dann  von 
Wallis  1767  wieder  entdeckt,  der  ihr  den  Namen  King  George  gab, 
(Bougain\illes  Nouvelle  Cyth^re  1768,  Boenecheas  Amat  1772).  Sie 
ist  die  bedeutendste  und  grösste  aller  Societätsinseln  und  hat  9  M. 
Länge  nach  SO.,  gegen  30  M.  Umfang  und  19  Q.>M.  Inhalt  Alle 
Reisende,  die  sie  besucht  haben,  schildern  den  Eindruck,  welchen 
sie  nacht,  als  einen  erstaunlich  günstigen  und  die  Schönheit  bei 
dem  Wechsel  swiscben  hohen  Bergen,  üppigen  ThSlern  und  reM:b- 
bewaldeten  Ebenen  sehr  gross.   Die  Berge  sind  vulkanischer  Art, 
die  Gesteine  überwiegend  Basalt,  dann  Trachyt,  (nach  Cuient  bloss 
in  Taiarabu,  was  nicht  wahrscheinlich  ist),  Lava,  Obsidian,  Bims- 
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stdn  v.  s.  w.;  sie  zdcbnen  sich  durch  die  spitzen  Piks  und  scfaarfeti 
Kämme  ans  und  senken  sich  fast  immer  steil  herab.  Die  sie  darcb- 
schneidenden  Thäler  sind  von  brausenden  Bergstromen  bewässert 
und  in  hohem  Grade  anmuthig,  allein  gewöhnlich  dicht  bewachsen 
und  schwer  zugänglich.  Um  die  Berge  liegt  eine  oft  fast  i  M. 
breite  Küstenebene  mit  sehr  reichem,  gut  bewässertem  Boden,  öfter 
von  Vorsprüngen  der  Berge  unterbrochen,  reich  an  wildwachsenden 
Fruchtbäumen  und  der  einzige  Woimsitz  der  Bevölkerung.  Das 
Riff,  das  fast  die  ganze  Insel  umgiebt  und  nur  an  einigen  Stellen 
fehlt  oder  so  tief  liegt,  dass  es  die  Schifffahrt  nicht  hindert,  sciieint 
ein  Barrierriif  zu  sein,  verbindet  sich  aber  öfter  mit  dem  KüsteoriS, 
wodurch  die  Fahrt  in  dem  Kästenmeer  unterbrochen  wird.  Schöne 
Häfen  (in  beiden  Theilen  zusammen  14)  werden  durch  dieses  Riff 
gebildet,  das  hier  und  da  kleine  flache  Insehi  trägt 

Tahiti  besteht  ans  swei  durch  einen  schmalen  Isthmus  veiboih 
denen  Hatbinseln*  Die  grosste  derselben,  die  nordwestliche,  fsliit 
nach  einer  Abtheilung  im  nördlichen  Theile  den  Namen  Porions« 
oder  Tahitinui  (Grosstahiti)  und  ist  rund,  von  5  M.  Durcfaineaer 
und  17  M.  Umfang.    Ihr  Innert  ist  mit  ho6en  Bergen  angcfsDl, 
deren  höchster  der  Orohena  ist,  von  dessen  beiden  Gipfda  der 
südliche  2336  M.  Höhe  hat^X  Nach  den  neueren  fransÖslscfaenKaitoi 
liegt  er  an  der  Westseite  eines  grossen,  runden  Bergkranzes,  der 
das  Thal  des  oberen  Papenooflusses  umschliesst,  äas  nach  der 
Zeichnung  der  Karten  einem  alten  Krater  nicht  unähnlich  erscheint; 
zu  den  höchsten  Punkten  dieses  Kranzes  gehören  ausserdem  nodi 
im  N.  des  Orohena  der  Pitoliiti  (Pitohiu,  2104  M.),  an  der  Südseite 
der  Tamaiti  (1476  M.),  der  Tetufera  (179g  M.t  uiul  der  Parau,  zwi- 
schen welchen  beiden  letzten  der  Pass  ürufaaa  (8S4  M.)  vom  Pa- 
penoothal  zum  See  Waihiria  führt,  die  viel  niedrigere  Ostseite  des 
Kranzes  reicht  im  N.  bis  zum  Berge  Aramaoro  (1478  M.).   Von  die- 
sem Bergkranze  gehen  die  Rücken  aus,  die  sich  nach  allen  Seiten 
zur  Küste  herabsenken  und  während  sie  in  den  höheren  Gegenden 
oft  die  Form  der  Hochebenen  annehmen,  gegen  die  Ebenen  in  steilen 
Abhängen  enden;  ihre  unteren  Theile  sind  von  den  Thälern  der 
Gebirgsbache  durchschnitten,  die,  gegen  das  Küstenland  breiter, 
höher  zu  schmalen  Schluchten  werden  und  endlich  an  den  steilea 
Gebirgswänden  ^iden.   Von  dtesen  Rücken  sind  die  bedeutendsten 
die  nach  NW.,  SW.,  &  und  SO.  sich  herabziehendeii.   Der  nord- 
westliche beginnt  mit  der  grossen  KettCi  die  den  Orohena  mit  dem 
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im  \V.  von  ihm  liegenden  Berge  Aorai  (2065  M.)  verbindet;  dann 
theüt  er  sich  in  2  Arme,  die  das  Thal  Fautahua  umschliessen,  und 
von  denen  der  östliche  sich  wieder  in  2  Zweige  trennt,  zwischen 
denen  sich  der  District  Arne  ausbreitet,  während  der  westliche  vom 
Aorai  nach  W.  bis  zu  dem  Berge  Maiao,  (dem  sogenannten  Diadem 
<ler  Franzosen  (1239  M.)),  sieht,  den  CuMt  als  den  Eroptionskegel 
dnes  grossen  Kraters  schfldert,  dann  am  Berge  Maran  (1485  M.) 
sich  in  2  Anne  spaltet,  die  das  Thal  des  Tipaer  ni  im  Districte 
Faaa  omgeben.  Dieses  Thal,  (Vallte  de  la  reine  der  Franzosen), 
dessen  Bach  von  SO.  her  von  «den  Abhängen  des  Berges  Mamanu 
(896  M.)  in  der  sfidKchen  Grenzkette  herabfliesst,  ist  besonders 
schön  und  anmnthig;  aber  das  Thal  von  Fantahna^  das  im  letzten 
Kriege  der  Tahitier  gegen  die  Franzosen  eine  wichtige  RoUe  ge- 
spielt hat,  der  Nähe  von  Papeete  halber  viel  bekannter  und  be- 
suchter, es  enthält  im  oberen  Theil  eine  schone,  hohe  Kaskade, 
die  sich  über  Basaltsäulen  hinabstürzt,  und  oberhalb  derselben  das 
französische  Fort  (430  M.)  am  Abhänge  des  Marau.    In  Arne  ist 
das  Hauptthal  das  des  Pirae,  und  östlicher  zieht  sich  von  der  Ebene 
von  Matawai  aus  das  Thal  Tauhuru,  das  der  Waipopo  bewässert, 
im  O.  von  einem  vom  Orohena  nach  N.  bis  an  die  Nordküste 
reichenden  Rücken  begrenzt,  bis  an  den  Abhang  des  Aorai  hinauf, 
berühmt  durch  den  schönen,  schon  von  den  ersten  Entdeckern  ge- 
schilderten Fall,  mit  welchem  der  Bach  an  seiner  Quelle  über  die 
hohe,  aus  Basaltsantoi  bestehende  Wand  Pihaa  hinabstürzt. 

Südlich  vom  Marau  und  Maiao  ist  eine  breite  und  tiefe  Ein- 
senkung  iwiscfaeii  den  Bergen,  welche  den  District  Te  mano  tahi 
und  das  Thal  des  Flusses  Bnnamn,  eines  der  grössten  der  Insel^ 
wmscMicsst,  das  durch  die  Höhle  O&t  marama  (Mondstein)  berühmt 
ist,  die  ihren  Namen  von  einer  aus  dem  Boden  hervorragenden 
Basaltsänle  hat  Der  Bunaruu  entspringt  am  Orohena,  und  an  der 
Ostseife  seiner  Quelle  begmnt  ein  grosser.  Rücken,  der  sich  vom 
Orohena  nach  SW.  bis  zum  Berge  Mahutsta  (1507  M.)  huizieht  und 
dann  in  2  Arme  theilt,  welche  den  District  Te  mano  rua  umgeben, 
und  von  denen  der  östliche  mit  dem  Berge  Iwirairai  (1694  M.)  der 
höchste  ist.  Von  den  Bächen  dieses  Districts  ist  der  bedeutendste 
der  am  Mahutaä  entspringende  Orofero,  der  im  obersten  Theil  eine 
besonders  tiefe  und  enge  Schlucht  durchfliesst.  Oestlicher  gehen 
von  der  Südseile  des  oben  erwähnten  Bergkranzes  mehrere  schmale 
Rücken  zur  Südküste  herab  bis  gegen  den  Isthmus  lüuj  vou  den 
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von  ihnen  gebildeten  Thälern  sind  die  bedeutendsten  das  Thal 
Temania  am  Oro,  das  Thal  Tahuruu  und  das  des  Flusses  Waibiria. 
Das  letzte  ist  besonders  berühmt  durch  den  See  desselben  Name» 
(432  M.)^),  den  man  erreicht,  nachdem  man  das  Thal  des  Flnsses 
bis  fast  zur  Quelle  hinaufgegangen  ist  und  dann  die  hohe,  west- 
liche Felswand  seines  Thaies  erstiegen  hat;  er  Hegt  in  einer  bewal- 
deten Ebene,  von  den  hoben  Spitsen  des  Bergkrantes  fibcnagt, 
aosserordentlidi  malerisch,  hat  etwa  %  IL  Vmüng  and  dnoikd- 
grfines,  schkimmiges,  dodi  süsses  Wasser  nnd  fast  dnichweg  die 
gleicbmässige  Tiefe  von  20  bis  30  Mi,  mehrere  Bäche  fliessen  ibm 
sa,  allem  er  hat  kernen  Abflnss,  sehi  Wasser  schemt  sich  mln^ 
iidisdi  sn  verlieren.  Gewöhnlich  hat  man  ihn  fdt  einen  ^tea  Krater 
gdialten,  allein  nach  neueren  Forschungen  scheint  er  seine  Enstess 
eher  einem  Einsturz  des  Bodens  so  verdanken.  NÖrdlidi  vom 
Istfmnis  ziehen  endlich  noch  mehrere  kurze  Rücken  von  dem  Ost- 
rande  des  Bergkranzes  zur  Ostküste  herab;  von  den  von  ihnen  ge- 
bildeten Thälern  sind  die  bedeutendsten  die  Thäler  Faaone,  Faarahi 
und  Faraura. 

Das  Nordcap  Tahitis  heisst  C.  Venus  (17°  29'  Br.,  149**  29' 
Lge.),  weil  1769  auf  ihm  der  Durchgang  der  Venus  vor  der  Sonnen- 
scheibe beobachtet  ist;  es  ist  eine  flache  Spitze  voll  Kokospalmen, 
über  welche  der  VVaipopo  in  das  Meer  fliesst.    Von  ihr  geht  die 
Nordwestküste  der  Insel  nach  S\V.,  an  der  dicht  bei  dem  Cap  die 
Bai  Matawai  liegt,  die  im  vorigen  Jahrhundert  der  Haupthafenplats 
der  Insel  war  und  sicheren  Ankergrund,  allein  keinen  Schutz  gegen 
W.  besitzt    In  ihrem  EiogaQge  ist  die  gefahrliche  Dolphinsbankt 
welche  zwei  Pässe  bildet,  von  denen  der  nördliche  zwar  schmal,  doch 
der  branchbaiBle  ist  Bei  dem  Westcap  der  Bai,  C.  Tahara  (WesttbiS), 
beginnt  das  BarrieiTiff,  das  von  nun  an  die  ganze  West«  und  Sfid- 
kfiste  der  Halbrosel  einfasst  und  gleich  bn  An&nge  did  kleiiie^ 
gute  Häfen  bildet,  von  denen  der  erste  der  Hafen  Papaoa  (Toaroa) 
ist,  ebi  sicherer  Ankeri^ats,  allein  mit  beschwerUchen  Zqgängen  von 
der  BCatavaibai  ans,  wie  dorch  einen  besonderen  Pass  im  Ri£  Auf 
ihn  folgt  der  kleine  Hafen  Toanoa  (Taone),  der  ans  einem  Snssocn 
and  einem  inneren  Hafen  besteht  vnd  dnrch  ehien  schmalen  Riff- 
kanal zugänglich  ist    Wn  anderer  verbindet  ihn  mit  dem  dritten 
Hafen,  Papeete,  der  jetzt  der  einzige  Handelsplatz  der  Insel  ist 
und  einen  bequemen  und  vollkommen  geschützten  Ankerplatz  bietet, 
zu  dem  auch  ein  guter  Kanal  durch  das  Ritf  führt;   in  der 
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Uitte  des  Hafens  liegt  die  kleine  flache  Insel  Motn  nta  (17  ^  32'  Br., 
149  34'  Lge.)  mit  einer  Batterie.  Von  hier  sieht  sich  die  Küste 
Mch  SW.  bis  snr  Insel  Tahiri,  an  der  die  Westkflste  Tahitis  den 
Anfang  nimmt,  die  sich  nach  S.  ausdehnt;  das  Riff  hat  an  ihr  zu- 
erst den  Kanal  Taäpuna,  der  den  südlichen  Eingang  zum  Hafen 
Papeete  bildet,  72  M.  südlicher  liegt  die  kleine  Bai  von  Bunaauia, 
zu  der  ein  sehr  gefahrlicher  Riffkanal  (Hellgate  der  Engländer)  führt, 
südlicher  eine  andere,  die  von  Paea,  welche  ebenfalls  einen  Anker- 
platz hat,  und  M.  S.  von  Paea  das  C.  Mara  (17°  37'  Br.,  149'* 
35'  Lge.),  bei  dem  die  Südküste  anfängt,  und  das  Riff  durch  einen 
gefahrlichen  Kanal  durchbrochen  ist,  der  in  die  Bai  von  Papara 
fuhrt.  Das  Küstenland  der  Nordwestküste  gehört  zu  den  anmuthig- 
sten  und  malerisclisten  Thailen  der  Insel,  dessen  Schönheit  durch 
die  Aussicht  auf  die  hohen  Berge  des  Nordwesttheils  sehr  erhöht 
wird.  Die  Matawaibai  umgiebt  eine  mit  Fruchtbäumen  bedeckte» 
in  das  Thal  des  Waipopo  sich  hineinsiehende  Ebene,  im  S.  von 
euiem  Vorspninge  der  Berge  b^[renit,  die  mit  dem  Onetreefaill, 
auf  dem  firAher  eine  einzdne  Erythrine  stand.  Aber  dem  C.  Tahara 
endet  Eben  so  schon  und  reich  ist  die  Ebene  von  Arne,  die  ein 
anderer  Vorsprang  von  der  von  PapSete  trennt,  die  nur  schmal  ist, 
aUeih  an  Anmnth  nnd  Lieblichkeit  die  vorigen  noch  flbertrifit.  Die 
sfldUclier  folgende  Ebene  ist  bis  som  Flusse  von  Bunarau  noch  sehr 
schSn  und  reich;  von  sehiem  Ufer  an  vhrd  sie  allmählich  schmaler, 
und  bd  C  Man  treten  die  Berge  nahe  an  das  Meer,  hier  durch 
sehenswerthe  Höhlen  ausgezeichnet,  und  trennen  die  Westküste  von 
der  Ebene  von  Papara. 

An  der  Südküste  umschliesst  das  Barrierriff  zuerst  i  M.  vom 
C.  Mara  die  Bai  Papara  mit  einem  sicheren,  doch  schwer  zugäng- 
lichen Ankerplatze;  östlicher  führen  zwei  Pässe  durch  das  Riff,  von 
denen  der  eine  breit  und  bequem  ist,  in  die  Bai  von  Mairipehe 
*/,  M.  von  Papara,  und  noch  östlicher  ein  anderer  zu  dem  Anker- 
platz von  Papeuriri.    Das  Riff  wird  darauf  sehr  breit  und  erfüllt 
die  Bai  an  der  Südseite  des  Isthmus  der  Insel,  deren  Grund  den 
schonen,  allein  sehr  beschwerlich,  wenn  überhaupt  zugänglichen 
Hafen  Phaetbon  enthält.    Das  südliche  Küstenland  ist  anfangs  im 
Districte  Papara  noch  sehr  schön  nnd  steht  an  Anmuth  und  Frucht- 
barkeit den  Ebenen  der  Nordwest-  und  Westküste  wenig  nach;  es 
liefert  jetzt  auch  die  meisten  Producta  für  den  Verkehr.  Oestlicher 
wird  es  schmaler  und  ist  durdi  Arme  der  Berge  oft  unterbrochen. 
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bis  es  sich  an  dem  Istlimiu  von  Tarawao,  der  beide  Halbinsebi 
verbindet,  zu  einer  grösseren  Ebene  ausdehnt  Dieser  Isthmos  ist 
wenig  fiber  74  ^  hnii,  in  der  Bfitte  bei  dem  franzSslscfaen  Fort 

nur  14  M.  hoch,  daher  die  Boote  über  ihn  fortgezogen  werden, 
voller  Bäume  und  in  der  Mitte  von  einer  geraden  Orangeuallee 
durchschnitten. 

Die  Ostküste  der  Halbinsel  geht  vom  Isüimus  3  M.  gegen  K. 
und  ist  von  einem  Barrierriff  umgeben,  das  sich  manchmal  bis 
'/a  M.  vom  Lande  entfernt  und  im  Südtheil  von  Pässen  durch- 
schnitten wird,  von  denen  es  nicht  untersucht  ist,  ob  sie  zu  Anker- 
plätzen führen.  Der  einzige  bekannte  Hafen  an  dieser  Küste  ist  . 
der  von  Hidia  (Hafen  Bougainville),  der  durch  einen  sicheren  Pass 
zwischen  zwei  kleinen  Riffinseln  mit  dem  Meere  verbilden  wird, 
allein  Schiffen  nicht  vollkommenen  Scliutz  gewährt.  Das  Küstenland 
hinter  diesem  Riff  entiiält  im  Nordtlieil  die  grosse  Ebene  von  Hidia, 
die  an  Fruchtbarkeit  den  übrigen  Küstenebenen  nicht  nachsteht, 
allein  schlechter  bewohnt  und  angebaut  ist;  südlicher  wird  sie  immer 
schmaler,  die  Berge  treten  endlich  nahe  an  das  Meer  und  macfaeD 
den  zum  Isthmus  filhrenden  Weg  besdiwerlich,  selbst  gefihdid). 
Vom  Hidiahafen  an  wendet  sich  die  Nordkfiste  der  Insel  erst  nach 
NW.,  später  nach  W.  und  reicht  27«  M.  weit  bis  C  Venus.  Audi 
sie  ist  eben  und  frucfaibar,  doch  öfter  durch  Arme  der  Berge, 
welche  die  Verbmdung  ersdiweren,  unterbrochen  und  in  kleisere 
Ebenen  getheilt;  sie  hat  hier  kein  Barrierriff  vor  sich,  (oder  es  hin» 
dert  wenigstens  die  Schifffahrt  nicht),  allein  auch  keinen  Ankerplati, 
erst  nahe  bei  C.  Venus  lieg^t  hinter  der  kleinen  Insel  Motu  ao  eine 
gefährliclie,  gegen  N.  offene  Bai  und  näher  am  C.  Venus  M.  0. 
davon  einige  bedeckte  Riffe,  wie  das  gefahrliche  Artemiseriff. 

Die  kleinere  südösthche  Halbinsel  führt  den  Namen  Taiarabu 
(oder  Tahiti  iti,  Kleintahiti);  sie  ist  oval  und  hat  gegen  SO.  4  M. 
Länge  und  an  10  M.  Umfang.  Der  an  den  Isthmus  stossende 
TheU  derselben  erhebt  sich  nach  SO.  allmählich  und  ist  niedrig, 
wenn  auch  von  Spalten  und  Löchern  unterbrochen,  der  Boden  iiäufig 
bloss  mit  Farren  bedeckt;  östlicher  steigt  ein  Bergzug  auf,  der 
nach  SO.  zieht,  durch  die  steilen ,  thurmartigen  Bergspitzen  sehr 
ausgezeichnet  ist  und  der  südlichen  Küste  viel  näher  als  der  nörd- 
lichen bleibt,  weshalb  die  Kustenebene  der  letzten  viel  breiter  ist* 
An  der  Sfidostkfiste  tritt  er  bis  dicht  an  das  Meer  und  letgt  hier 
die  wildesten  imd  auffiillendsten  Formen;  die  grosste  Höhe  eneicfat 
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er  im  Berge  Niu  (1324  M.)  am  Anfange  des  Thaies  Ataroa.  An 
dem  Nordende  der  Ostkflste  Utgt  der  sicbere  Hafen  Aitepeha  an 
der  Westseite  des  C.  Tautira,  dessen  Umgegend  eine  sehr  reiche 
Ebene  ist,  die  mit  dem  vom  Flusse  Aitepeha  bewässerten  Thale  Ataroa 
in  Verbindung  steht  Die  Ostküste  der  Halbinsel,  die  noch  frucht- 
barer als  die  nördliche  zu  sein  scheint,  enthält  einen  andern  Hafen, 
Waiurua  (Aguila  oder  Langarahafen),  zu  dem  ein  nicht  gefahrloser 
Kanal  durch  das  Riff  führt.  An  der  Südküste  wird  die  Küstenebene 
je  weiter  nach  O.  immer  schmaler  und  hat  hinter  den  Riffen  einige 
gute  Ankerplätze.  Da  wo  die  Berge  an  das  Meer  treten,  ist  an 
der  Südostküste  das  Barrierriff  auf  eine  lange  Strecke  unterbrochen; 
sonst  nmgiebt  es  die  ganze  Halbinsel. 

4.  Tetuaroa  foder  die  ferne  See)  ist  wahrscheinlich  vonQuiros 
1606  entdeckt  und  Fugitiva  benannt  worden;  Bougainville  fand  sie 
1768  wieder  anf  und  erfuhr  als  ihren  Namen  Umaitia»  Eüoenechea 
gab  ihr  1772  den  Namen  Tres  hermanos.  Sie  liegt  5  bis  6  Ikl  N. 
von  C.  Venus  0n  17*^  5'  Br^  149 34'  Lge.)  und  ist  eine  kaum 
1  Mi  lange  Lagnnengmppe,  auf  deren  Riff  gegen  10  kleine  Inseln 

•  voller  Fahnen  liegen,  von  denen  3  bedeutender  sind.  An  der  Nord« 
Westseite  fuhrt  em  kaum  för  kleme  Boote  fahrbarer  Kanal  in  die 
Lagune-^ 

5.  Matia  (Biaitia,  Meetia)  ist  1606  von  Quiros  entdeckt  und 
la  Desena  benannt  worden;  nach  ihm  sah  sie  Wallis  1767  wieder, 
der  ihr  den  Namen  Osnabrück  gab,  (Bougainvilles  Boudoir  oder 
Pic  de  la  Boudeuse,  Boenecheas  S.  Christoval).  Sie  liegt  15  M.  O. 
von  Taiarabu  (in  17°  53'  Br.,  148''  5'  Lge.)  und  ist  nur  klein,  von 
kaum  M.  Länge  und  i  M.  Umfang.  Ein  einziger  Berg  von 
435  M.  Höhe  )  mit  abgestumpftem  Gipfel,  um  den  sich  einige  kleine 
Spitzen  erheben,  nimmt  sie  ganz  ein;  die  Abhänge,  von  denen  der 
südliche  etwas  weniger  steil  ist  als  der  nördliche,  haben  zum  Theil 
eine  lachende  Vegetation,  namentlich  in  den  Schluchten,  auch  soll 
der  Boden  der  Thäler  fruchtbar  sein;  das  obere  Drittel  des  Berges 
hat  grossentheils  kahle  Felsen.  Nur  am  Ostende  ist  ein  kleines 
Riff;  ein  Ankerplatz  fehlt  ganz,  die  Landung  ist  beschwerlich. 
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Die  Tahitier. 


Die  Bewohner  der  SodetiitiinBdn,  die  man  gewSbiilich  die 
Tahitier  nennt,  sind  ein  polyneasches  Volle,  das  mit  den  Raio- 
tonganera  nnd  Markesanem  eng  verbmiden  ist»  aber  sich  dnrch  dne 
sdbßtandige  EntwicUnng  nnd»  was  damit  snsaaunenhängt,  eben 
besonderen  Dialekt  von  ihnen  unterscheidet.  Was  ihren  Charakter 
betrifft,  so  ist  es  bekannt,  wie  ausserordentlich  günstig  die  Forster 
darüber  urtheilten,  die  ihnen  unter  allen  Volkern  des  Oceans  die 
höchste  Stelle  anwiesen  und  ihre  guten  Eigenschaften  hoch  über  die 
der  Europäer  stellten,  Ansichten,  auf  welche  die  Culturentwicklung 
der  Europäer  in  der  Zeit  vor  dem  Ausbruch  der  französischen  Re- 
volution bestechend  eingewirkt  hat.  Wenn  daher  spatere  Beobachter 
weniger  günstig  urtheilen,  und  namentlich  die  Missionare  die  sitt- 
liche Verderbtheit  der  Tahitier  oft  und  nachdrücklich  genug  be- 
tonen, so  ist  es  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Urtheil  jener 
Forscher  seinen  guten  Grund  hat;  Freundlichkeit,  Höflichkeit  und 
Gefälligkeit  sind  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Tahitier 
und  zwar  noch  jetst  nicht  minder  als  vor  einem  Jahrhundert  Dt* 
*  mit  hängt  freilicb  auch  grosser  LeSchtsinn  und  Lust  an  Veignfigiiogcs 
xttsammen;  sie  sind  hdter  und  fröhlich»  neugierig  und  sudrioglicfa, 
es  fehlt  ihnen  an  der  Energie,  welche  andere  Polynesier» 
namentlich  die  Rarotonganer  und  Tonganer»  ausMicfanet,  die  FrodK* 
barkeit  des  Bodens  ihrer  Inseln»  die  das  Leben  so  leicht  und  be- 
quem macht»  trftgt  sehr  dazu  bei»  ihre  Indolenz  und  Trägheit  in 
erhalten.  Sie  shod  reisbar  und  stohs»  und  dass  es  ihnen  an  Hulfa 
nkht  gebricht»  haben  sie  noch  in  der  neuesten  Zeit  den  Fraasoses 
gegenüber  hinreichend  bewiesen;  sie  Hessen  es  in  ihren  Kriegen 
selbst  an  Grausamkeit  nicht  fehlen.    Ihre  Talente,  Geschicklichkeit 
und  Kunstfertigkeit  sind  nicht  gering,  allein  schlecht  ausgebildet. 
Ein  Hauptfehler  war  ihre  Lust  am  Stehlen,  die  noch  immer  niclu 
unterdrückt  ist;  noch  schädlicher  wirkte  die  ausserordentliche  sitt- 
liche Zügellosigkeit,  die  noch  jetzt  kaum  weniger  gering  ist  als  zu 
Cooks  Zeit.    Ueberhaiipt  haben  sie  trotz  der  hundertjährigen  und 
so  engen  V  erbindung  mit  den  Europäern  m  ihrer  Entwicklung  ge- 
ringere Fortschritte  gemacht,  als  man  erwarten  sollte,  woran  freilich 
die  politischen  Verhältnisse  der  neueren  Zeit  bedeutenden  Antheil 
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gehabt  haben.  Im  Folgenden  sollen  sie  geschildert  werden,  ^'ie 
sie  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  waren  und  zu  grossem  Tbeile 
noch  jetst  sind. 

Dass  ihre  Zahl  namentlich  in  der  neaeren  Zeit  stark  abge> 
nommen  hat,  ist  unleugbar.  Wenn  man  von  den  flbertriebenen 
Angaben  der  ersten  Entdecker  absiebt,  fand  Wilson  1797  in  Tsduti 
noch  16000  Einwohner,  während  30  Jahr  später  nur  8000  bis  10000 
gewesen  lu  sein  Schemen;  .die  neueren  fransö^hen  Angaben  geben 
iSr  die  dftUchen  Inseln  1848  9454,  1857  7830,  1860  8283,  1867 
g^gen  9000  Etqgeborena  Die  Bevölkerung  der  westlichen  Inseln 
dfirfie  jetit  höchstens  5000  bis  6000,  die  gesanmte  Bevölkerung 
(mit  Ausschluss  der  europäischen  und  asiatischen  Einwanderer,  deren 
ZsU  über  aooo  sa  sein  scheint),  nicht  mehr  als  15000  bis  16000 
Menschen  betragen. 

Ihre  körperliche  Bildung  ist  sehr  vortheilhaft.  Sie  sind  gross, 
stark  und  kräftig  gebaut,  die  Frauen  kleiner  und  anziehend  und 
nicht  ohne  Anmuth,  wenn  auch  die  Schilderungen  früherer  Reisender 
von  ihrer  ausserordentlichen  Schönheit  übertrieben  zu  sein  scheinen. 
Die  Farbe  ist  olivenbraun  in  verschiedenen  Schattirungen ,  bei  den 
Vornehmen  oft  sehr  hell,  das  Haar  schwarz  oder  dunkelbraun  und 
glänzend,  die  Gesichtszüge  oflen  und  einnehmend,  die  Augen  schwarz 
rnid  voll,  die  Nase  gerade  oder  gekrümmt,  der  Mund  wohl  gebildet 
mit  dicken  Lippen  und  schönen  Zähnen,  das  Kinn  etwas  vor- 
springend mit  langem,  schwarzem  Bart;  die  Glieder  zeigen  ein  gutes 
Ebenmaass,  nnr  sind  die  Füsse  bei  den  Frauen  oft  bässlich.  An 
Krankheiten  leiden  sie  seUr,  was  sk:h  sum  Theil  aus  ihrer  Apathie 
und  dem  Mangel  an  Aisneimitteln  erklärt;  die  wichtigsten  smd 
Fid)er,  Lungen-  und  Augenleiden,  Dyssenterie  und  andere  Unter- 
leibskrankheiten, Influenaa,  vor  allem  verschiedenartige  Hautkrank- 
heiten, Elephantiasis,  Skropheln,  dann  die  von  den  Europäern  dn- 
gefilhrten  Pocken  und  Masern.  Die  Syphilis  scheint  endemisch  ge- 
wesen SU  sdtt,  aber  durch  die  Verbindung  mit  den  Europäern  eine 
scfaUmmere  Form  angenommen  zu  haben. 

Ihre  Nahrung  ist  überwiegend  eine  vegetabile;  hauptsächlich 
benutzten  sie  dazu  Brodfrucht,  Bananen,  Kokosnüsse,  dann  die 
Früchte  von  Inocarjms,  Pandanus,  Evia,  Jambosa  u.  s.  w.,  ferner 
Wurzeln  {Taro,  Yams,  Bataten,  Pfeilwurzel,  Cordylinc);  Zuckerrohr 
wurde  gekaut.  Animalische  Nahrungsmittel  wurden  meist  nur  von 
den  Vornehmen  oder  bei  grossen  Festen  gebraucht,  so  Schweine, 
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früher  auch  Hunden  dann  Hühner  und  wilde  Vögel,  die  Schildkröten 
waren  den  Vornehmsten  vorbehalten,  aber  Fische^  die  man  oft  rah 
ass,  Krebse  nnd  Muscheln  allgemeine  Nahrung  des  Volkn.  In 
Zeiten  der  Noth  wurden  auch  Frfichte^  Wrnieln  und  Blätter  nehieKr 
wildwachsenden  Pflanien  gegessen.  Auch  Hessen  sie  die  Brodftacfat, 
SU  einem  Brei  gestossen,  in  Gruben  in  der  Erde  gfihren  und  kibeii 
diesen  gesäuerten  Teig  (mahl  oder  tio6)  lange  auf,  ebenso  auch  die 
getrockneten  Bananen,  in  Kokosblätter  gewickelt  Die  Nahnsp- 
mittel  verbanden  sie  su  verschiedenen  Gerichten,  wie  das  «besonde» 
beliebte  Popoi  ans  Brodfrudit,  Bananen  %nd  Kokosmilch  v.  and 
Ausser  Wasser  und  Kokosmilch  tranken  sie  die  Kawa  (hier  'Awa), 
die  wie  gewöhnlich  durch  einen  Aufguss  auf  die  gekaute  W'miA 
bereitet  wurde,  allein  nur  den  Vornehmen  gestattet  war  und  sonst 
noch  bei  grossen  religiösen  Festen  gebraucht  wurde.  Die  Bereitung 
geistiger  Getränke  durch  Destillation  haben  die  Europäer  eingeführt, 
und  sie  haben  hier  grossen  Beifall  gefunden  und  finden  ihn  trotz 
aller  Maassregeln  der  Missionare  und  der  Regierung  ^)  dageeen 
noch  immer  sehr.  Sie  bereiteten  anfangs  Branntwein  aas  dea 
Wurzeln  der  Cordyline  australis,  auch  aus  Zuckerrohr,  jetzt  aber 
aus  Brodfrucht,  Ananas  und  vor  allem  aus  Orangensaft  Das  Salt 
ersetzt  ihnen  das  Seewasser.  Tabak  ist  sehr  beliebt,  besonders 
machen  sie  sich  in  Pandanusblätter  gewickelte  Cigarretten.  Um 
Mahlzeiten  waren  (mit  Ausnahme  emer  gegen  Abend)  nicht  bestimmt; 
sie  assen  mit  den  Fingern  und  wuschen  darauf  sorgfiUtig  Hand  nnd 
Mund.  Die  Bereitung  der  Speisen  gesdiah  in  den  bekannten  Oefen 
durch  erhitzte  Steine;  Biodfrucht  rösteten  sie  manchmal  auch  kicbt 
über  offenem  Feuer,  das  sie  durch  Rdben  eines  weicheren  Stfidtes 
Holz  durch  ein  härteres  hervorbrachten.  - 

Was  die  Kleidung  der  Tahitier  betrifft,  so  bestand  sie  bei 
Männern  aus  dem  bekannten  Maro,  der  bei  den  Gemeinen  die 
einzige  Tracht  war;  Vornehme  trugen  dazu  noch  die  Tiputa,  ein 
langes  Stück  Zeug  mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  den  Kopf  Wa- 
durchzustecken,  das  hinten  und  vorn  lang  herabhing  und  an  den 
Seiten  offen  war.  Die  Haupttracht  der  Frauen  war  das  Pareu,  ein 
Stück  Zeug,  das  den  ganzen  Leib  bis  zu  den  Beinen  herab  umgab, 
und  dessen  Ende  über  die  Schulter  geworfen  oder  über  dem  Arme 
getragen  wurde.  Dazu  hatten  sie  noch  entweder  die  Tiputa  oder 
häufiger  einen  losen  Mantel  oder  Schal  (ahubuu,  ahufarai,  der  oft 
sehr  bunt  und  glänzend  geschmückt  war  und,  über  der  linken 
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Schulter  befestigt,  den  rechten  Arm  frei  liess.  Europäische  Kleider 
sind  jetst  schon  seit,  langer  Zeit  im  Gebrancfa»  auch  verfertigen  die 
Tahitier  sie  selbst  ans  baomwoUenem  Zenge.  Krieger  hatten  ge- 
wöhnlich Bom  Schutz  um  den  Ldb  und  Kopf  Lagen  von  Zeug  ge- 
wickelty-und  Tänzerinnen  oft  schöne  Kleider,  nicht  selten  von  weisser 
Farbe  mit  rothen  Borten,  nm  den  Unterieib,  während  der  Oberleib 
bloss  blieb.  Zierrathe  brauchten  sie  mannigfiiche.  Das  Haar  trugen 
früher  die  Kinder  und  Frauen  kurz  abgeschnitten,  die  Männer  lang 
und  fliegend  oder  in  Knoten  zusammengebunden;  die  Frauen 
schmückten  es  mit  Blumen  und  Blätlerkränzen  von  verschiedenen 
Formen,  salbten  es  mit  wohlriechendem  Kokosöl  oder  bestrichen  es 
mit  dem  Saft  aus  dem  Stamm  des  Calophyllum  inophyllum,  wie  die 
Männer  mit  dem  Gummi  de»  Brodfruchtbaums,  um  es  glänzend  zu 
machen.  Endlich  trugen  beide  Geschlechter  eine  Art  Mütze  aus 
Kokosblättern  (taupöo,  taumata),  die  durch  einen  kleinen  Strick  um 
den  Kopf  befestigt  wurde,  viele  Manner  die  schwarzen  Federn  des 
Fregattenvogels  darin,  Krieger  eine  Art  Turban  aus  Zeug,  mit 
Papageifedem  geschmückt,  wie  Tänzerinnen  ein  aus  Menschenhaaren 
geflochtenes  Ketz.  Die  Missionare  haben  jetzt  allgemein  Strohhüte 
für  Manner  und  hässliche,  haubenartige  Mätzen  für  Frauen  eioge- 
i&hrt.  Von  den  Männern  hatten  mehrere  Barte  auf  der  Lippe  wie 
am  Kinn,  andere  schnitten  sie  mit  Muscheln  oder  Haifisch^hnen 
ab,  mit  denen  sie  auch  sonst  alle  Haare  am  Körper  sorgiahig  ver- 
tUgten.  Beide  Geschlechter  hatten  OhrlÖcher,  in  denen  sie  Blumen, 
Perkn  und  Perlmutterschmuck ,  auf  Menschenhaar  gezogen,  Samen 
von  Abrus  und  Korallen  trugen,  dann  Halsbänder  aus  Blumen, 
Samen  und  Blättern,  auch  aus  Muschehi  und  Armbänder  von 
Muscheln.  Für  einen  besonderen  Schmuck  galten  lange  K  ^^el, 
welche  die  Frauen  manchmal  roth  färbten.  Allgemein  war  es,  den 
Körper  mit  wohlriechendem  Kokosöl  zu  salben,  wie  sie  denn  über- 
haupt Wohlgerüche  ausserordentlich  liebten.  Tättowirt  waren  die 
Männer  auf  dem  ganzen  Körper  bis  zu  den  Zehen,  doch  im  Ge- 
sichte wenii^,  nach  geschmackvollen  und  eleganten  Mustern  der 
verschiedensten  Art  je  nach  der  Laune  der  Einzelnen,  die  Frauen 
viel  weniger;  die  Operation  geschah  durch  ein  feingezähntes  Instru- 
ment von  Knochen  oder  Fischzähnen,  das  in  eine  Mischung  aus 
Kokosöl  und  der  zu  Kohle  gebrannten  Frucht  der  Aleurites  triloba 
g'etaucht  wurde,  und  auf  welches  man  mit  einem  konischen  Stück 
Uola  schlug.    Auch  das  Anfachlitsen  der  Vorhaut  war  bei  den 


Digitized  by  Google 


I 


1^4.  TaUtier. 

Männern  allgemein  und  wurde  an  den  Knaben  von  einein  Priester. 
voUiogen.  FtaasbeUeidmig  haben  erst  die  Europäer  dngefiBliit 

Ihre  Wohnungen  sind  überaus  einfach,  doch  frisch,  IdUd 
und  gnt  sdifltsend;  während  sie  Irflher  ihrer  Reinlichlceit  mä  Oid* 
nung  halber  oft  gepriesen  worden,  sind  sie  jetit  gewAhi^ich  sdnialiig 
und  vernachlässigt.  ISnaebie  besonders  der  Vomefamslen  nsren 
sehr  grofls,  bis  400  Fuss  lang;  in  manchen  wohnten  mehrere  Fa- 
milien zusammen.  Sie  bestanden  aus  dem  Hols  verschiedener  Bäume, 
vorzugsweise  des  Brodfruchtbaums,  dann  der  Kasuarinen,  Kokos- 
palme, Tantium  tiliaceum  und  Calophyllum.  Die  Form  war  fast 
stets  oval  oder  elliptisch,  doch  gab  es  auch  solche  mit  graden 
Enden;  der  Dachbalken  ruhte  auf  einer  Reihe  hoher  Pfosten  in  der 
Mitte,  an  den  Seiten  waren  zwei  Reihen  niedriger  Pfosten,  auf 
denen  Längenbalken  gelegt  wurden,  und  die  Dachsparren  band 
man  an  diese  und  zugleich  an  den  Dachbalken  durch  Kokosbast- 
stricke  an  und  legte  die  an  Rohr  befestigten  Pandanusblätter,  weiche 
das  Dach  bildeten,  darauf.  Der  Raum  zwischen  den  Pfosten  Uieb 
des  Luftzuges  halber  häufig  ofifen,  in  anderen  Fällen  war  er  mit 
Bambusstäben  oder  Kokosmatten  verschlossen.  Thören  hatte  dai 
Haus  gewöhnlich  swei  an  den  Seiten  oder  den  Enden,  Fenster 
fehlten.  Bas  Innere  bildete  meist  eiir  Zimmer,  das  aber  nicht  sdtea 
durch  niedrige  Bambussäune  in  Abtheilnngen  getheOt  war,  der 
Boden  war  ans  Erde  und  mit  trocfcnem  Grase  und  mit  Matten  be- 
deckt, ehi  besonderer  Thefl  ffir  die  Schweine  einges&unt,  ifie  lidi 
Hoch  jetit  bei  Nacht  in  den  Häusern  aufhalten.  In  jeder  Wohnm^ 
stand  ein  Fata,  ein  Stamm  mit  gabelartig  abgeschnittenen  Z^tigm 
zum  Aufhangen  von  allerlei  Geräthen.  Niedliche  Zäune  von  Bsm- 
bus  oder  Holz  umgaben  die  Häuser.  Ganz  ähnlich  wie  die  Wohn- 
häuser waren  die  in  jedem  Districte  sich  findenden  Gebäude  errichtet, 
die  zu  öffentlichen  Vergnügungen  dienten.  Jetzt  bauen  sie  auch 
Häuser  nach  europäischer  Art,  welche  die  Missionare  eingeführt 
haben,  aus  Planken  und  mit  Kalk  geweisst;  allein  der  grösste  Theü 
des  Volks  lebt  noch  immer  in  den  alten  Hütten.  Dörfer  gab  es 
in  früherer  Zeit  nicht,  die  Häuser  standen  zerstreut  in  den  Pflan- 
zungen und  unter  Fruchtbäumen  versteckt;  erst  die  Missionare  haben 
den  Anstoss  zur  Gründung  von  Dörfern  gegeben,  die  gewöhnlich 
nichts  weniger  als  regelmässig  angelegt  sind.  Die  einzigen  Wege 
waren  Fussstege;  ordentliche  Strassen  sind  erst  das  Werk  der  AHs- 
sionare  gewesen»  die  auch  Brucken  von  Kokosstammen,  jetst  auch  1 
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von  Stein  dngefilhit  haben,  wie  grosse  Dinune  ans  Korallenstein, 
im  bequem  daran  landen  in  können.  In  den  Häuern  sdiltefen 
ae  anf  Matten  unter  besonders  dasa  bestimmten  Mattendecken 
(aini  taoöto  oder  Scblafkleid).  Bettstellen  haben  sie  jetst  hier  und 
da  von  den  Europäern  angenommen. 

Von  ihren  Beschäftigungen  ist  der  Landbau  eine  der  wkhtig- 
sten;  aber  sie  wandten  bei  der  grossen  Menge  der  wildwadisenden 
Fhiditbäume  viel  weniger  Sorge  darauf  als  andere  Polynesier.  Sie 
bauten  früher  besonders  den  Brodfrachtbaum,  was  jetzt  ganz  auf- 
gehört zu  haben  scheint,  eben  so  andere  Fruchtbäume,  Bananen 
und  Zuckerrohr;  die  meiste  Mühe  machte  ihnen  noch  die  Cultur 
der  \\'urzeln,  (besonders  Taro,  dann  Yams,  Pataten,  auch  Pfeilwurzell 
obsciion  bie  auch  darin  viel  mehr  hätten  leisten  können.  Nächst- 
dem  zogen  sie  noch  den  Papiermaulbeerbaum  und  die  Kawapflanze, 
die  Europäer  haben  endlich  den  Anbau  einiger  Pflanzen  eingeführt, 
wie  Tabak,  Kaffee,  Ananas,  Orangen,  aber  es  sind  hauptsächlich 
Fremde,  die  sich  damit  beschäftigen.  Von  Hausthieren  zogen  sie 
Schweine,  Hühner  und  Hunde.  Das  einzige  Ackerbaugeräth  war* 
ein  spitzer  Stock  ('o).  Mit  viel  grösserem  Eifer  und  Geschick  be- 
trieben sie  dagegen  den  Fischfang.  Sie  brauchten  dazu  Netze  von 
verschiedener  Constructioo,  Haken  aus  Holz,  Muscheln  oder  Knochen 
mit  Leinen,  die  an  Bambus  befestigt  waren  *),  Speere  aus  Holz  oder 
Bambus  mit  mehreren  Spitien^  mit  denen  sie  auch  Nachts  bef 
Fackellicht  fischten,  auch  verstanden  sie  es,  die  Fische  durch  ge- 
wisse Pflanzen,  (die  Frucht  von  Barringtonia  spedosa,  die  Blätter 
von  Tepfarosia  piscatoria,  Daphne  foetida  und  Lepidium  {dsddium), 
zu  betäuben  und  warfen  Zweige  ms  Wasser,  zwischen  denen  sich 
kleine  Fische  verwickelten.  Hier  und  da  bauten  sie  auch  Wehre 
im  seichten  Wasser  (aua  i'a),  in  welche  die  Fluth  die  Fische  hin* 
einführte,  die  sie  dann  mit  Handnetzen  herausnahmen;  innerhalb 
solcher  Wehre  bewahrten  sie  auch  Fische  und  Schildkröten  längere  Zeit 
auf.  Muscheln  und  Krebse  sammelten  sie  auf  den  Riffen,  wobei 
sie  eine  Art  Sandalen  aus  Rinde  trugen.  Ihre  Boote  (wa'a)  gaben, 
wenn  sie  auch  denen  anderer  Polynesier  nachstanden,  doch  von 
ihrer  Geschicklichkeit  und  Kunstfertigkeit  Zeugniss.  Es  gab  deren 
kleinere  (tipaihoc  oder  einzeln  landende)  aus  einem  gehölten  Stamm 
mit  rundem  Kiel,  gewöhnlich,  wie  überhaupt  alle  Boote,  an  einem 
Ende  scharf  ausgehend,  manchmal  auch  an  beiden,  und  grössere 
mit  scharfem  Kiel  und  aus  Brettern  zusammengesetzt;  die  letzten 
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wurden  durch  jjwei  kmnime  Hölzer  zu  Doppelbooten  (tia'i  to'eran^ 
den  Westwind  envartende)  verbunden,  über  die  eine  Platfonn  ge- 
legt wurde,  auf  der  häufig  eine  offene  Hütte  stand.  Zu  dieses 
Doppelbooten  gehörten  die  durch  Grösse  und  Ziemtfaen  amgoeicii- 
neten  Hänptlingsboote  und  die  wa'a  matäa  ina  (Distiictsboote)«  die 
gewöhnlichen  Doppelboote  (tipai  riia),  die  beaondeis  so  Tnuttporten 
dienten,  die  ihrer  Schnelligkeit  halber  geachäfiten  Maihi  pviÜiiige)^ 
^e  ans  swei  kleinen  Booten  bestanden,  die  grossen  nnd  staiken 
Wa'a  mota  (Insdboote),  die  man  au  Reisen  swiscben  den  dmelaes 
Insda  brauchte,  dann  die  Pahi  (KriegsbooteX  die  grössten  von  aDen, 
die  bis  Aber  too  Fuss  lang  waren  und  bei  Kriegen  zu  groms 
Flotten  vereinigt  wurden,  endlich  die  Wa'a  ti^  (Gfitterboote),  auf 
denen  ein  mit  Blättern  bedecktes  Lager  angebracht  war  nr  Anf* 
nähme  der  Götterbilder,  welche  die  Flotte  begleiteten^).  Alle  diese 
grossen  Boote  sind  jetzt  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen')  und 
durch  europäische  ersetzt:  die  Eingeborenen  verstehen  es,  unter 
Anleitung  von  Europäern  solche  Boote  und  selbst  kleine  Seeschiffe 
geschickt  zu  bauen,  und  haben  überhaupt  in  der  Schiffsbaukunst 
grössere  Fortschritte  als  in  allen  übrigen  Dingen  gemacht.  Die 
grösseren  Boote  führten  Masten  mit  Segeln  von  Matten  von  ver- 
schiedener Form,  nur  die  Pahi  wurden  stets  gerudert;  alle  einfachen 
Boote  hatten  Ausleger,  sum  Ausschöpfen  des  Wasso^  diente  eio 
nett  geschnitztes  Instrument  aus  Holz  (tataä),  Flaggen  aus  Zeug  n&d 
Federn  brauchte  man  sum  Schmuck.  Die  grösseren  Fahrzeuge  be- 
wahrte man,  wenn  sie  nicht  gebraucht  wurden,  am  Lande  unter 
offenen  Schnitten,  Aus  allem  dem  ergiebt  sich,  dass  sie  filr  die 
Sdiifiahrt  Geschick  und  Talent  besitzen;  in  frfiheren  Zeilai  muss 
das  in  noch  vid  höherem  Grade  der  Fall  gewesen  sein,  da  ik 
nach  den  alten  Sagen  einst  im  Stande  waren.  Fahrten  bis  aack 
Rotnma  zu  unternehmen,  das  doch  32  Grade  im  W,  von  Tahiti 
Kegt«). 

"  Nicht  geringere  Sorgfalt  wandten  die  Ta|iitier  auf  die  Ve^> 
fertigung  der  Zeuge,  zu  denen  das  Material  ifie  Rinden  veiscfai^ 
dener  Bäume  lieferten,  (früher  besonders  des  Papiermaulbeerbanmii 

in  den  letzten  Zeiten  aber  des  Brodfruchtbaums,  dann  des  Fk» 

indica,  Paritium  tiliaceum  und  des  Kokosbastes,  aus  welchem  bramie, 
sehr  haltbare  Stoffe  verfertigt  wurden).  Die  Bereitung  war  die  ge- 
wöhnliche, ^lan  trennte  die  Epidermis  von  der  äusseren  Rinde, 
liess  sie  im  Wasser  aufweichen  und  schlug  sie  dann  mit  einem 
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Hammer  von  Casuarinenholz,  der  auf  den  vier  Seiten  mit  Furchen 
verschen  war  (ieie),  bis  sie  die  Textur  des  gewebten  Zeuges  ange- 
nommen hatte.    Dann  wurde  das  Zeug  mit  Pflanzensäften  gefärbt, 
j^th  mit  dem  Saft  der  Frucht  des  Ficus  prolixa,  oder  auch  mit 
Casnarinenrinde,  gelb  mit  der  Wurzel  von  Morinda  citrifolia,  den 
Blättern  und  der  Frucht  des  Calophyllum,  rüe  zugleich  dem  Zeqge 
Wohlgerach  verlieheiii  den  Stielen  der  Thespesia  popidnea,  dep 
Blättern  des  Amomnm  obnhi  und  mit  Carcama»  biann  mit  der  Rinde 
der  Äleorites  und  der  Casnarina;  nur  Heistellmig  4er  Muster  dienten 
FarrenU&tter,  Hibiscnsblmnen  and  Stficke  Bambus.  Um  das  Zeug 
gegen  das  Wasser  haltbarer  m  machen,  wurde  es  mit  einer  Art 
Gummi  ans  der  Rinde  der  Äleorites  oder  aus  Pfeilwanel  bestrichen. 
Nicht  geringeres  Geschielt  zeigten  sie  im  Flechten  der  Matten,  was 
stets  mit  der  Hand  geschah;  sie  bestanden  aus  den  Blättern  des 
Pandanus,  der  Rinde  des  Faritium,  der  Urena  lobata,  Urtica  argentea, 
Kokosblättem,  Gras  und  Rohr  je  nach  dem  Grade  der  Feinheit. 
Eben  so  verfertigten  sie  Stricke  und  Netze  aus  ähnlichen  Materialien  * 
(Urtica  argentea,  Paritium,  Kokosbast,  Brodfruchtbaum-  und  Ficus- 
rinde),  indem  sie  die  Fasern  der  Epidermis  durch  Reiben  zwischen 
den  Händen  bloss  legten,  und  flochten  Körbe  aus  Kokos  und  Pan- 
danusblättern ,  Bananenrinde  u.  s.  w. 

Ausserdem  bereiteten  sie  auch  Kokosöl,  indem  sie  das  Fleisch 
der  reifen  Kokosnüsse  zertheilten  und  in  einem  Boot  der  Hitze  aus- 
setzten, das  durch  die  Gährung  entwickelte  Oel  abföUtm  und  den 
Rest  durch  eine  einfache,  hölzerne  Fresse  (ninii)  auspressten,  das 
zmn  Salben  bestimmte  wurde  noch  mit  wohlriechenden  Blumen  oder 
geriebenem  Sandelhola  gemischt    Handwerke  trieben  sie  auch, 
allein  ausser  in  der  neueren  Zeit  gab  es  keine  besonderen  Hand- 
werker; früher  bereitete  jeder  alles  sich  selbst.   So  haben  sie  jetst 
Schmiede  und  Zimmerleute  und  verstehen  den  Bau  der  Häuser, 
besonders  aber  der  Schifie,  recht  wohl;  *bei  den  letsten  bande^  sie 
frfiher  die  Bretter  dordi  starke  Xokos&serstricke  an  einander  und 
verstopften  die  Ritzen  mit  dem  Harz  des  Biodfrucfatbaums.  Die 
Vennche  der  Missionare,  Zuckeriabrikation  und  Baumwolleweben 
emmfähieni  sind  miaslungen;  desto  besser  haben  sie  zu  ihrem  Ver^ 
derben  von  zuditlosen  Seeleuten  die  Destillation  des  Branntweins, 
besonders  aus  Orangesaft,  kennen  gelernt.   Von  Geräthen  hatten 
sie   Beile   von   vulkanischem  Gestein   mit   hölzernen  Handgriffen, 
Meissel  aus  Knochen  oder  Korallenstein,  Sägen  aus  Haitischzähnen, 
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Messer  aus  scharfcrn  Bambus,  eine  Art  Bohrer  (fao)  aus  Knochen; 
dann  bcsassen  sie  nett  geflochtene  Korbe  verschiedener  Art,  Flaschen 
aus^Schaalen  von  Cucurbita  und  Bambusrohren,  Tassen  und  Gläser 
aus  Kokosschaalen,  eine  Art  grosser  Schüssel  (umete)  aus  harteA 
Holz,  die  auf  4  niedrigen  Fussen  stand  und  zur  Berdtong  des 
popoi  diente,  auch  eine  Art  grosser  Stühle  (iri,  nohoraä^  aus  hartem 
Hols^;  jetzt  verfertigen  sie  sich-  alle  europäischen  Ilausgeiätfae. 
Statt  Teller  dienten  die  Blätter  der  Banane  und  des  Paritium,  statt 
Mörser  der  Papahia,  ein  runder  Block  von  hartem  Holz  auf  4*Fns* 
sen,  auf  dem  sie  Fruchte  mit  dem  Penu,  einer  Art  Keule  von  Stau, 
zerstiessen;  die  Stdle  des  Si^ies  vertrat  ein  Netzwerk  ans  Kokos- 
bast  oder  den  Fasern  eines  Cypems.  Ausserdem  besassen  sie 
Lampen  von  Kokosschaalen  mit  baumwollenen  Dochten,  in  denn 
sie  Kokosöl  brannten;  statt  Lichter  brauchten  sie  die  auf  eines 
Stock  gesteckten  öligen  Früchte  der  Aleurites  trfldba,  stott  Schinne 
•  die  breiten  Blätter  einer  Art  Anim,  deren  Stengel  sie  des  beisse&- 
den  Saftes  halber  mit  Blättern  des  Paritium  umwickelten.  Andi 
hatten  sie  eine  Art  Fliegenklappe  aus  Federn  mit  geschnitzter  Hand- 
habe, rohe  Kamme  aus  Bambus,  Fächer  aus  Blättern  des  Brüd- 
fruchtbaums  und  Stielen  der  Tacca  pinnalifida,  endlich  hölzerne 
Kopfkissen  (tuaurua),  die  aus  einem  niedrigen,  oft  kunstvoll  ge- 
schnitzten Stuhl  mit  4  Füssen  bestanden. 

Das  Verstaiulniss  der  religiösen  Gestaltung  des  taliiliscben 
Ileidenthums  wird  nicht  bloss  durch  seine  jetzt  erfolgte,  gänzliche 
Vernichtung,  auch  dadurch  erschwert,  dass  es  sich  ohne  Zweifel  be- 
reits in  der  Zeit,  als  die  Tahitier  den  Europäern  bekannt  wurden, 
in  tiefem  Verfall  b(  fand.  Sie  hatten  viele  Götter  (atua),  die  hanpt- 
sachUcb  in  zwei  Klassen  zerfielen  ^,  die  oberen  und  allgemein  an- 
erkannten und  die  aus  den  Seelen  gestorbener  Vornehmer  hervcx» 
gegangenen,  abgesehen  von  einer  grossen  Zahl  nnbes^mimter  Gott- 
heit(n,  die  mehr  den  sahlreicben  Mjrthen  angehört  zu  haben  und 
kein  Gegenstand  des  Cultus  gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  ZsU 
der  oberen  Götter  ist  nicht  sicher  bekannt,  nach  Ellis  soll  es  in 
Tahiti  nur  3  gegeben  haben.  Der  oberste  von  allen  ist  Ta'aioa, 
der  Sdiöpfer  aller  Dinge,  ausserdem  werden  genannt  RSa.  dessen 
Bedeutung  nicht  klar  ist,  Tane^,  der  specieH  als  Schutsgott  von 
Huahine  galt,  Tain,  ein  Kriegsgott.  Als  ein  ganz  besonders  hoch- 
geehrter Gott  gilt  noch  Oro,  der  bedeutendste  Kriegsgott  der  Ta- 
hiticr,  der,  obschon  in  allen  Inseln  anerkannt,  doch  aus  der  Ver- 


Digitized  bv  ^ 


Die  Tahitier. 


»79 


göttening  eines  Menschen  hervorgegangen'  tind  ursprünglich  in 
Raiatea  verehrt  zu  sein  scheint;  vielleicht  verhält  es  sich  mit  dem 
ebenfalls  viel  verehrten  Gotte   Hiro,   dem  Gotte  der  Diebe,  nicht 
anders.    Endlich  kannten  die  Tahitier  audi  wie  andere  Polynesier 
den  Maui,  dem  sie  Antheil  an  der  Weltschopfung  zuschrieben,  der 
aber  auch  bei  ihnen  mehr  eine  mythologische  Persönlichkeit  als  ein 
Gott  gewesen  zu  sein  scheint.    Die  zweite,  aus  der  Erhebung  von 
Vornehmen  nach  ihrem  Tode  hervorgegangene  Götterklasse ,  die 
natürlich  sehr  zahlreich  war,  bezetcboete  man  mit  dem  Namen  Ti'!, 
auch  die  Oramatua  gehörten  su  ihnen^    Was  das  Verhältniss 
zwischen  beiden  Klassen  betraf,  so  nahm  man  an,  dass  es  eioe  an- 
dere Welt  gebe,  in  der  die  Götter  lebten.   £s  gab  darüber  zwei 
sehr  abweicfaende  Ansichten,  die  eine,  dass  es  eine  Art  Paradies 
sei  (mhntn  noanoa)*  angeföUt  mit  allem  Schönen  nnd  Wfinschens- 
mtben,  der  Schauplatx  aller  sinnlicfaen  Vergnögnngen,  die  andere, 
<lie  ohne  Zweifel  die  ältere  und  ursprüngliche  ist,  wonach  es  die 
Nacht  (po)  ist,  in  der  die  älteren  Götter  leben,  die  desshalb  Fanau- 
po  (die  Nachlgeborenen)  heissen;  in  diese  Nacht  gingen  die  Seelen 
der  Vomdimen  nach  dem  Tode  Aber  und  wurden  hier  von  den 
älteren  Gottern  gefressen,  was  augenscheinlich  auf  das  Aufgehen 
derselben  in  die  Personen  der  ursprünglichen  Götter  deutet. 

Man  hatte  Bilder  der  Giitter  (too),  theils  aus  Casuarinenholz. 
einfaclie  Bl(')cke,  die  gewöhnlich  innerhalb  ausgehöhlt  waren,  oder 
roh  in  Menschenform  geschnitzt,  mit  Zeug  oder  Kokosbasl  um- 
wickelt und  mit  rothen  Federn  geschmückt,  tlieils  steinerne,  ge- 
wöhnlich Stücke  von  eckigen  Hasaltsäulen;  allein  diese  Idole  galten 
m'cht  eigentlich  als  Darstellungen  der  Götter,  sondern  dienten  ihnen 
nur  zeitweise  zum  Aufenthalt  und  erhielten  allein,  wenn  dies  der 
Fall  sein  sollte,  Verehrung.    Auch  die  Bilder,  welche  sie  so  häufig 
an  den  grossen  Booten  als  Schmuck  anbrachten  oder  auf  den  Marae 
an&tellten,  waren  derselben  Art«  wie  es  schon  der  ihnen  beigelegte 
Name  Ti'i  bezeichnet   Nicht  bloss  in  diese  Bilder,  auch  in  andere 
Dinge  gingen  die  Götter  in  Zeiten  Aber,  was  diesen  dann  Ver- 
ehrung venchafite,  so  in  verschiedene  Thiere,  Vögel,  (Reiher,  Eis- 
vogel, Tauben,  Schwalben,  mehrere  SeevÖgd),  Hunde  und  Ratten, 
Eidechsen  und  Skobpendem,  Fische,  (besonders  Haifische  und 
Schwertfische),  gewisse  Muscheln,  femer  Bäume  (Casnarina,  Calo- 
phyllom,  Thespesia  populnea,  Cordta  sebastena,  Ficus  indica  u.  s.  w.» 
•die  man  daher  gern  auf  den  Marae  pfianste). 
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Die  Tempel  der  Tahitier,  die  ursprünglich  Begräbnissstätteiv 
■waren,  hiessen  Marae;  sie  waren  verschiedener  Art,  es  gab  natio- 
nale, Districts-  und  Familienmarae  für  die  ganze  Bevölkerung  eines 
Staats,  eines  Districts  oder  für  die  Familie  eines  Ra'aiira,  je  nach- 
dem der  Gott,  dem  sie  gedeihet  waren,  aus  einem  Könige,  einem 
Districtshäuptling  oder  einem  Ra  atira  hervorgegangen  war.  Der 
Bau  der  Marae,  deren  Trümmer  noch  jetzt  häufig  die  Bewunderung 
der  Reisenden  erregen,  war  immer  derselbe.  Es  waren  viereckige 
Plätze,  an  zwei  Seiten  von  hohen  Wällen  von  Stein  umschfcwieo, 
vom  mit  einem  niedrigen  Zaun;  die  vierte  Seite  bUdete  ein  pfra* 
midenartig  in  Stufen  aufsteigender  Bau  von  grossen  Steinen,  der 
das  AUerheiligste  ausmachte,  auf  ihm  standen  die  Altäre  (fota),  TaCda 
auf  künstlich  geschnitsten  Pfeikni  oft  von  bedeutender  Gcdsse,  die 
man  mit  den  Blättern  heiliger  Bänme  verwerte  und  auf  denen  ät 
Priester  die  Opfer  niederlegten,  dann  kleine  Häoser  sur  Aufbeob- 
rung  der  Götterbilder,  der  heilige  Fächer,  die  Fliegen  von  den 
Opfern  sn  verjagen,  die  Götterboote  u.  s.  w.  Am  bedetttenditcn 
waren  die  nationalen  Marae  (tabntabuatea),  die  mandmud  ast 
mehreren,  zusammen  von  einer  Steinmaner  umschlossenen  Uane 
bestanden.  Priester  (tahu'a)  sorgten  für  den  Gottesdienst,  aber  nsr 
für  die  nationalen  Marae  gab  es  eine  besondere  Priesterklasse,  deren 
Amt  erblich  war,  und  die  unttr  einem  Oberpriester  i tahu'a  rahai* 
stand,  welchen  der  König  ernannt  zu  haben  scheint;  es  waren  nd- 
türlich  alles  Vornehme  und  der  Oberpriester  gewöhnlich  ein  naher 
^'erwandter  'des  Königs.  Sie  besassen  bedeutendes  Anselien  und 
grossen  Einfluss,  waren  die  Rewahrer  aller  Kenntnisse,  zugleich 
Aerzte  und  besorgten  die  Ti^ttowirung.  Eine  ihrer  Hauptfunctionen 
war,  von  ihrem  Gotte  inspirirt  zu  werden,  in  welchem  Fall  sie  die 
Befehle  der  Götter  verkündeten.  Unter  den  Priestern  stand  eioe 
Klasse  von  Herolden  (poro)  zur  Verkündigung  ihrer  Anordnungen. 
In  den  Districts-  und  Familienmarae  gab  es  keine  besonderen 
Priester,  ihre  Stelle  vertrat  der  Districtshäuptling  und  der  Ra'atiEi. 

Der  Priester  leitete  den  Gottesdienst  (ha'amore),  der  hanjit- 
sächlich  aus  Gebeten  und  Opfern  bestand?  Die  Gebete  (ab«i)  worden 
nach  bestimmten  Formularen  gehalten;  dabei  sass  oder  kniete  der 
Betende  auf  einem  Stein,  warf  einen  Tbespesiazwelg  gegen  den 
Altar,  auf  dem  das  GÖtterbfld  lag,  begann  snent  mit  der  Anrafeng 
des  Gottes  (tarotaro),  dessen  Verbindung  mit  dem  GtHstHt  datA 
die  hochgeschätzten,  an  dem  Götterbilde  befestigten,  rothen  Federai 
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"vermittelt  wurde,  und  sprach  dann  das  Gebet,  welches  nicht  bloss 
bei  religiösen  Handlungen,   auch   bei  jedem   nur  einige rmaussen 
wichtigen  Ereigniss  des  Lebens  gehalten  wurde.    Dabei  trug  der 
Priester  einen  Schmuck  aus  geflochtenen  Kokosblättern  (tapaau)  um 
den  Arm,  wie  deren  auch  hier  und  da  im  Marae  aufgehängt  waren. 
Die  Opfer  bestanden  -in  Lebensmitteln,  Zeugen  u.  s.  w.,  ancb  die 
Götter  boote  waren  ursprünglich  geopfert.    Schweine  gab  man  oft 
lebend  und  Hess  sie  dann  im  Marae  frei  umherianfen,  auch  hätete 
man  sich,  bei  dem  Schlachten  die  Knochen  sn  serbrechen  nnd  er> 
wärgte  sie  deshalb  hänfig;  Pflansenspeisen  brachte  man  gewöhn  ich 
gekocht.   Die  Zahl  der  Opfer  richtete  sidi  nach  dem  Zweck,  den 
man  dabei  im  Ange  hatte;  bei  der  Emdte  nnd  dem  Fischfiinge 
brachte  man  Eratlingsopfer.  Die  bei  weitem  geschätstesten  Opfer 
aber,  die  nur  aof  den  nationalen  Marae  nnd  den  höchsten  Göttern 
gebracht  werden  durften'^  waren  Menschenopfer.  Sie  traten  häufig 
ein,  bd  Krankheiten  oder  dem  Tode  der  Könige,  in  Kriegen,  bei 
dem  Bau  eines  Tempels,  wo  jeder  Pfosten  durch  eine  Leiche  ge- 
schlagen wurde,  u.  s.  w.;   man  nahm  dazu  gewöhnlich  im  Kriege 
Erschlagene,  im  Nothfall  auch  Menschen  niederen  Standes,  die  man 
hinterlistig  erschlug.  Bei  der  Opferung  überreichte  der  Priester  das 
Auge  dem  Könige,  der  es  zu  Munde  führte,  eine  Sitte,  aus  der 
man  noch   nicht   auf  das    frühere  Bestehen   der  Anthropophagie 
schliessen  darf,  wie  oft  geschehen  ist;  dann  hing  man  die  Leiche 
in  einem  Korbe  an  einen  Baum  und  begrub  sie  später  im  Marae. 
Uebrigens  sollen  die  Menschenopfer,  die  besonders  mit  dem  Cultas 
des  Gottes  Oro  verbanden  gewesen  zu  sein  scheinen,  erst  im  vorigen 
Jahrhundert  aus  den  westlichen  Inseln  in  Tahiti  eingeflährt  und 
früher  dem  Gotte  an  der  Stelle  der  Leiche  ein  Bananenstamm  dar- 
geboten worden  sein'').    Religiöse  Feste  gab  es  mehrere;  man 
feierte  ausser  den  durch  besondere  Ereignisse  hervorgerufenen  deren 
ancb  regdmässig  wiederkehrende,  wie  das  Paeatua  alle  Vierteljahr, 
bei  dem  die  Götterbilder  in  feierlichem  Zuge  in  das  Marae  gebracht 
«md  neu  bekleidet  und  gesalbt  wurden,  das  jährlich  wiederkehrende 
Maoa  raä  matahiti  (Vollendung  der  InsdX  ^        ^  Missionaren 
eine  Art  Todtenfest  und  mit  Gebeten  flir  die  im  Jahre  Gestorbenen  ver- 
bunden war  und  von  allen  ohne  Ausnahme,  nicht  wie  die  übrigen  reli- 
giösen Handlungen  nur  von  den  Männern  gefeiert  wurde.  Bei  diesen 
Festen  gab  es  auch  helliq-o  Spiele,  unter  denen  das  Tea  das  bedeutendste 
-war,  das  in  Schiessen  mit  Pfeilen  bestand.  Augurien  und  Orakel  gab 
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gab  es  mehrere,  auch  verstanden  sich  die  Priester  auf  die  Zauberei, 
die  mit  gewissen  Ceremonien  betrieben  wurde,  wie  auf  den  Gegcn- 
zauber  (fa'atere),   den  der  Bezauberte  zu  seinem  Schutz  anwendete. 

Das  Tapu  und  ^eine  Wirkungen  waren  von  den  Tahitiern  nach 
allen  Seiten  hin  anerkannt.  Man  unterschied  das,  was  heilig  (raä, 
moa)  war,  dem  die  Kraft  des  Tapu  beiwohnte,  von  dem,  vfas  ge- 
mein (noa)  war,  dem  das  Tapu  nur  aufgelegt  werden  konnte.  Heilig 
¥rar  vor  allem,  was  mit  den  Göttern  zusammenhing,  dann  alle  V(n^ 
nehme  und  was  ihnen  gehörte;  was  von  dem  Konige  berfibt  worden 
war  dan  Gebrauch  der  Menschen  sofort  und  für  immer  entzogen, 
die  dem  Tapu  Unterworfenen  gehindert,  mit  eigenen  Händen  Speise 
SU  gemessen.  Auf  alle  Dinge  konnte  von  den  Vomehnwn  nad» 
WSlkOr  das  Tapu  gelegt  werden.  Bei  der  Erkrankung  oder  dem 
Tode  eines  Vornehmen  oder  bei  der  Niederkunft  seiner  Ftau  «orde 
ein  besonderes  Tapu  (rahui)  auf  den  ganzen  Bezirk  gelegt,  dud 
Friesterfaerolde  bekannt  gemacht  und  durch  Fahnen  auf  den  Fön- 
Stegen  bezeichnet;  niemand  durfte  dann  Feuer  ansfinden,  euic  Se^ 
fahrt  antreten  u.  s.  w.  Erst  durch  bestimmte  Ceremonien  konnteo 
solche  willkürlich  aufgelegte  Tapu  wieder  von  dem  Vornehmen, 
der  sie  aufgelegt  hatte,  entfernt  werden.  Die  Frauen  waren  durd  I 
das  Tapu  argen  Beschränkungen  unterworfen.  Sie  durften  mit  den 
Männern  nicht  zusammen  essen,  selbst  ihre  Speisen  nicht  in  dem- 
selben Ofen  bereiten,  viele  Nahrungsmittel  waren  ihnen  untersagt, 
sie  durften  niemals  ein  Marae  betreten,  an  keiner  gottesdiensllichen 
Handlung  Theil  nehmen.  Jeder  Bruch  des  Tapu  wurde  von  den  j 
Menschen  mit  dem  Tode,  von  den  Göttern  durch  Krankheit  oder 
andere  Unfälle  bestraft  | 

Eigenthümlich  war  endlich  den  Tahitiern  eine  Institution,  voa  i 
der  wir  Anklänge  und  Analogien  vor  Allem  bei  den  Mikioneaern, 
aber  auch  bei  anderen  Polynesiem  und  sogar  bei  den  Melaoeaen 
finden,  ohne  dass  wir  die  Innere  Bedeutung  derselben  ganz  so  ver- 
stdien  vermöchten,  die  Areoi.  Es  war  eine  Vereinigung  von  Vor- 
nehmeny  ohne  RAcksicht  auf  die  Staaten,  denen  sie  angefaSrten,  die 
im  höchsten  Grade  geehrt  und  geaditet  war,  allein  in  der  neoesten 
Zeit,  in  der  wir  sie  ohne  Zweifel  nur  im  Zustande  tiefim  VerfsOs- 
kennen  gelernt  haben,  sich  einsig  durch  ihre  wahrhaft  grenzenkNen 
Ausschweifungen,  wie  durch  den  unglauUichen  Druck  hervorthatcOf 
den  sie,  durch  die  Kraft  des  Tapu  geschützt,  auf  die  niederen 
Volksklassen  ausübten.  Das  hohe  Alter  dieser  Institution  geht  schon 
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daraus  hervor,  dass  man  sie  als  von  einem  Sohne  des  Gottes  Oro 
gestiftet  ansah.   Die  Aieoi  zerfielen  in  7  Klassen,  deren  Mitglieder 

sich  durch  den  zunehmenden  Grad  der  Heiligkeit,  äosserlich  dnrch 
besondere  Tättowirung  unterschieden;  ausserdem  gehörten  zu  ihnen 
noch  die  Fanaunau,  die  niederen  Standes  waren  und  ihnen  als  ihre 
Diener  folgten,  auch  nicht,  wie  alle  Areoii,  gehalten  waren,  die  von 
ihnen  erzeugten  Kinder  bei  der  Geburt  zu  tödten.  Der  Eintritt  in 
die  Gesellschaft  galt  für  eine  Folge  göttlicher  Inspiration,  die  Auf- 
nahme erfolgte  bei  einem  grossen  Feste  unter  mancherlei  Ceremo- 
nien  und  war  mit  der  Annahme  eines  neuen  Namens  verbunden; 
ihre  Hauptthätigkeit  seigte  sich  darin,  dass  sie,  in  kleinere  Gesell- 
schaften (marewa)  vereinigt,  von  Insel  zu  Insel  umherzogen  und 
Feste  feierten  und  Tänze  aufführten,  wobei  sie  von  den  Bewohnern 
der  besQchten  Bezirke  anf  das  Freigebigste  und  Luxuriöseste  be- 
wirthet  wurden. 

Die  Begräbnisse  waren  bei  Vornehmen  der  hoben  Achtung 
wegen,  in  welcher  diese  standen,  sehr  feierlich.  Gleich  nach  dem  Tode 
eines  solchen  nahm  ein  Priester  das  Tahua  tu  tera  vor,  die  Ursache 
des  Todes  zu  entdecken,  dem  eine  andere  Feierlichkeit,  das  Taäta 
ia'atere,  folgte,  die  Nachbleibenden  vor  den  Nachtheilen  m  schätzen, 
welche  der  Todesfoll  ihnen  bringen  konnte.    Hierauf  wurde  die 
Leiche  hl  weisses  Süeug  gewickdt,  auf  eüiem  Boote  in  das  fiir  sie 
bestimmte  Marae  gebracht  und  in  diesem  eine  Art  offener  Schuppen 
(tupapau)  errichtet,  über  den  ein  leichtes  Gerüst  gestellt  wurde,  das 
sich  hervorziehen  Hess;  auf  dies  Gerüst  legte  man  die  Leiche,  nach- 
dem vorher  Eingeweide  und  Gelürn  herausgenommen,  die  Bauch- 
hole mit  wohlriechendem  Zeuge  gefüllt,  alle  Feuchtigkeit  mit  den 
Händen  möghchst  ausgedrückt  und  der  Körper  gesalbt  war.  Damit 
war  noch  eine  besondere  P^ierlichkeit  verbunden;  der  Priester  liess 
ein  Loch  im  Tupapau  graben  und  füllte  es,  nachdem  ein  Pfahl 
hineingestellt  war,  mit  Erde,  wobei  er  Gebete  an  den  Gott  richtete, 
der  mit  der  Seele  des  Todten  in  engere  Verbindung  treten  sollte; 
dass  damit  der  Todte  bereits  als  Gott  angesehen  wurde,  erhellt 
daraus,  dass  man  ihm  neben  dem  Tupapau  einen  Altar  errichtete 
und  Opfer  bradite.   So  blieb  die  Leiche  liegen,  bis  alles  Fleisch 
verfault  war;  dann  wurde  der  Schädel  davon  getrennt  und,  in 
weisses  Zeug  gewickelt,  von  der  Familie  aufbewahrt,  das  Skelett  im 
Marae  in  sitaender  Stellung  mit  heraufgesogenen  Knieen,  die  Hände 
unter  die  Beine  gelegt,  begraben.   Aehnlich  geschah  es  mit  Leuten 
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niedereii  Standes,  nur  dass  sie  natfiriicfa  nidit  im  Marae  beigesetzt 
worden.  Trauerfeierlicfakeiten  waren  besonden  das  Otohaä,  das  im 
Zeifldscben  md  Veiletaen  der  Haut  bestand  und  namentlich  bei  de« 
Tode  «nes  Königs  mit  der  grÖasten  Heftigkeit  geübt  wurde,  das 

Scheeren  des  Haupthaares,  endlich  die  Feierlichkeit  des  Hewa^  bei 
der  ein  Priester  oiicr  ein  Verwandter  des  Gestorbenen  in  einer 
höchst  eigenthümlichen  Kleidung'^,  von  anderen  begleitet,  um  das 
Tupapau  umherging  und  auf  alle,  denen  er  begegnete,  rücksichtslos 
losschlug. 

Wie  die  Religion  liaben  wir  auch  die  Verfassung  der  Tahitier 
nur  in  ihrem  Verfall  kennen  gelernt.  In  uralten  Zeiten  scheint  der 
Archipel  einen  einzigen  Staat  gebildet  zu  haben,  dessen  Mittelpunkt 
die  Insel  Raiatea  war,  auf  der  bei  Opoa  das  berühmteste  Marae 
des  Gottes  Oro  lag,  und  der  Einfluss  desselben  scheint  sich  selbst 
^bet  die  Austral-  und  Herveyinsehi  ausgedehnt  su  haben.  Allein 
im  vorigen  Jahrhundert  war  Tahiti  ein  selbständiger  Staat,  der  die 
Sstlicfaen  Inseln  des  Archipels  und  einige  der  westlichen  Panmota 
vmfosste;  der  Staat  von  Raiatea  war  gäudich  xerfallen  und  in 
mehrere  kleine  Staaten  (Raiatea,  Huahine,  Borabora)  aa^ddsct 
Alle  Insehi  waren  in  Districte  getheilt,  data  Zahl  gewöhnlich  8  be- 
tragen sn  haben  pflegt;  sie  zerfiden  in  Unterabtheflnngen  (mataioa 
oder  mata  aina)'^  die  wahrscfaemlich'der  Ra'atira  entsprachen,  und 
diese  in  die  Tü,  welche  die  emselnen  Pächtern  angewiesenen  Lan- 
dereien nmfasst  zu  haben  scheinen'^). 

Die  Bevölkerung  theilte  sich  in  zwei  Klassen,  die  Vornehmen, 
denen  das  Tapu  in  verschiedenem  Grade  zukam,  und  die  Gemeinen. 
Unter  den  Vornehmen  gab  es  wieder  drei  Abtlieilungen.  An  der 
Spitze  des  Staats  stand  das  Hui  ari'i  oder  die  königliche  Familie, 
deren  Haupt  der  König  (Ari'i)  war,  der  mit  unbegrenzter  Ehrfurcht 
und  Achtung  angesehen  wurde  und  nicht  bloss  für  mit  übernatür- 
licher Macht  begabt  galt,  sondern  geradezu  den  Göttern  gleich* 
gestellt  wurde  und  wie  sie  Gebete  und  Opfer  empfing.  In  der  Lei- 
tung des  Staats  besass  er  das  Hau,  die  absolute  Gewalt,  die  seinen 
Willen  zum  Gesetz  machte;  dabei  waren  aber  gewisse  Distncie  sein 
personUches  £igenthom  und  ständen  direct  unter  ihm.  Jedmnann 
muaste  sich  in  seiner  Gegenwart  den  Oberkörper  entbidssen,  imd 
dasselbe  geschah  vor  dem  Hause  des  Königs,  wie  eben  so  vor  jedem 
Marae.  Jedes  Haus  oder  Land,  das  er  betrat,  war  durch  den  £iii> 
£uss  des  ihm  beiwotmenden  Tapu  ffir  semen  Besitaer  vsrloren; 
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daher  besass  er  in  jedem  Districle  besondere  Häuser,  die  fiElr  heilig 
galten»  und  hei  Veränderung  des  Aufenthalts  wurde  er  von  einem 
Manne  auf  den  Schultern  getragen.  Jedes  neu  errichtete  Marae 
durfte  vor  ihm  kein  Mensch  betreten,  und  wenn  er  einen  andern 
Namen  annahm,  wurden  alle  damit  zusammenhängenden  Worte  in 
der  Sprache  geändert.  Seine  Würde  war  erblich;  nach  einer  eigcn- 
thümlichen  Sitte,  die  aber  nicht  bloss  bei  dem  Könige,  sondern 
auch  bei  allen  Vornehmen  bis  zu  den  Ra'atira  herab  bestand,  legte 
der  Konig  bei  der  Geburt  eines  Sohnes  die  Krone  nieder,  die  auf 
das  Kind  überging,  in  dessen  Kamen  er  den  Staat  verwaltete,  es 
geschah  das  augenscheinhch,  um  die  Last  und  Verlegenheiten, 
welche  das  Tapa  brachte,  auf  einen  Andern  zu  übertragen.  Die 
wirkliche  Regierung  übernahm  der  junge  König  erst  im  achtzehnten 
Ms  zwanaigslen  Jahr,  vorher  erfolgte  eine  Art  Einsetzung  unter 
grossen  Feierlichkeiten,  deren  wesentlichste  die  durdi  die  Priester 
im  lliarae  vorgenommene  Bekleidung  mit  dem  Maro  ura  (dem  rothen 
Gfirtd)  war,  einem  Gfirtel  von  feinem,  weissem,  mit  rothen,  von 
den  Götterbildern  entnommenen  Federn  durchwehtem  Zeuge,  dem 
bei  jeder  Thronbesteigung  ein  Stfick  hinsngef&gt  wurde,  und  der 
den  König  den  Göttern  glekfastellte'^ 

Unter  dem  Könige  stand  sunScbst  der  hohe  Adel,  die  Ari'i,  welche 
Regenten  und  Verwalter  der  einzelnen  Districte  waren,  in  denen  nicht 
sehen  ihre  Macht  und  ihr  Einfluss  den  des  Königs  übertraf.  Ihre 
Würde  darin  war  erblich,  allein  eine  Anerkennung  des  Königs  noth- 
wendig,  der  die  Absetzung  eines  solchen  Häuptlings  freilich  nur  mit 
Gewalt  und  unter  Einwilligung  der  übrigen  durchsetzen  konnte.  ^In 
den  Districten  besassen  sie  gewisse  Ländereien  als  Eigenthum;  alles 
übrige  war  im  Besitze  der  Ra'atira,  die  als  Grundeigenthümer  ein 
wichtiges  Element  in  diesem  Staatswesen  bildeten  und  im  Nothfall 
einen  entscheidenden  Einfluss  auszuüben  vermochten  ""j.  Die  zweite 
Klasse  des  Volks,  die  Gemeinen,  zerfiel  wieder  in  zwei  Abtheilungen, 
die  Manahune,  welche  theils  Pächter  der  Grundbesitzer,  denen  sie 
Kriegsdienste  leisteten  und  eüien  Theil  des  Ertrages  ihres  Landes 
als  Zins  erlegten,  theils  bischer,  Handwerker  u.  s.  w.  waren,  und  die 
niedrigsten,  die  Teuteu,  deren  Verhältniss  zu  den  Manahune  nicht 
mehr  wohl  exkennbar  ist,  zu  denen  aber  meist  die  Diener  der 
höher  stehenden  Klassen  zu  gehören  pflegten.  Endlich  gab  es  auch 
Sklaven  (titi),  die  aus  Kriegsgefangenen  hervorgingen. 

Die  Ordnung  der  Verwaltung  war  begreiflieh  sehr  emCach. 


Digitized  by  Google 


ibb  Die  TaMtier. 

Der  Könüg  bestmimte  nach  seinem  GefiUlen  und  iand  GehoRan, 
.wenn  er  Macht  und  Einflnss  besass;  Boten  (wea),  die  ein  Sdunnd 
ans  geflochtenen  Kokosblattsttden  (niau)  kenntHch  machte,  äbo^ 
brachten  seine  Befehle.  Oefter  fanden  Versammlungen  der  Vor- 
nehmen Statt,  allein  sie  waren  nicht  regelmässig  und  hingen  von 
dem  Willen  des  Königes  ab.  Eine  ordentliche  Gesetzgebung  kannte 
man  nicht,  obschon  für  gewisse  Vergehen,  wie  Ungehorsam  geijen 
den  König,  Diebstahl,  Bruch  des  Tapu  u.  s.  w.  bestimmte  Strafen 
feststanden;  erst  die  Missionare  haben  sie  zur  Aufstellung  ordent- 
licher Gesetzbücher  veranlasst,  von  denen  das  von  Tahiti  1819  ab- 
gefasst  und  1824  und  1826  erweitert  ist,  das  von  Huahine  von  18:1. 
das  von  Raiatea  von  1820,  das  von  Borabora  von  1823  stammt. 
Bei  Kriegen  stellte  jeder  District  sein  Contingent  unter  Anfühning 
des  Districtshäuptlings,  es  gab  jedoch  auch  eine  besondere  Klaaie 
von  durch  Tapferkeit  an8gezek:hneten  Kriegern  (aito).  Ueber  Steoem 
hatte  sich  eine  gewisse  Ordnung  gebildet,  sie  wnrdem  dem  Könige 
und  den  Ari'i  in  Lebensmitfeln,  Zengen  u.  s.  w.  entrichtet;  dodi 
scbloss  das  in  einzelnen  Fällen  ansseiordentUche  Erpressungen  nidii 
ans.  Ein  Eigenthnmsrecht  «auf  den  Gmnd  nnd  Boden  bestand  for 
die  Vornehmen;  auch  die  Theile  des  Meeres  zwischen  der  Koste 
nnd  dem  Barrierriff  galten  als  Privateigenthum,  die  Grensen  be* 
stimmte  man  durch  natürliche  Gegenstande,  Steine  und  au%e8tdlle 
Bflder  der  Ti'L 

Kriege  waren  nicht  selten;  gewöhnlich  waren  es  innere,  seltener 
wurden  sie  zwischen  den  einzelnen  Staaten  geführt.    Vielfache  Ce- 
remonien  gingen  dem  Ausbruch  eines  Krieges  vorher*');  das  zweite 
Opfer  imaui  fa'atere)  galt  zugleich  für  eine  Kriegserklärung. 
Heer  sammelte  sich  und  unternahm  den  Kriegszug,  in  früheren 
Zeiten  überwiegend  zur  See;  die  Heere  lieferten  sich  offene  Schlach- 
ten, Hinterhalte  waren  5^t'lten,  am  Kampfe  nahmen  auch  Frauen 
Theil.    Der  Fall  der  Feinde  wurde  mit  bestimmten  Cereraonien 
gefeiert,  die  Leichen  möglichst  verstümmelt,  Kinnbacken  und  Bart 
als  Trophäe  fortgeführt,  die  Knochen  dienten  zur  BereitUDg  voo 
Geräthen;  eine  besondere  Sitte  war  das  Atore,  man  schlug  eine 
Leiche  ganz  breit  und  platt,  durchbohrte  sie  in  der  Mitte  und  tni|^ 
sie  gleich  einer  Tiputa  während  des  Kampfes.   Bei  dem  Abschlösse 
des  Friedens  erfolgte  wieder  eine  Reihe  von  rdigiöfien  Feierlichkeiten. 
Die  Waffen  waren  Speere  aus  Casuarinen-  und  I^kosholz  mit  Rocheo- 
stacbelspitzen,  Keulen  von  Casuarinenholz»  längere  und  kürzere,  dann 
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Schleudern,  in  deren  Gebrauch  sie  sehr  geschickt  waren;  Bogen 
und  Pfeile  dienten  nur  bei  den  heiligen  Spielen  und  zum  Tödtcn 
der  Vogel.  Jetzt  sind  alle  ihre  Waffen  längst  durch  das  Feuer- 
gewehr verdrängt.  Auch  Festungen  (pari)  hatten  sie  in  den  Gebirgen 
an  möglichst  schwer  zugänglichen,  noch  dazu  durch  steinerne  Wälle 
verstärkten  Punkten. 

Die  Tahitier  lebten  in  der  Polygamie,  vor  allem  die  Vornehmen, 
bei  denen  aber  nur  die  vornehmste  Frau  als  die  Ehefrau,  die  übri« 
gen  fast  als  ihre  Dienerinnen  galten.  Die  Verlobungen  geschahen 
häufig  schon  früh;  bei  der  Hochzeit  bestand  die  wesentlichste  Cere- 
monie  darin,  daas  der  Bräutigam  ein  Stöck  Zeug  (tapoi)  anf  die 
Braut  oder  Freunde  bdder  anf  Beide  warfen,  aosserdem  ftnd  bei 
Vornehmen  noch  ebie  rdigiSse  Feierlichkeit  im  Marae  Statt,  bei 
-welcher  ein  Priester  beide  Branttente  verband,  und  im  Hause  der 
Braut  errichtete  man  einen  Uehien  Altar,  anf  den  man  die  Schädel 
der  Vorfehren  legte.  Die  Frauen  ^tanden  awar  m  den  Ansichten  des 
Volks  viel  tiefer  als  die  Männer,  wurden  aber  weniger  hart  behan- 
delt, als  es  bei  anderen  ShnUcfaen  V51kem  ^e  ist;  jetzt  hat  sich  ihre 
gesellschaftliche  Stellung  noch  gebessert,  allein  leider  nicht  die  sitt- 
liche, die  jederzeit  beklagenswerth  war,  denn  während  alle  unver- 
heiratheten  Frauen  volle  Freiheit  hatten,  waren  auch  bei  Verhci- 
ratheten  beider  Geschlechter  Beispiele  von  ehelicher  Untreue  jeder- 
zeit nur  zu  häufig.  Die  Ehen  wurden  auf  das  Leichtsinnigste  getrennt; 
bei  Vornehmen  blieb  jedoch  die  geschiedene  Frau  wenigstens  dem 
Namen  nach  noch  Ehefrau.  Bei  der  (jeburt  eines  Kindes  wurden 
viele  Ceremonien  verrichtet,  von  den  Vornehmen  im  Marae.  Abor- 
tion, begünstigt  durch  die  Zügellosigkeit  der  Frauen,  war  nicht 
sdten,  Kindermord  in  wahrhaft  schrecklicher  Weise  geübt**);  er 
Hand  bei  den  Areoi  nach  den  Ordnungen  dieser  Gesellschaft  ohne  ^  , 
Unterschied  Statt,  auch  war  er  bei  allen  aus  Verbindungen  von 
Personen  ungleichen  Standes  Entsprossenen  nothwendig,  bei  anderen 
ging  er  aus  Vergnügungssucht  und  der  Furcht  vor  den  Mflhen  des 
Aofsiefaens  der  Kinder  hervor,  häufiger  mordete  man  Mädchen  als 
Knaben.  Das  Morden  geschah  gewöhnUch  gleich  nach  der  Geburt 
und  am, gewöhnlichsten  dadAch,  dass  man  die  Kinder  lebendig  be- 
grub oder  erwürgte;  die  Thätcr  waren  in  der  Regel  die  eigenen 
Aeltem  oder  nächsten  Verwandten,  es  gab  aber  auch  Leute,  die 
daraus  ein  Geschäft  machten.  Das  Kind  erhielt  gleich  nach  der 
Geburt  einen  Namen,  der  später  oft  gewechselt  wurde;  die  Aeltern 
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liebten  übrigens  die  Kinder  zärtlich  und  erzogen  sie  durch  Leiire 
und  Beispiel.  Ihre  Lebensart  war  einfach:  die  Sorge  für  Haus 
und  Bootbau,  Fischfang  und  Landbau  lag  den  Männern,  die  für  die 
Wirthschaft,  Zeugbereitung  u.  s.  w.  den  Frauen  ob,  allein  ein  gros^r 
Theil  der  Zeit  wurde  von  beiden  Geschlechtern  den  über  alles  ge- 
liebten Vergnügungen  gewidmet. 

Sie  waren  nicht  ohne  einige  Kenntnisse,  die  wie  die  alten 
Tradition^  von   den  Priestern   überliefert  wurden.    Sie  kannten 
mdirere  Sternbilder  und  richteten  sich  bei  den  Seefahrten  oadi 
ihnen,  hauptsächlich  aber  nach  den  Plejaden  (matarü);  anch  anter- 
scfaieden  nie  Planeten  und  Fixsterne  und  benannten  die  Htnmdt- 
gegfiadea  nach  den,  Namen  der  Winde'*).   Sie  hatten  eine  Chrono* 
logie  nnd  theflten  das  Jahr  (matahiti)  theÜs  nach  dem  Stande  der 
Plejaden  in  zwei  Hfilften,  die  Matarii  inia,  wenn  die  Plejaden  Abends 
sichtbar  waren,  und  die  Matarii  iraro,  wenif  das  nicht  der  FaD 
war,  tfaeils  in  dtei  Theile  nach  dem  Wetter,  Tetan  (November  bis 
Febmar),  Tetan  mitirahi  (März  bis  Juni)  und  Tetan  poai  QuU 
October),  ausserdem  noch  in  12  oder  13  Mondmonate  (maranu^ 
deren  Anfang  nicht  allenthalben  derselbe  war,  so  dass  vorschiedene . 
Inseln  abweichende  Rechnung  gehabt  haben;  auch  ist  es  nidit  be* 
kannt,  welcher  der  manchmal  eingeschobene  Schaltmonat  war'*^ 
Die  29'')  Tage  des  Monats  halten  besondere  Namen;  den  Tag 
theilten  sie  in   12  Stunden  nach  dem  Stande  der  Sonne  und  der 
Sterne.  Die  Erde  hielten  sie  für  eine  vom  Himmel  bedeckte  Scheibe, 
an  der  die  (Jestirne  befestigt  seien;  unter  der  Scheibe  läge  das  Po. 
andere  Länder  sollten  unter  ähnlichen  Scheiben  liegen.    Bei  der  in 
früheren  Zeiten  so  grossen  Ausdehnung  ihrer  Seefahrten  kannten  sie 
eine  grössere  Zahl  von  den  Inseln  des  Oceans,  als  man  glauben 
*  sollte.    Sie  warerT  anch  nicht  ohne  medicinische  Kenntnisse;  die 
Priester  waren  die  Aerzte,  deren  hauptsächlichste  Heilmittel  in  idi- 
giösen  Anrufungen  der  Götter  bestanden.   Aber  sie  kannten  audi 
die  Kräfte  einzelner  Pflanxen  gegen  gewisse  Leiden  und  waren  in 
der  Chirurgie  nicht  ohne  Geschick,  heilten  Wunden,  Beinbrficfae^ 
Geschwfire,  verstanden  Blasen  sn  sieben  durch  die  Wnnel  von 
Plumbago  oeflanica  und  lokale  Blutentziehungen,  andere  fleiimitld 
waren  eine  Art  Dampfbad  und  das  Rumirumi,  ein  leises  Reiben  und 
Drücken  der  Glieder  mit  den  Händen.  Der  Zustand  der  Kranken 
war  im  Ganzen  traurig,  zumal  wenn  die  Anrufung  des  Gottes  er- 
folglos geblieben  war.  Ihre  Musik  ist  einförmig,  wenig  hannonisch 
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und  melancholisch.  Unter  den  musikalischen  Instrumenten  ist  die 
Flöte  (wiwo),  ein  Bambusrohr  mit  einem  Loch  für  die  Nase,  mit 
der  man  sie  blies,  und  4  anderen  für  die  Finger,  jetzt  durch  eine 
ähnliche,  doch  mit  dem  Munde  gespielte  Flöte  (hoe)  verdrängt,  dann 
hatten  sie  Trommeln  (pahu)  aus  einem  ausgehölten,  mit  Haifisch- 
haut überzogenen  Stück  Holz,  von  denen  die  grösseren  mit  zwei 
Stocken,  die  kleineren  mit  der  Hand  geschlagen  wurden,  und  die 
ausser  bei  Tänxen  auch  zur  Begleitung  der  religiösen  Festlichkeiten 
angewendet  wurden,  Trompeten,  die  .hauptsächlich  bei  Heeressägen 
dienten  und  aus  einer  grossen  Muschel  mit  einem  Loch  an  der 
Spitze  bestanden,  in  das  man  ein  an  der  Muschel  befestigtes  Bam- 
busrohr steckte,  und  daa  t>ei  Tänsen  gebrauchte  Ihara,  ein  am  Bo- 
den liegendes  Bambusrohr,  auf  dem  man  mit  Stdcken  den  Takt 
sdüng.  Mit  dieser  Mnsik  begleiteten  sie  die  Tänse  (hura,  upaopa), 
und  Lieder  (pefae^  nba),  deren  sie  verschiedene,  besonders  lyrische 
und  episcfae  besassen;  sie  wurden  auch  oft  improvistrt,  worin  sie 
sehr  geschickt  waren.  Grosse  Vorliebe  hatten  sie  fOt  Tänae,  die 
hauptsächlich  in  Bewegungen  des  Körpers  bestanden  und  nicht  selten 
üppig  und  unzüchtig  waren;  es  tanzten  besonders  Frauen,  Männer 
seltener  und  zwar  am  liebsten  nach  Sonnenuntergang  im  Freien 
und  noch  öfter  in  grossen,  ausdrücklich  dazu  bestimmten  Häusern. 
Am  höchsten  stand  der  auch  bei  feierlichen  Gelegenheiten  aufge- 
führte Tanz  Hewa,  der  von  beiden  Geschlechtern,  manchmal  ge- 
trennt getanzt  wurde,  und  mit  dem  auch  oft  eine  Art  dramatischer 
Vorstellungen  durch  Pantomimen  verbunden  war,  (z.  B.  wie  Cook 
es  schildert,  die  Geschichte  der  Entführung  eines  Mädchens,  der 
Geburt  eines  Knaben).  Vor  allem  waren  in  diesen  Vergnügungen 
die  Areoi  ausgezeichnet. 

Spiele  hatte  ein  so  vergnügungssüchtiges  Volk  in  grosser 
ZahL  Besonders  beliebt  waren  die  Ringkämpfe,  die  von  g^enflber- 
stehenden  Parteien  aufgeführt  wuden,  und  mit  denen  gewöhnlich 
auch  Wettkämpfe  im  Bozen,  Laufen  und  Bootfehren  verbunden 
waren,  dann  Kämpfe  im  Speerwerfen,  mit  ScUeudem,  und  ganab 
Scbeingefechte.  Männer  schlugen  Bälle  von  Zeug  mit  emem  Stock« 
Fxanen  mit  dem  Fusse;  die  letzten  hatten  auch  iMn  besonderes,  sehr 
beiiebtea  Ballspiel  (hamraapuu),  in  dem  sie  einem  weit  geworfenen. 
Ball  nachliefen,  ihn  an  fengen.  Jederaeit  im  Gebrauch  waren 
Hahnenkämpfe,  zu  denen  sie  die  Hähne  förmlich  abrichteten;  andere 
Spiele  bezogen  sich  auf  das  Wasser,  wie  das  Fa'aheS,  das  Schwim- 
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men  in  der  Brandung  auf  einem  kleinen  Brette.  F'ür  Kinder  end- 
lich gab  es  Drachen  von  Zeug,  Schaukeln,  Stelzen.  Die  Art  des 
Grüssens  bestand  in  dem  bekannten  Nasen  (ho'i),  das  längst  durch 
das  Handschütteln  verdrängt  ist;  auch  die  Weise,  Freude  über  ein 
Ereigniss  durch  Anwendung  der  Trauerceremonie  des  Otohaä  aus- 
zudrücken ^  war  den  Tahitiem  mit  anderen  Folynesiem  gemeiiL 
Geehrte  Fremde  empfing  man  mit  Geschenken  und  Ueberreidumg 
einiger  junger  Bananenstämme;  Blätter  der  Banane,  der  Thespesia 
popiünea  und  einiger  anderer  Pflanxen  dienten  als  Friedenszeicheo. 
Häufig  kam  es  vor,  dass  vwti  Männer  sich  als  Fieonde  (taio)  mit 
einander  vobanden,  was  durch  ehie  Vertauschung  der  Namen  be- 
wichnet  wurde,  und  su  einem  Verhältniss  fahrte,  das  su  g^gen* 
seifiger  Unterstützung  und  su  Geschenken  aller  Art  verpAiditeie. 
Sie  pflegten  kreuz  weis  auf  Matten  zu  sitzen  'und  schwere  Dinge  an 
Bambumtangen  über  der  Schulter  zu  tragen;  im  Erklettern  dor 
Palmbänme.waren  sie  sehr  geschickt  und  verbanden  dabei  die  Fta 
durch  einen  kleinen  Strick. 

Für  den  Handel  zeigten  sie  jederzeit  eine  erstaunliche  Vor- 
liebe und  nicht  geringes  Geschick.  Den  ersten  Europäern  liefeitm 
sie  besonders  Lebensmittel  und  Geräthe  und  nahmen  dafür  Eisen 
und  eiserne  Werkzeuge,  nächstdem  Glaskorallen  und  Aehnlidies. 
In  neuerer  Zeit  hat  sich  der  Verkehr  mehr  entwickelt  Jetzt  werden 
Kokosöl,  Pfeilwnrzel  und  die  aus  den  Paumotu  eingef&hrten  Handels- 
artikel ausgeführt;  die  Einfuhr  besteht  in  Zeugen,  eisernen  GeriUheo, 
Feuergewehr,  Branntwein,  Tabak  u.  s.  w.  Von  Münzen  nehmen 
sie  bloss  Dollars,  keine  Gold-  und  Kupfermünzen.  Aber  die  Ent- 
wicklung des  Verkehrs  ist  im  Ganzen  doch  immer  nur  gering  ge- 
blieben, und  sie  stehen  anderen  Polynesiern  darin  nach. 

Die  Sprache  der  Tahitier,  welche  in  allen  Inseln  des  Archi- 
pels dieselbe  ist  und  jetzt  ausserdem  noch  in  den  Australinseln  und 
den  westlichen  Paumotu  gesprochen  wird,  ist  der  rarotonguuscfaen 
und  markesanischen  nahe  verwandt,  unterscheidet  sich  aber  von 
ihnen  darin,  dass  die  Laute  k,  g  und  ng  durch  die  schwache  Aspi« 
ration  ersetzt  werddS,  und  erhält  dadurch  den  Charakter  der  Sanft- 
heit  und  Weichheit,  der  sie  vor  allen  übrigen  polynesischen  S^mcfaen 
auszeichnet.  Eigenthümlich  ist  die  schon  erwähnte  Sitte  des  Tepi, 
die  Veränderung  der  im  Namen  eines  Königes  vorkommenden  Worter, 
die  jedoch  mit  seinem  Tode  auliiört;  aucli  linden  sich  Spuren,  dass 
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früher  eine  besondere  ceremonielle  Sprache,  wie  auch  ia  anderen 
Archipelen,  bestand^"'). 

JBcd  der  FreundUchkeit  und  ZutrauUchkeit,  welche  die  Tahitier 
gegen  die  Europäer  an  den  Tag  legteiy  ist  es  leicht  begreiflich, 
dass  sich  schon  im  vtmgta  Jahrhundert  einzelne  derselben  unter 
ihnen  niederliessen.  Die  ersten  waren  zuchtlose  Seeleute,  denen  je- 
dodi  bald  1797  Missionare  der  Londoner  Missionsgesellschaft  folgten, 
um  das,  Volk  zam  Christenthom  su  bekehren.  Sie  hatten  lange  2Seit 
keinen  Erfolg;  erst  als  der  zu  ihnen  übergetretene  König  Pomare 
gans  Tahiti  sich  unterwarf,  gelang  ihnen  die  Zerstörung  des  Heiden- 
tfanms  in  Tahiti,  die  Bewohner  der  wesUicben  Insdn  folgten  in 
Korsem  diesem  Beispiel.  Damit  waren  die  Bewohner  des  Archipeb 
in  eine  nene  Bahn  der  Entwicklung  geüabrt,  und  obschon  der  um- 
bildende Einfluss  der  Europäer  geringere  Erfolge  ersidte,  als  man 
hätte  glauben  sollen,  und  andi  manche  MissgrifTe,  wie  z.  B.  in  der 
Einrichtung  der  neuen  Verfassung  geschahen,  so  konnte  man  doch 
Vertrauen  zu  der  ferneren  Ausbildung  des  Volkes  haben.  Sie  ist 
jedoch  durch  die  Kinmischung  der  katholischen  Geistlichen  in  eine 
ganz  andere  Bahn  gelenkt  worden.  Diese,  angereizt  durch  die 
glanzenden  Erfolge  ihrer  protestantischen  Collcgen,  suchten  sich  1830 
in  ilir  Arbeitsfeld  einzudrängen  und  wurden  von  der  streng  prote- 
stantischen Regierung  gewaltsam  ausgewiesen:  das  hatte  das  Er- 
scheinen französischer  Kriegsschiffe  zur  Folge,  deren  Capitaine 
Anfangs  eine  grosse  Entschädigung  für  die  Geistlichen  und  die 
Einführung  der  katholischen  Kirche  in  Tahiti,  später  sogar  die  An- 
nahme des  franxosischen  .Protectorats  von  der  Königin  Aimata  ei> 
zwangen,  diese  aber  zuletzt  wegen  des  Widerstandes  des  Volks  ge- 
gen das  Protectorat  absetzten  und  Tahiti  1842  zur  französischen 
Provias  machten.  Hierüber  brach  auf  der  In9el  ein  Anfttand  ans, 
welcher  erst  nach  zwei  Jahren  unterdrückt  werden  konnte,  nnd  in 
wekhem  das  Volk  mehr  Thatkraft  nnd  Energie  zeigte,  als  man 
Am  zutrante,  nnd  da  zugleich  die  Versuche  der  Franzosen,  die  west- 
Ucfaeu  Inseln  zu  erobern,  gänzlich  fehlschlugen,  in  England  aber 
die  dnflussreiche  Missionsgesellschaft  das  Volk  aufregte,  so  kam  es 
endlich  zu  einem  Vertrage  zwisdien  den  Regienmgen  Frankreichs 
nnd  Englands,  nach  welchem  das  frühere  Schutzverhältniss  hergestellt 
wurde,  allein  die  westlichen  Inseln  von  der  französischen  Herrschaft 
frei  bleiben  sollten.  Seitdem  steht  der  Staat  Tahiti  unter  franzö- 
sischer Protection,  welches  Wort  natürlich  nichts  anderes  als  Herr- 
schaft bedeutet. 
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Diese  Veränderungen  sind  für  die  Tahitier  von  weitgehender 
Wichtigkeit  geworden.  Sie  mussten  zunächst  als  ein  Sieg  der  katho« 
lischen  Missionare  aufgefasst  werden;  die  protestantischen,  denen 
freie  Religionsübung  zugesichert  war,  wurden  endlosen  Plackereien 
unterworfen  und  zuletzt  gezwungen,  die  östlichen  Inseln  ganz  zu 
verlassen'-^},  zugleich  wurde  die  Ordnung  eingeführt,  dass  sicii  die 
Gemeinden  ihre  geistlichen  Leiter  selbst  und  zwar  allein  aus  dem 
Volke  wählen  sollten.  Wenn  man  unter  solchen  Umständen  einen 
vollständigen  Sieg  der  katholischen  Kirche  bestimmt  hätte  voraus^ 
sehen  müssen,  so  ist  es  interessant  und  zugleich  lehrreich,  dass  ge* 
rade  das  Gegentheil  der  Fall  war;  die  Einwdmer  haben  bis  heute 
fest  zu  ihrer  Kirche  gehalten  und  sind,  so  ungenügend  die  von  ihnen 
gewählten  Geistlichen  auch  sein  mögen,  doch  dem  Protestantismus 
und  den  englischen  Missionaren  tien  geblieben.  Man  darf  es  nicht 
verkennen,  dass  die  Abneigung  gegen  die  Franzosen,  welche  sich  in 
den  Tahitieni  entwickelte  und  von  ihnen  über  den  grössten  Tbeil 
der  Polynesier  vertireitete,  gionen  Antbeü  daran  hat;  allein  sie  er- 
klärt es  nicht  allein,  man  muss  darin  auch  einen  Beweis  erkennen, 
wie  tief  eingreifend  der  Eindruck  gewesen  ist,  den  die  Lehren  der 
protestantischen  Missionare  in  dem  Volke  hervorgerufen  haben. 
Nachdem  diese  Tahiti  aufgegeben  hatten,  sind  von  einer  protestan- 
tischen Blissionsgesellscfaaft  in  Frankreich  m  ihrem  Enats  Missk>nare 
hergesandt,  die  jedoch  kernen  bedeutenden  Einfluss  gewonnen  m 
haben  scheinen.  Die  katholischen  Sfissionare  endKdi  haben  trotz 
aller  Begflnstigung  der  Regienmg  nur  geringe  Erfolge  eraielt.  Die 
Tfaätigkeit  der  englischen  Geistlichen  ist  bloss  auf  die  westlidien 
Inseln  beschrankt,  deren  Zustand  in  Folge  anhaltender  innerer  Un- 
ruhen nicht  der  beste  ist;  in  Tahaä  besteht  ein  Seminar,  in  dem  die 
zu  Lehrern  bestimmten  Eingeborenen  erzogen  werden.  Für  die  all- 
gemeine und  namentlich  die  sittliche  P^ntwicklung  des  Volks  sind 
diese  Ereignisse  von  recht  traurigen  Folgen  gewesen.  Die  Tahitier 
haben  seitdem  keine  Fortschritte  gemacht  und  höchstens  noch  neue 
Laster  von  ilu-en  jetzigen  Beherrschern  angenommen.  Für  ihre 
Forlbildung  zu  sorgen,  ist  der  französischen  Regierung  niemals  in 
den  Sinn  gekommen;  die  Spielerei  mit  dem  tahitischen  Parlament 
will  nichts  bedeuten  und  ist  überdies  längst  aufgegeben,  und  die 
neu  errichteten  Schulen  finden  keinen  Eingang,  weil  sie  nur  von 
katliolischen  Geistliclien  geleitet  werden  und  Unterricht  in  der  fran^ 
zösischen  Sprache  fordern. 


Die  Aiutnl>  oder  Tubuaüascln.  1^ ^ 

Den  Franzosen  aber  hat  die  durch  rohe  Gewalt  herbeigeführte 
Erwerbung  Tahitis  weder  Ruhm  noch  Vortheil  gebracht.  Die  Regie- 
rung der  Colonie,  wenn  man  sie  so  nennen  kann,  ist  eine  ganz 
militärische,  die  Verwaltung  compendiös  und  eine  Last  für  das 
Mutterland,  (1863  betrugen  die  Einkünfte  287385,  die  Ausgaben  ohne  • 
die  für  die  der  Insel  zugewiesene  Marine  686670  Fr.);  der  Handel 
hat  keine  erheblichen  Fortschritte  gemacht;  die  Rinfnhr  betrug  1864 
1178637,  die  Ausfuhr  2426312  Fr.,  1867  beide  zusammen  ntir  6  Mill.  Fr» 
Dabei  nehmen  den  bedeutendsten  Theil  der  Ausfuhr  Producte  ein, 
die  eist  aus  den  Paumotu  eingeführt  werden;  das  Wesentlichste, 
was  der  reiche  Boden  Tahitis  dem  Handel  liefert,  sind  Orangen. 
Amserdem  ist  dieser  Handel  überwiegend  in  den  Händen  von 
Fremden;  1864  hat  eine  englische  Gesellschaft  an  der  Sädküste  von 
Tahiti  ein  grosses  Gebiet  erworben  und  chinesische  Arbdter  dn- 
gefähttfi  von  denen  sie  Zucker,  Kaffee  nnd  BamnwoUe  bauen  liess. 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  Austral-  oder  Tubuaiinseln. 

Im  S.  der  Sodetätsinsdn  gegen  100  ;M.  von  ihnen  sieht  sich 
eine  Reihe  kleiner  Inseln  in  der  Richtung  nach  OSO.,  also  in  einer 
der  der  SocMtsbsdn  paraUdea  yon  144  bis  155'  W.  Lge.  hin, 
welche  die  Missionare  die  Austral-  (auch  Raiwawai)  Inseln,  die 
Fran20sen  die  Tubuaiinseln  zu  nennen  pflegen.   Der  gesammte 
Inhalt  derselben  scheint  höchstens  3  bis  4  QM.  zu  betragen.  Es 
sind  ihrer  sechs,  die  meisten  nielir  oder  weniger  bergig  und  vulka- 
nischen Ursprungs,  eine  einzige  ist  eine  Laguiieninsel.   Im  Uebrigen 
sind  sie  den  Societätsinseln  ganz  ähnlich.    Was  von  Pflanzen  er- 
wähnt wird,  findet  sich  alles  auch  dort;  von  den  Landthieren  giebt 
es  eine  Ratte,  bei  den  Einwohnern  zahme  Schweine,  (jetzt  sind  auch 
Ziegen  in  Rapa  verwildert),  wenige  Landvögel,  (in  Tubuai  Papageien), 
meist  gar  keine  Reptilien,  (desto  aurtallender  ist  das  Vorkommen 
einer   aucli  in  Neuguinea  sich  findenden  Schlangenart')  in  Rapa). 
Seethiere  sind  dagegen  überall  sehr  häufig,  Mollusken  jedoch  von 
geringerer  Verschiedenheit  als  in  den  Paumotu.   Im  Klima  weichen 
sie  der  südlichen  Lage  halber,  (die  östliclien  liegen  schon  in  der  ge- 
il« isUkc,  Die  InMla  dci  stiUen  Occani.  II.  13 
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raässigten  Zone),  von  den  nördlicheren  Archipelen  ab.  Der  Passat 
weht  hier  besonders  in  den  Monaton  October  bis  April  und  bedingt 
gutes,  helles  Wetter;  in  den  übrigen  Monaten  dringen  die  West- 
winde der  höheren  südlichen  Breiten  öfter  bis  zu  ihnen  vor,  begleitet 
von  vielem  Regen  und  von  Orkanen,  und  sie  führen  die  vom  Mai 
bis  zum  October  dauernde  Regenzeit  mit  sich.  Damit  hängt  es. 
auch  zusammen,  dass  in  den  östlichen  Inseln  der  Brodfruchtbaoin 
nicht  mehr  wächst,  die  Kokospalme  nur  schwer  gedeiht  und  ia  Rapt 
keine  Früchte  mehr  bringt.  Im  üebrigen  ist  das  Klima  gesund, 
gemissigt  und  sehr  gleichförmig;  in  Rapa  beträgt  die  Mittdtemp»- 
ratnr  im  Sommer  22,  im  Winter  18"  C. 
Die  einxelnen  Inseln  sind: 

1.  Narurotn  scheint  in  den  Herveyinseln  die  Intd  benannt 
zu  werden,  welche  1824  entdeckt  vnd  Holl  benannt  ist,  1845  von 
dem  Capit  Sands  den  Namen  dessdben  erhalten  bat  Es  ist  eiiie 
kleine  Lagnnengmppe  (21^  50'  Br.,  154**  W.  Lge.)  von  27t  ü  Un- 
fang,  auf  deren  Riff  4  bis  5  kleine,  bewaldete,  anbewohnte  Inidn 
liegen.  » 

2.  Rimatara,  von  Capit.  Henry  entdeckt  (22*  40'  Br^  152*  ^ 
Lge.),  ist  eine  kleine  Insel  von  '/t  ^  Länge  OSO.  von  Nanuoto, 
die  in  der  Mitte  nur  100  M.  hoch  ist  und  8u:fa  nadi  den  Kssten 
sanft  herabsenkt,  der  Boden  ist  fruchtbar  und  reu:h.  Ein  Kfistenriff 
mngiebt  sie,  ein  Ankerplatz  fehlt,  doch  Usst  sich  bei  nängts 
Whiden  an  der  Ost-  und  Westkflste  landen. 

3.  Rurntu,  1769  von  Cook  entdeckt^)  (22°  29'  Br.,  151"  24' 
Lge.),  ist  ehie  kleine  Insel  O.  von  Rimatara  von  i  M.  Lange  nod 
3  M.  Um£sng.  Die  Mitte  ist  ein  bergiges  Land  mit  einem  Flk  von 
gegen  400  M.  Hohe,  von  clem  sich  die  Berge  zu  den  Küsten  herab- 
senken, von  schönen,  gut  bewässerten  Thälern  durchschnitten  nnd 
von  üppiger  Vegetation  bedeckt.  In  der  fruchtbaren  Küstenebene, 
die  sie  umgiebt,  erheben  sich  ganz  isolirt  auffallende,  stcüe  Fels- 
klippen, die  aus  erhobenem  Madreporenkalk  bestehen,  während  die 
Berge  vulkanische  Gesteine  haben.  Ein  Küstenriff  umgiebt  die  Insel, 
der  ein  Ankerplatz  fehlt;  die  Landung  ist  der  Riffe  halber  sehr 
besch%verlich. 

4.  Tubuai,  von  Cook  1777  entdeckt  (23**  22'  Br.,  149**  36' 
Lge.),  liegt  etwa  25  M.  SO.  von  Rurutu  und  hat  etwas  über  i  M. 
Länge  und  3  bis  4  M.  Umfang.  Das  Innere  enthalt  Berge,  welche 
zwei  durch  einen  Isthmus  verbundene  Berglander  im  Nordost-  und 
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im  Sfidwestthefl  bOden;  im  ^  Berge  breitet  sich  ein  breites  Kfisten- 
land  aus,  das  am  Meere  hSiier  und  trocken  ist,  während  den  Ratim 
dahinter  bis  an  die  Berge  Sümpfe  anafiinen,  die  nnn  Ban  des  Tato 
beauut  werden.  Der  Anblick  der  Insel  ist  8ch6n  «nd  malerisch, 
allein  die  Vegetation  steht  an  Mannigfaltigkeit  der  der  Sodetäts- 
insebi  nach,  grosse  Strecken  anf  den  Bergen  sind  gans  banmles. 
Des  Riff,  weldies  sie  nmgiebt,  schehit  ein  Barrierriff  in  sefai  nnd 
trägt  an  der  Ostseite  4  kletee,  iladie  Insehi;  an  der  Nofdwestseite 
fidnt  ein  Kanal  Undorcb  in  einen  Hafen,  der  nnr  kkme  Sduffe 
xidisst  und  dessen  Benutzung  die  sahireichen  Korallenb&nke  sehr 
erschweren. 

5.  Raiwawai,  (auf  den  Karten  auch  Highisland  und  WawitooV 
ist  1772  von  dem  Spanier  Boenechea  entdeckt  ^)  und  eine  kleine  Insel 
von  3  M.  Umfang,  etwa  25  M.  O.  von  Tubuai  (23°  42'  Br.,  147* 
52'  Lge.).  Das  Innere  durchschneidet  ein  steil  nach  O.  und  W. 
abfallender  Bergrücken,  der  die  höchsten  Berge  aller  Australinseln 
enthalten  soll,  und  dessen  Gestein  vulkanischer  Art,  namentlich  Basalt 
und  Lava  ist;  die  Abhänge  sind  von  zahlreichen,  meist  angebauten 
Thälem  durchschnitten.  Nahe  an  der  Küste  liegt  noch  eine  kleine, 
hohe  Felseninsel,  die  ebenfalls  aus  vulkanischen  Gesteinen  besteht. 
Das  die  Insel  umgebende  Riff  scheint  ein  Barrierriff  zu  sein  und 
trägt  an  der  Ostseite  einige  kleine  Inseln,  während  es  an  der  West- 
seite kaum  den  Meeresspiegel  erreicht;  an  der  Nordwestseite  führt 
«in  Pass  hindurch  in  einen  kleinen,  von  Korallenbänken  angefüllten 
Hafen,  der  jedoch  wohl  geschützt  ist 

6.  Osbornriff,  (auch  Nielson-  oder  Lancasterriff,  27"  2'  Hr., 
146*  vf  Lge.),  1827  von  Capit.  Nielson  entdeckt  und  nach  seinem 
Schiffe  benannt,  ist  ein  gefahrliches  Korallenriff  von  1^/2  M.  Lange 
^gen  SO.  und  74  Breite,  das  an  einigen  Stellen  fast  den 
Meeresspiegel  erreicht  nnd  durch  einen  tieferen  Pass  in  zwei  Theile 
getheilt  irird. 

7.  Rapa  (oder  Rapa  iti,  Kleburapa),  die  am  besten  bekannte  von 
allen  diesen  Inseln  \  ist  1791  von  Vanconver  entdeckt,  der  als  den  Namen 
der  bnwohner  Oparo  gehört  an  haben  glaubte,  nnd  li^  im  SO.  von 
Raiwawai  (In  27«  36* Br.,  144®  17'  Lge.);  sie  hat  i'/a  M.  Länge  gegen  S. 
und  47«  M.  im  Umfang.  Vor  allen  anderen  AnstoaUnsdn  aeiduiet  sie 
die  pittoreske  Form  der  Berge  ans,  wdche  die  ganse  Insel  so  an- 
AUIen,  dass  nur  sehr  wenig  ebenes  Land  übrig  bleibt,  nnd  dorch 
Une  steilen,  Thfirmen  nnd  alten  Schldssem  fthnüchen  Gipfel  so 
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charakteristisch  sind ;  der  höchste  von  allen,  der  Peraho,  hat  622  IL 
Höhe,  einer  der  kenntlichsten  ist  der  Kaikttra  an  der  NoidköHe^ 
der  dnem  den  Arm  erhebenden  Manne  gleicht  Diese  Beige  M 
von  volkamscber  Bildnng,  wenn  auch  CaOlet's  Ansicht,  der  ae  Ar 
den  geiäbnten  Rand  eines  alten  Kraters  Udt,  scbwerlidi  lidrtig  iM; 
aber  es  findet  sieh  auf  der  Insel  ancli  Lignit,  der  den  Zhnroliiieni 
nun  Kodien  dient,  nnd  erhobener  Korallenkalkstein,  der  ffir  die 
Entstehung  der  Insel  durch  submarine  vulkanische  Ansbrfidie  spiidit 
In  den  ThSlem,  die  grtetenUieib  tiefe  Schhicfafen  bilden,  imd  voa 
denen  das  nach  N.  sich  Öffiiende  Thal  Tnboai  das  bedeutendste  irt^ 
scheint  der  Boden  fruchtbar  zu  sein,  weniger  auf  den  Bergabhängeo; 
die  Vegetatton  steht  der  der  Sodelätsinsehi  sehr  nach,  grosse  Binme 
finden  sich  nur  im  Nordtheil,  sonst  sind  di^  Beige  mit  iddoen 
Bäumen,  Gesträuchen  und  Farren,  an  manchen  Stdlen  bloes  mit 
hohem  Grase  bedeckt  Die  Kfisten  werden  von  schmalen  Kösten- 
riffen  eingefasst,  ausserhalb  welcher  keine  Gefahr  ist,  dabei  sind  sie 
vielfach  durch  Baien  und  Buchten  eingeschnitten;  an  der  Oslseite 
liegt  der  Hafen  Ahurai,  ein  tief  nach  W.  in  das  Land  dringendes 
Ik'cken,  in  welches  ein  enger,  gewundener  Kanal  zwischen  den  den 
Eingang  sperrenden  Riffen  führt,  das  aber  vorzüglichen  Schutz  und 
hauptsächlich  nur  den  Nachtheil  hat,  dass  der  Passat  den  Segel* 
schiffen  das  Auslaufen  erschwert.  Einige  kleine  Inseln,  hegen  an 
der  Südseite  von  Rapa.  , 

8.  Morotiri,  eine  Entdeckung  des  Engländer  Bass,  (daher 
Bassrocks  auf  den  Karten  "^j)  ist  eine  Gruppe  von  Felsen  11'  , 
im  O.  von  Rapa  (27°  56'  Br.,  143°  28'  Lge.),  die  sehr  steil,  nackt  und 
roeist  ohne  Vegetation  sind  und  von  tiefem  Wasser  umgeben  werden- 
Es  sind  drei  grössere,  der  höchste  (105  M.)  im  SO.,  von  dem  die 
anderen  im  W.  und  NO.  liegen,  ausserdem  noch  4  kleine,  niedrige 
im  NW.  von  den  höheren 

Die  Bewohner  dieser  Inseln  gleichen  in  jeder  Hinsicht  den 
Tahitiem  und  Rarotonganern.  Ihre  Sprache  ist  jetzt  allerdings 
überwiegend  die  tahitische;  dann  aber  sprechen  sie  noch  in  Rapa 
eine  besondere  Sprache,  die  nach  dem  davon  Bekanntgewordenen 
die  Sprache  von  Rarotonga  ist,  und  da  auch  in  den  öbrigen  Insela 
sich  Spuren  einer  andern  Sprache  finden,  so  wird  man  nicht  irreur 
wenn  man  sie  aUe  fiir  Rarotonganer  hält,  die  nur  durch  die  tonge 
politische  Verbmdung  mit  den  Societatsinsdn  und  wahrscheinlich 
auch  durch  Einwanderung  von  Tabitiern  sich  allmählich  an  die  tahi*' 
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tiscbe  Sprache  und  Lebensweise  gewöhnt  haben.    Ihre  Zahl  hat  in 
der  neneren  Zeit  namentlich  durch  epidemische  Krankheiten  sehr 
abgenommen;  in  Rtmatara  leben  jetzt  hdchalMiS  250,  in  Rnrata 
vielleicht  600,  Tubuai  und  Raiwawai  hatten  1864  nur  550,  Rapa 
1864  gar  nur  128  Einwohner,  die  Gesammtsahl  wird  höchstens  1500 
4ms  1600  beiragen.   In  ihrem  Charakter  gleichen  sie'  gans  den 
iibriigen  Folynesieni  und  sind  frenndlich,  sanft  and  müd,  dabei  durch 
Fleiss  nnd  Betriebsamkeit  ansgeseichnet,  namentlich  abertreffen  die 
JEinwohner  von  Rnmtn  darin  fast  alle  Polynesier.  Sie  sind  em  schöner 
Menschenschlag,  schlank  nnd  wohlgebaut  und  von  männlichem  Ans- 
-sdien  mit  langem»  schwarzem  Haar  nnd  angenehmen  Zflgen.  Ihre 
Hanptnahnmg  besteht  aus  Bananen  uqd  Wurzein,  die  Lieblingsspeise 
ist  der  Tioö,  den  sie  aus  Taro  bereiten,  mdem  sie.  ihn  wie  die 
Tahitier  die  Brodfrucfat  in  Gruben  in  der  Erde  gihren  lassen;  die 
animale  Nahrung  besteht  fast  nur  aus  Fischen.  In  den  westlichen 
Insefai  haben  sie  die  tahitische  Tracht,  den  Bfaro  und  em  leichtes 
Stdck  Zeug  über  die  Schultern,  in  Rapa  ersetzt  den  Maro  ehi  Gdrtel 
ans  gelben  Cbrdylineblättem.    Das  Haar  lassen  sie  herabhängen 
•oder  binden  es  auf  dem  Scheitel  auf,  in  Rapa  schneiden  sie  es  kurz 
ab,  darüber  tragen  sie  eine  Art  Turban  aus  Zeug  und  Krieger 
äusserst  zierliche,  Mützen  gleichende  Helme  (poeho),  die  mit  grünen 
und  rothen  Federn  geschmückt  sind.    Ausserdem  haben  sie  Hals- 
bänder von  Pandanusnüssen  und  lang  gezogene  Ohrlöcher,  in  welche 
sie  Rohr  u.  s.  w,  stecken;  die  Tättowirung  findet  sich  in  den  westlichen 
Inseln,  obschon  nicht  so  zierlich  als  sonst,  in  Raiwawai  und  Ra{)a 
ist  sie  auffallender  Weise  unbekannt.    Ihre  Wohnungen  waren  nie- 
drige Hütten,  die  oft  kaum  hinreichenden  Schutz  gewährten,  erst 
seit  der  Bekehrung  bauen  sie  bessere  Häuser,  in  allen  Inseln  sind 
sie  zu  kleinen,  unter  Bäumen  liegenden  Dörfern  vereinigt. 

Auf  den  Landbau  wenden  sie  allenthalben  grosse  Sorge  und  viel 
mehr  Fleiss  als  die  Tahitier.  Sie  bauen  besonders  Bananen,  hauptsäch- 
lich aber  Taro  an  feuchten  Stellen  in  von  niedrigen  Erddämmen  um- 
schlossenen Feldern ;  in  den  beiden  westlichsten  Inseln  sieben  sie 
jetzt  auch  Baumwolle.  Fischfang  treiben  sie  allenthalben  und  hatten 
früher  (in  Rapa)  grosse  Fischteiche,  die  Fische  darin  zu  bewahren. 
Ihre  Boote  gleichen  den  tahitischen,  und  smd  die  kleinen  aus  aus- 
gehölten Stämmen,  die  grosseren  aus  wie  gewöhnlich  zusammen- 
genähten Brettern,  die  Enden  bald  eines,  bald  beide  hoch  und  mit 
.gescbmackvollem  Schnitswerk  verziert;  sie  besitzen  auch  Doppelboote. 


Digitized  by  GoOglc 


.'98 


Die  Aiutzal*  oder  XubuaiinseUi. 


Vor  allem  ausgezeichnet  sind  ihre  Zeuge,  besonders  die,  welche  die 
Einwohner  von  Rurutu  aus  Rinde  machen  und  mit  einem  Püanzen- 
gummi  firnissen,  sie  sind  auf  der  einen  Seite  roth,  auf  der  andern 
schwarz  und  übertreffen  die  tahitischen  Zeuge  weit  Ebenso  vor- 
züglich sind  ihre  Schnitzarbeiten,  die  an  Sorgfalt  und  Geschmack 
den  meisten  ähnlichen  Arbeiten  der  Polynesier  überlegen  smd.  1q 
den  beiden  westlichsten  Inseln  haben  sie  es  jetzt  sogar  gelernt, 
kleine  Scliiffe  nach  europiiischen  Mustern,  in  Rapa  AValfischboote  zu 
bauen;  in  Rurutu  ist  die  Zucker bereitung,  in  Rapa  die  Bereitung 
eines  Branntweins  aus  den  Wurzeln  der  Cordyline  eiageföhrt.  Ihre 
Gerfitbe  gleichen  denen  der  Tahitier;  sie  haben  steinerne  Beile,  den 
Morser  mit  dem  Fenu  wie  in  Tahiti,  Lichter  am  den  Notaea  der 
AJeurites. 

Ihre  Religion  war  ganz  die  der  Tahitier  und  Rarotonganer. 
^  verehrten  als  Götter  Taänia,  Ro'o  and  Oio,  nächstdem  FamilieBf> 
gdtter.  Bilder  der  Götter  gab  es  viele  aus  geschnttslen  Hobttöcken; 
dahin  gehören  auch  die  in  Raiwawai  bemerkten  steineraen  Bad» 
sinlen  (Ti%  die  gans  den  hfkannten  Bfldera  von  Rapanni  gldd»v 
nur  kleiner  and  gnt  gearbeitet,  doch  mit  monströsen  OMöchm 
versehen  sind^  Auch  Marae  hatten  sie^  «ie  die  Tahitier*  In  Raps 
bemerkte  schon  Vancouver  aaf  den  Bergspitsen  Werke,  die  er  fiir 
Festongsbaaten  hielt,  diese  Ansicht  über  sie  ist  aadi  jeiit  die  aD> 
gemeine^;  es  smd  viereduge  Banten,  aM  got  gearbeiteten  wd 
polirten,  oft  sehr  grossen  Sidnen  errichtet,  swiscfaen  denen  ikh 
Knochen  gefunden  haben;  nach  dieser  Schilderung  sollte  man  fk 
viel  eher  Ar  Marae  als  fiBr  Festungen  halten.  Es  gab  Priester,  die 
von  den  Göttern  hispirirt  worden  and  die  Opfer  brachten;  sua 
opferte  aach  die  Leichen  der  im  Kampf«  Erschlagenen  dem  Getle 
Oro.   Das  Tapu  mit  allen  seinen  Beschränkungen  auch  fir  die 
Flauen  bestand  in  voller  Kraft. 

Auch  die  alte  Verfassung  dieser  Menschen  zeigt  keine  Ver* 
schiedenheit  von  der  tahitischen.  Es  gab  in  den  einzelnen  Inseln 
Könige,  unter  denen  Häuptlinge  als  Verwalter  der  Districte  und  (in 
Rapa)  noch  Ra'atira  standen.  Kriege  waren  früher  nicht  selten,  die 
Waffen  (Speere,  Keulen,  Schleudern)  aus  Casuarinenholz,  viel  zierlicher 
und  schöner  als  die  der  Tahitier,  kunstvoll  mit  Schnitzwerk  ge- 
schmückt. Die  Frauen  hatten  ein  schlimmeres  Loos  als  bei  anderen 
Polynesiern,  die  meiste  Arbeit  ruhte  auf  ihnen,  selbst  der  Landbau; 
.sie  durften  nicht  mit  den  Männern  zusammen  essen,  gewisse  Sp&sca 
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(z.  B.  Schweme-  und  Schildkrötenfleisch)  waren  ihnen  untersagt  Die 
Männer  beschäftigen  sich  besonders  mit  dem  Fischfangs  Haufl-  und 
Bootbau.  Kindennord  wurde  nicht  gefibt;  auch  in  sUtUcber  Be- 
Bdinng  ttdien  sie  grösrtentheib  vid  höher  als  die  Tahitier,  die 
Ehefranen  and  keusch  und  weiden  von  den  Männern  eifersadittg 
bewacht.  Von  musOEalischen  Instrumenten  wird  eine  der  tahitischen 
ähnliche  Trommel  erwähnt.  Handel  trieben  sie  jederzeit  eifrig; 
jetzt  ist  der  Veifcehr  in  den  Händen  der  Kauflente  von  Tahiti, 
wddie  die  Producte  der  Inseln  in  kleinen  Schiflfen  nach  Papeete 
föhren,  Rimataia  und  Rurutu  liefern  jährlich  an  40  Tonnen  Baum^ 
wolle,  6  Tonnen  Kokosöl  ausser  Lebensmitteln. 

Bfit  den  Europäern  haben  die  Bewohner  der  Australinseln  ge- 
ringe Verbittdungen  gehabt,  selten  haben  sich  einige  dersdben  unter 
ihnen  niedergelassen.  Das  Qiristenthum  ist  ihnen  schon  frfih  durch 
die  tahitisdien  Bfissloiiare  sogefllhrt  worden,  zuerst  1821  in  Rurutu, 
Rimatara  und  Raiwawai,  18^2  in  Tubuai,  1825  in  Rapa;  seine  Ein- 
führung ist  allenthalben  ohne  Schwierigkeit  erfolgt,  und  obschon 
die  Gemeinden  nur  von  eingeborenen  Lehrern  geleitet  sind  und 
niemals  ein  europäischer  Missionar  sich  unter  ihnen  niedergelassen 
hat,  so  sind  sie  doch  stets  der  protestantischen  Religion  ergeben 
geblieben  und  gelten  für  eifrig  und  fromm.  Schon  in  alten  Zeiten 
standen  sie  mit  den  Staaten  der  Societätsinseln  in  pohtischer  Ver- 
bindung, die  Bewohner  der  zwei  westlichen  Inseln  mit  Raiatea,  wie 
die  der  drei  östlichen  die  Herrschaft  von  Tahiti  anerkannten;  die 
Folge  davon  war,  dass  nach  der  Besitznalime  Tahitis  die  Franzosen 
Tubuai  und  Raiwawai  als  Theile  des  Staates  Tahiti  in  Besitz 
nahmen,  und  als  später  eine  englische  Dampfschifffahrtsgesellschaft 
den  Entschluss  fasste,  den  Hafen  Ahurai  in  Rapa  zu  einer  Kohlen- 
station für  die  Fahrten  von  Panama  nach  Neuseeland  zu  benutzen, 
reizte  dies  1867  die  Franzosen  an.  die  Bewohner  Rapas  zur  An- 
erkennung der  französischen  Herrschaft  zu  bewegen. 
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SECHSTER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  der  Paumotu. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  Paumotu. 

Der.  grosse  Archipel,  der  im  O.  der  Sodetätsinsela  beginnt, 
föhrt  in  Tahiti,  (wenigstens  die  westlichen  Inseln  desselben),  den 
Namen  per  Paumotu,  dessen  Bedeutung  nicht  bekannt  ist*);  die 
Eulgeborenen  selbst  haben  fir  sie  kdnen  allgemeinen  NasMn. 
Europfiische  Seefahrer  haben  einseinen  Theflen  desselben  Nsmea 
beigelegt,  die  überaus  beidcfanend  sind;  so  nannte  sie  BoogainviUe 
den  gefährlichen  Archipel,  Flemneu  nach  dem  Vorgaage  von 
le  Maire  und  Schonten  das  böse  Meer,  Kmsenstem  die  niedrigen 
Inseln;  die  Händler  bezeichnen  sie  oft  nach  dnem  ihrer  wichtigsten 
Producte  mit  dem  Namen  der  Perleninseln.  Sie  erstrecken  sich 
über  24  Längen-  und  11  Breitengrade;  allein  die  7  östlichsten  Inseln 
unterscheiden  sich  zum  Theil  durch  ihre  abweichende  Bildung  wie 
durch  ihre  Bevölkerung  ganz  von  den  übrigen,  weshalb  es  z\^eck- 
mässiger  ist,  sie  gesondert  zu  betrachten  und  die  übrigen  als  die 
eigentlichen  Paumotu  zusammenzufassen,  wonach  sie  sich  denn  von 
14**  5'  bis  23**  12'  Br.  und  von  135"  33'  bis  148"  45'  Länge  aus- 
dehnen. Die  nördlichste  Insel  ist  Tetopoto,  die  südlichste  Moräne, 
die  westlichste  Matahiwa,  die  östlichste  Marutea.  Sie  liegen  in 
Reihen,  die  sich  übereinstimmend  in  derselben  Richtung  wie  die 
Societätsinseln  nach  OSO.  ausdehnen;  die  Zahl  der  Inseln  beträgt, 
so  weit  sie  uns  bekannt  ist,  78.  Schpu  im  Anfange  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  sind  sie  von  den  Europäern  entdeckt,  später  von  ver- 
schiedenen Seefahrern  einzeln  aufgefunden;  Expeditionen  aar  Er* 
forschung  grosserer  Theile  des  Archipels  haben  bis  jetrt  nur  drei 
stattgefunden,  die  von  Bellingshausen  1819,  Beechey  1825  und  1826. 
und  Wilkes  1839  und  1840^,  und  die  Berichte  dieser  Reiaendea 
werden  dorch  die  Mittheilungen  Moerenhouts,  des  Ver&ssers  der 
Rovings  in  the  Padfic,  und  durch  die  Untersuchungen  fransdsi«dier 
Seeofficiere  vervollständigt^ 
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Die  zahlreichen  Inseln  dieses  Archipels  sind  alle  von  derselben 
fifldimg,  flache  Korallen-  und  fast  ohne  Ansnahme  Lagoneninaeln, 
warn  sie  anch  im  Einadoen  sehr  verschieden  sind,  in  der  Grösse 
wie  in  der  Bescfaaflbnheit  der  Rifie  vnd  der  Lagonen  bis  zu  solchen 
hoaby  deren  Riffe  von  znsammenhängenden  Landstreifen  umgeben, 
ja  in  denen  die  Lagunen  bereits  verschwunden  smd;  eme  einsige 
irt  eine  eriiobene  Kofalleninael.  Der  dfirre,  unfruchtbare  und 
wasserarme  Korallenboden  trägt  eme  ernfSm^ge,  sehr  dürftige 
Vegetation;  in  dieser  Besiehung  stehen  sie  den  ähnlich  gebildeten 
hisdn  Mikronesiens  noch  nadi.  Chamisso  &nd  m  Tikei  nur 
19  Pflansenarten,  darunter  eine  Kryptogame,  Pickering  susammen 
29  und  Hinds,  Beechys  Bester,  im  Gänsen  nur  47  aus  40  Ge» 
scUecfatem  und  27  Famüien;  sie  gehören  übrigens  fast  ohne  Aus- 
nahme der  Strandvegetation  Tahitis  an,  und  die  wichtigsten  Ge- 
^^hse  sind  die  Kokospalmen,  von  der  die  Bewohnbarkeit  dieser 
Inseln  abhängt,  und  der  Pandanus.  Nur  in  den  westlichen  Inseln 
sind  von  Tahiti  aus  einige  Kulturpflanzen,  (Brodfrucht,  Bananen, 
Anim,  Ananas,  vielleicht  auch  des  Schiflfbaues  halber  Calophyllum), 
eingeführt  worden.  Eine  gleiche  Aehnlichkeit  zeigt  die  Fauna  in 
den  Landthieren;  man  findet  eine  Ratte,  einige  Landvögel,  darunter 
einen  Papagei  (Domicella  taitana),  eine  Taube  (Ptilinopus  coralensis), 
eine  Drosselart,  einige  Eidechsen,  sehr  wenige  Insekten  (einige 
Schmetterh'nge  und  auf  bewohnten  Inseln  die  Ilausfliege  in  grossen 
Schwärmen).  Im  Gegensatz  dazu  sind  die  Seethiere  eben  so  häufig 
als  verschiedenartig,  Delphine,  Seevögel  aller  Art,  Seeschlangen  und 
Schildkröten,  in  grösster  Fülle  aber  Fische  (in  mehreren  Lagunen 
giftige),  Mollusken  (darunter  die  für  den  Verkehr  bemerkenswerthe 
Perlenmuschel),  Crustaceen,  Holothurien  und  Zoophyten. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  dieser  Inseln  zeigen  manches 
Eigenthümliche.  Die  Hitze  ist  nicht  so  stark,  als  man  glauben 
sollte,  die  Meeresfläcbe  scheint  überall  eine  Temperatur  von  20  bis 
22°  C.  zu  besitzen,  und  das  Klima  gilt  für  gesund  und  erfrischend. 
Der  Wechsel  der  Jahreszeiten  ist  nicht  mehr  so  regelmässig  als  in 
anderen  Archipelen.  Ueberviegend  herrscht  der  Passatwind,  der 
von  SO.  bis  ONO.  weht,  besonders  in  den  Monaten  April  bis 
October,  aber  er  wird  häufig  von  Stillen  und  Westwinden  nntef^ 
biochen,  und  das  Wetter  ist  nicht  mimer  schön,  vielmehr  Regen- 
göase  und  Nebel  nicht  ungewöhnlich.  Vom  November  bis  Märs 
smd  wesüiche  Winde,  besonders  aus  NW.,  vorherrschend,  von  heftigem 
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Regen  und  verheerenden  Stürmen  begleitet.    Die  südlichsten  Inseln 
werden  zu  Zeiten  auch  von  den  Südwestwinden  der  höheren  Breiten 
berührt,  und  eine  andere  Folge  derselben  ist  auch  die  in  den  meisten 
Inseln  bemerkbare,  starke  südwestliche  Meeresschwelle,  welche  die 
Westküsten  der  Inseln  für  die  Schiffahrt  so  gefahrlich  macht  Dnrch 
alle  diese  Eigenthünrilichkeiten  werden  die  schon  durch  die  Uoi^d- 
mässigkeit  der  Strömungen,  die  zwar  gewöhnlich  von  0.  kommen, 
nicht  selten  aber  von  südlichen  und  östlichen  unterbrochen  «erden, 
den  Mangel  an  Ankergrund  ausserhalb  der  Lagunenriffe  und  die 
Flachheit  der  Inseln  bewirkten  Gefahren  der  Deschüfuag  dieaes 
Meeres  noch  sehr  vermehrt;  die  Fransosen  pflegten  daher  frflber, 
bevor  sie  den  jetzt  gebräncUidien  Scbiffsweg  dorcb  den  noidiRtt- 
iicfaen  TheO  des  Archipels  feststellten,  auf  den  Fahrten  von  Tahiti 
nach  den  Markesas  den  Archipel  aof  der  Sfld*  nnd  Ostseite  so  sm- 
fahren. 

Man  kann  ihn,  da  seine  nördlichen  and  sfldlichen  Inseln  dmdi 
breitere  Meeresstiecken  von  den  veriiältnissmAssig  näher  an  einaiidei 
liegenden  centralen  Inseln  getrennt  werden,  in  3  Thetle,  die  nörd- 
licheni  die  centralen  und  die  südlichen  Insdn,  theüen.  Der 
ersten  sind  8,  der  sweiten  54,  der  dritten  t6. 

A.  Die  nördlichen  Inseln,  i.  nnd  2.  Die  Waterland« 
in  sein.  Diese  Inseln  benannten  die  Entdecker  le  Maire  osd 
Scheuten  1616,  weil  sie  hier  frisches  Wasser  fanden;  1797  entdedde 
sie  Wilson  wieder.  Die  westliche  Insel,  Oahe  (Ahii  oder  Peacodt 
bei  Wilkes,  14°  35'  Br.,  146  "  27'  Lge.),  ist  4  M.  nach  NO.  lang 
und  ^'/j  M.  breit;  das  Riff  hat  viele  kleine  bewaldete  Jiise!n  mit 
wenig  Kokos,  und  in  die  Lagune  führt  an  der  Westnordwestseite 
ein  Pass  für  kleine  Schiffe.  Die  zweite  Insel,  Manihi  {Manhü  bei 
Wilkes,  auch  Wilson  Isl.),  2  M.  O.  von  Oahe  ist  3'/a  M.  lang  und 
i'/i  M.  breit,  von  dreieckiger  Form,  sonst  üalie  ganz  ähnlich;  durch 
das  Riff  führen  zwei  Pässe  in  die  Lagune  an  der  Südwestseite  und 
am  Südostende. 

3.  und  4.  Die  Inseln  Taka  benannten  le  Maire  und  Scbouten 
1616,  die  sie  für  eine  hielten,  Sondergrond,  1722  sah  sie  Roggeveen, 
der  hier  eines  seiner  Schi£fe  verlor,  1765  gab  ihnen  Byron  den 
Namen  King  George.  Die  westliche  Insel,  Takapoto  (Kleintakat 
tahitisch  Ta'apoto,  Roggeveen's  Schadelijk  Eyl.  und  Dageraad  1722*!.). 
Cook's  Oura  1774,  Kotzebue's  Spiridoff  1816,  in  14°  39'  Br.,  145" 
5*  Lge.),  13  M.  O.  von  Manihi  ist  3  M.  nach  NO.  lang  nnd  i  M. 
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breit;  das  Riff  ist  an  der  Ostseite  bloss,  an  den  anderen  trägt  es 
kleine  Inseln  mit  Gebüschen  und  Palmen,  die  Lagune  hat  einige 
felsige  Inselchen,  allein  keinen  Zugang.  Die  andere  Insel»  Takaroa 
(Grosstaka,  tahitisch  Ta'aroa,  Cook's  Tiukea  1774,  TumbnU's  Lagoon 
1803),  i^'a  M.  NO.  von  Takapoto  hat  4  M.  Länge  nach  OSO.  and 
8  M.  Umfang;  das  Riff  ist  an  der  Sudostseite  bloss,  sonst  trägt  es 
kkiae  Inseln  mit  Bäumen  und  Palmen,  in  die  Lagune  iiihrt  bei 
einem  Dorfe  der  £in«ohner  an  der  Sudseite  ein  Fass  für  Ideine 
Schiffe. 

5.  Tikei,  von  Roggeveen  1722  entdeckt  und  BedriegKJke  £jrl. 
benannt;  (Kotnsbiie's  Ronansoff  1816,  Henoake  bei  Wilkes,  14*  57* 
Br.,  144''  35'  I^e.]^  im  SO.  von  Takaiwto  und  ist  kanm  t  Bf. 
kuBg  und  mit  scfa&ner  Vogetatioii  bedeckt,  unter  der  andi  Palmen 
sind.  Eine  I^agune  fehlt  ihr,  doch  wird  ihre  Stelle  noch  durch  eine 
Niederung  in  der  Mitte  angeie^,  in  die  das  Meer  bei  hohem 
Wasser  einzudringen  scheint. 

6.  und  7.  IMe  Disappointmentinseln,  1765  von  Byron  ent- 
deckt und  benannt,  sind  swd  Inseln,  von  denen  die  westliche, 
Tetopoto  (oder  Tepoto^  bei  Wilkes  Otnho,  bei  Couthouy  Tua)  nur 
etwas  fiber  1  M.  Umfang  hat  und  schön  bewaldet  ist^^);  die  zweite, 
Napuka  (oder  Waitaki,  bei  Wilkes  Waituhi,  bd^Omthony  Aitoho, 
in  14^  lo*  Br.,  141^  18'  Lg^.).  Hegt  3  M.  im  O.  davon  und  hat 
etwas  über  i  M.  Länge  nach  SO.;  auf  dem  Riffe  liegen  kleine,  gut 
bewaldete  Inseln,  die  grosste  und  bewohnteste  im  Südosttheil,  die 
Lagune  hat  grosse  Tiefe,  aber  keinen  Zugang. 

8.  Pukapuka,  wahrscheinlich  die  Insel,  welche  Magalhaens 
1521  im  Januar  erblickte  und  S.  Pablo  benannte  ^^},  also  das  erste 
von  Europaern  im  Ücean  gesehene  Land,  später  1616  von  le  Maire 
und  Schouten  mit  dem  Namen  der  Hundeinsel  belegt,  im  OSO.  von 
Napuka  (in  14°  56'  Br.,  138°  48  Lge.i,  ist  eine  kleine  Insel,  kaum 
I  M.  lang  und  halb  so  breit,  voller  Bäume,  doch  ohne  Palmen.  In 
der  Mitte  hat  sie  eine  kleine  Lagune,  in  welche  von  O.  und  W. 
schmale  und  trockene  Strassen  führen,  die  das  Meerwasser  nicht 
mehr  erreicht. 

B.  Die  centralen  Inseln,  i.  Makatea  (tahitisch  Ma'atea), 
1722  von  Roggeveen  entdeckt  und  Eyland  van  verquikking  benannt, 
etwa  30  NNO.  von  C.  Venns  (15**  50'  Br.,  148*»  13'  Lge.),  ist  eine 
kleine  Insel  von  i  M.  Länge  und  72  M.  Breite,  die  in  ihrem  Bau 
von  den  öbrigen  Inseln  sehr  abweicht  An  der  Nordseite  bildet  die 
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Küste  eine  Art  offener  Bai,  hinter  der  sich  eine  fruchtbare,  80  Met 
breite  Ebene,  in  der  das  Dorf  der  Bewohner  liegt,  sanft  bis  an  die 
Klippen wäade  erhebt,   welche  die  Insel  rings  umgeben  und  am 
Grunde  grosse  Stalaktitenhölen  enthalten.  Diese  Wände  röcben  an 
den  anderen  Seiten  bis  an  den  Strand,  von  dem  sie  nur  hier  and 
da  durch  schmale  Küstenebenen  getrennt  sind,  vor  denen  sich  kleine 
Kästenrüfe  hinziehen;  ihre  Senkung  ist  sehr  steil,  fast  senkrecht, 
nur  an  der  Südseite  allmählicher,  das  Gestein  der  gewöhnUdie 
Madreporenkalkstein,  der  offenbar  erhoben  ist  und  zwar,  «k  es 
scheint,  sn  swei  verschiedenen  Malen,  ivie  aus  einem  Streifi»  in 
der  Mitte  mit  tiefen  Hölen  hervoigebt,  die  von  der  Ikaadung  des 
Meeres  gebildet  sind.  Der  Boden  der  oberen  gegen  40  Met  boben 
Ebene  ist  dicht  bewaldet  und  mit  KorallenblÖcken  bedeckt,  er  sdkt 
sich  sanft  nach  dem  Innern,  was  die  alte  Lagune  anzeigt;  an  der 
Nordwestseite  föhrt  eine  schmale  Schlndit  steil  hinauf,  offenbar  ein 
rüherer  Kanal  des  alten  Lagunenriffes.  Ein  Ankerplatz  fehlt,  die 
Landung  ist  sehr  beschwerlich. 

2.  Matahiwa,  von  Bellingshausen  1819  entdeckt  und  Lasareff 
benannt,  die  westlidiste  aller  Paamotn  (in  14**  56'  Br.,  148''  45* 
Lge.),  ist  nach  W.  nur  i'/s  M.  lang  und  eine  Laguneninsd,  deren 
Riff  an  der  Ostseite  bloss  ist,  sonst  viele  kleine  bewaldete  Inseln 
mit  Palmen  trägt;  in  die  Lagune  führt  an  der  Westseite  ein 
Bootkanal. 

3.  Tikahau,  von  Kotzebue  1816  gefunden  und  Krusenslem 

benannt  (in  15°  Br.,  148"  14'  Lge.),  8  M.  O.  von  Matahiwa,  ist  von 
runder  Form  und  einem  Durchmesser  von  3  M.  Das  Riff  hat  viele 
kleine,  schön  bewaldete  Inseln  mit  Palmen;  die  fischreiche  Lagune, 
in  deren  Mitte  eine  bewaldete  Insel  liegt,  soll  unzugänglich  sein"). 

4.  Rangiroa,  (tahitisch  Ra'iroa')),  zuerst  von  le  Maire  und 
Scheuten  1616  entdeckt,  die  ihr  den  Namen  Vlieghen  Eyl.  gaben 
(Roggeveen's  Goede  verwachting  1722,  Byron's  Prince  of  Wales  1705, 
Buyer's  Dean  1803),  deren  Westende  3  M.  von  Tikahau  (in  15**  5' 
Br.,  147°  5g'  Lge.)  liegt,  ist  die  grösste  aller  Paumotu,  an  13  M. 
nach  SO.  lang  und  5  M.  breit.  An  der  ganzen  Südseite  ist  du 
Riff  entblösst,  allein  in  einer  Breite  von  200  Fuss  6  bis  8  F.  h r  jh 
über  den  Meeresspiegel  erleben;  der  obere,  mit  Korallensand  und 
Felsen  bedeckte  Rand  trägt  nur  hier  und  da  eine  kleine,  bewaldete 
Insel  Dagegen  ist  es  an  der  Nordseite  ganz  mit  manchmal  längeren 
Inseln  bedeckt,  die  aber  wenig  ergiebig  und  ganz  ohne  Trinkwasser 
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sind.  Die  Lagune  ist  sehr  gross  und  hat  viele  Korallenbänke  und 
einige  bewaldete  Felseninselchen;  an  der  Nordseite  fähren  drei 
Kanäle  in  ae  hinein,  von  denen  der  westlicfae  im  NordwestÜidle 
nur  für  Boote  tauglich  ist,  der  mittlere  wird  durch  ehie  kleine  Iniel 
in  nm  P&sse  gethdlt,  von  denen  der  westliche  bei  dem  Dorfe 
Atimaro  grössere,  der  östlicbe  nur  kleine  Schiffe  sulässt,  .der  Ösdichste, 
2  M.  weiter,  fibertriflt  den  vorigen  noch  an  Breite  und  Sicherheit 
5.  bis  8.  Die  Palliserinseln,  Diesen  Namen  hat  Cook  1774 
den  4  im  O.  von  Rangiroa  liegenden  Inselgruppen  gegeben,  die 
voiher  schon  Roggeveen  1722  entdeckt  hatte.  Die  westlichste, 
Amtna  (Roggeveen's  Mecfderaorg,  Kotzebue's  Rurik  1816,  in  15°  15' 
Br.,  146'  51'  Lge.);  ist  nach  NO.  5  M.  lang  und  hat  auf  dem  Riffe 
an  der  Sfid-  und  Sfidostseite  schmale  Inseln,  deren  grösste  7i  M. 
lang  ist,  während  die  Sfidwestseite  bloss  ist,  und  auf  der  Ost-  und 
Nordseite  einige  Inseln  zerstreut  liegen,  die  gut  bewaldet  sind,'  allein 
nicht  viel  Palmen  tragen.  Die  Lagune  ist  an  der  Nordostseite 
durch  einen  -Pass  für  kleine  Schiffe  zugänglich.  Die  zweite  Insel, 
Apataki  (tahitisch  Apata'i,  Roggeveen's  Avondstond,  Krusenstern's 
Hagemeister),  4^2  M.  O.  von  Arutua,  ist  4  M.  nach  NO.  lang  und 

2  M.  breit  und  hat  auf  dem  Riff  viele  kleine,  zerstreute  Inseln;  die 
Lagune  bildet  einen  brauchbaren  Haf^n,  in  den  an  der  Westseite 

3  Kanäle  führen,  von  denen  der  westlichste  Schiffen  jeder  Grösse 
einzulaufen  gestattet.  Die  dritte  Insel,  Kaukura  (tahitisch  'Au'ura), 
S.  von  Arutua,  ist  von  ovaler  Form,  6  M.  nach  WSW.  lang  und 
2*'.  M.  breit  und  hat  auf  dem  Riff,  das  nur  an  der  Ost-  und 
Südwestseite  bloss  ist,  viele  kleine,  gut  bewaldete  Inseln  mit  Palmen; 
in  die  Lagune  führen  zwei  Bootkanäle  an  der  Nordost-  und  West- 
nordwestseite. Toau,  die  vierte  Insel  (Elizabeth  der  Karten,  15° 
50'  Br.,  145"  48'  Lge.),  8  M.  O.  von  Kaukura,  ist  nach  SO.  6  M. 
lang  und  2 Ys  M.  breit;  das  Riff  ist  an  der  Südseite  bloss  und  hat 
an  den  anderen  viele  kleine  Inseln,  in  die  Lagune  fuhren  zwei 
breite  Pässe  an  der  Ost-  und  Nordwestseite,  von  denen  der  leiste 
selbst  grosse  Schi£fe  zulässt. 

9.  Niau,  von  Bellingshausen  1819  Greig  benannt  (16^  11'  Br., 
14^**  22*  Lge)y  SW.  von  Toau  ist  rund  und  von  etwa  i  M.  im 
Durchmesser.  Das  Riff  hat  zerstreute  Inseln  mit  viden  Palmen, 
die  Lagune  ist  nicht  tief,  aber  sehr  fisdireich  und  an  der  Westseite 
durch  einen  kleinen  Bootkanal  zugänglich, 

10.  Fakarawa  (tahitisch  Fa'arawa),  von  Bellingshausen  1819 
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mit  dem  Namen  Wittgaistein  belegt  (lö*^  4'  Br.»  145*  39'  Lge,\  eine 
der  bedeutendsten  Inseln  des  Archipels»  liegt  8  M.  O.  von  Miss 
lAid  ist  8  11  nach  SO.  lang  mid  3  M.  breit  Das  Riff  ist  an  der 
Westseite  bloss,  an  den  anderen  hat  es  viele  Ueine,  gnt  bewaldete 
Inseln  mit  Kokos.  Einen  HanpCvoraug  verleiht  ihr  der  Hafen,  der 
wohl  der  beste  des  gansen  Arddpds  ist  und  im  Nordtfaeil  der  tiefen 
und  weniger  als  andere  durch  Korallenbänke  geflUirdeten  La|vne 
liegt,  in  wdcfae  swei  breite  .mid  tiefe  Kanäle  an  der  Sfidwest-  und 
an  der  Nordseite  flihren. 

11.  Kawehi,  183t  von  Qap.  Irdand  entdeckt,  (daher  asdi 
Ireland  I.,  bei  WiUtes  Kawaha  oder  VinoennesX  NO.  von  Fakarava 
(16 Br.,  i45<'  9'  Lge.),  ist  4  M.  nach  S.  lang  und  2*1,  M.  bicit 
An  der  Südseite  ist  das  Riff  bloss  nnd  mit  Sand  und  Korallenfebes 
bedeckt,  an  den  anderen  trägt  es  viele  kleine  Inseln  mit  Palmen. 
Die  Lagune  bildet  einen  der  besten  Häfen  des  Archipels  und  hat 
an  der  Südwestseite  einen  breiten,  für  grosse  Schiffe  fahrbaren 
Kanal. 

12.  Aratika,  1824  von  Kotzebue  entdeckt,  (bei  ihm  Karlshoff, 
Duperrey's  Kotzebue  I.,  15°  26'  Br.,  145°  40'  Lge.),  5  M.  NW.  von 
Kawehi  ist  2  M.  nach  O.  lang  und  über  i  M.  breit**).  Das  Riff 
ist  an  der  Südseite  bloss,  an  den  übrigen,  besonders  an  der  Nord- 
seite, trägt  es  viele  kleine  Inseln  mit  schönerer  Vegetation  als  ge- 
wöhnlich und  mit  einem  Teiche  frischen  Wassers  an  der  Nordwest- 
seite. Die  von  Korallenbänkeo  angefällte  Lagune  hat  an  der  Ost- 
und  Westseite  Bootkanäle. 

13.  Taiaro  (bei  Wilkes  King),  1835  von  Fitzroy  entdeckt, 
(15*  43*  Br.,  144*  39'  Lge.)  0,  von  Kawehi  ist  rund  und  etwa  7i  M. 
im  Durchmesser.  Das  Riff  bedeckt  ein  fast  ununterbrochener  Land- 
Streifen  mit  schönen  Baomen  nnd  Palmen,  der  eine  onzngangliche 
Lagnne  nmgiebt* 

14.  Raraka,  1831  von  Irdand  entdeckt,  (16°  14'  Br.,  144'* 
50*  Lge.)  7*/*  M.  O.  von  Fakarawa  ist  von  dreieckiger  Form  und 
an  jeder  Seite  etwa  4  M.  lang.  Das  Riff  ist  anf  der  Södwestseite 
bkxs  und  öfter  noch  gans  vom  Meere  überspfilt;  auch  die  Osteeite 
hat  wenige  Inseln,  die  Nordseite  dagegen  viele  gnt  bewaldete  mit 
kleinen  Tekdien  (Hsdien  Wassers.  Die  Lagune  ist  tief  und  durch 
FSsse  sug&nglich;  einer  an  der  Nordwestseite  wird  durch  eine  Fds- 
bank  in  zwd  Kanäle  getheilt,  von  denen  der  sfidltehe  kleine  SdaSt 
mlässt,  ein  zweiter  ist  an  der  Sfldseite. 
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15.  Fa'aite,  1819  von  Bellingshausen  Milodarowitsch  benannt, 
(16°  42'  Br.,  145°  22'  Lge.)  SO.  von  Fakarawa  ist  nach  SO.  4  M. 
lang  and  i7a  M.  breit.  Die  Südseite  des  Riffs  ist  ganz  bloss,  auf 
den  anderen  Hegen  kleine  Inseln  mit  schöner  Vegetation  und  Palmen 
imd  mdir  und  besserem  Trinkwasser  als  in  den  übrigen  Gruppen. 
Am  Westende  führt  ein  breiter  Kanal,  in  dem  kleine  Schiffe  ankern 
können,  in  die  nur  für  Boote  befahrbare  Lagune. 

.  16.  Anaä,  1769  von  Cook  entdeckt  nnd  Chain  benannt  (Boene- 
cfaeu  TodoB  los  Santos),  politisch  die  bedeutendste,  auch  die  am 
ifiiksten  bewohnte  Insel  des  Archipels  (17^  20'  Br.,  145^  31'  Lge.X 
liegt  S.  von  Fa'aite  und  hat  nach  SO.  4Vt  ^  Länge  nnd  Über 
2  M.  Breite.  Das  Riff  trägt  viele  kleine,  sandige  Inseln,  die  mit 
Bäamen,  l>esonders  aber  mit  Palmen  bedeckt  sind.  Die  Lagune  ist 
gross  und  hat  nur  einen  schmalen,  sogar  fiir  Boote  m  seichten 
Kanal,  bei  dem  Dorfe  Tuuhora;  der  lebhafte  Verkehr  hat  die  fran- 
zösische Regierang  bewogen,  ihn  anstiefen  n  lassen,  um  dadurdi 
einen  Ankerplati  filr  einige  Kfistenfahier  hersustellen. 

17.  Tahanea,  von  Bellhigshausen  1819  entdeckt-  und  Tscht- 
tschagoff  benannt  (16**  47'  Br.,  144°  58'  Lge.),  z'j^  M.  O.  von  Fa'aite  » 
ist  7  M.  lang  und  3  M.  breit.   Das  Riff  ist  an  der  Sfidseite  bloss 

an  den  anderen  hat  es  kleine  Inseln,  die  besonders  an  der  Nord- 
tind  Südseite  bewaldet  sind.  An  der  Nordseite  führen  drei  breite 
Kanäle,  von  denen  der  mittelste  selbst  grosse  Schiffe  zulässt,  in 
einen  Hafen  an  der  Südseite  der  Lagune. 

18.  Katiu,  eine  Insel  im  NO.  von  Tahanea,  der  BcUingshausen 
181Q  den  Namen  Sacken  gab  (16"  2.V  Br.,  144"  28'  Lge.),  ist  3*/»  M. 
lang  und  über  2  M.  breit.  Das  Riff  ist  an  der  Süd-  und  Südwest- 
sfite  bloss,  an  den  übrigen  hat  es  mehrere  Inseln,  deren  grosste  im 
Osttheil  3  M.  lang  und  mit  niedrigen  Bäumen,  unter  denen  wenige 
Palmen  sind,  bedeckt  ist.  Die  Lagune  ist  durch  drei  Pässe  an 
der  Nordwest-,  Südwest-  und  Ostnordoetseite  für  kleine  Schiffe  zu- 
gänglich. 

19.  bis  21.  Die  Seagullinseln  hat  Ringgold  1840  3  kleine 
Gruppen  im  S.  von  Katiu  benannt.  Die  nördliche,  Tuanake 
(Ringgold's  Reid),  M.  von  Katiu  hat  an  2  M.  Umfang  und 
besteht  aus  einem  niedrigen  Landstreifen  voll  Gebüsch  und  mit 
wenigen  Palmen  auf  dem  Riffe,  durch  das  ein  Bootkanal  an  der 
Westseite  in  die  Lagune  führt.  Die  zweite,  Hiti  (Ringgold's  Gute, 
1831  von  Mannic  entdeckt  und  Louisa  benannt,  16^  42'  Br.,  144* 
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8'  Lge.),  i'/a  SO.  von  Tuanake  hat  kaum  i  im  Durchmesser 
und  ebenfalls  einen  zusammenhängenden  Landstreifen  um  eine  un- 
zugängliche Lagune.  SW.  von  ihr  ist  die  dritte  Insel,  Tepoto 
(die  Bellingshausen  1819  Raeffskoy,  Mauruc  1831  Eliza  benanme); 
sie  hat  nur  i  M.  im  Umfang  und  ihr  Riff  ist  an  der  Südseite  bloss, 
im  N.  mit  einem  bewaldeten  Landstreifen  bedeckt,  an  derWestsdte 
bildet  eine  Spalte  im  Riff,  die  aber  nicht  bis  in  die  Lagune  rddit, 
einen  Boothafen.   O.  von  Tepoto  liegt  noch  ein  isolirter  Fels. 

22.  Motutunga  (tahitisch  Motutu'a),  1773  von  Cook  Adventare 
benannt,         SW.  von  Taenga  (17°  3'  Br.,  144°  25'  Lge.)  und  ist 

2  M.  lang  und  1 7«  M.  breit.  Die  Südseite  des  RifEs  ist  bloss,  die 
Nordseite  hat  einen  Landstreifisn  mit  niedrigen  B&nmen,  der  von 
einem  schmalen  Bootimnal  dwchbfodaen  ist;  an  der  Nordweilieile 
gestattet  eine  Bucht  im  Riffe  kleinen  Sdiiffen  wa  ankern. 

23.  Makemo  (tahitisch  Bfa'emo),  von  Buyer  1803  entdeckt, 
der  sie  Phillip,  wie.BelliQgshaDsen  1819  Kutnsoff  benannte,  0.  von 
Katia  (lö«"  39'  Br.,  243«  20'  Lge.)  ist  8  lA.  nach  SO.  lang  osd 
2%  M.  breit  Das  Riff  ist  an  der  Sndseite  bloss,  an  der  Noidseile 
trSgt  es  einen  bewaldeten  Landstreifen.  In  die  Lagune  fShien  ivd 
Pässe,  der  eine  an  der  Nordwestseite^  der  durch  KorallenbSnke  g^ 
iShrdet  ist,  der  andere,  der  selbst  grosse  Schüfe  sulisst,  an  der 
Nordostseite  bei  dem  Dorfe  Ngake. 

24.  Taenga,  der  Boyer  1803  den  Namen  Holt,  Bellingshaaiea 
1819  den  Namen  Yermoloff  gab,  (New  IsL  von  1832,  16^  2X/  Br«, 
143®  Ii'  Lge.)  ist  dreieckig,!  4  M.  lang  und  fast  2  M.  breit  Das 
Riff  hat  mehrere  zerstreute  Inseln  und  wird  von  zwei  Pässen,  einem 
schmalen  an  der  Nordostseitc  und  einem  für  kleine  Scliiffe  fahr- 
baren an  der  Südwestseite,  durchbrochen. 

25.  Raroia,  1819  von  Bellingshausen  entdeckt  und  Barclay  de 
ToUy  benannt,  NO.  von  Taenga  (16°  14'  Br.,  142°  32'  Lge.)  ist 

3  M.  lang.  Das  Riff  ist  im  Südtlieil  bloss,  an  den  anderen  mit 
Inseln  besetzt,  die  besonders  an  der  Nord-  und  Westseite  eine 
üppigere  Vegetation  und  mehr  Palmen  als  sonst  haben.  In  die 
Lagune  führt  an  der  Nordwestseile  ein  durch  Korcillenbänke  gefähr- 
deter Pass  für  kleine  Schiffe  zu  einem  guten  Ankerplatz. 

26.  Takume  (bei  Wilkes  Takurea),  von  Bellingshausen  1819 
Wolkonsky  benannt,  2  M.  N.  von  Raroia  (15"  44'  Br.,  142°  9'  Lge.i 
ist  3  bis  4  M.  lang  und  kaum  i  M.  breit.  Das  Riff  ist  an  der 
Südseite  bloss,  an  der  nordwestlichen  hat  es  einen  breiten  Land- 
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streifen  mit  vielen  Palmen  und  am  Nordende  einen  Landungsplatz. 
Die  Lagune  ist  klein  und  unzugänglich. 

27.  Nihiru  (Nigeri),  von  Bellingshausen  1819  entdeckt  (16°  44' 
Br.,  142°  54'  Lge.),  SO.  von  Taenga  ist  2  M.  lang  nach  S.  Die 
Ostseite  hat  das  entblösste  RifT,  die  Westseite  einen  bewaldeten 
Landstzeifen,  durch  den  ein  Bootkanal  in  die  Lagune  fiOhrt 

28.  Marntea,  von  Cook  1773  Fonmeanx  benannt,  SO.  von 
Hakemo  (16^  55'  Br^  143^  19'  Lg&X  ist  4  M.  lang  nnd  2  M.  breit 
und  eine  der  gefiUirlichsten  Inseln  des  Archipels.  Der  grösste  Theil 
des  Rift  hat  bloss  einige  Sandbänke  nnd  Felsen;  nnr  an  der  Nord- 
sdte  liegen  einige  bewaldete  Inselchen,  nnd  an  dieser  ist  die  Lagune 
durdi  einen  Bootkanal  zugänglich. 

29.  Haraiki  (bei  Wükes  Tekukotu),  von  Boencchca  1771  S. 
Quenlin  benannt,  (Birnie  von  Stavers  1821,  Beechey's  Crocker  1826), 
SO.  von  Motutunga  (17°  26'  Br.,  143**  25'  Lge.)  ist  rund  und  von 

1  M.  im  Durchmesser.  Auf  dem  Riffe  liegen  wenige  Inseln  mit 
kleinen  Gebüschen,  an  der  Südseite  führt  ein  gefährlicher  Bootkanal 
in  die  Lagune. 

30.  Reitoru,  eine  Insel  SO.  von  Haraiki,  der  Cook  1769  den 
Namen  Bird  gab  (17*^  49'  Br.,  143°  5'  Lge.),  und  die  i  M.  im  Durch- 
messer hat  Nur  an  der  Nordseite  hat  das  Riff  einige  buschige 
Insekben  ohne  Palmen;  die  Lagune  ist  unzugänglich. 

31.  nnd  32.  Two  Croups  (auch  Buyerinsebi  der  Karten^ 
1768  von  BougainviUe  entdeckt  und  von  Cook  1769  benannt,  sind 
Ewd  durch  einen  breiten,  sicheren  Kanal  getrennte  Inseln.  Die 
südliche,  Rawahere  (18°  18'  Br.,  142°  7'  Lge.),  ist  3  M.  lang  und 

2  Hl  breit;  das  Riff  ist  an  der  Ost-  und  Sfidwestseite  auf  lange 
Strecken  bloss,  sonst  trägt  es  kleine  Inseln  mit  dürftiger  Vegetation, 
die  grosste  am  Sudostende,  die  Lagune,  hat  keinen  Zugang.  Die 
nördliche  Insel,  Marukau,  ist  an  Grösse  der  andern  gleich;  das 
Riff  ist  an  der  Süd-  und  Westseite  ganz  bloss,  an  den  anderen 
liegen  einige  kleine  Inseln,  und  in  die  Lagune  fülirt  an  der  Süd- 
seite ein  Bootkanal. 

33.  Hikueru  (tahitisch  He'ueru),  wahrscheinlich  von  Boenechea 
1772  entdeckt  (Tuscan  von  Stavers  1821,  Beechey's  Melville  1826, 
Moerenhout's  Brock  1829),  NO.  von  Marukau  {17°  35'  Br.,  142°  46' 
Lge.)  ist  27a  M.  lang  und  über  i  M.  breit.  Das  RiS  ist  grossen- 
theils  bloss,  nur  an  der  Nordseite  hat  es  einen  gut  bewaldeten 
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Landstreifen  mit  Palmen.  Ein  nur  für  kleine  Boote  fahrbarer  Kanal 
führt  in  die  Lagune. 

34.  Tekokolo  (bei  VVilkes  Tckareka),  von  Cook  1769  Doubtfull, 
von  Bocnechea  1772  Las  Animas  benannt,  N.  von  Hikucru  17''  20' 
Br.,  142°  35'  Lge.)  ist  i  M.  im  Durchmesser  gross.  Das  Riff  hat 
nur  an  der  Nordseite  einige  Inseln,  die  Lagune  ist  unzugänglich. 
Auf  einer  Korallenbank  aa  der  Nordwestseite  des  Rifis  lässt  sich 
im  Nothfall  ankern. 

35.  Tanere,  welche  Boenechea  1772  S.  Simon,  Cook  1773 
Resolution  nannte,  O.  von  Tekokoto  (17°  22'  Br.,  141"  24'  Lge.)  hat 
I  M.  im  Durchmesser.  Das  Riff  ist  an  der  Süd-  und  Westseite 
bloss,  an  den  anderen  hat  es  einige  bewaldete  Inseln  mit  Palmen. 
An  der  Westseite  führt  ein  Bootkanal  in  die  I^agnne. 

36.  Rekareka,  1822  vom  Schiffe  Goodhope  gefunden,  (auf 
Karten  Goodhope  und  Hnmphrey),  N.  von  Tanere  (16^  48*  Br^ 
141^  38'  Lge.)  ist  angeblich  2%  M.  lang  und  i'/a  M.  brdt  Se 
soll  keine  Lagune  haben  ^. 

37.  Coibboy  (oder  Merrill),  eine  1832  von  Cap.  Merrill  ent- 
deckte Insel  zwischen  Rekareka  und  Angatau,  die  auf  den  ftas- 
sosischen  Karten  fehlt  (wahrscheinlich  in  16**  38'  Br.,  141*^  Lge.) 

38.  Angatau  (Fangatau,  tahitisch  A'atau),  1819  von  Bdlings- 
hansen  entdcMckt  und  Araktschejcff  benannt,  O.  von  Takume  (15* 
5t'  Br.,  HO"*  51'  Lge.)  ist  i  M.  nach  SW.  lang.  Das  Riif  bat 
dnen  Landstreifen  voU  Bäume,  und  in  die  kleine  Lagune  scheint 
ein  Pass  an  der  Sfidseite  zu  föhren. 

39.  Fakahaina,  von  Kotzebue  1822  gefunden  und  Predpriatje 
benannt,  O.  von  Angatau  (15"  58'  Br.,  140°  12'  Lge.)  hat  i  M. 
Länge  und  auf  dem  Riff  einen  dicht  bewaldeten  Landstreifen;  in 
die  Lagune  scheint  an  der  Südseite  ein  Kanal  zu  fuhren. 

40.  Amanu,  i8ig  von  Bellingshausen  entdeckt  und  Möller 
benannt  (Duperrey's  Freycinet  1822),  SO.  von  Tauere  (17°  55'  Br.. 
140°  52'  Lge.)  ist  4'/,  M.  nach  SW.  lang  und  fast  2  M.  breit. 
Das  Riff  trägt  an  der  Kordscitc  einen  gut  bewaldeten  Landstreifen, 
die  südliche  ist  bloss;  in  die  Lagune  führt  an  der  Südwestseite  ein 
Pa^S  für  kleine  Schiffe. 

41.  Ilao,  1768  von  Bougainville  gefunden,  der  ihr  den  Namen 
la  Harpe,  wie  Cook  1769  den  gleich  bezeichnenden  Bow  gab,  3  his 
4  M.  S.  von  Amanu  (18''  6'  Br.,  140«'  59'  Lge.)  ist  8  M.  nach  SO. 
lang  und  2  7i  M.  breit   Das  Riff  ist  an  der  Süd-  und  Westseite 
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bis  auf  einzelne  kleine  Inseln  und  Sandbänke  bloss,  die  Kord-  und 
Ostseitc  haben  viele  Inseln  und  namentlich  im  NO.  einen  langen,  zu- 
sammenhängenden Streifen  mit  guter  Vegetation  und  vielen  Palmen. 
Die  Lagune  ist  tief  und  voller  Korallenbänke,  hat  aber  im  Kordost- 
theil  einen  guten  Ankerplatz;  ein  schmaler  Kanal  des  Riffes  an  der 
Nordnordwestseite  gestattet  kleinen  Schiffen  einzulaufen. 

42.  Nengonengo,  von  Wallis  1767  entdeckt  und  Prince 
William  Henry*  benannt  (Duperrey's  Lostange  1822),  SW.  von  Hao 
(18^  43'  Br.,  141"  39'  Lge.)  hat  etwa  1  M.  im  Durchmesser.  Das 
Riff  liegt  an  der  Südseite  '/a  M.  lang  unter  dem  Meeresspiegel;  die 
Nordseite  hat  mehrere  kleine  Inseln  voll  Gesträuch  und  ohne 
Fahnen;  in  die  Lagune  führt  an  der  Westseite  ein  Bootkanal. 

43.  Manahangi,  1767  von  Wallis  Cumberland  benannt,  SO. 
Ton  Nengonengo  (19^  i&  Br.,  141^  11  Lge.)  ist  ein  oblonges  Riff 
von  über  1  M.  Länge  nach  SO.,  das  im  SW.  blois  ist,  sonst  einen 
bewaldeten  Landstreifen  tragt  und  eine  nnxogängliche  Lagune  um- 
scbliesst 

44.  Paraoa,  1767  von  Wallis  entdeckt  und  Gtoncester  benannt, 
{bei  Wilkes  Hariri>,  O.  von  Mannhangi  (190  18'  Br.,  1^0^  38'  Lge.) 
ist  dieser  an  Grosse  nnd  Form  ganz  ähnlicb  und  besteht  ans  einem 
bewaldeten  Landstreifen  nm  dne  geschlossene  Lagnne. 

45.  Pinaki  (bei  Wilkes  Ngamaiti),  1826  von  Beechey  entdeckt, 
der  ihr  den  Namen  Byammartin  gab,  S.  von  Paraoa  (19°  40'  Br., 
140®  22*  Lge.)  hat  etwa  i  M.  im  Durchmesser  und  auf  dem  Riff 
efoen  snsammenhängenden  Landstreifen  voll  Gebfisch  nnd  ohne 
Ptfmen  um  eine  Lagune'"). 

46.  und  47.  Die  Wairaateainseln,  zwei  Inseln  im  O.  von 
Paraoa"),  die  d'Hondt  1844  nach  seinem  Schiffe  Industriel  benannte. 
Die  westliche,  Pukararo  (Westpuka,  Mauruc's  Trois  cocotiers)  hat 
I  M.  im  Durchmesser  und  ist  ein  nur  im  Südwestthcil  bewaldetes 
Riff,  dessen  Ostseite  bloss  ist;  die  andere,  Pukarunga  (tahitisch 
Pu'aru'a,  bei  Wilkes  Tatakoto,  die  Wallis  1767  Egmont  benannte, 
ig*'  19'  Br.,  139°  12'  Lge.)  ist  iV;  hing  und  i  M.  breit  und 
hat  auf  dem  Riff  zwei  hinge  Inseln  an  der  Nordost-  und  Südwest- 
seite voll  schöner  Bäume  und  Palmen.  Die  Lagune  hat  keinen 
Zugang. 

48.  und  4g.  Wahitahi  heissen  zwei  Inseln  im  O.  von  Wai- 
raatea.  Die  westliche'')  (19°  17'  Br.,  138°  42'  Lge.),  welche  Wallis 
1767  Queen  Charlotte  benannt  hat  (Akiaki  bei  Wilkes),  ist  nur 
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7«  M.  lang  und  hat  hohe  Bäume,  auch  Palmen  und  Trinkwasser; 
die  Lagune  scheint  bereits  verschwunden  oder  sehr  klein  zu  sein. 
Die  andere  Insel,  welcher  Wallis  1767  den  Namen  Whitsunday 
beilegte  (Tematu  leiwuwau  bei  Wilkes,  19°  24'  Br.,  138**  37'  Lge.) 
ist  kaum  7^  ^^^S  besteht  aus  einem  ziemlich  gut  bewal- 
deten Landstreifen  um  eine  seichte  Lagune,  in  welche  an  der  Süd- 
ostseite ein  nicht  fahrbarer  Kanal  führt. 

50.  Nukutawake,  von  Bougainville  1768  gefunden  und  Les 
quatre  facardins  benannt  (Cook's  Lagoon  1769,  18°  42'  Br.,  138* 
47'  Lge.),  K.  von  Wahitahi  ist  kaum  i  M.  gegen  O.  lang.  Das 
Riff  ist  an  der  Südseite  bloss,  an  der  nördlichen  trägt  es  einige 
kleine  Inseln  mit  Bäumen  und  Gruppen  von  hohen  Palmen.  In 
die  Lagune  führt  ein  Pass  an  der  Nordseite. 

51.  Akiaki,  die  von  Bougainville  1768  den  Namen  Quatre 
lanciers,  von  Cook  1799  Thnimbcap  erhielt  (bei  Wilkes  Pukenia]^ 
5  M.  NW.  von  Nukutawake  (18°  30'  Br.,  139°  8'  Lge.),  ist  kaum 
W  M.  lang  und  voller  Bäume,  unter  denen  wenige  Palmen  sind 
Die  Lagune  ist  sugefüUt 

52.  Tatakotoroa,  von  Boenechea  1774  S.  Narcisso  benannt, 
(Duperrey's  Augier  1822  und  Clarke  des  Capttän  des  Schiffes  Good» 
hope  1822,  bei  Wilkes  Pukapuka),  NO.  von  Akiaki  (i7<*  21'  Bi., 
138**  26'  Lge.)  ist  nur  I  M.  lang.  Das  Riff  ist  an  der  Södsdle 
gans  bloss,  an  der  Nordsette  tiigt  es  einen  schmalen  Landstieifea 
mit  Bäumen,  auch  Palmen.  Die  Lagune  ist  nicbt  ngänglicb. 

53.1  Pukaruka  (oder  Pukamha),  der  der  Entdecker  Wilson 
den  Namen  Serie  gab,  (Apukarua  bd  WükesX  SO.  von  Tatakotoroa 
18^  23'  Br.,  136**  55'  Lge.)  ist  'g^en  2  M.  lang  nach  SO.  und 
7t  M.  breit  und  hat  auf  dent  Riff  einen  Landstreifen  von  grösserer 
Breite  und  Höhe  als  sonst,  so  dass  die  hohen  Palmen  an  einigea 
SteUen  den  Schein  von  Hügeln  gewähren.  Im  Innern  ist  eine 
seichte,  schmale  Lagune,  die  mehrere  kleine  Inseln  enthält 

54.  Natupe,  von  Duperrey  1822  entdeckt  und  Oermont  Ton- 
nen« genannt,  (Bell's  Minerva  1822),  8  M.  SO.  von  Pukaruka  (18* 
34'  Br.,  136°  20'  Lge.),  ist  2^1 2  M.  lang  und  kaum  M.  breit 
Das  Riff  fet  an  der  Südwestseite  ganz  bloss,  die  Nordo^tseite  hat 
einen  breiteren  Landstreifen  voller  Bäume  und  Sträuchcr,  doch  mit 
wenigen  Palmen.    In  der  Lagune  liegen  einige  Inselchen. 

C.  Die  südlichen  Inseln,  i.  Hereheretua,  von  Quiros 
1606  entdeckt  und  Conversion  de  S.  Pablo  benannt,  (bei  Torres 
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Polonia,  Britomart  und  Surrey  späterer  Seefahrer,  19"  56'  Br.,  145" 
Lge.)  ist  nach  SO.  4  M.  lang.  Das  Riff  hat  einen  Landstreifen 
voller  Bäume,  auch  Kokos,  die  Lagune  ist  nicht  zugängHch. 

2.  Anuanuraro,  bei  Quiros  1606  S.  Miguel  Arcangel,  (bei 
Krusenstern  Turnbull,  bei  Wilkes  Heretua),  SO.  von  Hereheretua 
(20*  26'  Br.,  143**  33'  Lge.)  ist  nach  SO.  i  M.  lang.  Das  Riff  liegt 
an  der  West-  und  Südküste  zum  Theil  noch  unter  dem  Meeres- 
spiegel, die  Ostseite  trägt  einen  niedrigen  Streifen  Land  voll  dichtem 
Oebüsch  ohne  Palmen,  die  Lagune  hat  keinen  Zugang. 

3.  und  4.  Los  quatro  Coronados  benannte  Quiros  1606  die 
zwei  Gruppen  O.  von  Anuanuraro,  (bei  Tones  las  Virgenes,  Car- 
teret's  Duke  of  Gloucester  1767,  Buyer's  Margaretinseln  1803).  Die 
restliche,  Anuanurunga  (bei  Wilkes  Teku),  5  M.  OSO.  von 
Anuanniaio,  ist  kaum  '/«  ^*  ^^Qff*  Südwest- 
seite bloss,  an  den  anderen  trägt  es  5  kleine  Inseln  voll  Bäume, 
und  in  die  Lagune  führt  am  Westende  ein  sehr  schmaler  Bootkanal. 
Die  andere  Insel,  Nukotipipi,  4  M.  SO.  von  Annanurunga  (20^ 
42^  Br.,  142°  54'  Lge.)»  ist  von  glddier  Gfdsse;  das  Riff  ist  an  der 
Süd-  nnd  Westseite  noch'  vom  Meere  bedeckt  nnd  trägt  an  der 
Nordseite  einen  sandigen,  bewaldeten  Landstreifen,  die  Lagune  hat 
Iceinen  Zqgang. 

5.  Tematangi,  Y606  von  Quiros  S.  Elmo  benannt,  (Blighs- 
lagoon  von  Bligh  1792,  bei  Wilkes  Hereheretua),  OSO.  Von  den 
Coronados  {21°  38'  Br.,  140^  38'  Lge.)  hat  i  M.  im  Durchmesser 
nnd  auf  dem  Riff  einen  Landstreifen  voll  Pandanus  um  eine  un- 
zugängliche Lagune. 

6.  Wanawana,  1826  von  Bcechey  gesehen  und  Barrow  be» 
nannt,  NO.  von  Tematangi  {20*  45'  Br.,  139°  3'  Lge.)  ist  kaum 

M.  lang  und  hat  an  der  Nordseite  ein  blosses  Riff,  an  den 
anderen  einen  oft  nur  schmalen  Landstreifen  voll  niedriger  Bäume 
und  mit  wenig  Palmen.  Die  [Lagune  ist  seicht  und  hat  keinen 
Xanal. 

7.  Tureia,  1791  von  Edwards  gesehen,  der  ihr  den  Namen 
Carisford  gab,  (Faith  der  Karten),  O.  von  Wanawana  (20°  45'  Br., 
138°  19'  L.?e.)  ist  2  M.  lang  und  i  M.  breit.  Das  Riff  ist  an  der 
Südseite  grossentheils  vom  Wasser  bedeckt,  an  der  Nordseite  hat 
€s  einen  Landstreifen  mit  niedrigen  Bäumen,  aber  keine  Palmen; 
4ie  Lagune  ist  unzugänglich. 

8.  Wairaatea,  1767  von  Carteret  entdeckt  und  Osnabrück 
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benannt,  (Weatherbead's  Mathildarocks  1791,  Sandy  der  Karten,  bei 
Wilkes  Hittttamaro  eirih)»  SSO.  von  Wanawana  {zi*"  51'  Br.,  138» 
44'  Lge.)  ist  4  M.  lang  nnd  2  M.  breit  Das  Riff  trägt  an  der 
Ostseite  einen  öber  7«  M.  breiten  Landstreifen  voll  hcHm  Bäpme^ 
an  der  Westseite  ist  es  vom  Meere  bedeckt  Die  Lagune  ist  tief 
und  zwar  voll  Korallenfelsen»  doch  bfldet  sie  einen  ertiagficfaen 
Hafen,  in  den  3  für  kleine  Schiffe  fahrbare  Kanäle^  einer  an  der 
Ost«  und  zwei  an  der  Nordwestseite,  fähren. 

9.  Ahnnui,  von  Beechey  1826  entdeckt  und  Cockbom  benannt, 
S.  von  Wairaatea  (22°  |i2'  Br.,  138°  40'  Lge.)  ist  nind  and  von 
I  M.  im  Durchmesser.  Das  Riff  hat  an  der  Westseite  einen 
schmalen,  bewaldeten  Streifen  und  an  der  Ostseite  ist  es  mit  Wasser 
bedeckt;  die  Lagune  ist  lief,  allein  unzugänglich  ''). 

10.  Moräne,  das  von  Capit.  Carey  den  Namen  Bristow  erhielt^ 
(auch  Cadmus),  SO.  von  Ahunui  -jj  '  12'  Br.,  137°  54'  Lge.)  ist  ein 
4  M.  ^^)  langes  Riff  um  eine  unzugängliche  Lagune,  das  an  der 
Südwestseite  bloss  ist,  an  den  übrigen  3  Inseln  trägt,  die  bei  der 
£bbe  eine  bilden  und  mit  Gebüsch  bedeckt  sind. 

11.  bis  1.4.    Die  Am philriteinseln  OSO.  von  Tureia,  1833 
von  Cap.  Ebrill  entdeckt  und  nach  seinem  Scijiffe  benannt,  (Russell's 
Acteongruppe  1837),  bestehen  aus  4  kleinen  Inseln,  deren  Namen 
erst  die  neue  Aufnahme  des  Capit.  S.  Ililaire  festgestellt  hat.  Die 
westlichste,  Tenararo  (Westtena,  Russell's  Bedford,  21°  iq'  Br., 
136**  44'  Lge.),  hat  '/a  M.  im  Durchmesser  und  ist  ein  bewaldetcj, 
von  keinem  Passe  durchbrochenes  RifT;  die  zweite,  Wahanga  (bd 
Richerie  Maturewawao,  Russell's  Minto),  und  die  dritte,  Tenarunga 
(Osttena,  Richerie's  Nania,  Russell's  Melbourne),  sind  Tenararo  in 
jeder  Hinsicht  ähnlich.  Die  vierte,  Maturewawao  (Richerie's  Tena* 
runga,  Estancelin  der  Karten),  ist  die  grÖsste  (21 22'  Br.,  13,6°  32' 
Lge.)  und  über  i  M.  lang;  das  Riff  ist  an  der  Wes^te  bloss,  an 
den  anderen  mit  bewaldetem  Lande  bedeckt,  die  Lagune  ohne  dnen 
Kanal 

15.  Maria  (oder  Moerenhout),  1829  von  Moerenbont  entdeckt 
Perius  1835,  und  Wrigbtslagoon  1837  nach  den  beiden  Seefahrern 
dieses  Namens  benannt),  S.  von  Maturewawao  (22*  4'  Br^  136*  20* 
Lge.)  ist  ein  rundUches  Riff  von  etwa  i  M.  Durdimesser,  das  am 
Ostende  bloss,  an  den  fibrigen  Seiten  von  ehern  Landstreifen  mit 
niedrigen  Bäumen  und  wenigen  Fälmen  umgeben  ist  Die  Lagune 
hat*keinen  Zugang. 
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i6.  Marutea,  1791  von  Edwards  entdeckt  und  Lordhood  be- 
nannt, O.  von  den  Amphitriteinseln  (21^  31'  Bn,  155^  33'  Lge.),  ist 
3  M  lang  und  etwa  i  M.  breit  Das  Riff  hat  viele  kleine  Inseln 
mit  niedrigen  Bäumen,  aber  keinen  Kokos;  die  Lagune  ist  nn- 
zqgangUch. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Bewohner  der  Paomotu. 

Die  Bewuhner  dieser  Inseln  sind  Polynesier;  über  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  übrigen  polynesischen  Völkern  sind  wir  jedoch 
nicht  ganz  im  Klaren.  In  den  westlichen  Inseln  wird  jetzt  grossen- 
theils  tahitisch  gesi)rochen;  allein  schon  die  Namen  vieler  Inseln 
zeigen,  dass  die  Bevölkerung  ursprünglich  eine  andtTc  Sprache  hatte; 
das  Tahitische  ist  hier  ganz  wie  in  den  Australinseln  durch  die 
politische  Verbindung  und  vielfache  Einwanderungen  von  l'aliitiern 
zur  Herrschaft  gekommen.  Diese  in  den  östlichen  Inseln  jetzt  noch 
gebrauchte  Sprache  ist  nach  Caillet ')  ein  rarotongischer  Dialekt, 
und  wenn  gleich  nicht  wenige  Wörter  ganz  von  den  in  anderen 
polynesischen  Sprachen  verbreiteten  abzuwerten  scheinen^,  so  ist 
doch  eine  andere  Zahl  wieder  entschieden  rarotongisch,  und  auch 
in  der  Grammatik  ergeben  sich  keine  erheblichen  Verschiedenheiten. 

Die  Paumotu  sind  nur  schwach  bewohnt,  wenn  wir  gleich  über 
die  Zahl  der  Bewohner  nichts  Bestimmtes  wissen;  denn  die  bei 
de  la  Richerie  angegebene  Zählung  von  etwa  6600  und  die  bei 
Cäfllet  von  noch  nicht  3500  leigen,  wie  unzuverlässig  diese  Angaben 
sind.  Dass  die  Inseln  aber  nicht  stark  bewohnt  sein  können»  ist 
bei  ihrer  Beschaffenheit  sehr  natürlich;  zugleich  erklärt  sich  auch 
daraus,  weshalb  wir  diese  Menschen  in  tte&ter  Aimuth  und  in  der 
Bfldnng  gegen  die  Tahitier  sehr  zurückgeblieben  finden.  Die  dfirf* 
tigen  Höl&quellen  der  Koralleninseln  haben  sie  zu  einer  Art  Wandere 
leben  gezwungen;  in  Familien  oder  kleinen  Stämmen  ziehen  sie 
von  Insdi  zu  Insel,  die  Hülfsquellen  derselben  zu  sammeln;  daher 
kommt  es,  dass  dieselbe  Insel  nicht  sdten  von  verschiedenen  See> 
fahrera  bewohnt  und  menschenleer  gefunden  ist  Es  hängt  auch 
damit  zusammen,  dass  sie  gegen  die  Europäer  stets  viel  mehr  Miss- 
trauen und  Furchtsamkeit  gezeigt  haben,  als  andere  Polynesier,  auch 
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sind  FeindseUgkeiten  von  ihrer  Seite  frfiber  häufig  geveieo;  aber 
wo  es  gelungen  ist,  ihr  Vertrauen  sn  gewinnen,  hat  man  racbt 
aditnngvwerthe  Seiten  in  ihrem  Charakter  kennen  gdemt,  wie 
Redlichkeit,  Zuverlässigkeit,  Keuschheit  Die  Nötfa  des  Lätm  hat 
ihnen  grossere  Kraft  und  Energie  verliehen  als  den  Taliitimi;  sie 
sind  zwar  an  regelmässige  Arbeit  nicht  gewöhnt,  doch  andanemd, 
dabei  mnthig  und  entschlossene  Krieger,  (der  tafaitisclie  König 
Pomare  L  nahm  sie  gern  in  seine  Leibwache  auf),  freOich  andi 
wild  und  grausam. 

Auf  ihre  körperliche  Bildung  hat  ihre  Lebensweise  und  die 
Natur  ihrer  Heimatfa  entschiedenen  Einfluss.  Sie  sind  gross,  stark, 
muskulös  gebaut  und  ubertrefTen  die  Tahitier  an  Kraft  und  Ge- 
wandtheit; allein  sie  sind  viel  dunkler,  sehr  schmutzig  und  mit  Un- 
geziefer bedeckt,  die  Frauen,  von  denen  so  viel  Arbeit  verlangt 
wird,  oft  iiulTaliend  hässlich.  Aber  sie  sind  viel  gesunder  als  andere  j 
Polynesier;  der  Aussatz  ist  auch  bei  ihnen  liäufig,  doch  dem  körper-  i 
liehen  Gedeihen  oflfenbar  nicht  nachtheilig,  die  Elephantiasis  wird 
nirgends  erwähnt.  Ihre  Nahrung  ist  erstaunlich  beschränkt.  Von 
Pflanzenspeisen  brauchen  sie  fast  nur  die  Früchte  der  Kokos  und 
Pandanus,  die  übrigen  Nahrungspflanzen  der  oceanischen  Inseln  nur 
im  Westtheil  des  Archipels  und  in  beschränktem  Maasse;  dann 
liefert  ihnen  das  Meer  Fische,  die  sie  oft  roh  essen  und  getrocknet 
aufbewahren,  Schildkröten,  Krebse  und  Muscheln.  Bei  der  Selten- 
heit des  süssen  Wassers  sammeln  sie  daSr-Regenwasser  in  Lochen 
im  KoraUcnfels;  das  Salz  ersetzt  ihnen  das  Seewasser.  Die  Kawa 
ist  unbekannt,  Tabak  jetzt  allgemein  gebraucht  und  beliebt  Ur- 
sprünglich waren  sie  alle  Anthropophagen  und  sind  es  jetzt  noch 
in  den  östlichen  Inseln,  während  in  den  westlichen  das  Meoscheo- 
fressen  schon  durch  den  Einfluss  der  Tahitier  unterdrückt  woides 
zu  sein  scheint 

JDie  Kleidung  ist  in  hohem  Grade  einfach.  Den  Maro  sni 
Zeog  kennen  die  Männer  nicht,  sie  tragen  statt  dessen  schank 
GuFtd  aus  Matte^  selten  noch  mantelartige  Matten  über  den  Sdnl- 
tem;  oft  genug  gehen  sie  gans  nackt  Bd  den  Frauen  ist  db 
schünenartige  Matte  länger  und  reicht  bis  cum  Knie.  Der  ge- 
schätzteste Schmuck  ist  die  Tättowirung,  die  reichlich,  allein  rober 
und  weniger  geschmackvoll  als  bei  den  Tahitiem  zu  sein  pflegt; 
auitallend  genug  sbid  sie  in  einigen  der  östlichen  Inseln  gar  mcfat 
tättowirt  Das  Haar  pflegen  sie  in  einem  Knoten  auf  den  Schdtd 
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anfsiibindien  und  'scfamfidcen  es  selten  mit  Federn  oder  einer  Art 
Mütxe;  in  den  östlidien  Inseln  tragen  sie  Haar  und  Bart  lang 
herabhängend.  Selten  sind  Halsbänder  ans  Perlmuschelschalen  oder 

geflochtenen  Menschenhaaren  bemerkt,  Ohrzierrathe  niemals.  In  den 
westlichen  Inseln  brauchen  sie  jetzt  auch  öfter  die  tahitische  und 
die  euroj)äische  Tracht.  Die  Wohnungen  entsprechen  der  Kleidung. 
Es  sind  elende,  niedrige,  viereckige  Hütten,  die  aus  einem  Dach 
von  Kokosblättern  bestehen,  das  auf  kurzen  Pfosten  ruht;  der  Raum 
zwischen  diesen  ist  gewöhnlich  offen.  Sie  dienen  auch  bloss  zum 
Schlafen  und  liegen  theils  einzeln,  theils  zu  kleinen  Dörfern  ver- 
einigt, im  Schatten  der  Bäume. 

Von  Landbau  ist  bei  der  Beschaffenheit  der  Inseln  natürlich 
keine  Rede;  nur  in  den  westlichen  Inseln  hat  der  Verkehr  mit  den 
Tahitiern  sie  dazu  gebracht,  kleine  Gärten  anzulegen,  in  denen  sie 
tahitische  Culturpflanzen  ziehen,  sogar  Arum  haben  sie  hier  und  da 
in  Gruben  im  Boden  zu  bauen  angefangen,  allein  diese  Versuche 
grossentheils  aufgegeben.    Auch  hat  der  zunehmende  Handel  mit 
Kokosöl  in  mehreren  westlichen  Inseln  Anpflanzung  von  Kokos- 
palmen zur  Folge  gehabt.    Desto   grössere  Sorgfalt  wenden  sie 
öberall  auf  den  Fischfang,  in  dem  sie  in  hohem  Grade  erfahren 
nnd  geschickt  sind.   Sie  haben  Netze  oft  von  bedeutender  Grösse, 
Leinen  und  Haken  (Mher  aus  Perlmutter),  Harpunen  aus  Hols; 
auch  bauen  sie  im  seiditen  Wasser  niedrige  Wälle  aus  Koiallen- 
stein,  treiben  in  Booten  die  Fische  hinein  und  schöpfen  sie  mit 
kleinen  Netzen  heraus,  ebenso  verstehen  sie  es,  sie  durch  Anivendnng 
des  Lepidium  piscidium  zu  betäuben.   Ihre  Boote  sind  geschickt 
gebaut  und  viel  besser  als  die  der  Tahitier  und  werden  auch  von 
diesen  hoch  geschätzt  Sie  haben  deren  kleine  aus  geholten  Koko»- 
stSmmen  mit  Anslegem,  die  sie  aber  nur  auf  den  Lagunen  brauchen; 
besonders  ausgezeichnet  sind  die  grossen,  zu  weiten  Seefahrten  die- 
nenden Doppelboote  (pahi),  die  durch  Sparren  verbunden  und  mit 
einer  Platfonn  bedeckt  sind,  auf  der  oft  eine  Hütte  steht,  rie  sind 
ans  kleinen  Stucken  Holz  gebaut,  die  sie  sorgfältig  znsanunennähen 
und  die  Fugen  verstopfen ,  und  fähren  zwei  Mäste,  zwischen  denen 
sie  grosse  Mattensegel  ausspannen.    Zeuge  zu  bereiten  verstehen 
sie  nicht,  da  ihnen  das  Material  fehlt;  desto  geschickter  sind  sie  im 
Flechten  der  Matten  aus  Gras,  die  in  Tahiti  grossen  Werth  haben; 
auch  in  der  Verfertigung  von  Netzen  und  Fischleinen  aus  Kokosbast, 
der  Rinde  des  Paritium  und  Menschenhaaren.  Kokosöl  bereiten  sie 
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ganz  auf  dieselbe  Art  wie  in  Tahiti.  Ihre  Geräthe  sind  sehr  ein- 
fach und  bestehen  aus  Kiuxihen,  Muscheln,  Steinen  und  Holz,  Sie 
haben  Beile  mit  Klingen  von  Perlmutteischalc  und  ähnliche  Werk- 
zeuge, auch  eine  Art  hölzerner  Kämme;  zur  Erleuchtung  dient  die 
Aleuritesnuss  und  Lampen  aus  Kokosscbaalen,  die  Stelle  der  Teller 
ersetzen  Blätter. 

Ueber  ihre  religiösen  Ansichten  sind  wir  dürftig  unterriditeL 
Ohne  Zweifel  glauben  sie  an  allgemein  anerkannte  Gottheiteo;  da* 
es  auch  zu  Göttern  erhobene  Menschen  giebt»  zeigt  schon  die  graoe 
Zahl  der  Götter,  in  Hao  schien,  wie  Beechey  sagt,  fast  jeder  Ein- 
wohner einen  besondem  Gott  zu  haben      Eigenthumlich  siad  die 
von  Caület  berichteten^)  Angaben  über  den  Gott  Tekurai  te  atna, 
der  die  Inseln  geschaffen  haben  soll,  und  über  die  Mdong  der 
Erde  aus  3  über  einander  liegenden  Schichten,  jede  mit  einem 
sondern  Himmel,  von  denen  die  oberste  für  die  Seelen  der  Vonefanes 
bestimmt  seL   Sie  haben  auch  Bilder  der  Götter,  (in  Hao  Stficte 
Holz  oder  Knochen  mit  einer  Locke  von  Menscfaenhaar  danm}; 
auch  findet  sich  der  Glaube,  dass  Götter  sich  in  Thieren  (besonden 
\  r>geln)  aulhalten.    Ihre  Tempel  heissen  Marae  und  gleichen  im 
Bau  ganz  den  tahitischen;  in  ihnen  stehen  Altare  aus  Steinen  mit 
kleinen  hölzernen  Büchsen,  in  Jenen  Ilaare  von  Verstorbenen  und 
Federn  entiialtcn  sind,    die   lur   die  Seelen   der  in   Gütter  uber- 
gegangenen Men.schen  gelten.    Auf  diesen  Allaren  bringt  man  Opfer, 
die  meist  aus  Lebensmitteln,  auch  aus  Menschen  bestehen.  Priester 
(tahunga')  giel)t  es  auch',  sie  bringen  die  Opfer  und  richten,  m:i 
einem  Speer  bewaffnet,  Ccbete  an  die  Götter.    Endlich  besteht  auch 
das  Tapu  mit  allen  seinen  ]^eschrankungen.    Vornehme  setzt  man 
nach  dem  Tode  auf  Gestellen  aus,  bei  denen  man  Opfer  bringt; 
später  bestattet  man  sie  im  Marae  und  legt  grosse  Korallensteine 
auf  das  Grab*,  eigenthümlich  ist,  dass  zugleich  alles  Eigenthom  des 
Todten  vernichtet  oder  den  Göttern  geopfert  wird. 

Die  politischen  Verhältnisse  sind  denen  der  übrigen Polynesier 
ähnlich,  doch  viel  einfacher.  In  den  einzelnen  Inseln  stehen  die 
Einwohner  unter  Häuptlingen  (ariki),  deren  Amt  in  gewissen  Fa» 
milien  erblich  ist;  dabei  zerfallen  die  Inseln  öfter  in  mehrere 
Districte,  unter  welche  auch  die  Lagune  getheilt  ist  Die  Häopt«' 
linge  unterscheiden  sich  äusserlich  nicht  von  ihren  Unterthanen, 
doch  scheinen  lange  Stäbe  mit  Federn  am  Ende  ein  Zeicfaen  ihier 
Würde  EU  sein.   Kriege  fehlen  unter  den  Häuptlingen  nicfat;  in 
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neuerer  Zeit  hatten  sich  die  von  Anaä  dadurch  ein  grosses  Ueber- 
gewicht  über  die  umliegenden  Inseln  erworben  und  die  Bevölkerung 
mancher  derselben  zur  Niederlassung  in  ihrer  Insel  gezwungen. 
Ihre  Waffen  sind  lange  Speere  mit  S|)itzcn  von  Knochen  oder 
Rochenstacheln,  leichtere  Wurfspiesse  (ihi)  und  hölzerne,  auch  wohl 
mit  Haifischzähnen  besetzte  Keulen. 

Die  Lebensweise  der  Bewohner  dieser  Inseln  ist  überaus 
einfach  und  hauptsächlich  darauf  berechnet,  das  zum  Leben  Nöthige  • 
herbeizuschaffen.  In  der  Ehe  besteht  die  Polygamie,  obschon  die 
meisten  nur  eine  Frau  zu  haben  scheinen;  Ceremonien  bei  Ab- 
schliessung  der  Ehe  fehlen.  Die  Faniilienbnnlc  scheinen  lose, 
Scbeidungen  leicht  zu  sein;  der  Mann  kann  die  Frau  ohne  Weiteres 
Verstössen.  Die  Hauptbeschäftigungen  der  Männer  sind  Fischfang 
und  Bootbau;  alles  Uebrige  ist  den  Frauen  überlassen,  deren  Loos 
hart  und  drückend  ist,  dazu  lasten  auf  ihnen  die  Beschränkungen 
des  TapQ,  sie  dürfen  kein  Marae  betreten,  nicht  mit  den  Männern 
zusammen  essen,  gewisse  Nahrungsmittel  (grosse  Fische,  Schild- 
kröten) sind  ihnen  untersagt.  Lieder  und  Tänze  lieben  sie  sehr, 
besonders  beliebt  ist  der  hefUge  Leidenschaften  ausdrückende  Tanz 
Hupahupa;  sie  begleiten  die  Tänze  mit  Gesang,  Zusammenschlagen 
der  Hände  und  dem  Schlagen  einer  Trommel  aus  einem  aus- 
gefaölten.  und  mit  Haißschhaut  Aberzogenen  Kokosstamm,  auf  den 
sie  mit  der  Hand  schlagen.  Der  gewöhnliche  Gruss  ist  das  be- 
kannte Nasen;  bei  Ankunft  von  Fremden  findet  eine  besondere, 
wahrscheinlich  religiöse  Ceremonie  Statt ^,  auch  die  Sitte  des  Taio 
wie  in  Tahiti  kennen  sie. 

Schon  lange  stehen  die  Bewohner  der  westlichen  Paumotu  mit 
dem  Staate  von  Tahiti  in  engen  Beziehungen.  Makatea  scheint 
diesem  jederzeit  angehört  zu  haben  und  diente  den  Konigen  von 
Taliiti  als  Deportationsort;  wenn  die  übrigen  Inseln  vielleicht  schon 
früher  in  Abhängigkeit  von  Tahiti  standen,  so  war  sie  nicht  immer 
gleich  stark  und  nicht  dauernd.  Erst  die  energischen  Könige  Olu 
und  Fomare  I.  haben  in  neuerer  Zeit  die  tahitischc  Herrschaft  fester 
begründet  und  die  Bewohner  zu  bestimmten  Tributen  verpflichtet. 
Jetzt  sind  die  westlichen  Inseln  mit  Tahiti  unter  die  französische 
Herrschaft  gekommen,  die  zugleich  über  alle  Paumotu  ausgedehnt 
ist;  in  Tuuhora  in  Anaä  lebt  ein  dem  Archipel  vorgesetzter  Re- 
sident, und  Gerichtshöfe  wie  die  ganze  übrige  Verwaltung  ist  wie 
in  Tahiti  eingeführt. 
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Mit  der  tahitischen  Hemdiaft  ist  den  Bewohnern  (bis  jetzt  nur 
der  westlichen  Inseln)  das  Christenthum  gekommen.  Ein  in  Tahiti 
für  diese  Religion  gewonnener  Mann,  Moorea,  führte  die  pro- 
testantische Religion  1817  in  Anaä  ein,  von  wo  sie  sich  auf  die 
übrigen  westlichen  Inseln  verbreitet  hat,  und  ihre  Bewohner  haben 
sich,  obschon  sie  niemals  von  europäischen  Missionaren,  jederzeit 
nur  von  eingeborenen  Lehrern  geleitet  worden  sind,  doch  durch 
Eifer  und  Anhänglichkeit  an  die  Lehren  ihrer  neuen  Religion  sehr 
hervorgethan.  Das  französische  Protectorat  hat  alsdann  später  auch 
katholische  Missionare  hergeführt,  die  sich  namenthch  in  der  neuesten 
Zeit  eifrig  und,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Erfolg  mit  der  Bekehrung 
der  Einwohner  der  östlichen  Inseln  beschäftigen;  in  den  westlichen 
sind  ihre  Versuche,  den  Protestantismus  zu  vertilgen,  nicht  von 
Erfolg  gewesen  %  Auch  Mormonen  haben  sich  in  Anaa  eingdondeo, 
ihr  Einfluss  scheint  aber  im  Schwinden  zu  sein. 

Für  den  Handel  haben  die  Bewohner  der  Paumotu  stets  grosse 
Vorliebe  gezeigt  und  ihn  lebhaft  untar  aich  wie  mit  Tahiti  betrieben, 
wohin  sie  Fische,  Matten,  Boote  n.  s.  w.  brachten  und  vor  Mm 
für  Zeug  und  Eisen  vertaoschten.   Seitdem  sich  aber  EoropSer  in 
Tahiti  niedergelassen  haben,  sind  diese  Inseln  Schaufdats  eines  nicbt 
unbedeutenden  Verkehrs  geworden,  den  Kanflente  von  Papeete  dmdi 
kleine  Küstenfahrer  mit  Hülfe  von  eingeborenen  Agenten  in  Anai 
treiben.  Gegenstände  desselben  sind  besonders  drei,  Tripang,  dessen 
Ausfuhr  jedoch  der  inneren  Verwickelungen  in  Qiina  halber,  irohia 
er  allein  geschafft  wird,  jetzt  sehr  abgenommen  bat,  Perlen,  die  in 
den  Lagunen  durch  eingebonrene  Tancber  gefischt  werden,  und  Ped- 
mutter,  ein  Handelszweig,  der  wegen  der  Erschöpfung  der  Perien* 
banke  schnell  abnimmt,  und  ganz  besonders  Kokosöl,  das  auf  viden 
Inseln  jetzt  zur  Ausfuhr  bereitet  wurd  und  der  starken  Nachfrage 
halber  die  Anpflanzung  von  Palmen  zur  Folge   gehabt  hat^i 
Ausserdem  kommen  noch  etwas  Schildpatt  und  (in  Anaä)  Scfaweioe 
und  Hühner  in  den  Handel.    Die  Einfuhr  aus  Papeete  besteht  be- 
sonders aus  Zeugen,  eisernen  Geräthen,  Mehl  und  Tabak. 
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Im  ,0.  schliessen  sich  an  die  Paumotu  unmittelbar  noch  einige 
Inseln  an,  die  hier  getrennt  betrachtet  werden,  weil  sie,  wie  schon 
erwähnt,  zum  Theil  durch  abweichende  Bildung  und  Bevölkerung 
sich  von  jenen  unterscheiden;  von  diesen  7  Inseln  haben  5  noch 
die  Bildung  der  Paumotu,  2  sind  hohe,  vulkanische  Inseln. 

1.  Ebrill  (Minerva  oder  Bertero).  Den  letzten  Namen  gab 
Moerenhout  1829  dieser  Insel,  deren  erster  Entdecker  nicht  bekannt 
ist  Es  ist  ein  grosses  Lagunenriff,  9  M.  gegen  O.  lang,  15  M, 
KO.  von  Mangarewa  {22°  35'  Br.,  133*  22*  Lge.)  mit  vielen  kleinen, 
flachen  Inseln  ohne  Einwohner. 

2.  Mangarewa  (tafaitiscb  Ma'arewa)  ist  von  WUson  1797  ent* 
deckt  nnd  Gambier  benannt,  später  besonders  von  Beechey  1826 
und  dUrviUe  1838  erforscht Diese  Inselgruppe  ist  5  M.  nach 
SW.  lang  nnd  3  M.  brdt  und  wd  rings  von  einem  breiten  La- 
gonenriff  umgeben,  das  auf  der  Nordseite  am  höchsten  ist  und  an 
der  Nordoetseite  eine  Reihe  kleiner,  schmaler,  bewaldeter  Inseln  trägt; 
dagegen  ist  es  an  der  Südseite  an  drei  Stellen  durch  breite  Pässe 
unterbrochen,  welche  , Schiffen  in  die  Lagune  einzulaufen  gestatten, 
und  von  denen  der  eine  im  W.  nördlich  von  den  kleinen  Wolfeinsein 
und  die  beiden  hauptsächlich  von  Schüfen  benutzten  im  Südwesten 
S.  von  diesen  Inseln  und  un  Südosten  liegen.  Die  Lagune  ist  in 
der  nördlichen  Hälfte  &st  ganz  mit  Korallenbänken  angefüllt, 
während  die  südliche  50  bis  70  ^let.  Tiefe  hat,  dabei  auch  viele 
Korallenbänke  theils  einzeln,  theils  die  Inseln  umgebend  enthält, 
zwischen  denen  aber  mehrere  Ankerplätze  (der  beste  an  der  Süd- 
küste von  Mangarewa)  sich  finden.  Zwischen  diesen  Bänken  liegen 
ausser  9  bis  10  Inselchen  und  Felsen  4  grössere  Inseln,  Mangarewa 
IBeecheys  Pcard)  im  N.,  Aokena  (Heccheys  Elson,  deren  südlicher 
Theil  Iwitua  heisst),  O.,  Tarawai  (Bcecheys  Bclcher)  SW.  und  Aka- 
maru  (Beecheys  Wainwright)  SO.  von  ihr.  Mangarewa  ist  i  M.  lang 
und  nur  '/^  M.  breit;  den  Südtheil  nimmt  der  höchste  Berg  der 
Gruppe,  der  DafT,  ein  (23"  8*  Br.,  134**  55'  Lge.),  über  dessen  steilen 
Abhängen  sich  zwei  Spitzen  erheben,  der  Mokoto  im  W.  und  der 
Mangarewa  (401  M.)  im  O.,  der  Rest  der  Insel  ist  wie  die  übrigen 
drei,  die  weniger  al«  7>  ^  lang  sind,  voll  rauher,  wilder  Berg^ 
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ebenes  und  anbaubares  Land  ist  überhaupt  wenig.  Das  Gestein 
der  Berge  ist  hauptsachlich  basaUische  Lava,  deren  Auflösung  einen 
reichen  Boden  giebt;  Trinkwasser  findet  sich  in  Quellen,  hier  und 
da  in  kleinen  Bächen,  doch  nicht  im  Ueberfluss.  Die  Vegetation 
ist  in  jeder  Beziehung  der  tahitischen  ähnlich,  die  Ebenen  und 
Thäler  tragen  Nvie  die  gesciiütztcren  Bergabhänge  schöne  Bäunie, 
die  höheren  Abhänge  hauptsächlich  Farren  und  Gras.  Die  Fauna 
ist  an  Landthieren  sehr  arm  und  sonst  der  der  Paumotu  gaox 
gleich;  auch  die  klimatischen  Verhältnisse  sind  dieselben. 

Die  Bewohner  von  Mangarewa  sind  Rarotonganer,  die  voa 
ihnen  gesprochene  Sprache  ist  bis  auf  unbedeutende  Verschiedeft- 
heilen  die  von  Rarotonga.    Ihre  Zahl  ist  gering  und  im  Abnehmen 
begriffen;  während  man  sie  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  nodi 
zu  1500  scliätzte,  betrug  sie  1872  nur  noch  936.  In  ihrem  Charakter 
gleichen  sie  den  Bewohnern  der  Paumotu;  seit  der  Bekehrung  zeigen 
sie  sich  ebenso  freundlich^  gefallig,  zutraulich  und  lenksam,  irie 
vorher  scheu,  furchtsam  und  feindselig,  die  Frauen  sind  auf&Uead 
zächtig.   Sie  sind  gross,  stark  und  gut  gebaut,  die  Männer  mehr 
als  die  Frauen,  von  hellbrauner  Hautfarbe  und  mit  schwanen 
Haar;  sie  scheinen  gesunder  als  andere  Potynesier  su  sein.  Bnc 
Nahrung  ist  vorherrschend  eine  vegetabile,  aus  Brodfirucht,  Bananen 
und  Cordylinewursdn  bereiten  sie  den  Tioö  ganz  wie  die  Bewohner 
der  Australinseln;  von  Thieren  essen  sie  besonders  Fische  (oft  andi 
roh)  und  Muscheln,  selten  Hühner.  Bis  zur  Bekehrung  waren  sie 
Anthropophagen  und  irassen  nicht  bloss  im  Kampf  Erschlagene^ 
auch  Glieder  des  eigenen  Stammes  oder  tauschten'  sie  deshalb  anch 
gegen  die  eines  andern  Stanmies  aus.  Die  Kawa  war  unbekannt; 
das  Kochen  geschah  in  den  bekannten  Oefen,  auch  Leichen  worden, 
in  Bananenblätter  gewickelt,  in  ihnen  gebraten.  Die  frühere  Kleidiing« 
(denn  jetzt  haben  sie  die  europäische  angenommen)^  bestand  bei 
Männern  aus  einem  Gürtel  von  geflochtenen  Bananenblättern  und 
bei  wenigen  noch  aus  einer  Matte  über  den  Schultern,  den  Maro 
von  Zeug  trugen  bloss  ältere  Männer;  Frauen  hatten  Gürtel  von 
Zeug  um  die  Scham  und  eine  Matte  um  den  Oberleib.  Zienathe 
brauchten  sie  wenig.    Der  bedeutendste  war  die  Tätto wirung,  die 
von  Geschmack  zeugte  und  bei  Männern  über  den  ganzen  Körper 
verbreitet,  im  Gesicht  allein  gering,  bei  Frauen  dagegen  durchweg 
sehr  unbedeutend  war.   Die  Haare  trug  man  lang,  und  einige  um- 
wickelten sie  mit  einer  Art  Turban  aus  Zeug  oder  Streifen  von 
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Bananenblättern;  auch  der  Bart  hing  lang  herab.  Ohrgehänge 
fehlten,  dagegen  trugen  sie  Halsbänder  von  Walfischzähnen.  Die 
Häuser  waren  sehr  klein  und  bestanden  aus  einem  Dach  aus  Palm- 
Uättern,  das  auf  hölzernen  Pfosten  ruhte;  der  Raum  zwischen  diesen 
war  durch  Matten  geschlossen,  öfter  auch  offen,  die  Thür  so  niedrig, 
dass  man  hineinkriechen  musste,  der  Boden  mit  Blättern  und  diese 
mit  Matten  bedeckt.  Bei  \'ornehmen  war  vor  dem  Hause  eine 
Eatform  aus  sorgfältig  bebauenen  Korallensteinen  (roalae),  um 
darauf  zu  sitzen  und  zu  essen.  Jetzt  haben  sie  bessere  Häuser  an- 
genommen, auch  haben  die  Missionare  sie  zum  Bau  von  Strassen 
und  Dämmen  zum  Anlegen  der  Boote  bewogen. 

Landban  trieben  sie  nicht  sehr  Stitik,  da  die  wildwachsenden 
Fmchtbäume  einen  grossen  Theil  der  Nahrung  lieferten;  die  Mis- 
sionare haben  sich  bemuht,  sie  dazu  anzuhalten,  auch  den  Bau  des 
Taro  und  der  Baumwolle  eingeführt»  doch,  wie  es  scheint,  mit  nicht 
bedeutendem  Erfolg.  Sie  brauchen  dazu  noch  immer  hölzerne  Ge- 
räthe.  Fischfiemg  treiben  sie  mit  Netzen  und  Haken,  auch  legen 
sie,  wie  die  Tahitier,  Zw^e  in  das  Wasser,  mit  denen  sie  kleine 
Fische  herausziehen,  und  haben  Theile  des  Meers  mit  Wehren  ab- 
geschlossen, um  Fische  und  Schildkröten  darin  zu  bewahren.  Aber 
Hbr  die  SduffTahrt  hat  (die  Maioriori  ausgenommen)  kein  anderes  poly- 
nesisches  Volk  jemals  geringeren  I^fer  und  weniger  Geschick  gezeigt, 
als  die  Mangarewaner.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  haben  sie  an- 
gefangen, dürftige  Boote  aus  gehölten  Stämmen  oder  zusammen- 
genähten Breiit  i  ;i  zu  1  tuen;  früher  besassen  sie  zum  Befaliren  der 
Lagune  nichts  als  unlürmiiciie  Flosse  aus  Balken,  die  sie  mit  Segeln 
und  Rudern  bewegten.  Zeug,  das  sie  grösstentheils  nur  für  die 
Todten  verbrauchten,  bereiteten  sie  nur  wenig  und  auf  die  gcwohn- 
Jiche  Weise  durch  Schlagen  der  Rinde,  es  stand  auch  dem  tahitischcn 
nach;  mehr  Geschick  legten  sie  im  Flechten  der  Malten  und  Körbe 
aus  Pandanusblättern  und  in  der  \'erfertigung  der  Netze  und  Stricke 
aus  der  Rinde  des  Paritium  an  den  Tag.  Ihre  Geräthe  bestanden 
besonders  aus  Stein  und  Holz;  zu  Flaschen  dienten  Kalebassen  und 
Kokosschalen,  statt  Teller  Blätter,  Kämme  kannten  sie  nicht.  Tische 
aus  Korallensteinen  oder  Holz,  diese  oft  zierlich  geschnitzt,  standen 
auf  den  Steinpflastern  vor  den  Häusern.  Zur  Erleuchtung  der 
Häuser  diente  die  Aleuritesnuss. 

Die  heidnische  Religion  der  Mangarewaner  war  die  von  Raro- 
tonga.    Sie  verehrten  als  Hauptgötter  (atua)  Tangaloa,  Qro,  Ko- 
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rnngo,  der  för  den  Gott  des  Regens  galt,  To,  einen  Sohn  Tangaloas, 
auch  kannten  sie  Mavi,  der  die  Inseln  ans  den  lileere  gefiKlit 
habe;  dabei  bestand  nodi  die  niedere  Götterklasse  der  Tfi,  die 
ans  verstorbenen  Vorsehmen  hervorgegangen  war.  Bilder  der  Götter 
aus  Holz  gab  es  wenigstens  för  die  letsten;  sie  standen  in  den 
Tempeln,  die  in  jeder  Hinsicht  den  Häusern  der  Vornehmen  glichen, 
und  vor  denen  auf  dem  Malae  kleine,  hölzerne  Altäre  mit  korb- 
artigen Korallenstückcn  zur  Aufnahme  der  Opfer  angebracht  waren. 
Diese  bestanden  aus  Lebensmitteln  aller  Art,  auch  aus  Menschen, 
Priester,  die  unter  einem  Oberpriester  standen,  der  selbst  politischen 
Einfluss  gehabt  zu  haben  scheint,  leiteten  alle  religiösen  Ceremonien, 
auch  die  j^^rossen,  angeblich  halbjährlich  eintretenden  Feste  (tiraul 
die  mehrere  Tage  dauerten,  und  bei  denen  alle  hackt  zu  er^cheinen 
gezwungen  waren.  Das  Tapu  bestand  wie  bei  allen  Polynesiern; 
es  wurde  an  Gegenständen,  die  damit  belegt  waren,  durch  daran 
befestigte  Blätter  bezeichnet.  Für  die  Unterwelt  galt  ihnen  wie  d^m 
Tahitiem  die  Nacht  (po);  aber  die  angebliche  Theilung  derselben 
in  einen  Aufenthaltsort  für  Gute  and  für  Bose^)  beruht  ohne  Zweifel 
auf  einem  Missverständniss.  Todte  wurden  auf  einer  Art  Bahre 
(fata)  unter  einem  Dache  ausgestellt,  dann  in  ähnlicher  Art  wie  in 
Tahiti  das  Fleisch  getrocknet,  der  Körper  darauf  in  Zeqg  and 
Matten  gewickelt  und  in  einer  I  luhle  beigesetzt,  die  Vornehmen,  mit 
Zeug  bedeckt»  im  Tempel.  Aehnlich  wurden  die  Könige  behandelt 
nachdem  man  sie  vorher  in  das  heilige  Haus  anf  dem  Berge  Dnff 
gebracht  hatte,  in  welchem  sie  eraogen  waren;  die  Leiche  führte 
man  dann  nach  der  kleinen  Insel  Angakawita  bei  Tarawai,  die  nur 
als  königlicher  Begrabnissort  diente  und  daher  sdur  heilig  war,  anf 
ihr  fimd  jährlich  ein  grosses  Fest  Statt»  bei  dem  alle  Leieben  in 
neues  Zeug  gewickelt  wurden. 

Die  Insehi  bikleten  einen  Staat,  dessen  Ver&ssung  mit  dem  des 
tahitischen  grosse  Aehnlichkeit  hatte.  Sie  serfielen  in  Distiicte,  denen 
Familien  des  hohen  Adels  (akariki)  vorstandeui  die  xugleich  das 
Eigenthumsrecht  in  den  Distticten  allem  besessen  haben  sollen^; 
SU  ihnen  gehörte  auch  die  Familie  des  Königs  (akariki  rai  oder 
motire%  der  dem  Staate  vorstand,  ohne  dass  sein  Einfluss  tiber 
seinen  eigenen  District  im  westlichen  Mangarewa  gereicht  an  haben 
scheint,  wenigstens  besass  er  nicht  die  Macht,  Kriege  nnter  den 
Häuptlingen  zu  hindern.  Es  gab  dann  noch  eine  Klasse  des  niedern 
Adels  (rangatira)  und  das  gemeine  Volk;  aber  diese  Unterschiede 
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sind  in  dem  durch  den  Einfluss  des  Christenthums  umgebildeten, 
ganz  unter  der  Leitung  der  katholischen  Missionare  stehenden  Staat 
verschwunden.  Eine  eigenthümliche  Sitte  bestand  darin,  dass  der 
Sohn  eines  Königs  als  Kind  in  ein  heiliges,  am  Abhänge  des  Berges 
Duff  liegendes  Haus  gebracht  wurde,  wo  er  bis  zum  zwölften  Jahre 
blieb  und  nur  von  seinen  Aeltern  und  Dienern  gesehen  werden 
durfte;  zugleich  wurde  ihm  die  königliche  Würde  übertragen  in 
derselben  Art  und  sicher  aus  demselben  Grunde,  wie  es  in  Tahiti 
der  Fall  war.  Auch  die  Areoigesellschaft  soU  in  Mangarewa  be* 
standen  haben  ^).  Kriege  unter  den  Häuptlinge  waren  nicht  selten, 
aber  unblutig.  Die  Waffen  bestanden  in  Speeren  mit  Rochenstachel- 
<:p!tzen  und  Keulen;  auch  befestigten  sie  die  Dörfer  mit  PaUisadeo. 
Die  im  Kampf  Erschlagenen  blieben  den  Siegern  zum  Frass,  mid 
die  öbrigen  Besiegten  soll  man  auf  Flössen  in  das  Meer  getrieben 
und  durch  solche  auch  Timod  seine  Bevfilkening  erhalten  haben. 

Die  Bfangarewaner  lebten  in  der  Polygamie;  bei  Vornehmen 
galt  die  Frau  von  edelster  Familie  für  die  erste.  Die  Ehe  wurde 
ohne  Ceremonien  geschlossen  und  ebenso  leicht  wieder  getrennt. 
•  Kindermord  war  häufig,  gewöhnlich  fibten  ihn  die  Frauen.  Die 
Behandlung  derselben  war  nicht  hart  und  drückend.  Vergnügungen 
lieben  sie  anscheinend  nicht  sehr;  doch  haben  sie  Tänze,  die  mit 
Gesängen  und  dem  Schlagen  einer  oft  nett  geschnitsten  Trommel 
vonPaiitiumhols,  die  ganz  der  der  Paumotu  gleicht,  begleitet  werden. 
Auch  besassen  sie  eine  besondere  Zeitrechnung  und  Eintbeilung  des 
Jahres  in  Mondmonate  und  eine  Windrose  mit  8  Abtheflungen.  Die 
Art  des  Grässens  war  das  bekannte  Nasen. 

Die  ersten  Versuche  zur  Bekehrung  der  Mangarewaner  gingen 
von  den  Londoner  Missionaren  in  Tahiti  aus,  die  1834  tahitische 
Lehrer  einführten.  Aber  1836  traten  katholische  Geistliche  auf,  die 
sie  ba,ld  verdrängten  und  in  kurzer  Zeit  die  ganze  Bevölkerung  für 
die  katholische  Religion  gewannen,  auch  umbildend  auf  alle  Ver- 
hältnisse eingewirkt  haben.  Etwas  Dauerndes  scheinen  sie  aber 
doch  nicht  geschaffen  zu  haben;  die  frühere  Ergebenheit  des  Volks 
gegen  sie  hat  sich  jetzt  mehr  und  mehr  verloren,  und  der  Einfluss 
der  Pcrlenfänger,  welche  die  Lagune  viel  besuchen,  bereitet  ihnen 
grosse  Schwierigkeiten. 

3.  Timoe  (oder  Moc),  von  Wilson  1797  entdeckt  und  Crescent 
benannt,  7  M.  SO.  von  Mangarewa  ^23"  20'  Br.,  134**  35'  Lge.)  ist 
ein  Lagunenriff  von  kaum  i  M.  Länge  mit  einigen  kleinen,  be- 
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waldeten  Inselchen  ohne  Palmen  um  eine  unzugängliche  Lagune. 
Sie  war  von  vertriebenen  Mangarewanern  bewohnt,  die  1837  in  ihre 
alte  Heimath  zurückgekehrt  sind. 

4.  Oeno,  1818  von  Henderson  entdeckt,  aber  erst  18:4  von 
Worth  benannt,  (lieecheys  Hercules  1826,  Bonds  Martha  1825;,  20  M. 
NW,  von  Pittcairn  (24"  1'  Br.,  130"  41'  Lge.)  ist  ein  Korallenriff 
von  nur  74  Umfang,  an  dessen  Nordende  zwei  kleine  Sand- 
inseln liegen.  In  der  Mitte  der  Lagüne,  deren  Südtheil  so  voller 
Bänke  ist,  dass  er  durchwatet  werden  kann,  liegt  ein  mit  Gebüsch 
bedecktes  Inselclicn. 

5.  Pittcairn,  1767  von  Carteret  entdeckt  und  benannt,  (25* 
4'  Br.,  130°  8'  Lge.)  ist  eine  der  bekanntesten  Inseln  des  Oceans 
und  hauptsächlich  von  Beechey  und  Bennett  ausser  anderen  Reisenden 
geschildert '').    Sie  ist  nur  etwas  über  7»  M.  von  O.  nach  W.  lang 

•und  halb  so  breit  und  im  Gegensatz  zu  allen  umliegenden  Inseln 
ganz  ohne  Korallenriffe;  allenthalben  steigen  Steile,  malerische  Fels- 
abhänge, mit  üppiger  Vegetation  bedeckt,  aus  tiefem  Meere  auf. 
Ankergrund  ist  nur  auf  einer  Bank  am  Westende,  Landungsplätze 
nur  3,   der  gebräuchlichste  in  der  Bountybai  an  der  Nordküste 
jedeneit  gefahrlich.    An  der  Nordseite  erbeben  sich  die  Felswände 
SU  einer  400  Fuss  hohen  £bene,  weldie  die  Feld^  der  Einwohner 
und  im  WesttheÜ  das  Dorf  (Adamstown)  enthielt;  nach  S.  steigt  sie 
allmfthlich  auf  bis  an  den  Fuss  der  steilen  Bergkette,  welche  dmck 
die  Insel  von  O.  nach  W.  hinzieht  und  steil  nach  der  Sildkftste 
herabsinkt,  und  deren  Kamm  manchmal  nur  ehiige  Fuss  bteit  irt; 
sie  erhebt  sich  an  beiden  Enden  zu  zwei  kleinen  Piks,  deren  höchster, 
die  Lookoutridge  über  dem  Dorfe,  338  M.  misst  Das  Gestein  der 
Berge  ist  eine  dunkle,  basaltische  Lava,  deren  Auflösung  einea 
reichen  Boden  giebt*);  die  Vegetation,  die  auf  allen  nicht  angebautes 
Stellen  sehr  üppig  ist,  gleicht  durchaus  der  tahitischen,  Kokospafaneo 
und  Brodfiruchtbftnme  haben  die  Colonisten  erst  eingef&hrt,  sie  ge 
ddhen  aber  nur  schlecht  Trinkwasser  ist  sparsam,  da  Bäche  and 
Qnelleii  fdden;  ^  Ebwohner  waren  hauptsSchlich  auf  Regenwasser 
angewiesen.   Das  Wetter  ist  noch  weniger  beständig  und  regniger 
als  m  den  Paumotu;  bei  Südwestwinden  fallt  auf  den  Bergen 
mandmial  selbst  Schnee. 

Pittcairn  ist  in  früheren  Zeiten  bewohnt  gewesen;  die  späteren 
Einwohner  fanden  noch  Beile  von  Stein,  Ueberreste  von  Marae  mit 
aus  Stein  gehauenen  Bildsäulen,  die  ganz  denen  von  Raiwawai  und 
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Rapanui  gleichen,  Gräber  mit  Skeletten,  deren  Kopf  auf  einer  Perl- 
muschel ruhte,  welches  Thier  doch  nicht  bei  der  Insel  gefunden 
wird.  Aber  Carteret  fand  sie  unbewohnt.  In  neuerer  Zeit  kam 
Giristian,  der  Anstifter  des  Aufstandes,  durch  den  Capit.  Bligh,  der 
Befehlshaber  der  Bounty.  abs:;^esetzt  wurde,  mit  8  anderen  der  Mann- 
schaft und  Eingeborenen  von  Tahiti  beides  Geschlechts,  um  sich 
der  gerechten  Strafe  zu  entziehen,  1790  hierher,  verbrannte  die 
Bounty  und  Hess  sich  auf  der  Insel  nieder.  Durch  eine  Reihe 
grauenvoller  Verbrechen  richteten  sich  die  Europäer  unter  einander 
selbst  und  zugleich  die  eingeborenen  Männer  zu  Grunde,  bis  endlich 
der  letzte,  ein  Matrose  Adanis,  durch  seine  Erlebnis<;c  zur  Besinnung 
gebracht,  ein  anderes  Leben  anzufangen  und  seine  Thätigkeit  auf 
die  Ausbildung  der  indessen  heranwachsenden  Jugend  zu  richten 
beschkiss,  dadurch  aber  den  Grund  zur  Entwicklung  eines  Volks- 
Stammes  legte,  der  mit  den  Vonfigen  der  Polynesier  manches  Gute 
der  Enrop&er  verbindet  und  durch  seine  Lieltenswfirdigkeit  nicht 
weniger  als  durch  seine  Sittenreinheit  sich  die  VorHebe  der  Eng- 
linder in  hohem  Grade  erworben  hat,  zumal  da  diese  Colonisten 
sich  als  Engländer  ansehen  und  englisch  so  gut  \tit  tahitisch 
sprechen.  Auf  ihre  Bitten  sind  sie,  da  das  anbaubare  Land  ihrer 
,  Heimath  für  die  steigende  Zahl  nicht  auszureichen  schien,  1856  nach 
Norfolk  versetzt  worden^  welche  Insel  mit  Allem,  was  sie  enthielt, 
ihnen  von  der  englischen  Regierung  ttbergeben  ist,  und  auf  der  sie 
ihr  emfoches  Leben  in  vollster  Ungestörtheit  fortfähren.  Ihre  Zalü 
ist  (1871)  auf  340  gestiegen. 

6.  Elizabeth,  t6o6  von  Quitos  entdeckt  und  S.  Juan  bantista 
benannt,  (bei  Torres  S.  Valerio),  i8t8  von  Henderson  wieder  ent<* 
deckt  (Kings  Elizabeth  1819,  Beechey's  Henderson),  22  M.  O.  von 
Pittcairn  (24°  21'  Br.,  128°  18'  Lge.)  hat  über  i  M.  Länge  nach  S. 
und  V4  M.  Breite.  Sie  ist  eine  erhobene  Koralleninscl,  das  Innere 
eine  etwa  80  Fuss  hohe  Fläche  mit  einem  Boden  von  schwarzer 
Pflanzenerde,  welchen  einzelne  Korallcnblöckc  und  dichtes  Gebüsch 
bedecken;  diese  Ebene  sinkt  rint^^sum  in  steilen  Korallenfelswänden 
zum  Strande  herab,  den  eine  neuere  Riffbildung  umgiebt.  Frisches 
Wasser  und  Kokospalmen  fehlen,  auch  ist  ein  Ankerplatz  nicht  vor- 
handen. 

7.  Ducie,  von  Edwards  1791  benannt,  allein  schon  1606  von 
Quiros  gesehen,  der  ihr  den  Namen  Encarnacion  gab,  O.  von  Eli- 
zabeth (24°  40'  Br.,  124**  48'  Lge.)  ist  nur  7«  M.  nach  SO.  lang, 
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ein  ovatot  Riff»  dessen  Südwestseite  gani  bloss  ist,  während  ät 
andeie  einen  dicht  bewaldeten  Landsbreifen  tiägt,  dem  aber  di» 
Kokospalmen  fehlen.  An  der  Sfldostseite  fiihrt  ein  Boodcaoal  is 
.die  tiefe  Lagune. 

Endlich  liegen  15  bis  20  Grade  Ssäidier  noch  iwei  kletne- 
Inseln,  die  östlichsten  aller  derjenigen,  welche  zu  schildern  ich  hier 
unternommen  habe.     Die  wichtigste   derselben   ist   die  westliche, 
Rapanui  (Grossrapa  *°^)  bei  Cook  Waihu  oder  Teapii,  wahrschein- 
lich zuerst  von  dem  Fiibustier  Davis  1687  entdeckt  und  von  Roggeveea 
1722  Paascheyland  (Osterinsel)  benannt,  später  besonders  von  Cook, 
ia  Perouse,  Beechey,  Palmer  und  Gana  erforscht'"^).    Sie  liegt 
250  M.  O.  von  Mangarewa  und  500  M.  W.  von  der  Küste  Ame- 
rikas und  hat  die  Form  eines  rechtwinkligen  Dreiecks;  die  grösste 
Länge  beträft  über  3  M.,  der  Umfang  9,  der  Inhalt  etwas  über 
2  Q.-M.    Die  Küsten  der  Insel  sind  ohne  Einschnitte  und  Häfen, 
nirgends  finden  die  Sclnffe  Schutz,  wenn  auch  der  Meeresboden  sich 
allmählich  und  regelmässig  herabsenkt;  auch  sind  nur  wenige  gute 
Landungsplätze«  und  die  Landung  ist  stets  sehr  beschwerlich.  Das 
Innere  i«?t  voll  niedriger  Berge,  die  sich  allmählich  zu  den  Kiislen 
herabsenken;  der  höchste  im  Osttheil  der  Insel  hat  403  M.  Hohe.  { 
Das  Gestein  dieser  Berge  ist  vulkanisch,  besonders  Tracb}-t,  Lava 
von  verschiedenen  Farben,  auch  Obsidian;  wohl  erhaltene  Krater 
und  Mineralquellen  finden  sich  noch,  allein  die  vulkanische  Thätig- 
keit  scheint  schon  seit  langer  Zeit  gans  erloschen  za  sein.  Der 
Boden  erscheint  vibl  dfiner  und  rauher,  als  er  es  in  WitUicfakeii  ist; 
er  ist  überwiegend  fdsig  und  besonders  mit  einzdnen  losen  ^fickea  | 
rauher  Lava  bedeckt,  aber  an  den  Abhängen  und  in  den  Thäkn 
durch  die  Auflösung  des  Gesteins  fruchtbar  und  ergiebig.  Frisches 
Wasser  ist  nicht  häufig  dKhfindet  sich  nur  in  Sfimpfen  und  TeicfaeB. 
fliessendes  fehlt  gans;  aber  das  Klima  ist  feucht  genug,  um  dm 
Anbau  ohne  kunstliche  Bewässerung  su  gestatten. 

Die  Fauna  der  Insel  ist  sehr  arm.  Von  Mammalien  sind 
Ratten  häufig  und  Ziegen  eingeführt,  sonst  nur  Cetaoeen.  Land- 
vdgel  scheint  es  bis  auf  das  sahme  Haushuhn  nicht  zu  geben.  See- 
vdgel  sind  viele.  An  Fischen  ist  das  Meer  um  die  Insel  nicht  lekb; 
Amphibien  fehlen  ganz,  von  Insecten  shid  ein  bis  zwei  Käfer  und 
Schmetterlinge,  einige  Centipeden,  die  Hausfliege  in  Schwännov 
Mollusken  sind  zahlreicher.  Die  Vegetation  hat  noch  ganz  den 
indischen  Charakter,  die  Zahl  der  Paanzen  ist  gering*').  Wälder 
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feUen  gani,  eine  Edwardsia  ist  das  dniige  banmartiig^e  Gewächs, 
■sonst  finden  sich  nur  Sträacber  von  höchstens  10  Fuss  Höhe;  dies 
ist  die  Folge  der  Ansrottiing  der  Wälder  durch  die  Eingeborenen, 
•an  einigen  Pnncten  haben  sich  noch  Reste  der  alten  Wälder  er« 
halten.  Die  wichtigsten  Pflanzen  dnd  dnige  Giäser,  Cypereen  und 
Farrenkräuter,  nädistdem  Cordyline,  das  wild  wachsende  Zudcer^ 
Tohr;  die  Kokos,  die  es  früher  gegeben  hat,  sind  jetst  vertilgt.  Das 
Klima  ist  warm,  doch  nicht  drückend,  Regen  fallt  das  ganze  Jahr 
über;  der  vorherrschende  Wind  ist  der  Ostwind,  aber  im  Winter 
(April  bis  October)  wird  er  Öfter  von  Westwinden  unterbrochen. 

Die  Nordküste  der  Insel,  die  von  0.  nach  W.  geht,  bildet  zwei 
grosse,  offene  Baien,  die  östliche  Hangamahiku  (B.  espagnole),  die 
^'estliche  Hangakoönu  (B.  la  Pt^rouse),  die  letzte  umschliesst  die 
kleine  Bucht  Anakena  mit  einem  guten  Landungsplatz.   Vom  Nord- 
westcap  erstreckt  sich  die  Westküste  gegen  S.,  und  an  ihr  liegt  die 
Bai  Hangaroa  (Cooksbai),  der  beste  Ankerplatz  der  Insel,  da  er 
wenigstens  gegen  O.  ganz  geschützt  ist;  auch  geben  zwei  kleine, 
sandige  Buchten  (Hangaroa  und  Hangapiko)  nicht  ganz  unbequeme 
Landung.  An  dem  steil  abstürzenden  Südwestcap  liegen  zwei  kleine 
'Inseln,  die  nächste  (Shiprock)  ist  ein  schroffer  Fels,  die  andere, 
grössere  eben,  aber  mit  steilen  Ufern;  von  da  geht  die  Südküste 
nach  NO.,  den  Ostwinden  ganz  offen  und  mit  einigen  Baien  und 
•einem  guten  Landungsplatz  bei  Waihu.  Von  dem  Innern  der  Insel 
ist  wenig  bekannt,  da  bisher  nnr  die  Krater  genauer  geschildert 
sind.  Am  Ostcap  liegt  der  Krater  Oto-iti,  der  sich  in  einer  grossen 
Ebene  erhebt,  mit  einem  tiefen  Spalt  in  der  Östlichen  Kratterwand 
imd  einem  Teich  im  Grunde;  am  Nordostcap  hat  die  Kette  Tera« 
nohanakane  einen  grossen  Krater,  der  nach  N.  hin  ebenfalls  durch 
eine  Spalte  offen  steht,  und  dessen  Grund  schöne  Pflanzungen  ent- 
bält.    Der  grösste  l&ater  scheint  der  schon  von  la  Perouse  ge» 
schilderte  Teranokau  am  Sfldwestcap  zu  sein,  der  V4  ^*  ^  Durch- 
messer und  600  bis  700  Fuss  Tiefe  hat;  eine  Spalte  durchschneidet 
die  Wand  an  der  Südseite,  und  der  Grund  enthält  kleine,  süsse 
-Seen  und  Sümpfe  nelist  Pflanzungen  der  Bewohner.   O.  von  Han» 
garoa  liegt  der  Krater  Teranohau  mit  einer  Schwelblquelle  an  seinem 
Fnsse  imd  NO.  von  ihm  ein  anderer  Krater  von  320  M.  Höhe. 

Die  Bewohner  von  Rapanui  sind  ihrer  Abkunft  nach  Raroton- 
ganer.  denn  sie  sprechen  nicht  bloss  die  Sprache  derselben,  sie  haben 
auch  in  ihren  Traditionen  die  Kunde  von  der  Einwanderung  ihr^ 
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Vorfahren  aus  Rapa  erhalten.  Ihr  Charakter  zeigt  alle  Eigenthüm- 
lichkeiteii  der  Polynesier  in  vollstem  Maasse,  Freundlichkeit  und  Zu- 
traulichkeit, verbunden  mit  der  Lust  am  Stehlen  und  arger  Lieder- 
lichkeit  bei  den  Weibern,  Trägheit,  Frohsinn  und  Vergnügungssochtt 
Freiheitsliebe;  dass  sie  endlich  Geist  und  Talente  sogar  in  sehr 
hervorstechender  Weise  besitzen«  ist  nicht  zu  verkennen.  Ihre  Zahl 
ist  gering.  Cook  schätzte  sie  nur  auf  700,  sjiätere  Reisende  nahmen 
gewöhnlich  1500  an;  1868  waren  ihrer  durch  die  Maassregeln  der 
peruanischen  Sklavenhändler  930,  1870  in  Folge  der  Pocken  nur 
noch  gegen  600.  Im  Aenssem  kommen  sie  mit  den  Tahitieni» 
Markesanem  und  Nenaeeländem  ganz  überein.  Die  Mäooer  sind 
gro88|  stark,  muskulös  gebaut»  ihr  Körper  jedoch  mehr  for  Thitig- 
keit  als  fär  Kraftübung  geeignet,  die  Frauen  zart  und  ucfat  ohne 
Anmuth;  ihre  Farbe  ist  heUbraun  und  besonders  hdl  bei  den  Fcaneor 
während  'die  Männer  eine  dunklere  Farbe  als  andere  Polynesier 
haben,  die  Züge  sind  regehnässig  und  angenehm,  die  Stirn  bodi, 
die  Augen  lebhaft  und  dunkel,  die  Nase  gut  gebaut,  der  Mund  mit 
schönen  Zähnen,  Haar  und  Bart  lang  und  schwarz.  Sie  schoDen 
gesund  zu  sein  und  leiden  wen^er  als  andere  Polynesier  am  Aiv 
satz;  leider  sfaid  die  Pocken  eingeführt,  und  die  Syphilis  soll  grosses 
Schaden  thun.  i 

Die  Nahrung  ist  vorzugsweise  eine  vegetabile  und  bestdit  vor 
Allem  aus  Pataten,  dann  Yams,  Zuckerrohr,  Bananen;  von  Thieren 
essen  sie  Hühner,  Ziegen,  Fische,  Raiten,  selbst  Ungeziefer  ver» 
schmähen  sie  nicht,  und  die  Anthropophagie  besteht  noch  jetzt  Sie 
kochen  in  den  bekannten  Oden  und  hüten  sich  beim  Tudten 
der  Thiere  ihr  Blut  zu  vergiessen;  ilir  Getränk  ist  Wasser,  dass  sie, 
wie  frühere  Reisende  glaubten,  auch  Meerwasser  trinken,  ist  ein 
Irrthum,  sie  brauchen  es  bloss  an  der  Stelle  des  Salzes.  Die  Klei- 
dung der  Männer  besteht  in  einem  Maro  aus  Zeug,  der  an  einem 
Gürtel  von  Frauenhaaren  befestigt  ist  und  nicht  selten  durch  Kräuter 
oder  Seegras  ersetzt  wird ,  dann  häufig  noch  aus  einem  Mantel  von 
Zeug  (nua),  der  am  Halse  zusammengebunden  wird;  die  Frauen 
tragen  gewöhnlich  ein  Unterkleid  von  Zeug,  das  von  der  Mitte  des 
Leibes  lang  herabhängt,  statt  dessen  nicht  selten  aber  auch  bloss 
den  Maro,  dann  noch  einen  Mantel  von  Matte  über  die  Schultern. 
Das  Haar  haben  die  Männer  gewöhnlich  abgeschnitten,  die  Fraoai 
dagegen  lang  oder  auf  den  Kopf  aufgebonden,  die  ersten  auch 
mftnriww^i  QQch  ein  aus  Gras  geflochtenes  und  mit  Huhn-  und  See- 
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vQgfelfedern  besetztes  Netz,  die  zweiten  geflochtene  Mattenhfite  mit 
zwei  Krempen,  aber  diese  Kopfbedeckungen  sind  jetzt  ansser  Ge- 
braach  gekommen.  In  den  Ohrlappen  haben  sie  gewöhnlich  grosse, 
bis  auf  die  Scbnltem  herabgezogene  L^er,  in  die  sie  zu  Zeiten 
Zackerrohrblätter  oder  geschnitzte  Stücke  Holz  besonders  bei  Festen 
stecken;  sie  schlagen  diese  Ohrlöcher  oft  auch  über  den  obern 
riicil  des  Ohrs  oder  knüpfen  beide  im  Nacken  zusammen,  dazu 
tragen  sie  noch  Ringe  mit  Muschelschalen  im  Ühr.  Den  Bart 
schneiden  die  Männer  mit  scharien  Steinen  ab.  Halsbänder  haben 
sie  von  Muscheln  und  Knochen.  Tättowirung  ist  allgemein,  bei 
den  Männern  über  den  ganzen  Körper,  kunstvoll  und  geschickt,  der 
der  Neuseeländer  ähnlich;  die  Frauen  waren  früher  nur  im  Gesicht 
tättowirt,  jetzt  aber  sind  sie  es  auch  über  den  Körper.  Diesen  be- 
malen die  Manner  ausserdem  noch  roth,  weiss  und  schwarz  nach 
verschiedenen  Mustern,  die  Frauen  bloss  mit  rother  Farbe.  Auch 
die  Aufschlitzung  der  Vorhaut  ist  Sitte.  Die  Häuser  sind  lange, 
niedrige,  umgekehrten  Booten  ähnliche  Hütten,  die  auf  Platformen 
von  grossen,  viereckigen  Lavablöcken  stehen,  deren  Seiten  krumme 
Linien  bilden.  Auf  diesen  stehen  zwei  Reihen  Pfosten,  von  denen 
die  mittelsten  die  hödisten  sind,  die  übrigen  allmählich  niedriger 
werden,  und  die  gegen  einander  gebogen  und  durch  Querhölzer 
verbunden  sind;  über  das  Ganze  liegt  ein  bis  zum  Boden  reichendes 
Dach  von  Zuckerrohrblättern,  und  keine  andere  Oeffnung  als  ein 
tbürähnlicfaes  Loch  führt  in  die  dunkle  Hätte.  Ausser  diesen 
Wohnhäusern  gab  es  frfiher,  (denn  jetzt  baut  man  se  nicht  mehr), 
ähnliche  sehr  grosse  Gebäude  von  bis  200  Fuss  Länge  mit  stei- 
nemen  Seitenwänden  und  einem  Blätterdach,  die  nicht,  wie  la  P^use 
glaubte,  die  Bevölkerung  eines  ganzen  Dorfe  aufnahmen,  sondern  zu 
Versammlungen  und  Festen  dienten.  Höchst  merkwürdig  sind  aber 
noch  die  steinernen,  halb  unter  die  Erde  gebauten  Häuser  von 
grossem  Alter,  in  die  eine  schmale,  niedrige,  abwärts  gehende  Oeff- 
nung fährt,  und  die  sehr  kunstvoll  mit  dicken  Settenwänden  und 
dacliztt^elartig  über  einander  liegenden  Steinen  darüber  errichtet 
und  oben  mit  dünnen  Steinplatten  bedeckt  sind;  diese  Häuser,  deren 
Inneres  mit  rohen  Bildern  geziert  ist,  sollen  Wohnungen  früherer 
Häuptlinge  gewesen  sein"^). 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner  ist  der  Landban,  den 
sie  früher  wenigstens  in  ausserordentlicher  Ausdehnung  betrieben; 
die  Pflanzungen  sind  regelmässig,  sorgfältig  und  mit  Geschick  an- 
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gelegt  und  werden  mit  Gras  gedüngt.  Hauptgegeastände  der  Cidtnr 
sind  Pataten  und  Yams,  nftchstdein  Taro,  Bananen  und  Znärnrohr, 
den  Papiennanibeerbaam  sieben  sie  hinter  Steinwällen  zom  SdHtft 
gegen  die  Winde.  Von  Hausthleren  haben  sie  bloss  Hfihner.  Fisdi- 

fang  treiben  sie  nur  sehr  beschränkt;  sie  haben  kleinmaschige  Netas 
und  brauchten  in  früherer  Zeit  auch  grosse  steinerne  Angelhaken 
(rou),  nach  Krebsen  und  Muscheln  tauchen  sie.  Ihre  Boote  bauen 
sie,  weil  sie  grössere  Bäume  ausser  einigem  Treibholz  nicht  besitzen, 
aus  kleinen  Holzstücken  von  höchstens  4  Fuss  Länge  und  %  Fuss 
Breite,  die  sie  zusammennähen  und  kalfatern;  aber  diese  schmalen, 
bis  20  Fuss  langen  Boote  mit  erhöhten  Enden  und  Auslegern  können 
sich  nicht  von  den  Küsten  entfernen,  sie  besitzen  auch  so  wenige, 
dass  sie  deshalb  häufig,  auf  Rohrbündeln  schwimmend,  worin  sie 
sehr  erfahren  sind,  an  die  SchilTe  kommen.  Zeuge  bereiten  sie  aus 
der  Rinde  des  Papiermaulbeerbaumes  und  färben  sie  gelb  mit  Cur- 
cuma  und  Hoheria  populnea;  die  Rinde  des  Paritium  tiliaceum  gi^ 
Fasern  zu  Gürteln  und  Netzen.  Wahrhaft  bewundernswerth  ist  im 
Verhältniss  zu  ihren  dürftigen  Werkzeugen  aus  Knochen,  Muscheln 
und  Stein  ihre  Geschicklichkeit  im  Schnitzen  von  Holz  und  die  Her- 
stellung der  Bilder  aus  vulkanischem  Gestein,  welche  letztere  äe 
mit  einem  zahnartigea  Meissel  aus  Stein  ausarbeiten.  Ihre  übrigen 
Geräthe  sind  sehr  einfach;  sie  schlafen  auf  Matten  und  haben  einen 
Stein  zum  Kopfkissen. 

Ueber  ihre  religiösen  Ansichten  sind  wir  nur  därftig  unter- 
richtet Nach  den  Missionaren  glaubten  sie  früher  an  ehie  Gottheit 
Makemake^  die  Alles,  auch  die  Menschen,  geschaffen  habe;  daneben 
hatten  sie  noch  sogenannte  Hausgötter,  die  ohne  Zweifel  als  au 
den  Seelen  gestorbener  Vornehmer  hervorgegangen  angesehen  wurden. 
Sie  haben  auch  Bilder  derselben,  kunstvoll  aus  Hols  gescfanitst,  mit 
monströsen  ^Köpfen,  die  Augen  aus  Knochen  und  Obsidian  ge- 
macht, die  in  den  Wohnhäusern  an  den  Dächern  hingen,  allein  nur 
zu  Zeiten  Verehrung  empfingen,  ebenso  Bilder  von  Thieren  aller 
Art  Die  Tempel  wurden  wohl  gewöhnlich  durch  die  Begrabnis»- 
stellen  vertreten;  allein  es  finden  sich  auch  besondere  gepflasterte 
Platze  erwähnt,  die  man  lür  nichts  Anderes  halten  kann,  mit  stri- 
nemen  Altären,  die  in  kunstvoller  Weise  in  Form  roher  Mensdien- 
bilder  ausgehauen  sind'^).  Der  Cultus  bestand  in  Anrufung  der 
Götter,  deren  Willen  der  Priester  erklärte,  in  Opfern  an  Lebens- 
mitteln, auch  an  Menschen,  und  in  der  Feier  gewisser,  zu  bestimmten 
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Zeiten  wiederkehrender  Feste  (arkantQ,  von  denen  dss  ente  im 
Frühjahr  2  Monate  dauerte,  das  iweite  im  Sommer  mit  der  Enidi- 
tnng  einer  Pyramide  ans  Zweigen  (paina)  endete,  das  'dritte  in  den 
Wmter  fiel;  bei  allen  fanden  Tänze,  Gesänge,  Spiele  aller  Art  statt. 

Das  Tapu  bestand  in  vollster  Kraft;  an  Gegenständen  wurde  es 
durch  kleine,  3  bis  4  Fuss  hohe  Steinhaufen  bezeichnet,  deren  Spitze 
mit  Kalk  geweisst  war. 

Bei  Begräbnissen  sollen  keine  Feierlichkeiten  stattfinden.  Die 
Leiche  wird  in  Zeug  oder  in  Rohr  und  Gras  gewickelt  und  entweder 
in  eine  Felsspalte  versteckt  oder  gewöhnlicher  mit  dem  Kopf  gegen 
das  Meer  hin  auf  das  Papakoo  gelegt,  eine  Terrasse  gewöhnlich 
nahe  am  Meere,  die  von  hohen,  auf  der  Seeseite  manchmal  ge- 
■weissten  Steindämmen  eingefasst  ist  und  auf  oder  neben  der  kleine 
Haufen  von  oben  geweissten  Steinen  liegen,  die  wahrscheinlich 
Gräber  bedecken.  Hierher  gehören  auch  die  sogenannten  Bildsäulen 
moai)  die  der  Insel  so  grossen  Ruf  verschafft  haben  und  seit 
Roggeveen's  Zeit  von  Allen,  die  Rapanui  besucht,  geschildert  sind. 
In  neuerer  Zeit  werden  sie  von  den  Eingeborenen  nicht  mehr  er- 
richtet, auch  sind  alle  mit  wem'gen  Ausnahmen  jetzt  umgestürzt  und 
lerstört  Es  sind  eigentlich  rohe  Säulen,  aus  vulkanischem  Gestein 
gehauen,  von  16  bis  30  Fuss  Höhe;  der  obere  Theil  der  Säule  ist 
nicht  olme  Kunstfertigkeit  zu  einem  Menschenkopf  mit  lang  iierab- 
gesogenen  Ohren  ausgearbeitet,  und  auf  dem  Scheitel  ruht  ein  zu- 
gehauener Stein  in  Form  einer  grossen  BCfitze.  Die  S&ulen  bestehen 
ans  grauem  Trachyt  und  sind  in  dem  Krater  Otu  iti  gemacht,  wo 
sich  noch  jetst  eine  unvollendete  findet,  das  Gestein  der  Mütxe  ist 
die  TOthe  Lava  des  Kraters  Teranohau.  Sie  stehen  fast  alle  an  den 
Kösten  auf  Fussgestellen  und  diese  auf  viereckigen,  von  Steinmauern 
gebildeten  Platformen,  theüs  einzdn,  iheils  viele  susammen,  stets 
mit  dem  Rücken  gegen  das  Meer^gewandt  Dass  diese  Säulen  auf 
den  Gzäbem  der  Vornehmsten  stehen,  die  nach  ihrem  Tode  ver^ 
gdttert  sind,  und  Darstellnngen  derselben  sein  sollen,  (weshalb  auch 
jede  einen  besondern  Namen  üUirt),  hat  schon  Forster  gesehen,  und 
wenn  frühere  Reisende  diese  Plätse  geradezu  Marae  nennen'*),  so 
haben  sie  darin  vollkommen  Recht;  es  sind  Grabplätze^  die  zugleich 
als  Tempel  dienten.  An  der  Hinterseite  der  Bilder  sind  manchmal 
Zeichen  ausgehauen,  wie  sich  deren  auch  an  den  Wänden  der  stei- 
nernen Häuser  finden.  In  neuester  Zeit  sind  dünne  Bretter  (rohau 
rongo  rongo)  von  hier  nach  Europa  gekommen  mit  langen  Reihen 
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von  dngieschiiitzten  Zeichen,  die  einer  Schrift  so  ähnlidi  sehen,  das» 
man  sie  anfangs  wirklich  für  eine  polynesische  Sßeroglyphensdirift 
hat  halten  wollen;  da  die  Zeichen  auf  den  Bildsäulen  sich  auch  auf 
diesen  Inseln  wiederfindeni  so  hat  die  Vermuthiing,  dass  tie  eigentlich 
den  Zweck  hatten,  die  Genealogieen  der  vornehmen  Häuptlinge  den» 
Gedächtniss  besser  einzuprägen,  sehr  an  Wahrschein Uchkeit  ge- 
wonnen '^). 

Was  über  ihre  Verfassungsverhältnisse  berichtet  wird,  beruht 
zum  Theil  wohl  auf  Missverstäntlnissen.  Sie  haben  einen  König 
(ariki);  ursprünghch  war  die  Würde  erblich,  in  der  neuesten  Zeit 
scheint  der  Einfluss  der  mächtigen  Iläupthnge  so  gestiegen  zu  sein» 
dass  sie  die  Erblichkeit  abgeschafft  haben,  denn  sie  sollen  sich  jetzt 
bei  dem  Tode  des  Königs  bei  dem  Krater  Teranokaii  versammeln, 
um  durch  Stimmenmehrheit  einen  unter  ihnen  zu  seinem  Nachfolger 
zu  wählen,  wobei  die  Candidaten  nach  den  kleinen  Inseln  am  Süd« 
westcap  liinüberschwimmen  müssen,  um  von  da  SeevÖgeleier  zu  holen. 
Jedenfalls  erklärt  eine  solche  Ordnung  die  unter  ihnen  stattfindenden 
Unruhen.  Das  äussere  Zeichen  der  Häuptlingswfirde  ist  das  Tragen 
eines  langen  Stocks,  dessen  oberes  Ende  in  einen  Menschenkopf 
geschnitzt  ist.  Bei  ihren  Strafen  vermeiden  sie  Blut  zu  vergiessen 
und  ziehen  das  Steinigen  vor.  Der  Grund  und  Boden  scheint  Privat- 
eigenthum  zu  sein,  das  sie  durch  Tapusteine  bezeichnen.  Fräher 
hielt  man  sie  für  harmlos  und  friedlich,  jetzt  sind  Kämpfe  unter 
ihnen  nicht  .selten.  Sie  brauchen  dazu  Keulen  von  swd  Arten,  die 
eine,  den  Patupatu  der  Maori  ähnliche,  die  andeze  kflner  und  mit 
daran  geschnitzten  Menschenkdpfen ,  lange  Speere  und  Wurfitpiesse 
mit  Obsidianspitzen,  Steine,  die  sie  ohne  Schleudern  werfen;  Zdchea 
zu  geben,  dient  die  Muscheltroropete. 

Ihre  Vergnägungasucht  wird  durch  die  geringe  Muhe^  die  ihnea 
der  Anbau  des  Landes  madit,  sehr  bestärkt.  Tänze  lieben  beide 
Geschlechter  sehr  und  begleiten  sie  auch  mit  Liedern;  musikalische 
Instrumente  werden  nicht  erwähnt  Sie  kennen  eine  Art  Chronologie 
und  bestimmen  die  Monate  nach  dem  Mondsumlauf.  Im  Handel 
zeigen  sie  sich  ebenso  geschickt  als  eifrig. 

Ihre  Verbindungen  mit  den  Europäern  sind  för  sie  bis  jetzt 
fast  nur  eine  Quelle  des  Verderbens  und  Elends  geworden.  Bei 
ihrer  Freundlichkeit  und  Gefälligkeit  wurden  sie  um  so  leichter  die 
Beute  gewissenloser  Händler;  schon  1806  entführte  ein  amerika- 
nischer Fischer  nacli  einem  heftigen  Gefecht  viele,  um  sie  als  Arbeiter 
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zn  brauchen.  Solche  VorfäUe  haben  begreiflich  grosse  Erbitterung 
erregt  und  sie  so  feindselig  gegen  Fremde  gemacht,  dass  sie  all* 
mählich  in  den  Ruf  wilder,  verrätherischer  Barbaren  geri^en.  1863 
gründeten  peruanische  Menschenhändler  hier  ein  Depot,  um  aus  den 
umliegenden  Archipelen  Arbdter  zusammenzuholen,  und  führten  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  den  grössten  Theil  der  Einwohner  nach 
Peru;  als  die  drohende  Haltung  der  (ranzösischen  Regierung  die 
peruanischen  Behörden  zu  ihrer  Zurücksendung  bewog,  brachten  sie 
leider  die  Keime  der  Blattern  auf  ihre  Insel.  1866  Hessen  sich 
katholische  Geistliche  unter  ihnen  nieder,  denen  es  in  kurzer  Zeit 
gelang,  sie  für  das  Christenthum  zu  gewinnen;  aber  die  Bekehrung 
ist  nicht  nachhaltig  gewesen,  schon  nach  wenigen  Jahren  sahen  die 
Missionare  sich  gezwungen,  die  Insel  zu  verlassen,  und  sie  haben 
ihre  treuesten  Anhänger  nach  Mangarewa  geführt 

Endlich  liegt  noch  viel  östlicher  die  kleine  Felseninsel  Sala  y 
Gomez,  wie  sie  nach  dem  Spanier,  der  sie  1793  entdeckt  hat,  be- 
nannt ist,  (Gwynrock  1802,  Delano  und  Pelegrino  1805,  Pike  1809, 
Wareham,  Grey,  26°  28'  Br.,  105'^'  20'  Lge.),  die  östlichste  der  In- 
seln, welche  ich  als  die  oceanischen  bezeichne,  die  aus  zwei  durch 
niedriges  Land  verbundenen  Höhen  von  grauen,  vulkanischen  Felsen 
besteht  und  fast  durchaus  nackt  und  kahl  ist. 


SIEBENTER  ABSCHNITT. 

Der  Archipel  der  Markesas. 


ERSTES  KAPITEL. 

Die  Markesas. 

Der  Archipel  der  Markesas  ist  1595  von  Alvaro  Mendana 
entdeckt  worden,  der  jedoch  nur  die  südliche  Gruppe  desselben 
kennen  lernte,  welche  J.  Cook,  seinen  Spuren  folgend,  1774  wieder 
entdeckte;  179t  stiess  der  Amerikaner  Ingraham  zuiällig  auf  die 
nördliche  Grappe,  die  nach  ihm  Marchand  1791  und  Hergest  1792 
l^esauer  bestimmten,  und  die  1804  Krusenstem  besucht  und  bei 
dieser  Gelegenheit  die  erste  gründliche  SchOderung  der  Bewohner 
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der  Inseln  gdiefert  hat,  die  noch  jetit  von  Werth  ist')k  Sinter 
haben  besonders  Stewart  1829,  Bennett  1835,  d'UrviUe  1838^  und 
nach  der  fransdaischen  Besittnahme  die  Franaosen  Domoidiii,  Joaaa^ 
giinz  voisfiglich  aber  Jardin^  uuere  Kenntnisse  von  diesem  Aichipel 
erheblich  gefördert 

Der  Name,  den  flmen  Mendana  beigelegt  hat,  (denn  die  Ein- 
geborenen haben  keinen  allgemeinen  Namen)^  war  der  der  Markesat 
de  Mendosa  nach  dem  damaligen  Vioek6nig  von  Pero.  Dt  der 
erste  Entdecker  nur  die  sfidliche  Gruppe  gesehen,  die  ndrdÜdie  aber 
von  Marchand  die  Revolutions-,  von  Vancoover  die  Hergest^ 
von  dem  Amerikaner  Roberts  1793  wahrscheinlich  die  WasfaiagtOA" 
inseln  benannt  worden  ist,  so  schlag  Fleorieu  für  die  beiden 
Gruppen  die  Namen  der  Markesas-  und  der  Washingtoninsela 
und  für  das  Ganze  den  Namen  des  Mendanaarchipels  vor;  in- 
dessen ist  das  trotz  Krusensterns  Beistimmung  nicht  angenommen, 
vielmehr  Markesas  der  allgemeine  Name  des  Archipels  geblieben, 
für  den  jedoch  manchmal  auch  der  Name  Nukuhiwa  gebraucht 
wird.  Von  den  beiden  Gruppen  zählt  die  südliche  5,  die  nördliche, 
welche,  durch  einen  breiteren  Kanal  getrennt,  im  NW.  von  ihr  liegt, 
7  Inseln.  Sie  erstrecken  sich  zusammen  in  der  Richtung  von  NW. 
nach  SO.  48  M.  lang  und  12  M.  breit  von  8  bis  11"  S.  Br.  und 
138''  30'  bis  141"  W.  Lge.  Von  Tahiti  liegen  sie  200  M.  im  NO., 
von  Hawaii  500  im  SSO.  Der  Gesammtinhalt  der  Inseln  betraf 
etwas  über  23  Q.-M. 

Wenn  auch  zwischen  den  Markesas  und  den  Sodetätsinseln 
nnleogbar  eine  nahe  Verwandtschaft  besteht,''  so  finden  sich  doch 
andererseits  wieder  die  wesentlichsten  Verschiedwjheiten  zwischen 
ihnen.  Zunächst  fehlen  in  den  Markesas  die  grossen  Barrierriffe 
der  Sodetätsinseln  gänzlich;  sogar  Küstenriffe  sind  selten  und  finden 
sich  nur  im  Grunde  einiger  Buchten,  die  vor  dem  Eindringen  der 
Meereswellen  geschütst  sind.  Ueberall  um  die  Inseln  ist  das  Meer 
sehr  tief  und  für  die  Scfaifffahrt  kerne  Gefahr.  Mit  der  Seltenheit 
der  Riffe  hängt  auch  der  Mangd  an  Häfen  zusammen;  denn  wenn 
auch  mehrere  Buchten  Ankerplätze  darbieten,  so  leiden  doch  aUe 
durch  den  Mangel  an  Schutz,  die  von  den  steilen  Bergen  umher 
plötzlich  herabstürzenden  Windstösse  und  die  grosse  Hefe  des 
Wassers.  Die  Inseln  sind  (bis  auf  eine)  hoch  und  bergig;  sU^^ 
die  Berge,  welche  die  Höhe  von  1600  M.  nicht  fibersteigen,  ge> 
vöhnlich  die  Form  von  Ketten  haben  und  allenthalben  su  den 
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Küsten  wie  in  die  Thäler  in  steilen  und  schroffen  Abhängen  sich 
herabsenken,  erfüllen  das  Land  ganz,  die  schönen  Küstenebenen 
der  Societätsinseln  sucht  man  vergebens.  Einigermaassen  werden 
sie  durch  die  unteren  Theile  der  kleinen,  in  den  höheren  Gegenden 
tiefe  Schluchten  bildenden  Gebirgsthäler  ersetzt,  die  an  den  Buchten 
zu  enden  pflegen;  der  Boden,  der  auf  den  Bergen,  namentlich  in 
den  höheren  Theilen.  felsig  und  nichts  weniger  als  fruchtbar  ist, 
zeigt  in  diesen  Thalebenen  eine  ausserordentliche  Fruchtbarkeit,  von 
der  eine  üppige  Vegetation  die  Folge  ist.  Die  Thäler  sind  durch 
zahlreiche  Flüsschen  und  Bäche  gut  bewässert;  Sümpfe  fehlen,  und 
ICaskaden,  die  über  die  steilen  Bergabbänge  hoch  hinabstürzen,  sind 
dn  besonderer  Schmuck  dieser  Inseln.  Man  sieht  hiernach  leicht 
ein,  dass,  so  malerisch,  oft  selbst  grossartig  auch  die  landschaftliche 
Bildung  des  Archipels  ist,  er  sich  doch  für  Culturverhältnisse  wenig 
geeignet  erweist 

Die  Berge  bestdien  aus  vulkanischen  Gesteinen,  nach  Jardins 
^  genauer  Scbüdening  von  Nukuhiwa^)  Basalt,  Trachyt,  Peridotit, 
Scorien,  Laven  n.  s.  w.,  andere  Gesteine  sind  selten.  Von  Kiatem 
ist  nirgends  eine  Spar,  offenbar  sind  die  Berge  submarin  gebildet 
und  erst  später  erhoben  worden;  Erdbeben  sind  nicht  häufig,  da- 
gegen giebt  es  Mineralquellen  (waikawa).  Was  die  Flora  betri£E^ 
so  ist  bisher  allen  Beobachtern  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
von  Tahiti  aufgefallen;  das  ist  auch  ihr  Hauptcharakter,  obschon 
sie  bd  wdtem  ärmer  und  einfacher  als  die  tahitische  ist  Die  Zahl 
der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Pflanzen  beträgt  gegen  400,  von 
denen  fiber  200  Phonerogamen  und  darunter  140  smd,  wdche  die 
Inseln  mit  Tahiti  gemdn  haben;  auf&Uend  ist  die  Menge  der 
KrjrptQgamen  (49  Algen,  29  Pilze,  54  Flechten,  20  Moose,  23  Farren), 
ausserdem  sind  die  an  2^hl  der  Arten  bedeutendsten  Familien  die 
Griser,  Laguminosen,  Solaneen,  Convolvuleen ,  Syngenesisten,  Mal- 
vaccen,  Euphorbiaceen.  Von  Palmen  sind  3  Arten,  ausser  der 
Kokospalme  die  Corypha  umbraculifera  und  eine  Zwergpalme'*). 
Bis  auf  einige  kahle  Bergspitzen  ist  alles  Land  mit  Grün  bedeckt, 
aber  die  Berge  tragen  nur  an  den  geschützten  Abhängen  Bäume, 
sonst  Gras,  Farren,  Gesträuch;  dagegen  prangen  die  Thäler  in  dem 
Schmuck  der  prächtigsten  \'egetation,  und  der  reiche,  aus  der  Auf- 
lösung des  vulkanischen  Gesteins  entstandene  Boden  ist  mit  Wäldern 
von  wildwachsenden  Fruchtbäumen  bedeckt,  unter  denen  kein  in 
Tahiti  sich  findender  vermisst  wird^). 
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Die  Fauna  der  Markesas  ist  an  Landthieren  überaus  arm. 
Von  Mammalien  giebt  es  eine  Ratte,  und  die  Eingeborenen  be- 
sassen  zahme  Hnnde  nnd  Schweine.  Vögel  finden  sich  nsanunen 
einige  20  Arten,  von  denen  kaum  die  Hälfte  Landvögel  aod,  und 
von  diesen  sind  viell^cfat  nur  4  eigenthflmlicb,  die  übrigen  talutiiciie 
V5ge1.  Von  Amphibien  giebt  es  2  Arten  Eidechsen;  Insecten  sind 
sehr  sparsam  und  den  tahitischen  ähnlich,  einige  Schmetterlinge. 
Koleopteren,  Orthopteren,  Ameisen,  wenige  Dipteren,  darunter  aber 
sehr  lästige  Moskiten.  Dagegen  sind  Sccthi6re  viel  häutiger  und 
mannigfaltiger,  von  Mammalien  Delphine  und  Ka-^chelots,  Seevöge! 
von  den  gewöhnlichen  Arten,  Fische  in  grosser  Fülle  und  Ver- 
schiedenartigkeit, allein  grösstentheils  solche,  die  sich  auch  bei 
Tahiti  finden,  von  Amphibien  einige  Schildkröten,  Mollusken  und 
Zoophyten  nicht  in  solcher  Menge  als  in  anderen  Archipelen. 

Das  Klima  der  Inseln  gilt  für  gesund,  obschon  sein  Grund- 
charakter Hitze  und  Feuchtigkeit  ist.  Das  Thermometer  scheint 
in  der  Regenzeit  im  Durchschnitt  2g  bis  33,  in  der  Trockenzeit 
25  bis  30  "  C.  zu  stehen.  Die  Jahreszeiten  hängen  grossentheils  mit 
den  Winden  zusammen.  Das  ganze  Jahr  über  herrscht  der  Passat, 
der  zwischen  NO.  und  SO.  weht;  selbst  in  der  Regenreit  vom 
December  bis  April  ist  er  der  häufigste  Wind,  obwohl  er  oft  vca 
Nord-  und  Nordwestwinden  unterbrochen  wird,  die  schweren  Regeo 
mit  sich  bringen;  Stärme  und  Gewitter  sind  jedoch  selten.  Diese 
Regen  dauern  im  Innern  der  Inseln  auf  den  Bergen  noch  fort  bii 
in  den  Juli,  erst  dann  tritt  die  volle  Trockenzeit  ein,  die»  wenn  sie 
lange  anhält,  sdbst  der  Vegetation  Sdiaden  zu  bringen  vennag. 

Die  einzelnen  Inseln  sind  folgende: 

A.  Die  südliche  Gruppe,  i.  Fatuhiwa  (oder  Ohitaoa,  bei 
Mendana  la  Madalena),  die  sfldUcbste  und  östHdiste  aller  Inseln 
(10^  26'  Br.,  138**  37'  Lge.),  hat  etwa  2  M.  Länge,  x  M.  Breite 
und  5  M.  Umfong.  Die  Mitte  durchzieht  in  der  Hauptriditang  der 
Insel  eine  von  N.  nach  S.  gehende  Bergkette  mit  zackigen  Gipfeln, 
von  denen  der  hfichste  bei  Hanawawa  itso  M.  hoch  ist;  von  3ir 
senken  sich  die  Seitenketten  nnd  Thäler  nach  beiden  Kfisten  henK 
Die  östliche  ist  besonders  steil  nnd  schroff,  hat  wenige  Thäler  nnd 
Baien  und  keinen  Anker-  und  bei  der  starken  Brandung  auch 
keinen  Landungsplatz;  an  der  westlichen  liegt  N.  von  dem  steilen 
C.  VenuS  (213  Met.),  dem  Südcap  der  Insel,  das  liebliche,  mit 
üppiger  Vegetation  geschmückte  Thal  Omoa  mit  der  Bai  Bonrepos 
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und  ^/a  nördlicher  das  ebenso  schone  Thal  Ilanawawa  mit  der 
Bai  des  Vierges,  aber  die  Ankerplätze  in  beiden  Baien  scheinen 
nicht  gefahrlos  zu  <?ein.  Etwa  3  M.  O.  von  der  Insel  ist  die  1844 
entdeckte,  gefahrliche  Klippe  Thomasset  (Ariadne),  ein  bedeckter  Fels. 

2.  Motane  (Mendanas  S.  Pedro,  bei  Cook  Onateyo),  8  M. 
NNW.  von  Fatuhiwa,  3  M.  S.  vom  Ostcap  von  Hiwa'oa  und  ebenso 
iroit  O.  von  Tahuata  {10°  i'  Br.,  138°  50'  Lge.)  ist  von  N.  nach 
S.  etwas  über  i  M.  lang  und  eine  hohe,  bergige,  unb^ohnte  Insel, 
deren  bdcfaste  Qpfel  520  M.  messen,  aber  dfirr  und  wenig  fruchtbar; 
nur  einige  Gipfel  und  Schluchten  zeigen  Bäume  und  bessere  Vege- 
tation. Nirgends  hat  sie  Schutz  für  Schiffe.  Nahe  am  Sudcap  liegt 
«in  grosser  hoher  Fdsen  und  im  S.  der  Insel  die  grosse.,  gegen  S. 
sich  erstreckende  Bank  la  Solide,  die  den  Schiffen  aber  keine  Gefohr 
bringt 

3.  Tahuata  (Mendanas  S.  Christina,  bei  Cook  Waitahu),  9V2  M. 
von  Fatuhiwa,  ist  2  M.  lang  und  i  M.  breit  und  hat  5  M.  im 
Umfang;  sie  liegt  S.  von  Hiwa'oa,  von  dieser  durch  die  V4  ^* 
breite,  tiefe  Bordelaisstrasse  getrennt.  Die  Mitte  durchschneidet  eme 
Bergkette,  die  in  der  Hauptrichtung  der  Insel  nach  S.  zieht,  und 
deren  h6diste  Spitzen  hn  Nordosttheil  bis  1000  M.  aufsteigen  sdlen^; 
die  oberen  Abhänge  sind  erstaunlich  steil,  dann  beginnen  die  bis 
an  die  Küsten  reichenden  und  an  ihnen  mit  steilen  Abstürzen 
endenden  Berjrzüi^e,  das  Ganze  macht  einen  ernsten,  rauhen  Ein- 
druck, zumal  d;i  die  Abhänge  grossenthcils  nur  Gras  und  niederes 
Gesträuch  zu  trag-  n  pflegen.  Besonders  besteht  der  Sücitheil  der 
Insel  aus  steilen,  schwarzen  Felsabiiängen ,  und  diese  Berge  er- 
schweren den  Verkehr  so,  dass  die  Bewohner  beider  Küsten  den 
Weg  zu  Wasser  um  die  Insel  den  Pässen  über  die  ]5erge  vorziehen. 
Zwischen  diesen  Bergzügen  ziehen  die  Thäler  nach  den  Küsten 
herab,  zusammen  auf  beiden  13,  die  manchmal  keinen  Bach  ent- 
halten, wie  überhaupt  die  Bewässerung  nicht  reichlich,  der  Boden, 
obschon  reich,  docli  trocken  und  steinig  ist;  aber  ihr  Anblick  ist 
durch  die  schöne  Vegetation,  die  sie  schmückt,  in  hohem  Grade 
reizend.  Die  Ostküste  ist  besonders  steil  und  dabei  ganz  schutzlos 
die  Thäler,  obschon  sie  mehr  anbaubares  Land  als  die  westlichen 
haben,  daher  schlechter  bewohnt;  die  bedeutendsten  sind  Motubu 
am  Nordende,  nahe  dabei  das  kleine  Thal  Hanawani,  dann  Haäoibu, 
Waitahu  gegenüber,  Hanatetena,  das  grosste  aller  Thäler  der  Insel, 
1 7*  M.  südlicher  Hanateio.  Die  Westküste  hat  mehr  solcher  durch 
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stdie  Berge  getrennter  Thäler;  im  S.  Hanatauna,  Hanatefan,  Hapar 
toni  (Maidiands  Ante  des  amis),  das  in  iwel  Bncbten  endet,  nnd 
Hanapoho.  Auf  das  letzte  folgt  die  Bai  Waitahn  (Mendanas  Madre 
de  dios,  Cooks  Resolution,  9°  55'  Br.,  139°  5'  Lge.),  ein  erträg- 
licher, obwohl  durch  Windstösse  gefährdeter  Ankerplatz,  allein  der 
einzige  der  Insel  für  grössere  Schiffe,  von  hohen,  steilen  Bergen 
umgeben;  im  Grunde  liegt  ein  felsiges  Cap,  das  zwei  von  schönen 
Bächen  bewässerte  Thäler,  Hamamiai  im  S.  und  Waitahu  im  N% 
scheidet.  Nördlicher  ist  noch  die  Bai  Amanoa  mit  einem  Anker- 
platz, allein  ohne  Trinkwasser. 

4.  Hiwa'oa  (Mendanas  Dominica),  die  grösste  Insel  der  süd- 
hchen  Gruppe,  hat  5  M.  Länge,  2^/2  M.  Breite  und  14  M.  Umfang. 
Auch  sie  wird  von  einer  Gruppe  hoher,  dürrer  und  rauher  Berge 
durchzogen,  die  besonders  im  Osttheil  die  Berge  von  Tahuata  an 
Steilheit  und  Zerrissenheit  noch  übertreffen,   und  von  denen  ein 

Q 

Gipfel  S.  von  Hanamenu  1600  M.  ),  ein  anderer  S.  von  Puamau 
860  M.  Höhe  haben  soll.    Aber  zwischen  diesen  Bergen  liegen 
auch  viele  Thäler,  die  wie  die  unteren  Bergabhänge  gut  bewaldet 
sind  und  die  Insel  zu  der  reichsten,  ergiebigsten  und  bevölkertsten 
des  Archipels  machen.    Das  Ostcap  ist  das  steile  Cap  Balguerie 
von  390  M.  Höhe  (9**  45'  Br^  138**  49'  Lge.),  an  dessen  Fuss  einige 
hohe  Klippen  im  Meere  liegen;  von  ihm  geht  die  Nordkäste  gegen 
W.t  von  steilen  Bergen  einge&sst,  swischen  denen  mebieie  scUtee 
ThSler  in  das  Innere  fähren,  so  Puaman,  dessen  Bai  einen  offienea 
und  unsicheren,  aber  von  grossartigen  Bergmassen  eingeschlossenen 
Ankerplatz  bietet,  Hanahi  und  Hanaiapa  mit  AnkerplStsen  Ar  Ueine 
Schiffe,  die  letzte  Bai  s'/a      von  C  Balgoene  und  dnrcb  eine 
hohe  Kaskade  '/i  ^>  >™  ^*  davon  kenntlich,  i  IL  weiter  die  Bsi 
Hanamenn,  die  durch  einen  thnnnartigen  Felsabhang  in  iwd  Boditen 
getheüt,  allein  den  Westwmden  ganz  offen  ist   Von  ihr  ÜÜirt  ein 
Landweg  äber  die  Beige  zur  Sädküste  nach  Atoona.  Die  Sfidkfiste 
der  Insel,  die  von  C.  Balguerie  erst  nach  SW.,  dann  nach  W.  sich 
eistreckt,  ist  nicht  weniger  steil  und  bergig  und  grossenthefls  von 
senkrechten  Felsabhängen  begrenzt;  sie  hat  mehrere  Baien,  von 
denen  aber  keine  vor  dem  Passat  geschätzt  ist,  wie  denn  auch  die 
Meeressdiwelle  das  Landen  sehr  erschwert    Die  erste  ist  die  Bai 
Hanahehe  (B.  du  Sandal),  von  der  ein  grosses  Thal  in  das  Innere 
gellt;  dann  folgen  die  Baien  Hanamate,  die  tieler  als  die  vorige 
ist,  Puuahe,  idähuku  ^Taogu,  B.  Roquefeuil),  die  beste  von  allen, 
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die  sogar  för  grössere  Schiffe  zugänglich,  allein  viel  zu  schmal  ist, 
westlicher  ganz  nahe  Atnona  und  die  westlichste  die  Bai  Taaoa 
(B.  des  traitrcs),  die  gegen  O.  keinen  Schutz  hat,  und  in  der  die 
kleine,  spitze  Insel  Hanake  liegt.  Der  ganze  Westtheil  der  Insel 
ist  unbewohnt  und  unerforscht. 

5.  Fetuhuku  (Cooks  Hood,  Wilsons  Tibua),  die  nördlichste 
und  kleinste  Insel  der  südlichen  Gruppe,  4  M.  N.  von  Hiwa'oa 
(t/  25'  Br.,  138'*  58'  Lge.)  hat  nur  V,  M.  Umfang  und  ist  ein 
dürrer,  steiler,  einem  Zuckerhut  ähnlicher  Felsen  von  360  M.  Hohe 
mit  flachem  Gipfel.  An  der  Nord-  und  Südseite  liegen  noch  kleine 
Felsklippen  im  Meere.    Sie  ist  unbewohnt. 

B.  Die  nordliche  Gruppe,  i.  'Uapou,  (Ingrahams  Adams, 
Hergests  Trovenen,  ^larchands  Marchand,  JefTerson  von  Roberts), 
die  südlichste  Insel  dieser  Gruppe,  14  M.  NW.  von  Hiwa'oa  und 
6  von  Nukuhiwa  (9°  21'  Br.,  140''  5'  Lge.)  hat  in  der  Richtung 
von  N.  nach  S.  2  M.  Länge,  i  M.  Breite  und        M.  Umfang. 

allen  Inseln  des  Archipels  ist  sie  ausgezeichnet  durch  die  sdt- 
sainen  und  bizarren,  Thürmen  und  Säulen  gleichenden  Formen  der 
ßerge,  die  im  Nordtheil  in  einem  11 90  M.  hohen  Pik  kulminiren, 
von  dem  drei  Bergzüge  sich  nach  KW.,  O.  und  S.  ausdehnen;  im 
Gegensatz  dazu  bilden  die  Küsten  mit  ihren  Stillen,  anmuthigeni 
üppig  bewaldeten  Thälem  das  lachendste  Bild.  Von  dem  Sfldcap, 
ober  dem  sich  dn  kenndicher  Tafelberg  mit  zwei  sänlenartigen 
Spitzen  erhebt,  geht  die  Westkfiste  nach  NNW.,  an  ihr  liegen  zwei 
Baien,  die  eine  nahe  am  Sfldcap,  Hakatao  (Hergests  Friendlybay), 
mit  sehr  lieblichen  Ufern,  aber  schlechtem  Ankergrande,  die  andere 
S.  vomWestcap  der  Insd,  Waieo  (Marchands  Anse  de  bon  accoeil, 
Jarvisbai  der  Walfischfanger),  der  beste  Ankerplatz  der  Insel,  aber 
gegen  W.  ganz  offen.  Die  Nordkflste  erstreeirt  sich  vom  Westcap 
nach  ONO.,  sie  enthält  drei  Baten,  von  denen  die  mittelste,  Haka- 
h^au,  den  Zugang  zu  einem  der  romantischsten  Thäler  der  Insel 
bildet  Die  Nordostkfiste  reicbt  vom  Nordcap  der  Insel,  vor  dem 
eine  kleine,  flache  Insel  liegt,  SO.  bis  zum  Ostcap,  das  durch  zwei 
dfirre  Felsen  davor  kenntlich  ist;  von  hier  wendet  sich  die  Ostküste 
gegen  S.  bis  zum  Sfidca]),  von  schwarzen  Felsen  begrenzt  und  ganz 
schutzlos.  Vor  ihr  liegen  am  Südende  noch  drei  kleine  Felsen- 
inseln, le  Pic  (von  Marchand,  Wilsons  Church),  die  einer  grossen 
Kathedrale  gleicht,  Obelisk  (von  Ma'-chand,  Wilsons  Stack,  jetzt  auch 
Sugarloaf),  ein  von  Vogeldung  weiss  gefärbter,  einem  Zuckeriiut 
Meiaicfce,  Die  Inseln  des  ttilten  Oeeans.  II. 
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ähnlicher  Fels,  und  S.  vom  Sädcap  Gimnenqudn  (Ingrahanis  Lin- 
coln, Marchands  Platte^  bei  Roberts  Revolution,  Wilsons  Levd]^  tut 
kleine,  mässig  hohe,  grüne  InseL 

2,  'Uahnka  (Hnahona,  Ingrahams  Washington,  Heigcsts  Rk», 
bei  Roberts  MassacbusetsX  die  östlichste  Insel  dieser  Gvsfpt,  6  IL 
O.  von  NnknUwa  (8*  58'  Br.,  isq**  27'  Ige.)  hat  eine  fast  nmde 
Form  mit  einem  Durchmesser  von  i'/a  M.  und  einem  Umiange  von 
4  M.  Auch  sie  ist  voll  hoher,  steiler,  seltsam  geformter  Bage^ 
hat  aber  auch  viele  schöne,  reiche^  gut  bewaldete  Thäler  «od  ene 
grössere  Ausddmung  ebenen  Landes  ab  die  anderen  Insdn.  Na* 
mentlich  schebit  das  von  dem  Westtheil  ni  gelten;  der  ösiMe  ist 
viel  höher,  in  ihm  erhebt  sich  über  Hananai  der  höchste  Vk  des 
Landes  (740  M.)  und  östlicher  ein  kenntlicher,  doppelgipfeliger  Ber^. 
Das  Nordcap  der  Insel,  Dangerpoint,  hat  zwei  Felsen  vor  sich;  die 
Westküste  ist  hoch  und  besteht  aus  wilden, -Steilen  Felsen,  am  Sud- 
ende  hat  sie  eine  Bai  mit  sehr  romantischen  Ufern,  die  wahr- 
scheinlich Schutz  gegen  den  Ostwind  hat  und  im  S.  mit  dem  Sud» 
wcstcap  der  Insel  endet,  bei  dem  noch  eine  höhere  Insel  iNew  bei 
Hergest)  und  eine  kleinere,  flache  liegen.  Die  Südküste  enihak 
nahe  O.  von  diesem  Cap  die  Bai  Waitake  (Invisible),  die  tief  in 
das  Inncrc  eindringt,  allehi  bei  der  Schmalheit  des  Eing^anges  nur 
für  kleine  Schiffe  taugt;  von  ihr  im  O.  liegt  die  grossere  Bai  Ha- 
nanai, der  beste  Ankerplatz  der  Insel,  und  vor  ihr  xwei  felsige 
Inseln,  von  denen  die  östliche  Sugarloaf  heisst. 

3.  Nukuhiwa  (Nukahiwa,  Ingrahams  Fedcral,  Marchands  Baus, 
Hergests  S.  Henry  Martin,  Adams  bei  Roberts,  Porters  Madison 
1813),  die  grösste  Insel  des  Archipels,  ist  von  rechteckiger  Form 
nnd  hat  4  M.  Länge,  M.  Breite,  14  bis  15  M.  Umfang  und 
gegen  8  (\-M.  Inhalt  Sie  ist  voller  wilder,  rauher  Berge  von 
manchmal  sehr  grossartiger  Bildung  mit  kahlen  Spitzen  und  dünnert 
dürftiger  Vegetation;  ihre  Schönheit  liegt  besonders  in  den  ma- 
lerischen, reichen  und  gut  bewässerten  Thälern,  einen  besondem 
Vorzug  vor  den  übrigen  Inseln  verleihen  ihr  die  brauchbaren  Anker- 
plätte.  Ihr  Südcap  ist  C.  Tikapo  (Hergests  C. '"Martin,  Towerbluif 
t>ei  Jones)»  ein  hohes,  steOes  Cap,  das  einem  zerfallenen  Tbnm 
gleidit,  und  nahe  bei  dem  der  10  Fuss  hohe,  einem  segehiden  Boot 
ähnliche  Fels  Teoho  tekea  liegt.  Von  diesem  Cap  geht  die  Sfid- 
küste,  die  grösstentheUs  von  steOen  Felsen  gebildet,  aber  ganz  ge- 
fahrtos ist,  nach  W.  Sie  enthält  nahe  W.  bei  C.  Tikapo  die  grooe 
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Bai  üjmi  (oder  Taipii,  Hergests  Comptroller  B.),  die  bedeutende 
Tiefe  und  schlechten  Schutz  hat,  und  in  deren  Grunde  3  Arme  in 
das  Innere  eindringen,  die  alle  Ankerplätze  haben,  und  an  denen 
3  schöne,  reiche,  durch  steile  Bergrücken  von  einander  getrennte 
Thäler  enden,  im  O.  Umi,  dann  Hakahalia  (Taipiiwai)  und  im  W. 
Hakapaha  (Akapua),  welches  letzte  in  zwei  Buchten  ausläuft.  Von 
da  bildet  die  Küste  iVj  M.  lang  einen  steilen,  wie  abgeschnittenen, 
kahlen  Felswall  vor  den  500  bis  700  M.  hohen  Bergen  bis  zur  Bai 
Taiohae,  (Hergests  Annamaria,  Porters  Massachusetts.  8°  55'  Br., 
140°  6'  Lge.),  welche  des  guten  Schutzes  halber  der  beste  Anker- 
platz des  Archipels  ist  und  aus  einem  74  breiten  und  '/a  M. 
tiefen  Kanal  mit  gutem  Grunde  und  sichenn  Eingang  zwischen 
2  Inselchen  (den  Sentinelles  (Fannings  Sisters  1798],  zwei  grauen, 
kahlen,  durch  schmale  Pässe  vom  Lande  getrennten  Felseninselchen, 
Motunui'')  imW.  und  Matau  im  O.)  besteht;  dahinter  liegt  ein  sehr 
schönes  Thal,  das  sich  später  in  mehrere  kleine  auflöst.  Aach  W. 
von  Taiohae  ist  die  Käste  fortwährend  steil  und  felsig;  an  ihr  ist 
nahe  bei  jener  Bai  die  kleine  Bai  Haä  otnpa  (CoUet),  dann  folgt 
die  von  Roquefenil  der  Walfisdi  benannte  HoUe  loa),  ans  deren 
.  oberer  Oeffnung  das  Meer  hoch  aufschlägt,  darauf  die  Bai  Uahuka 
(B.  des  Sandwichois)  und  nahe  bei  dieser  die  grosse  Bai  Taioha 
(Louis  der  Sandelhohbändler,  Kmsenstems  Tschitschagofif).  1 11  von 
Taiohae,  die  in  2  Buchten  serßUt,  Hakan!  im  W.  mit  einem  Anker- 
platz, der  an  Werth  dem  von  Taiohae  kaum  nachsteht,  und  Hakatea 
im  O.;  hinter  ihr  dringt  ein  grosses  Thal  swiscfaen  steilen  Fels- 
wänden weit  in  das  Innere  dn. 

Von  Taioha  geht  die  Käste  der  Insel,  welche  sich  hier  allmählich 
snm  Strande  senkt  und  unfruchtbar  And  unbewohnt  ist,  auch  nur 
eme  Bai,  Mataewa,  enthält,  nach  NW.  bis  zum  Westcap  C.  Moto- 
kokahaehi;  von  diesem  zieht  sie  erst  gegen  NO.,  dann  4  M.  gegen 
O.  und  enthält  in  der  letzten  Strecke,  in  der  sie  wieder  sehr  bergig 
ist,  einige  brauchbare,  aber  nicht  gut  geschützte  Baien;  die  erste 
ist  IJakaheu  (Ilahaihaipua)  mit  einem  erträglichen  Ankerplatz,  an 
dem  2  Bäche  münden;  dann  folgt  die  Ikü  Hakapa  2  M.  \V.  von 
C.  Mataua,  die  von  rauhen  Fclbbergen  umgeben  ist,  und  Hatihehu, 
der  einzige  Ankerplatz  der  Nordküste  für  grossere  SchitTe,  zugleich 
einer  der  malerischsten  und  grossartigsten  Punkte  der  Insel,  wo  sich 
auch  eine  an  Gas  reiche  Quelle"  und  Naphtha  finden;  am  Ende  der 
Nordküste  ist  noch  die  tiefe  Bai  Hanaho  mit  einem  erträglichen 
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Ankerplatze,  die  ein  flacher  Isthmus  von  der  Bai  Hatnatua  trennt, 
ein  Cap,  vor  dem  die  spitze  Felseninsel  Motnitt  liegt,  scheidet  sie 
von  der  schmalen,  nur  für  Boote  brauchbaren  Bai  Hatiwea,  deren 
Ostseite  das  weit  vorspringende  C.  Mataua,  (Adam  und  Era  od« 
Jack  und  Jane  der  Händler,  nach  zwei  in  der  Ferne  Bildsäulen 
ähnlichen  Felsen  am  oberen  Theil  des  Caps  benannt^  bildet,  dessen 
Berge  mit  der  Hauptinsel  nicht  verbunden  sind.  Von  diesem  Cap 
geht  die  Ostküste  bis  C.  Tikapo  2  M.  nach  S.;  an  ihr  liegt  S.  von 
Mataua  die  Bai  Hatuatua  (Newa),  die  gegen  O.  ganz  offen  ist,  die 
weitere  Küste  ist  eine  hohe,  steile,  unzugängliche  Felswand. 

Das  Innere  der  Insel  ist  gebirgig  bis  auf  den  westlichen  Thefl, 
der  Henua  ataha  (das  wüste  Land)  heisst  und  ein  hügliges,  mit 
Blöcken  bedecktes,  dürres  und  unfruchtbares,  auch  ganz  unbewohntes 
Land  ist,  in  welchem  bloss  einzelne,  vom  Regen  zerrissene  Schlucr;- 
ten  Gebüsche  tragen.    Im  O.  wird  dieser  Landstrich  von  einer 
Bergkette  von  564 — 655  M.  Hube  begrenzt,  die  an  der  Westseite 
der  Baien  Taioha  und  Hakaheu  von  N.  nach  S.  zieht  und  nach  diesen 
Baien  sehr  steil,  nach  W.  ganz  allmählich  abfällt.    An  ihrer  Ost« 
Seite  breitet  sich  das  hüglige,  sumpfige,  von  einer  Hügelkette  gegen 
SO.  durchschnittene  Hochland  Towü  ans,  welches  der  grösste  Floss 
der  Insel,  der  Taipiiwai,  nach  Ö.  dnrdbfliesst,  bis  er  sich  nach  S. 
wendet,  in  einem  schönen  Katarrakt  das  Grenzgebirge  des  Hoch- 
lands durchsetzt  und  in  die  Bai  Hakabaha  lallt.   Im  oberen  Lanf 
durchschneidet  er  die  sumpfige,  in  der  Regenzeit  in  einen  See  w 
wandelte  Niederung  Wai  hohonn,  die  Jardin  för  den  Rest  van 
alten  Kraters  hält   Im  SW.  von  seinem  Thale  liegen  die  QueOea 
des  Flusses  Taioha,  der  nach  S.  fliesst  und  das  Hochland  in  dem 
schönsten  Katarrakt  der  Insel,  dem  315  M.  hohen  Taiwa,  am  An- 
fange des  Taiohathals  verlässt   Im  N.,  O.  und  S.  wird  Towü  w» 
steilen,  wilden  Bergketten  umschlossen,  von  denen  die  nördlicbe  im 
Westtfaeü  den  höchsten  Berg  der  Insel  (1170  M.)  S.  von  der  Bai 
Hakaheu*^^  enthält;  in  der  südlichen  erhebt  sich  der  Beig  Keto 
über  dem  Thal  von  Taiohae,  besonders  kenntlidi  durch  den  steileii. 
mauerartigen,  oberen  TheQ  des  südlidien  Abfalls'*),  neben  Qua 
führt  der  Pass  Naiki  (650  M.)  durch  die  Berge  in  das  Hocfalaad, 
und  westlich  von  ihm  erheben  sich  die  Berge  Muake  (980  M.)  voA 
Towü  (960  M.). 

4.  Motuiti  (Ingrahams  Franklin,  Marchands  Dcux  iröres.  Her- 
gests  Hergestroks,  bei  RoberU  Blake),  7  bis  8  M.  WNVV.  von  Nu- 
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kohiwa  (8^  44'  Br.,  140''  38'  Lge.)  ist  dne  Meine,  dürre,  nnbewohnte 
Insel  von  40  M.  Höhe»  von  deren  Ostseite  74  M.  entfernt  noch 
zwei  kleine,  niedrige  Felsen  liegen. 

5.  Hiau  (Ingrahams  Knox,  Marchands  Masse,  bei  Hergest  mit 
Fctu-uhu  Roberts,  bei  Roberts  Freemantlc,  bei  Fanning  1798  New- 
york,  8*^  Br.,  140"  44'  Lge.)  hat  i'/a  ^I-  Länge,  über  i  M.  Breite 
und  4  M.  Umfang  und  ist  eine  bergige  Insel,  deren  höchste  Spitzen 
640  M.  Höhe  haben'*).  Die  Südküste  besteht  aus  kahlen  Felsab- 
hängen mit  sparsamem  Gras  und  Gebüschen  ohne  einen  Anker- 
und Landungsplatz;  die  n<")rdlichc  ist  angenehmer  und  enthält  zwi- 
schen den  felsigen  Bergen  Tliäler  mit  schönen  Bäumen,  Ileru^est 
fand  an  ihr  zwei  Buchten  mit  bequemer  Landung,  die  Batterycove 
und  ^4  M.  nördlicher  die  Cocoanutbay,  in  der  ein  schöner  Bach 
zwischen  Kokoshainen  mündet.    Die  Insel  ist  unbewohnt'^). 

6.  Fetu-uhu  (Ingrahams  Hancock,  Marchands  Chanal,  bei 
Roberts  Langdon,  Fannings  Nexsen),  i  M.  NO.  von  Hiau  ist  kaum 
I  M,  lang  und  eine  felsige,  bergige  Insel,  die  sich  mit  steilen,  oft 
senkrechten  a\bhängen  bis  420  M.  erhebt,  und  deren  Vegetation  der 
der  übrigen  Inseln  nachsteht.  An  der  Nordsjtttie  und  am  Südwest* 
rande  liegen  noch  einige  niedrige  Felsen. 

7.  Clark  (bei  Dumoulin  L  de  corail,  7"  53'  Br.,  140"  25'  Lge.), 
von  Gark  1821  entdeckt,  2  M.  O.  von  Festu-ohu,  eine  kleinei  san- 
dige, von  Felsen  umgebene  Insel  anf  einer  grossen,  gefährlichen 
Bank.  In  SO.  von  ihr  fand  Clark  noch  eine  andere  bedeckte  Bank. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Bewohner  der  Markesas. 

Die  Markesaner  sind  ein  polyneäsdies  Vdk,  das  die  grösste 

Verwandtschaft  mit  den  Tahitiern  besitzt,  aber  sich  doch  in  vielen 
wichtigen  Beziehungen  von  ihnen  unterscheidet.  Was  ihren  Cha- 
rakter betrifft,  so  theilen  sie  mit  allen  Polynesiern  die  Freundlicii- 
keit,  Höflichkeit  und  Gefälligkeit  im  Verkehr  mit  Fremden;  ihre 
Neigung  zu  stehlen  ist  so  arg  wie,  bei  den  Tahitiern,  in  sittlicher 
Zügcllosigkeit  übertreffen  sie  fast  alle  Polynesier,  ihre  Hauptfehler 
sind  Vergnügungssucht  und  Trägheit.    Dabei  sind  sie  in  hohem 
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Grade  rdsbar,  empfindlicfa,  der  Rachsocht  ergeben,  «»Ttirhiahii 
muthig  und  kri^gdustig,  Eigenachaften,  in  denen  sie  den  Ncoim» 
ländem  wenig  nachgeben;  Krieg  nnd  Kampf  lieben  sie  ebea  n 
sehr,  als  sie  der  Arbeit  abgendgt  sind.  Aber  eines  nntoidieidet 
sie  aufiallend  von  allen  flbrigen  Polynesiem,  dass  sie  trotz  der 
auch  bei  ihnen  unverkennbaren  Hinneigung  zn  den  Enropiem  doch 
gegen  die  BÜdnng  derselben  eine  so  entsduedene  Gleidigükigkeit 
an  den  Tag  legen;  sie  haben  von  ihnen  ansser  Waffen,  Brannt- 
wein nnd  Tabak  nur  noch  Laster  angenommen,  die  sie  noch  nicht 
kannten,  leben  im  Uebrigen  wie  von  ihnen  unberührt  und  sind 
noch  immer  wesentlicii  in  tiemselbcn  Zustande  geblieben,  in  welchem 
sie  sich  vor  oincm  Jahrhundert  zu  Cooks  Zeit  befanden. 

Die  Zahl  der  Markesaner  hat  in  diesem  Jahrhundert  sehr  ab- 
genommen, eine  Folge  der  vielen  Kriege,  der  Berührungen  mit  den 
Kuropäern,  hauptsächlich  aber  der  ansteckenden  Krankheiten.  1S04 
schätzte  Kruscnstern  die  Bewohner  von  Nukuhiwa  allein  nocii  auf  12000: 
Ellis  aber  die  des  ganzen  Archipels  20  Jahre  später  auf  ^0000,  Williams 
nur  auf  15000.    Eine  neuere  Angabe')  für  1856  von  kaum  6000  Ein- 
wohnern scheint  unzuverlässig;  um  dieselbe  Zeit  schätzte  sie  Jonan  acf 
12000,  wahrscheinlich  giebt  es  jetzt  nicht  viel  über  10000  Markesaner. 
Ihre  kö  rperliche  Bildung  ist  eine  sehr  vort heilhafte.  Alle  Augenzeugen 
stimmen  darin  überein,  dass  es  auf  den  Inseln  des  Oceans  keinen 
schöneren  Menschenschlag  gebe;  sie  sind  schlank,  kräftig  und  mo»- 
kulus  gebaut  mit  offenen,  gefalligen  Zügen,  die  Karperfarbe  ein  so 
helles  Braun,  dass  sie  sich  von  Sädeuropäern  wenig  unterscheiden, 
das  Haar  lang  und  schwarz,  glatt  oder  sich  kräuselnd.  Aach  die 
Frauen  sind,  ohschon  kleiner  und  sarter,  an  Anmuth  und  Schönheit 
den  übrigen  Polynesierinnen  sehr  uberlegen.  Ihr  GesundheitsiDstand 
ist  swar  im  Ganzen  befriedigend;  doch  fehlt  es  nicht  an  mancheiki 
Krankheiten,  die  verbrdtetsten  sind  Gesdiwflre^  Hautkrankheiten  vcr* 
schiedener  Art,  (aber  die  Elephantiasis  scheint  zu  fehlen),  Skrofeln, 
dann  Lungen-  und  Leberleiden,  Rheumatismen,  Ophthahnieen,  von 
fremden  Krankheiten  ist  die  Syphilis  verl>reitet,  ohne  grossen  Schaden 
zu  thun,  dagegen  sind  die  seit  10  bis  15  Jahren  eingeführten  Podea 
entsetzlich  verheerend. 

Ihre  Nahrung  ist  fiberwiegend  eine  vegetalnle.  Die  Haupt- 
speise bildet  die  Brodfrucht,  theils  frisch  gebadcen  oder  am  ofienen 
Feuer  geröstet,  theils  in  der  Form  des  Popoi  maä,  wozu  die  zer- 
stossene  Frucht  in  eine  tiefe,  mit  Blättern  ausgelegte  und  mit  Erde 
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bedeckte  Grabe  gelegt  wird,  in  der  sie  in  Gähning  übergeht  und 
sich  dann  lange  hält;  aosserdem  essen  sie  Bananen,  Kokos-  und 
andere  Früchte,  Zuckerrohr,  (aber  dies  nur  bei  Festen),  Wurzeln,  in 
Zeiten  der  Noth  noch  andere  Pflanzen.    \'on  animaler  Nahrung 
werden  Fische  nicht  viel  gebraucht  und  zwar  sehr  häufig  roh,  Hai- 
fische und  Rochen  aber  erst,  wenn  sie  in  Fäulniss  übergegangen 
sind,   gegessen,    Schweine  nur  von   Vornehmen   und  bei  grossen 
Fe><ten.  weshalb  sie  sie  früher  an  die  Europäer  so  selten  verkaufen 
wollten.    Ratten  essen  sie  nur  in  Zeiten  der  Noth  und  fangen  sie 
sonst  bloss,  die  Schweine  damit  zu   füttern.    Anthropophagie  wird 
«elbst  jetzt  noch  allgemein  geübt.    Sie  tödten  deshalb  die  Kriegs- 
gefangenen und  entführen  auch  wolil  zu  diesem  Zweck  Menschen''); 
allein  der  Umstand,  dass  Leichen  nur  im  Anschluss  an  religiöse 
Feste  gefressen  werden,  an  denen  die  Frauen  nicht  Theil  nehmen 
dürfen,  zeigt,  dass  auch  hier  diese  schreckliche  Sitte  ursprünglich 
«ine  religiöse  Bedeutung  hatte.    Die  Speisen  ]u>chen  sie  theils  am 
oflfenen  Feuer,  theils  in  den  bekannten  Oefen  und  sind  dabei  wie 
bei  dem  Essen  unreinlich.  Zu  Getränken  dienen  Wasser  und  Kokos« 
mildi;  die  Kawa  bereiten  sie  in  der  bekannten  Weise  durch  Aus- 
kauen der  Wurzel,  allein  nur  Vornehme  brauchen  dies  Getränk  nnd 
swar  täglich,  und  dass  dies  nur  an  gewissen  heiligen  Orten  ge- 
schieht nnd  Franen  davon-  ausgeschlossen  sind,  beweiset,  dass  auch 
dabei  ein  Zusammenhang  mit  religiösen  Ansichten  stattfand.  Brannt- 
wein und  Tabak  haben  sie  von  den  Europäern  angenommen,  und 
beide  sind  bei  ihnen  sehr  beliebt. 

Die  Kleidung  der  Markasaner  ist  sehr  einfach.  Die  Männer 
tragen  fast  nur  den  Maro  von  Zeug  und  ersetzen  ihn  manchmal 
durch  einen  geflochtenen  Blättergfirtel;  nur  selten  tragen  und,  wie 
es  scheint,  nur  Vornehme  und  Krieger  Mäntel  von  Zeug  über  den 
Röcken,  die  unter  dem  Kinn  zusammengebunden  sind.  Auch  die 
Frauen  tragen  den  Maro  oder  statt  dessen  eine  etwas  längere 
Schürze  (ahuaki),  ausserdem  aber  noch  eine  Art  Mantel,  der  stets 
den  rechten  Arm  freflässt.  Zierrathen  tragen  hauptsächlich  die 
Männer.  Diese  haben  die  Haare  theils  lang  herabhangend,  theils 
abgeschnitten  bis  auf  2  Locken  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes,  die 
entweder  herabhängen  oder  in  Knoten  geflochten  sind,  die  den  An- 
schein von  Hörnern  geben;  die  Frauen  tragen  sie  herabhängend  oder 
in  einen  Knoten  gewunden,  über  den  sie  eine  Art  Netz  von  feinem 
Seidenzeug  (pahi^  ziehen,  gewöhnlicher  aber  abgeschnitten.    Ein  be- 
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sonderer  Haarschmnck  ist  bei  Vornelimen  eine  Art  Hehn  ans  diwm 
Geflecht  von  Kokosfasem,  der  vorn  mit  Platten  von  Perlmotter  and 
Schildpatt  geschmückt  ist  und  von  Hahn-  ondTropikvogelliBdeni  Aber* 
ragt  wird;  andere  tragen  noch  mm  Schmuck  des  Haares  am  den  Kopf 
gewundene  Bdndel  von  weiss^Menschenhaaren,  Federn,  Blumenkränze. 
Den  Bart  tragen  sie,  wenn  sie  ihn  nicht  wie  sonst  alle  Haare  des 
Körpers  ausreissen,  am  Kinn  lang  oder  verschiedentlich  geflochien. 
Der  auffallendste  Halsschmuck  ist  eine  Art  Ringkragen  aus  weichem, 
mit  rothen  Beeren  besetztem  Holz,  den  besonders  Priester  fuhren; 
andere   Halsbänder    sind    Schnüre    mit   Muscheln,    Bündeln  \oa 
Menschenhaaren,  Schweins-  und  Waifischzähnen,  bei  Frauen  be- 
sonders Beeren   und  Blumen.     Zu  Ohrgehängen  dienen  Cvlin'er 
von  Holz,   Blumen,   Muscheln,   durch   welche   ein   in   das  ('hr- 
loch  geschobener  Zahn  gesteckt  ist  (taiana);   um  Arme  und  Beine 
hüben  sie  Bündel  von  Menschenhaaren,  bei  Vornehmen  sind  lange 
Fingernägel  beliebt.    Sandalen  tragen  nur  die  an  den  Füssen  Lei- 
denden.   Beide  Geschlechter  salben  den  Körper  mit  durch  Sanltl- 
holz  wohlriechend  gemachtem  Kokosöl,  dem  sie  noch  Curcuina  lo- 
setzen;  es  hat  auch  zugleich  den  Zweck,  die  Haut  hell  zu  färben. 
Aber  die  grösste  Sorgfalt  verwenden  sie  auf  die  Tättowirung,  die 
bei  ihnen  kunstvoller,  eleganter  und  ausführlicher  ist  als  bei  irgend 
einem  anderen  polynesischen  Volk;  dieser  Schmuck,  zu  dessen  Her- 
stellung dieselben  Geräthe  wie  bei  den  Tahitiern  dienen,  findet  skk 
bei  den  Vornehmen  am  vollkommensten  und  bedeckt  den  gaoKB 
Körper,  die  Gemeinen  haben  viel  weniger,  die  Frauen  nur  dn^ 
Linien  anf  den  Armen  und  Beinen,  den  Lippen  und  Ohrlappen. 
Endlich  ist  bei  den  Männern  noch  das  Einschneiden  der  Vorfaantr 
die  sie  mgleich  mit  einem  Schnfir<:hen  umwinden,  Sitte. 

Die  Häuser  weichen  in  der  Bauart  von  allen  anderen  poljm- 
sischen  ab.  Sie  li^en  anf  Fiatformen  von  viereckigen  Stdoen 
(paepae)  von  ,3  bt8«4  Fuss  H5he,  die  man  durch  eine  Art  Lahr 
oder  auf  rohen  Stufen  ersteigt,  und  die  an  allen  Seiten  dnise 
Fuss  breit  über  das  am  Rande  der  einen  längeren  Seite  gebaute, 
viereckige  Haus  rekhen,  das  den  Umständen  nach  20  bis  100  fm 
lang  und  8  bis  20  breit  ist  Die  swd  langen  Seiten  dessdbeo 
werden  durch  2  Reihen  Pfosten  gebildet,  auf  denen  lange,  das 
Dach  tragende  Balken  liegen,  die  der  Hinterwand  sind  bis  über  16^ 
die  der  vorderen  nur  4  Fuss  hoch,  und  die  Zwischenräume  swischeD 
den  Pfosten  bestehen  an  der  Hinterwand  wie  an  den  Giebeln  ans 
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j  erpendiculären  Stangen  von  Holz  oder  Bambus,  während  die  Vor- 
derseite offen  oder  mit  Matten  bis  auf  eine  nur  3  Fuss  hohe  Thür 
güschlossen  ist.    Der  Boden  ist  durch  Steinplatten  noch  um  i  Fuss 
über  die  Platform  erhöht;  im  hinteren  Theile  des  Hauses  gehen 
zwei  zugerundete  Ivokosstämme  4  Fuss  von  einander  entfernt  durch 
die  ganze  Länge,  und  der  Raum  zwischen  iimen  ist  mit  trockenem  . 
Grase  gefüllt  und  mit  Matten  bedeckt  und  dient  zum  gemein-ameu 
Bett  aller  Hausbewohner,  so  dass  die  Köpfe  auf  dem  hintoren  Bal- 
ken ruhen,  die  Füsse  über  den  andern  herabliegen.    Geräthe  und 
Waffen  hängt  man  an  die  Wände  oder  Dachsparren.    Das  Dach 
besteht  aus  einem  Gerüst  von  einander  sich  kreuzenden  Sparren, 
an  die  man  Lagen  von  Brodfrucht,  Kokos  und  Pandanus,  bei  Vor- 
njlfrhinen  auch  von  Fächerpalmenblättern  befestigt  Die  schönsten  und 
am  sorgfältigsten  gebauten  Häuser  sind  die  der  Vornehmen,  die 
manchmal  auch  durch  Mattenwände  in  Zimmer  getheilt  sind.  Ausser- 
dem hat  man  jedoch  noch  Wobnungen  bemerkt-'),  die  ohne  Plat- 
form aaf  vier  8  Fuss  hohen  Pfosten  stehen,  auf  rohen  Leitern  er- 
steigen vrerden,  einen  Boden  von  geflochtenem  Bambus  haben  und 
oft  noch  von  niedrigen  Steinwällen  umgeben  sind.  £ndUch  besitzen 
die  Vomebmen  bei  ihren  Wohnhäusern  noch  diesen  gans  ähnliche 
Hänser,  die  nnr  fär  die  Männer  der  Familie  zum  Essen  dienen, 
von  Franen  dagegen  nicht  betreten  werden  dürfen,  und  kleine,  zum 
Kochen  bestimmte  Schuppen  neben  den  für  die  Popoi  gebrauchten 
Gruben.   Die  Häuser  liegen  gewöhnlich  unter  Bäumen  zerstreut  und 
bilden  selten  kleine  I>orfer.  ' 

Von  ihren  Beschäftigungen  wird  der  Landban  sehr  mangelhaft 
betrieben;  selbst  der  Handel  mit  den  Walfischfängern  hat  sie  darin 
nicht  zu  grosseren  Anstrengungen  bewegen  können.  Fruchtbäume 
pflanzen  sie  manchmal,  (wie  bei  der  Geburt  eines  Kindes),  überlassen 
sie  aber  dann  sich  sdbst;  um  die  Häuser  liegen  kleine  Pflanzungen, 
die  Pataten,  Yams,  Bananen,  Zuckerrohr,  sehr  wenig  Taro,  dann 
Kawa,  den  Papiermaulbeerbaum,  etwas  Tabak  enthalten  und  von 
zierlichen  Zäunen  aus  weissem  Holz  oder  steinernen  Wällen  umgeben 
sind.  Von  Hausthieren  ziehen  sie  besonders  Schweine^  Hühner  haupt- 
sächlich nur  der  Federn  halber.  Ebenso  geringe  Sorgfalt  wenden  sie 
auf  den  Fischfang;  Netze  brauchen  sie  dazu  am  seltensten,  häufiger 
Leinen  aus  der  Rinde  des  Paritium  oder  Kokosfasern  und  ungeschickt 
gearbeitete  Haken  von  Perlmutter  oder  Knochen,  Speere  mit  ge- 
zähnten Spitzen,  die  auch  zur  Nachtfischerei  dienen,  auch  verstehen. 
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sie  es,  Ftsclie  dQrch  Anwendung  gewisser  TflaoMo  (CalophyUam» 
Barringtonia,  Rhynchosia  n.  s.  w.)  so  betäuben^).  Musdiebi  sam- 
meln sie  nur  gelegentlich.  Ihre  Boote  sind  roh  gearbeitet,  an- 
geschickt, von  allen  polynesischen  die  schlechtesten;  sie  werden  jetzt 
auch  immer  mehr  durch  die  von  Europäern  erworbenen  verdrängt 
und  waren  dabei  stets  an  Zahl  so  gering,  dass  es  allen  Reisenden 
aufgefallen  ist,  wie  häufig  sie  schwimmend  ihre  Schiffe  besuchten. 
Die  gewöhnlichen  sind  aus  Brodfruchtbaumholz,  die  besten  aus  dem 
des  Calophyllum,  sie  sind  lang  und  schmal,  der  Grund  ein  aus- 
geholter, durch  Bretter  crliohtcr  Stamm,  von  den  Spitzen  ist  die  eine 
horizontal  und  endet  mit  einem  roh  geschnitzten  Kopfe,  die  andere 
biegt  sich  nach  oben  und  trägt  ein  Götzenbild,  einen  Menschen- 
schädel, ein  Bündel  Haare  u.  dergl,;  an  beiden  Spitzen  sind  Sitze 
angebracht,  der  an  der  vordem  für  den  Häuptling,  der  andere  für 
den  Lenker  des  Bootes.  Alle  haben  Ausleger  und  werden  mit  Ruder- 
scbaufeln  aus  Casuarinenholz  oder  Mattensegeln  fortbewegt.  Früher 
gab  es  auch  Doppelboote  mit  Platformen  darüber,  die  jetzt  ausser 
Gebrauch  gekommen  sind. 

Zeuge  aus  Rinde  verfertigen  sie  auf  die  gewöhnlicbe  Weise 
durch  Schlagen  mit  einem  gerippten  Hammer,  aber  weder  so  vie 
noch  so  gut  wie  früher  die  Tahitier;  sie  nehmen  dazu  fiberwiegend 
die  Rinde  des  Papiermaulbeerbatmies,  wo  sie  fefalti  auch  die  anderer 
Bäume,  (des  Brodfruchtbaumes,  einer  Alyxia,  Thespesia,  der  Ficns 
religiosa).  In  der  södlichen  Gruppe  liefert  besonders  Hiwa'oa  Zeqge. 
Sie  haben  sie  nur  weiss  oder  gelb,  sollen  es  aber  auch  verstehen» 
mit  der  Rinde  emer  Cordia  blau  zu  förben').  '0ann  flechten  sie 
Matten,  die  ebenfalls  an  Schönheit  denen  anderer  Fölynesier  sehr 
nachstehen,  Körbe  (auch  aus  den  Zweigen  des  Ceanotfaus  asiaticus), 
Stricke  aus  der  Rinde  des  Paritium  und  Kokosfasem.  Ihre  Scfanits- 
arbeiten  zur  Verzierung  hölzerner  Gerathe  zeigen  eine  aufiaUende 
Kunstfertigkeit  und  liefern  den  Beweis,  dass  die  Mängel  in  ihren 
Arbeiten  hauptsächlich  ihrer  Trägheit  zuzuschreiben  sind.  KdkosSl 
bereiten  sie  auf  sehr  unvollkommene  Weise  durch  Auspressen  des 
zerriebenen  Fleisches  der  Nuss,  auch  haben  sie  die  Destillation  eines 
Branntweines  aus  dem  Saft  der  Kokospalme  von  den  Europäern  ge- 
lernt. Ihre  Geräthe  sind  überaus  einfach  und  roh,  zum  Theil 
auch  sclion  durch  curopäisclie  verdrängt;  sie  haben  steinerne  Beile 
mit  hölzernen  Grift'en,  Bohrer  von  spitzen  Steinen  oder  Perlmutter, 
Messer  aus  hartem  Bambus  und  Muscheln,  Sägen  von  Haiiiscli- 
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vertreten  Blätter;  dann  haben  sie  hölzerne  Gefösse  von  Brodfrucht- 
holz  zur  Aufnahme  von  Speisen,  Kalebassen,  Kokosschalen,  Bambus- 
gefassc  für  Wasser,  weiss  gefärbte  Fächer  von  Gras  und  Kokos- 
blattrippen  mit  zierlich  geschnitzten  Handliaben,  Fliegenklappen  aus 
Federn,  Stelzen  von  geschickter  Arbeit^).  Zur  Erleuchtung  dient 
die  Aleuritesnuss. 

In  den  religiösen  Ansichten  der  Markesaner  ist  eine  bereits 
weit  vorgeschrittene  innere  Auflösung  unverkennbar.  Die  allgemeinen 
Gottheiten  der  Polynesier  mögen  ihnen  wohl  früher  bekannt  gewesen 
sein,  und  Maui  wird  auch  hier  als  der  Schöpfer  der  Inseln  betrachtet; 
allein  keiner  dieser  höheren  Götter  wird  namentlich  erwähnt,  sie 
sind  \ielmehr  wie  bei  den  Neuseeländern  in  einen  allgemeinen,  ab- 
stracten  Atua  verschwommen.    Dagegen  kennen  sie  eine  unver- 
hältnissmässig  grosse  Zahl  von  niederen,  aus  den  Seelen  verstorbener 
Vornehmer  entstandenen  Göttern,  die  gewöhnlich  sdir  gefürchtet 
werden,  und  deren  Gegenwart  Naturerscheinungen  und  Geräusch 
jeder  Art  anzeigen.    Alle  Krankheiten  gelten  für  ihr  Werk  und 
namentlich  für  die  von  ihnen  verhängte  Strafe  für  den  Brudi  eines 
Tapa.  Von  diesen  Göttern  machen  sie  ungestaltete  Bilder  von  Holi^ 
die  sie  gewöhnlich  in  den  Tempeln  hahen,  und  auch  die  an  Häusern, 
Booten  und  Geräthe^  angebrachten  scheinen  solche  Gottheiten  dar* 
zustellen;  aber  nur  die  Anwesenheit  des  Gottes  in  dem  Bilde  verleibt 
ihm  Bedeutung,    Dass  die  Götter  auch  in  Thieren  und  Pflanzen 
ihren  Aufenthalt  nehmen,  wird  nicht  erwähnt,  wohl  aber  in  Men- 
schen.   Priester  giebt  es,  die  hochgeehrt  werden  und  in  mehrere 
Klassen  zerfallen,  die  Atua,  deren  Zahl  gering  ist  und  die  den'Göt- 
tem  ganz  gleich  stehen,  angeblich  niemals  von  ihnen  verlassen  werden 
und  wie  sie  einen  Cuhus  empfangen,  die  Taua,  die  nur  zu  Zeiten 
von  den  Göttern  inspurirt  werden  und  Orakel  verkänden,  (zu  ihnen 
gehören  auch  die  Natikaha,  denen  man  das  Entstehen  der  Krank- 
heiten durch  Zauberei  zuschreibt),  die  Ttthuoa  (Tahuna  oder  Tuhuka), 
welche  die  Ceremonien  bei  dem  Gottesdienst  zu  besorgen  haben 
und  durch  eine  eigenthümliche  Mütze  und  einen  Halskragen  aus 
Kokosblältern .  die  sie  stets  tragen,  kenntlich  sind,  und  die  Uu 
(Moa),  welche  bei  den  Menschenopfern  den  Tuhuna  zu  helfen  haben. 

Die  Tempel  sind,  wie  schon  der  Name  ime'ae)  anzeigt,  den 
tahitischeii  Marae  wenigstens  der  Idee  nach  ähnlich  und  ebenfalls 
eigentlich  Begräbnissplätze,  allein  sie  weichen  in  der  Bauart  von 
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ihnen  ab  und  sind  den  Wohnhäusern  ganz  gleich  und  auch  auf 
Platfonnen  errichtet,  nur  mit  grösserer  Thür  und  gewöhnlicfa  vorn 
offen,  nicht  selten  werden  sie  auch  von  steinernen  Wällen  umgeben; 
im  Innern  sind  Götterbilder,  Opfer  u.  dergl.   Der  Cultns  besteht 
besonders  in  Gebeten  und  Opfern;  xu  den  letsten  braucht  man 
Lebensmittel,  Blumen  u.  s.  w.  und  legt  sie  vor  das  Götterbild  oder 
hängt  sie  an  einen  Strang,  ebenso  opfert  man  Menschen  bei  dem 
Tode  jedes  grossen  Häuptlings  oder  vor  dem  Ausbruch  eines  Krieges 
und  legt  sie  in  ein  Gefäss  vor  tias  Rild,  wo  sie  von  Niemand  be- 
rührt werden  dürfen.   Die  Opferung  wird  von  Gesängen,  die  heiligen 
der  Priester  in  einer  selbst  ihnen  nicht  mehr  verständlichen  Sprache^ 
Trommelschlagen  und  Händeklatschen  begleitet;  zu  Zeiten  brauchen 
sie  dabei  auch  an  der  Stelle  der  Bilder  kleine,  bloss  für  den  einen 
Fall  gemachte  Bündel  aus  Holz  oder  Kokosblaücm,  in  Zeu,^  zc- 
gewickelt,  die  der  Priester  in  die  Höhe  hält,  eine  andere  Art  des 
Opfers  besteht  darin,  es  in  einem  kleinen,  geschmückten  Boote  den 
Wellen  des  Meeres  zu  übergeben.    Auch  feiern  sie  zu  bestin.mten 
2^iten  grosse  Feste  religiöser  Art  (Koika),  namentlich  nach  der  Brod- 
fruchternte, auch  bei  Friedensschlüssen  zwischen  zwei  kriegführenden 
Stämmen,  die  oft  Monate  lang  dauern  und  mit  grossen  Schmause- 
rden verbunden  sind;  während  ihrer  Dauer  wird  ein  allgemdnes 
Tapu  aufgelegt,  das  allen  Krieg  und  Kampf  untersagt  und  selbst 
Feinden  erlaubt,  dem  Feste  beizuwohnen. 

Das  Tapu  besteht  in  der  vollsten  Kraft  und  durchdringt  alle 
Lebensverhältnisse.    Es  liegt  von  selbst  in  den  Göttern  und  Vor- 
nefamen und  Allein,  was  diesen  angehört,  was  alles  dadurch  der 
Berührung  durch  andere  Menschen  entsogen  ist,  und  legt  dem  Volk 
eine  Menge  lästiger  Beschränkungen  auf,  vor  allem  aber  den  Frauai; 
diese  dürfen  mit  den  Männern  in  den  dazu  bestimmten  Hausem 
nicht  nisammen  essen,  während  die  Männer  in  den  gewöhnlicfaeB 
Wohnhäusern  ohne  Scheu  mit  den  Frauen  essen,  gewisse  Speisen 
(Bananen,  Schweine,  Schildkröten,  einige  Arten  Fische,  Mei»cben) 
sind  ihnen  untersagt,  das  EigenthAmlichste  ist,  dass  sie  kein  Boot 
betreten  dOrfen,  weshalb  alle  Reisende  hervorbeben,  dass  sie  stets 
schwimmend  nach  den  Schiffen  kommen.   Ausserdem  kann  jeder 
Vomelime  das  Tapu  auflegen  und  dadurch  Einidnes  der  Benatnng 
durch  Andere  entliehen;  die  allgemeinen,  für  ganse  Districte  gül- 
tigen Tapu  dürfen  aber  nur  durch  den  Priester  und  mit  Genehmi- 
gung des  obersten  Häuptlings  ausgesprochen  werden.  Die  Beseicb- 
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nung  eines  so  aufgelegten  Tapu  geschieht  durch  Stan^^en  mit  langen, 
weissen  Zeugfahnen  oder  durch  trockene  Kokosblätter,  die  man  um 
den  betreffenden  Gegenstand  bindet.  Den  liruch  eines  Tapu  strafen 
die  Gotter  unfehlbar  durch  Krankheit  und  Tod. 

Ai^h  der  Glaube  an  eine  andere  Welt,  welche  die  Seelen  der 
Todten  aufnimmt,  findet  sich;  man  belegt  sie  mit  dem  Namen 
Hawaiki,  mit  dem  auch  sonst  die  Polynesier  die  andere  Welt  zu 
bezeichnen  pflegen,  aus  der  ihre  Vorfaiiien  gekommen  sein  sollen, 
und  stellt  sie  unter  das  Meer. 

Die  Begräbnissstätten  der  Vornehmen  sind  die  schon  er- 
wähnten Tempel,  die  deshalb  häufig  in  der  Nähe  der  Wohnhäuser 
nicht  selten  auch  an  abgelegenen  Orten  in  dichten  Hainen  von 
Calophyllum  liegen.  Die  Leiche  wird  nach  einer  Art  Einbalsamimng, 
die  der  in  Tahiti  gebräuchlichen  ähnlich  ist,  in  weisses  Zeug  ge- 
wickdt  und  mit  Kokosöl  gesalbt,  dann  in  einem  bootähnlichen 
Kasten  auf  einem  Gerüst  in  dem  auf  dem  Me'ae  stehenden  Hause 
ansgestellt,  wobei  grosse  Festlichkeiten  stattfinden,  auch  werden 
dem  Todten  Opler  gebracht;  nach  einem  Jahre  -findet  ein  swdtes 
Fest  statt,  bei  dem  die  Knochen  gesammdt  und  im  Me'ae  unter 
Steinen  begraben  werden.  Der  Raum  innerhalb  des  niedrigen,  den 
Me'ae  einschliessenden  Walles  wird  mit  Fmchtbärnnen  bepflanzt, 
dessen  Frfichte  Niemand  essen  darf,  wie  denn  auch  Stangen  mit 
weissen  Fahnen  oder  Kokosblättem  die  Heiligkeit  des  Ortes  be- 
zeichnen. Bei  der  Bestattung  klagen  Frauen,  die  in  diesem  Falle 
sich  nicht  salben  dürfen,  laut  und  verletzen  die  Haut  Gemeine 
Leute  begräbt  man  ohne  eine  Ausstellung. 

Wie  die  Religion,  so  erscheinen  uns  auch  die  Verfassungs- 
verhältnisse der  Markesaner  in  vollständiger  Auflösung.  Das 
Volk  zerfällt  wie  alle  Polynesier  in  zwei  scharf  geschiedene  Klassen, 
die  Vornehmen,  denen  die  Eigenschaft  des  Tapu  beiwohnt,  und  die 
Gemeinen,  bei  denen  das  nicht  der  Fall  ist;  aber  die  bei  anderen 
Polynesiem  bestehenden  Unterschiede  unter  den  Vornehmen  sind 
ganz  verschwunden.  Ks  gab  vielleicht  früher  grossere  Staaten  unter 
der  Lcilun,^:  von  königlichen  Geschlechtern,  es  iiat  sich  noch  die 
Kunde  eriialten,  das.s  die  Fürsten  des  Stammes  Tai  in  Taiohae 
ein«;t  Oberherren  von  ganz  Nukuhiwa  gewesen  sind;  aber  die  Bildung 
des  Bodens  und  die  Getrenntheit  der  Bergthäler  ist  einer  einheitlichen 
politischen  Entwickelung  sehr  hinderlich.  Auch  der  Unterschied 
ZAA'ischen  den  Districtshäuptlingen  und  dem  niederen  Adel  hat  sich 
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ganz  verloren,  wie  in  Neuseeland;  die  jetzigen  kleinen  Könige  sind 
uiiinöglich  alle  ans  den  ersten  hervorgegangen.  Alles  Gmndeigen- 
thum  ist  einzig  im  Besitz  der  Vornehmen,  die  Gemeinen  sind  davon 
ausgeschlossen;  diese  sollen  übrigens  nach  französischen  Berichten*) 
in  mehrere  Klassen  zerlallen,  die  Peiope  keio,  Diener  der  Vornehmen 
und  Bebauer  ihrer  Güter,  die  Aweria,  Fischer,  die  Hoki  iKaioa\ 
Dichter  und  Musiker,  die  im  Lande  umherziehen,  und  die  am  tiefsten 
stehenden  Nahua,  die  auf  gepachtetem  Lande  leben  und  gewöhnlich 
die  Menschenopfer  liefern. 

Die  Bewohner  der  Thäler  bilden  kleine  Stämme  mit  besonderen 
Namen,  die  wieder  in  Unterabtheilungen  zerfallen  ).  Jede  der  letzten 
bildet  einen  eigenen  kleinen  Staat,  an  dessen  Spitze  ein  erblicher, 
sogenannter  König  (Hakaiki)  steht,  dessen  äusseres  Kennzeichen  ein 
schwarzer  Stock  mit  einer  daran  befestigten  Haarlocke  ist,  der  aber, 
wenn  ihm  Vermögen  und  geistige  Kraft  fehlen/  keine  Spar  von  An* 
sehen  und  Einfluss  zu  besitzen  pflegt*^).    Eine  andere,  manchmal 
mit  der  des  Hakaiki  verbundene  Würde  ist  die  des  Toa,  des  An- 
führers der  Krieger  in  Kämpfen.  Das  Volk  lebt  dabei  in  schranken* 
loser  Freiheit,  Jeder  kann  thun,  was  er  will,  selbst  kämpfen  nach 
seinem  Gefallen,  and  trotz  der  Hakaiki  ist  die' Verfassung  eigentlich 
eine  vollständig  repnblikanische  und  ganz  der  ähnlich,  wie  sie  in 
Neoseeland  bestand    Noch  «iid  eine  eigenthfimliche  EinricfatOQg 
erwähnt"),  eine  Verbindung  mehrerer  Eingeborener  unter  Leilang 
des  Hakaiki,  die  durch  bestimmt  gleichmässige  Tättowirungaiekfaen  * 
kenntlich  sind  und  immer  in  Verbindung  mit  Priestern  stehen;  sie 
soll  nur  gemeinsame  Feste  und  Mahbeiten  zum  Zweck  gehabt  haben 
and  erinnert  lebhalt  an  die  tahitischen  Areoi. 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen  zumal  bei  einem  so  kriegs- 
lustigen Volke  Kriege  häufig  sein  mflssen,  leuchtet  ein.  Bit  finden 
zwischen  verschiedenen  Stammen  |  aber  anch  zwischen  Parteien  des- 
selben Stammes  statt  und  werden  mit  grosser  Grausamkeit  und 
Wildheit  gefdhrt  Die  Erschlagenen  werden  den  Göttern  geopfert 
und  gefiressen,  die  Schädel,  deren  sich  in  den  meisten  Hänsem 
finden,  als  Trophäen  bewahrt,  die  Knochen  zu  Geräthen  verwendet 
Gleiches  Schicksal  haben  die  Kriegsgefangenen,  wenn  sie  nicht  dmch 
den  Einfluss  der  Priester  oder  des  Hakaiki  geschont  und  sogar  in 
den  siegenden  Stamm  aufgenommen  werdeiv  Dem  Kriege  geht 
eine  Herausforderung  der  Gegner  vorlier,  die  Schlachten  waren  vor 
Einführung  der  Flinten  mehr  Scharmützel  und  Einzelkämpfe,  der 
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Fall  Weniger  entscheidet  und  bewegt  die  Unterliegenden  zu  Friedens- 
vorsdilägen.  Eigenthumlich  ist,  dass  dem  feindlichen  Häuptlinge 
VTerwandte  das  Recht  haben,  in  beiden  Heeren  ungestört  zu  ver- 
kehren. Die  alten  Waffen  (Speere,  theils  lange  und  schwere  mit 
einfachen  und  gezähnten  Spitzen  zum  Nahkampl',  theils  leichte,  ge- 
zähnte Wurfspiesse  zum  Werfen,  Keulen,  wie  die  Speere  von  Casua- 
rinenholz  und  oft  mit  IMenschenhaaren  verziert,  die  nicht  immer  von 
Feinden  herrühren"),  theils  schwere,  mit  geschnitzten  Gesichtern  ge- 
schmückte, theils  leichtere,  Schleudern  aus  Kokosfasern,  die  sie  ge- 
wöhnlich um  den  Kopf  gewunden  tragen),  sind  jetzt  grÖsstentheils 
durch  die  Feuerwaffen  der  Europäer  verdrängt  worden. 

Was  die  ehelichen  Verhältnisse  betrifft,  so  besteht  zwar  die 
Polygamie,  doch  haben  die  meisten  Männer  nur  eine  Frau.  Die 
Verlobungen  finden  gewöhnlich  schon  in  der  Jugend  Statt,  Hoclizeits- 
oeiemonien  fehlen;  der  Bräutigam  giebt  ein  Geschenk,  die  Schwieger- 
ältern  ein  Fest.    Die  Ehescheidungen  sind  leicht  und  bequem,  die 
ehelichen  Bande  überhaupt  sehr  locker,  denn  nicht  bloss  die  un- 
verheiratheten  Mädchen  ergeben  sich  einer  Zügellosigkeit,  die  allen 
Glauben  übersteigt  und  die  Europäer  nicht  selten  mit  tiefem  Ekel 
erffillt  hat,  auch  die  Frauen  sind  nichts  weniger  als  keusch,  einige 
Beobachter  haben  sogar  geglaubt,  das  Vorkommen  der'  Polyandrie 
annehmen  m  müssen,  nnd  Beispiele,  dass  Männer  und  Väter  die 
eigenen  Frauen  und  Tochter  den  Seeleuten  anbieten  nnd  verkaufen, 
sind  sehr  häufig  erwähnt    Gegen  die  Kinder  benehmen  sie  sich 
särtlich  nnd  liebevoll,  Kindermoid  ist  niemals  bei  ihnen  Sitte  ge- 
wesen. Die  Franen  haben  die  Mehrzahl  der  Arbeiten  zu  verriditen, 
ohne  dabei  hart  bedrückt  zn  sein;  die  Bfänner  bringen  den  grosseren 
Tbefl  der  Zeit  in  Trägheit  und  Nichtsthun  hin  und  zeigen  nur  im 
Kriege  and  bei  den  Vergnügungen  Thätigkeit    Tänze  sinfl  sehr 
beliebt  nnd  werden  mit  Gesängen,  Musik  und  Zusammenschlagen 
der  Hände  begleitet;  die  ausgezeichnetsten  sind  die,  welche  bei  den 
grossen  Festen  Koika  aufgeführt  werden,  was  auf  den  Tahua  ge- 
schieht, grossen,  aus  viereckigen  Stdnen  gdmnten  Platfonnen,  die 
von  niedrigen  Tenassen  umgeben  sind,  auf  denen  die  Zuschauer 
sitzen.    Die  Lieder  sind  verschiedener  Art,  religiöse,  lyrische,  vor 
allem  aber  historische,  in  denen  auch  die  Traditionen  des  Volks 
erhalten  werden;  öfter  werden  sie  von  Einzelnen  vorgetragen  mit 
abwechselndem  Einfallen  eines  Chors.    Es  giebt  auch  besondere 
Dichter  ^Kaioa),  die  zugleich  ihre  Lieder  vortragen  und  auf  den 
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Inseln  umherriehen ,  ihr  Brod  zu  verdienen.   Die  mosikaUscfaen  In- 
strumente sind  Trommeln  aus  auf  beiden  Seiten  ausgehölten  Baum- 
stämmen, die  mit  Haifischhaut  überzogen  sind  und  mit  den  Fingern 
geschlagen  werden,  während  das  Instrument  auf  dem  Boden  steht, 
dann    Trompeten  aus  Muscheln  mit  Mundstucken   von  einer  Art 
Gurke,  kleinere,  die  in  den  Kriegen,  und  grössere,  die  nur  bei  Be- 
gräbnissen gebraucht  werden.    Krankheiten  zu  heilen  ist  das  Amt 
der  Taua,  aber  sie  brauchen  fast  nur  Zauberniitlel,  die  sie  von  der 
Inspiration  herleiten,  und  deren  Zweck  die  Vertreibung  des  Gottes 
ist,  der  das  Leiden  verhängt  hat.    Doch  kennen  sie  auch  die  Heil- 
kräfte einiger  Pflanzen,   die  sie  gegen  gewisse  Leiden  anwenden. 
Wunden  dagegen  heilen  die  Tuhuna,   die  darin  nicht  unerfahren 
sind.    Sie  liaben  auch  eine  Art  Chronologie  und  tlieilen  das  Jahr, 
dessen  Anfang  sie  nach  dem  Eintreten  der  Regenzeit  und  dem 
Blühen  gewisser  Pflanzen  zu  bestimmen  scheinen,  in  13  Mondmonatc, 
die  sie  aber  sowie  die  30  Tage  jedes  derselben  mit  besondereo 
Namen  belegen  ^ ').  Die  Sitte,  Jemand  zum  Freunde  zu  wählen  und 
zum  Zeichen  den  Namen  nüt  ihm  m  vertauschen,  findet  wie  in 
Tahiti  statt;  die  unprfingliche  Art  zu  grussen  war  das  Nasen. 

Die  Markesaner  sprechen  in  allen  Inseln  eine  Sprache,  jedoch 
in  verschiedenen  Dialekten,  die  besonders  durch  den  Wechsel  ge* 
wisser  Buchstaben  (s.  B.  k,  ng  mid  n)  von  einander  abwekfan. 
Was  diese  Sprache,  ^  mit  der  tabitischen  am  n&chsien  verwandt 
ist,  von  dieser  unterscheidet  und  hauptsachlich  charakterisirt,  irt, 
dass  das  r  durch  eine  Aspiration  ersetzt  wird  und  das  k  stark  her- 
vortritt 

Für  den  Handel  zeigten  sie  von  jeher  Voiliebe  und  Geschick; 
sie  trieben  ihn  auch  stets  unter  sich,  Hiwa'oa  z.  B.  liefert  den 
übrigen  Inseln  Zeuge,  Fatuhiwa  Fächer,  Kokuhtwa  Kokosöl.  1810 
entdeckte  ein  Amerikaner  auf  den  Inseln  Sandelholz,  mid  dies  fiUste 
zu  ehiem  lebhaften  Verkehr  mit  den  Europäern,  der  aber  facilkh 
schon  nach  nicht  langer  Zeit  durch  die  rücksichtslose  Vertilgung 
des  Holzes  ein  Enide  genommen  hat  Jetzt  liefert  das  Volk  zom 
Handel  hauptsächlich  noch  Sdiweine  mid  ebige  andere  Lebens- 
mittel, für  die  man,  da  Geld  nicht  bekannt  ist,  im  Tausch  eiserne 
Geräthe,  Zeuge,  Tabak,  vor  allen  Dingen  aber  Flinten  und  Pulver 
nimmt,  die  man  jetzt  auch  von  den  1  landclsscliifien  für  die  Er- 
laubniss,  Holz  und  Wasser  einzunehmen,  verlangt. 

Schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Hessen  sich  europäische 
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Sedeote  unter  den  Markesanern  nieder,  deren  Zahl  noch  stieg, 
seitclem  der  Sandelholzhandel  mehr  Schiffe  nach  diesen  Inseln  führte; 
allein  die  Eingeborenen  gewannen  durch  sie  ebenso  wenig  als  da- 
durch, dass  Einzelne  von  ihnen  auf  europäischen  Schiffen  als  See- 
leute sich  einschifften.  Die  Versuche  der  Londoner  Missionsgesell- 
schaft, sie  zu  bekehren,  waren  fruchtlos.  Der  erste  schon  1797 
unternommene  endete  nach  einem  Jahr  mit  der  Flucht  des  Missio- 
nars; 1825  wurden  bekehrte  Tahitier  als  Lehrer  hergesandt,  den 
Europäern  vorzuarbeiten,  und  1835  liessen  sich  zwei  Geistliche  in 
Tahuata  nieder,  hatten  aber  keinen  Erfolg  und  musstoi  nach  wenige 
Jahren  das  Feld  vor  den  katholischen  Missionaren  ränmen,  die  zu- 
gleich die  französische  Herrschaft  herbeifahrten.  Denn  unzweifelhaft 
ist  es,  dass  die  1842  durch  Verträge  mit  einigen  Häuptlingen  er- 
folgte Besitsnahme  der  Insdn  durch  den  Cap^  Dupetittfacmars  die 
Folge  des  Ehrgdtes  französischer  Seeoffidere  und  der  Auflbrdemngen 
der  Bfissiottare  war,  die  an  der  Macht  des  Staates  einen  Rückhalt 
suchten.  Die  Geschidite  dieser  französischen  Colonie  ist  eine  wahi^ 
haft  klägliche.  Man  gründete  Befiestigungen  und  eine  kostspielige 
Verwaltung,  veriegte  den  Sitz  der  Regierung  bald  hier-,  bald  dorthin, 
versuchte  verschiedene  Colonisationssysteme^  bis  man  zu  der  Ueber-' 
seugung  kam,  die  man  schon  durch  eine  einfache  Betrachtung  der 
BOdung  «Keser  Insdn  sidi  hätte  vecschaflfen  können,  dass  alles  um- 
sonst sd;  daher  gab  man  1861  die  Niederlassung  auf  und  liess  bloss 
zur  Wahrung  des  Besitsredites  einen  Residenten  in  Nnkuhiwa  zurfidL 
Europäische  Colonislen  hat  es  hier  nie  gegeben,  einige  Speculanten 
ausgenommen,  die  unter  dem  Sdiutz  der  französischen  Waffen  Pflan- 
zungen besonders  von  Baumwolle  angelegt  und  deshalb  chinesische 
Arbeiter  angeführt  hatten. 

Die  katholischen  Missionare,  die  sich  zuerst  1838  in  Tahuata 
niederliessen ,  haben  trotz  der  französischen  Herrschaft  nichts  Er- 
hebliches geleiste'..  Sic  verlegten  den  Mittelpunkt  ihrer  Nieder- 
lassungen nach  Nukuhiwa,  wo  ein  Bischofssitz  errichtet  wurde,  und 
verbreiteten  sich  von  da  über  die  anderen  Inseln;  besondere  Sorge 
wandten  sie  auf  Nukuhiwa,  'Uapou  und  Iliwa'oa,  Tahuata  gaben 
sie  bei  der  Zurückziehung  der  französischen  Garnison  1841^  auf,  und 
Fatuhiwa  mussten  sie  1855  verlassen.  Hier  und  da,  besonders  in 
Hiwa'oa,  haben  sie  einzelne  Einwohner  zur  Annahme  der  katholischen 
Religion  bewogen,  die  aber  dabei  doch  vollständige  Heiden  und 
rohe  Barbaren  geblieben  sind.    Neben  ihnen  haben  sich  seit  1853 
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protestantische  Geistliche  der  aus  eingeborenen  Hawaiiern  bestehenden 
Hawaüan  evaiigelical  association  auf  mehreren  Inseln  (besonders 
'Uapou,  Hiwa'oa  und  Fatuhiwa)  niedergelassen  und  arbeiten  eifrig 
an  der  Bekehrung  des  Volks;  sie  haben  auch  namentlich  in  Fatu- 
hiwa Eingang  gefunden,  allein  bis  jetzt  sind  auch  ihre  liemuiiungen 
für  die  Entwickelung  der  MarkeSäner  von  keinen  erbebUchen  Er- 
folgen begleitet  gewesen. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Gruppen  Manahiki,  Phoenix  und  America. 

In  dem  Räume  zwischen  den  Markesas,  den  Societätsii^di^ 
Samoa  und  dem  Marshall  und  Gilbertarchipel  liegen  noch  mehrere 
kleine,  flache  Inseln  von  geringer  Bedeutung,  die  man  der  besaera 
Uebersicht  halber  in  3  Gruppen  getheUt  bat 

Die  erste  derselben^  die  Grappe  Manahiki  (oder  PenrhjrD)^ 
nimmt  den  Tbeil  des  Oceans  von  150  bis  165°  W.  Lge,  nnd  4  bii 
14**  S.  Br.  tan  und  liegt  im  W.  der  Markesas  nnd  im  K.  der 
Sodetäts-  und  Herveyinseln.  Sie  besteht  ans  10  Inseln,  die  alle 
Korallen-,  mebiere  anch  Lagoneninsehi  sind  nnd  sicfa  von  dea 
wöbnlidien  Koralleninseln,  namentlicb  den  Pamnotn,  nicht  bbA» 
scheiden.  Ihre  Fanna  ist  sdir  arm;  von  Mammalien  giebt  es  bim 
Ratten,  und  in  den  bewohnten  Inseln  war  selbst  das  Schwein  «- 
bdcannt,  Vdgd  sind  saUreich,  allein  fast  nur  Seevögel,  (in  Carolise 
wird  eine  Tanbenart  erwShnt),  von  Amphibien  sind  bloss  Schild- 
kröten nnd  nicht  ebunal,  wie  es  schebt,  Eidechsen,  Inseden  sind 
selten,  (in  Caroline  2  Arten  Schmetterlinge),  dagegen  Seetfaiere  aUer 
Art  ebenso  häufig,  als  verschiedenartig,  (unter  den  MbUnsken  die 
Perlanster).  Ebenso  dflrftig  ist  die  Flora,  die  der  der  Panmotu  gani 
gleicht  nnd  daher  von  tahitisdiem  Charakter  ist;  nur  die  grösseren, 
besonders  die  bewohnten  Inseln  haben  Kokospalmen.  Die  ^l^nde 
wehen  bei  diesen  Inseln  grösstenthcils  gegen  W.,  wohin  auch  die 
Strömungen  führen;  nur  vom  Januar  bis  April  treten  Westwinde  mit 
unbeständigem  Wetter  ein. 

Die  einzelnen  Inseln  sind: 

I.  Flint  ist  wahrscheinlich  die  Insel,  welche  von  Magalhaens 
152 1  entdeckt  und  Tiburones  (Uaifischinsel)  benannt  worden  ist; 
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ihren  jetzigen  Namen  hat  sie  1801  erhalten.  Sie  liegt  in  11°  26' 
Bn,  151**  48'  Lge.,  hat  kaum  7*  ^*  ^  Darchmesser  und  ist  flach, 
dicht  bewaldet  (doch  ohne  Kokos)»  unbewohnt,  von  Rifien  unigdi)en 
und  schwer  zugänglich. 

2.  Wostock,  1820  von  BdUngshansen  entdeckt  und  benannt» 
(Staven  1821  nach  dem  gleichnamigen  Cai»tan,  Coffins  Reaper  1828, 
Anna  1841,  lo**  5'  Br.,  152^  22'  I^.)  NW.  von  FUnt,  ist  eine 

.  kleine  Insel  von  kaum  '/»  ^  Burchmesser,  die  eine  Ueme  Lagune 
umsdilieaBt,  flach,  sandig,  bewaldet,  unbewohnt  und  sdiwer  zu- 
gänglich. 

3.  Caroline  %  1795  von  Cap.  Broqghton  benannt,  (Thomton's 
Thomton  1820,  10**  Br.,  i50<'  11'  Lge.)  ist  die  am  besten  erforschte 
von  diesen  Inseln^.  Sie  ist  eine  Lagunemnsel  von  gegen  2  M. 
Länge  und  7«  ^«  Breite,  die  in  ihrer  Bildung  von  der  anderer 
Lagunenfaiseln  etwas  abweidit  Der  grösste  TheÜ  ist  'das  Riff  aus 
Sand  und  Korallenfelsen,  das  bei  jeder  Ebbe  entblösst,  bei  jeder 
Flnth  grossentheils  überschwemmt  wird;  auf  ihm  liegen,  durch 
Isthmen  von  Korallensand  unter  sich  verbunden,  die  9  länglich 
runden,  gut  bewaldeten,  früheren  Inseln  des  Rift's,  die  durch  die 
üppige  Vegetation  (besondtrs  am  Südostende)  einen  freundlichen 
Eindruck  machen,  Kokos  gab  es  hier  stets,  ihre  Zahl  ist  durch  An- 
pflanzungen sehr  gestiegen.  An  der  Ostseite  dehnt  sich  zwischen 
den  Spitzen  der  leicht  gekrümmten  Insel  ein  Riff  aus,  das  mit  der 
Küste  eine  bis  auf  einzelne  tiefere  Kanäle  seichte  Lagune  einschliesst, 
in  die  ein  schmaler  Bootkanal  führt. 

4.  Maiden,  1825  von  Cap.  Byron  benannt,  (Brayton's  Inde- 
"  pendence  1836,  auch  Nicholson,  4**  i'  Br.,  154°  57'  Lge.)  ist  eine 

erhobene  Koralleninsel  von  über  2  M.  Länge  und  fast  gleicher 
Breite.  Die  höchsten  Theile,  besonders  an  der  Westseite,  sind  kaum 
10  M.  hoch  und  tragen  niedrige,  krüpplige  Bäume,  Kokos  fehlen. 
Im  Innern  wd  die  Stelle  der  alten  Lagune  noch  durch  eine  Ein* 
Senkung  bezeichnet,  welche  Seen  und  Sümpfe  mit  Salzwasser  ent- 
hält; frisches  Wasser  fehlt  ganz.  Was  der  Insel  eine  besondere 
Wichtigkeit  verleiht,  sind  die  Lager  von  Guano,  der  aber  stark  mit 
Korallensand  gemischt  ist  An  der  Westküste  ist  ein  erträglicfaer, 
aber  nur  gegen  den  Ostwind  geschätzter  Ankerplatz. 

5.  Starbuck  heisst  jetzt  gewöhnlich  die  Insel,  welche  der 
Entdecker,  Cap^  Starbuck,  1823  Volunteer  benannte  (nach  Anderen 
Low,  Starve^  Barren,  Hero»  Unknown).  Sie  liegt  in  5«  37'  Br.,  155* 
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55'  Lge.  und  ist  i  M.  lang  und  kaum  M.  breit,  in  ihrer  Bildung: 
Maiden  ganz  ähnlich,  eine  gehobene  Koralleninsel,  bei  der  eine  Ein- 
Senkung  im  Innern  mit  einem  Brunnen  salzigen  Wassers  die  alte 
Lagune  anzeigt,  flacher,  öder,  weniger  bewaldet  als  Maiden.  Sie 
hat  im  Osttheil  ein  Guanolager,  sonst  ersetzen  auf  ihr  Lager  von 
GypB  den  Guano  der  übrigen  Inseln.  Die  Küste  nmgiebt  ein  Ri£^ 
6er  Ankeiplatx  an  der  Westseite  ist  nnr  fir  kleine  Schüe,  die 
Landung  sehr  beschwerlich. 

6.  Tongarewa*),  1788  von  Sever  entdeckt  und  Penibjm 
benannt,  (Bennettintel  1832,  8<>  57'  Br^  ijiS"  &  Lge.),  ist  dne  U- 
goneninsd  von  etwa  9  M.  Umfong,  auf  deren  Riff  15  kldne^  Üng- 
liche  Inidn  liegen,  die  flach  und  mit  guter  Vegetation,  beioiide» 
vielen  Palmen  bedeckt  sind  und  durch  Strecken  des  Rifb  mit 
einander  in  Verbindung  stehen,  Aber  welche  die  Einwohner  fort« 
gehen;  die  bedeutendsten  sind  an  der  Westseite  Mangaronguo 

I  M.  Länge,  Omuka,  Bfatnnga,  auf  der  östUchen  Tokenn,  Tepob 
und  Tatttn.  Die  Lagune^  die  viele  Bftnke,  alleih  auch  einen  gntes 
Ankerplatz  enthält,  ist  durch  einige  Pässe  im  Riff  zugänglich,  von 
denen  einer  an  der  Nordwest-  und  em  anderer  an  der  Nordosbdte 
kleinen  Schiffen  die  Emfahrt  gestattet 

7.  Dudozaist  der  Name,  den  ein  nicht  bekannter  Entdecker 
einer  Insel  gegeben  hat,  die  nach  Alleyre  in  7°  40'  Br.,  159* 
35'  Lge.  liegt  und  Maiden  ähnlich,  doch  kleiner  und  ohne  Vege- 
tation ist. 

8.  Rakaänga,  von  Bellingshausen  1820  entdeckt  und  Gross- 
fürst Alexander  benannt,  (Patricksons  Reirson  1822,  Willincks  Prinzess 
Marianne  1824,  Coffins  Little  Ganges  1828,  Francis,  10"  2'  Br., 
161*'  5'  Li;e.)  ist  eine  Hache  Insel,  die  halb  so  gross  als  Manahiki, 
mit  Koküs  bedeckt  und  von  einem  RifT  umgeben  und  schwer  zu- 
gänglich ist.  Das  Dorf  der  Bewohner,  die  den  Schiffen  Lebens- 
mittel liefern,  liegt  an  der  Südwestseite. 

9.  Manahiki  (oder  Manihiki)  ist  ohne  Zweifel  die  Insel,  welche 
Qniros  1606  zwischen  Tahiti  und  Pukapuka  entdeckte  und  Peregiino 
benannte,  (Patricksons  Humphrey  1822,  Coffins  Great  Ganges  1828, 
Liderous»  Gland,  Sarahscott,  Pescado,  10**  20'  Br. ,  161"  i'  Lgt>}. 
Sie  liegt  5  M.  SSO.  von  Rakaänga  und  ist  eine  dreieckige  Laguneoi- 
insel  von  i'/a  M.  Länge  und  über  i  M.  Breite,  deren  Spitze  gegen 
N.  liegt,  und  auf  deren  Riff  sich  mehrere  kleine,  schmale  Insela 
voll  Kokos  liinsiehen;  in  die  Lagune  fährt  nicht  emmal  ein  Boofe> 
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kanal,  ein  Ankerplatz  fehlt,  und  die  Landung  ist  sehr  l>eschwerUch. 
Das  Dorf  der  Bewohner  Uegt  an  der  Westküste. 

10.  Snworoff,  von  dem  russischen  Seefahrer  LazareflF  1814 
benaimt  (13®  20'  Br.,  163''  30'  Lge.')),  ist  eine  Laguneninsel,  auf 
deren  Riff  nur  wenig»  kleine  Inseln  nahe  bd  einander  liegen»  die 
mit  Gebfisch  bedeckt  sfaid  and  einige  Kokos  und  kdn  Trinkwasser 
haben.  Der  ühngt  Thefl  des  Riffes  ist  bedeckt,  nnd  em  tiefer 
Kanal  fährt  in  das  Innere  der  som  Theil  seichten  Lagnne,  die 
einen  Durchmesser  von  5  M •  hat 

Von  diesen  Insdn  shid  jetit  nnr  3,  Tongarewa,  Rakaänga  und 
Manahiki,  bewohnt,  and  ihre  Einwohner  gdiören  dem  Volke  der 
Rarotonganer  an,  deren  Sprache  sie  sprechen;  anch  haben  sich  in 
Manahiki  noch  Traditkmen  über  die  Ehiwandemng  aas  Rarotooga 
erhalten^  Die  Tongaiewaner  erschienen  den  ersten  Entdeckern 
awar  eistannlich  wild  und  roh,  streitsfichtig  und  kriegerisch,  allein 
Lamonts  Anfenthak  unter  ihnen  seigt,  dass  sie  ebenso  freundlich, 
gntmötUg  oad  gefallig  sind  wie  die  auf  den  westlichen  Insdn 
lebenden  Menschen.  Ihre  Zahl  ist  gering,  in  Tongarewa  betrag  sie 
1870  300,  in  den  westlicheren  Inseln  über  1200. 

Sic  sind  stark,  kräftig  gebaut  und  muskulös,  den  Einwohnern 
der  Paumotu  und  der  Markesas  im  Ganzen  iümlich,  doeh  nicht  so 
schön  als  die  letzten,  etwas  dunkler  als  die  Samoaner  und  Tahitier, 
aber  die  Frauen  hellfarbiger  als  die  Männer  und  von  zartem  Bau. 
Ihre  Nahrung  besteht  einzig  aus  Fischen  und  Muscheln,  Kokos- 
nüssen, (in  Tongarewa  wird  das  Fleisch  der  Nuss,  mit  der  Milch 
gemischt,  roh  und  gekocht  gegessen),  und  Pandanus.  Hauptgetränk 
ist  die  Kokosmilch.    Sie  kochen  in  den  Üefen  und  bereiten  Feuer 
durch  Reiben.    Die  Kleidung  ist  einfach.    Die  Männer  tragen  den 
Maro,  selten  noch  kleine  Kokosmatten  auf  der  Schulter;  grosse  Be- 
trübniss  zeigen  sie  (in  Tongarewa)  dadurch  an,  dass  sie  ganz  nackt 
gdien.*  Von  den  Frauen  tragen  die  verheiratheten  allein  einen 
langem  Schurz  und  zu  Zeiten  noch  eineii  Mantel  (parieu)  aus  Kokos- 
blättem  über  den  Schultern;  die  Kinder  gehen  nackt  In  den  west- 
lichen Inseln  ist  jetzt  die  alte  Tracht  bereits  ganz  durch  die  euro- 
päische verdrängt«   Das  Haar  tragen  sie  lang,  manche  auch  ge- 
schoren und  mit  Federn  gesiert,  die  Frauen  6fier  eme  Art  Schirm 
(pare)  aus  Kokosblattstiden  um  den  Kopf  gegen  die  Sonne;  in 
Tongarewa  haben  sie  Kränze  von  KokosUättem  oder  Schnüre  von 
Menschenhaar  um  den  Hals.  Sie  salben  den  Körper  mit  Kokosöl, 
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allein  kennen  in  Tongarewa  auffallender  Weise  die  Tättovrirung 
nicht  und  sieren  dafür  den  Leib  mit  Narben  auf  der  Brust  und 
den  Annen^  was  sonst  besonders  bei  den  Australiem  und  Melanesien 
Sitte  ist  Die  Häuser  sind  (in  Tongarewa)  meist  elende  Hätten  auf 
4  Pfosten»  die  ein  niedriges  Dach  von  Kokosblättem  txagen,  die 
Wände  aus  Kokossweigen  und  Matten  gefaUdet,  die  bei  mandien 
nur  Nachts  vorgelegt  werden;  in  diesen  Hütten  scUafen  sie  auf 
Illatten.  Dodi  finden  sich  noch  Platformen  von  Steinen,  ganx  denen 
der  Markesaner  ähnlich,  die  den  Beweis  liefern,  dass  sie  frfilier 
grössere  Sorgfolt  auf  die  Hänser  wandten.  An  der  Lagnnanate 
bauen  sie  Dämme  von  Steinen  xum  Anlegen  der  Boote.  la  den 
westlichen  Inseln  sind  jetst  die  eurofkäiscfaen  Häuser  eingefilhrt  md 
la  Dörfern  verbunden,  die  von  geraden,  gepflasterten  und  mit 
Bäumen  bepflanxten  Strassen  durdischnitten  werden. 

Landbau  findet  natürlich  nidit  statt;  doch  pflanst  man  jetit 
^  Manahiki)  viel  Kokospabnen  an  und  zieht  Hülmer  und  Sdnrane 
sum  Handel.  Fischfiuig  wird  anentfaalben  stark  getrieben,  (m  Ten» 
garewa)  mit  Haken  aus  Perlmutter,  Netzen,  mit  denen  sie  auch  die 
durch  Schlagen  mit  Kokoszweigen   auf   einen   Platz  zusammeo- 
getriebenen  fliegenden  Fische  aufzufangen  verstehen,  und  mit  Speeren. 
Die  Frauen  suchen  Muscheln  und  tauchen  nach  ihnen;  überhaupt 
übertreflen  die  Tongarewaner  alle  übrigen  Polynesier  in  der  Ge- 
scliickhchkeit  im  Tauchen.    Die  Boote  werden,  da  es  an  grossen 
Bäumen  fehlt,  aus  kleinen  Stücken  Holz  künstlich  gebaut,  die  man 
an  einander  bindet  und  dann  kalfatert.    In  den  westlichen  Inseln 
sind  die  kleineren  häufig  und  mit  Mattensegeln  und  Auslegern  ver- 
sehen, die  grösseren,  welche  zu  weiteren  Seereisen  dienen,  doppeltp. 
bei  denen  das  eine  Boot  Mast  und  Segel,  das  andere  Mannschaft 
und  Ladung  enthält.    In  Tongarewa  giebt  es  kleine  Fischerbc-ote. 
die  an  Stelle  eines  Segels  durch  zusammengeflochtene,  am  Ausleger 
befestigte  Kokoszweige  ohne  Mast  fortbewegt  werden,  und  grosse 
Kriegsboote.    Zeug  bereiten  sie  nicht,  aber  sie  flechten  Matten  ge- 
schickt aus  Kokos«  und  Pandanusblättern,  Netze  und  Stricke  ans 
Kokoafasern,  Körbe  aus  Kokosblättem.    Zu  Geräthen  dienen  Cm 
Tongarewa)  Beile  (toke)  aus  Muscheln,  eine  Art  Bohrer  aus  Muscheln 
oder  Stein,  eine  Art  Messer  (tue),  eine  Feile  atis  Haifischbaut 
(poerare),  Bolen  von  Holz  und  Kokosschalen  filr  Getränke,  Kop^» 
hissen  von  Holz. 

Ueber  ihre  jetzt  dnrdi  das  Christenthum  verdrängte  ReBgk» 
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sind  wir  nur  schlecht  unterrichtet  Sie  glaubten  an  viele  Götter; 
Lamonts  Nachricht,  daas  in  Tongarewa  zwei  gute  und  zwei  böse 
verehrt  seien,  beruht  ohne  Zweifel  auf  einem  MissveiständnisB;  auch 
die  Seelen  mancher  Verstorbener  galten  als  Gdtter  und  erhielten 
Verehrung.  Sie  hatten  viele  Bilder  der  Götter  von  HoU;  bei 
manchen  Feierlichkeiten  machte  man  deren  wie  bei  den  Markesanem 
aus  schnell  zusammengeflochtenen  KduMzweigen,  die  nur  för  den 
Augenbikik  dienten.  Es  gab  Priester,  welche  Wahrsagung  und 
Zauberei  trieben,  audi  die  Feste  leiteten  und  die  Opfer  brachten. 
Tempel  fanden  sich  auch;  in  Tongarewa  hiessen  sie  Mara  und  waren 
Plätze^  in  deren  Mitte  ein  heiliges  Haus  stand,  umgeben  von  grossen, 
m  der  Erde  steckenden,  viereckigen  Steinen,  welche  Grabdenkmäler 
gewesen  zu  sein  sdietnen.  In  allen  Inseln  war  es  Sitte^  die  in  das 
Land  kommenden  Fremden  durch  eine  besondere  festliche  Ceremonie 
den  Göttern  zu  weihen.  Das  Tapu  kannten  sie  wohl  und  bezeich- 
neten es  an  Gegenständen  durch  Kokoszweige;  es  legte  auch  hier 
den  Frauen  manche  Beschränkungen  auf,  der  Besuch  heiliger  Orte 
war  ihnen  untersagt.  Eigenthümlich  sind  die  Ceremonien  bei  der 
Bestattung  der  Todten.  In  Tongarewa  wird  die  Leiche  mit  dem 
nächsten  Verwandten  einige  Stunden  lang  unter  eine  Matte  gelegt, 
während  die  Freunde  Klagelieder  anstimmen  und  sich  den  Körjwjr 
verletzen,  dann  wird  sie  gesalbt  und  mit  den  Geräthen  des  Todten 
in  eine  Matte  eingenäht,  die  man  im  Hause  aufhängt;  dies  wird 
bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  rings  verschlossen,  und  der  Gatte  oder 
nächste  Ver\vandte  muss  3  bis  4  Monate  lang  in  demselben  Hause 
bleiben,  worauf  dann  die  Bestattung,  für  Vornehme  im  Mara,  statt- 
findet. Eine  besondere  Trauerceremonie  besteht  darin,  dass  Ver- 
wandte sich  eine  Zeit  lang  in  besonderen  Häusern  einsperren  und, 
wenn  sie  es  verlassen  müssen,  mit  einem  grossen,  bis  an  die  Fässe 
reichenden  Korl>e  aus  Kokosblättem  bedeckt  erscheinen. 

Was  die  Verfassungsverhältnisse  betrifft,  so  giebt  es  in  den 
beiden  westlichen  Inseln  einen  König,  der  beide  beherrscht  imd 
grosse  Achtung  geniesst;  neben  ihm  stehen  noch  Häuptlinge.  Jetzt 
ist  hier  die  staatliche  Ordnung  von  RaiolOQga  eingefährt  In 
Tongarewa  sind  in  den  einzelnen  Insehi  Häuptlinge  Griki),  deren 
Stelle,  wenn  sie  keine  Söhne  hinterlassen,  durch  Wahl  besetzt  wiid; 
auch  findet  sidi  eine  Trennung  in  Vornehme  und  Gemeine,  allein 
bei  allgemeinen  Angelegenheiten  (z.  B.  Auflegung  eines  allgemeinen 
Tapu)  mfissen  alle  Männer  in  besonderen  Versammlungen  (fono) 
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ihre  Einwilligang  geben.  Eigenthumsrecht  besteht  allenthalben  anf 
die  Kokospahnen  und  die  Fischerei  in  den  einzelnen  AbtheiluagcQ 
der  Lagunen.  In  den  westlichen  Inseln  lebten  sie  friedlicher  und 
hatten  selten  Kriege;  dagegen  sind  sie  in  Tongarewa  z\^'ischen  den 
Bewohnern  der  einzelnen  Inseln  häufiger,  hi^  b^leiten  die  Flauen 
auch  die  Männer  in  den  Kämpft  und  ilire  Haaie  gelten  alt  Tnphie 
f&r  die  Sieger,  weshalb  sie  sie  gewöhnlich  vorher  abschneiden.  Die 
Waffen  sind  in  Tongarewa  lange  Speere  (tau)  mit  Knochenspitien. 
Keulen  (koeraii),  beide  ans  Kokosholz,  und  mit  der  Hand  ge- 
worfene Steine. 

Ihre  Lebensweise  ist  natörlidi  in  hohem  Grade  einlach;  die 
Frauen  sorgen  fär  dieWtrthsdiafty  bereiten  Matten,  suchen  Muscheln, 
die  filinner  trdben  Fischfimg  und  Bootbau.  Polygamie  ist  ge- 
stattet; in  Tongaiewa  sind  die  Mädchen,  abweidiend  von  den 
fibxigen  Poljmesiem,  keusch  und  süchtig.  Nahe  Verwandte  diifn 
ehiander  nicht  beiratfaen;  Hochieitsoeremonien  fäüen,  es  wiid  eis 
Fest  gegeben,  die  Braut  erst  mit  Matten  umwidcdt,  dann  mit  dem 
längeren  Schurz,  den  sie  als  Frau  trägt,  bekleidet  Trennongoi 
der  Ehe  sind  leicht  Tänze  lieben  sie  allenthalben  sehr,  in  Tongarewa 
giebt  es  mehrere  mit  besonderen  Namen  und  für  verschiedene  Ge- 
legenheiten. Auch  Lieder  haben  sie,  aber  musikalische  Instrumente 
werden  nicht  erwähnt.  Sie  sind  reinlich  und  baden  oft.  Die  Art 
des  Grüssens  ist  das  bekannte  Nasen;  bei  der  Ankunft  von  Be- 
kannten findet  auf  allen  Inseln  eine  an  die  ähnliche  neuseeländische 
Sitte  erinnernde  Ceremonie  (in  Tongarewa  Pehu)  statt,  die  in  lautem 
Klagen  und  Verletzen  der  Haut  bei  beiden  Theilen  besteht.  Palmen- 
zweige dienen  (in  Tongarewa)  als  Friedenszeichen.  Handel  treiben 
die  Bewohner  der  westlichen  Inseln  jetzt  mit  europäischen  Schiffen, 
namentlich  nehmen  diese  Lebensmittel  und  Kokosöl  ein,  das  Medium 
des  Verli-^hrs  sind  Zeuge. 

Die  Verbindung  dieser  Inseln  mit  den  Europaern  ist  durch 
die  Missionare  der  Herveyinseln  vermittelt  worden.  Verschlagene 
Manahikier,  die  ein  europäisches  Schiff  1849  nach  Aitutake  brachte, 
führten  zur  Einführung  rarotongischer  Lehrer  in  den  westlichen 
Inseln,  deren  Einwohner  in  kurzer  Zeit  das  Christenthum  und  später 
4ie  Bildung  der  Rarotonganer  in  jeder  Hinsicht  annahmen.  Ebenso 
hatte  der  Umstand,  dass  mit  Lamont,  ab  er  nach  seinem  Schiff- 
bruch Toogarewa  verUess,  einige  Bewohner  der  Insel  nach  Kare- 
tooga  kamen,  die  Folge,  dass  1854  rarotonganiscfae  Lehrer  sich  hi 


kjiu^ cd  by  Googl^ 


a 


Die  Gruppen  Manahikl,  Pboenis  nad  America.  265 

Tongarewa  niederliessen ,  die  auch  hier  dem  Heidentbnm  und  den 
alten  Zuständen  ein  Ende  machten.  Jetzt  dienen  auch  die  Ein- 
whner  von  Manahiki  in  den  europäischen  Niederlassungen  in 
Fanning  and  Ouoline  als  Arbeiter. 

Ansser  den  erwähnten  3  Inseln  ist  früher  anch  Maiden  bewohnt 
gewesen^  wie  es  die  dort  sich  findenden  Ueberreste  (vieieddge 
Terrassen  aas  behanenen  Korallenblöcken,  die  offenbar  Marae  waren, 
gepflasterte  Wege,  die  von  ihnen  rar  Käste  fähren,  Brannen  im 
Koiallenfels,  Graber  mit  Knochen  and  MasdiehierrathenX  beweisen. 
Endlich  haben  sich  in  neoerer  Zeit  aof  einigen  Inseln  Europäer 
niedergelassen.  In  Caroline  grfindete  vor  30  Jahren  ein  englischer 
Kaufinann  in  Pape^te  eine  Colonie  durch  einige  tahitische  Familien, 
die  noch  besteht  and  besonders  Kokosöl  liefert.  Eine  andere  ist 
1864  durch  einen  Kaufmann  in  Melbourne  auf  Maiden  angelegt, 
den  Guano  dieser  Insel  anssnbeaten;  gleichseitig  gründete  eine 
Guanocompagnie  eine  ähnliche  Ansiedlung  in  Starback,  die  swar 
bald  wieder  aufgegeben  wurde,  dann  aber  von  dem  Besitaer  von 
Maiden  wiede)r  hergestellt  ist  Diese  3  Insehi  sind,  die  beiden 
letzten  1866,  Caroline  1868  fär  die  englische  Krone  in  Besitz  ge- 
nommen worden. 

Die  zweite  Gruppe,  der  Wilkes  den  Namen  Phoenix  gegeben 
hat,  liegt  im  NW.  der  Manahiki-  und  im  N.  der  Tokelaugruppe 
und  umfasst  den  Kaum  zwischen  170  und  i"]"]^  W.  Lge.  und  5"  S. 
und  i**  N.  Br.  Die  unzuverlässigen  Ilohenbestimmungen  der  Wal- 
fischfänger  und  Händler  haben  diesen  Theil  des  Oceans  mit  einer 
Menge  von  Inseln  und  Namen  bedeckt;  in  Wirklichkeit  existiren 
deren  in  dem  angegebenen  Räume  nur  6  und  ausserdem  noch  im 
NW.  davon  zwei  andere  Inseln  nördhch  vom  Aequator.  Alle  diese 
sind  kleine,  flache  Korallen-,  zum  Theil  Laguneninseln  und  den 
Manahiki  ganz  ähnlich,  nur  noch  viel  ärmer  und  dürftiger.  Sie 
unterscheiden  sich  auch  in  ihrer  Fauna  und  Flora  nicht  von  ihnen. 
Von  Mammalien  haben  sie  nur  Ratten,  von  Vögeln  keine  anderen 
als  Seevögel,  von  Amphibien  ausser  Schildkröten  noch  Eidechsen 
(fn  Howland),  von  Insecten  einige  Spinnen,  Ameisen  und  die  ge- 
meine Hausfliege  in  grossen  Schwärmen;  alle  Seethiere  sind  häufig 
und  verschiedenartig.  In  der  Flora  fehlt  noch  manche  Pflanze  der 
Manahikigruppe;  Kokospalmen  werden  nur  in  Sidney  erwähnt.  Das 
Klima  ist  höchst  gleichförmig  und  vorherrschend  feucht.  Der 
hemdiende  Wind  ist  der  Passat,  der  im  Sommer  mehr  aus  N., 
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im  Winter  mehr  aus  S.  kommt;  Westwinde  und  Stillen  sind  nidu 
häufig,  Regen  fällt  das  ganze  Jahr  über,  aber  im  Winter  mehr  ab 
im  Sommer.  Die  Strömungen  föbren  stets  gegen  W. 
Die  einseken  Insehi  sind: 

1.  Enderbury,  von  einem  anbekannten  Eptdecker  benannt 
(a""  8'  6r.,  171"*  8'  Lge.X  ist  eine  kleine  Insel  voa  ^4  M.  linge,  die 
aus  einem  brdteien  Rande  aus  losen,  festen  Korallenkaftplattea 
und  Sand  und  emer  davon  umschlossenen,  jetzt  trockenen  Lagune 
besteht,  in  welche  an  der  Ostseite  ein  schmaler  Kanal  fährt,  dorch 
den  mit  der  Fluth  manchmal  etwas  Wasser  in  die  Lagune  eindri^gL 
Sie  trägt  nichts  als  Gras  und  niedrige  Kräuter,  nur  an  der  Süd- 
seite emige  Gebüsche  und  hat  sehr  schlechtes  Trinkwasser,  docb 
gute  Guanolager. 

2.  Swallow,  1859  von  Cap.  Green  benannt,  allein  schon  frfiher 
entdeckt,  (Mary  Baloout,  Favorite,  Farmer,  Canton  des  Cap.  Wing 
1855),  liegt  9  M.  NW.  von  Enderbury  {2^  44'  Br.»  171*'  42'  Lge.) 
und  ist  eine  viel  grössere  Insel,  3  bis  4  M.  lang  und  i'/z  M.  breit 
Sie  ist  flach  und  umgiebt  eine  grosse  Lagune,  in  welche  4  Kanäle 
führen,  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Südostspitze  iPyraniidpoint^  und 
zwei  an  der  Westseite,  von  denen  nur  einer  der  letzten  sehr  kleine 
Schirte  zulässt.  Der  Pflanzenwuchs  der  Insel,  die  auch  Guano 
haben  soll,  ist  sparsam,  nur  an  der  Nordseite  ist  sie  bewaldet. 

3.  Birney,  von  Cap.  Emment  1823  entdeckt  und  benannt, 
(Phoenix,  Elizabeth,  Roberts,  Mary,  Harper,  3°  35' Br.,  171°  39' Lge.) 
ist  eine  kleine  Insel  SW.  von  Enderbury  von  kaum  74  M.  Durch- 
messer, von  Riffen  umgeben  und  daher  sehr  gefährlich.  Das  Innere 
ist  eine  trockene  Lagune,  die  ein  höchstens  15  Fuss  hoher  Rand 
umschliesst,  über  den  die  Fluth  zu  Zeiten  bis  in  die  Lagune  dringt; 
der  Boden  ist  mit  Gras  bedeckt  und  enthält  ein  kleines  Lager 
guten  Guanos. 

4.  Sidney,  1823  von  Emment  entdeckt  und  benaimt,  (Hull  von 
Wilkes  1840,  Charlotte,  4°  30*  Br.,  172°  20'  Lge.)  ist  eine  kleine 
Insel  von  %  M.  Durchmesser,  die  eine  Lagune  enthält,  welche 
rings  von  einem  Gürtel  von  Wald  (auch  Palmen)  umgeben  ist.  Sie 
hat  auch  etwas  Trinkwasser, 

5.  M'Kean,  1840  von  Wilkes  benannt,  allein  schon  fröber 
entdeckt  und  mit  dem  Namen  Arthur  belegt,  (auch  Wilkes,  Plooghboy, 
3^  55'  Br.,  i74*>  17'  Lge.)  WNW.'  von  Sidney  ist  eine  ronde  Insel 
von  nicht  gans  1^  M.  Durdmiesser  mit  ehier  trockenen  Lagmie^ 
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deren  Gnnid  ans  auf  Gyps  mhenden  Lagern  von  Guano  besteht, 
aber  bei  der  Flnth  manchmal  mit  Wasser  bedeckt  wird.  Der  Boden 
der  Insel  besteht  ans  Korallenfels  imd  Sand  und  trägt  bloss 
grobes  Gras. 

6.  Gardner,  von  Cap.  Coffin  1828  benannt,  allein  schon  1824 
von  Cap.  Kemin  entdeckt,  der  ihr  seinen  Namen  gab,  (anch  Mary 
Laetitia,  4''  58'  Br.,  I74<>  40*  Lge.)  15  M.  SSW.  von  MlCean  ist 
eine  flache  Koralleninsel  mit  einer  seichten  Lagune  ohne  einen 
Kanal,  doch  schlägt  die  Flnth  oft  Aber  das  niedrige  Riff,  das  die 
Westseite  bildet  An  den  anderen  Seiten  ist  die  Lagune  von  einem 
100  Met.  breiten  Landstreifioi  umschlossen,  dessen  Korallensand 
mehr  mit  Pflansenerde  gemischt  ist  und  daher  statt  niedrigen  Ge- 
büsches hohe  Bäume  trägt 

7.  Baker,  1841  von  dem  Capitän  gleichen  Namens  benannt, 
allein  schon  früher  von  einem  Walfisch fänger  entdeckt,  der  sie  New- 
nantucket  nannte,  (auch  Phoebe,  Faguin,  Starbuck,  Tamana.  13'  N. 
Bt.,  176  '  22'  Lge.)  ist  eine  kleine  viereckige  Insel  \  M.  gegen  W. 
lang,  von  einem  schmalen,  bei  der  Ebbe  trocknen  Küstenriff  um- 
geben. Ein  schmaler  Rücken  von  Sand  und  Korallenstücken,  dessen 
höchste  Punkte  nur  7  M.  hoch  sind,  und  der  üppig  mit  Gras  und  nie- 
deren Pflanzen  bedeckt  ist,  zieht  um  die  ganze  Insel  und  umschliesst 
den  Uebcrrest  der  alten  Lagune,  ein  etwas  tieferes  Becken,  auf 
dessen  Boden  auf  Korallenfels  die  Guanolager  sich  finden,  die  den 
besten  Guano  in  diesen  Inseln  liefern.  Trinkwasser  fehlt,  an  der 
Westküste  ist  ein  schlechter  Ankerplatz. 

8.  Howland,  1842  von  Cap.  Netcher  entdeckt  und  benannt, 
(50'  N.  Br.,  176°  35'  Lge.)  9  bis  10  M.  NNW.  von  Baker  ist  eine 
dieser  ganz  ähnliche  Insel  von  7a  Länge  gegen  S.  Auch  sie 
hat  hinter  dem  breiten  Strande  einen  Rücken  von  Sand,  der  noch 
reichlicher  als  in  Baker  bewachsen  ist,  an  einigen  Stellen  selbst 
Gruppen  von ,  Bäumen  enthält  und  an  der  Ostküste  in  mehrere 
schmale  Rücken  zerfallt;  innerhalb  desselben  zieht  sich  ein  grosses, 
GnanolagiHr  durch  die  ganze  Insel  hin*  Das  Trinkwasser  ist  bra- 
kisch nnd  sddecht,  der  Ankerplatz  an  der  Westküste  höchst  ge- 
fährlich. • 

So  nnbedentend  nnd  arm  diese  Inseln  sind,  so  haben  doch 
früher  emige  derselben  Bewohner  gehabt  In  Swallow  finden  sich 
viereckige  Ttümmer  ans  grossen  Korallensteinen,  die  sicher  Marae 
waren,  in  Howland  sehr  andallende,  grosse  nnd  10  bis  15  Fnss 
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tiefe  Ausgrabungen  im  Boden,  von  KoraUeofelsmanem  umschlossen, 
Platformen  von  Korallenfelsquadern,  wie  zu  Häasern»  Gräber  mk 
Gerippen,  zur  Küste  führende  gepflasterte  Wege  u.  s.  w.  Wovon 
diese  ausgestorbene  Bevölkerung  gelebt  hat,  ist  ein  RäthseL  In 
neuester  Zeit  hat  der  Guano  diesen  Inseln  eine  verhältnisiniäsi^ge 
Bedeutnqg  verschafft,  und  1859  haben  sich  sur  Ausbeutung  dendben 
swd  amerikanische  Gesellschaften  gebiklet,  die  U.  St  Gusboood- 
pany  in  Hewyotk,  und  die  Phoenix  Guanocompany  in  Honoliilii;  die 
erste  hat  Baker  und  Howland  besetst,  allein  in  der  ersten  Imd  den 
Guano  bereits  erschöpft,  die  andere  Niederlassungen  loent  in 
M'Kean,  dann  in  Bkmey,  die  jetzt  beide  verlassen  rind,  und  1870 
eine  neue  in  Enderbnry  gegrfindet. 

•  Die  dritte  Gruppe,  die  Americainseln,  umfasst  den  Raam 
von  I**  S.  bis  7**  N.  Br.  und  von  157  bis  163**  W.  Lge.  und  Hegt 
in  NW.  der  ACanabiki-,  im  NO.  der  Phönix-  und  im  S.  der  Ham» 
inseln.  Es  sind  «isammen  $  Inseln  ausser  einer  Bank,  die  lutk 
alle  flache  Korallen-,  grötstentbeils  Lagunenfaisdn,  den  PhoeniziBKln 
ähnlich,  aber  reicher  und  wirthlicher.  Sie  gleichen  in  der  Fauna 
und  Flora  den  anderen  beiden  Gruppen.  Von  Landtfaieren  feUca 
die  Mammalien  ganz,  allein  Vögel  sfaid  viel  zahlreicher,  (in  Famiing 
ein  Habicht  und  ein  schöner,  einem  Finken  ähnlicher  Vogel,  in 
Christmass  eine  Wachtel  und  eine  Art,  auch  in  den  Paumota  vor- 
kommender SperKng),  von  Amphibien  Eidechsen;  Seethiere  sind 
überall  in  grosser  Fülle.  Die  Flora  ist  reicher  als  in  anderen 
Gruppen:  Kokospalmen  sind  auf  den  meisten  Inseln  häufig,  ausser- 
dem finden  sich  die  den  Laguneninseln  eigenthümlichen  Gewächse 
und  einige,  die  ihnen  sonst  fremd  sind').  Das  Klima  ist  den 
Phoenixinseln  ganz  ähnlich,  und  fast  das  ganze  Jahr  über  weht  der 
Ostwind;  die  Strömungen  führen  überwiegend  nach  W.,  da  aber  die 
Gruppe  schon  in  der  Uebcrgangszone  zwischen  dem  Nord-  und  Süd- 
passat  liegt,  kommen  zu  Zeiten  auch  Nordostströmungen  vor. 
Die  einzelnen  Inseln: 

I.  Jervis,  von  einem  Walfischfänger  benannt,  aber  schon  1S21 
von  Cap.  Browne  entdeckt,  (auch  Bunker  und  Washington,  22'  S.  Br., 
159"  58'  Lge.)  ist  eine  kleine,  dreieckige  Insel  von  M.  Länge, 
die  für  die  Schiffe  sehr  gefahrlich,  \-on  einem  schmalen  Küstenriff 
umgeben  und  schwer  zugänglich  ist.  Von  der  Küste  erhebt  sich 
der  Boden  zu  einem  niedrigen  Rücken  von  6  bis  9  Met  Höhe  and 
senkt  sich  dann  herab  in  eine  die  alte  Lagune  anxeigende  Vei^ 
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tiefiuig,  deren  Grund  eine  dürftige  Vegetation  von  Gras  und  nie- 
deren Pflanzen  trägt  und  Guano  enthält,  der  aber  häufig  mit  dem 
aus  der  Verdunstung  des  Seewassers  in  der  Lagune  entstandenen 
Gyps  gemischt  ist  Trinkwasser  fehlt  gans. 

2.  Christmats,  1777  von  Cook  entdeckt  und  benannt  %  NO. 
von  Jervis  (1^  58'  N.  Br.,  1570  30'  Lge.)  ist  eine  grosse  Insel  von 
12  bis  15  M.  Umfang,  eine  Lagnneninsel,  die  jedoch  von  den  fibrigen 
wesentlich  abweicht  Die  von  Kfistenriffen  umgebenen  und  bei  der 
Flnth  oft  weit  uberschwenunten  Küsten  senken  sjch  nicht  so  schnell 
herab  als  sonst,  was  die  häufigen  Schiffbrüche  an  dieser  gefährlichen 
Insel  erklärt,  und  sind  unr^gdmässig  ge!»tdet  mit  grossen  Baien, 
wie  die  an  der  Westseite,  die  Sndwestbai  an  der  südlichen ,  die 
Sfidostbai  an  der  östlichen  Küste.  Der  Rand  um  die  Lagune  ist 
nnverhältnissmässig  breit,  hier  und  da  bis  ^j^  M.,  dabei  grossen- 
tbeDs  öde  und  besteht  aus  niedrigen  Rücken  von  Sand,  die  durch 
Ehteenkungen  mit  salzigen  Seen  und  Sümpfen  getrennt  und  mit 
trockenem  Grase  bedeckt  sind;  ob  diese  Bildung  die  Folge  einer 
allmählichen  Erhebung  des  Bodens  ist^  steht  dabin.  An  der  West- 
seite sind  einige  Stellen  wirthlicher  und  haben  eine  bessere  Vege- 
tation, auch  Palmen,  überhaupt  viel  HüIfsmUtel  für  Seefahrende, 
allein  nirgends  Trinkwasser.  Die  Lagune,  wenn  sie  anders  so  genannt 
werden  kann,  liegt  an  der  Westseite  und  ist  seicht  und  voll  Sandbänke; 
sie  hat  nach  \V.  zwei  breite,  in  die  westliche  Bai  mündende  Kanäle, 
die  Schiffen  guten  Ankergrund  geben  und  durch  eine  sandige  Insel  von 
'/a  M.  Länge,  (Cook  oder  Sandy  I.),  von  einander  getrennt  werden. 

3.  Fanning,   1798  von  dem  Amerikaner  dieses  Namens  ent- 
deckt und  benannt,  {Mathers  America  1814,  Wecksriff,  3"  51'  Br., 
159°  22'  Lge.)  NW.  von  Christmass  ist  eine  Laguneninsel  von  2 ' M, 
Länge,  i  bis         M.  Breite  und  7  M.  Umfang.  Auf  dem  Riff  liegt 
ein  gewöhnlich  '/s        breiter  Landstreifen,  der  mit  schöner  Vege- 
tation, besonders  mit  vielen  Palmen  bedeckt  ist  und  an  einigen 
Stellen,  wo  das  Riff  mit  seinem  Korallenboden  bloss  liegt,  unter-  . 
brechen  erscheint;  der  Boden  ist  theils  sandig,  theils  fruchtbar,  und 
die  Insel  gewährt  den  Seefahrern  viele  Hülfsmittel,  hat  auch  gutes 
Trinkwasser.    An  der  Südwestseite  führt  ein  schmaler,  tiefer  Kanal 
in   die  mit  Korallenbänken  angefüllte  Lagune  su  einem  Hafen 
(Eaglishharbour),   der  den   Schiffen   guten  Schutz    gewährt;  ein 
anderer  Ankerplatz  (Whalemenbai)  liegt  ausserhalb  an  der  Westseite 
der  Insel      M.  N.  vön  dem  Kanäle.  . 
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4.  Washington,  1798  von  Fanning  entdeckt  und  benannt, 
(auch  Prospect  und  Newyork,  4°  42'  Br.,  160*'  16'  Lge.)  20  M.  NW. 
von  Fanning  ist  eine  kleine  Insel  von  ^/.,  M.  Länge,  der  eine  La- 
gune zu  fehlen  scheint,  4  bis  5  Met.  lioch,  fruchtbar  und  voll 
Bäume,  unter  denen  auch  Palmen  sind,  ohne  Ankerplatz  und  der 
die  Küsten  umgebenden  Korallenriffe  halber  schwer  zugänglidi. 

5.  Palmyra,  1798  von  Fanning  entdeckt  und  später  von  Cap. 
Mackay  benannt,  N.  von  Samarang  (5*  50'  Br.,  161°  53'  Lge.)  ist 
eine  Laguneninsel  von  M.  Länge  und  2  M.  Breite.  Das  Riff 
trägt  viele  kleine  Inseln  mit  fruchtbarem  Boden  und  üppiger  Vege» 
tation  (auch  viele  Palmen),  die  alle  flach,  im  Durchschnitt  6  Fos 
hoch,  am  Ostende  etwas  höher  amd  und  drei  mit  einander  zusam- 
menhängende Lagunen  umgeben,  von  denen  die  westlichste  eine 
bedeutende  Tiefe  hat  An  der  Westadte  ist  ein  sicherer  Anke^ 
und  Landungsplats.  Die  jetst  beirohnte  Insd  im  Nordnestdieil 
der  Gruppe  h^st  Strawn^. 

6.  Danger,  von  einem  Walfischftnger  benannt,  (auch  King^ 
man,  Thomdike  und  Tartaniff,  6*  27*  Br.,  162**  22'  Lge.)  N.  von 
Pahnyra  ist  eine  Lagune,  auf  deren  Riff  einige  kleine  Sandbäntat 
liegen.  Vielleicht  ist  das  angeblich  10  M.  Östlicher  liegende  CaUew^ 
'  riff  dasselbe. 

Von  diesen  Insdn  ist  in  früheren  Zeiten  Fanning  bewohnt  ge- 
wesen, man  findet  noch  Fundamente  von  Häusern  aus  Koralleniteiii, 
Gräber  mit  Zierrathen,  Gerathe,  steinerne  Beile  u.  dergU  Dioe 
untergegangene  Bevölkerung  bildet  mit  der  von  Maiden  die  Brikke, 
welche  die  Folynesier  von  Hawaii  mit  denen  der  sAdUcfaen  Imeln 
verbindet  In  neuester  Zeit  haben  sich  auch  Europäer  hier  ange* 
siedelt  Schon  vor  50  Jahren  Hessen  sidi  eim'ge  hi  Fannbg  nieder, 
um  durch  Arbeiter  aus  Hawaii  Tripang  fischen  sn  lassen;  1847 
gründete  ein  Kaufmann  aus  Papeete  auf  derselben  Insel  eine  neue 
Niederlassung,  Kokosöl  zu  bereiten,  diese  besteht  noch  jetzt  nnter 
Leitung  des  Cap.  Ilnglish,  der  zu  jenem  Geschäft  polynesische  .Ar- 
beiter verwendet,  1861  ist  die  Insel  für  die  englische  Krone  in  Be- 
sitz genommen  worden.  Dagegen  hat  die  Regierung  von  Hawaii 
1861  Palmyra  besetzt,  um  dort  Tripang  fischen  zu  lassen,  und  die 
Phoenix  Guanocompagnie  tmterhält  in  Jervis  Arbeiter  zur  Ausbeutung 
des  Guano. 
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ACHTER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  Hawaii. 

ERSTES  KAPITEL. 
Die  Hawaüinseln.  Hawaii. 

Wahrscheinlich  haben  bereits  im  sechszehnten  Jahrhundert  spa- 
niache  Seefahrer  die  Inseln  dieses  Archipels  entdeckt,  denn  die  alten 
spanischen  Karten  leicfanen  ungefähr  da,  wo  sie  liegen,  eine  grosse 
Insd  la  Mosa,  ein  Name^  der  auf  Hawaii  gut  passt,  nnd  im  NW. 
davon  eine  Gmppe  Inseln,  los  Monjes').  Dennoch  ist  J.  Cook,  der 
1778  eist  die  westlichen,  spater  die  östlichen  Insehi  dieses  ndrd^ 
liebsten  der  poljmesischen  Archipde^  aufnahm,  der  wahre  Entdecker 
desselben.  Die  Wichtigkeit,  welche  in  jener  Zeit  der  Pehhandel  der 
Nordwestkfiste  von  Amerika  verlieh,  fÜirte  bald  andere  Schiffe  her, 
nnd  1792  nnd  1793  erfolgte  die  grfindlidie  nnd  genaoe  Erforschong 
der  Inseln  dnrdi  G.  Vanconver,  die  noch  immer  die  nnentbehriiche 
Grundlage  für  unsere  Kenntnisse  von  denselben  ist  Diese  haben, 
obschon  der  Archipel  seitdem  häufiger  als  irgend  dn  anderer  des 
Ooeans  von  Reisenden  besucht  und  geschildert  ist,  dennoch  ebe 
dem  entsprechende  Erweiterung  nicht  erfiedireni  und  erst  in  der 
neuesten  Zeit  haben  einige  Amerikaner,  besonders  Brigham  und 
Mann  ^,  Erfreuliches  in  dieser  Beziehung  geleistet  und  den  Grund  zu 
einer  genügenderen  Durchforschung  dieser  interessanten  Inseln  gelegt. 

Der  von  Cook  dem  Archipel  beigelegte  Name  der  Sandwich- 
inseln ist  jetzt  grossentheils  ausser  Gebrauch  gekommen;  ge- 
wöhnlich bezeichnet  man  ihn  (und  selbst  die  Regierung  des  Landes) 
mit  dem  Namen  Hawaii  (the  Hawaiian  islands).  Er  umfasst  den 
Raum  von  151"  30'  bis  löi**  W.  Lge.  und  von  iS*^  3U  bis  22* 
30'  N.  Br.,  der  nordlichste  Punkt,  das  Nordcap  von  Kauai,  liegt 
22°  16'  Br.,  der  südliciiste,  C.  Kalaü  in  Hawaii  iS°  52'  Br.,  der 
östlichste,  C.  Kapoho  in  Hawaii  154**  43'  Lge.,  der  westlichste,  die 
Insel  Kaula,  160°  32'  Lge.  Von  den  Socictätsinseln  liegen  sie 
etwa  700  M.,  von  der  Küste  von  Amerika  fast  eben  so  weit,  von 
der  von  China  gegen  1200  M.  entfernt.  Die  Inseln,  welche  eine 
Kette  bilden,  die  in  der  Richtung  nach  WNW.  fast  100  ^L  sich 
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ausdehnt,  sind  (ohne  Nihoa)  an  Zahl  ii,  4  grosse,  4  von  mittler 
ürösse,  und  3  kleine;  ihr  Flächeninhalt  mag  etwa  285  QM.  betragen. 

Die  Lage  des  Archipels  ist  so  günstig,  wie,  Neuseeland  aus- 
genommen, die  keines  anderen  im  ücean;  er  liegt  zwischen  Asien 
und  Amerika  so  in  der  Mitte,  dass  er  das  Verbindungsglied  zwi> 
sehen  beiden  Continenten  sein  muss,  und  wenn  das,  wie  ächon  be- 
merkt, gleich  bei  seiner  Entdeckung  mit  Bezug  auf  die  Nordwest- 
kuste  Amerikas  hervortrat,  so  hat  es  sich  spater  immer  mehr  und 
mehr  gezeigt  und  ist  die  Veranlassung  zu  einem  Verkehr  geworden, 
wie  er  sich  ausser  in  Neuseeland  in  keinem  anderen  Archipele  des 
Oceans  findet»  eines  Verkehrs,  der  zugleich  auf  düe  Entwickdang 
der  Bewohner  von  bedeutendem  Einfluss  gewesen  ist  Dadurch  hat 
Hawaii  fflr  den  nördlichen  Theü  des  Oceans  dieselbe  SteUnng  an- 
genommen, wie  Neuseeland  för  den  südlichen  und  centralen.  Afier- 
dings  Iftsst  es  sich  rücksichtlich  der  KüstenbUdung  mit  Neuseebsd 
nidit  vergleichen.   Das  Meer  umher  ist  sicher  und  gefiüirios,  die 
Küsten  sind  fast  stets  steil  und  hoch,  von  Riffen  finden  sieb  bkw 
hier  nnd  da  Küstenriffe  und  xwar  von  beschränktem  Um&age;  doch 
fehh  CS  nicht  an  brauchbaren  Ankerplatien,  und  ein  schöner,  sicherer 
Hafen  bildet  den  Mittelpunkt  des  Verkehrs  mit  dem  Auslandes  Alle 
Inseln  sind  hodi  nnd  beigSg,  die  Berge  in  den  östlichsten  selbst 
von  bedeutender  Höhe,  wenn  auch  die  Behauptung,  dass  sie  fas  m 
die  Schneeregion  reichen,  falsch  ist;-  der  Gebligsbau  in  den  eimdnet 
Inseln  so  wechselnd  und  versdiieden,  dass  eine  allgememe  D■^ 
stdlung  desselben  sich  nicht  entwerfen  lässt   Die  Gesteine  der 
Berge  sind  vulkanische,  die  Lava  von  grosser  Veiscbiedenheit  der 
Form^),  doch  überwiegend  basaltisch,  das  Innere  der  Berge  enthält 
vorherrschend  Trachyt  und  Phonolith;  ausser  den  vulkanischen  Fels» 
arten  findet  sich  nur  noch  Madreporcnkalkstein.  Die  östlichen  Inseln 
haben  thätige,  wie  erloschene  Vulkane  und  vulkanische  Ersciiei- 
nungen  von  der  äussersten  Grossartigkeit;  dagegen  scheinen  die 
westlichen  älteren  Ursprungs,  submarin  gebildet  und  erst  später  er- 
hoben  zu   sein.     Mineralquellen   fehlen  auffallender  Weise  ganz; 
leichte  Erdbeben  sind  nicht  selten.  Die  Thälcr,  welche  sich  rvvischen 
den  Bergen  hinziehen,  sind  zahlreich,  von  grosser,  malerischer  Schön- 
heit und  Fruchbarkeit  des  Bodens,   allein  einförmig  gebildet.  Der 
erste  Kiiuiruck,  den  die  Berge  der  östlichen  Inseln  machen,  ist  im 
Ganzen  nicht  einladend  durch  die  weiten,  mit  Asche  und  rauher 
Lava  bedeckten  Strecken;  auf  den  Ostküsten  der  Inseln  und  na- 
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'"mentlich  in  den  westlichen  sind  die  Bergabhänge  dicht  bewaldet, 
der  Boden  sehr  fruchtbar  und  mit  der  schönsten  Vegetation  ge- 
schmückt, alle  Erzeugnisse  der  Tropenzone  gedeihen  auf  das  Beste. 
Die  Bewässerung  ist  nicht  eben  reichlich;  die  Flüsschen  und  Bäche 
versiegen  nicht  selten  in  den  Küstenebenen,  die  an  vielen  Stellen 
dürr,  staubig  und  öde  erscheinen,  bei  gehöriger  Bewässerung  aber 
den  reichsten  Ertrag  geben. 

Die  Flora  des  Archipels  ist  in  hohem  Grade  eigenthümlich 
Mann,  der  sie  am  genauesten  erforscht  hat,  bestimmte  die  Zahl  der 
Pflanzen,  (doch  bloss  Farren  und  Phanerogamen  und  diese  mit  Aus- 
schluss der  Gräser),  zu  689,  von  denen  nicht  weniger  als  68  Pro- 
cent  endemisch  sind.  Was  den  Charakter  der  Vegetation  betrifft, 
so  findet  man  snnäcfast  ein  unverkennbar  indisdies  Element  darin, 
dem  äucb  alle  Cultnrgewächse  angehören;  in  dem  endemischen 
TbeQ  tritt  überwiegend  ein  amerikanisches  Element  hervor,  obschon 
wirklidie  amerikanische  Formen  nicht  häufig  und  augensdieittlidi 
nur  durch  angeschwemmte  Samen  verbreitet  sind,  viel  geringer  ist 
die  Zahl  der  Gewächse,  welche  an  die  ostasiatische  Flora  erinnern. 
Was  die  Verbreitung  der  Pflanzen  nach  den  Standorten  betrifil,  so 
lassen  sich  5  Zonen  unterscheiden,  die  Pflanzen  der  Kflsten,  der 
tiefgelegenen  Ebenen,  der  unteren  Wälder  (bis  400  M.  Hohe),  der 
höheren  feuchten  Wäkler  (bis  2000  M.)  und  der  oberen  trockenen 
Bergabhange  (über  2000  M.},  welche  letztere  nur  endemische  Ge- 
vrächse  sind,  eine  eigentliche  Alpen region  fehlt  jedodi.  Unter  den 
einzelnen  Pflanzenfamilien  überwiegen  vor  allem  die  Synandiereen, 
sowohl  durch  die  Zahl  der  Arten,  die  wahrscheinlich  ein  Zehntel 
von  allen  ausmachen,  als  durch  Eigenthümlichkeit  der  Bildung,  die 
Rubiaceen,  Leguminosen,  Labiaten,  Farren,  von  denen  Manns  Liste 
135  enthält,  während  in  Wirklichkeil  noch  viel  mehr  sind,  und  unter 
denen  in  den  feuchten  l^er^'wäldern  auch  zahlreiche  Baumfarren  sich 
finden,  und  Gräser  und  Cypereen  von  zusammen  über  90  Arten; 
nächstdem  treten  noch  Pipereen,  Urticeen',  Euphorbiaceen,  Cheno- 
podeen, .Solaneen,  Canvolvuleen,  Aralieen,  Rutaceen,  IMalvaceen  her- 
vor, die  Myrtaceen  weniger  durch  Artenfülle  als  durch  das  Ueber- 
wiegen  des  Geschlechtes  Metrosiderus.  Von  Palmen  sind  ausser 
Kokos,  die  aber  nicht  mehr  in  der  Fülle  und  Schönheit  auftreten,  wie 
in  den  südlichen  Archipelen,  noch  einige  Arten  Pritchardia,  Orchideen 
sind  auffallend  selten,  Casuarina  scheint  ganz  zu  fehlen. 

Die  Fauna  Hawaiis  ist  an  Landthieren  nicht  reich.  Von 
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Mammalien  giebt  es  nur  zwei,  eine  aacli  in  ChOi  lebende  Fledo« 
maus^)  und  die  Ratte;  die  Eingeborenen  besassen  zahme  Bmak 
und  Schweine,  jetzt  sind  alle  enropäischen  Hansthiere,  (aodi  Ka* 
ninchcn),  eingeführt,  einige  andi  verwildert.  Vögel  sind  häufiger, 
dazu  \ün  eigeiithümlichen  Formen;  sie  sind  jetzt  in  den  Küsten- 
ebenen selten,  in  den  Wäldern  der  Bcrgabhängc  häufiger  zu  finden. 
Dole^)  führt  25  Arten  Landvögel  auf  ausser  den  noch  nicht  be- 
stimmten; auffallend  ist,  dass  es  keine  Papageien  zu  geben  scheint ), 
auch  hat  Doles  Verzeichniss  nur  eine  noch  nicht  untersuchte  Taube, 
und  die  Kukuk,  Eisvögel  und  wilden  Hühner,  (die  Eingeborenen 
halten  zahme),  fehlen  ganz.  Von  Raubvögeln  ist  ein  Falk  und 
eine  Eule,  unter  den  übrigen  treten  besonders  die  Geschlechter 
INTerops  iMoho),  Certhia  (Drepanis,  deren  Federn  die  Einwohner 
sehr  hoch  schätzten),  und  Fringilla  hervor.  Von  Ani}>hibien  finden 
sich  einzig  einige  Eidechsen;  Insccten  sind  sparsam  und  den  tahi- 
tischen  sehr  ähnlich,  einige  20  Käfer,  mehrere  Schmetterlinge,  einige 
Ameisen,  die  gemeine  Hausfliege  in  grossen  Schwärmen,  wenige 
Spinnen  und  Skolopendern.  Dagegen  sind  die  Seethiere  ^)en  so 
verschiedenartig  als  reichlich,  von  Mammalien  Cetaceen,  von  See- 
vögeln (ausser  den  nicht  bestimmten)  21  Arten,  fast  alles  die  ge* 
wöhnlichen  des  Oceans  nnd  nur  wenige  dgenthümlich,  (wie  Orty 
gometra  nnd  CMoephaga  sandwicensisX  von  Amphibien  Schildkröten, 
Fische  in  grosser  llenge,  den  indischen  nah  verwandt,  doch  nicbk 
ohne  ejgenthämliche  Formen,  MoUosken,  Cmstaceen  nnd  Zoophjteo 
m  besonders  gtosser  Ffille  und  Mannigfoltigkeit 

Das  Klima  der  Hawaüinseln  gilt  überemstimmend  lur  ein  ebes 
so  gesundes  als  angenehmes;  es  ist  xngleicfa  bei  der  Höhe  der  Berge 
sehr  wechselnd,  anf  den  Kfistenebenen  meist  trocken  und  hein,  ao 
den  unteren  Beigabhangen  heiss  und  feucht,  an  den  oberen  ge- 
mässigt und  trocken.  Die  Durchschnittstemperatur  des  Tages  be- 
tragt in  Honolulu  24*"  m  dem  heissen  T^haina  schwankt  sie 
iwischen  18  und  30^,  in  Waimea  m  Hawaii  in  1200  M.  H5he  xiri> 
sehen  9  und  i8^  Man  unterscheidet  hauptsächlich  zwei  Jahns- 
Seiten,  Sommer  und  Wmter.  Der  erste  hat  reines,  helles  Wetter 
mit  erfrischender  Luft  und  glansendem  Somienschein,  an  Regen 
fehlt  es  an  vielen  Stellen  nichts  besonders  an  den  Ostkästen  der 
Inseln,  während  an  den  Westküsten  manchmal  lange  Dürre  herrscht; 
im  Winter  (vom  November  bis  Märzi  ist  das  Wetter  unbeständig 
und  veränderlich  und  der  Regen  häufiger,  auf  den  Bergen  lallt  je- 
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doch  in  beiden  Jahreszeiten  der  meiste.  Sturme  und  Gewitter  sind 
verhältnissmässig  selten.  Der  Wind  weht  den  Sommer  über  fast 
beständig  aus  NO.,  im  Winter  wird  der  Ostwind  öfter  von  Süd-  und 
Südwestwinden  unterbrochen,  die  feuchtes  und  trübes  Wetter  mit 
sich  bringen.  Auf  die  Bildung  der  Küsten  hat  das  Ueberwiegen 
des  Ostwindes  den  auffallendsten  Einfluss.  Die  Ostküsten,  denen 
der  Passat  die  feuchten  Wolken  zuführt,  haben  deshalb  den  häufigeren 
Regen,  grossere  Feuchtigkeit  der  Luft  und  eine  viel  lachendere  und 
glänxendere  Vegetation;  die  Westküsten  erhalten  den  wenigsten  Re- 
gen, da  auf  den  hoben  Bergen  der  Wasserdampf  der  Wolken  in  star- 
ken Niederschlägen  zu  Boden  fallt,  nnd  sind  daher  im  Vergleich  zu 
den  Ostkästen  anflallend  dfirr  und  6de,  ein  Unterschied,  der  sich  in 
allen  Inseln  findet,  aber  in  der  Insel  Hawaii  am  aufMendsten  hervor^ 
tritt  Die  Strömung  fuhrt  uberwiegend  gegen  W.,  wird  aber  im 
Winter  nicht  selten  von  der  entgegengesettten  unterbrochen. 

Man  kann  die  etnidnen  Inseln  nach  den  grössten  in  4  Ab- 
theflungen  theilen,  Hawaii,  Oahu,  Maui  und  Kauai  mit  den  kleN 
neren,  die  um  die  beiden  letiten  liegen. 

t.  Die  Insel  Hawaii,  die  östlichste  und  zugleich  die  grösste 
'  des  Archipels,  ist  22  M.  lang  und  19  M.  breit,  von  einem  Inhalt 
von  188  Q.-M .  und  der  Form  ta&h  ein  fast  gleichseitiges  Dreieck. 
Ihre  Kfistenbfldung  ist  überaus  einfach,  sie  hat  nur  emen  Hafen« 
Die  Sfidostküste,  die  von  dem  C.  Kapobo,  dem  Ostcap  der  Insel, 
bis  zum  C.  Kalae,  dem  Südcap,  16  M.  nach  SW.  geht,  hat  keinen 
Ankerplatz  und  ist  den  herrschenden  Winden  und  den  Wogen  des 
Oceans  bloss.  Die  Westküste  zwischen  den  Caps  Kalae  und  Upolu, 
dem  Nordcap,  die  21  M.  von  S.  nach  K.  sich  hinzieht,  enthält  da- 
gegen 3  kleine  Baien,  in  denen  Schiffe  wenigstens  gegen  den  Ost- 
wind Schutz  finden,  im  S.  die  Büi  von  Kealakeakua  mit  einem  nicht 
empfehlenswerthen  Ankerplatze,  die  von  Kailua  4  M.  nördlicher,  die 
nicht  besser  ist,  und  die  nordlichste,  die  von  Kowaihae  (20°  3'  Br., 
'55**  53*  Lge.),  9  bis  10  M.  N.  von  Kailua,  welche  die  anderen 
Baien  ein  wenig  übertrifft  und  kleinen  Schiffen  hinter  einem  Korallen- 
riff einen  geschützten  Ankerplatz  bietet.  Die  Nordostküste,  deren 
Richtung  19  M.  gegen  SO.  ist,  hat  fast  überall  keinen  Schutz  und 
liegt  dem  herrschenden  Nordostwinde  ganz  offen;  aber  nicht  weit 
N.  von  C.  Kapoho  besitzt  sie  dennoch  den  besten  Ankerplatz  der 
ganzen  Insel  in  der  kleinen  Bai  von  Kilo  (oder  Waiakea.  Byronbai, 
19°  44'  Br.,  155*^  V  Lge.),  da  ein  grosses,  bedecktes  Riff  (Blonde- 
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riff),  das  von  dem  Üstcap  der  Bai,  C.  Lclciwi,  bis  an  ihren  Grund 
reicht  und  die  kleine  Insel  Cocoanut  umschiiesst,  sie  gegen  K 
einigermaassen  schützt,  so  dass  hauptsächlich  die  Schwierigkeit  des 
Auslaufens  den  wesentlichsten  Uebelstand  an  diesem  Hafen  bildet 
Gefahren  hat  das  Meer  um  die  Insel  keine;  Korallenriffe  an  den 
Küsten  sind  nur  selten  und  unbedeutend. 

Was  den  Bau  der  Insel  betrifft,  so  ist  zunächst  der  Unterschied 
zwischen  ihren  Küsten  ein  im  hohen  Grade  auffallender.    Die  den 
feuchten  Ostwinden  ausgesetzte  Ostküste  ist  bis  auf  einzelne  Stellen, 
wo  neuere,  durch  die  Feuchtigkeit  noch  nicht  aufgelöste  Lavaströme 
den  Boden  bedecken,  mit  reicher  Vegetation  geschmückt  und  bis 
tief  in  das  Innere  nnd  an  den  Bergabhängen  hinauf  mit  dichten 
Wäldern  bedeckt;  namentlich  ist  der  Pflanzenwuchs  im  N.  der  Bai 
Hilo  im  Districte  Ilamakua  äusserst  üppig  und  glänzend,  die  Tbäler 
des  Gebirges  zahlreich  and  trefflich  bewässert').   Dag^en  ist  die 
Westköste  eiii  schmaler,  unbeschreiblich  6der  imd-däner  Strand, 
dessen  Boden  gewGhnlich  ans  nackten  Lavaschicfaten  mit  einariiiea 
Aosbruchskegeln  besteht,  ohne  Trinkwasser,  da  aller  Regen,  der  anC 
den  höheren  Abhängen  fallt,  in  dem  spaltenreicfaen  Lavaboden  skh 
schnell  verliert;  selbst  Brunnen  haben  nur  salziges  Wasser,  und 
bloss  bei  Kowafliae  gid)t  ein  Badi,  allein  nur  nach  starkem  Regem 
etwas  Wasser.  Das  Küstenland  könnte  nicht  bewohnt  werden,  ran 
sich  nicht  die  Kokospalme  ßuide>  die  so  oft  im  Ooean  den  Menschen 
das  Leben  allem  möglich  macht,  und  wenn  mcht  die  Fischerei  eine 
Bevölkerung  auf  diesen  unwirthlichen  Strand  söge,  die  freOicb  wir 
bnüdscfaes  Wasser  lum  Trünken  hat  Die  Beigabhänge  hinter  dem- 
selben haben  ganz  die  gleiche  Beschaffenheit;  erst  m  bedeotendef 
Höhe  über  700  M.  beginnt  die  Wirkung  der  Regengüsse,  die  hier 
den  Boden  treffen,  sich  zu  zeigen,  das  vulkanische  Gestein  ist  an^ 
gelöst  und  üi  eine  fruchtbare  Erde  verwandelt,  die  mit  sdioiien 
Bäumen  bedeckt  ist,  und  in  welcher  die  Gärten  der  Einwohner  an» 
gelegt  sind,  aus  denen  die  Kustenbcwohncr  zum  Theil  ihren  Unter- 
halt beziehen.   In  etwa  1000  M.  Höhe  tritt  dann  der  hochstämmige, 
dicht  verwachsene  Wald  auf,  der  alle  Bergabbänge  bis  zu  2000  bis 
3000  M.  bedeckt. 

Das  Innere  V(jn  Hawaii  wird  von  einem  grossen  Hochlande 
eingenommen,  dessen  Durchschnittshöhe  1000  bis  1200  M.  beträgt 
und  das  augenscheinlich  durch  die  sich  folgenden  Ausbruche  der 
Vulkane  entstanden  ist   Den  grössten  Theil  seiner  Oberfläche  be- 


Digitized  by  Goo 


Die  Hawaiünseln.  Hawaii. 


decken  nämlich  3  gewaltige  Vulkane  mit  ihren  weit  ausgedehnten 
Abhängen  im  Nordost-,  West-  und  Südwesttheil  der  Insel,  durch 
welche  die  Hochebenen  form  auf  zwei  Stellen,  im  Nordwest-  und  im 
Südosttheil,  beschränkt  wird.  Wenn  hiernach  der  von  den  Vulkanen 
eingenommene  Raum  die  Hochflächen  übertrifft,  so  besitzt  die  Insel 
dennoch,  aus  der  Ferne  gesehen,  die  Hochebenenform  viel  mehr, 
als  man  glauben  sollte,  weil  die  Berge  trotz  ihrer  bedeutenden 
Höhe  sich  so  sanft  und  allmählich  erheben;  darin  liegt  zugleich 
der  Grund,  weshalb  die  Höhe  derselben  nicht  selten  unterschätzt 
worden  ist. 

Der  erste  der  drei  Vulkane  ist  der  Mauna  kea  (der  weisse 
Berg,  4253  M.  *))  im  Nordosttheil  der  Insel,  ein  längst  erloschener 
Feuerberg,  dessen  südliche  und  westliche  Abhänge  sich  überaus  sanft 
in  die  Ebenen  von  Hflo  und  Waimea  herabsenken  und  von  keinen 
tiefen  Schluchten  durchschnitten  werden,  während  sich  hier  und  da 
kleine  Ansbruchskegel  mit  Kratern  auf  ihnen  erheben.    Von  der 
Ebene  von  Hilo  aus  erreicht  man  am  südostlichen  Abhänge  schon 
in  500  M.  den  Rand  des  Hochwaldes,  den  man  6  M.  lang  durch» 
echneidety  Us  er  in  2650  M.  plötzlich  aufhört;  höher  besteht  der 
Boden  aus  sersetster  Lava,  die  mit  einidnen  Lavablöcken,  Skorien  u.8.  w. 
bedeckt  ist  und  nur  hier  und  da  niedrige  Pflanzen  trägt,  die  bis 
auf  den  Gipfel  reichen.   Dieser  ist  eine  weite  Fläche  von  i'/a  M. 
Umfimg,  die  aus  aufgelöster  Lava  .und  ehisekien  Lavablöcken  be- 
steht, und  auf  der  sich  mehrere  steile  Piks  aus  vulkanisdier  Asche 
und  Skorien  erheben  mit  kleinen  Kratern  auf  den  Gipfeln;  am  Fusse 
des  höchsten,  der  300  M.  hoch  ist,  liegt  ein  kleiner  See  zwischen 
steilen  Ufern,  der  vollkommen  einem  alten  Krater  gleicht  Wahr- 
scheinlich war  diese  ganze  Fläche  einst  der  Bodai  des  alten  Haupt- 
kraters des  Berges,  dessen  Umfassungswände  jedoch  ganz  zerstört 
sein  mftssen,  falls  sich  nidit  etwa  an  dem  noch  nicht  untersncfaten 
nördlidien  Abhänge  ein  Hauptkrater  finden  sollte.   Schnee  bedeckt 
im  Wnter  den  ganzen  Gipfel  bis  weit  herab,  aber  im  Sommer  erhalt 
er   sich  nur  an  einigen  vor  der  Sonne  geschützten  Stellen.  Der 
nordostliche  Abhang  ist  etwas  steiler  als  der  südliche,  doch  in  den 
oberen  Theilen  diesem  ganz  ähnlich  gebildet;  tiefer  ist  er  dagegen 
von  einer  Menge  tiefer  Schluchtenlhäler  zerschnitten,  die  durch  male- 
rische Schönheit  und  Fruchtkarkeit  des  Bodens  zu  den  ausgezeich- 
netsten Theilen  des  Archipels  angehören,  allein  das  Reisen  un- 
g^laublich  beschwerlich  machen.  Diese  mit  der  prächtigsten  Vegetation 
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geschmückten  Thäler,   unter  denen  die  von  Laupahoenoe.  Wdipio 
untl  W'aimanu   die  bedeutendsten  sind,  werden  von  steilen  Fels- 
mauern  eingeschlossen  und  von  Gebirgsbächen   durchströmt',  die 
jeder  Kegenguss  in  wüthend  tobemle  Bergströme   verwandeh;  am 
Strande  endet  der  Abhang  in  steilen,  schroffen  Felswänden,  über 
die  nach  jedem  Regen  Kaskaden  in  das  Meer  stürzen.  Südlicher 
liegt  am  Südostabhang  des  Berges  die  schöne  Küstenebene  von 
Hilo,  von  den  allmählich  sich  senkenden  Abhängen  des  Hochlandes 
umschlossen,  ein  wegen  seiner  Anmuth,  Fruchtbarkeit  und  reichen 
Bewässerung  hoch  gepriesener  District;  in  ihm  erheben  sich  nahe 
bei  der  Stadt  Hilo  3  niedrige  Kegelbcrge  mit  Kratern,  und  der 
grösste  der  drei  Flüsse,  die  in  die  Bai  von  Hilo  fallen,  der  Wailiika^ 
bildet  I  M.  über  der  Mündung  den  romantischen  Wasserfall  Waia- 
traenne  (Regenbogenfall),  in  welchem  er  über  Basaltsaalen  berabstünt 
Der  zweite  Vulkan  ist  der  Hualalai  im  S\V.  des  Mauna  liea 
(3048  M.).   £r  senkt  sich  nach  allen  Seiten  allmählich  herab  in 
die  Hochebenen  des  Innern  wie  nach  W.  cor  Kflste  des  ikM> 
liehen  Theiles  des  Districtes  Kona,  nirgends  von  schhwhtenarilg« 
Thälem  durchschnitten,  nnd  von  der  Kfiste  fahren  die  Wege  aaf 
ihn  über  rauhem,  mit  Lavaströmen,  Skorien  und  vulkanischem  Sande 
bedecktem  Boden  sehr  beschwerlich,  selbst  nicht  ohne  GefiJv  bii 
auf  den  Gipfel,  eine  weite  Ebene,  Aber  welche  eme  Reihe  «os 
einigen  20,  von  steilen  Trachytwänden  umschlossenen  und  100  I» 
150  M.  tiefen  Kratern  hmzieht,  m  denen  jetst  die  Vegetation  adb 
bis  auf  den  Grund  huiab  erstreckt  Aber  1801  hatte  der  Beig  dae 
furchtbare  Eruption,  wegen  welcher  er  anfangs  für  den  einiig  tba^ 
tigen  Vulkan  der  Insel  gehalten  wurde,  und  von  diesem  AmbnA 
stanmien  wahrscheinlich  audi  die  heissen  Quellen  bei  Kaflus  md 
Kowaihae,  die  jetzt  bereits  ihre  Wärme  ganz  verloren  haben.  Bube 
Arme  des  innem  Hochlandes  trennen  seine  Abhänge  von  denen  des 
Mauna  Kea  wie  des  dritten  Berges,  Mauna  loa  uier  grosse  Berg, 
4194  M.),  der  sich  im  SO.  des  Hualalai  erhebt,  in  der  Form  eines 
breiten  Rückens  von  N.  nach  S.  hinzieht  und  in  sanften  Abhängen 
nach  O.  zum  Hochlande,  nach  W.  und  S.  zu  dem  Küstenlande  des 
südlichen  Kona  und  des  Districtes  Kau  abfallt,  wie  die  beiden  anderen 
Berge  von  einem  breiten  Gürtel  dicht  verwachsenen  Urwaldes  um- 
geben.   Die  Vegetation  reicht  hier  an  der  östlichen  Seite  nur  bi> 
3000,  an  der  westlichen  gar  nur  bis  2000  M.  hinauf);  der  ganie 
Abhang  darüber  besteht  aus  Lava  in  Strömen  und  Blöcken  voo 
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einer  viel  grusscrii  Rauhheit  und  üede  als  bei  den  anderen  Bergen 
in  niedrigen,  flache  Thäler  umschliessenden  Wellen,  der  gänzliche 
Mangel  an  Wasser  erschwert  die  Erforschung  dieser  vulkanischen 
Einöden  nicht  wenig.  Der  Gijjfel  ist  dem  des  Hualalai  ähnlich, 
eine  grosse,  domartige,  sanft  in  die  Abhänge  übergehende  Fläche, 
die  von  einer  von  N.  nach  S.  sich  erstreckenden  Reihe  von  Kratern 
durchschnitten  wird,  von  denen  der  nördlichste,  der  Mokuaweoweo, 
der  regelmässigste  Krater  des  ganzen  Archipels  ist,  den  unersteig- 
liche  Felswände  einschliesscn ,  und  auf  dessen  Boden  einige  Aus- 
bruchskegel sich  erheben,  die  hier  und  da  Schwefel  und  Wasser- 
dämpfe  ausstossen.  Südlich  von  ihm  liegt  der  zweite,  noch  tiefere 
Krater  Fokuohanalei  tmd  noch  südlicher  ein  dritter,  wie  in  der  Fort- 
setzung der  Spalte  noch  einige  niedrige  Kegelberge  mit  Kratern. 
Dass  der  Berg  ein  thatiger  Vulkan  ist,-  wurde  den  Europäern  erst 
durch  den  Ausbruch  von  1832  bekannt;  seitdem  hat  er  1851,  1852^ 
1855,  bei  welcher  Gelegenheit  ein  Lavastrom  bis  nahe  bei  HUo  vop- 
dnagf  1859  und  1868  Ausbrüche  gehabt,  von  denen  der  letzte  alle 
übrigen  an  Heftigkeit  übertroffen  hat 

Von  den  beiden  Theüen  der  Insel,  in  denen  die  Hocfaebenen- 
form  überwiegend  hervortritt,  ist  der  dne  im  Nordwesttheil  der 
District  Waimea,  der  einsige  im  Innern  von  Hawaii,  der  angebant 
nnd  bewohnt  ist  Daher  ist  auf  dieser  ungefähr  1200  M.  hohen 
Ebene  die  alte  Waldvegetation  vertilgt,  an  ihre  Stelle  sind  grosse 
Graswiesen  getreten,  die  besonders  zur  Betreibung  der  Viehzucht 
dienen;  der  Boden  ist  fruchtbar,  wenn  auch  hier  und  da  weitbin 
mit  schwarzer  Lava  bededct,  das  Klhna  viel  kühler  als  an  den 
Küsten  und  so  gesund,  dass  der  District  als  Sanatarium  gilt,  die 
Bewässerung  nicht  reichlich.  Nach  W*  senkt  sich  die  Ebene,  deren 
Süd-  und  Ostseite  die  Abhänge  des  Hualalai  und  Mauna  Kea  be- 
grenzen, sanft  zur  Westküste  herab,  und  auf  dieser  Senkung  erheben 
sich  viele  zum  Theil  schon  zerstörte,  kleine  Kraterberge.  Im  NO. 
führt  aus  ihr  ein  Pass  über  den  nordwestlichen  Abhang  des  Mauna 
Kea  zur  Nordküste,  an  dessen  Westseite  der  etwa  1500  M.  hohe 
Mauna  Kohala  (.Puolai)  sich  erhebt,  ein  lang  gezogener,  nach  W. 
sich  ausdehnender  Rücken,  der  mit  dichten  Wäldern  bedeckt  ist  und 
mehrere  kleine,  mit  Sümpfen  angefüllte  Krater  enthält,  und  dessen 
nördlicher  Abhang  zur  Küste  ganz  dem  östlicheren  Küstenlande  von 
Hamakua  gleicht. 

Die  zweite  grössere  Hochfläche  liegt  zwischen  den  Abhängen  des 
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Manna  kea,  Manna  loa  und  der  Sndostkfiste.  Ihr  ranher,  ielagcr 
Boden,  über  den  sidi  hier  und  da  Berge  von  massiger  Holie  er- 
heben, besteht  aus  Lava  In  allen  Stufen  der  Auflösung  mid  ist  aa 
einigen  Stellen  mit  jüngeren,  noch  ganz  nackten  Lavasirfimen  des 
Mauna  loa,  sonst  aber  allenthalben  mit  dicht  verwachsenen  Wäldern 
bedeckt,  hauptsächlich  von  Acaden,  zwischen  denen  auch  dieFaneo- 
bäume  nidit  selten  smd,  deren  seidenartige  Hfille  das  als  Haadds- 
artikel  dienende  Pulu.  liefert  Das  ganze  Land  ist  ohne  Cohnr  und 
Bewohner  und  wird  von  Heerden  von  verwildertem  Hornvieh  und 
Hunden  durchstreift;  alles  Wasser  versinkt  in  dem  spaltenreichen 
Boden,  Trinkwasser  findet  sich  daher  nur  in  Löchern.  Die  Senkung 
des  Hochlandes  zur  Küste  ist  gewöhnlich,  sanft  und  allmählich,  auf 
dem  7  bis  8  M.  langen  Wege  von  Hilo  zum  Kilauea  liegen  die  Ort- 
schaften ülaä  347  und  Kapuauhi  666  M.  hoch.  Den  nordlichen 
Theil  durchschneidet  das  Thal  des  Flusses  Wailuku,  in  welchem 
der  Bau  einer  Strasse,  welche  die  Insel  von  O.  nach  W.  durch- 
schneiden soll,  begonnen  ist;  im  südlichen  befindet  sich  der  Kilauea, 
das  grösste  Wunder  des  Archipels  und  unzweifelhaft  der  merk- 
würdigste aller  Vulkane  des  Erdbodens,  wenn  er  auch  nicht  als  ein 
selbständiger  \'ulkan,  sondern,  wie  es  namentlich  die  Eruption  von 
i868  gezeigt  hat,  nur  als  ein  Seitenkrater  des  Mauna  loa  angesebea 
werden  muss. 

Der  Kilauea  ist  eigentlich  kein  Berg,  sondern  bloss  ein  Krater. 
Die  Wälder  des  Hochlandes  enden  plötzÜch  an  einem  steilen,  aus 
Lavabänken  gebildeten  Felsabhange  von  50  bis  100  M.  Höbe,  der 
eine  Ebene  von  Aber  4  M.  Umfang  umschliesst,  deren  aus  vulka- 
nischen Massen  gebildeter  Boden  von  vielen  grossen  Spalten  dnrdh 
schnitten  wird,  denen  Wasser.-  und  Schwefeldämpfe  entsteigen;  m 
Gras  und  niedriges  Gesträuch,  vor  allem  die  für  alle  vulkanischen 
Bergspitxen  des  Archipels  diarakteristisdie  Ohdo  (Vacdninm  peo- 
duliflomm]|,  wachsen  zwischen  diesen  Spalten.  Im  N.  sind  in  den 
Felswänden  des  Randes  Scbwefölbänke  in  der  Lava  abgdager^  vod 
hier  findet  sich  in  kleinen  Teichen  das  einzige  Trinkwasser  in  der 
Gegend,  das  durch  Con^nsatbn  des  aus  den  Spalten  aufsteigenden 
Wasserdampfes  entsteht  In  der  Mitte  der  Ebene  ist  der  Krater 
eingesenkt'*),  ein  von  NNO.  nadi  SSW.  gehendes  Oval  von  über 
300  M.  Tiefe,  von  steilen,  von  Spalten  durchsetzten  Lavawänden 
umschlossen,  an  denen  in  etwa  200  M.  unter  der  Oberflache  ein 
Rand  von  verschiedener  Breite  (die  sogenannte  Blackledge)  sich  um 
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den  ganzen  Kiater  hemmsielit  Der  Grand  des  Kraten  ist  eme 
anebene  Fliehe  von  etwa  i'/s  M.  Umfang,  deren  schwaner  Lava- 
boden- mit  vnlkaniscfaen  Blassen  aUer  Art  bedeckt  nnd  von  ;zabl- 
reichen,  ranchenden  Spalten  durcfaiogen  ist;  auf  ihm  erheben  sich 
viele  kleine  Ansbnidiskegel  mit  Kratern,  die  gewöhnlich  thätig  sind 
und  Lava  aaswerfen,  im  sfidlichen  Theile  liegt  der  Halemanman, 
ein  grosser  See  von  geschmobener,  aofkodiender  Lava,  zu  Zeiten 
bildet  sich  noch  ein  zweiter  an  der  Nordseite  der  Kraterwand  und 
an  verschiedenen  Stellen  kleinere,  man  hat  ihrer  bis  60  ^^ezählt. 
Das  unaufhörliche  Ücberkochen  dieser  Feuerseen  und  die  Ausbrüche 
der  kleinen  Krater  bilden  namentlich  bei  Nacht  ein  Schauspiel,  das 
keine  Feder,  keine  bildliche  Darstellung  zu  schildern  im  Stande  ist. 
Ganz  nahe  bei  dem  Krater  liegen  noch  zwei  andere,  die  ihm  ganz 
ähnlich,  doch  viel  kleiner  und  noch  tiefer  sind,  an  der  Ostseite  der 
Poli  o  keawc  ")  und  an  der  Südostseite  der  Kilauea  iki  (der  kleine 
Kilauea),  beide  nach  dem  Ausbruch  von  1868  auch  mit  kochender 
Lava  gefüllt 

Was  diesen  merkwürdigen  Krater  noch  besonders  auszeichnet, 
ist  seine  ausserordentliche  Thätigkcit,  die  auch  der  Grund  ist,  wes- 
halb seine  Form  einer  fortdauernden  Veränderung  unterworfen  ist. 
Zu  Zeiten  füllt  er  sich  hoch  mit  geschmolzener  Lava  an,  die  sich 
nur  an  der  Aussenseite  mit  einer  schwarzen  Kruste  bedeckt,  zu 
Zeiten  entleert  er  sich  wieder  ganz.  Ueberfluthungen  des  Kraters 
und  Austreten  von  Lavaströmen  über  die  Wände,  wie  sie  sich  früher 
wohl  oft  ereignet  und  zur  Bildung  der  umliegenden  Hochebenen 
beigetragen  haben  mögen,  kommen  jetzt  nicht  mehr  vor,  da  die 
geschmolzene  Lava  in  den  Holen  des  vulkanischen  Gesteins  Wege 
findet,  nnterirdisch  absnfliessen  pnd  nach  S.  nnd  O.  hin  die  Küste 
und  das  Meer  so  erreichen;  in  tieferen  Gegenden,  wo  die  Decke 
über  den  Strömen  nicht  zu  stark  ist,  brechen  dann  nicht  selten 
Spalten  auf,  an  deren  Gnmde  man  die  Lava  fiiessen  sieht  Damit 
hängt  die  Bildung  des  südöstlichen  Küstenlandes  der  Insel  hi  den 
Districten  Kau  nnd  Puna  zusammen.  Die  Öde  Lavawüste  der  West- 
küste endet  im  S.  mit  dem  vom  Abhänge  des  Manna  loa  bis  zum 
Meere  ziehenden,  wilden  Lavarflcken  Mamain,  an  dessen  Ostseite 
sich  die  mit  schonen  Wiesen  bedeckte  Ebene  Kahuku  ausbreitet, 
die  am  Meere  mit  einem  steflen  Abhänge  voll  niedriger  Kraterberge 
endet;  i  M.  weiter  erreicht  man  das  liebliche  Thal  Waiohinn,  in 
welchem  der  erste  Bach  zur  Küste  b^bfliesst    Weiterhin  jedoch 
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sind  an  der  Sfldostkäste  der  Inad  wilde  Lavarucken  nut  Kiater- 
bergen,  die  Sporen  solcher  unterirdischen  Lavaergflsse  des  KOanea 
(s.  B.  bei  Kalapann,  Kapoho,  Nanawalie),  nicht  selteni  und  wvat 
sich  swiscfaen  ihnen  auch  grössere  Landstriche  mit  schöner  Vcjgets- 
tion  bedeckt  und  Dörfer  und  Pflanzungen  finden,  so  fehlt  dodi  alles 
fliessende  Wasser  und  selbst  Trinkwasser  ist  nicht  häufig.  Xnt  N. 
von  C.  Kapoho  trifit  man  im  Thal  Kaau  den  ersten  fliesiendeii 
Bach,  wie  deren  von  nun  an  auf  der  Nordostknste  so  viele  film» 
schritten  werden. 


I 

ZWEITES  KAPITEL. 
MauL   Oaho.  Kauat 

I 

2.  Die  Gruppe  Maui  besteht  aus  5  Inseln: 
a.  Maui,  die  grösste  Insel  der  Gruppe,  7  bis  8  M.  NW.  voq 
Hawaii,  von  der  sie  durch  die  Strasse  Alenuihaha  gelrennt  wird,  ■ 
welche  wegen  der  Heftigkeit,  mit  der  der  Passat  durcii  sie  bläst,  ' 
gefürchtet  ist,  hat  12  bis  13  M.  Länge,  gegen  6  M.  Breite  und 
28^4  QM.  Inhalt.    Ihre  Form  ist  sehr  unregolmässig.    Sie  besteht  1 
aus  zwei  Halbinseln,  welche  der  2  M.  breite,  flache  und  mit  KoraUeü-  ' 
sanddünen  bedeckte  Isthmus  Waikapu  verbindet,   der  nur  onea  I 
Theil  des  Jahres  über  als  Weideland  benutzt  werden  kann,  und  | 
Aber  den  in  der  Regel  der  Passat  den  Sand  nach  W.  forttreSit. 
Er  bildet  an  der  Südseite  die  grosse  Bai  Maalea,  welche  wegen  der 
ausgedehnten  Küstenriflie,  des  gefahrlichen  Meeresgrundes  und,  wd 
der  Passat  über  den  flachen  Isthmus  hinein  weht,  unsicher  und  un- 
brauchbar  ist.   Der  einsige  Ankerplatz  der  Inad  liegt  an  der  Söd- 
westseite  der  westlichen  Halbinsel  in  der  Bai  bei  der  Stadt  Lahaina 
(20<*  53'  Br.,  i56<>  35'  Lge.)i  eine  oflfene  Rheede,  die  durdi  das  Land 
gegen  O.  und  durch  die  Insel  Lanai  auch  gegen  W.  ertraglidi  ge* 
schfttxt  ist,  allein  schlechten  Grund  und  am  Strande  Korallenrife 
hat«  welche  die  Landung  erschweren; .  ausser  dieser  Bai  ist  knie 
der  Buchten  der  Insel  fSr  den  Verkehr  zu  gebraudien. 

Die  beiden  Halbinseln  smd  von  gans  verschiedener  Badnag. 
Die  südöstliche^  die  grössere^  wird  gans  von  dem  langst  erkMcfaeoen 
Vulkan  Haleakala  (Sonnenhaus,  3114  M.)  eingenommeut  der  aich 
von  der  Mitte  der  Insel  nach  allen  Seiten  bis  sum  Meere  henb- 
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senkt.  Diese  Abhänge  sind  im  W.  und  S.  so  sanft  und  allmählich, 
dass  der  Gipfel  sich  hier  zu  Pferde  erreiclien  lässt,  und  sogar  die 
Anlage  einer  Fahrstrasse  keine  erheblichen  Schwierigkeilen  haben 
würde;  tiefe  Schluchten  fehlen  dieser  Seite  ganz,  dagegen  bedecken 
den  trockenen  Boden  alte  Lavaströme  mit  einzelnen  Ausbruchs- 
kegeln,  die  sich  bei  Ulupalakua  selbst  bis  an  den  Fuss  des  Berges 
hinsiehen.  Nach  N.  und  O.  dagegen  sind  die  Abhänge  nur  in  den 
oberen  Theilen  noch  ebenso  beschaffen,  tiefer  steiler  und  von  vielen 
Schluchten  durchschnitten,  zwischen  deren  felsigen  Wänden  reissende 
Bäche  mit  vielen  Kaskaden  hinabströmen,  ein  Land,  das  in  seiner 
Büdnng  wie  an  Fruchtbarkeit  und  romantischer  Schönheit  den  Ab- 
hängen des  Mauna  kea  in  Hawaii  vollkommen  ähnlich  ist  Den 
ganaen  Berg  umgiebt  ein  Waldgürtel,  der  in  2100  M.  aufhört,  höher 
finden  sich  nur  einzelne  Pflansen  zwischen  den  Lavablöcken.  Der 
Gq»fd  umschUesst  einen  gewaltigen  Krater»  der  SKlier  der  grösste 
des  Erdbodens  ist,  von  7  bis  8  M.  Umfang  mit  steQen,  doch  allent« 
halben  enteiglichen  Wänden  und  von  848  M.  Tiefe;  auf  seinem 
Grunde  erheben  sich  16  Kegelberge  von  200  M.  Höhe  aus  vul- 
kanischem Ttaff  und  Skoiien,  einige  von  Kratern  durdibohrt,  und 
an  der  Nord*  und  Oatseite  ist  die  Kraterwand  von  2  .breiten  Spalten 
von  je  'ja  M.  Breite  lerrissen,  aus  denen  Lavaströme  nach  den 
Dietricten  Koolan  und  Hana  herabgeflossen  sind,  die  noch  jetzt 
frisch  und  unverändert  aussehen,  obschon  sich  in  den  Traditionen 
der  Eingeborenen  keine  Spur  von  ehiem  Ausbruch  des  Berges  er- 
halten hat. 

Von  ganz  abweichender  Bildung  ist  die  nordwestliche,  um  die 

Hälfte  kleinere  Halbinsel.  Ihre  Mitte  wird  von  einem  Gebirgslande 
eingenommen,  das  im  Einzelnen  wenig  bekannt  ist  und  mehrere 
steile  Piks  enthält,  besonders  3  kenntliche  N.  von  Lahaina,  von 
denen  der  bedeutendste  der  Mauna  ecka  (1868  M.)  ist;  zahlreiche, 
wohl  bewässerte  Schluchten  durchschneiden  diese  Berge  und  theilen 
sie  in  oft  sehr  schmale  Rücken,  der  Boden  der  Thäler  ist  fruchtbar, 
wenn  auch  wenig  benutzt,  es  finden  sich  Spuren  von  alten  Lava- 
stromen,  auch  von  Kratern.  Die  schmalen  Küstenebenen  um  diese 
Berge  sind  meist  nicht  unfruchtbar  und  an  manchen  Stellen  gut 
bebaut;  die  reichste  und  ergiebigste  ist  die  von  Wailuku  an  der 
Nordostseite,  aus  der  em  Pass  gegen  SW.  nach  Lahaina  führt,  der 
das  von  steilen  Wänden  mit  seltsamen  Felsnadeln  eingeschlossene 
Thal  Jo  durchschneidet 
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b.  Molokini  ist  ein  kleiner,  dürrer  Felsen  in  dem  Kanal 
zwischen  Oslmaui  und  Kahulawe,  ursprunglich  wahrscheinlich  ein 
Ausbruchskegel  des  llaleakala. 

c.  Kahulawe,  M.  S.  von  Maui,  ist  eine  kleine  Insel 
(20°  32*  Br.,  156°  39'  Lge.)  von  3  M.  Länge  und  i^ji  M.  Breite, 
die  überwiegend  dürr  und  öde,  an  manchen  Stellen  selbst  ganz 
pflanzenlos  ist  und  süsses  Wasser  nur  in  einigen  Teichen  enthält. 
Das  Innere  enthält  niedrige  Hügel,  in  denen  sich  noch  die  Spur 
eines  Kraters  finden  soll,  und  die  mit  steilen  Lavawänden  zu  den 
Küsten  abfallen;  der  ganze  Westtheil  ist  eine  flache  Ebene.  Die 
Insel  hat  nur  einige  Fischer  zu  Bewohnern. 

d.  Lanai,  durch  den  2  M.  breiten  Kanal  Auau  von  Maui 
getrennt  (20**  44'  Br.,  156°  53*  Lge.),  ist  5  M.  lang,  2  M.  breit  und 
von  8  Q.-M.  Inhalt.  Ihre  Berge,  deren  höchster  int  Südo8ttheil 
700  M.  misst,  haben  domartige  Gipfel  und  bestehen  aus  Lava- 
schichten;  an  den  südlichen  Abhängen  sind  einige  Thäler  und  ia 
dem  einen  derselben  die  Spur  eines  alten  Kraters,  gegen  W.  und 
NW.  ist  die  Senkung  ganz  allmählich  und  von  Iceiner  Schlocht 
durchschnitten.  Der  Boden  ist  allenthalben  erstaunlich  dürr  und 
Öde,  weil  der  Passat  durch  Maui  abgehalten  wird;  nur  wenige 
Thäler  sind  angebaut,  Trinkwasser  ist  sparsam,  ein  einziges  Thal 
am  Nordende,  Bilanualei,  enthält  einen  klemen,  fliessenden  Bach. 

e.  Molokai,  N.  von  Lanai  und  durch  die  2  M.  breite  Strasse 
Pailolo  von  Maui  getrennt,  ist  eine  lange,  schmale  Insel  von  8  Bf. 
Lange,  kaum  2  M.  Breite  und  gegen  5  Q.-M.  Inhalt  Das  Iimeie 
derselben  zerfallt  in  zwei  durch  einen  flachen  Isthmus  verbundene 
Theile,  von  denen  der  westliche  mit  dtm  Westcap,  C.  Kalaan  (21* 
7'  Br.,  157°  24'  Lge,),  beginnt  und  ein  Bergland  von  gegen  200  M. 
Höhe  bildet,  dessen  dürrer,  trockener  Boden  nur  in  der  Regenaeit 
bebaut  werden  kann.  Das  östliche  Bergland  ist  vid  höher  mid 
ausgedehnter.  Aus  dem  südlichen,  schmalen,  an  manchen  Punkten 
sehr  anmuthigen  Küstenlande,  dem  am  besten  bewohnten  TbeQ  der 
Insel,  erhebt  ^ich  das  Gebirge  allmählich  in  gut  bewaldeten,  von 
wohlbewässerten  Thälern  durchschnittenen  Abhängen;  die  Höhe  des 
Gebirges  nimmt  grosscntheils  der  ausgedehnte,  geqen  1000  M.  hohe, 
Berg  Olokui  ein,  dessen  breiter  Gipfel  mehrere  Pik^  und  Ein- 
senkungen  umschliesst,  die  alle  mit  dichten  Wäldern  bedeckt  sind; 
die  höchsten  Punkte  liegen  nahe  an  der  Nordküste,  wo  die  Berge 
sich  plötzlich  mit  steilen  Felsmauern  zu  der  schmalen  Küstenebene 
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herabstürzen,  und  am  Nordostende  dringt  das  Thal  Halawa,  das 
schönste  und  fruchtbarste  der  Insel,  tief  in  die  Berge  eiii. 

3.  Die  Insel  Oahu,  von  allen  des  Archipels  in  commercieller 
und  politischer  Beziehung  die  bedeutendste  und  zugleich  eine  der 
reichsten  und  ergiebigsten,  5  M.  W.  von  Molokai,  ist  9  bis  10  M. 
lang,  gegen  5  M.  breit  und  von  25  Q.-M.  Inhalt.  Von  ihren  Küsten 
ist  namentlicb  •  die  sudhche  besonders  eingeschnitten  and  f&t  den 
Verkehr  wohl  geeignet.  Das  Südosten,  C.  Kowaihoa  (Cocohead)^ 
begrenzt  eine  gegen  S.  ganz  offene  Bai  (King  GeorgebaQ,  die  durch 
das  C.  Leain  (Diamond,  Rose,  Waüdkibluff)  von  der  grössem  Bai 
Waüdki  getrennt  wird,  der  ebenfalls  Schutz  und  guter  Ankergrund 
fehlen.  Bei  C.  Lealu  beginnen  die  grossen  Küstenriffe,  die  sich 
nach  W.  bis  C.  LaSba  längs  der  Küste  hinziehen,  und  hinter  denen 
W.  von  der  Waikikibai  ein  durch  einen  tiefen  Kanal  zugängliches 
Becken  Hegt,  das  einen  trefflich  geschützten  Hafen,  eigentlich  den 
einzigen  des  Archipels,  bildet,  an  dessen  Ufer  die  Stadt  Honolulu 
{21^  18'  Br.,  157 50'  Lgt,),  einer  der  ersten  Handelsplätze  des 
Oceans,  entstanden  ist.  Der  i  M.  westlicher  gelegenen  Lagune 
von  Ewa  fehlt  dagegen  der  bequeme  Zugang  durch  das  Kfistenriff. 
Die  übrigen  Küsten  der  Insel  sind  einfacher  und  weniger  günstig 
gebildet.  Die  westliche,  die  von  ihrem  Westcap,  C.  Kaena,  bis 
zum  Nordcap,  C.  Kahuku,  4  M.  nach  NO.  geht,  hat  mehrere  kleine, 
schutzlose  Buchten,  unter  denen  die  von  Kawailoa  noch  die  brauch- 
barste ist,  und  an  der  von  C.  Kahuku  nach  SO.  bis  zum  C.  Ma- 
kapuu,  dem  Ostcaj)  der  Insel,  reichenden  Nordküste  ist  nur  die 
Bai  Waialai  bei  Kaneohe,  doch  nur  von  sehr  kleinen  Schiifen,  zu 
benutzen. 

In  ihrem  Gebirgsbau  weicht  die  Insel  ganz  von  den  übrigen 
ab.  Sie  wird  von  zwei  parallel  nach  OSO.  ziehenden  Bergketten 
durchschnitten,  von  denen  die  längere  der  Nordost-,  die  kürzere 
der  Süd  Westküste  folgt,  so  dass  zwischen  beiden  eine  breite  Thal- 
ebene bleibt,  die  sich  durch  die  ganze  Insel  hin  erstreckt.  Die 
südhche  Kette,  die  Kette  "von  Kaala  oder  Waianae,  geht  5  M. 
lang  von  dem  C.  Kaena  bis  zum  C.  Laeloa  und  ist  ein  Bergzug 
voller  Piks  und  Schluchten  mit  oft  sehr  schmalen  Rücken,  dessen 
obere  Thcile  häufig  sumpfigen  Boden  haben;  der  südlictie  Abhang 
ist  auffallend  steil,  schroff  und  ohne  Verzweigungen,  der  nördliche 
^was  weniger  steil  und  von  kurzen,  tiefen  Thälern  durchschnitten, 
das  Gestein  basaltische  Lava,  allein  ohne  eine  Spur  eines  Kraters. 
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Der  höchste  Berg  ist  der  Kaala  von  1186  M.  *),  an  dessen  Südseite 
ein  Pass  über  die  Kette  führt,  wie  ein  zweiter  an  ihrem  Südende. 
Das  Küstenland  im  S.  dieser  Berge  bildet  den  Di'^trict  Waianae, 
dessen  vom  Passat  nicht  berührter,  trockener  und  dürrer  Boden  jetzt 
hauptsächlich  zur  Viehiucbt  benutzt  wird. 

Der  zweite  Bergzug,  die  Kette  Konahnanui,  zieht  von  C. 
Kahuku  bis  zum  C.  Makapuu  8  M.  lang  und  beginnt  im  N.  mit 
niedrigen  Höhen,  die  sich  östlicher  zu  zackigen,  von  Thälem  durch- 
schnittenen Bergen  erheben,  die  in  den  Piks  Waiolani  (838  M.)  und 
Konahuanui  (954  M.)  zu  beiden  Seiten  des  Pali  von  Koolan  ihre 
grösste  Höhe  erreichen  und  dann  Östlicher  niedriger  werden.  Der 
Boden  anf  den  Höhen  ist  gewöhnlich  feucht  nnd  sumpfig,  dnidians 
mit  dichten  Wäldern  bedeckt  nnd  die  Uebersidgnng  der  Beige 
deshalb  nnd  wegen  der  Schmalheit  and  Abscfafissigkeit  der  Racken 
sehr  beschwerlich;  das  Gestein  ist  vulkanisch,  allein  Krater  finden 
sich  bloss  i|i  den  nördlichen  Abhangen.  An  der  Nordseite  smkt  die 
Kette  steil  herab  mit  kurzen  VersweiguQgen,  die  sehr  romantisdie 
Th&ler  umschliessen,  wie  das  durch  seine  Wasserfälle  berühmte  Thal 
Kaliiwaa,  das  Thal  Pnnaluu  mit  einem  grossen  Krater  an  seinem 
Anfange,  auf  dessen  sumpfigem  Boden  der  grösste  Fluss  der  Insel, 
der  Kanaha,  entspringt,  nnd  das  cum  Pali  von  Koolau  hinanfi&hieiide 
Thal  von  Ahumanu;  östSch  von  dem  letzten  bildet  aber  der  Abhang 
eine  steile,  oft  unersteiglicbe  Felswand  ohne  alle  Vorsprünge.  Das 
Küstenland  davor  ist  nicht  breit,  gut  bewissert  und  sehr  fruchtbar, 
einer  der  reichsten  und  ergiebigsten  Theile  der  Insel;  bei  Kaneohe, 
wo  es  seine  grösste  Breite  (i  '/^  M.)  hat,  liegen  am  Meere  auf  einer 
kleinen  Halbinsel  4  niedrige,  vulkanische  Hügel,  von  denen  2  Krater 
und  Lavaströme  haben,  und  ein  dritter  Krater  auf  einem  Inselchen 
nahebei.  Auch  die  von  steilen  Lava-  und  Basaltwänden  ein- 
geschlossenen Thäler  am  Südabhange  der  Kette  sind  durch  ihre 
Schönheit  und  Fruchtbarkeit  ausgezeichnet,  wie  das  von  Maunaloa 
dem  Kaala  gegenüber,  besonders  aber  da^  Thal  Nuuanu  hinter 
Honolulu,  das  durch  europäische  Landhäuser  und  Hütten  und  Gärten 
der  Eingeborenen  so  verschönert  wird  und  mit  einem  kraterartigen 
Becken  endet,  aus  welchem  der  Weg  auf  das  Pali  von  Koolau 
(349  M.)  hinaufführt,  den  besten  Pass,  der  die  Berge  durchschneidet, 
dann  östlicher  das  Thal  Manoa,  durch  welches  der  Weg  zum  Gipfel 
des  Konahuanuipik  geht,  und  das  Thal  Palolo. 

Die  grosse  Ebene  am  Südabhange  dieser  Kette  gevälirt  im 
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Ganzen  einen  traurigen  Anblick.  Auf  die  Sämpfe  am  Strande  folgt 
bis  an  den  Fuss  der  Berge  ein  sanft  aufsteigendes,  trocknes,  staubiges 
Land,  das  dem  Anschein  nach  dürr,  allein  bei  gehöriger  Bewässerung 
sehr  ergiebig  ist,  auch  in  früherer  Zeit  viel  besser  und  allgemeiner 
angebaut  war  als  jetzt,  wo  ein  grosser  Theil  desselben  nur  zur 
\'iehzucht  benutzt  wird.  Der  östliche  Theil  reicht  vom  Konahuanui- 
gebirge  bis  an  das  Meer  und  ist  besonders  durch  die  vulkanischen 
Hügel  interessant,  die  sich  in  ihm  erheben,  die  Hügelgruppc  Koko 
auf  dem  C.  Kowaihoa  mit  mehreren  Kratern,  der  Berg  Leahi  (Dia- 
mondhill, 231  M.),  I  M.  O.  von  Honolulu  auf  dem  Cap  Lealu.  ein 
alter  Vulkan  mit  steilen  Abhängen  und  einem  grossen  Krater  auf 
dem  Gipfel,  dessen  Boden  bis  fast  zum  Meeresspiegel  reicht  und  in 
der  Regenzeit  einen  Teich  enthält,  NW.  von  ihm  der  Puawaina 
(Fort  oder  Punchbowlhill,  140  M.),  dessen  Gipfel  einen  kidnen, 
seichten  Krater  besitzt,  in  welchem  sich  nach  Regen  ein  gegen  O. 
in  die  Ebene  abfliessender  Teich  bildet,  der  Krater  bei  der  Quelle 
PunahoQ  nahe  dabd,  dann  die  vulkanischen  Tuffhügel  von  Aliipaäkai 
mit  Kratern,  deren  grosster  einen  Salzsee  umschliesst,  der  früher 
reichen  Ertrag  an  Salz  gab,  i'/a  M.  W.  von  Honolulo,  und  endlich 
am  C.  Laäoa  eine  Gruppe  kleiner  Kraterhfigel,  deren  höchster 
100  M.  misst  W.  von  Aliipaäkai  liegt  die  grosse  Lagune  von  Ewa 
(Pooloa,  Perlensee),  ein  flossartiges  Becken,  das,  wenn  es  emen 
tiefem  Zagaqg  vom  Meere  ans  besässe,  einen  der  schönsten  Hafen 
der  Welt  bilden  wü^de.  Westlicher  wird  die  Ebene  von  den  bdden 
Bergketten  der  Insd  begrenzt  nnd  erhebt  sich  allmählicb  za  einer 
Art  Sattel  von  etwa  60  M.  Höhe,  über  den  der  Weg  nach  der 
Kflstenebene  von  Waialoa  an  der  Westküste  fahrt;  auch  dieser  Theü 
der  Ebene  ist  nicht  weniger  trocken  als  der  östliche. 

4.  Die  'Gruppe  Kanal  besteht  aus  4  Inseln. 

a.  Kanal,  durch  den  emige  20  M.  breiten  Kanal  Jdewaho 
von  Oahn  getrennt,  ist  von  Form  fast  nmd,  8  M,  lang,  7  M.  breit 
und  von  25  Q.-M.  Inhalt.  Uebereinstimmend  gilt  sie  für  eine  der 
schönsten  und  anmuthigsten  aller  Inseln;  ihr  Boden  ist  viel  mehr 
als  bei  den  übrigen •  aufgelöste,  in  Krde  verwandelte  Lava,  da  sie 
ganz  vom  Passat  Lretroft'en  wird  und  geologisch  von  allen  die  älteste 
zu  sein  scheint,  daher  ist  er  so  fruchtbar  und  ergiebig.  Die  Küsten 
sind  einfach  und  arm  an  Ankerplätzen;  der  am  häufigsten  besuchte 
ist  die  Bai  von  Waimea  an  der  Süd  Westküste,  die  aber  schlechten 
Schutz  und  beschwerliche  Landung  hat,  viel  besser  ist  der  Hafen 
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von  Hanalei  (22''  14'  Br.,  159°  29*  Lge.)  an  tler  Nordküste,  ausser 
diesen  sind  noch  wenige  schutzlose  Ankerplätze  für  kleine  Schiffe. 

In  der  Oberflächenbildung  kommt  Kauai  noch  am  meisten  mit 
Hawaü  überein,  ausser  dass  ihr  die  mächtigen  Vulkane  fehlen.  Ein 
Hochland  nimmt  die  ganze  Insel  ein,  das  in  den  einzelnen  TheiJen 
verschiedene  Höhe  zu  haben  scheint  und  in  den  höchsten  über 
1000  M.  hoch  sein  soll,  übrigens  durchaus  unbewohnt  und  mit 
dichten,  sumpfigen  Urwäldern  bedeckt  ist.  Im  Westtheil  bildet  es 
die  Districte  Napali  und  Puuokapele,  die  an  der  Westküste  in  steilen, 
kühnen  Felsabhängen  so  nahe  an  das  Meer  treten,  dass  zwischen 
Lapa  im  S.  und  Haena  im  N.  kein  Landweg  möglich  ist,  ond  die 
Boote  manchmal  zwischen  den  Felswänden  und  den  von  ihnen 
herabstünenden  Katarrakten  hinfahren.  Oestlicher  wird  die  Insd 
von  dner  Art  Einsenkung  durchschnitten,  in  welcher  der  jetzt  seiner 
Beschwerden  halber  ausser  Gebrauch  gekommene  Landweg  von 
Hanalei  nach  Waimea  durch  dichte,  sumpfige  WSider  fihrt  Weiler 
im  O.  erhebt  sich  anf  breiter  Oberfläche,  sehr  sanft  aufeteigend, 
der  ausgedehnte  Berg  Waialeale,  der  höchste  der  Insel  (g^geo 
2000  M.),  dessen  ebener .  Gipfel  keinen  Krater  enthalt  und  mit 
Sfimpfen  bedeckt  ist,  aus  denen  Flfisse  in  tiefen,  sdüuchtenartigen 
Thälem  fiber  die  mit  dichten  WSIdem  bedeckten  Abhänge  herab- 
fliessen» 

Viel  bekannter  sind  die  im  Ganzen  nur  sdimalen  KOstenebeaen 
von  Kauai,  die  mit  den  Thälem  der  Flfisse  die  einzigen  bewohnten 
und  angebauten  Tbeile  der  Insel  bilden.  Die  nördliche  Kfistenebene 

ist  nicht  breit,  allein,  da  sie  dem  Passat  bloss  liegt,  der  reichste, 
fruchtbarste  und  ergiebigste  Theil  der  Insel,  der  ihr  den  Namen  des 
Gartens  von  Hawaii  verschafft  hat.  Sie  beginnt  im  W.  mit  dem 
durch  seine  sehenswerthen  Holen  berühmten  Berge  Hina,  östlicher 
folgen  die  lieblichen,  von  steilen  Felswänden  eingeschlossenen  Thäler 
Wainiha,  Lumahai  und  W'aioli,  dann  das  Thal  Hanalei,  das  für  das 
reichste  und  fruchtbarste  von  allen  gilt,  und  i*/^  M.  (östlicher  endet 
die  Küstenebene  an  dem  V'orsprung,  mit  dem  die  von  S.  gegen  N. 
ziehende  Bergkette  Tueo  an  das  Meer  tritt.  An  ihrer  Ustseite 
beginnt  die  Ebene  von  Koolau,  deren  südliche  Grenze  die  nach  ("). 
sich  erstreckende  Kette  Mauna  Kalalea  bildet,  an  deren  Südseite 
die  fruchtbare,  von  dem  Thal  des  Wailua  durchschnittene  Landschalt 
Lihue  am  (jstlichen  Abhänge  des  Waialeale  liegt,  welche  gegen 
die  Küste  von  einem  nach  S.  ziehenden  Bergzuge  (Mauna  nouxK>u 
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im  N.  and  Mauna  kapu  im  S.)  eingeschlossen  wird.  Ihre  südliche 
Grenze  ist  die  von  der  Küste  nach  W.  ziehende  Kette  Koloa,  die 
gegen  N.  sehr  steil  in  das  Thal  des  Flusses  Nawiliwili  abfällt, 
während  an  ihrer  Südseite  eine  bis  an  die  Südküste  reichende  Ebene 
liegt,  in  der  sich  alte  Kraterhügel  und  Lavastrome  finden,  die  sonst 
in  Kauai  selten  sind.  An  derselben  Küste  liegt  westlicher  im 
Districte  Kona  die  breite  Küstenebene  von  Waimea,  deren  dem 
Passat  entzogener,  dürrer  und  trockener  Boden  von  den  ebenso 
schonen  als  fruchtbaren  Thälern  der  aus  den  Bergen  kommenden 
Flüsse  Hanapepe,  des  grössten  der  Insel,  und  Waimea  durchs 
schnitten  wird. 

b.  Niihau  (21"  45'  Br.,  i6o*'  12'  Lge.)  im  W.  von  Kauai,  durch 
die  4  M.  breite  Strasse  Kaulaka  davon  getrennt,  ist  4  M.  nach 
SSW.  lang  und  7«  bis  2  M.  breit  Ihre  Kästen  sind  einfach  ge- 
tüldet,  sie  hat  nur  einen  wenig  sicheren  und  nur  bei  Ostwind  brauch- 
baren Ankerplatz,  die  Yambai  an  der  Nordwestköste.  Die  Ober* 
fläche  der  Inael  aerfallt  m  zwei  Theile,  das  Gebirge  und  die  Ebene. 
Das  erste  liegt  in  der  Mitte  der  Ostkfiste^  an  der  es  sicfa  in  steilen 
Felswänden  erbebt,  und  hat  eine  wdlige  Obeiflädie  ohne  scharfe 
Piks  and  grössere  Thäler  mit  anscheinend  dSrrem  und  waldarmem 
Boden;  das  Gestein  ist  vulkanisch,  allem  keine  Spur  eines  Kraters. 
Um  das  Gebirge  breitet  sich  in  R,  W.  und  S.  die  Ebene  aus, 
die  zwei  Drittel  der  Insel  einnimmt  und  deren  aus  Korallenfels  und 
Sand  bestehender  Boden  an  manchen  Stellen  durch  die  von  Regen- 
güssen aus  den  Bergen  herabgespülten  Lagen  des  zersetzten  vulka- 
nischen Gesteins  sehr  fruchtbar  ist  und  h&her  durch  den  Fleiss  der 
Bewohner  so  reiche  Ernten  gab,  dass  die  Lud  dadurch  ffir  die  See- 
fahrer nicht  geringe  Bedeutung  erhielt^.  Viele  Stellen  der  Ebene 
sind  namentlich  im  sAdlichen  TheO  dOrr  und  kaU,  an  der  West- 
küste liegen  einige  Teiche  mit  süssem,  am  südlichen  Ende  deren 
mit  salzigem  Wasser,  aus  denen  man  Salz  gewinnt;  an  einigen 
Punkten  tritt  schwarze  Lava  aus  dem  Korallenboden  hervor,  und 
am  Nord-  und  Südende  der  Insel  umschliesst  er  alte  zerstörte 
Krater. 

c.  Lehna  die  Eierinsel,  21^'  2'  Br.,  160"  7'  Lge.)  nahe  am 
Nordende  von  Niihau,  von  dem  sie  ein  seichter  Kanal  von  '/t 
Breite  trennt,  ist  eine  kleine,  nur  von  Kaninchen  bewohnte  Insel 
mit  einem  Tuffkegel,  der  einen  an  der  Südwestseite  zerspaltenen 
Krater  hat,  in  dessen  Grunde  eine  Quelle  entspringt. 

Meinicke,  Die  Io»eln  de«  itilleo  Occads.  II.  I9 


d.  Kaiila  (2i<*  58'  Br.,  160**  32'  Lge.)  ist  eine  felsige  IdkI 
von  Vi  ^I*  Länge,  die  ebenfalls  einen  Toffkegel  mit  tjam  Knlec 
besitft  und  nur  der  Eier  der  Seevögd  halber  besucht  wihL 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Hawaüer. 

Die  Bewohner  von  Hawaii  sind  ein  polynesisches  Volk,  das 
den  Tahitiern  am  nächsten  verwandt  erscheint,  wenn  es  sich  auch 
in  manchen  Beziehungen  wesentlich  von  ihnen  unterscheidet;  der 
Name  Tahiti  war  auch  in  Hawaii  längst  wohl  bekannt In  ihren 
Charakter eigenthüralichkeiten  gleichen  sie  den  übrigen  Poly-  ^ 
nesiern  vollkommen.    Als  eine  hersorstechende  wird  allgemein  Fro'rr 
sinn  und  Heiterkeit,  Freundlichkeit,  Zutraulichkeit  und  Gefälligi^eit 
anerkannt;  kaum  hat  ein  anderes  polynesisches  Volk  solche  Zu* 
neigung  und  Vorliebe  für  die  Europaer  an  den  Tag  gelegt  and  in 
so  grossem  Maasse  und  so  früh  ihre  Ansichten  und  Gebräuche  ädi 
anzueignen  gestrebt  als  sie.    Zugleich  war  aber  auch  schon  1» 
Cook's  Zeit  ihr  sittlicher  Zustand   beklagenswerth :   die  Lust  am 
Stehlen  ist  auch  noch  jetzt  sehr  allgemein,  und  die  Liederikhkflt 
tritt  bei  beiden  Geschlechtern  in  nicht  geringerem  Maasse  hervor 
als  bei  den  Tahitiem  and  Markesanem.   Vor  allem  scfaildea  die 
Missionare  die  Verhältnisse,  welche  sie  vor  50  Jahren  vorHuida^ 
auf  das  Grellste,  and  es  ist  darin  bis  jetst  noch  wenig  besser  g^ 
worden;  die  Vergnfignngssacbt  der  l£iwaiier  ist  erstaunlich,  St 
Trunkenheit  bald  nadi  der  Bekanntschaft  mit  den  Eoropäen  ob 
ganz  allgemeines  Laster  geworden.   Aber  andererseits  ist  ihr  Hstft 
ebenso  anzweifelhaft  als  ihre  Talente  und  ihre  geistige  Kraft,  nd 
wenn  jetst  so  viel  über  ihre  Trägheit  geklagt  wird,  so  ist  das  dod 
nicht  immer  so  gewesen,  diese  vielmehr  wahrschemlich  die  Folge  der 
politischen  Einrichtungen,  der  Einflösse  der  Europäer  und  des  danit 
zusammenhängenden  Verfalls  ihres  früheren  Bfldungszustandes,  den 
früher  hat  die  Natur  ihres  Landes,  sie  zu  Anstrengungen  getriebOi  . 
welche  die  Bewohner  der  südlicheren,  an  wildwachsenden  Fndit 
bäumen  viel  reicheren  Archipele  nicht  nöthig  hatten.  In  der  Bi' 
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dong  übertrafen  sie  schon  vor  100  Jahren  viele  der  übrigen  Foly- 
nesier  weit,  und  seitdem  haben  sie  durcli  die  Verbindung  mit  den 
Europäern  und  den  Einfluss  derselben  noch  vieles  angenommen; 
freilich  ist  leider  für  eine  verstandige  Entwickdung  des  Volkes  noch 
wenig  EriiebUcbes  gescbehen.  Im  Folgenden  sollen  ihre  Zustände 
betrachtet  werden,  wie  sie  vor  der  Bekehrung  waren  und  wie  sie 
xum  grossen  TheO,  bei  den  Gemeinen  wenigstens,  noch  sind. 

Die  Zahl  der  Eingeborenen  ist  verhaltnissmässig  nicht  be- 
deutend und  ihre  schnelle  Abnahme  in  hohem  Grade  bddagenswerth. 
Diese  geht,  wenn  man  auch  von  den  übertriebenen  Schätzungen 
früherer  Reisender  absieht,  (Cook  nahm  1778  400000,  Rives  1824 
gar  noch  490000  an),  aus  den  späteren  Zählungen  hervor,  selbst 
wenn  diese  kein  volles  Vertrauen  verdienen  sollten;  sie  ergaben 
1832  130313  Einwohner,  1836  108579,  1850,  84165,  (unter  denen 
1962  Fremde  waren),  1853  73138,  (2119  Fremde),  i86o  69800,  (2716 
Fremde),  1866  62959,  (4194  Fremde),  1872  56897,  (5366  Fremde). 
Die  Gründe  dafür  liegen  nicht  bloss  in  den  von  den  Europäern 
verbreiteten  Krankheiten,  vielmehr  in  der  allgemeinai  Unsittlichkeit, 
in  den  Folgen  des  Trunkes  und  vor  allem  im^  Morde  der  Kinder 
bei  der  Geburt^. 

In  der  körperlichen  Bildung  gleichen  die  Ilawaiier  den 
übrigen  Polynesiern.  Sie  sind  gross  und  schön,  stark  und  kräftig 
gebaut;  besonders  gilt  das  von  den  Männern,  die  Frauen  sind 
kleiner  und  nicht  so  zart  und  anmuthii,^  wie  die  von  Tonga  oder 
den  IMarkesas.  Die  Vornehmen  zeichnen  sich  in  der  Schönheit  und 
Körperkraft  vor  den  Gemeinen  sehr  aus.  Die  Hautfarbe  ist  hell- 
braun, etwas  dunkler  als  bei  den  Tahitiern,  auch  sind  die  Gesichts- 
züge nicht  so  angenehm,  die  Augen  lebhaft,  die  Nase  etwas  platt, 
der  Mund  gross  mit  vorstehenden  Lippen  und  schönen  Zähnen,  die 
Haare  lang  und  schwarz.  An  Krankheiten  leiden  sie  im  Ganzen 
nicht  viel,  die  bedeutendsten  sind  Hautieiden,  zu  denen  auch  eine  Art 
Krätze  (pupu)  gehört,  Ophthalmieen,  Rheumatismen,  Influenza;  die 
Syphilis  ist  vielleicht  von  den  Europäern  eingeführt,  allein  nicht  sehr 
verbreitet  Ihre  Nahrung  ist  überwiegend  eine  vegetabile,  und  die 
Grundlage  derselben  bildet  die  das  Brod  vertretende  Knolle  des  Taro 
{Kalo),  die  gebacken,  vor  allem  häufig  aber  in  der  Form  des  Pod 
genossen  wird,  indem  die  Knolle  erst  zemd)eni  gebacken  und  dann 
in  einem  Mörser  gestampft  und  mit  Wasser  gemischt  wird.  Auch 
berettet  man  d^aus  das  Aipaä  (hartes  Essen),  indem  die  ge- 
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backene  Knolle,    in   I^latter  gewickelt,    in  der  Sonne  getrocknet 
wird,  in  welchem  Zustande  sie  sich  einige  Monate  hält,  und  isst  die 
Spitzen  der  Pflanze,  mit  Fisch  oder  Fleisch  zusammengekocht  (loau). 
Ausserdem  dienen  besonders  noch  süsse  Pataten  zur  Nahrang,  dann 
die  Wnxxeln  der  Cordyline  gebacken,  Pfeilwurzel,  Gurken,  Meioneo 
und  andere  Früchte,  auch  Seetang  war  eine  beliebte  Speise;  da- 
gegen achtete  man  Bananen,  Brodfrucht  und  Yams  nicht  nAt, 
Znckenrobr  wurde  gewöhnlich  nur  gekaut.    In  der  Noth  ass  man 
besonders  Blätter   und  Stämme  von  Farrenkräutem   und  vrfld> 
«achsende  Knollen.  Von  Thieren  wurden  Hunde  und  Schwane  gladi 
gern  gegenen,  (und  xwar  t^eiis  Irisch  gebacken,  theOs  gaaben, 
was  sdir  beliebt  wai),  dodi  nur  von  Vornehmen;  für  die  Geneinen 
blieben  nur  Fisdie^  Krebse,  (die  beide  anch  oft  roh  gegessen  wmdenV 
and  Mttscheln  übrig;  fibeihaupt  Hessen  sie  nichts  nmkomoen  «nd 
aasen  sogar  Insecten,  ja  Ungeiiefer  aller  Art,  nnr  Fliegen  «sea 
ihnen  verhasst   Ausser  Wasser  tranken  sie  Kokosmilch;  fär  den 
Branntwein  gewannen  sie  bald  grosse  Vorliebe  und  lemlai  es  frab» 
ihn  selbst  zu  bereiten,  auch  die  Kawa  fawa)  brauditen  sie  und 
stdlten  das  Getränk  auf  dte  gewöhnliche  Weise  durch  Kauen  der 
Wund  dar.  Tabak  wurde  schon  früh  allgemein  beliebt;  ei  ist 
Sitte,  dass  die  Pfeife  der  Reihe  nach  in  einer  Gesellschaft  benio- 
geht   Anthropophagie  haben  die  Hawaüer  niemals  getrieben.  Das 
Kochen  geschah  gewöhnlich  in  den  bekannten  Oefen  durch  glöhend 
gemachte  Steine,  Pataten  kochte  man  in  domartigen  Steinhaufen, 
die  von  den  tahitischen  Oefen  ganz  abwichen;  Feuer  bereitete  man 
durch  Reiben  von  zwei  Stücken  Holz  gegen  einander.    Sie  hielten 
mehrere  Mahlzeiten  während  des  Tages  und  wuschen  sich  vor  und 
nach  jeder  die  Hände. 

Die  Kleidung  war  '^sehr  einfach.  Die  gewöhnliche  Tracht 
der  Männer  war  das  Malo;  häufig,  besonders  bei  kühlem  Wetter, 
trugen  sie  noch  eine  Art  Mantel  (Kapa  oder  Kiheil  der  eine  Schulter 
bedeckte  und  auf  der  andern  in  einem'  Knoten  festgebunden  war. 
Die  Kleidung  der  Frauen  (pau)  war  ein  langes,  um  den  Leib  ge- 
gewickeltes Stück  Zeug,  das  bis  zur  Mitte  der  Schenkel  herabhing; 
dazu  kam  zu  Zeiten  noch  der  Kihei.  Die  \'ornehmen  trugen  kost- 
bare Federmäntel  (mamo),  die  mit  bunten  Federn  besetzt  waren, 
von  denen  besonders  die  gelben  ihrer  Seltenheit  halber  erstaunlichen 
Werth  hatten^);  daher  waren  Mäntel  bloss  mit  gelben  Federn  nur 
den  Königen  gestattet.    Die  Kinder  giogen  gewöhnlich  nackt, 
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manchmal  trugen  jedoch  auch  sie  kleine  Malo.    Zierrathe  waren 
häufig  und  besonders  bei  den  Frauen  sehr  verschiedenartig.  DaB 
Haar  trugen  die  Männer  lang,  aufgebnnden  oder  in  Zöpfie  ge- 
flochten; allgemein  war  auch  die  Sitte,  es  an  beiden  Seiten  m 
scheereut  so  dass  in  der  Mitte  ein  länglicher  Schopf  über  den  Kopf 
hinüberging,  dem  Rosncfaweif  eines  CavaUerislen  ähnlich,  anch  be- 
strichen sie  es  mit  dem  Saft  eines  Farrenkiants,  der  ihm  Glans 
verlieh.  Ein  besonderer  Schmnck  waren  die  Helme  (te)  der  Kiieger 
und  Vornehmen  aus  leichtem  Hob  mit  beweglichem  Visir  nnd  hohem 
Bosch,  bei  den  Vornehmen  mit  gdben  und  rothen  Federn  ge- 
schmeckt. Die  Frauen  hatten  das  Haar  hinten  gewöhnlich  abge- 
schnitten, vom  über  der  Stirn  mit  einer  Art  Kalk  weiss  gefirbt, 
was  sie  sehr  entstdlte;  sie  scfamfickten  es  aodi  mit  Kränsen  von 
wohfaiecfaenden  Blomen,  welche  sehr  vornehme  Frauen  anch  mit 
gelben  nnd  rothen  Federn  besetsten,  oder  von  Blättern;  manchmal 
tiugen  anch  Männer  dergleichen.   Den  Bart  Schoren  sie  ab  oder 
flocfaAen  Arn,  andere  rissen  ihn  wie  andere  Haare  am  Körper  aus. 
Hak  -  und  Armbänder  liebten  besonders  die  Frauen;  sie  bestanden 
aus  Perlen,  Musclicln,  Samen,  Blumen,  Federn,  Fischzähnen  und 
getlochtenem  Menschenhaar,  an  dem  meist  ein  Kaschelotzahn  (palaoa) 
Ijerabhing;  auch  trugen  die  Frauen  nicht  selten  eine  Art  Halsband 
aus  zusammenf^eilochtenen  und  hinten  zusammengebundenen  Bananen- 
blattstreifen  über  die  ]^rust  und  die  Schultern.    Ohrringe  hatten  sie 
früher  aus  Schildpatt  und  Kaschelotzahn,  sie  sind  aber  jetzt  ganz 
abgekommen.    Lange  Nägel  waren  ein  Schmuck  der  Vornehmsten. 
Fussbekleidung    fehlte;    nur    bei    dem  Gehen    über    rauhe  Lava 
brauchten  sie  eine  Art  Sandalen  aus  Kokosfasern,  Pandanus  oder 
Kokosblättern.    Tättowirung  war  allgemein  und  wurde  schon  in  der 
Jugend  vorgenommen  durch  ein  Instrument  mit  3  Spitzen,  das  man, 
in  eine  Mischung  von  verbrannter  Aleuritesnuss  und  Zuckerrobisaft 
getaucht,  in  die  Haut  schlug;  die  Zeichnungen  waren  ganz  will- 
kürlich^), roh  und  lange  nicht  von  der  Zierlichkeit  und  Eleganz 
wie  bei  den  südlichen  Polynesiern,  meist  auf  Leib,  Arme  und  Beine 
beschränkt,  weniger  im  Gesichte.    Den  Körper  salbten  sie  mit 
Kokosöl  und  gepulverter  Curcuma;  auch  die  Frauen  färbten  Hände 
und  Gesicht  durch  den  Saft  gewisser  Fflansen  roth,  und  beide  Ge- 
schlechter hatten  die  Sitte,  im  Gesicht  allerhand  schwane  Flecke 
Sterne»  Kreuze  u.  s.  w.)  durch  das  Anfl^en  der  Wurzel  von 
Plismbago  ceilanica  anzubringen^   Endlicb  hatten  sie  eine  Ein- 
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scbneidniig  der  Vorhaut  (mahele),  die  dne  religiöse  Sitte  war,  weü 
ein  Priester  sie  an  den  Knaben  vollzog. 

Die  Händer  der  Gemeinen  waren  gewöhnlich  elende,  kleine^ 
schmutzige  Hütten  voll  Ungeziefer,  die  der  Vornehmen  sierltcber 
nnd  besser  gebaut;  auch  scheinen  im  Östlichen  und  nöidlicfaen 
Hawaii  die  Häuser  stets  besser  und  grösser  gewesen  zu  sein.  Sie 
dienten  aber  auch  hauptsädilich  bloss  zum  Aufbewahren  der  Ge- 
räthe  und  der  Nahrungsmittel  und  enthielten  jederzeit  nur  einen 
Raum;  sie  bestanden  aus  rechteckig  auf  den  Boden,  (in  seltenen  Fällen 
auch  auf  stememe  Platformen),  gestellten  Pfosten,  auf  denen  Balken 
lagen,  welche  das  aus  Kokos,  Pandanus,  Cordyline,  Zudcerrohr- 
blättern,  auch  aus  Seetaog,  besonders  häufig  aber  aus  trockenem 
Grase  bestehende  Dach  tragen;  das  den  Häusern,  da  es  so  tief 
herabreichte,  den  Anschein  von  Heuhaufen  verlieh.  Die  Wände  be- 
standen aus  denselben  Materialien  wie  das  Dach  und  waren  in  den 
besseren  Häusern  sehr  zierlich  geflochten.  Die  kleinen  Hütten 
waren  nur  durch  eine  lochartige  Thür  zugänglich,  die  grösseren 
Häuser  hatten  an  einem  oder  an  beid^  Giebeln  Thüren,  manchmal 
selbst  ein  kleines  Fenster.  Den  Hoden  bedeckte  trockenes  Gras, 
und  nur  bei  sehr  armen  Leuten  fehlten  die  sonst  darauf  gelegten 
Matten;  im  Innern  von  Hawaii  wurde  darin  selbst  Feuer  gebrannt. 
In  den  Häusern  schliefen  alle  Glieder  der  Familie  zusammen  auf 
Matten,  allein  nur  bei  schlechtem  Wetter,  sonst  im  Freien.  Ge- 
wöhnlich war  das  Wohnhaus  von  einem  Zaune  umgeben,  der  zu- 
gleich die  beiden  Esshäuser,  welche  die  Familie  aus  religiösen 
Gründen  nöthig  hatte,  umschloss.  Endlich  gab  es  noch  grosse, 
rund  herum  offene  und  mit  Kokosblättern  gedeckte  Häuser  (lanai^ 
die  zur  Feier  von  Festen  dienten.  Die  Häuser  lagen  gewohnlich 
im  Schatten  der  Fruchtbäume,  oft  zu  kleinen  Dörfern  vereinigt,  oft 
auch  in  den  Gärten  zerstreut. 

Von  den  Beschäftigungen  der  Hawaiier  war  die  bei  weitem 
wichtigste  der  Landbau,  und  was  sie  darin  geleistet  haben,  ist  er^ 
stannlich  und  der  beste  Beweis  fm  ihr  Talent  und  ihre  Geschick- 
lichkeit. Die  Haupikultur  war  die  des  Taro,  und  die  Kunstfertigkeit» 
mit  der  sie  das  Wasser  der  kleinen  Ströme  und  Quellen  zur  Be* 
Wässerung  der  Tarofdder  anwandten,  hat  nicht  selten  gerechte 
Bewunderang  erregt,  wie  der  Eifer,  den  sie  dabei  zeigten,  um  so 
anerkennenswerther  war,  je  mehr  Muhe  diese  dltur  machte.  An 
den  Hügelabhängen  wurden  viereckige  Terrassen  angelegt,  die  man 
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mit  Mauern  am  Lava  umgab,  damit  sie  das  fiir  die  Fflamen  nöthige 
Wa»er  festhielten,  dessen  Uebergang  ans  dem  einen  Felde  zum  ' 
anderen  durch  Schleusen  vermittelt  wurde.  Eine  ebenso  grosse 
Sorgfalt  wandten  sie  auf  den  Bau  der  Pflanze,  welche  nächst  dem 
Taro  für  sie  von  der  grössten  Bedeutung  war,  der  süssen  Patate, 
die  an  manchen  Punkten  fast  allein  gebaut  wurde;  Yams  zoL,en  sie 
hauptsächlich  für  den  Handel,  Bananen  und  Zuckerrohr  gewöhnlich 
auf  der  Erde,  die  sie  auf  die  Steindämme  um  die  Tarofelder 
brachten,  dann  noch  andere  Pllanzen  (wie  Curcuma,  Pfeilwurzel, 
Cordyline  u.  s.  w,\  Kokos-  und  Brodfrucht  nur  wenig,  da  sie  sie 
meist  sich  selbst  überliessen,  in  grosserer  Ausdehnung  den  Pajiicr- 
maulbeerbaum  und  den  Kawapfeffer.  Von  den  Europäern  haben 
sie  den  Bau  des  Tabaks  und  noch  vieler  anderer  Gewächse  ange- 
nommen. Von  Thieren  zogen  sie  Schweine,  Hunde,  Hühner.  Das 
einzige  dürftige  Werkzeug  für  den  Landbau  war  ein  zugespitzter 
Spaten  von  hartem  Holz  (*oö),  seit  der  Zeit  der  Europäer  mit 
eiserner  Spitze.  Die  Noth  trieb  sie  zu  Mitteln,  sich  den  für  ihre 
Felder  dringend  nöthigen  Wasservonrntli  zu  verschaffen;  in  der  Ebene 
von  Nühan  hatten  sie  deshalb  grosse  Becken  im  liarten  Gestein 
ausgehauen,  Regenwasser  za  sammeln,  die,  in  neuerer  Zeit  ganz 
verfallen,  erst  jetzt  wieder  hergestellt  werden  sollen. 

Den  Fischfang  trieben  sie  ebenfalls  sehr  eilrig.  Netze  dienten 
dazu  wenig,  da  die  Beschaffenheit  der  Küsten  nnd  die  Tiefe  des 
Meeres  nahe  am  Lande  die  Netzfischerei  nicht  begünstigten;  desto 
häufiger  war  die  Anwendung  von  Leinen  und  Haken,  die  früher 
aus  Schildpatt,  Knochen,  Holz  und  Perlmuscheln  bestanden.  Auch 
verstanden  sie  es,  die  Fische  durch  Anwendung  gewisser  Pflanzen 
(besonders  Cocculus  ferrandianus)  zu  betäuben.  Muscheln  und  Krabben 
sammelten  sie  auf  den  Riffen  oder  fingen  sie  durch  Tauchen  auf 
den  Meeresgrund,  worin  sie  erstaimlich  geschickt  waren.  Besondere 
Sorgfalt  wandten  sie  auf  die  Sammlung  und  Erhaltung  der  Fische 
för  den  Gebrancb.  Das  Wasser  in  den  Tarofddem  diente  als  Anf- 
bewahrungsort  für  hineingesetzte  Fluss-  und  Seefische,  und  an  den 
Küsten  besassen  die  Vornehmen  zwisdien  den  Riffen  grosse  Wasser- 
becken, deren  Benutzung  den  Gemeinen  streng  untersagt  war, 
ond  die  sie  durch  Errichtung  grosser  Dämme  aus  Korallensteinen 
herstellten,  mit  Vorrichtungen,  das  Wasser  ab-  und  einzulassen,  und 
mit  besonderen  Wächtern,  welche  die  Fische  zu  futtern  liatten.  Ihre 
Jagd  bezog  sich  früher  einzig  auf  Ratten,  die  man  mit  Pfeilen 
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erl^,  und  die  Udaen  Vögd»  wdche  die  faochgeschSlitto  Fcdem 
liefern,  und  die  man  mit  Vogelleim  fing;  jeCit  werden,  namenllidi 
im  Innern  von  Hawaii»  venrildertes  Rindvieh  and  SdnreiDe  dieib 
geschossen,  thdls  in  Fallgruben  gefangen. 

Auch  die  Boote  der  Hawaüer  (wa'a)  legen  Zeqgnin  foo  ihren 
Fähigkeiten  ab.  Sie  sind  den  tahiti^chen  sehr  überlegen  nnd  ge- 
hfiren,  was  Sauberkeit  des  Baues  und  Schndligkeit  beliift,  a  dm 
besten  des  Oceans.   Im  Bau  der  Boote,  die  sie  besonders  ans  dem 
Hols  der  Acaden,  nächstdem  andi  aus  Brodfrocfatbaum-  und  Treib- 
hols  maditen,  besassen  sie  grosse  Erfahrung.   Es  gab  ausser  kleinen 
Rscherbooten  auch  grössere,  von  50  bis  80  Fuss  Länge  und  ge- 
ringer Breite  aus  einem  gehölten  Baumstamm  und  mit  durch  an- 
genähte Planken  erhoheten  Seiten,  die  gewöhnlich  schwarz  gefärbt 
waren;  alle  hatten  Ausleger  von  Erythrinenholz.    Sie  wurden  bloss 
gerudert  mit  Rudern  aus  hartem  Holz,  die  niemals  durch  Sdn.u:- 
werk  geschmückt  waren im  Fahren  und  Lenken  der  Boote  waren 
sie  sehr  geschickt.    Wurden  die  Boote  nicht  gebraucht,  so  brachte 
man  sie  auf  das  Land  unter  offene  Schuppen,  wie  deren  auch  zum 
Bau  der  grossen  I^oote  dienten.    Zu  Reisen  zwischen  den  Inseln 
dienten  Doppelboote  aus  zwei  durch  Querhölzer  (iako)  verbundenen 
einfachen;  die  Ruderer  sassen  in  den  T^ooten,  die  auch  einen  an 
das  eine  Querholz  befestigten  Mast  mit  M  ittcnsegeln  hatten,  für  d'e 
Reisenden  und  die  Güter  war  eine  erhiihte  Platform  über  beide 
Boote  gelegt.    Offenbar  haben  die  Hawa'ier  für  die  Schiffahrt  eben 
so  viel  Neigung  als  Geschick,  sie  d-enen  auch  bereits  häufig  auf 
europäischen  Schiffen  als  Seeleute;  im  Schwimmen  and  Taocbeo 
besitzen  sie  eine  wahrhaft  wunderbare  Fertigkeil. 

Zeuge  bereiteten  sie  allgemein  aus  der  Rinde  des  Papiermaul- 
beerbaumes und  des  Pipturus  albidus;  allein  sie  standen  den  tahi» 
tischen  an  Güte  nach.  Die  Weise  der  Fabrikation  war  die  gewöhn* 
liehe;  sie  trennten  die  Fasern  von  der  aufgeweichten  Rinde  and 
schlugen  sie  mit  viereckigen,  gerippten  Hämmern  ^e)  von  Holz;  das 
so  bereitete  Zeng  färbten  sie,  indem  sie  in  die  Farbe  getauchte 
Muster  von  Bambus  darauf  druckten.  Die  Farben  übertrafen  an 
Glanz  and  Lebhaftigkeit  alle,  die  sonst  von  den  Polynesiern  darge- 
stellt waren;  bei  allen  war  die  Grundlage  der  Saft  de»  Aleurites, 
ein  Zusatz  von  Kohle  gab  eine  schwane,  der  Wurzel  der  Morinda 
dtrifolia  eine  rothe,  von  Curcuma  eine  gelbe,  der  Rinde  einer 
Eugenia  eine  braue,  einer  DianeUa  eine  blane,  der  BaumwoUenbloDe 
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ema  gelbgrüne  Farbe,  grau  oder  schiefer&rbeä  färbte  man  dorch 
Emtaucbeii  des  Zeuges  in  den  Schlamm  derTarofelder.  Die  Matten 
waren  theÜs  einfach,  theils  mit  eingewebten  Mustern  und  Figuren 
geeiert;  die  leisten,  welche  namentlich  in  Kanal  nnd  IQihan  sehr 
konstvoll  gemacht  wurden,  übertrafen  alles,  was  der  Knnstfleiss  der 
Polynesier  in  dieser  Hinsicht  geschaffen  hat;  sie  waren  dem  Ge* 
brauche  nach,  für  den  sie  bestimmt  waren,  von  verschiedener  Dicke 
und  wurden  ans  Pandannsblatlem'  und  die  nicht  in,  sondern  über 
die  Pandanusmatte  gefioditenen  Figuren  aus  den  braun  ge&rbten 
Halmen  des  Sdrpus  lacustris  gemacht  Stricke  gab  besonders  die 
Kokosnuss&ser,  dann  die  Fasern  mehrerer  Urtioeen,  Malvaceen  und 
Cypereen,  K5rbe  und  Säcke  die  Blätter  der  Cordyline.  Od  bereiteten 
sie  ans  Kokosnüssen,  Ridnns  nnd  Alenrites  tribba.  Eigenthfimlich 
ist  den  Hawaiiem,  wdche  die  einsigen  Pdynesier  sind,  die  sogar 
eine  Vorliebe  filr  Sah  besitaen,  die  Bereitung  dessdben  durch  Ver^ 
dunstuug  des  Wassers  der  Salzseen.  Die  Destillation  eines  Brannt- 
weins ans  den  Wnrseln  der  Cordyline  australis  und  der  süssen 
Patate  und  dem  Saft  des  Zuckerrohrs  haben  sie  von  den  Europäern 
gelernt.  Von  Geräthen  besassen  sie  vor  der  Verbindung  mit  den 
Fremden  kleine  Beüe  (koi)  von  Stein,  Hesser  und  Scheeren  von 
Bambus,  Muscheln  und  Gräten;  ausserdem  hatten  sie  Fächer  aus 
Kokosklättem,  bei  Vornehmen  aus  den  so  geschätzten  bunten  Federn 
(kahili)  an  mit  Schnitzwerk  geschmückten  Handgriffen  von  Holz 
oder  Knochen,  Spucknäpfe  von  Holz  mit  einem  Deckel,  manchmal 
mit  Zähnen  besetzt,  Körbe  aus  den  Klättern  der  Cordyline  oder 
Farrcnkrautstengeln,  sehr  geschickt  gearbeitete  Schüsseln  von  Holz, 
während  die  Bananenblätter  die  Stelle  der  Teller  vertraten,  zierliche 
runde  Schalen  für  Kawa,  die  auf  4  kleinen  Menschenfiguren  statt 
der  Füsse  standen,  Kalebassen  und  Kürbisse  (ipu,  huewai)  für 
Getränke,  oft  nett  geschnitzt  und  von  einem  Netz  umgeben,  sie 
daran  aufzuhängen,  Kokosbchalen  statt  der  Tassen  und  l^ambus- 
gefasse  zum  Wasserholen,  Mörser  aus  Phonolith,  Fackeln  und  Lichter 
aus  Aleuiitesnüssen,  die  auf  eine  Kokosblatuippe  gesteckt  waren, 
die  ersten  auch  von  Bambus, 

Die  religiösen  Anschauungen  der  Hawaiier  zeigten  mit  denen 
der  südlicheren  Polynesier  grosse  UebercinstimmunLr.  Sie  glaubten 
an  Götter  (akua),  unter  denen  mehrere  allgemein  anerkannt  waren, 
wie  Kanaloa,  Kane,  Kaili,  Ku,  Lono,  (der  Orongo  oder  Ro'o  an- 
derer Polynesier),  der  den  Archipel  verlassen  haben  sollte,  und 
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dessen  Rückkehr  sie  anfangs  in  Cooks  Besuch  sn  erkennen  meinten; 
neben  diesen  stand  eine  andere  Klasse  von  G5ttem,  die  Amnakna 
(was  eigentlich  Greise  bedentet)^  die  als  ans  den  Seelen  verstorbener 
Vornehmen  hervorgegangen  angenommen  wurden»  bei  deren  Tode 
sie  mit  ihren  Ueberresten  viele  Ceremomen  vornahmen,  weldie 
diesen  Uebergang  begleiten  sollten.  Auch  Sagen  fiber  den  be- 
kannten Mani  waren  allenthalben  verbreitet  Es  gab  femer  eine 
ganze  Klasse  von  Gottheiten,  die  den  vulkanischen  Erscheinungen 
vorstanden,  und  unter  denen  die  Göttin  Pde,  die  Bewohnerin  des 
Kilanea,  die  bedeutendste  war,  dann  Götter  des  Krieges,  Friedens, 
des  Meeres,  der  Winde,  solche,  die  den  Spielen  vorgesetzt  waren  u.8.w. 
Bilder  der  Götter  (Ki'i),  die  aber  nur  verehrt  wurden,  wenn  die 
Gottheit  darin  ihren  Aufenthalt  genommen  haben  sollte,  hatten  sie 
viele,  die  Vornehmen  besonders  In  den  Tempeln  oder  auf  und  um 
die  Umfassungsmauern  derselben  gestellt,  Figuren  von  Stein  oder 
Hols  (und  zwar  ans  dem  der  Eugenia  malaccensis}  oft  von  be- 
deutender Grösse  mit  fratzenhaft  verzerrten  Gesichtern,  gewöhnlich 
mit  Zeug  bekleidet  und  mit  Federn  geschmäckt,  (man  glaubte^  dass 
die  Macht  eines  Büdes  namentlich  durch  daran  befestigte  rothe 
Federn  sehr  verstärkt  werde);  die  Gemeinen  hatten  kleine,  hölzerne, 
in 'Zeug  gewickelte  Bilder,  auch  dienten  hier  und  da  roh  behauene 
Steine  im  Boden  als  S(:hutzg()tter  besonderer  Lokalitäten.  Der 
Glaube  endlich,  dass  die  Götter  zu  Zeiten  auch  in  Menschen,  ein- 
zelnen Thieren,  (besonders  im  Haifisch),  und  Pflanzen  ihre  Wohnung 
aufschlugen,  fand  sich  ebenfalls. 

Die  Tempel  (heiau)  sind  den  Marae  von  Tahiti  im  Ganzen 
ähnlich.  Es  waren  gewöhnlich  viereckige  Plätze,  die  von  niedrigen 
Steinwällen  oder  hölzernen  Zäunen  umschlossen  waren,  der  Boden 
innerhalb  mit  Steinen  gepflastert,  öfter  auch  in  Terrassen  getheilt, 
manchmal  war  eine  Seite  ofl'en,  und  .Stufen  führten  hinauf.  Im 
Innern  standen  einzelne  Palmen,  ein  Haus  mit  G()ttcrbil(lern,  in 
dem  die  \'ornehmen  bei  den  grössten  Festen  lebten  und  nach  dem 
Tode  beigesetzt  wurden,  und  andere,  die  den  Priestern  zu  Wohnungen 
dienten,  dann  eine  Art  hoher  Pyramiden  anuui  aus  Flechtwerk,  die 
bei  Augurien  gebraucht  wurden,  und  tischarlige  Altäre  (lele)  auf 
Pfosten.  Diesem  Temj)el  ähnlich  sind  die  Pohonua '),  von  denen 
sich  in  Polynesien  nur  bei  den  Tonganern  etwas  Aehnüches  findet, 
grosse  Plätze,  wie  die  Heiau  mit  einer  Umwallunij^  umgeben  und 
diurch  breite  Oeffnungen  zugänglich,  die  den  Zweck  hatteoi  als 
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Asyle  föi  -schuldig  oder  unschuldig  Verfolgte  m  dienen,  und  in 
denen  besondere  Hetau,  Häuser  für  die  Prieste^und  för  die  dahin 
Geflohenen  lagen,  die  hier  blieben,  bis  in  Kriegen  die  Gefahr  ver- 
schwand, während  die  Verbrecher  schon  durch  einen  Aufenthalt  von 
wenigen  Tagen  vor. aller  Bestrafung  geschätzt  waren;  sie  scheinen 
nicht  häufig  gewesen  zu  sein^ 

Priester  (Kahuna)  gab  es  viele,  sie  waren  hochgeehrt  und  ihr 
Ansehn  und  Einflnss  sehr  gross,  wenn  gleich  Rem/s  Behauptung')^ 
sie  hätten  eme  besopdere  Volksklasse  neben  dem  Adel  gebildet, 
ohne  Zweifel  irrig  Ist  Ihr  Amt  war  erblich  und  ging  auf  beide 
Geschlechter  Aber;  sie  serfiden  in  3  Klassen,  die  eigentlichen  Ka- 
huna, denen  vor  allem  die  Leitung  aller  reUgidsen  Ceremonien  ob- 
lag, und  unter  denen  besonders  die  Nachkommen  des  angeblich  in 
uralten  Zeiten  aus  Tahiti  eingewanderten  Paao  die  höchste  Stelle 
einnahmen  und  den  entschiedensten  Einfluss  ausfibten,  die  Kaula, 
welche  durch  Inspiration  den  Willen  der  Götter  den  Menschen 
kund  thaten,  wobei  sie  in  dem  Anuu  der  Tempel  standen,  und  die 
KÜo,  die  als  Zauberer  angesehen  wurden  und  nach  der  Art  der 
Besauberung  wieder  in  versdiiedene  Klassen  zerfielen*  Ausserdan 
gab  es  noch  besondere  Diener  der  Priester  (Kahn),  die  sie  bei  ihrer 
Thätigkeit  zu  unterstützen  hatten.    Der  religiöse  Cultus,  den  die 
Priester  allein  besorgten,  zerfiel  in  Gebete  vor  den  Götterbildern 
und  in  Opfer,  die  der  Priester  festsetzte,  und  die  aus  Lebensmitteln, 
Matten  u.  s.  w.  bestanden,  die  man  [;c\v()hnlich  auf  die  Altäre  leiste, 
manchmal  den  Bildern  in  den  Mund  steckte,    der  Pele  warf  man 
sie  in  den  Krater  des  Kilauea).    Nicht  selten  wurden  Menschen  ge- 
opfert, aber  es  war  das  Vorrecht  der  Königsfamilie.  Menschenopfer 
zu  bringen,  weshalb  die  von  Anderen  gebrachten  für  ein  Zeichen  der 
Empörung  gegen  den  König  galten;  man  opferte  Kriegsgefangene, 
Verbrecher,  solche,  die  das  Tapu  gebrochen  hat,  auch  ganz  Un- 
schuldige, (Haifischen  öfter  junge  Kinder),  der  Priester  erschlug  das 
Opfer  auf  dem  Altar  und  überreichte  dem  C>r>tterbilde  das  Auge 
des  Getödteten  auf  einem  Bananenblatt.    Endlich  hatten  sie  reli- 
giöse Feste  verschiedener  Art.    In  jedem  Monat  feierten  sie  deren 
vier,  von  denen  das  bei  Neumond  zwei,  die  übrigen  einen  Tag 
dauerten,  und  bei  denen  der  Häuptling  in  dem  Hause  im  Heiau 
lebte,  und  ein  strenges  Tapu  herrschte.    Ein  anderes  Fest  bestand 
darin,  dass  die  Priester  bestimmte  Götterbilder  in  feierlichem  Zuge 
um  eine  Insel  herumführten,  wobei  der  den  Zug  begleitende  König 
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bei  der  Rückkehr  des  Bildes  in  den  Tempel  die  auf  ihn  gescfateo- 
dertea  Speere  einiger  Männer  mit  der  Haod  abzuwehren  hatte;  an- 
dere wurden  bei  der  Herstellung  eines  neuen  Götterbildes  und  bei 
anderen  Gelegenheiten  gefeiert,,  auch  die  heiligen  Spiele,  die  alle 
Jahre  einmal  gefeiert  sein  sollen,  gehören  hierher.  Allgemein  war 
der  Glaube  an  Zauberei  durch  besondere  Gd)ete  (pule  anana),  jeder 
Unfall  ^vurde  einem  solchen  zugeschrieben,  nnd  dies  erklärt  den 
Gebranch  der  Spucknäpfe  bei  den  Vomdimen,  die  ihren  Spacfad 
täglich  vergraben  liessen,  damit  er  nicht  za  einer  Bernnbernng  ge> 
njussbraocht  wdrde.  Ueber  das  zokünftige  Leben  hatten  sie  wesent- 
lidi  (Keselben  An«icfatm  wie  die  Tafaitier;  de  versetsten  es  in  das 
Fo  (Nacht)^  wohin  die  Seelen  der  Vornehmen  dorcfa  den  Gott  Kao- 
nohiokala  (Sonnenangapfel)  gefuhrt  worden,  am  von  den  Gdctecn 
gefressen  cn  werden. 

Das  Tapn  (Kapo)  dorchdratig  aoch  bei  den  HawaUera  alle 
Lebensverhältnisse.  Seine  Kraft  kam  allem  so,  was  mit  den  Göttern 
znsammenhing,  dann  den  Fürsten,  Vornehmen  nnd  Priestern  ond 
ihrem  Eigenthnm  ond  worde  willkürlicb  auf  alles  gelegt,  was  die 
Vornehmen  ond  Priester  damit  bd«gen  wollten,  in  diesem  Fall 
durch  Stangen  mit  weissem  Zeoge  oder  einem  Kreuz  dvan  be- 
zeichnet  Es  hinderte  an  pHem  Gebraoch,  ja  an  der  Berührung  des 
damit  Belegten  ond  (wie  bei  Festen)  an  aller  Arbeit  während  der 
dafor  bestimmten  Zeit;  wer  tapu  war,  durfte  nicht  mit  eigenen 
Hä:idett  essen.  Die  Strafe  für  einen  Bruch  des  Tapn  war  ursprüng- 
lich der  Tod,  in  der  leisten  Zeit  aber  in  leichteren  Fällen  nach  Be- 
stunmung  des  Königs  auch  eine  Busse;  die  GÖtler  straften  ihn 
eben&IIs  durch  Krankheit  oder  Unfall.  Am  meisten  litten  die  Franen 
darunter;  manche  Speise,  (Kokos,  Bananen,  Schweinefleiscli,  Schild* 
kröten,  gewisse  Fische),  waren  ihnen  ganz  untersagt,  sie  dnrften 
nicht  mit  den  Männern  zusammen  essen,  was  die  Errichtung  be* 
sonderer  Esshäuser  für  sie  zur  Folge  iiatte,  selbst  ihre  Speisen  nicht 
an  demselben  Feuer  bereiten,  an  keinem  Feste  Theil  nehmen,  selbst 
keinen  daran  Theil  nehmenden  Mann  berühren. 

Dass  man  auf  die  Begräbnisse  der  Vornehmen  besondere 
Sorge  wandte,  ist  bei  der  Heiligkeit,  die  man  ihnen  beilegte,  be- 
greiflich. Die  Leichen  der  Könige  wurden  nach  dem  Tode  des 
Fleisches  beraubt,  das  man  verbrannte  oder  in  das  Meer  warf;  die 
Knochen  wurden  gereinii^t,  in  dem  Hause  des  Heiau  des  Todten 
beigesetzt  oder  an  die  anderen  Vornehmen  vertheilt,  auch,  um  sie 
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vor  Entweihung  zu  schützen,  versteckt.  Bei  anderen  Vornehmen 
fand  eine  Art  Einbalsamirung  durch  wohlriechende  Kräuter  statt, 
dann  wurde  die  Leiche  möglichst  geschmückt  ausgestellt  und  in 
dem  Wohnhause,  in  dem  Hause  des  Heiau  des  Todten  oder  in 
einer  Höle  begraben,  Anhänger  der  Pde  in  den  Krater  des  Ki- 
lauea  geworren.  Eine  besondere  Sitte  war,  dass  der  treueste  Diener 
des  Verstorbenen  etwas  von  seinem  Fleische  essen  musste.  Gemeine 
begrub  man,  die  Leiche  in  sitzende  Stdlnng  gebracht,  <]en  Kopf 
auf  die  Knie  gelehnt  und  die  Hände  nnter  die  Beine  gesteckt  und 
festgebunden,  in  den  Wohnhäasern,  in  Grabstätten,  die  alle  Glieder 
einer  Familie,  oft  aiidi  eines  ganien  DorÜBS  entfaidten,  oder  in 
Hitten.  Die  Tranerbesdgongen  bestanden  in  Klagen  und  Weinen, 
heftigen  Verletzungen  der  Haut,  Brandmalen  besonders  bei  Frauen 
auf  Wange  und  Brust,  Ausschlagen  der  Vordenähne  und  Auf« 
scUitaen  der  Ohrlappen,  Abschneiden  des  Haares,  auch  in  einer  be- 
sonderen Tättowirung  der  Zunge.  Bei  dem  Tode  emes  Königs 
steigerten  sie  sich  bis  su  einer  förmlichen  Veraweiflnng  Aber  den 
Verhist,  die  sich  m  einer  ganzlichen  Auflösung  aller  bestehenden 
Ordnung  zu  erkennen  gab  und  zu  Zeiten  zu  allen  möglichen  Ge- 
waltthaten  und  Sdiandlichkeiten  ItUirte;  auch  wurden  Menschen  ge- 
opfert um  mit  dem  Todten  begraben  zu  werden. 

Die  Verfassung  der  Hawaüer  war  eine  monarchischrfeudale^ 
aber  nicht,  wie  bei  den  sfidlichen  Pdynesiem  mit  einer  Hinneigung 
zum  Republikanischen,  vielmehr  zum  Monardiischen.  Ob  es  in 
Irfiheren  Zeiten  jemals  efaien  den  ganzen  Archipel  umfassenden 
Staat  gegeben  bat,  wie  -jetzt,  ist  nicht  zu  entscheiden;  zu  Cook's 
Zeit  bestanden  seit  der  Eroberung  Mauis  durch  den  König  von 
Hawaü  3  Staaten,  die  von  Hawaii,  Oahu  und  Kauai.  Die  grossen 
Inadn  zerfielen  in  Districte,  deren  in  Hawaü  6  und  nach  einer 
Nachricht  '***)  in  Oahu  und  Kauai  je  eben  so  viel  bestanden,  so 
dass  in  der  Ordnung  der  Verfiusnng  die  Zahl  6  für  Hawaii  eben 
so  charakteristisch  war,  wie  3  in  Tonga  und  8  in  den  Sodetats- 
inseln'"*).  Die  Districte  zerfielen  wieder  ?n  kleinere  Bezirke  (ahu- 
puaa)  und  standen  unter  der  Leitung  vornehmer  Häuptlinge  als 
Vasallen  der  Könige;  dass  aber  einzelne  derselben  eine  günstige 
Gelegenheit  benutzten,  das  Königshaus  zu  stürzen  und  ihre  Familie 
an  seine  Stelle  zu  setzen,  ist  i,e\\iss  früher  schon  öfter  vorgekommen, 
ehe  Kamehameha,  der  Regent  des  Dislrictes  Kohala,  1789  die  Herr- 
schaft über  den  Staat  Hawaü  an  sich  riss  und  später  durch  £r- 
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oberung  der  übrigen  Inseln  das  Reich  gründete,  welches  noch  jeut 
besteht. 

Wie  alle  Polynesier  zerfielen  die  Hawaiier   in  zwei  Klassen, 
den  Adel  (ali'i),  dem  das  Tapu  zukam,  und  die  Gemeinen.  Die 
Adligen,  welche  alle  Macht  und  den  uberwiegenden  Einfluss  im 
Lande  besassen,  waren  der  körperlich  schönste,  intelligenteste  und 
gebildetste  Theil  des  Volks,  der  Art,  dass  sie  fast  eine  besondere 
Race  zu  bilden  schienen,  und  um  so  stolzer,  je  grösser  die  ihnen 
erwiesenen  Ehrenbezeigungen  waren,   denn  alles  musste  sich  vor 
ihnen  zu  Boden  werfen.    .\ber  die  so  scharf  geschiedenen  Adds- 
klassen  anderer  Polynesier  finden  sich  hier  nicht;  wenn  es  auch  Ab- 
theilungen  unter  den  Adligen  gab,  so  ist  von  einer  Klasse  wie  die 
Rangatira  der  südlichen  Polynesier  keine  Spur,  ja  es  scheint  dem 
Könige  gestattet  gewesen  zu  sein,  einzelne  Adhge  aus  einer  niederen 
Klasse  in  eine  höhere  zu  erheben.    Die  absolut  monarchische,  ja 
despotische  Form,  ilie  Kamehameha  seinem  Staate  gab,  ist  aller- 
dings unter  dem  Einflüsse  der  von  Europäern  überkommenen  An- 
sichten entstanden;  allein  eben  so  sicher  ist  es,  dass  auch  schon 
vorher  die  politische  Thätigkeit  der  Fürsten  eine  Richtung  auf  die 
Einführung   einer  solchen  Staatsform  hatte.    An  der  Spitze  des 
Staats  stand  der  König  (ali'i  nui,  auch  moi  oder  ke  lani  (Himmd) 
genannt),  der  die  höchsten  Ehren  empfing  und  absoluten  Gehorsam 
bei  allen  fand;  eine  zweite  Klasse  bildeten  die  vornehmen  Häopt* 
linge,  aus  denen  man  die  Districtsverwalter  nahm,,  und  zu  denen 
der  Wohl,  der  präsumtive  Thronerbe,  der  sonst"  nicht  veiter  be- 
kannte Mahana  und  der  Ja  ia  ka  mamaku  Kauau  oder  der  An- 
führer des  Heers  in  Kriegen  gehörten.  Eine  dritte  Klasse  umschloss 
die  Ali'i  maoli,  aus  denen  man  zunächst  die  eine  Art  Wache  des 
Königs  bildenden  Adjutanten  desselben  (hulumann  oder  Vogelfedera) 
und  seme  und  der  obersten  Häuptlinge  Begleiter  nnd  Diener  (Kalm 
ali'i)  wählte,  deren  Geschäfte  genan  bestimmt  waren.   Alle  die« 
Würden  waren  erblich,  aber  der  Rang  hing  von  der  Mutter  ab^ 
und  ohne  Zweifel  liegt  darin  der  Grund,  wenn  in  der  kdoigficbn 
Familie  Verheirathungen  mit  den  Schwestern  und  anderen  weiblicfaeo 
Verwandten  Sitte  war.   Trots  der  Erblichkeit  wurde  der  König  bd 
seiner  Thronbesteigung  noch  durch  eine  besondere  Fderlicfakdt 
proclamirt  wie  bei  den  Tahitiem,  und  auch  das  hatten  die  Hawaiier 
mit  diesen  gemein,  dass  der  König  bei  der  Geburt  eines  Sohnes 
das  lästige  Tapu  auf  diesen  übertrug,  während  er  die  Regierung 
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des  Staats  behielt  Die  Gemeinen  (malm  ainana)  waren  der  zahl- 
reichste Theil  des  Volks,  auch  der  fleissigste^  aber  unter  dem  Dmck 
des  Adels  der  Srmste,  gewöhnlich  geistig  und  sittlicfa  verkommen; 
nur  besondere  Knnstfertigkeiten  (s.  B.  Im  Bootban)  vermochten  £in- 
idnen  von  ihnen  Ansehn  zn  erwerben.  Dann  gab  es  noch  Sklaven 
(kaawa),  die  an  Zahl  gering  nud  ohne  Zweifel  Nachkommen  von 
Kriegsgefangenen  waren  und  noch  weniger  als  die  Gemeinen  ge- 
achtet wurden,  von  denen  sie  8k:h  nicht  unterschieden. 

Alles  Eigenthum  war  und  zwar  schon  vor  Kamehameha's  Re- 
formen reditlich  in  den  Händen  des  Königs.  Dieser  vergab  es 
nadi  Willkür  als  Lehen  an  grosse  Häuptlinge  od«'  Priester,  konnte 
solche  Lehen  ancfa  wieder  einziehen;  einen  grossen  Theil  des  Bodens 
behielt  er  für  sich,  der  Anbau  geschah  durch  Diener  oder  durch 
Pächter,  denen  die  Grossen  das  Land  verliehen.  Ein  längerer  Be- 
sitz eines  Lehns  führte  zur  Erblichkeit  desselben,  ohne  dass  das  die 
willkürliche  Entscheidung  des  Königs  darüber  ausgcschlüssen  halte. 
Die  neueren,  seit  1839  eingeführten  Gesetzgebungen  haben  hierin 
allerdings  Manches  geändert,  allein  das  System  doch  noch  nicht 
umgestaltet.  Für  alles  als  Lehn  vergebene  oder  verpachtete  Land 
wurden  aus  dem  Ertrage  desselben  Taxen  entrichtet,  welche  die 
Districtshäuptlinge  von  den  Bewohnern  einzogen  und  dem  Könige 
ablieferten;  da  sie  zugleich  damit  Ta.xen  für  sich  erhoben,  so  kann 
man  sich  die  Bedrückung  vorstellen,  unter  der  das  Volk  litt.  Die 
Bestimmung  über  die  Höhe  und  Beschaffenheit  dieser  Abgaben, 
(unter  Umständen  wurden  nicht  bloss  Lebensnuttel,  auch  Matten, 
Geräthe  u.  s.  w.  geliefert),  hing  ganz  von  dem  König  ab,  wenn 
auch  ein  bestimmtes  Herkommen  dafür  bestand;  erst  die  neuere 
Gesetzgebung  hat  eine  feste  Norm  (seit  1835  emen  Doller  für  die 
Person)  festgesetzt.  Die  Einziehung  geschah  häufig  durch  den  König 
selbst,  der  deshalb  die  Districte  besuchte;  es  gab  al)er  auch  be- 
sondere Steuereinnehmer,  die  den  Betrag  durch  Knoten,  die  sie  an 
Stricken  anbrachten,  zu  bestimmen  verstanden.  Zu  diesen  Steuern 
kamen  dann  noch  Frohndienste  aller  Art,  welche  der  König  und 
seine  Lehnsleute  von  dem  Volke  erhielten,  und  über  deren  Dauer 
sie  allein  Anordnungen  trafen.  Ausserdem  legte  der  Konig  auf 
alles,  was  er  wollte,  ßeschlag;  ihm  gehörten  (unter  Kamehameha) 
das  Sandelholz,  das  in  Hawaii  verwilderte  Hornvieh,  die  Perlen,  die 
Salzseen,  auch  die  ganze  Insel  Nühau*'^},  und  namentlich  hab^ 
die  Hafenabgaben,  welche  Kamehameha  für  die  Honolulu  be- 
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snchenden  Sdnffe  euiliahrte,  die  komgHcfaen  Einkfinfte  sehr  ge- 
steiget» 

Eine  geonbiete  Verwaltimg  fand,  da  der  WQIe  des  Köoigi 
aUes  entschied,  natfirKcfa  nicht  statt  Der  Iffittelponkt  des  Staates 
war  da,  wo  der  Konig  gerade  wohnte;  erst  unter  der  Regiemqg 
Liholiho's»  des  Nachfolgers  Kamehameha's,  ist  es  Honolulo  geworden, 
wo  sidi  die  meisten  Europäer  niedergelassen  hatten.  Die  Diitricte 
standen  nnter  der  Ldtong  der  Hänptlinge,  denen  der  KÖi^  sie 
veilieh,  sugldcfa  mit  bestimmten  L&ndereien  in  dem  Districtew  tMe 
Abtheilungen  der  Distride  waren  anderen  Häuptlingen  übergeben, 
den  Dörfern  besondere  Vorsteher  vorgesetzt.  Es  kamen  Versamm- 
lungen der  Häuptlinge  zu  Beratbungen  allgemeiner  Angelegenheiten 
vor,  d'e  der  König  berief,  ohne  dass  sie  seine  Entscheidung  be- 
stimmen konnten.  Auch  gab  es  eine  Art  gerichtlicher  Ordnung, 
indem  der  Konig  oder  die  den  Districten  vorgesetzten  Häuptlinge 
entschieden;  gewisse  Verbrechen  wurden  bestraft,  die  Schuldigen 
durch  Erdrosselung  oder  Niederschlagen  getödtet  und  den  Göttern 
geopfert,  andere  geblendet,  bei  leichteren  Vergehen  trat  Beraubung 
des  Eigenthums  oder  körperhche  Züchtigung  ein. 

Kriege  waren  nicht  selten.  Jeder  Waffenfähige  war  verpflichtet, 
als  Krieger  zu  erscheinen  und  musstc  Waffen  und  Lebensmittel 
selbst  liefern;  war  der  Krieg  erklärt,  so  wurden  besondere  Herolde 
(lunapai)  in  die  Districte  gesandt,  die  Krieger  zu  berufen,  welche 
der  Verwalter  des  Districts  dem  Könige  zuführte.    Fahnen  gab  es 
nicht,  aber  die  Priester  brachten  Götterbilder,  die  Krieger  anzxi- 
feuern;  auch  Frauen  nahmen  an  den  Kämpfen  Theil,  hauptsächlich 
um  Krieger  zu  erquicken  und  Verwumiete  zu  pflegen.   Die  Krieg^- 
züge  geschahen  auch  öfter  zur  See,  wobei  die  Schiffe  Flagiren  pu- 
walu)  an  den  Mastspitzen  befestigt  trugen.  Zu  Lande  waren  Hinte  r- 
halte selten,  die  Kämpfe  offen,  doch  eher  Scharmützel  als  Schlachten; 
oft  trat  ein  Häuptling  mit  einem  Fächer  vor,  die  Gegner  durch 
Spott  zu  reizen,  fing  die  auf  ihn  geworfenen  Speere  mit  der  Hand 
auf  und  warf  sie  zurück.    Die  Kriege  waren  selten  blutig,  \iel  mehr 
Schaden  als  die  Schlachten  that  die  Behandlung  der  Gefangenen 
und  Flüchtigen,  die  nicht  selten  zu  Opfern  für  die  Götter  bestimmt 
wurden;  das  eroberte  Land  tbeilte  der  Sieger  unter  die  Seinen,  die 
Bewohner  wurden  zu  Sklaven  gemacht.   Als  Friedenszeichen  galten 
Cordylineblätter  und  junge  Bananenstämme.   Die  schon  früh  durch 
das  Fenergewehr  verdrängten  Waffen  des  Volks  bestanden  in  ge- 
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spitzten  und  gezähnten  Speeren  und  kürzeren  Wurfspiessen  aus  dem 
Holz  der  Alphitonia,  Keulen  von  hartem  Holz  (laau  palauj,  hölzernen 
Dolchen  (pahoa),  die  durch  einen  am  Handgriff  angebrachten  Strick 
an  der  Hand  befestigt  waren,  und  Schleudern  aus  Kokosfasera  oder 
Haaren;  Bogen  und  Pfeile  dienten  nur,  um  Ratten  zu  schiessen. 
Auch  hatten  sie  an  geeigneten  Stellen  Festungen  mit  hohen,  starken 
Stein  wällen,  in  welche  sich  die  Wehrlosen  fluchteten  und  die  Ge- 
schlagenen zurückzogen.  ' 

Was  ihre  Lebensweise  betrifft,  so  herrschte  die  Polygamie, 
allein  gewöhnlich  hatten  nur  die  Vornehmsten  mehr  als  eine  Frau. 
Heirathsceremonien  gab  es  nicht,  auch  scheint  (und  zwar  nicht  bloss 
bei  den  Vornehmen)  kein  Verwandtschaftsgrad  Hinderniss  der  ehe- 
lichen Verbindung  gewesen  zu  sein.    Die  Behandlung  der  Frauen 
war  im  Ganzen  nicht  hart  und  drückend;  sie  hatten  bei  den  Männern 
die  Stelle  gut  behandelter  Dienerinnen,  nur  bei  den  Vornehmen  gab 
der  Rang  der  Frau  ihr  Rechte  und  Bedeutung.  Die  Scheidungen* 
der  Ehe  waren  leicht  und  häufig.  Bei  den  unverheiratbeten  Frauen 
war  die  Zucbtfosigkeit  ausserordenffidi;  aber  auch  bei  den  ver- 
heiratheten  fehlte  es  an  Beispiden  daran  nicht,  eine  eigene  Sitte 
gebot  dem  gastfreien  Wirth,  die  eigene  Frau  dem  geehrten  Gast 
zu  uberlassen.    Mit  den  Kindern  zugleich  Hunde  oder  Schweine 
SU  saugen,  war  nicht  selten.  Der  Mord  der  Kinder  bei  der  Geburt, 
(zu  Zeiten  sogar  noch  spater),  wurde  allgemein  geübt;  sie  wurden 
erwürgt  oder  lebendig  in  dem  Wohnhause,  oft  nahe  bei  dem  Lager 
der  Adtem  begraben,  der  Hauptgrund  dafür  war  vor  allem  TrSg^ 
heit  und  Bequemlichkeit  der  Mutter.   Wenn  es  auch  übertrieben 
sein  mag,  was  die  Mnsionare  berichten,  dass  auf  diese  Art  die 
Hälfte  oder  zwei  Drittel  der  Kinder  umgekommen  ist,  so  hat  doch 
dieser  scbrecklicfae  Gebrauch  gewiss  emen  Hauptantheü  an  der 
starken  Abnahme  der  Bevölkerung.   Die  Männer  beschäftigten  sich 
besonders  mit  Landbau,  Fischlang,  Boot-  und  Hausbau,  Verfertigung 
der  Netze  und  Geräthe,  die  Flauen  mit  der  M^rthschaft  und  Sorge 
für  die  Kinder  und  der  Bereitung  der  Zeuge,  Matten,  Schmucksachen. 

Sie  waren  niciit  ohne  einige  Kenntnisse.  Das  Jahr  (maka- 
hihi)  theilten  sie  in  Sommer  (kau)  und  Winter  (hoilo)  und  zugleich 
in  12  Monate,  deren  Namen  mit  den  in  Tahiti  gebrauchten  manche 
Uebereinstimmung  hatten;  die  Monate  hatten  jeder  30  Tage,  welche 
besondere  Namen  führten,  aber  über  die  Art,  wie  sie  dieses  Jahr 

mit  der  wirklichen  Jahreslänge  in  Verbindung  brachten,  wissen  wir 
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nichts"^».  Auch  in  der  Medizin  besassen  sie  einige  Erfahrung.  In 
Krankheiten  wandten  die  Priester  Zaubermittcl  an,  aber  es  gab 
auch  besondere  Aerzte  Kahuna  lapaau),  welche  die  Kräfte  mancher 
Pflanzen  gegen  gewisse  Leiden  kannten  und  sie  zur  Heilung  der- 
selben brauchten.  Besonders  häufig  dienten  zu  Arzneien  die  Wurzel 
der  Kawa;  eine  Kur  gegen  Rheumatismen  und  Aehnliches  war  das 
Umi,  das  in  einem  leichten  Drücken  der  Gelenke  bestand.  Am 
meisten  ErfahniDg  besassen  sie  noch  im  Heilen  von  Wunden. 

Vergnügungen  aller  Art  waren  in  hohem  Grade  beliebt. 
Zu  den  hauptsächlichsten  gehörten  die  stets  mit  Musik  und  Gesang 
begleiteten  Tänze  (hula\  die  sie  mit  eben  so  viel  Geschick  als 
schmack  theils  einzeln,  theils  in  Chören  aufführten,  möglichst  kost- 
bar und  eigenthümlich  geschmückt;  es  gab  besondere  hoch  berühmte 
Tänzer,  und  Gesellschaften  von  solchen  zogen  im  Lande  umher, 
ihre  Tänse  gegen  eine  Belohnung  auüniführen.  Musikalische  Instto- 
mente  waren  Bambusstäbe,  mit  denen  sie  den  Takt  gegen  eben 
mit  Zeug  umwickelten  Stern  oder  einen  käneren  Stock  von  hartOD 
Holse  schlagen,  Trommdn  ans  ausgefaSlten  Stämmen  oder  Ka- 
lebassen, mit  Haifischhant  fiberaogen,  die  man  mit  den  Handm 
schlug,  oder  kleinere,  mit  einem  Stock  geschlagene  aus  Kokos- 
scfaalen,  eine  kleine  Pfeife  aus  CordylinebUUtem;  Muscfadtrompeten 
finden  sich  nicht  erwähnt.  Die  Lieder  (mele)  waren  emiSraiig,  aber 
angenehm,  oft  in  emer  ausdrucksvollen,  bilderreidien  Sprache  und 
von  epischem,  lyrischem  und  didaktischem  Inhalt  AUe  Traditioneo 
und  Kenntnisse  wurden  in  ihnen  aufbewahrt,  eine  grosse  Zahl  diente 
lum  Lobe  der  Gotter  und  Fflrslen,  welche  von  Barden  begleitet 
waren,  die  an  den  grossen  Festen  das  Lob  ihrer  Bescfafltier  sangen; 
die  Dichtkunst  wurde  hoch  geschätst,  und  Improvisationen  waien 
nicht  sdten.  Ausserdem  besassen  s»  noch  eine  Menge  von  Spielen, 
denen  sie  viele  Zdt  widmeten;  so  das  Uln  maika,  das  im  Werlen 
eines  runden,  glatten  Steines  in  die  möglichste  Ferne  oder  swiscfaen 
2  Stäben  hindurdi  bestand;  das  ihm  ähnliche  Pahe,  bei  dem  ein 
Wurftpiess  die  Stelle  der  Kugel  vertrat,  das  Ergreifen  des  auf  jemand 
geworfenen  Speers  mit  der  Hand,  Kamp&piele  mit  stimipfen  Speeren, 
das  Mokumoku  (eme  Art  Faustkampf),  Wettlaufen,  Wett£ihrten  in 
Booten,  jetzt  auch  Wettrennen  zu  Pferde,  ein  Spiel,  in  wdcfaem  der 
Spidende  auf  eine  Kugel  sprang,  auf  der  er  sich  mÖglidist  lange 
erhalten  musste,  Konane,  (eine  Art  Damenspiel  mit  sdiwarsen  und 
wdssen  Steinen),  Puhenehene,  (ein  Spiel,  das  im  Verstecken  dnei 
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Steins  unter  Zeug  bestand),  Schaukeln,  Drachen,  das  Spiel  Holua, 
in  welchem  man  auf  einem  schlittenartigen  Brette  ipopa),  den  Kopf 
nach  unten  liegend,  auf  einer  in  den  Felsen  gehauenen,  glatten 
Rinne  hinabfuhr;  ein  beliebtes  Spiel  war  auch,  von  einem  Felsen  in 
die  Brandung  zu  springen  und  sich  auf  einem  schmalen  Brett  in 
den  Wellen  schaukeln  zu  lassen,  ein  anderes  das  Honuhonu,  das  im 
Schwimmen  allein  mit  den  Händen  bestand.  Alle  Spiele  waren  ge- 
wöhnlich mit  Wetten  verbunden. 

Die  ursprüngliche  Sitte  des  Grüssens  durch  gegenseitige  Be- 
rührung der  Nasen  ist  schon  früh  dem  Handschülteln  der  Europäer 
gewichen.  Bei  der  Rückkehr  von  Freunden  war  es,  wie  in  anderen 
Archipelen,  Gebrauch,  heftig  zu  weinen  und  zu  klagen;  auch  der 
Tausch  des  Namens  mit  einem  andern  und  die  daran  sich  knüpfen- 
den VerpfUcfatnngen  fanden  bei  ihnen  statt  Gesellschaften  und 
Unterhaitangen  waren  sehr  beliebt,  nnd  Feste  gaben  sie^sich  häufig. 
Eigentbümlich  ist,  dass  die  Vornehmen  bei  Besuche^,  die  sie  er- 
Udten,  gern  auf  Matten  auf  der  Seite  und  sdbst  auf  dem  Bauche 
lagen;  sie  pflegten  sonst  kreusweb  auf  Matten  zu  sitsen,  dem  Vor- 
nehmen trng  ein  Diener  stets  die  Sitsmatte  nach.  Sie  badeten  sehr 
häufig.  Lasten  trugen  sie  auf  dem  Rücken  oder  an  bdden  Enden 
«ines  auf  die  Schulter  gdegten  Bambusstockes.  Die  Frauen  machten 
sich  Mittheilnngen  durch  bestimmte  Knoten  und  Falten  in  Cordy- 
üneblättem,  deren  Bedeutung  sie  verstanden**). 

Die  Sprache  der  Hawaiier  ist  eine  polynesische  und  wie  alle 
<diese  sanft  und  harmonisch;  sie  steht  der  tahiti«:hen  und  marke- 
sanischen  am  nächsten.  Was  sie  besonders  charakterisirt,  ist,  dass 
^er  Buchstabe  k  so  häufig  darin  vorkommt;  es  ist  das  aber  nicht 
die  Gutturale,  vielmehr  ein  Laut,  der  zwisdien  t  und  k  in  der  Mitte 
steht,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Missionare  bei  der  Fizimng 
der  Laute  för  die  Schrift  nicht  den  Buchstaben  t  dafÜlr  gewählt 
haben,  es  würde  dann  die  Conformität  dieser  Sprachen  noch  mehr 
hervortreten.  Die  wahren  Gutturalen  fehlen  der  hawaiischen  Sprache 
ganz  oder  sind  vielmehr  durch  die  schwache  Asjdratton  ersetzt;  für 
ng  spricht  man  stets  n,  ftlr  r  aber  1. In  allen  Inseln  des  Archi- 
pels spricht  man  ^esdbe  Sprache;  es  giebt  nicht  einmal  verschie« 
dene  Dialekte,  höchstens  bestehen  in  einzelnen  Inseln  einige  Pro- 
vincialismen. 

Im  Verkehr  zeigten  sie  jederzeit  grossen  Eifer  und  viel  Ge- 
schick.   Die  Bewohner  der  einzelnen  Inseln  trieben  ihn  durch  den 
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Austausch  ihrer  Erzeugnisse;  die  von  Oahu  fährten  die  Producte 
ihrer  Pflanzungen  und  Zeuge  nach  den  östlichen  Inseln  und  nach 
Kauai,  die  von  Kauai  Boote  und  Ruder  nach  Oahu,  Hawaii  lie- 
ferte den  westlichen  Inseln  Salz  aus  den  Salzwerken  von  Kowai» 
"  hae  und  Fische.     Zu  bestimmten  Zeiten  fanden  grosse  Messen 
statt;  so  brachten  die  Bewohner  des  nordöstlichen  und  des  südöst- 
lichen Hawaii  ihre  Producte  zu  einem  bestimmten  Punkte  am  Fhnae 
Wailuku  bei  Hilo,  wo  der  Austausch  der  Waaren  auf  einem  grossen» 
viereckigen  Felsen  im  Flusse  geschah,  und  ein  den  Markt  nbei^ 
Wacholder  Beamter  eine  Steuer  von  allen  Anwesenden  einsog.  Mit 
den  Europäern  begann  gleich  bei  der  Entdeckung  der  Inadn  ein 
eifriger  Verkdir,  der  später  an  LebhalUgkett  sehr  angenommen  hat; 
er  bestand  zuerst  im  Vertauschen  von  Lebensmitteln  namentürh 
gegen  eiserne  Geräthe  und  Zeuge,  später  wurde  Sandelhals  an 
Hauptfaanddsartikel,  bis  auch  hier  die  Ersch&pfung  desselben  dem 
Handel  damit  ein  Ende  machte,  nächstdem  noch  P^len  und  Salz. 
Jetzt  liefert  der  Ardiipel  zur  Ausfuhr,  so  weit  sie  Erzeugnisse  des 
Landes  betrifft,  ausste  den  Prodacten  der  von  Europäern  angdegtea 
Pflanzungen  (besonders  Zucker  und  Orangen),  vor  allem  Leben»» 
mittel  besonders  für  die  zahlreidi  die  Häfen  besuchenden  Wal0scb- 
länger,  etwas  Nutzhohs,  Od  (von  der  Aleurites  triloba),  Schildpatt, 
vorzugsweise  aber  das  zum  Füllen  von  Kissen  dienende  und  von 
den  Farrenbaumen  kommende  Puhl  und  getrocknete  Pilse  für  den 
chinesischen  Handd.  Es  liegt  in  der  Lage  des  Archipels,  dass  das 
hauptsächlichste  2el  dieses  Verkehrs,  der  aUe  europäischei  Luxn»* 
artikd  in  Menge  herführt,  Ostasien  und  das  noidwestlidie  Amerika  ist» 
Kdn  polynesisches  Volk  ist  in  so  enge  und  innige  Veibmdinig 
mit  den  Europäern  getreten  wie  die  Hawaüer.  Bd  der  glücklichen, 
den  Verkehr  so  begünstigenden  Lage  der  Insdn  war  es  natürlich,^ 
dass  sich  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  einzelne  anter 
ihnen  niederliessen.    Um  dieselbe  Zeit  begann  der  Häuptling  Ka* 
mehameha  die  Begründung  seiner  Herrschaft,  indem  er  sich  zuerst 
(1789)  in  den  Besitz  der  Insel  Hawaii  setzte,  später  die  anderen  • 
beiden  Staaten  des  Archipels  Oahu  (1795)  und  Kauai  unterwarf  und 
so  den  jetzigen  Staat  Hawaii  herstellte.    Dieser  Mann,  der  grösste 
und  tüchtigste,  den  die  Polynesier  im  letzten  Jahrhundert  hervor- 
gebracht haben,  verstand  es,  die  Vorthcilc,  welche  die  Europäer  und 
die  von  ihrer  Bildung  entlehnten  Hülfsmittel  ihm  darboten,  vortreff- 
lich zu  benutzen,  beförderte  daher  den  Verkehr  und  die  Verbiodong 
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mit  ihnen  und  begünstigte  ihre  Niederlassung  auf  alle  Weise;  da- 
durch ist  er  der  Gründer  der  europäischen  Colonie  geworden,  die 
för  sein  Land  so  einflussreich  und  verhängnissvoll  zu  werden  be* 
stimmt  ist.  In  welchem  Grade  die  nationalen  Ansichten  seines 
Volkes  durch  das  Beispiel  und  die  Lehren  der  Fremden  aersetst 
«md  zerstört  wurden,  hat  er  selbst  schwerlich  geahnt;  es  zeigte  sich 
efBt,  als  nach  seinem  Tode  1819  sdn  Nachfolger  Liboliho  (Kame- 
hameha  II.)  die  alte  Religion  sdnes  Volks  mit  ihren  Beschriüiknngen 
•ohne  Schwierigkeit  aufhob,  ohne  etwas  NiBiies  an  ihre  Stelle  zu  setzen. 

Bald  darauf  kamen  protestantisch^  Bfissktaare  aas  Nordamerika 
in  das  Land,  denen  es  znmal  durch  den  Beistand  der  einflnssreichen 
Konigin  Kaahmnann,  Kamdiameha's  L  Wittwe,  die  nach  Liholiho's 
Tode  1824  ßr  seinen  Bmder  Kaaikeaonlt  (Kamehameha  IIL)  die 
Regiermig  filhrte,  ohne  grosse  Mflhe  gdang,  das  Christenfhom  dn- 
snföhten.  Ihnen  sind  später  (1857)  katholische  Geistliche  gefolgt, 
die  eme 'lebhafte  Thätigkeit  entwickelt  und  auch  einen  Theil  der 
Bevölkerung  fifir  ihre  Ldiren  gewonnen  haben,  so  dass  jetzt  etwa 
awei  Drittel  der  Einwohner  Protestanten,  der  Rest  Katholiken  shid. 
Ausserdem  haben  sich  (seit  1857)  Mormonen  eingefunden,  die  eine 
NiederlassuQg  in  Lanai  besitaen,  und  1862  ist  zum  Thefl  unter  dem 
Einflüsse  politischer  Verhältnisse  eine  anglikanische  Kirche  (von  der 
Society  fbr  propagating  the  gospel)  unter  dem  Bischof  Staley  ge- 
grAndet  wordeiiy  der  sidi  Leiter  der  reformirten  katholischen  Kirche 
nennt  Die  amerikanische  MissionsgeseUschaft  hat  jetzt,  nachdem  ^ 
die  Bekehrung  vollendet  ist,  ihre  Geistlichen  zum  grössten  Theil 
zurückgezogen  und,  nachdem  sie  die  Hawaiian  evangelical  associa- 
tion  aus  Eingeborenen  gegründet  hat,  dieser  die  Ausbildung  und 
Einsetzung  eingeborener  Geistlicher  zugleich  mit  der  Sorge  für  die 
Missionen  in  den  Markesas  und  in  Mikronesien  überlassen,  doch 
aus  Gründen  der  Zweckmässigkeit  noch  einige  ihrer  Posten  (z.  B.  in 
Honolulu,  Lahaina)  beibehalten. 

Die  unter  Kamehameha  I.  entstandene  Colonie  der  Fremden, 
die  anfangs  hauptsächlich  aus  Kaufleuten  bestand,  welche  der  Handel 
mit  Sandelholz  und  nach  der  Erschöpfung  desselben  die  Versorgung 
der  zahlreich  die  Häfen  besuchenden  Walfisch  fanger  mit  Lebens- 
mitteln beschäftigte,  hat  später  durch  die  Gründung  von  Pflanzungen 
in  den  grösseren  Inseln,  (besonders  zum  Bau  von  Zucker,  Kaffee, 
Baumwolle,  Orangen),  die  fast  alle  in  den  Händen  von  Fremden 
sind,  die  allein  die  für  solche  Anlagen  nöthigeti  Geldmittel  liefern 
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können,  sehr  zugenommen  und  besteht  jetzt  (1872)  aus  5366  (ausser 
2487  halbblütigen),  von  denen  die  Mehrzahl  (fast  ein  Drittel)  Chi- 
nesen als  Arbeiter  in  den  Pflanzungen,  die  übrigen  besonders  Ame- 
rikaner und  in  wenig  geringerer  Zahl  Engländer,  sonst  noch  Portu- 
giesen, Deutsche  und  Franzosen  sind.  Ihr  Einfluss  auf  die  ein- 
geborene Bevölkerung  ist  von  weitreichender  Bedeutung  gewesen, 
Ihnen  ist  die  Umgestaltung  der  Verfassung  des  Staates  zuzuschreiben, 
die  Kamehameha  I.  in  eine  vollkommen  absolut-monarchische  ver- 
wandelt hatte;  Kamehameha  III.  führte»  nachdem  schon  1840  auf 
Betrieb  der  amerikanischen  Missionare-  ein  Vernich  mit  der  Auf- 
steUong  einer  modernen  Verfassung  unternommen  war,  1852  eine 
ganz  den  europftischen  ähnliche,  constitutiondle  Monarchie  mit 
einem  aus  dem  unumschränkten  Wahlrecht  hervorgehenden  Parla- 
mente ein  und  übertrug  die  Leitung  des  Staates  Ministeni,  die 
natürlich  aus  der  Zahl  der  Fremden  genommen  werden  mussten. 
Seitdem  ist  der  Staat  eigentlich  sn  einem  europäischen  gewoideo, 
mid  seine  Geschicke  stehen  im  engsten  Zusammenhange  mit  dm 
Parteien,  die  sich  miter  den  Fremden  gebildet  haben,  nnd  unter 
denen  besonders  eine  von  grossem  Einfluss  ist,  deren  Endsiel  die 
Veremiguig  des  Landes  mit  den  vereinigten  Staaten  von  Nord» 
amerika  ist,  während  ihr  g^enfiber  eine  andere,  hanplsidilidi  ans 
Engländern  und  Franzosen  zusanmiengesetzte  die  Erhaltnng  der 
Unabhängigkeit  des  Staates  anstrebt  Bei  der  glänzenden  Entwick- 
Inng  der  amerikanischen  Niederlassungen  an  der  Westkflite  Nord» 
ameiikas  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  letzte  Ende  dieser  Fufei- 
händel  doch  die  Vereinigung  Hawaiis  mit  dem  amerikaniidKD 
Staatenbunde  sein  wird'^ 

Den  Einfluss,  welchen  die  Fremden  im  Uebrigen  auf  das  Volk 
der  Hawaiier  ausgeübt  haben,  ist,  wenigstens  was  die  Vomebown 
und  Wohlhabenden  unter  ihnen  betrifft,  ausserordentlicb.  Dioe 
unterscheiden  sicfa  in  Lebensweise,  Sitten,  Ansichten  fast  gar  nidit 
mehr  von  den  Europäern.  Freilich  darf  man'  sk^  dadurch  mdit 
verblenden  lassen,  wenn  man  sieht,  wie  sie,  die  Männer  in  1^ 
senden  Uniformen,  die  Frauen  nach  der  neusten  Pariser  Mode  ge- 
kleidet, in  europäisch  gebauten  und  meublirten  Häusern  wohneor 
europäische  Feste  und  Gastmahle  feiern,  auf  Pferden  reiten  oder  in 
glänzenden  Wagen  fahren  u«  s.  w.  Das  gemeine  Volk  dagegen 
lebt  noch  immer  in  seinen  allen,  jämmerlichen  Hfitten,  arm,  elend 
und  gedrückt;  wenn  man  den  BUdungszustand  erwägt,  welchen  es 
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in  der  heidnischen  Zeit  besessen  hat,  ist  es  jetzt  sehr  zurückge- 
kommen, und  seine  Zustände  gestatten  mit  denen  anderer  poly- 
nesischcr  Volker  (z.  B.  der  Tonganer  und  Rarotonganer)  keinen 
Vergleich.  Freilich  ist  es  auch  bisher  von  den  unter  ihm  lebenden 
Fremden  nicht  fortgebildet»  nur  ausgenutzt  worden. 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  Inseln  im  W.  von  Hawaii. 

Im  W.  von  Hawaii  liegt  noch  eine  Reihe  kleiner,  unbedeutender 
Inseln,  die  sich  in  der  Richtung  gegen  WNW.  über  30  Längen- 
grade hiftriehm  imd  schon  durch  diese  Richtung  den  Zusammen« 
hang  mit  den  Inaehi  von  Hawaii  anzeigen,  da  sie  auf  derselben 
Spalte  liegen,  ans  der  die  Vnllcane  dieser  Insdn  hervorgetreten  sind. 
Ihre  ZaU  beträgt  wahrscheinlich  13;  die  emzdnen  sind  folgende: 

1.  Nihoa,  wie  sie  jetzt  von  den  Hawaiiem  genannt  wird, 
1789  von  Cap.  Douglas  entdeckt  nnd  Vogelinsel  benannt  (oder,  in 
das  Hawaiische  übersetzt,  Mokomanu,  in  23**  6*  Br.,  161^  57'  Ige.) 
ist  eine  kleine,  von  SeevÖgeb  bewohnte,  st»l  abfidlende  Felseninsel, 

.  die  nur  in  emer  kleuien<  Bai  an  der  Sfldwestseite  zugänglich  ist. 
Das  .Innere  besteht  ans  zwei  durch  einen  Isthmus  verbundenen 
Bergen,  die  ohne  Zweifel  ans  vulkanischen  Gestemen  gebildet  sind, 
nnd  von  denen  der  westliche  163  M.  Höhe  besitzt 

2.  Necker,  1786  von  la  Pdrouse  entdedit  und  benannt,  (23^ 
35'  Br.,  164^*  39'  Lge.)  ist  ebe  kleme  Insel  von  kaum  74  Länge, 
die  sich  nach  allen  Sdten  in  manerartig  abfeilenden  Felsenwänden 
berabsenkt  und  an  jedem  Ende  einen  klehien  Pik  trägt,  von  denen 
der  höchste  84  M.  misst  Sie  wird  von  Seevögeln  bewc^mt  und 
trägt  bloss  Gras.  Nahe  an  der  Nordseite  liegt  noch  ein  kleiner 
Fels;  an  der  Nordwestseite  ist  ein  Ankerplatz,  und  am  Sfidostende 
kann  man  an  einer  Schlucht  landen,  in  der  in  der  Regenzeit  ein 
Bach  herabfllesst  Rings  um  die  Insel  geht  eine  ausgedehnte  Bank, 
die  an  der  Südseite  wenigstens  12  M.  weit  reicht. 

3.  Basse  des  fregattes  ffanyaises  (Frenchfrigatebank)  be- 
nannte la  P<^rouse  1786  eine  Bank,  die  er  W.  von  Necker  entdeckte 
23°  47'  Br.,  166"  25'  Lge.}.    Sie  ist  ein  rundes  Lagunenriff  von 
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II  M.  Umfang  und  hat  die  Foini  eines  Halbmondes;  am  Nord- 
westende trägt  sie  die  kleine,  felsige  und  steile  Guanoi>let  von 
6i  M.  Höhe,  auf  der  sich  etwas  Guano  findet,  und  ausserdem  noch 
i6  kleine  Sandbänke.  An  der  Ostseite  scheint  die  Lagune  offen, 
allein  die  Spitzen  des  Riffs  werden  durch  eine  submarine,  ii  bis 
31  M.  hoch  mit  Wasser  bedeckte  Felsbank  verbunden,  über  die  man 
in  die  Lagune  fahren  kann;  bei  der  kleinen  Insel  ist  ein  guter 
Ankerplatz'). 

4.  Gardner,  1820  von  Cap.  Allen  entdeckt  und  benannt 
(Pollard  eines  andern  Entdeckere  und  Morells  Man  of  war  rock  1825, 
2$°  i'  Br.,  167**  59'  Lge.)  ist  ein  unzugänglicher  Felsen  von  200  }L 
Länge  und  gegen  50  bis  60  M.  Höhe,  der  von  einer  grossen  Batk 
umgeben  ist,  und  an  dessen  Sädwestende  noch  ein  anderer,  Uct- 
nerer  liegt 

5.  Maroriff  (Allenriflf),  1820  von  Allen,  dem  Capitain  4ei 
Schiffes  Maro  entdeckt,  (25*  31'  Br.,  170°  38'  Lge.)  ist  ein  übea« 
gefährliches  Lagunensiff  von  9  M.  Umfang,  das  sich  nirgends  Übet 
den  Meensspiegel  erhebt,  nnr  durch  die  Brechungen  des  Wsnos 
an  einigen  Stellen  zu  erkennen  ist  und  am  Westende  einen  breiten 
Eingang  hat,  der  su  einem  guten  Ankerplatz  führt  Um  das  Riff 
liegt  noch  eine  grosse  Bank,  die  4  M.  von  ihm  fast  im  Meeres* 
Spiegel  liegende  Stellen  (das  Dowsettriff)  seigt 

6.  Laysan,  von  einem  Walfischfiinger  benannt,  (Stanikowitd» 
Mdler  1827,  25*  47'  Br.,  172**  41'  Lge.)  ist  eine  kleine  Lagmea- 
insd  von  ^/^  SL  Länge  und  %  IL  Broitew  Sie  vrird  von  dnem 
Riff  und  ausserhalb  desselben  noch  von  einer  Bank  von  Aber  i  M. 
Breite  umgeben,  auf  der  an  der  Westseite  der  Inad  em  guter 
Ankerplatz  ist;  das  Riff  trennt  ein  fast  um  die  ganze  Insd  gehender 
Bootkanal  vom  Lande,  dessen  Boden  sandig,  'doch  an  mancfaeo 
Stellen  reidi  und  flppig  mit  Gesträuchen  bedeckt  ist,  sogar  wenige 
niedrige  Kokospalmen  trägt,  auch  durch  Graben  im  Boden  frisches 
Wasser  giebt  In  der  Mitte  liegt  eme  V«  ^  breite,  salqge  La- 
gune^ an  deren  Rande  Salz  abgelagert  ist,  und  wo  sich  auch  etwas 

*  Guano  findet,  welcher  der  Regierung  von  Hawaii  den  Anbss  ge- 
geben hat,  die  Insel  in  Besitz  zn  nehmen. 

7.  Lisianskoy,  1825  von  dem  Capitain  gl.  N.  entdeckt,  (andi 
nach  seinem  Schiffe  Newa  benännt,  bei  anderen  Ba8sk)ssas,  Sapron, 
Pell,  Drake,  26°  i'  Hr.,  173"  49'  Lge.)  ist  eine  kleine,  dreieckige 
Insel  von  74  ^L  Durchmesser,  deren  sandiger,  20  bis  40  Fnsi  hoher 
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Boden  auf  Korallen fels  ruht  und  mit  grobem,  g^rünem  Grase  bedeckt 
ist;  sie  liefert  Seevögel,  Fische,  Schildkröten,  Fhoken,  wie  Laysan, 
doch  nicht  so  viele.  Im  Südtheil  hat  sie  den  Rest  einer  alten  La- 
gune, deren  Boden  jetzt  mit  Pflanzen  bedeckt  ist;  vor  der  Südküste 
liegen  einzelne  Felsen  und  ein  gefährliches  Riff,  die  mit  dem 
Lande  gewissermaassen  eine  andere  Lagune  bilden,  in  welcher  sich 
ein  guter  Ankerplatz  findet.  Die  Insel  hat  etwas  Guano,  der  die 
Regierung  von  Hawaii  veranlasst  hat,  sie  ebenfalls  für  ihr  Eigen- 
thum zu  erklären.  Im  SO.  von  ihr  dehnt  sich  noch  eine  grosse 
Bank  bis  über  6  M.  weit  aus. 

8.  Midwayinseln  sind  die  folgenden  Inseln  von  dem  hydro- 
graphischen Amt  in  Washington  benannt  worden,  welches  sie  er- 
forschen gdassen  hat,  weil  früher  die  Absicht  war,  sie  zur  Anlage 
einer  Station  för  die  Dampfbote  auf  der  Fahrt  von  S.  Francesco 
nach  Ostasien  m  benutsen*^  Es  sind  deren  drei: 

a.  Die  Pearl-  und  Hermesbank,  nadi  den  beiden  Schifien 
benannt,  die  1822  hier  Schiffbrach  litten,  (auch  Oarksriff  nach  dem 
Gapitain  des  Pearl,  27*  44'  Br.,  175^  53'  Lge.)  ist  ein  Lagunenriff 
von  4  M.  Linge  von  O.  gegen  W.,  i7a  M.  Breite  und  10 '/a  M. 
Umfang,  das  am  Nordwestende  hervorragende  KoraDenfelsw&nde 
sagt,  an  der  Nordseite  2  nnd  an  der  Sfidseit^  3  Ueme  Inseln 
aosser  einigen  Sandbanken  tragt,  im  Uebrigen  aber  mehr  den  Anr- 
schein  dnaelner  getheilter  Bänke  nnd  Felsen  als  den  eines  sn- 
sammenhängenden  Felaenwalles  hat  An  der  Westseite  ist  die  La- 
gune anscheinend  ganz  offen,  hier  können  Schiffe  in  sie  eindringen 
bi^  sn  einem  gnten  Ankerplatz  am  Ostende. 

b.  Brooksinsel  ist  ohne  Zweifel  dieselbe  Insd,  welche  frühere 
Entdecker  in  freilich  sehr  falscher  Lage  angesetzt  nnd  Philadelphia, 
Bunker,  Sfiddleton  nnd  Massachnsets  benannt  haben,  eine  Lagunen- 
insel von  M.  Umfang  (in  28*  14'  Br.,  177°  23'  Lge.},  deren 
Riff  bis  auf  zwei  Stellen  an  der  Nordwest-  nnd  Westseite,  wo  sich 
niedrige  Korallenfelswände  thet  den  Meeresspiegel  erheben,  bedeckt 
ist  und  am  östlichen  Ende  zwei  grössere  Inseln  von  etwas  Aber 
74  M.  Länge  trägt,  die  ostliche,  Middle  Brooks  (Eastern  I.)  von 
höchstens  Meter  Höhe,  deren  Korallensandboden  nur  niedriges 
Gesträuch  und  Gras  trägt,  die  andere,  Lower  Brooks  (Sand  I.), 
74  M.  westlicher,  die  bis  17  M.  aufsteigt,  aber  eine  noch  dürftigere 
Vegetation  enthält.  Auf  beiden  Inseln  findet  man  durch  Graben 
Trinkwasser.    Das  Riff  hat  an  der  Westseite  einen  fast  74 
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breiten  Eingang,  der  Schiffe  mittler  Grosse  in  den  wohlgeschützten 
Hafen  Welles  führt,  den  ein  Strich  seichten  Wassers  von  der 
eigentlichen,  7a  breiten,  durch  Korallenblucke  gefährdeten  La- 
gune trennt. 

c.  Ocean,  wie  Cap.  Brown  sie  1837  benannte,  während  ein 
früherer  Entdecker  ihr  schon  den  Namen  Cure  gegeben  hatte,  (auch 
Stavers  und  Buckler  anderer  Seefahrer,  28^^  44'  Hr.,  178^  28'  W. 
Lge.)  ist  eine  Laguneninsel  von  etwa  4  M.  Umfang,  deren  Riff  am 
Nordwestende  hervorragende  Korallenfelswände  zeigt,  sonst  aber  be- 
deckt ist  und  zwei  Inseln  trägt,  im  O.  Green,  die  mit  höheren 
Sträuchern  bedeckt  ist  als  die  Brooksinseln,  und  W.  davon  Sand, 
die  niedriger  und  dürftiger  ist  als  Green;  zwischen  beiden  liegt 
noch  eine  kleine  Sandinsel.  In  die  seichte,  mit  Korallen  flecken  und 
Sandbänken  angefüllte  Lagune  fuhren  an  der  Südwestseite  ein  und 
an  der  Südostseite  drei  Kanäle. 

9.  Patrocinio,  entdeckt  und  benannt  von  dem  spaniscfaea 
Cap.  Zipain  1799,  (angeblich  das  Byers  eines  andern  SeefiEÜuen, 
28**  9'  Br.,  175°  48'  O.  Lge.)  ist  eine  Insel  von  i  M.  Länge,  von 
deren  Südostspitie  ein  Riff  ausläuft,  und  an  deren  Sudwestseite  ein 
Ankeiplats  liegt. 

10.  Morell,  von  Morell  1825  entdeckt  und  von  Krusenttem 
nach  ihm  benannt,  (29^  57'  Br.,  174^  31'  O.  Lge.)  ist  eine  klone 
Insel,  von  deren  West*  und  Südostende  grosse  Riffe  ausgehen.  Ose 
Ezisteni  ist,  wie  die  der  vorigen  Insel,  nicht  gewiss^ 

11.  Crespo  hat  Kmsenstem  nach  dem  Entdecker,  dem  spa- 
nischen Cap.  Crespo  1801,  einen  hohen  Felsen  (in  uQgeßhr  33**  Br^ 
170*  O.  Lge.)  benannt  Alte  spanische  Berichte  geben  im  nörd- 
lichen Theil  des  Oceans  einen  Felsen  Roca  de  plata  an,  der  seine 
Ezist^  ohne  Zweifel  Sdnfiennährchen  verdankt,  allein  auf  den 
Karten  auf  einen  angeblich  von  dem  Spanier  Riomero  1733  gesehenen 
Felsen*)  beiogen  wird,  der  in  gleicher  Breite  und  7  bis  8  Gnd 
westlicher  als  Crespo  liegen  soll  und  vielleicht  mit  diesem  identiadi  ist 

Endlich  liegt  noch  WSW.  vom  Archipel  Hawaii  die  kleine  losd 
Smith,  die  wahrscheinlich  snerst  von  dem  Spanier  Candsares  1786 
gesehen,  dann  von  Cap.  Johnstone  im  Schiffe  Comwallis  1807  be- 
nannt ist,  (bei  Kmsenstem  Johnstone,  das  Weeksriff  eines  ^ileni 
Seefahrers,  16«  45'  Br. ,  1690  40'  W.  Lge.)  Es  ist  eine  Lvgnoen- 
insel  von  2  M.  Länge  gegen  S\V.,  die  grösstentheüs  von  bedeeklen 
Korallenltänken  gebildet  und  daher  sdir  gefäfafikh  ist;  anf  dem 
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Riffe  liegen  ausser  einigen  Sandbänken  zwei  Inseln,  die  grössere 
(CornwallisX  die  einen  kleinen  Hügel  und  einige  Vegetation  hat,  im 
W«  und  die  kleinere  (Kalama)  74  ^O.  davon,  eine  blosse  Sand- 
bank. Die  Lagune  ist  dnrcfa  einen  E^anal  zugänglich  and  hat  einen 
Ankerplats.  Da  Cbmwallis  etwas  Guano  enthält,  so  hat  die  Regie- 
rung von  Hawaii  sie  1859  in  Besitz  genommen;  aUem  eine  Gnano- 
oompagnie  von  S.  Francisco  macht  ihr  das  Besitirecht  streitig  und 
hat  sie  in  neuester  Zeit  besetzt. 

Ausserdem  sind  noch  un  W.  von  diesen  Inseln  der  1805  von 
Tisianskoy  gefundene  und  Krusenstern  benannte,  nur  durch  die 
Btechungen  des  Meeres  erkennbare  Fels  (Sounders  eines  spätem 
Entdeckers)  in  22«  15'  Br.,  175«  37'  W.  Lge.  und  eine  ähnliche,  bis 
an  den  Meeresspiegel  reichende  Bank,  das  Annariff,  von  Cap. 
Schjetman  1868  entdeckt  und  benannt,  in  it*"  8'  Br.,  I78<>  56' 
W.  Lge. 
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ERSTES  KAPITEL. 
Die  Gilbert-  und  Marshallii^seln. 

Die  erste  Entdeckung  dieses  Ardupels  fällt  bereits  in  den  An* 
fang  des  sechssehnten  Jahrhunderts;  der  Spanier  Saavedm  stieas  1529 
bei  einem  Versuche,  den  Ocean  gegenNO.  sn  duichfohren,  anf  eiiiige 
der  nördlichen  Insdn  desselben  auch  haben  nadi  Angabe  der 
Karten  andere  spanische  Seefahrer  Insdn,  die  sn  den  nördUcbsten 
von  Ralik  gehört  haben  mfissen,  Pescadores  benannt  Die  Wiede^ 
entdednmg  derselben  erfolgte  znfälUg,  als  Byron  1765  eine  der 
Gilbertinsdn,  Wallis  1767  einige  von  RaUk,  die  Cap.  Marshsll  und 
Gilbert  aber  1788  auf  der  Fahrt  von  Neusfidwales  nach  Quiui  die 
nördlichsten  Gilbertinseln  und  fast  ganz  Ratak  aufbnden.  Spiter 
erblickten  andere  Sedente  einselne  Inseln,  ohne  dass  man  den  Zo- 
sammenhang  dersdben  verstehen  lernte;  dies  war  eist  die  Felge 
der  neueren,  systematischen  Erforschungen  durch  Kotiebae  1816C 
der  ganz  Ratak,  Duperrey  1823,  der  den  Gflbertardupd  und  einige 
lÜBishalUnseln,  Chromtdienko  1829  und  1832,  der  besonden  das 
mittlere  Ralik,  und  Hudson,  den  Reisegefährten  von  WÜkes,  1841, 
der  die  Gilbertinseln  untersuchte  %  Diesen  Berichten  scfaliessen  sidi 
dann  die  neueren  der  Missionare,  besonders  die  von  Gulick  und 
Whitmee-^)  an;  auf  allen  diesen  beruht  unsere  Kenntniss  von  diesem 
Archipel,  die  jedoch  nur  für  die  Gilbertinseln  und  Ralak  etwas  ge- 
nügender genannt  werden  kann,  für  Ralik  es  noch  so  wenig  ist, 
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dass  man  nicht  einmal  bestimmt  weiss,  wie  gross  die  Zahl  der 
Inseln  dieser  Abtheilung  ist. 

Der  Archipel  der  Marsball-  und  Gilbertinseln  nimmt  den  Raum 
von  3**  S.  bis  12°  (wenn  man  Taongi  und  Wake  dazu  rechnet,  gar 
bis  20®)  N.  Br.  und  von  161  bis  177°  O.  Lge.  ein  und  besteht  aus 
viden  Inseln,  die  sich  (bis  auf  einige  isolirt  im  W.  liegende,  doch 
von  demselben  Volke  bewohnte)  grösstentheils  in  der  Richtung  von 
SO.  nach  NW.  ausdehnen  und  Ketten  von  Inseln  bilden.  Ein  etwa 
3  Grade  breiter  Kanal  in  3  bis  6^  N.  Br.  tbeilt  sie  in  zwei  Ab- 
tbeflnngen,  von  denen  die  nördliche  wieder  in  zwei  parallel  mit  ein- 
ander liehende  Ketten  wrfiUlt,  welche  die  Bewohner  jede  als  em 
Ganses  betrachten  nnd  besonders  benennen,  (Ratak  im  O.  und 
RaUk  hn  W.).  Die  Zahl  der  Inseln  ist  mit  Bestimmtheit  noch  nicht 
bekannt,  betrSft  aber  wahrscheinlich  51,  (18  in  dem  Gilbertarchipel, 
16  in  Ratak  und  17  in  Ralik).  Der  erste  Name,  mit  dem  man  sie 
benicfanetey  war  Mnlgrave  nadi  dem  Namen,  mit  wekhem  die 
eisten  Entdecto  die  Insel  Bfili  belegten;  passender  nnd  jetzt  all- 
gemdn  angenommen  ist  es,  nach  Phmts  Vorschlag^X  ^  ^^^^ 
See&hrera  Marshall  und  Gilbert  zu  benennen,  was  Krusenstem 
nodi  so  modifidrt  hat,  dass  er  der  sfldlichen  Abtheflong  den  Namen 
Gilbert,  der  nöidlicfaen  den  Namen  Marshall  gab.  Die  Amerikaner 
bezeichnen  häufig  die  Gübertinseln  nach  dem  von  Bishop  1799  zwei 
der  sfldlichen  Inseln  derselben  beigelegten  Namen  Kings milL 

Die  Inseln  dieses  Archipels  gehören  wahrscheinlich  alle  der 
Korallenbildang  an  und  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  Lagunen- 
insdn;  von  den  anderen  beiden  aus  solchen  bestehenden  Archipelen, 
den  Faumota  und  Carolinen,  untersdieiden  sie  sich  durdi  die  regel- 
mäss^e  Anordnung  der  einzelnen  Inseln  und  das  gänzliche  Fehlen 
hoher  vulkanischer  unter  ihnen.  Als  Laguneninsejn  theilen  sie  mit 
den  Abrigen  des  Oceans  alle  Eigenthümlichkeiten  derselben;  unter 
sich  aber  sind  sie  hauptsächlich  darin  verschieden,  dass  in  den 
Gilbertinseln  das  hervorragende  Land  im  Verhältniss  zur  Lagune 
einen  viel  grössern  Umfang  besitzt  als  sonst,  während  es  in  den 
Marshallinseln  vor  allem  in  der  nordlichsten  so  unbedeutend  und 
geringfügig  ist,  dass  der  Geolog  Dana  darauf  die  Hypothese  ge- 
gründet hat,  dass  dieser  Theil  des  Archipels  in  einem  allmählichen 
Herabsinken  unter  den  Meeresspiegel  begriffen  sei.  Die  meisten 
Inseln  haben  Kanäle,  die  durch  die  Riffe  in  die  Lagune  führen, 
und  in  dieser  brauchbare  Ankerplätze  und  selbst  Häfen.  Die  Inseln 
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sind  nur  klein  und  haben  dürren  Boden,  den  jedoch  bei  der  Wärme 
und  Feuchtigkeit  der  Luft  eine  dichte  Vegetation  von  niedrigen 
Bäumen  zu  bedecken  pflegt;  frisches  Wasser  findet  sich  allenthalben 
durch  Graben,  hier  und  da  selbst  in  kleinen  Löchern  und  Teichen. 

Die  Flora  des  Archipels  ist  natürlich  dürftig  und  einförmig, 
ob  sie  gleich  die  der  Paumotu  an  Mannigfaltigkeit  übertrifft;  Cha- 
misso  fand  in  Ratak  mit  den  cullivirien  Gewächsen  59  Pflanzen- 
arten.   Der  Charakter  der  Vegetation  ist  in  den  einzelnen  Theilen 
des  Archipels  verschieden.  Der  dürre  Boden  der  Gilbertinseln  trägt 
grosse  Wälder  von  Kokos  und  Pandanus,  allein  sonst  wenig  Ge- 
sträuch und  Unterholz  and  nur  selten  etwas  Gras;  die  südlichen 
Marshallinseln  sind  die  ergiebigsten  und  reichsten  und  haben  die 
üppigste  Vegetation,  was  wohl  mit  der  grösseren  Feuchtigkeit,  die 
in  ihnen  herrscht,  zusammenhängt,  dagegen  wird  je  weiter  nordf* 
Ucher  die  Pflanzendecke  immer  ärmer  und  dürftiger.  Dem  pflanren^ 
geographischen  Charakter  nach  ist  die  Flora  der  indischen  nahe 
verwandt  und  enthält  ausser  den  in  allen  Laguneninseln  verbreiteten 
Gewächsen  noch  einzelne  an  die  Flora  der  indischen  Inseln  erinnernde. 
AafTallend  ist  die  geringe  Zahl  der  Algen;  Chamisso  iand  in  Ratak 
nur  eine  dgenthfimliche  Axt%   Von  grosser  Bedeutung  för  die  Be> 
wohner  sind  die  grossen  Kokoswälder  (besonders  in  den  Gilbeit- 
inseln)  und  fast  noch  mehr  die  so  hänfigen  Pandanns  odoratisiiDiiii. 
ein  Gewächs,  das  hier  von  grösserer  Wichtigkeit  als  sonst  im  ganMD 
Ocean  ist  nnd  die  Hauptnahrung  der  Einwohner  liefint,  dann 
Arumarten,  Bananen,  die  Jedoch  nicht  nördlicher  als  bis  Maloelab 
gefunden  werden,  Brodfrucfatbänme  nur  in  den  südlichen  Maxsfaall- 
inseln,  wo  sie  sogar  trefflich  gedeihen,  in  den  Gilbertinsdn  dagegen 
sehr  selten^  Die  Fauna  ist  an  Landthieren  sehr  arm.  Man  findet 
von  Mammalien  bloss  Ratten,  die  in  den  Gilbertinseln'  erwähnten 
zahmen  Hunde  und  Schweine  sind  vielleicht  erst  in  neuester  Zeit  einge- 
führt; von  Land  vögeln  wird  ausser  dem  sahmen  Hausbuhn  nur  eine 
Taube  und  ein  Kukuk  erwähnt,  von  Reptilien  sind  einige  EidechieD- 
arten,  Insecten  pur  von  wenigen  Arten,  manche,  (wie  Fliegen,  Mos- 
kiten)  durdi  die  Menge  der  Individuen  lästig.    Von  Seetbieien 
finden  sich  Kaschetots,  aber  Delphine  anscheinend  selten;  Seevögd 
sind  weder  zahlreich  nodi  verschiedenartig,  am  häufigsten  noch  die 
bekannte  Stema  stoHda,  dann  ein  kleiner,  weisser  Reiher,  der  in 
Ratak  gezähmt  wird.  Hier  und  da  finden  sich  Schildkröten,  Fische 
und  Zoophyten  sind  allenthalben  in  eben  so  grosser  Fälle  als  von 
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abwechselnden  Fonnen,  unter  den  ersten  auch  giftige,  Mollusken 
nnd  Cnutaceen  sWar  zahlreich,  doch,  wie  es  scheint,  in  nicht  so 
vielen  Arten  als  in  anderen  Theilen  des  Oceans.  Das  Klima  der 
Inseln  ist  gesund,  die  Hitze  durch  die  Seewinde  gemässigt.  Von 
den  Winden  ist  der  Ostwind  der  herrschende;  im  September  und 
deji  folgenden  Monaten  treten  mit  den  den  Ostwind  unterbrechenden 
Südwestwinden  die  heftigen  Orkane  ein,  die  in  diesen  Gegenden  so 
schreckliche  Verheerungen  anrichten  und  von  den  Eingeborenen  so 
sehr  gefürchtet  werden  ^  Der  den  Nord-  und  Sädpassat  trennende 
Strich  mit  schwankenden  Winden  und  flberwiogender  Strdmting  aus 
W.  iäüt  besonders  in  die  Lücke  zwischen  den  Gilbert-  und  den 
sfidlidien  Marshallinseln  nnd  erklärt  die  grössere  Feuchtigkeit,  die 
in  den  letzten  herrscht  Im  Udingen  geht  die  Strömung  stets  gegen 

sie  scfawenmit  Trdbholz,  Bimssteb  u.  s.  w.  auf  den  Küsten  der 
Inseln  an. 

Die  einzdnen  Inseln  sind  folgende: 

A.  Die  Gilbertinseln,  zusammen  18,  von  denen  2  isolirt  im 
W.  der  Übrigen  liegen. 

I.  Arorai,  1809  Patterson  entdeckt  und  Hope  be- 

nannt, (auch  Hurd  und  Salto!  anderer  Seefahrer,  2*  40'  S.  Br., 
rn^  O.  Lge.)  ist  eine  kleine  Insel  .von  i  M.  Lange  und  an  der 
breitesten  Stelle  fast  '/*  Breite,  die  eine  kleine  Lagune  ent- 
halten soll. 

a.Tamana'),  eine  Entdeckung  eines  Cap.Gerk,  die  er  Roteber 
benaimte,  (auch  Chase,  z*"  32^  S.  Br.,  176°  13'  O.  Lge.)  im  W.  von 
Acorai  ist  eine  kldne  Insel  von  kaum  i  M.  Länge  und  '/<  ^  Breite, 
deren  dürrer  Boden  dicht  bewaldet  ist  und  in  gegrabenen  Gruben 
gutes  Wasser  liefert 

3.  Onoatoa  (bei  Gulick,  Hudsons  Onoutu),  von  Clerk  ent- 
deckt und  nach  seinem  Namen  benannt'^},  (i**  50'  S.  Br.,  175°  30' 
Lge.)  ist  ein  3  M.  langes  Riff,  auf  dem  mehrere  Inseln  liegen,  die 
trotz  der  Dürre  des  Bodens  mit  schöner  Vegetation  bedeckt  sind; 
sie  umgeben  eine  Lagune  von  2  M.  Länge,  in  welche  an  der  bloss 
durch  das  Riff  begrenzten  Westseite  ein  Bootkanal  führt.  Ein  guter 
Ankerplatz  ist  an  der  Kordwestseite  nahe  am  Lande. 

4.  Nukunau,  schon  1765  von  Byron  entdeckt,  der  sie  mit 
deinem  Namen  belegte,  (i"  24'  S.  Br.,  176*'  33'  Lge.)  ist  ein  Ritf 
von  2  bis  3  M.  Länge  gegen  NNW.,  auf  dem  drei  durch  Theile 
des  Riffs  verbundene  Inseln  liegen,  von  denen  die  breiteste  fast 
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M.  breit  ist.  Sie  sieht  sehr  angenehm  aus  und  ist  dicht  mit 
Kokos  und  Pandanus  bedeckt,  hat  aber  nur  brakisches  Wasser.  Die 
Lagune  scheint  nicht  zugänglich;  nahe  an  dem  Südostcap  ist  ein 
nur  gegen  O.  und  N.  geschützter  Ankerplatz. 

5.  Peru,  von  Cap.  Clerk  entdeckt  und  Francis  benannt,  (bd 
anderen  auch  Sunday  und  Maria,  i"  21'  Br.,  176"  7'  Lge.)  etwa 
12  M.  O.  von  Taputeuea  ist  eine  Laguneninsel  und  etwa  3  M.  lang 
und  an  der  breitesten  Stelle  7a  breit.  Das  Riif  ist  nnr  an  der 
Südwestseite  bloss,  wo  ein  schmaler,  gekrümmter  Bootkanal  in  die 
Lagune  fährt,  nahe  bei  dem  ausserhalb  ein  Ankerplatz  sich  findet 
Das  Land,  welches  an  den  übrigen  Seiten  die  Lagune  grossentheOs 
umgiebt,  wird  von  Rücken  von  Korallensand  durchzogeo,  welche  der 
Wind  in  dem  losen  Boden  hervorgebracht  hat,  und  die  thdls  den 
Küsten  parallel,  theils  quer  über  die  Insel  ziehen;  alles  ist  mit 
Kokos  und  Pandanus  bedeckt»  zwischen  denen  hier  and  da  gioba 
Gras  wächst 

6.  Tapntenea,  welches  der  erste  Entdecker»  Cap.  Btahopi799^ 
Drummond  nannte»  (auf  den  Karten  anch  Bisbop  und  nadi  seinem 
Schiff  Nautilus,  i"*  29'  S.  Br.»  12'  Lge.)  ist  eine  grosae  La- 
gnneninsel,  die  sich  über  8  M.  nach  NW.  ausdehnt  and  an  der 
breitesten  Stelle  i'/b  M.  breit,  ist  Ein  Kranz  von  Inseln»  deren 
breiteste  nicht  7«  M.  breit  ist»  omgiebt  die  Lagnne  an  der  Ostseite» 
während  die  westliche  das  btosse  Riff  bildet»  das  nach  S.  noch  3  IL 
weit  ins  Sfeer  reicht  nnd  einige  Fuss  hoch  mit  Wasser  bedeckt  and 
von  einigen  tiefen  Kanälen  dnrchbrochen  ist  Im  nördlichen  Theil 
der  Lagone  li^  ein  nor  gegen  SW.  nicht  gescbfitster  Ankeipbti 
bei  dem  Dorfe  Utiroa  nahe  bei  emer  gewöhnlich  trocknen  Sand- 
bank. Die  Inseln  sind  voll  Kokos  and  Pandanns»  swisdien  denen 
kein  Unterholz  oder  Gras  wachst 

7«  Nonoati»  1799  von  Bishop  mit  dem  Namen  Sjdenham  be- 
logt, (anch  Dog  and  Blaney»  45'  S.  Br.»  174**  3«/  Lge.)  ist  eine'La- 
gnneninsel  von  über  5  M.  Länge  and  i)ber  2  H.  Breite»  deren 
Lagune  an  der  Ostseite  von  einigen  grösseren  Insdn»  an  der  nest- 
lichen  von  einem  bei  der  Ebbe  trocknen  Rifie  omsddoisen  wird 
und  keinen  Zugang  vom  Meere  besitzt  Am  Südwest-  und  Noid- 
westende  liegen  vor  dem  Riff  noch  Korallenbänke,  auf  denen  man 
ankern  kann* 

8.  Apamama,  1788  von  Marshall  entdedct  und  Hopper  be- 
nannt, (Bishops  Simpson  1799,  P^ttersons  Dundas  1809,  27'  N.  Br.» 
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173°  57'  Lge.)  ist  dne  Lagnneniiisel  von  2  '/a  M.  Länge  gegen  NW. 
ond  Ober  i  M.  Breite.  Den  grdesten  TImO  des  Riffs  an  der  Ost- 
und  Nordseite  nimmt  eine  xosammenhfingende,  6  M.  lange  Insel 
ein,  die  nmr  an  zwei  Stellen  durch  schmale  Streifen  des  trocknen 
Riffs  unterbrochen  ist,  und  deren  Vegetation  üppiger  ist  als  auf 
den  übrigen  Inseln,  wie  sie  denn  auch  für  die  reichste  und  er- 
giebigste aller  Gilbertinseln  gilt.  In  die  Lagune  führen  zwei  Pässe, 
von  denen  der  eine  die  ganze  Westseite  des  Riffs  einnimmt  und 
zwar  7a  ^I-  breit,  allein  durch  Bänke  gefährdet  ist;  dagegen  ist  der 
andere,  7-,  breite  an  der  Südostseite  des  Riffs,  der  zu  einem 
geschützten  Ankerplatz  in  der  Lagune  führt,  ganz  sicher. 

Q.  Aranuka,  (bei  Hudson  Nonouki),  1788  von  Marshall  ent- 
deckt, der  ihr  den  Namen  Henderville  gab,  (Starbuck  eines  anderen 
Seefahrers,  12'  N.  Br.,  173"  40'  Lge.)  4  M.  SW.  von  Apamama  ist 
eine  Laguineninsel  von  lYa  M.  Länge  und  einer  Breite  von  über 

1  M.  im  Osttheil  und  7^  ^I-  Westtheil.  Sie  ist  Apamama  ganz 
ähnlich;  das  Riff  trägt  an  der  Ostseite  eine  grössere,  bewaldete 
Insel,  an  deren  nördlichem  Ende  ein  20  Fuss  hoher  Hügel  sich 
erhebt,  und  an  der  Nordselte  einige  kleinere  Inseln,  während  es  an 
der  Südseite  ganz  bloss  liegt. 

10.  Kuria,  1788  von  Marshall  entdeckt  und  Woodle  benannt, 
(Bernd  eines  anderen  Seefahrers,  14'  N.  Br.,  173''  27'  Lge.)  i  M. 
NW.  von  Aranuka  ist  über  i  M.  gegen  NW.  lang  und  am  Süd- 
ende 7«  ^  breit,  sonst  aber  viel  schmäler.  Sie  weicht  in  ihrer 
Bildung  von  den  anderen  Inseln  ab;  in  der  Mitte  liegen  zwei  von 
grossen  Riffen  umgebene,  gut  bewaldete  Inseln  und  nahe  bei  ihnen 
an  der  Nordwestscite  zwei  kleine  Lagunen  mit  nicht  ganz  salzigem 
Wasser,  von  da  geht  ein  Riff  noch  etwa  i  M.  nach  NW.,  das  eben^ 
falls  eine  Art  Lagune  zu  bilden  scheint. 

11.  Maiana,  1788  von  Marshall  Gilbert  benannt,  (Pattersons 
Hall  1809,  57*  N.  Br.,  173*  4'  Lge.)  ist  eine  Laguneninsel  von  über 

2  M.  Länge  gegen  NO.  und  1'/,  M.  Breite  gegen  NW.  Das  Riff 
ist  viereckig  ond  trägt  an  der  Südost-  und  Nordostsei^e  eine  zu- 
sammenbangende  Insd,  vährend  auf  den  anderen  beiden  einzelne 
Sändbänke  nur  bei  der  Ebbe  sich  leigen,  was  sie  sehr  gefahrlich 
macht;  einige  Bänke  vor  dem  Riff  an  der  Westsdte  gestatten  das 
Ankern. 

12.  Tarawa,  welche  Marshall  filr  zwei  Inseln  hielt,  denen  er 
die  Namen  Marshall  und  Knox  gab,  (Pattersons  Cook  1809,    29'  Br., 
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173°  5'  Lge.)  5  M.  N.  von  Maiana,  die  grösste  aller  Gilbertinselo, 
ist  eine  Laguneninsel,  von  5  M.  Länge  gegen  NW.  und 
Breite.  Die  Südseite  des  dreieckigen  RilTs  geht  3  M.  von  \V.  nach 
O.  und  von  seinem  Ostende  die  Ostseite  nach  NW.;  auf  ihnen  liegt 
eine  fast  zusammenhängende  Insel,  die  nur  an  4  Stellen  durch 
Streifen  des  blossen  Riffs  unterbrochen  wird,  welche  bei  der  Ebbe 
trocken  sind  und  bei  der  Fluth  von  den  Eingeborenen  durchwatet 
oder  durchschwömmen  werden:  auf  dem  Westende  der  Südseite 
erheben  sich  3  kleine,  in  der  Ferne  Inseln  gleichende  Hügel.  Die 
dritte,  westliche  Seite  der  Lagune  bildet  ein  2  bis  10  Faden  tief 
mit  Wasser  bedeckter  Rand  von  Korallensandy  über  den  kleine 
Schiffe  in  das  tiefere  Wasser  der  Lagune  an  seiner  Ostseite  fahren 
können;  ein  tiefer  Kanal  %  M.  von  dem  Südende  der  Insel  er* 
laabt  grösseien  Schiffen,  einen  wohlgeschätzten  Ankerplatz  in  der 
Lagone  O.  von  einer  kleinen,  in  ihrer  Mitte  liegenden  Insel  zu  er- 
reichen, und  ein  anderer  liegt  in  ihrer  Nordwestecke  nahe  bei  der 
kleinen  Insel  Lonetree,  die  aber  auf  der  Nordwestspitze  des  Rift 
swei  Bäume  tragt 

13.  Apaian^  (oder  Apaia),  wahrscheinlich  die  Insel,  welche 
Marshall  Matthews  benannte^  (Krusenstems  Charlotte,  Dnpenejs  Sa. 
isles  1823,  I*  52*  Br.,  173'  5'  Lge.)  i7t  M.  N.  von  Tarawa,  die 
bekannteste  aller  Gllbertinseibi,  ist  eine  Lagoneninsel  von  ovaler 
Fonn,  4  Bf.  Länge  und  fiber  i  IL  Breite^  Das  Riff  onterscbeidct 
sich  von  den  gewöhnlichen  dieser  Inseln  dadnrch,  dass  es  jederseit 
mehrere  Fuss  unter  dem  Meeresspiegel  mit  steil  aUaUenden,  se^ 
rissenen  Rändern  hervorragt  Auf  seiner  Ostseite  liegt  fiber  dem 
Korallenfelsen  ein  langer,  anunterbrocfaener  Landstreifen,  der  mit 
Kokos  und  Fändanus  bedeckt  ist,  unter  denen  auch  hier  und  ds 
etwas  Gras  und  Unterhok  sich  findet,  und  der  frisches  Wasser, 
selbst  einen  Teich  mit  Fischen  enthflt;  auf  ihm  ist  dem  Bingham- 
passe  gegenflber  das  grfisste  Dorf  der  Insel,  Koinawa.  An  der 
Westseite  hat  das  Riff  nur  wen^  kleine  Inseln  im  N.  des  Bingfasm- 
passes,  und  vor  ihm  gicbt  es  auf  Bänken  an  mduieren  Stellen  guten 
Ankeigrund  mit  Scfauti  vor  dem  Ostwind.  An  dieser  Seite  löhren 
4  Kanäle  durch  das  Riff  in  die  Lagune,  die  einen  schönen  Hafen 
bildet,  dessen  Beschiffang  jedoch  die  «äifalreicfaen  KoraUenbinke  er- 
schweren. Der  nördlichste,  der  Nordwest-  oder  Leepass,  an  dessen 
innerem  Eingange  eine  kleine  Insel  in  der  Lagune  liegt,  ist  an  der 
kleinen,  bewaldeten  Insd  Terio  an  seiner  Sfidseite  kenntlidi,  aber 
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nur  für  kleine  Schiffe  brauchbar;  dagegen  lässt  der  Binghampass 
1V2  M.  von  ihm  und  Va  M.  südlich  von  der  Insel  Iku  (Lonetree) 
mit  einem  einzelnen  Baume,  der  leUten  Riffinsel  an  dieser  Seite, 
alle  Schiffe  in,  die  beiden  südlichsten  sind  nur  für  Boote  fahrbar. 

14.  Marakei  (oder  Maiakei),  zuerst  1823  von  Duperrey  ge- 
sehen, der  sie  für  Marshalls  Matthews  hielt,  {2°  Br.,  173*»  25  Lge.) 
5  M.  O.  von  Apaiang  ist  eine  Lagnneninsd  und  eine  der  kleinsten 
von  allen,  etwas  über  i  M.  laog  gegta  S.  und  halb  ao  breit  Das 
dreieckige  Riff  wird  rundum  von  einem  dichtbewaldeten,  zusammen- 
hängenden Landstretfen  umgeben,  nur  an  der  Ostseite  seigt  ein 
schmaler  Strich  des  trockenen  Riffes,  der  den  Wald  onterbricfal, 
die  frühere  Existenz  eines  in  die  Lagune  führenden  Kanales  an. 
Die  Insel  ist  eine  der  anmuthigsten  der  Gflbertinseln,  hat  aber 
weder  einen  Anker-,  noch  einen  beqnemen  Landongsplats. 

15.  Bntaritari  (Hndsons  Taritari,  Tonching  and  Pitt  der 
Karten),  mit  der  folgenden  sosammen  von  Bfarshall  1788  für 
eine  Gmppe  von  6  Inseln  gehalten,  die  er  besonders  benannte^ 
(3*  8'  Br.,  172^  50*  Lge.)  ist  eine  Lagnneninsel  von  47t  M.  Lange 
vnd  fost  3  M.  Breite.  Das  Riff  hat  die  Form  eines  Dreiedn  mit 
drei  37«  M.  langen  Seiten,  von  denen  die  sfidSstliche  eine  lange» 
wenig  unterbrochene  Insel  voll  Kofcos  und  Pftndanus  -ist;  die  nörd- 
liche ist  nur  durdi  die  Brandung  kenntlich,  die  südwestliche  hat 
wenige  kleine  Insdn  und  wird  von  zwei  durch  efaie  Insel  getrennten 
Kanälen  durchschnitten,  die  zu  einem  Ankeiplats  im  SÜdwesttheil 
der  Lagune  fuhren. 

16.  Makin,  kaum  3  M.  N.  von  Bntaritari  (3*  20*  Br.,  172* 
57^  Lge.),  die  ndrdlicbste  der  Gilbertinseln,  ist  nur  i7a  M.  lang 
und  höchstens  Ti  ^  breit,  eine  fladie,  von  einem  Riff  umgebene 
Koralleninsel  olme  Lagnne. 

17.  Banaba,  die  eine  der  beiden  weit  im  W.  von  den 
übrigen  liegenden  Inseln,  gegen  70  M.  W.  von  Nononti,  1804.  vom 
dem  Capitam  des  Schiffes  Ocean  entdeckt  und  nach  diesem  be- 
nannt, (bei  anderen  auch  High  Isl.,  50'  S.  Br.,  169°  45'  Lge.),  ist 
eine  runde,  gut  bewaldete  Insel  von  3  bis  4  M.  Umfang,  die  in 
der  Mitte  einen  Berg  hat,  allein  keinen  Ankerplatz  besitzt,  wenn 
auch  das  Meer  um  sie  gefahrlos  ist.  Die  von  einem  steilen  Klippen- 
wall cingefasste  Nordküste  i'^t  kaum  nahbar;  im  S.  senkt  sich  das 
Land  sanft  zu  saodigen  Stranden,  an  denen  Boote  bequem  landen 
können 
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i8.  Kawodo  (Onawero),  1798  von  Fearn  entdeckt  und  Plea- 
sant,  (1801  von  einem  anderen  Seefahrer  Schanck),  benannt,  (25'  S. 
Br.,  167°  20'  Lge.)  etwa  30  M.  westlicher  ist  eine  Insel  von  4  bis 
5  M.  Umfang,  die  bis  auf  einige  Hügel  eben  ist  und  keinen  Anker- 
platz besitzt,  vielmehr  von  einem  schmalen  Küstenriflf  umgeben  wird. 

B.  Ratak  (bei  Kotzebue  Radak)  besteht  aus  14  Inseln,  an 
welche  sich  viel  weiter  nördlicb  noch  zwei  in  derselben  Richtnng 
liegende  anschliessen. 

I.  Mili  (Kotzebues  Mille),  1788  von  Marshall  gefunden,  der  sie 
Lord  Mulgrave  benannte,  (6"*  9*  Br^  171"  45*  Lge.)t  die  s&Qidttte 
der  Ratakinseln,  ist  eine  Laguneninsel  von  2  7a  M.  Länge  g^a 
N.  und  2  M.  Breite.  Auf  dem  viereckigen  Riffe  liegen  ausser  viden 
Felsen  gegen  20  bis  30  bedeutendere  Inseln,  die  meisten  auf  der 
Ostseite,  von  denen  die  grösste  1  '/a  M.  lang  ist,  aber  bei  der  Düne 
ihres  Bodens  nicht  viel  Hälfsmittel  darbietet  In  die  Lagune,  die 
über  3  M.  im  Durchmesser  bat,  führen  an  der  Westsetle  em  and 
an  der  Nordostseite  vier  tiefere  Kan&le,  von  denen  der  eine  swudisi 
den  Inseln  Bar  ond  Tokowa  selbst  grosse  Scfaiflfe  solässt;  das  Innere 
der  LagUBd  hat  mehrere  AnkerpUtie,  vie  den  Ptet  du  Rhm  bei 
der  Insd  Tokowa  und  den  Port  Refoge  bei  der  Insel  JabmnranL 
Am  Südostende  liegen  noch  xvei  kleine  Inseln  (Knox),  die  nach 
einigen  Berichten  von  den  übrigen  durch  einen  Kanal  getrennt 
sein  soUen'^. 

2«  Mejuro,  (Kotcebues  Mediuro),  1788  von  Gilbert  entdeckt 
und  mit  dem  Namen  Anowsmith  belegt,  (7**  i2f  Br^  170**  15'  Lge.) 
ist  eine  ovale  Lagnneninsel  von  47«  M.  Länge  gegen  WNW.  und 
&8t  3  Bl  Breite.  Auf  dem  Riffe  liegen  viele  Insdn,  die  mit  flneo 
zahlreichen  Frucfatbäumen  einen  lieblichen  Anblick  gewähien,  an 
der  Westseite  ein  zusammenhängender  Landstreifen  von  6  IL  Läqge^ 
an  der  Ostseite  eme  Menge  kleiner  Inseln.  An  der  Noidaeite  ge- 
stattet em  sicherer  Pass  selbst  grossen  Schiffen,  in  die  Lagune  dn- 
mlaufen,  die  mehrere  Korallenb&nke  enthält,  allein  bei  der  M- 
lichsten  Insel  Oulikar  efaien  guten  Ankerplatz  besitzt' 

3.  Arno  ist  der  Name  der  Insel  O.  von  Mejuro,  die  von  ihr 
durch  den  Fordycekanal  getrennt  ist,  welchem  Gflbert  1788  dtesen 
Namen  gegeben  hat  Dieser  Seefahrer  hielt  sie  för  zwei  Insehw 
die  er  Daniel  und  Pedder  nannte,  allein  nach  Tanners  genauer 
Schilderung  ist  es  eine  grosse  Laguneninsel  (7^  6'  Br.,  171'*  41'  Lge.) 
4  M.  O.  von  Mejuro  von  19  bis  25  M.  Umfang  und  von  unregel- 
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massig  viereckiger  Fonn,  so  dass  die  Nord-  und  Westseite  concav, 
die  südliche  ganz  unregelmässig,  die  östliche  bis  auf  eine  tiefe 
Bucht  grade  ist  Auf  dem  Riffe  liegen  eine  Menge  Ideiiier,  schmaler 
Inseln  zerstreut,  die  durch  die  häufigen  Fruchtbäume  sehr  angenehm 
sind  und  eine  üppigere  Vegetation  haben  als  die  GUbertinseln.  In 
die  mit  Korallenbänken  gefüllte  Lagnne  fUiren  an  der  Nordaeite 
4  Kanäle,- ein  tieferer  im  O.  an  der  Ostseite  disr  wegen  der  Höhe 
ihrer  Bäume  Hjgfa  IsL  benannten  Insel,  der  zweite  grössere  (der 
DodokanaQ,  der  durch  ein  Insdcfaen  an  der  inneren  Seite  des  Rifib 
kenntlich  ist,  i  BL  westlicber,  die  beiden  anderen  liegen  zwischen 
jenen  beiden  und  sind  nor  fiar  Boote  branchbär.  Auch  kann  man 
an  der  Südseite  ausserhalb  des  Riffii  an  einer  nur  gegen  den  Ost- 
wind geschfttsten  Stelle  ankein.  * 

4.  .Aur,  1788  von  Marshall  entdeckt  und  Ibbetson  benannt, 
(Kotsebnes  Traversey,  8«  14'  Br.,  171^^  i2f  Lge.)  ist  efaie  Lagunen- 
insel von  über  3  Ii.  Länge  gegen  NW.  und  i'/«  Bf.  Breite.  Auf 
dem  Riffe  liegen  32  kleine  Inseln  zerstreut,  die  meisten  auf  der- 
Östlichen,  wenige  auf  der  südwestlichen  Seite,  während  im  W.  das 
Riff  bloss  ist;  die  bedeutendsten  sfaid  Aur  an  der  Südostspitze, 
P^gen  an  der  Nordwestspitze  und  Stobual  (Chamissos  Tabnal),  das 
7s  M.  lang  und  durch  Fruchtbarkeit  und  schöne  Vegetation  aus- 
gezeicfanet  ist,  an  der  Nordoetspitae.  Aq  der  Nordseite  fährt  ein 
schmaler,  gefUudicber  Kanal  in  die  Lagune,  die  mehrere  Korallen- 
bänke und  bei  Stöbnal  emen  sidieren  Ankerplatz  hat 

5.  Maloelab  (oder  Kawen),  1788  von  Gilbert  entdeckt  und 
Calvert  benannt,  (Bishops  Bass  reeftied  isl.  1799,  Kotzebaes  Arak- 
tschejeff,  8'  42'  Br.,  171°  Lge.)  M.  N.  von  Aur  und  11  M.  SO. 
von  Woche  ist  eine  Laguneninsel  von  8  M.  Länge  gegen  NW.  und 
über  3  M.  Breite.  Das  Riff  trägt  64  Inseln,  die  meisten  an  der 
östlichen,  wenige  an  der  südwestlichen  Seite,  die  durch  ihre  schöne 
Vegetation  sehr  anmuthig  sind;  die  grossten  darunter  sind  Kawen 
(Chamissos  Kaben)  an  der  Nordwestspitze  von  über  '/^  M.  Länge, 
Torua  östlich  von  ihr,  Airik  an  der  Südostspitze,  Olot  an  der  Süd- 
vestseite.  Durch  das  Riff  führen  an  der  Westseite  3  Kanäle,  der 
eine  bei  Kawen,  der  schmal,  aber  tief  ist,  der  zweite  etwas  süd- 
licher, der  dritte  breite  bei  Airik;  von  den  Ankerplätzen  in  der 
Lagune  ist  der  bei  Airik  der  beste. 

6.  Erikub  (Kotzebues  Eregub  oder  Tschitschagoff,  9*  6'  Br., 
170**  4'  Lge.}i  von  Marshall  und  Gilbert  1788  entdeckt,  die  den 
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über  I  M.  breiten  Kanal  zwischen  ihr  und  Woche  durchfuhren  und 
diesen  beiden  Inseln  den  Namen  Chatham  gaben,  von  Bishop  1799 
mit  Woche  zusammen  Junction  isl.  genannt ,  ist  eine  Laguneninsel 
von  6  M.  Länge  nach  NW.  und  i  M.  Breite.  Das  Riff  hat  17  kleine, 
ärmliche  und  jetzt  unbewohnte  Inseln,  die  grösstentheüs  an  der  Süd- 
ostseite liegen,  während  es  an  der  Nord-  und  Westseite  auf  weite 
Strecken  nur  durch  die  Brandung  erkennbar  ist.  Einige  Kanäle 
führen  in  die  Lagune,  der  am  Südende  bei  der  grössten  Insd  ist 
kramm  und  gefahrlich. 

7.  Woche  (Kotzebues  Otdia  oder  Romanzoflf),  von  Marshail 
und  Gilbert  1788  entdeckt,  ist  eine  Laguneninsel  von  77<  M.  Länge 
gtgen  W.  und  über  2  7a  M.  Breite.  Auf  dem  KiS  liegen  65  Inseln, 
von  denen  viele  klein  und  unbewohnt  sind;  sie  bieten  auch  nicht 
mehr  die  Hülfsquellen  wie  die  südlicheren  Gruppen.  Die 
deutendsten  sind  die  Vogelinsel  mit  einem  kleinen  Hügel  ans  Ko- 
rallenblöcken, Oromed,  die  nördlichste,  Woche  an  der  Ostseite  nad 
Egmejo  an  der  Südostecke.  Durch  die  Südseite  des  Rifis  fähren 
6  Kanäle  in  die  Lagune,  die  alle  schmal  und  bis  anf  den  in  der 
Mitte  liegenden  Schischmareffkanal  gefiUuiidi  sind,  der  mtlicfasle 
ist  der  Rnrik-,  der  dstlichsle  der  LagejaUanaL  In  der  Lagone  sind 
mehrere  gnte  Ankerplilie»  wie  bei  Oromed,  Woche  nnd  der  Wetb- 
nachtshafen  (9<*  53'  Br.,  169»  53'  Lge.)  bei  der  ZiegeninseL 

8.  Likieb  (bei  Kotsebne  Ligiep  oder  Hayden,  9*  51*  Br, 
169*^  13'  Lge.),  schon  1788  von  Marshall  nnd  Gilbert  gesehen,  8  M» 
WNW.  von  Woche^  ist  eine  schmale  Laguneninsel  von  6  M.  Lftnge 
gegen  NW.  Anf  dem  Riff  smd  viele  kleine  Inseln  aecstrent,  be- 
sonders an  der  Ost-  und  Nordwestseite;  die  grösste,  Ukieb,  bildet 
die  Nordspitie.  An  der  Westseite  fuhren  swei  tiefe,  sicfaere  Kanile 
in  die  Lagune,  die  einen  schönen  Hafen  besitst 

9.  Jemo  (bei  Kotsebne  Temo),  sdion  1788  von  Maishill  und 
Gilbert  gesehen  und  von  Bishop  1799  Steepto  genannt,  (9"  58'  Br, 
169«*  45'  Lge.)  liegt  5  M.  ONO.  von  Likieb  und  ist  eine  kleine, 
flache,  unbewohnte  Koralleninsel. 

10.  Ailuk  (Aihi,  Eüug),  von  Kotsebne  1817  entdeckt  nnd 
Krusenstem  benannt,  {10°  27'  Br.,  170°  4'  Lge.)  N.  von  Wodie  ist 
eine  Laguneninsel  von  4  M.  Lftnge  gegen  N.  und  über  i  BL  Breite. 
Auf  dem  Riff  liegen  viele  klefaie  Inseln,  fut  alle  auf  der  Oslseite^ 
während  an  der  Westseite  das  Riff  bis  auf  zwei  Ins&n  bfcMS  ist; 
die  Inseln  sind  bewaldet,  allein  viel  ärmlicher  und  dürftiger  als 
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südlicher,  die  grössten  sind  Ailuk  an  der  südlichen  und  Kapeniur 
an  der  nördlichen  Spitze  des  Riffs.  An  der  Westseite  führen 
vier  Kanäle  in  die  Lagune^  einer  am  Südende,  drei  nördlicher  nahe 
bei  einander,  von  denen  nur  einer  breit  nnd  tief  genug  ist;  die 
Lagune  enthält  mehr  Korallenbänke  als  die  übrigen  und  nur  einen 
sicheren  Ankerplatz  im  Nordosttheil  bei  Kapeniur. 

11.  Mejit  (Miadi),  1817  von  Kotzebue  entdeckt  und  die  Neu- 
jahrsinsel benannt,  (10®  8'  Br.,  170°  55'  Lge.)  14  M.  O.  von  Ailuk 
ist  eine  kleine  KoraUeninsel  von  M.  Länge  gegen  S.  ohne  La- 
gnne  und  voll  Bäume,  besonders  Pandanus.  Sie  wird  von  einem 
Kästenriff  umgeben,  das  am  Noidende  weit  ins  Meer  reicbt;  an  der 
Südseite  kann  man  landen. 

12.  nnd  13.  Utirik  und  Taka  (Udirik  nnd  Tagai  oder 

1816  von  Kotsebne  e&tded^t  nnd  Kntosoff  nnd  Snworoff  benannt, 
(II*  II'  Br.,  169®  51'  Ige.)  sind  iwei  Lagmeninsdn  N.  von  Ailnk, 
die  dnrch  einen  sicfaeren,  kaum  i  M.  breiten  Kanal  getrennt  werden, 
sosammen  über  6  VL  lang.  Die  beiden  Riff»  haben  wenige  kleine 
Insehi  mit  ärmlicher  Vegetation,  (dodi  finden  sich  m  Utirik  noch 
Kokospalmen);  sie  liegen  in  Taka,  der  südlichen  Insel,  auf  der  Ost- 
seite, in  Utirik  auf  der  Süd-  nnd  Südostseite.  Die  Lagune  von 
Taka  sdieint  uniugänglich  sn  sein;  in  die  von  Utirik -föhrt  ein 
Kanal,  der  aber  für  Schiffe  wa  schmal  ist 

14.  Bikar  (Bigar,  it«  48'  Br.,  170*  8'  Lge.)  ist  wahrschemfich 
die  Insel,  welche  ein  amerikanisdier  Seefiüuer  1832  Famham  be- 
nannt hat  Es  ist  ehie  kldne  Lagunenmsel  von  etwas  über  i  M. 
Länge,  auf  deren  Riff  3  wasserlose,  mit  Gesträuch  bedeckte  Insehi 
liegen,  die  nur,  um  Seevögel  und  SchikIkrSten  sn  fongen,  besucht 
werden.  Auf  der  Westseite  führen  kleine  Bootkanäle  fai  die  Lagune. 

15.  Taongi  nennen  die  Rataker  eine  Insel,  die  in  der  Fort- 
setnmg  der  Inselkette  von  Ratak  3  Grade  nordlicher  liegt  und  zu- 
erst von  dem  Spanier  Salazar  1526  entdeckt  und  S.  Bartolomeo  be- 
nannt worden  ist**),  später  nach  einem  anderen  spanischen  See- 
fahrer den  Namen  Gasparrico  erhalten  hat,  (auch  Smyth,  Com- 
wallis  und  Sybilleinsel  des  Cup.  Johnston  1807,  Petrelinsel,  14°  41' 
Br.,  168°  50'  Lge.).  Es  ist  eine  Laguneninsel  von  2  bis  3  M.  Länge 
gegen  NNW.,  auf  deren  Riff  an  der  Ostseite  mehrere  kleine  Inseln 
liegen,  die  mit  niedrigen  Gesträuchen  ohne  Bäume  bedeckt  und 
von  Seevögeln  bewohnt  sind,  während  an  der  Westseite  das  Riff 
bloss  liegt  Ein  Bootkanal  führt  in  die  anscheinend  seichte  Lagune. 
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i6.  Wake  ist  1796  vom  Schiffe  Pr.  William  Henry  entdeckt 
worden  (auch  Halcyon,  Haystrous,  Halverd,  Wilson,  Douglai 
anderer  Seefahrer,  ig°  11'  Br.,  166"  31'  Lge.).  Sie  liegt  5  Grade 
nördlicher  in  der  Richtung  der  Ratakinseln  und  ist  eine  flache  La- 
gnneninsel  von  4  bis  5  M.  Umfang,  deren  Riff  ein  niedriger  Land- 
streifen voller  Gebüsche  und  Seevogd  ohne  Trinkwasser  mngiebt 
Ein  Bootkaoal  fibrt  ia  die  Lagune.' 

C  Ralik,  die  wesdiche  Inselkette  der  MarshalBnsein,  besteht 
aus  14  Inseln,  zu  denen  noch  2  in  grösserer  Feme  im  W.  Hegende 
gerechnet  werden.  Der  Meeresann,  der  es  von  Ratak.  trennt,  beisst 
das  Ratakmeer  und  ist  seiner  lieftigen  und  unregefanässigen  Sti6- 
mnngen  halber  gefärchtet. 

t.  Ebon  (Abone)'^,  1824  von  Cap^  Ray  entdeckt  und  Boston 
benannt,  (Covdls  Tourteen  islands  oder  CoveDgnq;»pe  1831,  Linnei, 
4<>  37'  Br.,  i68<'  43'  Lge.),  die  südlichste  Insel  von  RaHk  ist  eine 
Laguneninsel  von  fiber  6  M.  Umfang.  Auf  dem  einen  Ring  bil- 
denden Riflfe  liegen  einige  20  Inseln,  von  denen  mehrere  sehr  kkb 
sind,  an  aUen  Seiten,  so  dass  nur  die  Nordseite  der  Lagune  von 
dem  blossen  Riff  begrenst  wird;  sie  sind  fruchtbarer  und  mit 
glänzenderer  Vegetation,  (Kokos.  Brodfirncht),  bedeckt  als  die  fibtigen 
Inseln  und  gelten  fSr  den  reichsten  und  am  stärksten  bewohnten 
TheQ  von  Ralik.  Die  grfiAte  Insel  Ist  Ebon  an  der  Sfidseite,  die 
gegen  2  BiL  lang,  allein  wie  alle  nur  schmal  ist;  sie  bat  am  West- 
ende kleine  Hfigd  und  Tbäler,  die  ohne  Zweifel  durch  den  Wind 
gebildet  shid,  aHein  kehl  frisches  Wasser,  das  durch  Regeuwasier 
ersetzt  wird.  Die  zweite  Insel  an  Grösse  ist  Enijadok  an  der  Ost- 
seite. Zwischen  den  Inseln  Met  (Mej)  und  Juriger  (Jury)  an  der 
Südwestseite  führt  ein  zwar  tiefer,  allein  schmaler  und  gefährlicher 
Kanal  durch  das  Riff  in  die  Lagune,  deren  Inneres  einen  schönen 
Hafen  bildet 

2.  Namerik  (Namorik  oder  Kleinnarao),  1792  von  Cap.  Bond 
gesehen,  der  ihr  den  Kamen  Baring  gab,  (5°  35'  Er.,  168°  25'  Lge.) 
ig  M.  NW.  von  Ebon  ist  eine  kleine  Laguneninsel  von  kaum  2  M. 
Länge  mit  4  bis  5  kleinen,  nicht  unfruchtbaren  und  gut  bewaldeten 
Inseln. 

3.  Kili,  1797  von  Cap.  Dennet  gesehen,  der  sie  Hanter 
nannte,  (5*'  42'  Br.,  169"  9'  Lge.)  O.  von  Namerik  ist  eine  kleine, 
unbewohnte  Koralleninsel  von  i^a  M.  Länge  gegen  NW.,  die  keine 
Lagune  hat 
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4.  Jalait  (oder  TelntX  1809  von  Cap^  Patterson  gefunden  und 
Banham  benannt  (Duperreys  Isles  de  la  CoquiUe  und  Elisabeth  1823, 
6*  8'  6r.»  169«  38'  Lge.)  ist  eine  grosse  Lagnneninsd  von  8  bis 
10  M.  Lan^  gegen  S.  und  gegen  2  M.  Breite.  Auf  dem  sehr  unregel- 
massig  gebadeten  Riff  li^n  gegen  40  kleine  und  schöne  Insehi 
xerstieut,  die  meisten  auf  der  Westseite,  die  zugleich  die  frucht- 
barsten smd,  aber  die  grdssten  auf  der  Ostseite.  Die  Lagune  ist 
reicher  an  Bänken  als  alle  übrigen  dieser  Insdn^  auch  liegen  in 
ihrem  Inneren  noch  4  kleine  Insdn,  Das  Riff  wird  von  4  Ka- 
nälen durchschnitten,  von  denen  2  an  der  Nord-  und  Sfidostsdte, 
swei  an  der  Westseite  sind;  von  den  leisten,  die  beide  Schilfe  zu- 
lassen,  ist  der  nordwestliche  bei  der  klehien  Insel  Jaluit  zu  ge- 
krümmt, der  südwestliche  bei  der  Insd  Jebar,  der  zu  dem  einzigen 
Ankerplätze  der  Lagune  S.  von  diesem  Kanäle  föhrt,  besser. 

5.  Ailinglablab  (oder  das  grosse  Land,  bei  Kotsebue  Oja), 
1797  von  DenneC  entdeckt,  der  ihr  den  Namen  I^ambert  beilegte, 
(Pattersons  Ebnere  1809,  7°  15'  6r.,  168^  48'  Lge.)  ist  eine  grosse 
Laguneninsel  von  5  bis  6  M.  Länge  gegen  N.  und  über  2  M.  Breite. 
Auf  dem  unregelmässig  geformten  Riff  liegen  einige  30  Inseln, 
unter  denen  die  Hauptinsel  Jebat  ist;  in  die  einen  schönen  Hafen 
bildende  Lagune  führen  mehrere  Kanäle  an  der  Ost-,  Nord-  und 
Südseite,  von  denen  der  an  der  letzten  der  brauchbarste  ist. 

6.  Namo,  1792  von  Bond  gesehen  und  Mostjuillo  benannt, 
(Dennets  Ross  1797,  7°  55'  Br.,  168"  15'  Lge.)  ist  eine  Laguneninsel 
5  bis  7  M.  von  Ailinglablab  und  7  bis  8  M.  gegen  KW.  lang 
und  3  M.  breit.  Auf  dem  Riffe  liegen  25  kleine,  flache,  bewaldete 
Inseln,  unter  denen  5  etwas  grösser  sind;  eigentlich  besteht  die 
Insel  aus  zwei  Theilen,  die  an  ihren  Enden  durch  eine  Art  Isthmus, 
in  dem  eine  Insel  liegt,  verbunden  sind. 

7.  Jabwat  (Kotzebues  Tebot)  ist  nur  aus  Berichten  der  Ein- 
geborenen bekannt,  weiche  die  Insel  Nü.  von  Ailinglablab  setzen; 
ob  sie  wirklich  e.xistirt,  ist  noch  zweifelhaft. 

8.  Lib  (Kotzebues  Lileb),  1797  von  Dennet  entdeckt  und  Prin- 
cesse  genannt,  (8"  15'  Br.,  167°  25'  Lge.)  ist  eine  kleine,  ovale  Ko- 
ralleninsel von  nicht  ganz  i  M.  Umfang,  mit  Pandanus  und  niedrigen 
Kokos  bedeckt  und  bewohnt. 

g.  Kwajalein  (Kotzebues  Quadelen,  Hagemeisters  Menzikoff, 
Moores  Dove;  Theile  dieser  grossen  Insel  sind  die  Inseln  Lydia 
und  Catharine  des  ^hifies  Ocean  1804  (auch  Ocean  Islands)  und 
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Patterson  des  Cap.  gl.  N.  i8og).  Sie  ist  eine  Laguneninsel  von 
über  i6  M.  Länge  gegen  NW.  und  fast  3  M.  Breite,  die  grosste, 
die  es  überhaupt  giebt,  (die  Mitte  in  g°  2'  Br.,  167°  20'  Lge),  auf 
deren  Riff  über  40  Inseln  voller  Bäume  liegen.  Wie  Namo  besteht 
sie  ans  zwei  durch  einen  schmalen  Isthmus  mit  ^nff^ktyn  und  Felsen 
verbundenen  Lagunen. 

10.  Lae»  wahrscheinlich  zuerst  vom  Schiffe  Ocean  1804  ge* 
sehen,  (Browns  Brown  1858,  8°  54'  Br.,  166°  15'  Lge.)  ist  eine  kleine 
Laguneninsel,  auf  deren  Ri£f  14  bewaldete  Inseln  so  zerstreut  liegen, 
dass  nur  an  der  von  einem  schmalen  Kanäle  durchbrochenen  Wea^ 
Seite  das  Riff  bloss  liegt.    Die  Lagune  hat  l  M.  im  DurdunoMr. 

11.  Ujae,  (Kotzebues  Ujamilai),  1804  vom  Schiffe  Ooean  ge- 
sehen und  Margaret  benannt,  (Hammonds  Seipent  1853,  9*  ^  Br^ 
165*  50'  Lge.)  ist  eine  Lagnneninsel  von  über  6  Bf.  Länge  mit 
vielen  auf  dem  Riffe  sentnnteii  Inseln,  die  bei  der  hohen  BnüBdmg 
an  den  Felsen  schwer  snginglich  sind.  An  der  Südseite  ÜBfait  eis 
Kanal  in  die  lAgune. 

12.  Wotto,  1835  von  dem  Cap.  Schants  entdedct  md  nach 
ihm  benannt,  (auch  Kabahafa  auf  den  Karteui  10*  5'  Br.,  166*  4' 
Lge.)  NW.  von  Kwajalein  ist  eme  Lagoneninsd  von  3  bis  4  IL 
Länge  gegen  NW.  und  fiber  i  M.  Breite,  auf  deren  RUF  13  sieBi* 
Uch  gut  bewaldete,  schwer  sngängliche  Insehi  liegen. 

13.  Ailinginae  oder  Rongrik*^,  (Klemrong,  Kotxebues  Ra- 
dogala  oder  Rtmskj  Korsakoff)  scheint  die  eine  der  beidai  Insda 
SD  sein,  die  auf  alten  spanischen  Karten  Pescadores  heissen;  nach- 
weislich Ist  sie  suerst  von  Wallis  1767  gesehen  worden.  Es  iit 
eine  grosse  Laguneninsel  (ii<*  vf  Br.,  167**  2'  Lge.)  von  ij'/t 
Länge  gegen  WSW.  und  i'/a  Bi  Breite,  deren  Riff  wenige  got 
bewaldete  Inseln  auf  der  Sfidseite  trägt,  von  denen  die  grSntm  | 
durch  Hudson  die  Namen  Kumi,  Rimsky  und  Tu&  eriialten  hsben^  1 
während  es  auf  der  nördlichen  ganz  bloss  ist  In  das  Innere  der 
Lagune  fuhren  einige  Kanäle  an  der  Sfidseite. 

14.  Ronglab  (oder  Grossrong,  Kotzebues  Bigini),  die  itdte 
der  Pescadores  (11"  19'  Br.,  167°  35'  Lge.)  nahe  bei  Rongrik  ist 
eine  runde  Laguneninsel  von  2Va  M.  Durchmesser  und  8  M.  Um* 
fang,  auf  deren  Riff  ausser  einzelnen  Sandbänken  mehrere  kleine 
Inseln  voll  Gesträuch,  aber  ohne  Kokos  und  Pandanus  liegen,  die 
dennoch  bewohnt  sind,  und  von  denen  Hudson  die  grossten  Dowsett  i 
an  der  östlichen,  Brown  an  der  südlichen  und  Wallis  an  der  west- 
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liehen  Seite  benannt  hat  In  die  Lagune  fähren  zwei  Kanäle  an 
der  nördlichen  Seite  und  an  der  westlichen  S.  von  Wallis. 

15.  Bikini  von  Kotzebue  1825  entdeckt  und  Eschholtz  benannt, 
(11*  33'  Br.,  165"  37'  Lge.),  die  nördlichste  Insel  von  Ralik,  ist  eine 
über  5  M.  lange  Laguneninsel,  deren  Riff  14  kleine,  meist  mit  Ge- 
büschen bedeckte  Inseln  trägt  and  an  der  Westseite  auf  eine  lange 
Strecke  ganz  bloss  ist*  In  die  Lagune  fiOhren  mehrere  tiefe  Ka- 
näle an  der  Südseite,  von  denen  einer  fast  i  M.  breit  ist. 

16.  Eniwetok,  die  erste  der  beiden  im  W.  von  Ralik  lie- 
genden  Inseln,  1794  von  Cap.  Butler  entdeckt  und  Browns  ränge 
benannt,  (11**  40'  Br.«  162°  15'  Lge.)  ist  eine  Lagnneninad  von 
5  Ii.  Länge  gegen  N.,  ö'/t  M.  Breite  und  etwa  19  M.  Um&ng. 
Auf  dem  Riffe  liegen  eisltge  30  kleine,  flache  Inseln,  von  denen 
Butler  der  ostlichsten  und  der  nördlichsten  die  Namen  Parry  und 
Arthur  gegeben  hat,  und  die  mit  einer  kräftigen  Vegetation  von 
Bäumen  und  Sträudiem  bedeckt  shid,  doch  kenie  Pahnen  und 
Brodfimchtbänme  haben;  aber  die  Vermuihnng  der  Seeiahrer,  dass 
sie  deshalb  unbewohnt  seien,  ist  nidit  richtig.  Die  Lagune  scheint 
nidit  sugänglich  su  sein. 

17.  Ujilong,  die  xweite  der  in  W.  von  Ralik  liegenden  Inseln, 
beisst  auf  den  Karten  gewöhnlich  Anredfes  nach  dem  Namen  einer 
Insel,  die  auf  alten  spanischen  Karten  in  diese  Gegenden  gesetit 
wird,  oder  Providence  nach  dem  Namen,  den  sie  1811  von  dem 
Capitain  des  gleichnamigen  Schifies  erhallen  hat,  (James  oder  Moi> 
mngstar  von  James  1864,  Kewleys  Kewley  1867,  9**  36'  Br.,  161*  8' 
Lge.)  und  ist  eine  Laguneninsd  von  3  M.  Länge  gegen  WNW.  und 
gegen  2  IL  Breite.  Das  Riff  trägt  10  Urne,  bewaldete  und  be- 
wohnte Insdn,  die  grössteniheils  an  der  Sfidsdte  liegen;  in  die  an» 
scheinend  seidite  Lagune  fahren  swd  Pässe  von  der  Sfidsdte,  der 
beste  I  M.  vom  östlichen  Ende  der  InseL 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Bewohner  der  Gilbert-  und  IteshaUinseln. 

Die  Bewohner  dieser  Inseln,  welche,  wie  es  die  Untersuchung 
ihrer  Sprachen  zeigt,  Mikronesier  sind,  zerfallen  in  zwei  Völker,  in 
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den  Marshall-  und  in  den  Gilbertinseln.  Während  die  ersten  reine 
Alikronesier  siod  und  in  allen  Inseln  dieselbe  mikronesische  Sprache 
sprechen,  zeigen  die  anderen  in  Ansichten  und  Gebrauchen  manche 
wichtigen  Abweichungen,  und  ihre  Sprache  ist  mit  polynesischen  EIe> 
menten  gemischt;  man  muss  sie  daher  als  das  Resultat  einer  Ver- 
mischung von  Polynesiern  und  Mikzonesiem  betrachten,  die  gans 
der  in  Viti  mit  Melanesiem  eingetretMien  nnalog  iit.  Hienn  koaunt, 
dass  anch  in  den  Traditionen  die  Kunde  sich  eilialten  hat,  da» 
sie  aus  einer  Verbinduug  von  Einwanderern  aus  Banaba  und  Arnoa 
entstanden  sind,  woraus  man  auf  eine  Einwanderung  ans  Samot 
sddiessen  dar^  aus  welchem  Archipele  Colonien  sich  über  die  EDioe- 
insdn  und  sogar  bis  in  die  sfidlichen  Karolinen  verbreitet  haben. 

Der  Charakter  dieser  Menschen  wiitl  fast  durchgängig  äbcrans 
g&mtög  geschildert  An  Freundlichkeit  und  GefiUligkeit  stehen  sie 
den  Poljnesienk  nicht  nach,  sie  übertreffen  sie  noch  an  Sanfiliat 
und  Gutartigkdt   Chamisso  entwirft  von  den  Ratakem  ein  so  an» 
mutUges  und  reisendes  Bild,  wie  noch  je  ein  ähnliches  entwoifea 
Ist,  und  sogar  die  Bewohner  der  Gilbertinseln,  die  8k:h  durch 
grössere  Kriogslust  und  Unruhe  von  ihren  Nachbarn  unterscheiden, 
gelten  doch  immer      Überwiegend  sanft  und  gutartig.  Die  Lut 
am  Stehlen  ist  ihnen  freilich  auch  eigen,  besonders  in  den  Gilbeft- 
insehi,  allein  nidit  in  dem  Grade  wie  bei  den  Polynesiem,  und  die 
bei  diesen  so  hervortretende  Sitten-  und  Schamlosigkeit  findet  sich 
nur  in  einzelnen  der  Gübertinseln  und  ist  Wdleicht  auch  da  eine 
Folge  europäischer  Einflüsse.  Wenn  dennoch  Beispiele  von  Hinter- 
list and  Ueberfallen  europäischer  Schiffe  vorkommen,  und  die  Be- 
wohner dieser  Inseln  deshalb  von  den  Seeleuten  als  treulose  und 
verrätherische  Barbaren  angesehen  werden,  so  ist  das  ohne  Zweifel 
weniger  der  zügellosen  Begierde  nach  den  Schätzen  der  Europäer 
zuzuschreiben,  als  vielmehr  den  Rathschlägen  und  Aufhetzungen 
sittenloser  und  nichtswürdiger  europäischer  Matrosen,  die  sich  zuerst 
unter   ihnen    aufgehalten  haben ;    dagegen  hat  die  Niederlassung 
achtbarer  Kaufleute  und  der  Missionare  jederzeit  sogleich  die  glück- 
lichen Naturgaben  eines  wahrhaft  liebenswürdigen  Volksstammes 
hervortreten  lassen. 

Die  Zahl  der  Einwohner  ist  auf  diesen  Inseln  q^rösscr  al<  man 
glauben  sollte.  Die  Marshallinseln  galten  für  schwach  bewohnt;  für 
Ralik  rechnet  Gulick  nur  4000,  für  Ratak  6000;  in  beiden  sind 
die  südlichsten  Inseln  die  am  stärksten  bewohnten.  In  den  Gilbert- 


* 


Die 


Die  Bewohner  der  Gilbert-  und  ManliaUiBsdii. 


333 


Inseln  ist  die  Bevölkerung  viel  stärker.  Cap.  Hudson  schätzte  sie 
auf  60000,  Golick  auf  50000,  die  Missionare  Pierson  und  Bingham 
auf  30000  bis  35000,  und  diese  Angaben  beruhen  zum  Theil  auf 
wohl  begründeten  Schättnngen,  ja  selbst  auf  Zählungen.  Wie  stark 
aber  diese  Bevölkerung  ist,  ersieht  man  erst,  wma  man  erwägt» 
dass  das  bewohnbare  Land  aller  dieser  Inseln  zusammen  kaum 
4  Quadratmeilen  beträgt. 

In  der  körperlichen  Bildung  haben  sie  die  meiste  Aelmlich- 
keit  mit  den  Bewohnern  der  östlichen  Karolinen;  aber  ihre  Haut* 
färbe,  ein  dunkles  Kupferbraun,  ist  dunkler  als  bei  diesen,  zum  . 
Theil  auch  in  Folge  der  starken  Tättowirung.  Sie  sind  wohlge- 
baut, doch  eher  schlank  und  schmächtig,  die  Frauen  sch5n  und 
lart,  haben  langes,  schwaries,  oft  lockiges  Haar,  regelmässige,  von 
Geist  und  Frohsinn  leugende  Gesicfatszöge  mit  gut  entwickelter 
Stirn,  lebhaften,  dunklen  Augen,  etwas  vorspringenden  Backen<* 
knodien  und  verbreiterter  Nase,  weissen,  durdi  das  Kauen  der 
Pandaousfirucht  oft  verdorbenen  Zähnen.  Sie  sind  im  Gänsen  ge* 
snnd;  em  Hauptleiden  ist  namentlicfa  in  den  Gübert  eine  sehr  un* 
angenehme  Hantkrankheit,  and  der  Verkehr  mit  den  Europäern  hat 
ihnen  leider  mehrere  Krankheiten  (Inflnensa,  Syphilis)  sogeföhrt  An 
Nahrungsmitteln  haben  sie  keinen  Ueberfiuss.  Das  wichtigste 
ist  die  Ftadanusfincht,  besonders  in  den  Marshallinseln,  m  denen 
sie  auch  daraus  das  Confect  Mokan  bereiten,  indem  sie  den  ver* 
didLten  Saft  der  gebackenen  Frucht  am  Feuer  oder  in  der  Sonne 
trocknen  und  in  lan^e  Scheiben  rollen,  die  skäi  lange  Zeit  halten; 
dann  brauchen  sie  Kokosnüsse^  die  jedoch  namentlich  in  den  Gflbert 
mehr  gur  Oelberdtung  als  sur  Nahrung  dienen,  (in  den  Marshall 
machen  sie  kleine  Kuchen  aus  dem  gepulverten  Hols  des  alten 
Baumes  und  dem  damit  gemischten  Saft  der  unrdfen  Nuss),  femer 
Brodfrucht,  gebacken  und  auch  mit  Pandanus  gemischt,  wie  auch 
der  sauere  Brodfruchtteig  erwähnt  wird,  Mehl  aus  den  KnoUen 
des  Taro,  allein  nur  als  Leckerbissen,  und  der  Pfeilwurzel,  in  den 
Alarshall  mit  Wasser  gemischt,  in  Nawodo  mit  geriebener  Kokos- 
nuss  und  Kokossaft  gemengt  und  gebacken.  Die  animale  Nahrung 
bebteht  fast  nur  aus  Fischen  und  Muscheln,  Hühner  und  Ratten 
essen  sie  nur,  wenn  die  Notli  sie  dazu  zwingt;  doch  fangen  sie  hier 
und  da  Schildkröten  und  Seevögel,  deren  Fleisch  sie,  in  der  Sonne 
und  ^wie  auch  Fische)  im  Rauch  getrocknet,  aul bcwaiiren.  Tabak 
ist  jeut  fast  allgemein  beliebt;  Salz  wird  durch  Seewasser  ersetzt. 
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In  den  Gilbert  gewinnen  sie  durch  Einschnitte  in  die  Blumenstiele 
der  Kokospalme  einen  gesunden  und  nahrhaften  Saft  (Karaka)  und 
verfertigen  daraus  eine  Art  Syrup,  den  sie  in  hängenden  Kokos- 
schalen  in  den  Häusern  aufheben  und  mit  Wasser  gemischt  als 
Delicatesse  gemessen;  erst  durch  die  Europäer  haben  sie  es  gelernt, 
daraus  ein  geistiges  Getränk  zu  bereiten,  dessen  unmässiger  Genuss 
den  Anlass  zu  argen  Ausschweifungen  gegeben  hat.  Speisen  kochen 
sie  auf  Rosten,  in  Kokosschalen  und  in  Blätter  gewickelt  in  heisser 
Asche,  die  Oefen  der  Polynesier  finden  sich  einzig  in  Nawodo  er- 
wähnt; Feuer  bereiten  sie  durch  Reiben  von  Hobstuckea.  Beim 
Kochen  wie  bei  dem  Essen  sind  sie  sehr  reinlich. 

Die  Kleidung  ist  in  den  Marshall-  und  Gilbertinseln  sehr  ver- 
schieden. In  den  ersten  tragen  die  Manner  Gürtel  mit  bis  zu  den 
Knien  reichenden  Streifen  von  Kokos-  und  Pandanusblättern,  häufig 
darüber  nodi  viereckige,  vom  mid  hinten  herabhangende  MatteB» 
die  Frauen  an  den  Hüften  bis  zu  den  Füssen  gehende  Matten,  von 
den  Kindern  die  Mädchen  kleine  Schürzen,  die  Knaben  nidita. 
Dagegen  gehen  in  den  Gilbert  att£faUenderweise  die  Männer  gros8eii> 
theils  nackt  ^)  und  tragen  nur  selten  vaad  vielleicht  bloss  bei  ge- 
wissen Gelegenheiten  kleine  Matten,  die  Frauen  Gärtel  mit  fauien 
Koko»-  oder  BananenUattstreifen,  die  Kinder  nichts.  SSenathe  and 
vieiiacfa.  Die  Haare  tragen  bdde  Geschlechter,  wie  sonst  fiut 
nirgends  im  Ocean,  lang  herabhängend  oder  auf  dem  Kopf  in  einen 
Knoten  geflochten;  nnr  in  einigen  Gflbertinsdn  schneiden  die  Manner 
es  ^b.  Sie  saU>en  es  mit  Kokosöl  und  üBgen  noch  Zierrathe  hinn; 
in  den  Marshallinseln  tragen  sie  Blomenkränie,  Federn  von  HShnem 
und  Vornehme  von  Tropikvögeln,  Schnfire  von  kleinen  Mnscfaeln 
darin,  m  den  GObertinseln  bedecken  sie  es  manchmal  mit  einer  Art 
Mütse  ans  Kokosblittein  und  mit  ehiem  Hut,  der  dem  europSisdien 
nachgeahmt  ist  Den  Bart  scheeren  sie  nicht.  Die  OhrlÖclier 
dehnen  sie  durch  Hineinstecken  von  dicken,  manchmal  mit  feinen 
SchQdpattlagen  Aberzogenen  Rollen  von  Pandanusbiftttem  entstellend 
weit  aus  und  haben  manchmal  noch  im  oberen  Rande  der  Ohren 
Löcher,  in  welche  sie  Blumen  stecken.  Halsb&nder  sind  von  Kugdn 
aus  Kokosschale,  Muscheln  (auch  abwechselnd  von  Musdieln  and 
Kokosschalescheiben),  Glaskorallen,  Thienähnen  und  Knochen,  Bin» 
men,  Blättern,  bei  den  Vornehmen  in  Ratak  auch  von  Fischgräten 
ähnliche  Bänder  von  Blumen,  Muscheln  und  Federn  tragen  sie  mn 
die  Arme  und  Beine.    Die  Tättowirung  findet  sich  bei  ihnen  ^  im 
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ausgedehntesten  Maasse  und  in  einer  Vollkommenheit,  dass  sie  sich 
darin  mit  den  Neuseeländern  und  Markesanern  wohl  messen  können; 
sie  bringen  die  Bilder,  die  von  besonderen  Tättowirern  dargestellt 
werden,  nur  auf  dem  Körper,  sehr  selten  im  Gesicht  an,  die  Frauen 
sind  wenig  tättowirt,  die  Kinder  haben  nur  einige  Zeichen  an 
Armen  und  Beinen.  Interessant  ist  es,  dass  sich  bei  ihnen  der  Zu- 
sammenhang dieses  bei  den  Polynesiern  zu  einem  blossen  Zierrath 
gewordenen  Körperscbmucks  mit  den  religiösen  Ansichten  er- 
halten hat 

Die  Häuser  sind  nach  einem  System  gebaut.  Sie  sind  ge- 
wöhnlich bis  20  Fuss  breit  und  30  Fuss  lang,  viereckig  und  be- 
stehen in  einem  hohen  Dach  aus  Pandanus-  oder  Kokosblättcrn,  das 
auf  den  Querbalken  von  3  bis  4  Fuss  hohen  Pfosten  ruht.  Der 
Boden  ibt  mit  Muscheln  und  Korallensteinen  bedeckt,  auf  denen 
Matten  liegen;  gewöhnlich  kann  man  darauf  nur  sitzen,  denn  in 
3  bis  4  Fuss  Höhe  geht  ein  Gitterwerk  aus  Stangen,  mit  einer  Oeff- 
nung  in  der  Mitte  zum  Hinaufsteigen,  über  das  ganze  Innere,  ein 
zweites  Stockwerk  bildend,  in  welchem  alle  Geräthe  und  Nahrungs- 
mittel aufbewahrt  werden,  und  der  Hausherr  und  seine  Frauen 
schlafen,  während  den  übrigen  FamiliengUedern  dazu  der  untere 
Raum  oder  besondere  niedrige  Hütten  mit  zwei  Eingängen  rund 
um  das  Haus  angewiesen  sind.  Der  Raum  zwischen  den  Pfosten 
bleibt  in  den  MarshaU  gewöhnlich  ofifen;  in  den  Gilbert  ist  er  auch 
oft  durch  Matten  geschlossen,  deren  eine  beweglich  ist  und  die 
Thür  vertritt.  V^on  den  Häusern  nnterscfaeiden  sich  nur  durch  ihre 
Grösse  und  sorgfaltige  Bauart  die  m  Festen  und  Versammlungen 
dienenden  sogenannten  Rathhäuser,  die  nur  in  den  GUbcftinseln 
erwähnt  werden  und  Muninp  (Maniapa)  heissen;  sie  sind  stets  mnd 
iimber  oflfen,  haben  statt  der  Pfosten  manchmal  steinerne  Pfeiler, 
das  Innere  bfldet  nur  emen  Raum  ohne  «weites  Stockwerk.  In  den 
Marshall  liegen  die  Häuser  oft  serstreut,  auch  zn  kleinen  Dörfern 
vereinest;  in  den  Gilbert  süid  sie  eng  aneinander  gebant,  die  Dörfer 
gross  ^  und  oft  zaUreicfa,  Tarawa  allem  hat  Aber  3a 

Anf  den  Landbau  wenden  die  Einwohner  nach  ihrer  Weise 
grosse  Sorgfalt  Allenthalben  pflanzen  ^  Frucfatbämne  ofrig  an 
(Pandanos,  Kokos,  Brodfruchtbäume,  Bananen);  die  meiste  Mfihe  be- 
reitet ihnen  besonders  m  den  Gilbert  die  Cultor  des  Taro,  wosu 
sie  den  Boden  bis  auf  den  Korallenfels  ausgraben,  in  den  Gruben 
das  R^genwasser  sammeln,  den  Boden  künstlich  durch  Entfernung 
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aller  Steine  bereiten  und  durch  trockne  Blätter  \md  zerstossenen 
Bimstein  düngen.  In  Ratak  bauen  sie  auch  Zierpflanzen  ein  Crinum 
und  eine  Sida)*).  Von  Hausthieren  ziehen  sie  bloss  Hühner,  aber 
besonders  der  Federn  halber.  Fischfang  treiben  sie  mit  eben  so 
grossem  Eifer  als  Geschick.  Sie  brauchen  dazu  Netze,  Haken  und 
Leinen,  am  häutigsten  jedoch,  wie  es  scheint,  den  Speer,  fischen 
auch  Nachts  bei  Fackellicht;  in  den  Gilbert  legeo  die  Voroefamen 
durch  Dämme  von  Steinen  Teiche  in  den  Lagunen  an,  gefangene 
Fische  darin  aufzubewahren.  Die  zum  Fischfang  dienenden  Boote 
sind  klein  und  einfach;  dagegen  haben  die  grösseren  and  für  den 
Verkehr  bestimmten  die  Bewunderung  und  das  Staunen  der  Euro- 
päer erregt.  Sie  sind  den  in  ganz  Mikronesien  gebrauchten  durch- 
aus ähnlich,  in  den  Gilbert  allein  mit  rundlicherem  und  nicht  lo 
scharfem  Kiel.  Das  schmale,  lange  Boot  hat  twei  abgleiche  Seiten, 
von  denen  die  eine  senkrecht,  die  andere  leicht  concav  Ist;  beide 
Enden  sind  gakrfimmt  mid  gam  gleich.  Der  ooncaven  Seite  g^en> 
über  befindet  sich  der  dmdi  Stangen  mit  dem  Boote  verbnndeae 
Aosl^r,  fiber  den  eine  Ftatform  mit  einem  Kasten  oder  emer 
Hütte  fiir  den  Proviant  n,  s.  w.  gel^  ist;  anf  ihr  steht  der  Mast 
mit  dem  grossen,  dreieckigen  Mattensegd Werden  sie  nidit  ge- 
braucht, so  steUt  man  sie  (in  den  Gilbert)  unter  Schuppen  anf  das 
Land.  Die  Kfihnheit  und  Unerschrockenheit ,  mit  der  diese  anf- 
fallend  schnellen  Fahraenge  von  den  Bewohnern  namenüicfa  der 
Marshall  geleitet  werden,  ist  wahrhaft  bewundemswertb;  sie  aejgt 
sich  nicht  bloss  in  den  Fahrten  zwischen  den  einzelnen  Inseln«  noch 
mehr  in  dem  Geschick,  mit  dem  sie,  selbst  in  weite  Feme  ver^ 
schlagen,  oft  den  Weg  nach  der  Heimath  su  finden  verstehen. 
Ohne  Zweifel  smd  jetzt  die  Bewohner  der  Marshall  nSchst  denen  der 
westlichen  Karolinen  die  ersten  Seefahrer  des  ganzen  Oceans,  und 
ihre  Seetüchtigkeit  hat  sie  (in  Ralik)  sogar  zu  der  Erfindoqg  einer 
Art  Seekarten  geführt,  die  sie  erstaunlidi  geheim  halten,  und  in 
denen  sie  durch  kleine,  an  einander  gebundene  Stridie  Richtung^ 
mid  Lange  der  Oirse  zwischen  den  Inseln  bezeichnen. 

Im  Bau  der  Hauser  und  Boote  zeigen  die  Männer  nidit 
weniger  Talent  und  Geschicklichkeit;  namentlich  gilt  das  voo  dem 
Bau  der  BootCi  den  in  den  Marshall  die  Vornehmsten,  die  zugleich 
die  Leiter  der  Seefahrten  sind,  am  besten  verstehen.  Sie  bauen 
den  Körper  des  Boots  aus  Brodfruchtholz,  die  Seitenbretter  aus 
Treibholz^,  verbinden  sie  durch  Kokosbastschnüre  und  kalfatern  die 
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Fogen.  Nicht  weniger  Geschick  und  Geschmack  leigen  die  Frauen 
im  Verfertigen  der  Matten,  in  Ratak  aus  Kokos-  und  Pandaniis- 
blättern  und  dem  Bast  der  Triumfetta  procumbens ,  eines  Hibiscus 
und  einer  Boehmeria;  sie  machen  sie  von  verschiedener  Feinheit, 
je  nachdem  sie  zu  Kleidern,  Segeln  oder  nmi  Schlafen  dienen  sollen, 
und  schmücken  die  zu  Kleidern  bestimmten  mit  feinen,  «ierlichen 
Kändern.  Die  Manner  bereiten  Stricke  und  Schnüre  ans  den  Fasern 
des  Kokosmissbastes  und  Kokosöl,  indem  sie  das  Fleisch  der  Noss 
einige  Tage  in  die  Sonne  stellen  und  darauf  dnrcfa  ehie  rohe  Pkesse 
auspressen.  Hure  wenigen  Gerathe  sind  ein&ch  und  dfirftig.  Zum 
Bauen  dienen  besonders  scharfe  Muscheln  und  Korallensteine; 
Eisen  aus  angeschwemmten  Scfaiffsbalken  hatten  sie  längst  schätsen 
gelernt,  ehe  sie  mit  Europäern  in  Verbindung  traten,  eben  so  den 
Werth  der  zwischen  den  Wurzeln  der  Treibhökstämme  sitaenden. 
Steine,  die  ste  zum  Schärfen  des  Eisens  brauchten.  Sonst  haben 
sie  verschiedene  Arten  Gelasse  von  Kokosschalen,  Muscheln,  Holz, 
Körbe  aus  Blättern  geflochten;  die  Betten  sind  durch  Matten,  das 
Kopfkissen  dnrdi  einen  Stein,  die  Teller  durch  Blätter  vertreten. 

Die  religiösen  Vorstellungen  der  Bewohner  dieser  Inseln 
zeigen  einen  tiefen  Verfall,  aber  auch  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  Polynesier,  von  denen  sie  sich  besonders  darin  unter> 
scheiden,  dass  ihnen  die  bei  diesen  hervortretende,  rücksichtslose 
Verschwendung  des  Menschenlebens  fehlt  Sie  glauben  an  obere, 
allgemeine  Gottheiten,  deren  in  den  südlichen  GiU)^  drei  angenom- 
men werden;  sie  scheinen  sie  nicht  einmal  mehr  besonders  zu  be- 
nennen und  nur  eine  Erinnerung  an  sie  in  den  zahlreichen  Mythen 
und  Sagen  zu*beätzen.«  Oflenbar  wird  jetzt  der  Cnltus  einzig  dem 
aus'  der  Vergötterung  gestorbener  Vornehmer  *  hervorgegangenen 
Gottheiten  zu  Theil,  die  den  Namen  Anit  (Any,  Anti)  führen') 
und  mit  besonderen  Kamen  einzeln  beseidmet  werden;  zu  ihnen 
gehört  auch  der  Hauptgott  der  Inseln  Tarawa  und  Apamama,  Ta- 
buariki,  wie  es  schon  sein  vollständig  polynesischer  Name  an- 
deutet. Bilder  der  Gotter  giebt  es  nicht,  doch  brauchen  sie  die 
Schädel  von  Verstorbenen  bei  manchen  Feierlichkeiten  und  betrachten 
auch  nach  polynesischer  Weise  gewisse  Thiere  als  von  Göttern 
zeitweise  bewohnt.  Tempel  fehlen.  Sie  werden  in  den  Gilbert 
durch  in  den  Boden  steckende,  3  Fuss  hohe  Steine  ersetzt,  die  mit 
Kokosblättern  umwunden  werden  und  von  einem  Kranze  ähnlicher 
kleinerer  Steine  umgeben  sind;  diese  Steine  gelten  auch  zu  Zeiten 
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als  Aufenthalt  der  Gotter,  die  durch  besondere  Ceremonien  bewogen 
^ve^den  kimncn,  sich  in  sie  zu  begeben,  sie  fehlen  bei  keinem 
grösseren  Hause  und  liegen  manchmal  selbst  in  ihnen.    In  Ratak 
haben   sie  dafür  vier  um   eine  Palme  im  Viereck  gelegte  Balken, 
innerhalb  deren  man  (wie   in  den  Gilbert  bei   den  Steinen  die 
Opfer  bringt,  während  der  Gott  im  Gipfel  des  Baumes  sich  auf- 
halten soll,  auch  heilige  Steine  werden  (in  Raliki  erwähnt.  Pric-tcr 
fehlen  in  den  Marshall,  statt  ihrer  ruft  der  Familienvater  den  Gott 
der  Familie  an;  in  mehreren  Gilbertinseln  finden  sich  Priester,  (ibonga 
oder  tibonga)  erwähnt,  welche  den  Willen  der  Götter  verkündigen, 
und  in  Tarawa  sind  eigens  dazu  bestimmte  Häuser  (batananti  oder 
Götterhänser)  mit  Korallensteinwänden  und  ohne  ein  zweites  ?to<:k- 
werk,  in  deren  Mitte  ein  heiliger,  oben  von  einem  Loch  durch- 
bohrter Stein  im  Boden  steckt,  an  den  der  Priester  das  Ohr  legt, 
wenn  er  inspirirt  zu  werden  wünscht.  Der  Cultus  besteht  in  Opfern 
von  Lebensmitteln  und  Blmnenkränzen,  verbunden  mit  Gebeteo,  die 
Hülfe  des  Gottes  in  erbitten;  andi  feiern  sie  grosse  Feste,  von 
denen  die  Frauen  ausgeschlossen  sind,  der  Glaube  an  Zauberd 
ist  allgemein  verbreitet   Eine  der  grftssten  Feieilidikeiten  b^leitet 
das  Tättowiren,  das  in  den  Marsball  nur  alle  5  bis  6  Jahre  mit 
den  indessen  Herangewachscaien  vorgenommen  wird,  indem  lugleidi 
die  beiden  der  Handlung  voigesetaen  Götter  herbeigerufen  werden 
und  grosse  Opfer  erhalten;  nur  die  Vornehmsten  dürfen  diese  Cere- 
monien leiten.  Das  Tapu  kennen  sie  wohl,  und  es  hat  ffir  sie  die- 
selben Wirkungen  wie  bei  den  Polynesiem;  sie  beietehnen  es  anch 
an  G^enständen  durch  angebundene  Blätter.  Der  Glaube  an  eine 
andere  Welt  wird  überall  gefunden;  in  Apamam»  und  Tarawa, 
heisst  sie  Kainakaki  und  wfod  in  den  Westen  verlegt,  dabd  aber 
»gleich  auf  die  Insel  Tarawa,  wo  auf  gewissen,  anscheinend 
künstlichen  Erdanhänfungen  die  Todten  unsichtbar  leben  und  alle 
Freuden  geniessen  sollen,  weshalb  dort  kein  Baum  geißUlt  wenfeo 
darf,  statt  der  umgestürzten  neue  gepflanzt  werden  müssen.  Nor 
die  T&ttowirten  werden  jedoch  zugelassen;  die  Uebrigen  frisst  unter- 
wegs eine  Riesin  auf  ^.  In  anderen  Inseln  nimmt  man  dagegen  an, 
dass  Todte  sich  in  der  Nähe  des  früheren  Wohnsitaes  anihalten. 

Die  Weise  der  Bestattung  ist  in  beiden  Archipelen  verschieden. 
In  den  Marshall  begräbt  man  nur  die  Vornehmen  in  sitaender 
Stellung,  mit  Schnüren  und  Matten  umwickelt,  innerhalb  eines  Vier- 
ecks von  Steinen,  um  das  man  Ruder  in  den  Boden  steckt;  aocb 
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pflanzt  man  Kokos  bei  dem  Grabe,  deren  Frfichte  die  Frauen  nie- 
mals, die  Männer  erst  nach  einer  bestimmten  Zeit  essen  dfirfen. 
Alle  fibrigen  Leichen  werden  mit  etwas  Nahrung  ui  ein  kleines 
Boot  gelegt,  und  dies  bei  günstigem  Winde  an  der  Westseite  der 
Insel  in  das  Meer  gestossen.  In  den  Gilbert  besteben  dagegen 
Gebr&uche,  die  gans  an  die  der  Pdjnesier  erinnern.  Die  Leiche 
wird  gewaschen,  bekleidet  und  geölt,  dann  eme  nach  dem  Range 
verschieden  lange  Zeit  Öfientlich  ausgestellt  im  Wohnhause,  (in  ein- 
adnen  Fällen  schläft  die  Frau  unter  derselben  Decke  n^t  ihr,  und 
die  Mutter  trägt  die  des  Kindes  mit  sich  herum,  ja  sie  bestreichen 
sich  die  Haut  mit  dem  durch  die  Verwesung  erzeugten  Schaum), 
bis  alles  Fleisdi  vertilgt  ist,  dann  werden  die  Knochen  gereinigt 
und  begraben  oder  auch  sonst  aufbewahrt,  besonders  der  Kopf  zu 
heiligen  Gebräuchen.  In  Makin  geschieht  diese  Ausstellung  auf 
grossen,  aus  zusammengenähten  Schildkrötenschalen  hergestellten 
Schässeln.  Trauert>ezeigungen  sind  in  den  Gilbert  lange  Klagen, 
verbunden  mit  LobUedem  auf  den  Todten  und  Tlhnen;  in  Ralik 
wird  bei  dem  Tode  eines  grossen  Häuptlings  ein  sechstägiges  Tapu 
auf  die  ganze  Bevölkeruug  gelegt^). 

Auch  in  den  Verfassungsverhältnissen  fioden  sich  bedeu- 
tende Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden  Archipelen.  In  den 
Marshall  bestehen  rein  mikronesische  Einrichtungen,  vor  allem  die 
auch  bei  den  Karolinern  sich  findende  Eintheilung  des  Volks  in 
gewisse  Abtheilungen  (die  Clans  der  Missionare),  deren  Mitglieder 
sich  ohne  Rücksicht  auf  die  Standesunterschiede  als  Verwandte  und 
dadurch  als  zusammengehörig  betrachten,  und  deren  Vorsteher  auch 
wohl  in  einzelnen  Inseln  eine  Art  Herrschaftsrecht  ausüben  mögen. 
Ausserdem  zerfällt  das  \'olk  noch  in  gewisse  Classcn  dem  Range 
nach,  auf  deren  Reinhaltung  sie  mit  ängstlicher  Sorgfalt  halten;  in 
Ralik  sind  deren  vier,  die  geehrteste  der  Iroil)  (Iroy,  in  Ratak  Irusi, 
die  Häuptlinge,  welche  den  grössten  Einfluss  und  das  meiste  Land 
besitzen,  die  Burak,  eine  Classe  von  Grundbesitzern,  deren  Ansehen 
noch  sehr  bedeutend  ist,  die  Leotakatak,  kleinere  Grundbesitzer, 
und  die  Armykajur.  die  Gemeinen,  die  nur  als  Pächter  Land  be- 
sitzen und  dafür  vom  Ertrage  dem  Besitzer  einen  Theil  entrichten, 
die  zahlreichste  Classe.  Sklaven  werden  nicht  erwähnt.  Der  Rang 
in  diesen  Classen  hängt  allein  von  der  Mutter  ab,  und  der  Um- 
stand, dass  die  Sohne  eines  Häuptlings  niemals  dem  Clan  des 
Vaters  angehören,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Mutter  jederzeit 

22* 


Digitized  by  Google 


Die  Bewolmer  der  Gilbert-  und  MatiheUiiwelii. 


aus  einem  fremden  genommen  werden  mius.  Den  Iroid  erweisen 
die  Gemeinen  auffallende  Ehrfurcht,  sie  erscheinen  stets  gebückt 
und  demüthig  vor  ihnen,  reichen  ihnen  die  Früchte  nie  am  Stiel- 
ende; gewisse  Fruchte,  wie  alles  Treibholz  gehört  ihnen  allein. 
In  diese  Classe  gehört  der  König  (Iroi^  lablab),  deren  es  für  Ralik 
nnd  Ratak  je  einen  besonderen  (in  Ailinglablab  nnd  Aur)  giä>t,  ob* 
schon  gegen  den  von  Ralik  die  nördlichsten,  wie  gegen  den  von 
Ratak  die  südlichsten  InseUi  beider  Inselketten  sich  im  Aufstande 
befinden:  ihr  Einfloss  ist  nicht  weniger  unbeschränkt  als  bei  den 
Polynemern,  wenngleich  die  drückende  Despotie  hier  sich  nicht 
findet,  wie  so  oft  bd  diesen.  Die  Elbfolge,  von  der  die  Fianen 
ausgeschlossen  sind,  soll  (in  Ratak)  erst  auf  die  Brüder,  dann  erst 
auf  die  Sohne  des  Gestoibenen  ubergehen.  Strafen  verhängen  die 
Häuptlinge  nach  Belieben,  den  Tod  oder  die  Einsiehnng  des  Ver* 
mögens  des  Schuldigen. 

In  den  Gilbert  herrschen  ähnliche  Einrichtungen,  allein  sie 
sind  hier  viel  mehr  in  der  Zerstörung  und  Auflösung  begriffen.  Ob 
die  Clans  des  nördlichen  Archipels  sich  finden,  ist  sweifelhaft;  in  der 
Unterstfitsungf]  welche  die  mächtigen  Häuptlinge  ihren  Verwandten 
und  Angehörigen  jedeneit  angedeihen  lassen,  möchte  man  etwas  der 
Art  vermuthen.  Stände  finden  sich  3  erwähnt,  die  Häuptlinge,  (in 
Tarawa  Uea  oder  Oamata,  in  Makin  Jomata),  welche  den  gröesten 
Thefl  des  Grundbesitzes  und  alle  politische  Gewalt  besitien,  die 
freien  Grundbesitzer,  (in  Tarawa  Katoka,  in  Makin  Tiomata),  welche 
ihre  Eigentfaum  und  ihre  Stellung  einzig  der  Gunst  und  Freigebig* 
keit  der  Häuptlmge  zu  verdanken  haben  sollen,  und  die  Gemeinen, 
(fn  Tarawa  Kawa,  in  Makin  Raog),  welche'  kehi  Grundeigentfanm 
besitzen;  ausserdem  giebt  es  Sklaven,  die  urspr&Dgiich  Kriegsge- 
fangene und  Nachkommen  derselben  sind.  "ESn»  strenge,  monar- 
chische Ordnung  fehlt  fast  ganz.  In  jeder  Insel  ist  unter  den 
Häuptlingen  einer  der  angesehenste  nnd  Ahrt  wohl  den  König»* 
titd;  aber  zur  Entscheidung  der  allgemeinen  Angelegenheiten  be* 
ruft  er  alle  seine  Standeagenossen  in  das  Muniup,  in  weldiem  jeder 
seinen  besthnmten  Sitz  hat,  auch  die  Mitglieder  der  beiden  anderen 
Volksckusen  sind  anwesend  und  dürfen  zuhören,  ohne  dass  sie  da* 
bei  eine  Stimme  haben.  Nur  in  Apamama  l)esteht  jetzt  eine  kräf- 
tigere Herrschaft  unter  einem  Könige,  dem  auch  die  Inseln  Kuria 
und  Aranuka  untergeben  sind,  und  in  Apaiang  bildet  sicli  jr-tzt 
unter  dem  Einflüsse  des  Christenthums  eine  ähnliche  in  der  Familie 
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des  Häuptlings  von  Koinawa;  in  den  übrigen  nönüidien  Inseln  der 
Gflbert  wie  in  Nawodo  sind  die  Könige  ohne  aUe  Macht  und  ganz 
von  den  anderen  Häuptlingen  abhängig,  in  den  südlichen  Inseln 
acheint  sogar  eine  vollständige  Demokratie  su  bestehen  und  jeder 
Häuptling  ein  selbständiger  Herrscher  zu  sein.  Die  Ehrfurcht,  die 
ihnen  von  den  übrigen  Einwohnern  erwiesen  wird,  ist  eben  so  gross 
wie  in  den  Marsballinseln. 

Unter  den  bestehenden  Ums^den  und  bei  der  Müde  und 
Sanfimutb  des  Volkes  sind  Kriege  weder  häufig  noch  blutig.  In 
den  Marshall  sind  sie  einzig  Folge  der  Empörung  von  Häuptlingen, 
in  den  Gilbert,  wie  es  bei  den  ungeordneteii  politischen  Verhält- 
nissen nicht  anders  sein  kann,  viel  häufiger.  Die  Häuptlinge  ver* 
sanundn  die  Krieger,  auch  die  Frauen  nehmen  am  Kampfe  Theil, 
tragen  Stehie  herbei  und  werfen  auch  damit  auf  die  Fainde;  nach 
dem  Siege  werden  die  Männer  getödtet,  (in  den  Gflbert  zu  Sklaven 
gemacht),  das  Land  verheert,  doch  die  Fruchtbäume  verschont. 
Ihre  Waffen  sind  Speere,  theils  einfache,  die  bloss  gespitzt  sind, 
thefls  mit  \^derhaken  oder  mit  Haifischsähnen  besetzt,  in  den  Mar- 
shall  schwach,  in  den  Gilbert  stark  und  viel  länger,  dann  eine  Art 
hölzernes  Schwert,  dessen  Seiten  beide  mit  Haifischzähnen  besetzt 
sind,  in  den  Marshall  nur  selten,  in  den  Gflbert  häufig  und  eine 
furchtbare  Waffe,  Steine,  die  sie  mit  der  Hand  oder  mit  Schleudern 
werfen.  In  den  Gilbert  tragen  sie  im  Kriege  eine  rockartige  Art 
Harnisch,  der  aus  Kokosfaserstricken  geflochten  ist,  und  dazu  eine 
Art  Helm  aus  der  Haut  eines  Fisches 

Das  gesellschaftliche  Leben  dieser  Menschen  ist  begreif- 
lich sehr  einfach.  Die  Polygamie  herrscht;  Vornehme  haben  zu 
Zeiten  selbst  viele  Frauen,  ein  Theil  der  Gemeinen  ist  zur  Ehelosig- 
keit verurtheilt.  Die  Tochter  werden  in  den  Gilbert  schon  in  früher 
Jugend  verlobt  und,  was  wohl  mit  den  Institutionen  der  Clan  zu- 
sammenhängt, niemals  an  Verwandte;  der  \'erlobte  der  ältesten 
Tochter  besitzt  ein  Anrecht  auf  die  jüngeren,  die  ohne  seine  Ein- 
willigung nicht  verlobt  werden  dürfen.  Ehebruch  bestraft  man 
streng,  in  den  Gilbert  auch  schon,  wenn,  wie  es  in  einigen  Inseln 
derselben  Sitte  ist,  die  Frauen  besondere  Häuser  bewohnen,  das 
Eintreten  eines  Mannes  in  ein  solches;  nur  die  Frauen  der  Ge- 
meinen sind  zuchtlos  und  bieten  sich  den  Fremden  an,  die  der 
Vornehmen  sind  züchtig  und  keusch,  wenn  auch  die  unverheiratheten 
Mädchen  volle  Freiheit  gemessen.   Die  Behandlung  der  Frauen  ist 
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achtungsvoll,  ihr  Einflnss  manchmal  sehr  gross,  ihre  Lage  nicbt 
drückend;  sie  besorgen  die  Wirthschaft  und  die  Geschäfte  des 
Hauses,  auch  das  Trommeln  ist  ihre  Sache.  Mord  der  geboreDen 
Kinder  findet  in  Ratak  Statt,  wo  man  den  Platz,  an  dem  eines 
vergraben  ist,  durch  einen  Stock  mit  Einschnitten  benichnet;  nach 
Chamisso  soll  mit  Ausnahme  der  Vornehmen  keine  Fran  fiber  drei 
Kinder  auftiehen  dfirfen,  nnd  dem  scheint  es  in  entsprechen,  wenn 
za  gewissen  Zeiten  in  den  Gilbert  bei  den  Frauen  Abortion  geäbt 
wird.  Ejgenthfimlich  ist  in  den  MarshaU  die  Lost  am  Umhenieheii, 
die  sie  freilich  mit  den  Bewohnern  vieler  Lagoneninadn  gemein 
haben,  und  die  bei  der  Natär  ihrer  Inseln  nnd  ihrer  Geerhfcklich- 
keit  in  Seefahrten  sehr  natfläidk  ist.  Die  poljmesische  Sitte  des 
Namenstansches  znr  Beseichnang  eines  engeren'Frenndsrhaftsbondes 
findet  sich  .auch,  die  Grässwdse  des  Nasens  kommt  nidit  hänfig 
vor,  grüne  Zweige  dienen  als  Friedensieichen.  In  den  Gäbert  snid 
Hahnenkämpfe  im  Gebcaoch  nnd  sehr  beliebt  Sie  sind  fibertianpt 
vergnügnngssächtig  nnd  vor  allem  wenden  sie  grossen  Eifer  auf 
die  Tanzfeste  (Eb  in  Ratak),  an  denen  beide  Gesddediter  Thefl 
nehmen,  nnd  die  sie  jeden  Abend  in  den  Marshall  auf  doA  Rasen 
bei  Feuerschein,  in  den  Gilbert  in  den  Muniup,  dann  aber  anch  bei 
besonderen  Gelegenheiten,  wie  Ankunft  oder  Abreise  von  Fremden, 
sogar  znr  Heilung  Kranker  veranstalten.  Sie  smd  eigentlich  dier 
mimische  Darstellungen  und  bestehen  vorzüglich  in  heftigen  Be- 
wegungen und  Verzerrungen,  die  von  lautem  Geschrei  begleitet 
sind.  Jederzeit  sind  Gesang  und  Musik  damit  verbunden.  Die 
Lieder  sind  den  polynesischen  ähnlich,  doch  roher  und  arten  leicht 
in  Geschrei  aus,;  häufig  sind  sie  improvisirt  Musikalische  Instru- 
mente sind  hölzerne  Trommeln  von  der  Form  eines  Stundenglases, 
an  beiden  Enden  mit  liaifischhaut  überzogen,  und  Muscheltrumpeten. 
In  allen  Insehi  findet  sicii  eine  Eintheilung  des  Jahres  in  Monate, 
die  in  den  Marshall  in  30  Tage  (oder  nach  pol)  nesischer  Weise 
Nächte  zerfallen;  in  den  Gilbert  soll  das  Jahr  10  Monate  haben,  die 
sie  mit  Zahlen  benennen'").  Die  Bewohner  der  I\Iarshall  kennen 
bei  ihrer  Lust  an  Seefahrten  die  Inseln  ihres  Meeres  genau  und 
bezeichnen  ohne  Zweifel  auch  gewisse  Sternbilder.  ' 

Für  den  Verkehr  zeigen  die  Bewohner  dieser  Inseln  eben  <o 
viel  Geschick  als  Eifer.  Sie  treiben  auch  unter  sich  ]cbiiu.i'ten 
Handel.  Die  Ankunft  einer  Flotte  von  Booten  führt  in  den  Mar- 
shall sogleich  zu  einer  Art  von  Mark^  auf  dem  die  Angekommeoen 
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ihre  Waaren  für  die  Erzeugnisse  der  Landes  eintauschen'^).  Eben 
so  eifrig  haben  sie  stets  mit  den  Schiffen  der  Europäer  gehandelt, 
von  denen  sie  früher  besonders  Eisen,  jetzt  Feuergewehre,  Zeuge 
und  Tabak  erhalten,  der  letzte  vertritt  fast  die  Stelle  des  Geldes. 
Die  von  iboen  dafür  gelieferten  Artikel  sind  Lebensmittel,  Matten, 
Schnüre  von  Kokosbast,  jetzt  vorzüglich  Kokosöl,  und  die»  hat  in 
neuester  Zeit  die  Veranlassung  zu  einem  Verkehr  gegeben,-  wie  er 
sich  im  Ocean  nicht  häufig  findet  Ohne  Zweifel  ging  der  erste 
Anstoss  dazu  von  der  Niederlassung  von  ihren  Schiffen  entlaufener 
Matrosen  aus,  die,  da  sie  nicht  selten  zuchtlose  und  verworfene 
Menschen  waren,  viel  Unheil  stifteten,  aber  das  Volk  an  die  Euro- 
päer und  den  Verkehr  mit  ihnen  gewöhnten;  ihnen  sind  ehren- 
haftere Kaufleute  gefolgt,  welche  das  Oel  in  den  einzelnen  Inseln 
anflutuien  und  hauptsächlich  nach  Sydney  führen.  An&ngs  be- 
schränkte sich  dieser  Handel  auf  die  Gilbertinseln,  aber  er  hat  sich 
jetzt  bereits  auch  schon  Aber  die  Marshall  verbreitet 

Den  Händlern  sind  die  Missionare  gefolgt  Die  evangelischen 
Geistlichen  von  Hawaii  haben  1857  Missionen  in  £bon  und  Apaiang 
gegründet  und  sich  auch  auf  die  umliegenden  Inseln  verbreitet'^; 
sie  haben  nach  Ueberwindung  der  ersten  Schwierigkeiten  Fort- 
schritte gemacht  und  einen  TheU  der  Bewohner  zur  Annahme  des 
Christenthums  bewogen.  Nach  den  sfldlichsten  Gflbertinseln  (Arorai, 
Tamana,  Onoatoa,  Nukunau  und  Peru)  hat  im  Auftrage  der  Lon- 
doner Missionsgesellscfaaft  Whitmee  1870  samoanische  Lehrer  ge- 
föhrt,  die  ersten  Grundlagen  der  Bekdurung  zu  legen. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Der  Archipel  der  Karolinen. 

ERSTES  KAPITEL. 

Die  Karolinen.  Kusaie.  Ponape. 

Der  Archipel  der  Karolinen  ist  schon  im  Anfange  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  den  Europäern  bekannt  geworden,  da  die 
Spanier  auf  den  Fahrten  von  Mexiko  nach  den  iMolukken  die  nörd- 
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lichsteti  Inseln  desselben  berühren  mussten;  die  zuerst  (von  Diego 
de  Rocha  1525  oder  1526)  gesehene  Insel  war  wahrscheinlich  Lamo- 
liork*).  Aber  diese  Entdeckungen  endeten  mit  der  FeststeUung 
des  Seeweges  nach  den  Philippinen,  der  nördlich  von  den  Karolinen 
vorüberführte.  Aufs  Neue  traten  die  Spanier  mit  den  Bewohnern 
dieser  Insehi  nach  der  Besitmahme  der  Ladronen  in  Verbindung 
hauptsächlich  in  Folge  der  von  den  Jesuiten  ontemommenen 
sionsversnche,  die  zu  einer  Kenntniss  von  dem  westlichen  Theile 
des  Archipels  föhrte,  wie  sie  in  jener  Zeit  (die  Ladronen  aus- 
genommen) von  keinem  einsigen  des  Oceans  bestand;  aber  für 
eine  ordentliche  Erforscfaong  geschah  dadwcb  eben  bq  wenig,  wie 
dnrch  den  Verkehr,  welchen  die  Karolmier  seit  1788  mit  der  spa- 
nischen CokMiie  in  Gnajan  anknüpften,  und  der  seitdem  nicht  wie* 
der  au^efadrt  bat  Dagegen  haben  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  europäische  Schiffe  einzelne  karolinische  Inseln  na- 
mentlich auf  den  Fahrten  nach  Chma  im  Westtheil  des  Archipels 
kennen  gelernt  und  dadurch  einige  Kunde  von  demsdben  veibieitet; 
die  erste  gründliche  Erforschung  war  die  des  Franzosen  Duperrey 
1824,  der  zum  ersten  Mal  die  dstlicben  Inseln  sorgiältiger  untersuchte, 
sie  tritt  jedoch  weit  gegen  die  Aufnahme  des  Cap.  Lütke  1827  und 
1828  zurück,  eine  Aufnahme  die  zu  den  glänzendsten  von  allen  ge- 
hfirt,  welche  in  dem  Ooean  vorgenommen  sind,  und  die  unentbehr- 
liche Grundlage  für  die  Schilderung  des  Ardiipels  Inldet^  und  stets 
bilden  wird. 

Der  Archipel  besteht  aus  viden  Inseln,  die  sidi  in  der  Haupt- 
richtung  von  W.  nach  O.  ausdehnen  ^d  im  W.  bis  an  die  Philip- 
pinen, im  N.  bis  an  die  Ladronen,  im  O«  bis  an  die  Marshallinseln, 
im  S.  bb  an  Neuguinea  und  Neubritannien  reichen.  Die  westUchste 
Insel  ist  Tobi  (1310  '40.  die  östlichste  Kusaie  (i63*>  6'  Lge.).  die 
nördlichste  ITUdi  (20**  60,  die  südlichste,  wenn  man  von  Mapia 
(55'  S.  Br.)  absieht,  das  geographisch  eher  zu  Neuguinea  gehört, 
Greenwich  (i''  3'  N.  Br.);  er  dehnt  sich  also  über  einen  Raum  von 
9  Breiten-  und  32  Längengraden  aus  und  gehört  zu  den  grössten 
des  Oceans.  Die  Inseln,  deren  Zalil  wahrscheinlich  50  beträgt,  sind 
alle  klein,  ihr  Flächeninhalt  beträgt,  den  Umfang  der  Riffe  mitge- 
rechnet, etwas  über  50  QM.,  von  denen  die  5  höheren  allein  über 
zwei  Drittel  einnehmen;  das  bewohnbare  Land  in  den  flachen  Inseln 
des  Ost-  und  Centraltheils  schätzt  Lütke  auf  kaum  i  QM.^).  Der 
Name,  unter  welchem  wenigstens  die  westlichen  Inseln  schon  im 
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siebcehnten  Jahrhundert  bekannt  wurden,  ist  Palan^};  er  war  ihnen 
von  den  Bewohnern  der  Philippinen  beigelegt  durch  Uebertragung 
des  Nunens  der  ihnen  bekannten  westUcfasten  Insel  auf  den  gansen 
Aidiipel.  Der  Vorschlag  des  Jesuiten  Serrano  1705,  sie  die  neuen 
Philippinen  zu  nennen,  bat  keinen  Beifall  gdfnnden;  der  jetsige 
Name  der  Karolinen^  den  man  durch  Ausdehnung  des  Namens 
einer  von  dem  Admiral  lAzeano  1686  entdeckten  Insel  (wahrsdiein- 
Ikh  Yap)  auf  alle  gebildet  hat,  findet  sich  bereits  seit  dem  Anfange 
des  achtaehnten  Jahrhunderts  im  Gebranch. 

Unter  den  Karolmen  smd  zunächst  5  hoh^  bergige  Inseln  und 
Gruppen,  deren  massag  hohe  Berge  vulkanischen  Ursprungs  sind, 
wenn  es  gleich  keine  thätigen  Vulkane,  ja  selbst  keine  Krater  giebt, 
die  Inseln  daher  submarin  entstanden  zu  sefai'Ycheinen;  im  Uebrigen 
gleichen  sie  in  jeder  Hinsicht  den  ähnlichen  Inseln  des  Oceans. 
Die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  Inseln  smd  jedoch  flache  Korallen- 
und  die  meisten  Laguneninseln;  nur  einige  Ueine  sind  einlache 
Koralleninseln  ohne  Lagunen,  eine  einzige  (Fais)  ist  eine  erhobene 
Insel  der  Art  Die  Laguneninseln  weichen  in  ihrem  Bau  von  den 
übrigen  des  Oceans  in  keiner  Beziehung  ab;  doch  unterscheiden 
sie  sich  von  den  Marshall  und  Gübert  und  noch  viel  mehr  von  den 
Paumotu  durch  den  grosseren  Reichthum  an  Pflanzen  und  TUeren, 
Erscheinungen,  wie  die  grossen  -von  Gürteln  von  Kokos  und  Pan- 
danns  umgebenen  Brodfrucfatbaumwälder  in  Lukunor  finden  sich 
in  jenen  Archipelen  nirgends.  Viele  Laguneninseln  haben  Kanäle, 
die  durch  die  Riffe  zu  Häfen  führen,  auch  die  hohen  Inseln  sind 
von  grossen  Barrierriffen  umgeben  und  haben  hinter  diesen  brauch- 
bare Ankerplätze. 

Die  Flora  kommt  auf  den  liehen  Inseln  im  Ganzen  mit  der 
der  ähnlichen  Inseln  Polynesiens  überein,  doch  treten  in  ihr  und 
zwar  westlicher  immer  mehr  an  die  Vegetation  der  Molukken  und 
Philip;iinen  erinnernde  Pflanzen  auf.  Sie  ist  nicht  gerade  mannig- 
faltig, in  dem  wissenschaftlich  bis  jetzt  allein  untersuchten  Kusaie 
fand  Mertens  in  der  Regenzeit  höchstens  180  Pflanzenarien;  allein 
die  Vertheiluns:  und  Gruppirung  der  Gewächse  macht  auf  allen 
hohen  Inseln  den  Eindruck  einer  ausserordentlichen  Anmuth^).  Bis 
auf  die  höchsten  Gipfel  ist  alles  mit  Wald  bedeckt,  den  nur  das 
angebaute  Land  und  einzelne  sumpfiLre  Stellen  in  den  Thälern  unter- 
brechen. \'on  den  einzelnen  Ptlanzenfamilien  sind  besonders  die 
Farren  häufig,  die  in  Kusaie  ein  Viertel  aller  Pflanzen  bilden,  mit 
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schönen  Baumfarrcn  auf  den  Bergen;  Palmen  sind  mehrere  Arten 
von  indischem  Charakter,  {Kokos,  Areca,  Nipa,  in  Ponape  auch  die 
Sagopalme),  auch  Pandanus  sind  häufig.    Gräser  und  Cypereen  fin-* 
den  sich  besonders  an  sumpfigen  Stellen,  in  den  Bergwäldem  aber, 
Nvie  alle  krautigen  Pflanzen,  nicht  häufig.    Die  durch  Lianen  eng 
verschlungenen  Hochwälder  bestehen  gewöhnlich  aus  nidit  viden 
Baumarten.   Die  Küsten  sind  allenthalben  mit  breiten  Gürteln  von 
Rhizophoren  eingefasst,  unter  denen  nur  einzelne  andere  Bäume 
auftreten;  auf  sie  folgt  das  angebaute  Land  mit  seinen  Frucht> 
banmwäldera,  dann  beginnen  erst  die  Bergwälder,  in  denen  die 
Ficnsarten  vorherrschen,  mit  denen  sich  noch  andere  Bäume  (Arto- 
carpus,  Myristica,  Citrus,  Eugenia,  Terminalia,  Crateva,  eine  an 
Sfidamerika  erinnernde  Rhexia,  in  Ponape  und  Palau  schöne  Coni- 
feren  u.  s.  w.)  mischen    Ein  anderes  Bild  gewähren  allerdings  die 
Lagnneninseln;  allein  ihre  Vegetation  ist  doch  immer  diesdbei  und 
wenn  sie  gleich  den  hohen  Inseln  gegenüber  arm  erscheinen,  können 
sie  im  Vergleicfa  mit  den  flachen  Inseln'  im  osUicben  Tbefl  da 
Oceans  fast  für  reich  gelten.  AUe  Kflstenpflansen  der  hohen  Imeh 
finden  sich  aaf  ihnen,  und  die  dichten  Wilder»  welche  sie  bedecken, 
bestehen  nicht  bloss  aus  Kokos,  Pandanns  nnd  Tonmelbrtia,  da- 
swiscfaen  suidArtDcarpns,  Cdq)hyllum,  Terminalia,  Barringtonia  o.  s.  w. 
nicht  selten.  Die  Cultnrpfianzen  sind  allenthalben  die  gewöhnlicfaes 
des  Oceans. 

Die  Fauna  der  Karolinen  ist  hn  Gänsen  nicht  reich.  Was  die 
Landthiere  betrifft,  so  finden  sich  auf  allen  Inseln,  auch  auf  den 
Lagünenbseln,  zwei,  die  Ratte  und  ein  weit  im  Ocean  verbieiteler 
Fteropus,  (P.  Kerandreni),  in  Palau  soll  auch  der  Galeopit  hecns 
varietgatus  auftreten').  Haustfaiere  fehlten  den  Eingeborenen  gam^ 
sie  sind  erst  jetzt  ehtgefährt;  einzig  in  Ponape  giebt  es  eine  an- 
scheinend digenthfimUche  Art  Hund^.  Auch  Landvögel  sind  im 
Ganzen  nicht  eben  zahlieich.  Allerdings  giebt  es  zusammen  gegen 
40  Arten,  die  denen  der  indischen  Inseln  sehr  nahe  stehen,  wenn 
auch  gleich  nur  wenige  identisch  sind;  sie  sind  in  den  fladien 
Inseln  am  seltensten,  übrigens  eigenthfimlich  vertheilt,  in  Kassie 
&nd  Lesson  nur  11  Arten,  von  Palan  kennt  man  16,  von  Yap  12. 
Raubvögel  in  einer  bis  zwei  Arten  sind  nur  selten.  Von  Fringilla 
ist  nur  eine  Art  (in  Kusaie)  und  auffallend  genug  auch  von  Papa* 
geien  nur  eine  Art  und  einzig  in  Ponape  (Chalcopsitta  rubiginosa), 
auch  Taubenarten  sind  nicht  häufig,  (eine  ganz  allgemein  ver- 
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breitete  und  zwei  neue  in  Paiau  und  Yap),  von  AIcedo  fin- 
den aidi  zwei  Arten  (Todiramphus),  dann  ein  schöner  Sag^ 
vogel  nur  in  den  centralen  Karolinen,  auch  in  den  Lagiinen- 
inseln  (Calamoherpe  syrinx),  die  Schwalbe,  welche  die  essbaren 
Nester  liefert,  (Callocalia  esculentaX  in  Kusaie.  Das  Haosbolm  ist 
überall  verwildert  oder  wahrscheinlicher  wild  und  in  Palan  ein  eigen- 
thümlicher  Megapodios  (M.  seoex).  Von  ReptiUeo  giebt  es  auf  den 
hohen  Inseln  5  bis  6  Arten  Eidechsen»  in  den  Lagnneninsdn  nur 
eine  derselben;  das  indische  Krokodil  ist  bis  Palau  verbreitet  An 
Insekten  sind  die  KaroUnen  sehr  arm,  besonders  an  Käfern;  auch 
von  Schmetterlingen  sind  nur  venige  Arten,  dann  Cicaden,  Spinnen, 
von  Dipteren  die  gemeine  Hausfliege  und  besonders  in  der  Regen- 
seit  hier  und  da  viele  Moskiten. 

An  Seethieren  ist  grosserer  Reichthum.  Von  Mammalien  finden 
sich  eimge  Delphine,  der  Kaschelot  und  in  Palau  der  Dngong;  See- 
vdgd  sind  sahhmb,  aUem  nicht  von  eigenthflmlichen  Arten^  allent- 
halben giebt  es  zwei  Arten  Schildkröten,  auch  Waaserschlangen. 
Sehr  ausgezeichnet  durch  Schönheit  und  Eigenthfimlichkeit  der  For- 
men sind  die  Fische,  die  in  den  Lagunen  ebenso  häufig  sind  als 
im  offenen  Meere;  manche  Arten  sind  endemisch,  allein  andere 
auch  mit  indischen  identisch,  und  sie  scfaliessen  sich  überhaupt 
diesen  eng  an.  Auch  giftige  Fische  werden  erwähnt^  Mollusken 
sind  natflrlich  in  grosser  Menge,  allein,  wie  es  scheint,  meist  nicht 
in  besonders  ansgeseichneten  Arten;  viel  «mannigfaltiger  und  über^ 
aus  h&u%  suid  anf  allen  Inseln  die  CMaoeen,  darunter  auch 
viele  die  auf  Baumen  leben und  noch  viel  reicher  und  abwechseln- 
der die  Zoophyten,  unter  denen  die  Holothurien  für  die  Einwohner 
eine  hohe  Bedeutung  gewonnen  haben. 

Das  Klima  der  Karolinen  ist  zwar  ein  tropisches,  allein  es  be- 
sitzt nicht  die  Regclmässigkeit  eines  solchen.  Es  ist  vorherrschend 
feucht;  eine  bestimmte  Regenzeit  fehlt  im  Ganzen,  wenn  auch 
wenigstens  in  den  östlichen  und  centralen  Inseln  in  der  Winter- 
hälfte des  Jahres  besonders  heftige  und  anhaltende  Regengüsse  sich 
finden,  aber  in  der  Sommerhälfte  sind  sie  auch,  wenn  auch  nur 
kurz,  doch  nicht  selten.  In  den  flachen  Inseln  ist  das  Klima  un- 
zweifelhaft gesund,  die  Hitze  durch  die  Winde  gemässigt;  über  die 
hohen  Inseln  herrschen  die  Gesundlieit  betreffend  unter  den  Be- 
obachtern verschiedene  Ansichten.  Die  Temperatur  ist  auffallend 
gleichmässig,  in  Kusaie  fand  sie  Lütke  im  December  25  bis  30, 
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Doperr^  im  Juni  29  bis  31®  C.  Der  gewöholicheii  Ansicht  nach 
sind  die  Winde  in  diesem  Arddpd  die  M ussone  des  indischen  Archi- 
pels; genau  genommen  kann  das  nur  für  den  WesttheO  gelten, 
und  der  Nordostwind,  der  in  den  östlicfaen  und  centralen  TheÜen 
in  der  Winterfaälfte  vom  November  bis  Märs  wdit,  ist  der  Fassat 
des  Ooeans.  Aber  mit  Anfang  Apiil  sieht  sich  seme  sfldlicfae 
Grense  nach  N.  xnrfick,  und  der  Aichipd  fiUt  dann  in  den  Strich 
mit  veränderiicfaen,  oft  westlichen  Tn^deui  der  den  nördlichen  und 
südlichen  Passat  trennt,  während  dagegen  in  dieser  Zeit  in  den 
westlichen  Inseln  der  wirkliche  Sfidwestmusson  mit  seinen  starken 
Niederschlägen  wie  in  den  sfldlichät  Philippinen  henscht  Ohne 
Zwdfd  haben  diese  Wechsel  der  Whidrichtungen  eben  entschiedenen 
Einflnss  auf  die  Ausbildung  der  KaroUnier  zu  Seeleuten  gehabt, 
wie  sie  es  sogleich  erklären,  weshalb  ihre  Boote  so  oft  gegen  O. 
wie  gegen  W.  verschlagen  werden.  Heftige  und  verheerende  Orkane 
treten  um  die  Aequinoctien  bei  dem  Mussonsweehsd  ein  und  brin- 
gen nament&ch  in  den  niedrigen  Inseln  grossen  Nachtheil. 

Zwei  breitere  Strassen,  die  eine  in  155''  Lge.  zwischen  Ngatik 
und  Lukunor,  die  andere  in  142"  Lge.  zwischen  Ulie  und  Sorol, 
trennen  den  Archipel  in  drei  Theile,  den  östlichen,  den  centralen 
und  den  westlichen  Theil. 

A.  Die  östlichen  Karolinen.  Sic  bestehen  aus  den  zwei 
hohen  Inseln  Kusaic  uikI  i'onape  und  fünf  kleinen  Laguneninseln. 

I.  Kusaie  (oder  Walan),  1804  von  dem  Amerikaner  Crozer 
entdeckt  und  Streng,  wie  1807  von  dem  Capitän  des  Schiffes  Hope 
nach  diesem  benannt,  (Experiment,  Teyoa  und  Armstrong  anderer 
Seefahrer,  Arao  der  westlicheren  Karolinier,  5°  iq'  Br.,  163*^  6'  O. 
Lge.)  die  östlichste  aller  Karolinen,  ist  eine  Insel  von  2  M.  Länge, 
fast  gleicher  Breite  und  6  M.  Umfang.  Das  Innere  ist  voll  steiler, 
zackiger,  oft  thurm-  und  hornartiger  Berge,  die  von  vielen  schluchten- 
artigen 'riiälern  durchschnitten  werden;  das  Gestein  besteht  fa>t 
allgemein  aus  einem  an  der  Oberfläche  in  rothen  Thon  aufge- 
löseten  Basalt,  an  den  Küsten  findet  sich  Korallenkalkstein.  Die 
bei  der  grossen  Feuchtigkeit  des  Klimas  und  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  so  üppige  Vegetation  macht  die  Insel  erstaunlich  anmuthig; 
hinter  dem  breiten  Mangrovegürtei  des  Strandes  beginnt  sogleich 
der  Wald,  der  bis  auf  die  höchsten  Spitzen  reicht  und  an  den  allein 
bewohnten  Küsten  nur  hier  und  da  von  bebauten  Stellen  und  Dör- 
fern unterbrochen  wird.   Die  Bewässerung  ist  reichlich,  die  Berg- 
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thäler  haben  viele  kleine  BächC;  die  sich  in  den  Ebenen  verbinden 
und  selbst  kleine  Flüsschen  bilden.  Die  Berge  serfallen  in  zwei 
Abtheilungen,  denn  die  Insel  besteht  eigentlich  aus  zwei  Halbinseln, 
welche  durch  eine  Art  Isthmus  von  über  Breite  zwischen  der 

Nord-  und  Südküste,  dessen  höchster  Punkt  nur  io6  M.  misst,  mit 
einander  verbunden  werden.  Die  nördliche  Halbinsel  nimmt  der 
rugerundete,  nach  allen  Seiten  sanft  sich  senkende  Berg  Buache 
(515  M.)")  ein,  in  der  südlichen,  viel  grösseren,  deiien  Gipfel  be- 
sonders spitz  nnd  scharf  sind,  zieht  eine  steil  gegen  Norden  sich 
senkende  Kette  gegen  SO.,  in  der  sich  der  konische  Berg  Croier 
(607  M.)'^  nächstdem  die,  welche  Lütke  die  Eselsohren  (der  nörd- 
liche Gipfel  447  M.)  und  Mertens  Monument  (450  M.)  genannt  hat, 
erheben.  Ein  Riff  umgiebt  die  ganze  Insel,  das  ein  Barrieniff  zu 
sein  scheint,  obschon  es  sich  hn  Nordtheil  dem  Lande  so  nähert, 
dass  die  Fahrt  hinter  ihm  am  Strande  unmöglich  ist,  während  es 
am  Sfidtheil  der  Insel  sich  weiter  davon  entfernt  und  hier  andi 
eine  Kette  kleiner  Riffinseln  trägt  Wo  es  weiter  vom  Lande  ab- 
liegt, bildet  es  Häfen,  deren  besonders  zwei  sehr  branchbar  sind. 
Der  beste  an  der  Nordostseite  ist  der  Hafen  Nimolschon  (oder 
Lela,  Weatherharbour  der  Seelente),  der  geräumiglte,  der  nur  den 

*  Nachtheil  eines  schmalen  und  den  Ostwinden  gana  offenen  Ein- 
ganges hat  und  für  den  Ueberrest  eines  alten,  submarinen  Kraters 
gehalten  wird;  in  sdner  Bfitte  liegt  Lda,  der  Wohnsitz  des  Königs, 
eine  schön  bewaldete,  einen  kleinen  Berg  bildende  Insel  von  7t  M. 
Umfang.  An  der  Sfidwestseite  bt  der  zweite  Hafen  Coquille  (Lee 
oder  Westhafen  der  Sedente),'  der  ebenfalls  einen  engen  Zugang 
nnd  im  Inneren  viele  Korallenbänke,  doch  auch  schöne  Ankerplätze 
hesitit,  und  in  dessen  Mitte  die  kleine,  flache  Insel  Matanyal  sich 
findet  An  der  Sfidkfiste  der  Insel  ist  noch  der  kleine  Hafen  Lottin, 
zu  dem  ein  Kanal  in  dem  Riffe  führt. 

2.  Finge lap,  1793  von  Cap.  Musgrave  entdeckt  und  von 

*  Knisenstem  nach  ihm  ^benannt,  (die  Macaskillinseln  des  Capitan 
dieses  Namens  1807,  Worths  Tucksreef  and  Sailrocks  1829,  6°  12* 
Br.,  löo"  47'  Lge.)  ist  eine  kleine  Laguneninsel  von  wenig  über 
'/a  M-  Länge.  Auf  dem  Rill  liegen  einige  gut  bewaldete  Inselchen, 
deren  bedeutendste  Pingelap  (Pelelap)  im  W.  und  Takai  i'Tungulu) 
im  O.  sind,  und  an  der  Westseite . soll  ein  tiefer  Kanal  in  die  La- 
gune führen. 

3.  Mokil,  1824  von  Duperrey  entdeckt  und  nach  ihm  be- 
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nannt,  (die  WeHingtoninsdn  emes  anderen  Seefahrers,  6*  40'  Br^ 
159**  4S'  Lge.)  ist  eine  kleine  Lagnneninsd  von  kaum  x  H.  Langem 
12  bis  15  M.  O.  von  Ponape.  Auf  dem  Riff  liegen  drei  kleine, 
flache»  mit  schönen  Palmen  bedeckte  Insebi,  deren  bedeotendste 
Mokfl  und  Anra,  die  s&dlichste»  sind  an  der  Nordwestseite  soll 
ein  breiter  Kanal  in  die  Lagune  gehen. 

4*  Ponape,  (Banabe»  Bonebe  oder  Ponope,  bei  Lfttke  Pninipet, 
bei  Kittlitz  Hnnnepet,  bei  Ch^ne  Bomabi,  das  Faunupä  oder  Fa- 
lope  der  westUcfaeren  Karolinier],  die  bedeutendste  und  wichtigste 
aller 'Karolmen,  ist  bereits  1595  von  Quiros,  als  er  nach  Mendanas 
Tode  dessen  Flotte  nach  Nenspanien  lurfickföhite'^  entdeckt  und  da- 
her lange  Zeit  mit  dem  Namen  Qnirosa  oderTorres  beieichnet  worden. 
In  neuerer  Zeit  hat  sie  Lütke  nachweislich  zuerst  wieder  entdeckt 
und  ihr  mit  den  beiden  Lagunemnsdn  im  W.  den  Namen  der 
Senjäwingruppe  gegeben;  aber  schon  vor  ihm  haben  WalfiachfSnger 
sie  besucht  und  Ascension  benannt'^.  Dann  hat  die  Insei  1832 
von  Cap.  Frazer  den  Namen  WflUam  the  foorth  Island,  von  seinem 
Begleiter  Osborne  den  Namen  Harper  erhalten.  Es  ist  eine  vier- 
eckige Insel  von  4  bis  5  M.  Länge,  15  bis  20  M.  Umfang  und 
gegen  6  bis  7  QM.  Inhalt.  Das  Innere  ist  mit  Bergen  bedeckt, 
deren  höchster  Gipfel  800  bis  900  M.  messen  und  nicht  so  steil 
und  zackig  sind  wie  die  von  Kusaie,  vielmehr  gewöhnlich  sich  sanft 
herabsenken;  ihr  Gestein  ist  olivin-  und  augithaltiger  Basalt,  an  den 
Küsten  von  einem  breiten  Gürtel  Madreporenkalksteins  umgeben. 
Alles  ist  mit  dichtem  Walde  bedeckt,  nur  an  der  Westseite  tragen 
einige  Stellen  kurzes,  grobes  Gras;  die  Vegetation  ist  im  hohen 
Grade  üppig  und  glänzend,  der  Anblick  des  Landes  daher  hÖch^t 
anmuthig,  wenn  auch  nicht  so  malerisch  wie  bei  anderen  Inseln  des 
Oceans.  Hinter  den  breiten,  von  Seearmen  durchschnittenen  Gür- 
teln von  Mangroven,  welche  die  Küsten  einfassen,  beginnt  sogleich 
der  hochstämmige  Wald,  in  dem  die  Pflanzungen  und  Häuser  der 
Bewohner  verborgen  sind.  Die  Fauna  und  F"lora  der  Insel  sind 
wissenschaftlich  noch  nicht  erforscht,  werden  aber,  wie  schon  die 
ihr  eigenthümlichen  Thierc  und  Pflanzen  andeuten ,  manches  Inter- 
essante bieten.  Die  Fruchtbarkeit  des  aus  dem  aufgeloseten  ^nilka- 
nischen  Gesteine  gebildeten  Bodens  und  die  Ausdehnung  der 
Küstenebenen,  deren  Bildung  unter  dem  Schutz  der  Mangro\en  be- 
ständig zuzunehmen  scheint,  erklärt  die  Fülle  der  Lebensmittel, 
welche  die  Insel  den  Schiffen  bietet,  die  Wichtigkeit,  welche  sie 
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dadurch  für  den  Verkehr  gewonnen  hat,  die  Niederlassung  zahl- 
reicher Seeleute;  alles  das  hat  Ponape  eine  Bedeutung  gegeben, 
wie  sie  keine  andere  Insel  des  Archipels  besitzt.  Eine  Menge  Bäche 
kommen  aus  den  Bergen  und  bilden  in  den  Ebenen  selbst  kleine 
Flüsse.  Das  Bergsystem  der  Insel  ist  eine  von  NW.  nach  SO.  sie 
durchschneidende  Kette,  deren  höchster  Berg  im  Nordwesttheil  der 
domartige  Gipfel  des  Montesanto  (von  Lütke  893  M.)  ist;  zwei 
aikdere  kenntliche  Spitzen  an  der  Südküste  haben  von  Lütke  die 
Names  la  Guerite  und  Tenedos  erhalten.  Diese  Berge  senken  sich 
gewohnlich  allmählich  und  regelmässig  herab,  nur  an  der  Nordkäste 
ist  die  Senkung  steiler  und  schroffer,  im  Nordosttbeil  zu  einer  mit 
nnregelmässigen  Hügeln  bedeckten  und  von  gewundenen  Schluchten 
diuchscbnittenen  Landschaft,  in  NW.  zu  einer  Art  Hochland,  das 
^  erst  nahe  am  Meere  mit  300  M.  hohen,  steilen  Wänden  herabstürzt 
Die  Bedeutung  der  Insel  wird  noch  durch  ihre  Häfen  erhöht 
Sie  ist  ringsum  von  einem  Barrierriff  umschlossen,  das  sich  im 
Durchschnitt  bis  '/>  M.,  an  der  Nordkfiste  bis  selbst  fiber  i  M . 
vom  Lande  entfernt  und  mit  diesem  eine  Lagune  bildet,  die  neben 
vielen  KoraUenbänken  auch  grosse  Stredcen  mit  sehr  tiefem  Wasser 
enthält  Auf  dem  Riff  liegen  hier  und  da  kleine,  flache  Riffinsefai 
serstrent;  ausserdem  aber  schliesst  das  Riff,  besonders  an  der  Nord- 
seite, noch  fiber  12  kleine,  hohe,  basaltische  Inseln  ein,  von  denen 
die  bedeutendsten  Jokoits  und  Tarbak  an  der  nördlichen.  Na  (Naha) 
und  Tauach  an  der  östlicben  und  Mudok  an  der  südlichen  Küste 
sind.  Das  Riff  hat  mehrere  Kanäle,  die  zu  Häfen  und  Anker- 
plätzen fähren,  von  denen  sich  hauptsächlich  4  durch  Schönheit 
und  Brauchbarkeit  auszeichnen.  An  der  Sfidwestseite  ist  der  Hafen 
Ronkiti  (Roankiti,  Leeharbour  der  Seelente,  6*^  45'  Br.,  158*  13'  Lge.), 
in  den  der  Fluss  gleichen  Namens  fiUlt,  und  der  guten  Schutz  ge- 
währt, allein  einen  gewundenen  und  beschwerlichen  Zugang  bd 
der  Nahlapinsel  hat  An  der  Südspitze  ist  der  Hafen  Ponatik  (Lod), 
nördlicher  an  der  Nordostseite  d«r  Hafen  Metalanim  (Matalanim, 
Weatherharbour  der  Seeleute),  der  guten  Schutz,  allein  einen  schma- 
len Zugang  bei  der  Insel  Na  hat,  und  dessen  von  Riflen  einge- 
lasstes  Uferland  von  schön  bewaldeten  Hügeln  umgeben  ist,  gegen 
welche  eine  hohe,  säulenartig  nahe  am  Strande  aufsteigende  Klippe 
auffallend  absticht  An  der  Nordwestküste  ist  endlich  der  Hafen 
Jokoits  nahe  bei  der  gleichnamigen  Insel  (Lütkes  Port  du  mauvais 
accnefl),  der  aber  nur  bei  Ostwinden  zu  brauchen  ist 
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5.  Ant,  (Audema  bei  Lütke,  Frazer  I.  der  Karten,  ö°  46'  Er., 
158"  3'  Lge.)  ist  eine  kranzförmige  Laguneninsel  von  2  M.  gep:en 
S\V.  Länge,  3  M.  von  Ronkiti  und  durch  einen  sicheren,  i  M.  brei- 
ten Pass  von  den  Riffen  des  Südwesttheils  von  Ponape  getrennt. 
Auf  dem  Riffe  liegen  an  der  Südseite  zwei  grössere  Inseln  (Kahalap 
im  O.  und  Panemur  im  W.)  und  12  kleinere,  die  alle  flach,  dicht 
bewaldet,  doch  nicht  bewohnt  sind;  die  Nordwestseite  des  Riffes  ist 
bloss,  die  Lagune  durch  einen  Kanal  an  der  Südseite  zugänglich. 

6.  Pakin,  (bei  Lütke  Pagenema,  7°  4'  Br.,  159°  57'  Lge.)  ist 
eine  ganz  ähnliche  Insel  3  M.  N.  von  Ant  und  5  M.  NW.  von  Po- 
nape, die  sich  über  i  M.  nach  NW.  ausdehnt,  und  auf  deren  Riff  an 
der  Nordostseite  5  kleine,  gut  bewaldete  Inseln  liegen,  von  denen 
Kapenuar,  die  dnzigc  bewohnte,  die  westlichste,  Katelma,  die  öst* 
liebste  ist;  die  Südwestseite  des  Rifliss  ist  bloss,  die  Lagone  anni- 
gänglich. 

7.  Ngatik  (oder  NgarikJ^  1773  von  Cap.  Thompson  entdeckt, 
der  sie  Isias  de  la  passion  nannte,  (Musgraves  Seven  islands  1773, 
Dennets  Raven  1794,  5*  47'  Br.,  157*»  27'  Lge.)  ist  eine  Laguneninsel 
von  3  M*  Länge  gegea.  W.  und  über  i  M.  Breite.  Auf  dem  dret- 
eckigen  Riff  liegen  7  bis  8  kleine,  flache,  gut  bewaldete  Insdn,  von 
denen  die  grösste  und  einzig  bewohnte  die  an  der  Sädwestqpitae 
Thompsons  Isla  de  los  Valientes)  ist  In  die  Lagune  föfart  ein  Boots- 
kanal am  Südostende. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  centralen  und  westlichen  Karolinen. 

B.  Die  centralen  Karolinen.  Sie  liegen  zwischen  155  und 
142®  Lge.  und  bestehen  aus  30  Inseln,  von  denen  nur  eine^  dieGruppe 
Ruk,  hoch  ist. 

I.  Oraluk,  1773  von  C?ap.  Thompson  entdeckt,  ist  ein  grosses, 
dreieckiges  Lagunenriff,  (Thompsons  Baxotristo,  Campbeils  Larkins 

oder  Cann)bellriff  1830,  Meaburnriff)  von  4  M.  Länge  gegen  NW^ 
das  um  so  ^'elährlicher  ist,  da  über  ihm  nur  einige  Klippen,  Bänke 
und  eine  kleine  Sandinsel  hervorragen;  mehrere  Kanäle  führen  in 
die  Lagune.  Am  Nordwestende  dieses  Riü's  liegt,  von  ihm  getrennt. 
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noch  eine  kleine,  von  einem  Küstenriff  umschlossene,  flache,  dicht 
bewaldete,  doch  unbewohnte  Insel  (Thompsons  S.  Agostino,  Borde- 
laise  von  Saliz  1826,  Johnsons  Jane  1827,  7"  40'  Br.,  155"  5'  Lge.)*). 

■  2.  Nama,  von  dem  Spanier  Monteverde  1806  entdeckt  und  später 
von  Duperrey  nach  dem  Schiffe  desselben  S.  Rafjael  genannt,  (auch 
d'UrviUeinsel  bei  Duperrey,  6°  50'  Br.,  152°  39'  Lge.)  ist  eine  kleine, 
runde,  schön  bewaldete  und  bewobnt^KoraUeninsel  von  74  M.  Lange, 
die  keine  Lagune  besitzt  und  von  einem  Kfistenriff  umgeben  ist 

3.  Losap  (Luosap),  von  Frazer  1832  entdeckt,  der  sie  Roya- 
list  nannte,  (Moiells  Westerfidd  1830,  6°  53'  Br„  152^  45'  Lge.)  ist 
eine  kleine  Lagnneninsel  von  etwa  2  M.  Lange  nach  S.,  auf  deren 
Riff  7  bis  8  kleine,  flache,  bewaldete  nnd  bewohnte  Inseln  Hegen, 
die  grösste  an  der  östlichen,  die  anderen  an  der  sfidlicben  und 
westlichen  Seite.   In  die  Lagnne  fSiat  eui  Pass  för  Schiffe. 

4.  Namalnk  (Namdok),  1827  von  Cap.  Macy  entdeckt,  der 
ihr  den  Namen  Harvest  gab,  (Morells  Skiddy  1830,  Harwoods  Hashmy 
1832^  54'  Br.,  i53<*  16'  Lge.)  ist  eine  kleme  Laguneninsel  von 
etwa»2  M.  Umfang,  anf  deren  Riff  3  bis  4  kleine,  gut  bewaldete 
Inseln  liegen,  deren  grösste  an  dem  Nordwestende  des  Riffs  Ames 
heisst   In  die  Lagune  führt  ein  nur  för  Boote  fahrbarer  Kanal. 

5  bis  7.  Die  Lukunorgrnppe,  (Lugnlus  der  westlicheren 
Karolinier),  von  Mortlock  1795  entdeckt  |nnd  später  nach  ihm  und 
seinem  Schiffe  Mortlock  und  Youngwilliam  benannt,  ist  eme  Gruppe 
von  3  nahe  bei  dnander  liegenden,  durdi  sichere  Kanäle  von  gegen 
I  M.  Breite  von  emander  getrennten  Lagnneninseln,  auf  deren 
Riffen  zusammen  über  90  Inseln  liegen.  Die  nördliche  und  kleinste, 
Etal,  (Cheynes  Naiad,  5**  38*  Br.,  153«  43'  Lge.)  hat  auf  dem 
Riffe  mehrere  kleine,  schön  bewaldete  Inseln,  von  denen  die  be- 
deutendste Etal  an  der  Südseite  das  Riffes  ist;  die  Lagune  ist  fär 
Sduffe  nicht  zugänglich,  i  M.  SO.  von  Etal  liegt  die  zweite  Lagunen- 
Insel  Lukunor,  die  von  O.  nach  W.  2  M.  Lange  und  4'/^  M. 
Umfang  hat  und  für  eine  der  schönsten  und  lieblichsten  aller  Karo- 
linen gilt.  Von  den  Inseln  auf  dem  Riffe  sind  besonders  zwei  be- 
deutend. Die  erste,  Lukunor,  an  der  Ost-  und  Nordostseite  ist  2  M.  lang, 
al)er  schmal,  mit  schönen  Häumcn,  besonders  mit  lirodfrucht-  undKokos- 
hainen  bedeckt,  höchst  aTiinutlng,  aber  ohne  frisches  Wasser,  das  durch 
Regenwasser  ersetzt  wird;  die  zweite,  Funoar,  an  der  Nordseite  des 
Riffes  ist  breiter  als  Lukunor,  doch  ihm  an  Grösse  gleich,  mit 
eben  so  schönen  Fruchtbäumen  bedeckt,  aber  nicht  bewohnt.  In 

SI  ein  icke.  Die  Inseln  des  stillen  Üceans.    II.  23 
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das  Innere  der  von  Korallenbänken  zienailich  freien  Lagune  führt 
ein  brauchbarer  Kanal  an  der  Südseite  in  den  schönen  und  sicheren 
Hafen  Chamisso  {5°  29'  Br.,  153°  58'  Lge.)  im  Südtheil  der  Lagune 
bei  der  Insel  Lukunor;  ein  anderer  Eingang  an  der  Ostseite  von 
Funoar  ist  für  Schüfe  zu  schmal.  Die  dritte  Insel,  Sotoan,  etwas 
über  I  M.  SW.  von  Lukunor  ist  die  gr()>?te  von  allen,  nach  NW. 
4  M.  lang  und  3  M.  breit.  Das  Riff  derselben  hat  an  60  schmale, 
flache  Inseln,  von  denen  einige  bedeutender  sind,  wie  Ta  (5°  17' 
Br.,  153"  48'  Lge.)  an  der  Südseite  von  i^'.  M.  Länge  und  Sotoan; 
alle  sind  sehr  gut  bewaldet,  fruchtbar  und  besser  bewohnt,  als  die 
beiden  anderen  Inseln.  In  die  Lagune  führen  zwei  Pässe  an  der 
Nord-  und  Südseite  zu  einem  durch  KoraUeabänke  gefährdeten 
Ankerplatz. 

8.  Nukuwor  (Nukuor),  von  Monteverde  1806  entdeckt  und 
von  Krusenstern  nach  ihm  benannt,  (das  Dnnkin  des  Scfaiffi»  Pala 
1806,  3*^  51'  Br.,  155°  2*  Lge.)  ist  eine  kleine  Laguneninsel  von 
über  I  M.  Durchmesser  and  3  bis  4  M.  Umfang,  auf  deren  Riff 
über  30  kleine,  bewaldete  Inseln,  die  meisten  auf  der  Ostieite, 
liegen.  An  der  Westseite  ist  das  Riff  bloss,  hier  führt  ein  Kanal 
für  kleine  Schiffe  in  die  Lagune. 

9.  Pikiram  (Pikiiap)  ist  wahrscheinlich  der  karolinische  Name 
für  die  Laguneninsel,  welcher  ein  europäischer  Seemann  den  Namen 
Greenwich  gegeben  hat  (i**  4'  N.  Br.,  154^  45'  Lge.),  und  auf  deren 
Riff  26  kleine  loseln  voU  Kokos  liegen,  namentlich  auf  der  Ostseite; 
Das  Riff  ist  auf  weite  Strecken  ganz  inselfreL 

10.  Ruk  (feukn  oder  Rüg,  das  Hogolen  der  alten  Karten,  in 
Morileu  OUa),  wahrscheinlich  zuerst  von  dem  spanischen  Capitain 
Dubton  1814  entdeckt,  ist  eine  der  bedeutendsten  und  hiteressan- 
testen  Gruppen  des  Archipels.  Sie  hat  die  Form  eines  Vier* 
ecks,  8  M.  Länge  und  gleiche  Breite,  einen  Umfang  von  25  bis  30  U. 
und  gleicht  in  ihrer  Bildung  am  meisten  Mangarewa.  Die  änueie 
Begrenzung  bildet  ein  grosses  Barrierrifi^  auf  dem  viele  kleine^  flache 
Riffinsehi  (zusaunmen  wohl  über  50)  von  der  gewöhnlichen  Art  lec^ 
streut  sind,  und  durch  welches  zahlreiche  Kanäle  in  das  Innere  der 
Lagune  fiihren.  Am  Sudostende  liegt  eine  von  dem  grossen  dmdi 
einen  Kanal  bei  der  Insel  Givry  getrennte  Lagune,  die  2  >L  nach 
NW.  geht  und  auf  ihrem  Riff  die  Ue  du  Sud  am  Sfldostende^  Haoq 
und  Lauvergue  an  der  Ostseite  und  Giviy,  die  grosste  dieser  losdo, 
an  der  Nordwestspitse  trägt.  An  der  Südseite  der  grossen  Lagnne  führt 
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W.  von  Givrv  ein  breiter  Kanal  nach  N.  in  das  Innere,  westlicher 
noch  mehrere  kleinere  und  am  Südwestende  N.  von  Torres  ein  brei- 
terer; die  übrigen  Theile  des  Riffs  sind  niciit  genau  erforscht.  Unter 
den  Inseln,  die  auf  dem  grossen  Riff  liegen,  sind  die  bedeutendsten 
die  Gruppe  Cuop  am  Südostende,  Onan  (Duperrcys  Bory),  Bernard 
und  Torres  an  der  südlichen,  Deblois,  Brongniart,  Falalu  an  der 
westlichen,  Lamoil  und  Pis  an  der  nördlichen,  Gaymard,  Quoy 
and  Gaudichaud  an  der  östlichen  Seite. 

In  dem  Inneren  der  grossen,  mit  Korallenbänken  reichlich  ge-  • 
füllten  Lagune  erheben  sich  noch  ausser  einigen  Ilachen  Korallen- 
inseln  lo  bis  12  hohe,  bergige  Inseln.  Die  Berge  sind  von  massiger  . 
Höhe  und'  den  von  Ponape  und  Kusaie  ganz  ähnlich,  das  Gestein 
ebenfalls,  wie  es  scheint,  überwiegend  Basalt;  wie  in  jenen  Inseln 
sind  sie  mit  dichten  Wäldern  bedeckt  und  sehr  anmuthig,  die  Küsten 
mit  breiten  Mangrovegürteln  eingefasst,  hinter  denen  sogleich  der 
von  Lianen  verschlungene  Wald  beginnt,  die  Thaler  von  zahlreichen, 
kleinen  Bächen  durchschnitten.     Die   grösste  und  höchste  aller 
Inseln  ist  die  westlichste,  Toi  (7°  21'  Br.,  151   36'  Lge.)  von  a'/t  M. 
Umfang,  auf  der  sich  5  Zackerhüten  ähnliche  Gipfel  über  einander 
erheben,  von  denen  der  südlichste  der  höchste  ist;  die  folgenden 
Inseln',  Falabeget),  Ulalu,  Periadik  (Duperreys  Tardieu)  und  Tank 
(Artus  bei  Duperrey)  haben  nur  niedrige  Hügel,  zwischen  ihnen 
aber  liegt  die  durch  einen  regelmässigen  Kegelberg  auf  der  Nord- 
ostspitze kenntliche  Insel  Udot.    Dann  folgt  im  O.  Ruk  (Falang)  * 
mit  einer  Bergkette,  die  2  bis  3  Gipfel  hat;  im  SW.  von  ihr  liegt 
die  kleine,  hüglige,  mit  Kokos  bedeckte  Insel  Bis  von  %  M.  Um- 
fang, im  SO.  von  Ruk  Umol  (Dupeireys  Chamisso)  dessen  oben  ab> 
geplatteter  Berg  weit  sichtbar  ist,  NO.  von  Ruk  Doblon.  (von  Dn- 
perrey)  und  N.  von  dieser  Mo6n  (Dapeneys  Quitos),  beide  mit 
kenntlichen  Gipfeln.    Zwisdien  diesen  Insdn  giebt  es  mehrere 
Ankex|dätse,  die  jedoch  alle  durch  Korallenbänke  und  die  grosse 
Wassertiefe  beschweriich  sind;  der  bekannteste  ist  der  im  NW.  von 
Bis,  besser  Wheint  der  swiscben  Ruk  und  Umol  su  sein,  und  viel- 
leicht enthält  eine  tiefe  Bai  an  der  Sfidkfiste  von  Toi  einen  Hafen. 

IX.  Mintobreakers  hat  Cap  Wisbart  1842  ein  grosses  Riff 
On  10'  Br.,  154**  18'  Lge.)  benannt,  das  schon  früher  den  Namen 
Dunkin  erhalten  hatte.  Es  ist  ein  Lagunenriff  von  gegen  2  M. 
Durchmesser,  das  fast  ganz  mit  Wasser  bedeckt  und  nur  durch  die 
Brajidung  kenntlich  ist;  emsig  an  der  Nordostseite  ist  ein  kleiner 
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Tbeil  des  Riffes  trocken,  und  an  der  SfidwesMeite  fährt  ein  Imiter 
Kanal  in  die  Lagune.  Ein  anderes  Riff  Dunkin,  das  die  Karten 
einen  Grad  nördlicher  ansetsen,  existirt  wahrscheinlich  nkfat. 

12  nnd  13.  Die  Hallinseln.  Wahrscfaeinlicb  sind  diese  Inseln 
bereits  von  den  Spaniern  Villalabos  1552  nnd  Legaspi  1565  ge- 
sehen; jenen  Namen  haben  sie  nach  dem  Cap.  Hall  erhallen,  der 
sie  1824  wieder  anf&nd,  (Cookinseln  1825  und  Worthinseln  nach 
anderen  Seefahrern).  Es  sind  2  Laguneninseln,  von  denen  die  nord- 
östliche Morileu  (Los  Reyes  bei  Yillalobos,  Legaspis  Barbudos) 
5  M.  lang,  aber  schmal  ist,  und  auf  dem  Riff  9  kleine  Inseln  bat. 
die  auf  der  Südostseite  liegen,  während  an  der  Nordwestseite  das 
Riff  ganz  bloss  ist,  und  von  denen  Rua  im  NO.,  Morileu  im  S(J. 
(8"  42'  Hr.,  152'*  26*  Lge.)  und  Namorus  im  W.  die  bedeutendsten 
sind;  an  der  Südseite  von  Rua  füiirt  ein  selbst  für  grosse  Schiffe 
brauchbarer  Kanal  in  die  Lagune.    Kin  i  7?        breiter,  nach  Halls 
Schiff  Lady  Blackwood  benannter  Pass  trennt  diese  Insel  von  der 
zweiten,  Namolipiafan   (oder  Fananu,  cl  Coral  und  S.  Estevan 
von  Villalobos,  Legaspis  Plazeres),  die  4  M.  Länge  nach  SW.  und 
IG  M.  Umfang  hat,  und  auf  deren  Riff  13  kleine  Inseln  liegen, 
von  denen  Namuin,  die  südwestlichste  (8"  25'  Br.,  151°  50'  Lge.),  Fa- 
nanu (Fulalu)  und  Uaiman  jm  Sudosttheil,  die  wichtigsten  sind;  an 
der  Sudseite  hat  das  Riff  einen  in  die  Lagune  führenden  Kanal. 

14.  Ostfayeu  (Üstfaiu,  Krusensterns  Lütke,  8"^'  33'  Br.,  151*' 
26*  Lge.);  wahrscheinlich  die  Insel,  welche  Legaspi  1565  Pajaros 
\'ogelinsel)  nannte,  ist  eine  kleine  flache  Insel  zwischen  Namolipiafan 
und  Namonuito  von  kaum  'j^  M,  im  Durchmesser  voller  Bäume, 
(auch  Kokospalmen),  von  einem  Küstenriff  umgeben  und  unbewohnt. 

15.  Namonuito^),  wahrscheinlich  schon  1542  von  Villalobos 
entdeckt  und  Jardines  benannt,  (Legaspis  Las  Hermanas,  Ibargoitias 
Anonyma  1801,  Bunkey  nach  dem  Capitän  dieses  Namens  18249 
Morells  Livingstone  1832,  Cheynes  Lütke,  auch  Remp  eines  anderen 
Seefahrers),  ist  eine  grosse  Lagnneninsel,  deren  Bildung  manches 
Auffallende  hat  Das  Riff  ist  dreieckig;  seine  östlidie  Seite  geht 
von  der  Südspitse  bis  zu  der  nördlichen  Insel  6  M.  nach  NW.  ohne 
eine  Unterbrechung,  an  der  westlichen  und  südlichen  Seite  ist  es  nur 
auf  kurze  Strecken  noch  durch  die  veränderte  Wasserfarbe  kenntlich, 
in  der  I^Iitte  beider  Seiten  aber  weithin  so  tief,  dass  alle  Schiffe 
ohne  HindemisS  in  die  Lagune  fahren  können,  die  ein  Becken  von 
II  M.  Länge  gegen  W.  nnd  6  M.  Breite  bildet  und  dne  Durch- 
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schnittstiefe  von  23  Faden,  aber  auch  eine  Menge  seichter  Korallen- 


Südostspitze  5  bis  6,  von  denen  die  grösste  Piserar  (8"  34'  Br., 
150°  32'  Lge.)  ist,  an  der  Nordspitze  Magir  und  noch  eine  kleinere 
Insel  und  an  der  Westspitze  Onöun.  V'on  dieser  letzten  im  S.  liegt 
eine  tiefe  Korallenbank,  wie  eine  andere  im  NW.,  die  aber  beide  der 
Schifffahrt  keine  Gefahr  bringen. 

16.  Die  Martyres,  von  Ibargoitia  1799  entdeckt  und  benannt, 
sind  eine  kleine  Gruppe  S.  von  Namonuito  und  30  M.  W.  von 
Ruk.  Sie  besteht  aus  3  kleinen,  flachen,  bewaldeten  und  bewohnten 
Inseln  von  zusammen  kaum  2  M.  Länge,  die  von  Riffen  umgeben 
sind,  zwischen  denen  enge  Pässe  hindurchführen.  Die  nördlichste 
ist  Fanadik;  ^/^  M.  SW.  von  ihr  liegt  Olap  (Ake)  und  %  M.  SSO. 
von  dieser  die  dritte  Tamatam  (7*'  32'  Br.,  149*  30'  Lge.),  die  grösste 
von  allen  von  7,  Durchmesser,  und  an  ihrer  Ostseite  noch  ein 
von  dem  Riff  umschlossenes  Inselchen.  5  M.  im  O.  von  diesen 
Inseln  findet  sich  eine  Bank,  die  Schiffen  keine  Gefahr  bietet. 

17.  Poloat  (oder  Puluhot,  auch  Mama  oder  Uauak),  von  Mort- 
lock  I79j5  entdeckt,  (Ibargoitias  Cata  1799,  Rennecks  Enderby  1826, 
7'»  19'  Br.,  149"  17'  tge.)  472  M.  SW.  von  Tamatam  besteht  aus 
swei  kleineni  flachen,  bewohnten  Inseln  von  wenig  über  7^  ^* 
Lange,  von  denen  die  grössere  Poloat,  die  kleinere  im  W.  davon 
Alet  heisst;  beide  sind  durch  Riffe  verbunden,  die  vielleicht  das  einer  La« 
gnneninsel  bilden.  1 72  M.  NW.  davon  liegt  noch  eine  gefahrlose  Bank. 

18.  Snk  (PolosukX  1795  "^^^  Mortlock  gefonden,  (Ibargoitias 
S.  Bartolomeo  1799,  bei  Kmsenstera  Ibargoitia,  6*^  40'  Br.,  149** 
18'  Lge.)  ist  eine  einzelne  fladie,  bewohnte  Insel  \oa  Läng^ 
von  Riffen  umgeben,  die  an  den  beiden  Spitzen  «dt  in  das  Meer 
reichen.  O.  und  W.  von  ihr  liegen  mit  tiefem  Wasser  bedeckte  Bänke. 

19.  Pikelot  (PSgela,  Pigali),  von  Dnpeney  1824  entdeckt,  (bei 
Krusenstern  Coquille,  8<^  7'  Br.,  147®  44'  Lge.)  ist  eine  kleine,  un- 
bewohnte Insel  voll  Gesträuch  und  mit  wenigen  Palmen,  die  mit 
dem  sie  umgd)enden  Riff  kaum  7«  ^  Durdmiesser  hat. 

2a  Pik  (Pikela),  nach  dem  Schifl^  das  sie  1801  aufiand,  Lydia 
benannt,  (8^  38'  Br.,  147**  13'  Lge.),  eine  kleine,  unbewohnte  InseL 

21.  Westfayen  (WestfaiuX  1804  von  Boll  entdeckt  (8**  3'  Br., 
146**  50'  Lge.)  ist  eme  kleine,  fladie,  unbewohnte,  mit  Gebüschen 
bedeckte  Insel,  die  mit  dem  grossen  Riff  umher  über  t  M.  lang 
ist   5  M.  O.  von  ihr  liegt  die  gefahrlose  Bank  OraitOipu. 


bänke  hat.    Auffallend  wenige  Inseln  liegen  auf  dem  Riffe,  an  der 
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22.  Satawal,  1797  von  Wilson  entdeckt  und  Tndcer  benannt, 
7*  22'  Br.,  147"  7'  Lge.)  ist  eine  Ueine,  flache»  gnt  bewaldete  und 
bewohnte  Insel  obne  eine  Lagune  und  von  eineni  Küstenriff  um- 
geben. * 

23  bis  25.  Lamotrek  (Lamurek,  Namurek),  1797  von  Wil- 
son entdeckt  und  Swede,  Haweis  und  Low  benannt,  ist  der  Ge- 
sammtname  einer  Gruppe  von  3  kleinen  Laguneninseln  W.  von 
Satawal.  Die  östliche,  Lamotrek,  hat  i'/s  M.  Länge  gegen  NW.; 
auf  dem  RifTe,  das  die  zugängliche  Lagune  umgiebt,  liegen  drei 
grössere  und  7  kleine  Inseln.  Die  südliche,  Lamoliork  (LamoJiaur), 
ist  die  kleinste;  die  westliche,  Elato  (7°  30'  Br.,  146°  19  Lge.)  ist 
an  Grösse  Lamotrek  gleich  und  hat  auf  dem  RilT  mehrere  kleine 
Inseln  an  der  Ostseite,  während  die  westliche  fast  ganz  bloss  ist, 
und  an  jener  Seite  einen  Kanal,  der  in  einen  guten  Hafen  in  der 
Lagune  führt.  Im  SW.  von  dieser  Insel  liegt  die  gefahrliche  Bank 
Janthe  (5"  32'  Br.,  145*^  40'  Lge.),  nach  dem  Schiff,  das  sie  1S45 
entdeckte,  benannt,   die  vielleicht  die  Falipibank  der  KaroHnier  ist. 

26.  Olimarao,  (Cheynes  Five  ishlnd^,  7*^'  45'  Br.,  145'*  47'  Lge.) 
2'/a  M.  WNVV.  von  Eiato  ist  eine  kleine  Laguneninsel  von  '/« 

.    Länge  mit  zwei  kleinen,  bewohnten  Inseln  auf  dem  Riff. 

27.  Faraulep  (Faroilapj,  1696  von  dem  Spanier  Rodriguez 
entdeckt,  (Gardner  eines  neueren  Seefahrers,  8"  35'  Br.,  144°  36' 
Lge.)  NW.  von  Olimarao  ist  eine  kleine,  unbewohnte  Laguneninsel 
von  I  M.  Umfing,  auf  deren  Kiff  3  kleine  Inseln  liegen,  von  denen 
die  südlichste  £ate  heisst. 

28.  Ifalik  (Ifaluk),  von  Wilson  1797  entdeckt  und  nach  ihm 
Wilson  benannt,  (bei  anderen  Two  sisters,  7**  15'  Br.,  144°  31'  Lge.) 
5  M.  O.  von  Ulie  ist  eine  kleine,  flache,  bewaldete  Laguneninsel 
von  über  i  M.  Umfang.  Auf  dem  Riff  liegen  4  kleine  Inseln,  die 
beiden  grösseren  nnd  allein  bewohnten  an  der  Ost-,  die  kleineten, 
zwischen  denen  .ein  schmaler  Bootkanal  in  die  Lagone  führt,  an  der 
Südseite. 

29.  UHe  (Ulea,  Uleai,  nach  Gulick  eigentlich  WolesO^),  1797 
von  "Vinison  entdeckt,  der  sie  Thirteen  islands  nannte,  ist  eine  der 
wichtigsten  und  bekanntesten  aller  Karolinen,  obwohl  sie  von  O, 
nach  W.  nnr  i'/s  M.  lang  ist.  Die  Lagune  ist  ein  längliches  Oval; 
aber  sie  wird  durch  ein  von  der  Insel  TagoOap  nach  &  ansgefaendes 
Riff,  auf  dessen  südlichem  Ende  die  kleine  Insel  Motpgoseu  liegt, 
in  zwei  TheUe  getheilt,  von  denen  der  ostliche  einen  scfadnen. 
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geschützten  Hafen  bildet,  in  welchen  ein  breiter,  sicherer  Kanal  O. 
von  Motogozeu  und  ein  anderer  schmalerer,  N.  von  dieser  Insel 
führen;  der  Westthefl  der  Lagune  ist  zwar  viel  grösser,  allein  der 
häufigen  Korallenb&nke  halber  als  Hafen  weniger  brauchbar  und 
durch  3  FSsse  vom  Meere  aus  sugänglicht  die  alle  Schiffe  zulassen, 
der  brdteste  an  der  Sudseite  W.  von  Motogozen,  der  zweite  an  der 
Westseite  N.  von  Felalis,  der  dritte  an  der  Nordseite  bei  der 
kleinen  Insel  AngaUgaraiL  Auf  dem  Riff  liegen  22  kleine,  gut 
bewaldete  Insehi,  von  denen  die  bedeutendsten  Raur  (7**  21'  Br., 
143**  57'  Lge«X  Paliau  und  UUe,  die  grdsste  von  aUeui  an  der  Os^• 
Seite  der  kleinen  Lagune,  Tagoilap  (SagdlipX  Seliap»  Ulimirai  an  der 
nördlichen  und  Felalis  an  der  södlichen  Seite  der  grösseren  La« 
gune  sind. 

30.  Eauripik,  schon  früh  entdeckt  und  mit  dem  Namen  der 
Low  Islands  bezeichnet^),  (Horsburghs  Kama,  6**  40'  Br.,  143**  ii' 
Lge.)  NW.  von  Ulie  ist  eine  kleine  Laguneninsel  von  7a  M.  Länge, 
auf  deren  Riff  an  der  Nordsdte  zwei  kleine  Inseln  liegen,  von  d&aien 
die  Östliche  allein  bewohnt  ist 

C.  Die  westlichen  Karolinen.  Sie  liegen  zwischen  131° 
und  142**  O.  Lge.  und  bestehen  ausser  den  bdden  hohen  Insel- 
gruppen Yap  und  Palau  noch  aus  11  niedrigen  Inseln. 

1.  Sorol,  1791  von  Cap.  Hunter  entdeckt  und  Phillip  benannt, 
(8°  6'  Br.,  140°  52'  Lge.)  50  M.  NW.  von  Eauripik  ist  eine  kleine 
Laguneninscl .  deren  Riff  nur  2  kleine  Inseln  trägt,  die  grÖsste  an 
der  Ostseitc,  die  andere  an  der  Südseite  i  M.  davon,  beide  mit 
Geblrauciieu  und  einigen  Palmen  bedeckt  und  jetzt  unbewohnt. 

2.  Fais  (Fei-sj,  wahrscheinlich  bereits  1527  von  Saavedra  ent- 
deckt, (bei  Berghaus  Tromelin,  d'Urvilles  Astrolabe,  9"  46'  Br., 
140°  36'  Lge.)  ist  eine  kleine  Insel  von  etwas  über  '/a  ^1-  i"^  Um- 
fang, die  in  ihrer  Bildung  von  den  übrigen  Karolinen  ganz  ab- 
weicht. Sie  erhebt  sich  in  steilen,  oft  fast  senkrechten  Kalkwänden 
von  Madreporenkalkstein  bis  gegen  30  M.  hoch^)  zu  einer  ebenen 
Fläche,  die  an  den  Rändern  etwas  erhöht,  in  der  Mitte  dagegen 
eine  fruchtbare  und  angebaute  Einsenkung  enthält,  welche  die  Stelle 
der  alten  Lagune  anzei,:Tt;  der  Strand  um  den  Steilabfall  ist  wie 
die  obere  Fläche  mit  Kokospalmen  bedeckt  und  von  einetn  Küsten- 
riff eingefasst,  ein  Anker-  und  Landungsplatz  fehlen. 

3  und  4.  UliUi  (Uluthy)  ist  der  Gcsammtname  für  zwei  nahe 
bei  einander  liegende  Laguneninseln,  die  schon  1528  von  Saavedra 
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entdeckt  und  los  Rejres  benannt  worden  aind,  (Egpjr  und  Garboniofl 
früherer  spanischer  Seelahrer,  Cbeynes  MackensieinseInX  TXe  ost- 
lidie  Inael  ist  die  kleinere  und  hat  auf  dem  Riffe  nur  5  bewohnte 
Inseln,  von  denen  Kidap  und  Ear  die  bedeutendsten  sind;  sie  lie- 
gen auf  der  Ost-  und  Nordostseite  des  Riflb,  dessen  fibrige  Seiten 
gans  bloss  smd,  und  von  dessen  Südende  eine  Korallenbank  noch 
weit  nach  S.  geht,  ohne  für  Schiffe  gefihriiche  SteHen  n  haben. 
Ein  sicherer,  2  M.  breiter  Kanal  trennt  sie  von  der  westlichen  Insel 
(Falalep  oder  Mogmog),  die  viel  grSsser  und  von  N.  gegen  S. 
6  M.  lang  ist;  auf  ihrem  Riff  liegen  25  kleine,  gut  bewaldete  Inseln, 
von  denen  die  bedeutendsten  Falalep  (10°  2*  Br.,  139"  50'  Lge.)  und 
Mogmog  an  der  Nordspttze  sind,  jede  gegen  '/«  ^»  1^£>  die 
Lagune  fuhren  mehrere  Kanäle. 

5.  Yap  (Eap)^^),  wahrscheinlich  von  dem  niederländischen  AA- 
nüral  Scbapoiham  1625  entdeckt  und  apältix  1686  von  Laaeano  Ca* 
rolina  bttiannt^),  aber  erst  in  der  neuesten  Zeit'  durch  die  Berichte 
von  Tetens  und  Kubary  bekannter  geworden  ^"^i,  (9"  35'  Br.,  ijS* 
8'  Lge.)  ist  eine  Insel  von  2 7a  M.  Länge  von  N.  gegen  S.,  2  M. 
Breite  und  gegen  4  QM.  Inhalt,  welche  durch  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  und  die  Schönheit  der  Vegetation,  der  die  ursprüng- 
lichen Urwälder  fehlen,  (sie  werden  vielmehr  durch  Haine  von 
Fruclilbäumen  und  Palmen  ersetzt),  einen  überaus  anmuthigcn  An- 
blick gewährt  und  zugleich  Berge  von  mässiger  Hohe  enthält.  Sie 
besteht  aus  zwei  durch  einen  sehr  sciiraalen  Isthmus  verbundenen 
Halbinseln,  von  denen  die  westliche  (Rul)  sich  nach  SSW.  erstreckt 
und  in  ihrem  nördlichsten  Theile  von  einem  kleinen  Gebirgslande 
eingenommen  wird ,  dessen  Berge  sich  bis  419  M.  Höhe  er- 
heben und  aus  einem  vulkanischen,  tulTartigen  Gestein  bestehen, 
dessen  Boden  nur  Gesträuch,  Farren  und  Gras  trägt,  während  der 
südliche  Theil,  eine  sehr  fruchtbare  und  bebaute  Ebene,  sich  ganz 
sanft  zur  Siidspitze  herabsenkt.  Die  östliche  Halbinsel  (Tomil)  hat 
in  ihrem  Innern  ein  ebenfalls  bloss  mit  Gebüschen  bedecktes  Hoch- 
land von  gegen  200  M.  Höhe,  das  von  einer  sehr  reichen  und  allein 
bewohnten  und  angebauten  Küstenebene  von  im  Durchschnitt  '  ,  M. 
Breite  umgeben  wird.  Nördlich  von  diesen  Halbinseln  liegen  noch 
die  zwei  kleinen,  ebenfalls  hohen  Inseln  Torei  und  Ronno.  An 
allen  Seiten  wird  Yap  von  einem  bis  '/a  breiten  Küstenriff  um- 
schlösse, das  nur  an  einigen  Stellen  durch  zum  Lande  führende 
Kanäle  unterbrochen  wird.  Der  wichtigste  derselben  ist  der  £in- 


Digitized  by  Gc 


Die  centralen  und  «eiUiclien  Karolinen.  3^1 

gang  zu  dem  Hafen  Tomil  (oder  Rul),  an  der  Südostküste,  den  die 
lange,  schmale,  beide  Halbinseln  trennende  Bai  bildet,  und  der  grossen- 
theils  mit  Korallenriffen  angefüllt  ist,  zwischen  denen  6  kleine  Inseln 
liegen.  5  M.  N.  von  Yap  ist  noch  das  kleine,  ganz  gefahrlose  Hunterriff. 

6.  Lamoliork  (Lamaliur,  Lamoliao-uru,  Ngoli  oder  Angelul) 
ist  wahrscheinlich  die  zuerst  entdeckte  Insel  des  Archipels,  der 
D.  de  Rocha  den  Namen  Seqoeira  gab,  obgleich  diese  auf  den 
Karten  gewöhnlich  an  eme  gans  andere  Stelle  gesetzt  wird^;  später 
ist  sie  von  Villalobos  1543  gesehen  und  Mateiotas  benannt  worden, 
(Drakes  Thieve  islands  1579,  Rayners  Spencerkeys  1796,  6°  40'  Br., 
137°  36'  Lge.)  £s  ist  eine  Laganeninsel  von  fast  dreieckiger  Form 
43  M.  O.  von  Palau,  auf  deren  grossem,  sehr  gefiihilicbem  Riff 
6  kleine,  flache,  bewaldete  Inseln,  2  am  ndrdlkhen,  die  übrigen, 
imter  denen  Ngoli  (Angelul)  die  bedeutendste  ist,  am  südlichen  Ende 
liegen;  i  M.  im  NW.  ist  noch  ein  anderes,  isolirtes  Riff.  In  die 
Lagune,  die  3  M.  im  Durchmesser  hat,  führen  nahe  am  südlichen 
Ende  zwei  tiefe  Kanäle,  von  denen  der  südliche  auch  einen  guten 
Ankerplatz  bietet 

7.  Palau  (Pdew  der  Engländer'^,  die  grösste  Inselgruppe 
des  Archipels,  ist  zuerst  von  Villalobos  1543  entdeckt,  der  sie  be- 
zeichnend Arredfes  (Riffinsel)  benannte;  der  Wiederentde£ker  war 
Cap.  Wilson,  der  1783  an  ihren  Riffen  Schiffbroch  litt,  ein  Ereig- 
niss,  das  diesen  Insehi  in  Europa  kaum  geringere  Bedeutung  ver- 
schaffte, als  Cooks  Besuche  Tahiti.  Die  daraus  hervorgegangene 
Aufnahme  des  Cap.  Macduer")  1790  hat  unsere  Kenntnisse  von 
Palau  gar  nicht  gef5rdert,  erst  in  neuester  Zeit  ist  es  durch  Semper 
und  Knbary  besser  erforscht  worden").  Die  Gruppe  hat  16  bis 
18  Q.-M.  Inhalt,  gegen  25  M.  Länge  und  4  bis  8  M.  Breite. 

Die  Inseln  sind  von  grossen,  geföbriicben  Riffen  umgeben. 
Zunächst  werden  sie  von  einem  Barrierriff  umschlossen,  das  bis  zu 
seinem  Nordende  an  dem  breiten,  die  ganze  Gruppe  durchschnei- 
denden Kanäle  von  Kossol  mindestens  15  M.  lang  ist;  N.  von  diesem 
Kanäle  folgen  jedoch  noch  andere  Riffe,  die,  weil  sie  von  den 
Schiffen  sorgfältig  vermieden  werden,  wenig  bekannt  sind,  fast  noch 
einen  Grad  weiter  bis  8"  40'  N.  Br.  reichen,  wahrscheinlich  aber 
kein  Ganzes  bilden,  sondern  aus  verscfiiccicnen,  durch  Kanäle  von 
einander  getrennten  Riffen  bestehen.  An  ihrer  Ostseite  liegt  die 
kleine  Laguncninsel  Kgaruangel  (Aruangel,  bei  Douglas  1788  Good- 
lookoutj,  deren  Riff  2  kleine  Inseln  trägt,  2  M.  SO.  davon  die  ähn- 
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liebe  Insel  Kaiangel  (Kreiangel,  bei  Douglas  Moore,  8°  8'  Br^ 
134**  48'  Lge.)  von  i  M.  Umfang  mit  4  kleinen,  flachen,  bewohnten 
Inseln  anf  dem  Riff,  i  M.  Sw  von  dieser  die  grosse  Baak  Kossol  an 
der  Nordseite  des  Einganges  in  den  gleidinamigen  Kanal,  ein  eine 
lAgnne  umgebendes,  nur  bei  der  Ebbe  trodcnes  Riff  mit  einem 
Zugänge  an  der  Sfidwestseite.  S.  von  ihr  beginnt  das  eigentlidie 
Barrierriff  von  Palan,  das  eine  dreieckige  Form  hat,  indem  die 
Nordseite  sidi  nach  W.,  die  Westseite  von  N.  nach  S.  bis  zur  Sdd- 
spitze  von  FiliUa,  die  Ostsdte  meist  gegen  NO.  ausdehnt;  es  wird 
von  mehreren  Kanälen  durchschnitten,  wie  der  Woodinkanal  an  der 
nördlichen,  der  Aremolunguikanal  an  der  westlichen  Seite,  aber  nur 
an  der  Westseite  der  Gruppe  hat  dies  auffallend  breite  Riff  den 
Charakter  eines  Barrierriflb  und  bildet  mit  den  Inseln  eine  Lagune, 
die  an  der  Westküste  von  Baobel0aob  am  breitesten  und  tie&ten, 
südlicher  aber  vid  mehr  mit  Korallenbanken  angefüllt  und  durch 
solche  in  einzelne  kleine  Lagunen  getheilt  ist  An  der  Ostseite  da- 
gegen ist  das  Riff  den  hier  sich  hinsiebenden  Insdn  so  nah,  dass 
es  für  diese  das  Kjlstenriff  bildet,  dabei  von  vielen  Kanälen  durch^ 
schnitten,  die  zum  Lande  und  den  hier,  sich  findenden  Ankerplätsen 
führen.  An  der  Südspitze  von  Baobddaob  liegt  noch  ein  be- 
sonderes, längliches  Riff  ihm  vor,  das  mit  dem  Hauptriff  den  nach 
Korror  führenden  Altngotkanal  (Macclaers  Newharbonr)  bildet,  in 
welchem  ein  guter  und  geschützter  Ankerplatz  sich  findet. 

Die  Insehi  von  Palau,  die  sich  an  der  Ostseite  dieses  grossen 
Riffes  nach  SW.  hinziehen  und  bis  auf  eine  grosse  und  6  bis  7 
kleinere  alle  unbedeutend  sind,  zeichnen  sich  vor  denen  anderer 
Karolinen  durch  ilire  Berge  aus,  deren  Gestein  im  südlichen  Theil 
allein  aus  Korallenkalkstoin  besteht,  der  bis  zu  beträchtlichen  Höhen 
erhoben  erscheint,  während  er  im  mittleren  und  nördlichen  Theil 
auf  weite  Strecken  hin  von  vulkanischem  Gestein,  (nach  Semper 
Trachyt  und  basaltischer  Lava),  durchbrochen  und  verdrängt  ist, 
das  die  höchsten  Gipfel  bildet.  Der  Boden  ist  namentlich  auf  den 
vulkanischen  Inseln  ein  aus  der  Auflösung  des  Gesteins  entstandener 
fruchtbarer  Thon,  die  Vegetation  auf  ihm  glänzend  und  üppig,  die 
Strande  sind  mit  breiten  Gürteln  von  Mangroven  besetzt,  die  Berg- 
abhänge bewaldet,  die  Gijfcl  tragen  nur  Gras,  Farren  und  Ge- 
sträuch. Auch  die  Kalkinscln  haben  schöne  Wälder,  die  den  Schiff- 
bau begünstigen,  aber  von  Lianen  dicht  verschlungen  sind.  Die 
Bewässerung  ist  in  den  vulkanischen  Inseln  reichlich,  das  Klima  für 
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ein  TiopenUima  gesund.  Die  Eingeborenen  theüen  die  Inseln  nach 
der  Lage  so  dem  Nordostpassat  in  zwei  Abtheilnngen,  Baobel- 
daob  ^abeldaob  oder  die  oberen  Inaein)  und  Aol&aob  (die 
nnteren  Inseln)*^);  den  ersten  Namen  fOhrt  avch  die  grösste  nnd 
ndrdliciiste  Insel,  die  6  bis  7  M.  Länge  nnd  13  Q.-M.  Inhalt  hat 
und  nnr  im  südlichen  Theü  von  Kalksteinbergen,  sonst  von  vul- 
kanischen Hügeln  durchschnitten  wird,  zwischen  denen  sich  isolirt 
einzelne  Piks  zu  bedeutenderen  Höhen  erheben,  wie  der  Aremo- 
lungui  (650  M.)  an  der  westlichen  und  der  an  Hohe  ihm  folgende 
Ulitel  an  der  Nordostküste;  der  grösste  Fluss  der  ganzen  Gruppe 
ist  der  zur  Ostküste  fliessende  Fluss  von  Enkassar,  der  aus  dem 
Ngardoksee  abfliesst.  An  der  Nordspitze  von  BaobclUaob  liegen 
noch  3  kleine  Inseln  innerhalb  des  Riffs  und  an  der  Südspitze  eine 
längere,  doch  schmale;  auf  diese  folgt  die  2  ^I.  lange  Insel  Korror, 
politisch  die  bedeutendste  der  Gruppe,  welche  der  schmale,  aber 
tiefe  Armytkanal  von  I^aobelUaob  trennt,  und  die  mit  Hügeln  von 
überwiegend  vulkanischem  Gestein  bedeckt  ist;  südlich  von  Korror 
ist  die  schmale  Insel  Bitanglokeang  (Olupsakel)  und  ihre  westliche 
Fortsetzung  Ngargaol,  die  voller  vulkanischer  Berge  (in  Ngargaol 
von  325  M.  Höhe)  sind,  und  S.  von  diesen  Inseln  der  durch  das 
Riff  geschützte,  von  Ü.  her  leicht  zugangliche  Hafen  Korror,  einer 
der  besten  der  Gruppe,  Westlich  von  diesem  wird  durch  die  Küsten 
von  Bitanglokeang  und  Uruköapel  der  Hafen  von  Malakal  gebildet, 
der  sicherste  und  bequemste  der  ganzen  Gruj)pc,  in  den  ein 
schmaler  Pass  aus  dem  Hafen  Korror  durch  das  Riff  führt.  In 
seiner  Mitte  liegt  die  kleine  Insel  Malakal,  die  aus  einem  einzigen 
vulkanischen  Pik  (490  M.)  besteht,  und  von  dieser  südlich  die  grössere 
Insel  UrukDapel,  deren  Berge  wie  die  aller  südlicheren  Inseln  aus 
Kalk  bestehen  und  phantastisch  treformte,  zackige  Gipfel  von  nicht 
unbedeutender  Höhe  (wie  der  Aremdyu  auf  der  Nordspitze)  haben; 
an  ihrer  Südostscite  bildet  eine  Bai  -einen  brauchbaren  Hafen,  den 
Horsburgh  den  Hafen  von  Erakong  nennt.  W.  von  ihr  ist  die 
kleine,  7a  M.  lange  Insel  Aulong  (Orulong),  die  mit  dicht  bewaldeten 
Kalkfelsen  angefallt  ist,  und  an  ihrer  Nordostseite  die  kleine  Bai 
EngHsh  harbour,  in  der  Wilson  sich  nach  seinem  Schiffbruch  ein 
neues  Schiff  gebaut  bat.  Im  S.  folgt  auf  UrukOapel  die  Insel  Eil- 
malk  (Erakong  bei  Horsburgh),  die  durch  zwei  schmale  Kanäle,  den 
Pelaukanal  im  N.  und  den  Dengeskanal  im  von  Uruk&apel  und 
Earakong  getrennt  wird,  darauf  eine  durch  Inseln  und  Korallen- 
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bänke  von  der  grossen  getrennte  Lagune  (Olobe^pd),  die  von 
Ideinen  Inseln,  (Earakong  im  O.,  Akomakam  and  Umgut  im  N. 
und  die  Gmppe  von  Imilis  im  W.),  eingeschlossen  irird.  S.  von 
den  letzten  Inseln  liegt  Eil&aob  und  sfldlicher  nahe  dabei  Pililin, 
(Pililu,  Pelelew)^  eine  anmntbige  InaeÜ  von  2  M.  Länge,  deren  ackige 
Kalkfelsen  dicht  bewaldet  sind.  Endlich  findet  sich  noch  im  S.  von 
ihr,  dorch  einen  sicheren,  i  M.  breiten  Kanal  getrennt,  auf  cmem 
besonderen  Riff  die  l  M.  lange  Insel  Nganr  (Angaur,  6°  54'  Br., 
134**  5'  Lge.),  deren  von  steil  aufsteigenden  Kalkfelsen  gebildete 
Küsten  von  einem  schmalen  Küstenriff  umgeben  werden,  vor  dem 
an«  der  Südwestseite  noch  Korallenbänke  liegen  sollen. 

8.  Die  S.  Andreasinseln,  1710  von  dem  Spanier  Padilia  auf- 
gefunden und  benannt,  (5'*  20'  Br.,  132"  16'  Lge.)  sind  eine  kleine 
Lay  uneninsel,  auf  deren  Riff  zwei  kleine,  flache,  bewaldete  und  be- 
wohnte Inseln  '/^  M.  von  einander  liegen,  Sonsorol  im  N.  und  die 
grössere  Insel  Kaliogube  im  S. 

g.  Pul  (oder  Wul:,  wahrscheinlich  1761  von  dem  englischen 
Schiff  Warwick  entdeckt  und  nach  ihm  benannt,  (Carterets  Cur- 
rent  1767,  auf  den  Karten  auch  Anna  oder  Pulo  anna,  4"  38'  Br., 
132"  3'  Lge.),  3'/-  M.  SSW.  von  Kal^oyube  ist  eine  sehr  kleine, 
flache,  gut  bewaldete  und  bewohnte  Insel,  die  von  Riffen  um- 
geben ist. 

10.  Merir,  wahrscheinlich  1781  von  dem  Schiff  Montrose  ent- 
deckt, (Warren  hastings  und  Pulo  Maria,  der  Karten,  4'^  19'  Br., 
132°  28'  Lge.)  9  M.  SO.  von  Pul  ist  eine  Insel  von  ',2  M.  Länge 
gegen  S.,  die  eben,  allein  in  der  Mitte  und  im  Südtlieil  etwas  hoher 
als  der  mit  Palmen  bedeckte  Nordtheil  ist.  Von  ihren  Spitzen 
reichen  Riffe  weit  in  das  Meer. 

11.  Tobi,  die  westlichste  aller  Karolinen,  von  Cap.  Wood« 
Rogers  1710  entdeckt''''),  (Carterets  Peakedhill  1767'"***),  Thompsons 
S.  Carlos  1773,  Nevil  des  Capit.  des  Schiffes  Montrose  1781,  Lord 
North  nach  dem  gleichnamigen  Schiffe  1782,  Johnstone  von  Dou- 
glas 1788,  3°  2',Br.,^i3i*'  4'  Lge.)  ist  eine  kleine,  flache,  doch  be- 
wohnte Insel  von  Yj  Umfang,  in  der  eine  Vertiefung  in  der 
Mitte,  in  welcher  die  Pflanzungen  der  Einwohner  liegen,  die  alte 
Lagune  anzudeuten  scheint.  Früheren  Reisenden  fiel  ein  hoher, 
kenntlicher  Banm  im  Osttheil  auf,  der  Carterets  Namen  erkläit 
Ein  Küstenriff  umgiebt  die  Inael,  der  ein  Ankerplati  fehlt '^). 

12.  Helensbanki  1767  von  Carteret  entdeckt  nnd  von  Cap. 
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Seton  1794  benannt,  (Thompsons  S.  Felipe  1773,  auch  Cartecetbank, 
2'  50'  Br.,  131**  41'  Lge.)  10  M.  O.  von  Tobi  und  27  M.  N.  von 
der  Asiagiuppe  ist  eine  gefährliche  Bank  von  gegen  4  M.  Länge 
und  2  M.  Breite,  die  aus  einem  Lagunenriff  an  bestehen  scheint, 
das  am  Sfidende  am  breitesten  ist -und  nur  hier  und  da  euudne 
Fdsen  und  i  M.  von  dem  Nordende  eine  kleine  Sandinsel  mit 
einigen  Bäumen  hat. 

13.  Mapia,  die  sudlichste  von  allen  Karolinen;  die  ihrer  Lage 
nach  eigentlich  zu  Neuguinea  gerechnet  werden  mfisste,  allein  von 
einem  kaiolinischen  Volksstamme  bewohnt  ist wahrscheinlidi  von 
dem  Spanier  Grijalva  1537  entdeckt  und  Gnedes  benannt,  (S.  David 
des  Schiffes  Warwick  1761,  Carterets  Freewfll  1767 '0,  55'  S.  Br., 
134**  21'  Lge.)  ist  eine  kleine  Laguneninsel  nur  25  M.  N.  von  Neu- 
guinea und  von  3  bis  4  M.  Umfang.  *  Auf  dem  Riff  liegen  ausser 
zwei  mit  Gras  und  Gebüschen  bedeckten  Sandbänken  drei  flache, 
güt  bewaldete  Inseln,  welche  die  Seefahrer  jetzt  North,  West  und 
Southisland  nennen,  (bei  Carteret  Pegan,  Onata,  die  Funnel  1705 
Disappointment  benannte,  und  OneHo);  die  beiden  Sandbänke  liegen 
an  der  Ostseitc,  an  der  auch  ein  Kanal  in  die  Lagune  zu  führen 
scheint.  Die  ursprüngliche  karolinische  ikvölkerung  ibt  jetzt  durch 
die  Papuapiralen  Neuguineas  zum  grusstcn  Theil  vernichtet  oder 
entführt;  in  neuerer  Zeit  hat  ein  holländischer  Kaufmann  hier  eine 
Niederlassung  zur  Bereitung  von  Kokosöl  gegründet'^). 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Karolinier. 

Die  Karol inier  sind  ihren  Sprachen  nach  ohne  Zweifel  Mi- 
kronesier.  Die  neuerdings  von  Haie  und  Kubary  für  Ponape  und 
von  Semper  für  Palau  aufgestellte  Behauptung,  dass  sich  in  ihnen 
Spuren  der  Vermischung  mit  einem  Papuastamm  erkennen  lassen 
ist  sicher  nicht  begründet,  es  wird  sich  damit  wohl  eben  so  ver- 
halten« wie  mit  der  ganz  ähnlichen  Vermuthung  in  Betreff  mancher 
Poiynesier  ^^).  Dagegen  ist  es  nicht  zu  bezweifeln  und  sehr  in- 
teressant, dass  nach  neueren  Untersuchungen^^)  die  Einwohner  der 
Insel  Nuknwor  durch  Sprache  und  Körperbildung  seigen,  dass  sie 
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samoanischer  Herkunft  sind,  was  mit  der  Verbreitung  der  Samoaner 
über  die  Ellice  und  Gilbertinseln  im  Zusammenhange  steht 

Die  Zahl  der  Karolinier  ist  nicht  bedeutend,  wenn  auch  die 
flachen  Inseln  verhältnissmässig  dicht  bevölkert  sind;  sie  ist  dazu 
entschieden  im  Abnehmen  begriffen,  und  die  Abnahme  besonders 
auf  den  hohen  Inseln  bedeutend.  Gulicks  Zählung  giebt  für  1860 
21650  Einwohner;  mit  den  Abänderungen,  welche  spätere  Berichte 
nöthig  machen,  wird  man  jetzt  die  Zahl  annähernd  am  richtigsten 
auf  gegen  25000  annehmen  können,  von  denen  in  Kusaie  700,  in 
Ponape  2000,  in  Ruk  5000,  in  Yap  2500,  in  Palau  6000,  in  den 
niedrigen  Inseln  gegen  9000  leben. 

Der  Charakter  dieser  Menschen  wird  in  hohem  Grade  günstig 
geschildert,  und  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  einer  der  gut- 
artigsten und  friedfertigsten  Volksstämme  des  Oceans  sind.  Alle 
Berichterstatter  preisen  ihre  Milde  und  Sanftheit,  Freundlichkeit  und 
Zutraulichkeit,  ihren  Frohsinn  und  ihre  Heiterkeit,  man  begreift  es 
nicht,  wie  sie  dabei  in  neuerer  Zeit  bei  den  europäischen  See- 
fahrern in  den  Ruf  hinterlistiger  nnd  verrätherischer  Barbaren  ge- 
kommen  sind;  die  vorgekommenen  Angriffe  auf  europäische  Schiffe 
sind  nicht  sowohl  aus  dem  V^erlangen  nach  den  Schätzen  der 
Fremden  hervorgegangen,  viel  häufiger  durch  Misshandlongra  von 
Seiten  der  Seefahrer,  manchmal  selbst  durch  Aufreizung  von  zucht- 
losen  Matrosen,  die  sich  unter  ihnen  niedergelassen  haben,  herbei- 
geführt Hauptsächlich  galten  diese  Eigenschaflen  für  die  Be- 
wohner der  flachen  Inseln,  die  der  hohen  werden  als  unruhiger  und 
kriegslustiger  geschildert;  aber  auch  bei  diesen  zeigt  sich  die  natär- 
liche  Gutherxigkei^  die  einen  Grundsog  im  Charakter  der  Karolinier 
bildet,  unverkennbar,  und  es  bt  das  auch  da  der  Fall,  wo  wie  in 
Palaa  der  längere  Verkehr  mit  den  Europäern  anf  die  Sinnes-  nnd 
Denkweise  des  Volks  nachtheiligen  Einflnsi  attsgefibt  bat  An  einer 
gewissen  Schlaoheit,  die  mit  ihrer  grossen  Vorliebe  für  den  Handel 
zQsammenhängt,  fehlt  es  ihnen  nicht  Auch  kennen  sie  eine  ibrt* 
dauernd  angestrengte  Thätigkeit  nicht,  aber  sie  besitien  die  Kraft, 
bestimmte  Zwecke  ernst  und  eifrig  su  verfolgen.  Von  der  argen 
Diebslnst  der  Polynesier  smd  sie  in  hohem  Sfoasse  frei;  die  Zucht- 
losigkeit  der  polynesischen  Frauen  ist  ausser  auf  einseben  der 
hohen  Inseln  so  wenig  vorhanden,  dass  in  manchen  Insefai  die 
Frauen  sogar  mit  ängstlicher  Sorgfalt  vor  den  Fremden  gebötet 
werden.   Dass  es  ihnen  endlich  an  geistigen  Fähigkeiten  und  an 
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Geschicklichkeit  durchaus  nicht  fehlt,  wird  sich  aus  der  folgenden 
Schilderung  hinreichend  ergeben;  es  ist  auch  gewiss,  dass  sie  in 
früheren  Zeiten  auf  einer  viel  höheren  Stufe  der  Bildung  standen 
als  jetzt. 

Ihre  körperliche  Bildung  ist  nicht  unvorlheilhaft.  Sie  sind 
durchgehends  gut  und  stark  gebaut,  wenn  auch  nur  von  mittler 
Grösse,  manchmal  selbst  schön,  besonders  einzelne  Frauen.  Die 
Hautfarbe  ist  ein  dunkles,  in  das  Kupferbraune  übergehendes  Gelb, 
in  manchen  Inseln  \z.  B.  in  Palau)  erscheinen  sie  noch  dunkler. 
Das  Haar  ist  stets  schwarz,  häufig  lang  und  glatt,  nicht  selten 
auch  mit  einer  Neigung  zum  Krausen  und  Lockigen,  der  Bart  ge- 
wöhnlich nicht  stark.  Die  Gesichtszüge  sind  angenehm  und  zeugen 
eben  sowohl  von  Gutherzigkeit  als  von  Geist;  die  schwarzen,  leb- 
haften Augen  stehen  häufig  leicht  schräg,  die  hohe  Stirn  ist  oft  nur 
sdunal,  die  Nase  etwas  platt,  die  Backenknochen  ein  wenig  vor- 
springend, der  Mond  gross  mit  nicht  sehr  dicken  Lippen,  der 
Gliederban  symmetrisch,  doch  die  Beine  etwas  verkürzt  Im  All- 
gemeinen sind  sie  gesund,  besonders  auf  den  niedrigen  Inseln; 
. HauptkranUieiten  sind  ein  schuppiger  Ausschlag,  J^epbantiasis, 
Rheumatismen  u.  s.  w.,  von  den  Europäern  sind  Influenza,  Maseru, 
Dyssenterie  eingeführt,  und  die  Syphilis  ist  hier  und  da  verbreitet. 

Die  Nahrang  der  Karolinier  ist  überwiegend  eine  vegetabik. 
Ihre  Grundlage  bilden  auf  den  niedrigen  Inseln  Brodfmcht  und 
Kokos,  auf  den  höheren  vor  allem  Taro  und  andere  Knollen  nebst 
Brodfracht;  ausserdem  essen  sie  Früchte  aller  Art,  Zuckerrohr  wird 
Uoss  gekaut  Bananen  und  Brodfrudit  werden  in  den  dstlichen 
und  centralen  Inseln  in  Gruben  in  den  Zustand  der  sauren  Gährung 
versetzt,  um  sie  aufbewahren  zu  können  (pure,  hnro]L  In  Zeiten 
der  Noth  isst  man  Pandanusfirficbte  und  die  Knollen  wildwadisender 
Arum,  in  Pälau  auch  Triebe  der  Rhizophoren.  Die  Verbindung  der 
Früchte  zur  Herstellung  gewisser  Gerichte  verstellt  man  wohl;  so 
berettet  man  z.  B.  in  Palau  Kuchen  aus  den  Mandeln  der  Barring^ 
tonia  und  PalmweuL  Von  animalen  ^Speisen  sind  bei  weitem  die 
wichtigsten  Fische,  Schildkröten,  Muscheln  und  Crustaoeen;  ausser- 
dem isst  man  Schweine  und  Ziegen,  wo  sie  sich  finden,  in  Ponape 
mit  Vorliebe  Hunde,  endlich  verschiedene  SeevÖgd,  doch  die  zahmen. 
Hühner  sdten,  endlich  Ungeziefer  aller  Art  in  den  Östlichen  und 
centralen  Inseln.  In  den  westlichen  werden  Fische  und  Schweine- 
£eisch  geräuchert,  um  sie  länger  erhalten  zu  können;  in  Pälan  isst 
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man  das  Fleisch  in  halb  süssem,  halb  salzigem  Wasser  mit  Kokos- 
nuss,  Ingwer  u.  s.  w.  gekocht.  Süssigkeitcn  sind  sehr  beliebt,  vor 
allem  aber  eine  Art  aus  dem  eingekochten  Palmwein  und  verschie- 
denen PVüchten  bereitetes  Confcct,  das  in  Blätter  gewickelt  verkauft 
und  besonders  in  Palau  in  grosser  Mannigfaltigkeit  bereitet  wird"*). 
Salz  ist  nicht  bekannt  Tabak  ist  durch  die  Europäer  verbreitet 
und  jetzt  aU^emein  gebraucht.  Betel  (in  Palau  malamak)  wird  nur 
in  Yap,  Palau  und  den  umliegenden  Inseln  gekaut,  und  die  Mischung 
ist  ganz  dieselbe  wie  in  den  indischen  Inseln;  daher  tragen  sie 
stets  gepulverten  Kalk  in  Bambusrohren ,  kleine  Schildpattloffel, 
Stosser  aus  Muscheln  und  ein  Gefäss  zur  Bereitung  des  Gan2en  bei 
sich.  Das  Getränk  ist  Wasser  und  Kokosmilch;  dann  bereiten  sie 
aus  dem  Saft  der  Kokosblüthe  eine  Art  Pahnwem  (gari  in  den  cen- 
tralen Inseln),  den  sie  aber  eingäbren  taasen,  und  namentlich  in  den 
westlichen  Inseln  danuis  dnrch  Einkodiiing  eine  Art  Symp,  0n  Yap 
Uch«  in  Palav  Aflang)'),  der,  mit  Wasser  gemisdit,  ein  sehr  be- 
liebtes Getränk  giebt.  Die  Kawa  (hier  seka)^  findet  sich  bloss  in 
Kusaie  vnd  Ponape  gebraucht  und  wird  so  häufig  nnd  mit  eben 
solchen  religiösen  Cöremonien  getrunken  wie  bei  den  Pdjnesieni, 
(in  Ponape  der  erste  Becher  stets  einem  Gotte  geweiht),  alldn  die 
Wursd  bei  der  Bereitung  nicht  gekaut,  sondern  auf  grossen  Steinen 
serstossen.  Feste  Mahlseiten  kennen  sie  nicht;  im  Essen  smd  sie 
reinlich,  in  Ponape  waschen  sie  sich  nach  jeder  Mahlieit  die  Hände. 
Feuer  bereiten  sie  durch  Reiben  swder  Holzstöcke;  das  Kochen 
der  Speisen  geschieht  m  den  östlichen  und  centralen  Inseln  in  den 
bekannten  polynesischen  Oefen,  die  auch  noch  in  Yap  oft  gebrandit 
werden,  doch  kocht  man  in  den  westlidien  Inseln  öfter  in  Töpfen 
oder  an  ofifenem  Feuer.  Das  Kochen  ist  allenthalben  Sache  der 
Frauen,  doch  in  Palau  der  Männer,  die  darin  sehr  erfahren  sind. 

Die  Kleidung  ist  nur  dfirftig;  nicht  selten  gehen  die  Männer 
ganz  nackt,  wie  es  namentlich  in  Ruk  vorkoomit,  und  früher  in 
Palau  die  allgemeine  Sitte  war,  die  noch  jetzt  in  den  nördKcfaen 
TfaeÜen  der  Gruppe  sich  häufig  findet.  Sonst  tragen  sie  gewöhn- 
lich eine  Art  Maro,  (in  den  östlichen  Inseln  und  Lakunor  Toi, 
westlicher  Kapalei,  in  Palau  Hussacker),  aus  Zeug,  Matte  oder 
Kokosblättem,  ausserdem  haben  sie  in  manchen  Inseln  (Ponape, 
Lukunor,  Yap)  darüber  noch  einen  breiten,  oft  schön  mit  geschli^ 
fehen  Muscheln  geschmiickten  Gürtel  aus  Grasmatte  oder  Banm- 
fasern,  der  aber  (in  Yap;  nur  den  Freien  gestattet  ist,  und  in  den 
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östlicben  und  centralen  Inseln,  (wie  es  scheint,  besonders  die  Vor- 
ndimen)  lange  Mäntel  mit  einem  Loch,  den  Kopf  hindnrchsustecken, 
ganz  der  tahitischen  Tfpnta  gleidi,  eine  Tracht,  die  in  den  west^ 
liehen  Inseln  feUt.  Die  Frauen  bekleiden  sieb  fiberall  mit  einem 
ähnlichen,  lang  herabhängenden  Schurz  aus  Blättern,  (in  Patau  Ka- 
riut),  deren  sie  in  Yap  oft  mehrere  fiber  einander  haben;  in  Palau 
hangen  solche  Schärze  gewöhnlich  hinten  und  vorn  herab,  und  in 
Kusaie  haben  sie  ausser  dem  Schurz  hinten  noch  ein  Mattenkissen 
angebracht,  um  sogleich  darauf  sitzen  zu  können.  Ausserdem  trafen 
sie  in  den  westlichen  Inseln  einen  Gürtel  (Kau  in  Palau  ,  der  aus 
Stucken  Kokosschale,   (sehr   kostbare   aus   gesciilifTenen  Muschel- 
stücken), geflochten  ist,  in  Ponape  noch  eine  Art  Tuch  um  den 
Hals  und  in  mehreren  Inseln  Mäntel  aus  Matte.    Wo  der  Einfluss 
der  Europäer  stark  ist,  wie  besonders  in  Ponape,  iiaben  sie  auch 
schon  euroi)äische  Kleidung  angenommen.  Die  Kinder  gehen  allent- 
halben nackt.   Zierrathe  sind  viele.   Das  Haar  tragen  sie  (mit  Aus- 
nahme der  1  Bewohner  von  Mapia,  die  es  abschnitten),  stets  lang 
herabhangend   oder  in  einen  Knoten   gebunden,    (in   Kusaie  die 
Männer  oben  auf  dem  Kopf,  die  Frauen  an  dcrScitci;  sie  schmücken 
es  mit  Federn,  Kränzen,  Blumen,  Thierzäimcn,  bedecken  es  in  den 
ostlichen  und  centralen  Inseln  und  Yap  mit  kegelförmigen  Hüten 
aus  Kokos-  und  Pandanusblättern,  (in  Ponape  haben  sie  i^uch  blosse 
Schirme  für  die  Augen),  und  stecken  i^lenthalben  schön  geschnitzte, 
häufi.LT  mit  einer  Feder  geschmückte  Kämme  von  Holz  hinein,  auch 
färben  sie  es  hier  und  da  roth.    Den  Bart  reissen  sie  in  den  öst- 
lichen Inseln  mit  Muscheln  sorgfaltig  aus.    Ohrlöcher  (nicht  selten 
zwei,  oben  und  unten),  sind  allgemein,  das  untere  häufig  tief  herali- 
gczogen;  darin  tragen  sie  Steine,  Cyliuder  von  Holz,  Blätter,  Ringe 
von  Schildpatt  und  Kokosschale,  oft  auch  Nägel,  Tabakspfeifen, 
Cigarren.    Auch  Halsbänder  sind  sehr  häufig,  Stricke  von  Kokos- 
fasem,  an  die  sie  Blätter,  Blumen,  Muschelstücke,  ''auch  abwechselnd 
weisse  Muschelstücke  und  dunkle  Scheiben  von  Kokosschale),  Zähne, 
Beeren,  kleine  Steine,   auch  eine  kleine  Kokosschale  mit  einem 
Stöpsel,  in  der  Wohliiechendes  sich  findet,  befestigen;  ähnlich  sind 
die  Armbänder  aus  Blättern  und  Blumen,  Schildpattringen  und  be- 
sonders aus  Muschelschalen,  vor  allem  in  den  westlichen  Inseln  und 
am  zierlichsten  in  Yap^  die  Armbänder  aus  einem  Conus  (in  Yap, 
die  Jatau)  und  die  ans  den  Wirbelknochen  des  Dogong  (in  Falau, 
die  Klüt)  sind  namentlich  von  hervorragender  Bedeutung.  Auch 
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tragen  sie  hier  und  da  ähnliche  Bftnder  um  die  Füsse.  Endlich 
kommen  anf  manchen  Inseln  auch  Nasenlöcher  vor,  in  welche  sie 
Blumen  stecken.  In  den  westlichen  Inseln  sollen  sie  die  Zähne 
schwarz  färben,  falls  das  nicht  bloss  Folge  des  Betelkauens  ist; 
auch  besteht  die  Sitte,  die  Fingernägel  lang  wachsen  zu  lassen,  an 
manchen  Punkten.  Allgemein  ist  die  Tättowirung,  besonders  voll- 
ständig: bei  den  Vornehmen,  bei  Frauen  unbedeutend,  bei  Einzelnen, 
(in  Yap  bei  den  Sclaven),  fehlt  sie  ganz;  die  Zeichen  werden  nur 
auf  dem  Körper,  niemals  im  Gesicht  angebracht ').  Ihre  Herstellung 
erfolgt  mit  lo  bis  12  Jahren  und  durch  ein  Werkzeug  mit  scharfen 
Gräten  oder  (in  Ponape)  mit  den  spitzen  Nadeln  einer  Coniferc. 
das  Färben  durch  den  Saft  der  Aleuritesnuss  oder  andere  Pflanzen- 
säfte, die  Tättovvirenden  sind  Frauen.  In  manchen  Inseln  gelten 
auch  kleine  pockenähnliche  Narben  auf  Hals  und  Schultern  der 
Frauen  als  Zierrath,  die  durch  Einreiben  des  Saftes  der  Cerbera  in 
Einschnitte  in  der  Haut  hergestellt  werden. 

Die  Wohnungen  der  Karolinier  sind  im  Ganzen  denen  der  Po- 
lynesier  ähnlich,  zeigen  aber  in  den  einzelnen  Inseln  grosse  Ver- 
schiedenheiten. In  Ku'aie  sind  sie  schön  gebaut  und  reinlich  ge- 
halten und  bestehen  aus  vier  Pfosten  und  einem  aus  drei  Stücken 
zusammengesetzten  Dachbalken,  dessen  Enden  die  Mitte  um  10  Fuss 
überragen,  so  dass  er  eine  ^ttelform  annimmt,  das  Dach  aus  Pan- 
danosblättern  reicht  bis  4  Fnss  vom  Boden,  die  aus  Rohr  gefloch- 
tenen Wände  haben  gewöhnlich  zwei  Thuren,  eine  von  der  Höhe 
der  Wand  und  eine  ganz  niedrige,  im  Inneren  sind  manchmal  Ab- 
theilungen, der  Boden  mit  Matten  bedeckt.  Die  Vornehmen  haben 
in  einem  von  starken  Steinmatiera  umgebenen  Räume  mehrere 
Häuser  sum  Schlafen,  Essen  und  för  die  Frauen.  In  den  Häusern 
findet  man  kleine  Kisten  oder  Stangen  mit  Zacken,  um  Geräthe 
und  Speisen  vor  den  Ratten  su  schützen.  Auch  in  Ponape  s6id  sie 
viereckig,  stehen  aber  auf  3  bis  6  Fuss  hohen,  steinernen  Piat- 
formen,  In  denen  ein  vertiefter  Platz  als  Herd  bleibt,  der  Boden 
ist  wie  die  Seitenwftnde  zwischen  den  Pfosten  mit  Rohtgefiecht  be- 
kleidet, in  den  Wänden  sind  Oeffnwigen  statt  Thür  und  Fensler, 
das  Däch  besteht  ans  Pandannsblättem.  In  Ruk  sind  sie  ziemlich 
gross  and  viereckig,  stark  aus  Hdz  gebaut  mit  einem  JDacli  am 
Kokosblattem  und  zwei  niedrigen  Thüren  an  beiden  Giebebi,  der 
Boden  mit  Gras,  Kieseln  oder  Matten  bedeckt,  das  Innere  zu  Zeiten 
durch  Matten  in  Zimmer  getbeüt.   Ganz  ähnlich  sind  sie  in  Ln- 


Digitized  by  Googif 


Die  Kuolinler. 


371 


kunor,  wo  das  Dach  bis  zur  Erde  herabreicht,  und  neben  den 
Wohnhäusern  besondere  Häuser  zum  Kochen  sich  finden;  in  Nu- 
kuwor  werden  sie  von  netten  Zäunen  umgeben,  in  Ulie  bestehen 
aber  die  Wände  aus  gut  gearbeiteten  Brodfiruchtbaumplanken,  wäh- 
rend in  Ulidi  wieder  aimsellge  Hätten  mit  Wänden  von  Rohr 
sich  finden.  In  Yap  sind  die  Häuser  (naon)  viel  besser»  viereckig 
und  auf  steinernen  Grundlagen  eiiichtet,  die  Giebelseiten  durch 
einen  Mittelpfeiler  fiber  die  Mitte  des  Dachbalkens  erhöht,  die 
Wände  ans  Rohr  mit  maueren  viereckigen  Oeffnungen  statt  ThOr 
und  Fenster,  das  Dach  von  Kokosblättem,  der  Boden  mit  Matten 
bdegt,  bei  Vornehmen  sind  sie  von  Zäunen  umgeben,  und  in  Palau, 
{wo  sie  Blai  heissen),  ganz  eben  so  gebaut,  doch  die  Dächer  von 
Arekablättem  und  der  Fussboden  mit  einem  Rohrgeflecht  bedeckt. 
In  Mapia  haben  sie  elende,  mit  Blättern  gedeckte  Hütten,  in  Tobi 
aufiallenderweise  Häuser  mit  swei  Stockwerken  gans  denen  der 
Gübertinseln  ähnlich.  In  diesen  Häusern  schlafen  sie  auf  Matten, 
hier  und  da  der  Moskiten  halber  in  grossen,  an  emer  Seite  offenen 
Sfifrkftn. 

Die  Häuser  sind  allenthalben  in  Dörfern  vereinigt,  die  stets  im 
Schatten  der  Frucfatbäume  und  in  den  hohen  Inseln  an  den  allein 
bewohnten  Kflsten  liegen.  In  Kusaie  sind  sie  mit  dicken  Stein- 
mauern umgeben  und  von  gepflasterten  Strassen  durchschnitten; 
^'anz  ähnlidi  sind  sie  in  Palau,  wo  die  Strassen  manchmal  von 
Reiben  von  Zierpflanzen  eingcfasst  sind,  vor  allem  aber  in  Yap, 
dessen  Bewohner  überhaupt  alle  anderen  Karolinier  an  Bildung 
übertreffen,  und  wo  ^ie  Dörfer  von  Mauern  oder  Bainbuszäuiien 
umgeben,  die  Strassen  in  ihnen  wie  die  zu  den  Pflanzung ca  I uhren- 
de m  besonders  sorgfältig  gebaut  sind.  In  allen  Inseln  giebt  es  in 
den  Dörfern  grössere  Häuser  für  Berathungen  und  Versammlungen, 
die  den  Wohnhäusern  ähnlich,  doch  schöner  und  zierlicher  gebaut 
sind.  In  Kusaie  firrden  sie  sich  in  jedem  Dorfe,  sind  vorn  offen 
und  an  der  Seite  noch  mit  einer  Thür  versehen  und  dienen  den 
\'ornehmen  zu  Versammlungen.  In  Ponape  sind  ähnliche  für  He- 
rathungen der  Häuptlinge,  die  zugleich  darin  jeder  einen  besonderen, 
durch  Rohrgeflecht  abgeschlossenen  Schlafplatz  haben ;  in  den  cen- 
tralen Inseln  sollen  diese  zu  V'ersammlungen  der  Vornehmen  und 
Aufnahme  der  Fremden  dienenden  Häuser  einzelnen  wohlhabeijdcfn 
Leuten  gehören,  wie  auch  die,  in  welchen  die  unverheiratheten 
Alünner  susammen  schlafen.  In  Yap  dienen  grössere  Häuser  (beibei 
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oder  febei)  ebenfalls  den  jüngeren  Männern  zum  Schlafen,  sie 
scheinen  überhaupt  die  gleiche  Bestimmung  sn  haben,  wie  die  Häuser 
in  Palau,  die  man  Bai  nennt,  und  die  als  Versammlongsorte  für 
die  sogenannten  Clubs  dienen  und  durch  die  in  ihrem  Bau  be- 
wiesene Kunstfertigkeit  oft  Bewunderung  erregt  haben;  sie  sind  solid 
aus  Balken  gebaut,  mit  Fussböden  von  Brettern,  am  Giebdende  mit 
zwei  grossen  Thuren  von  leichtem  Bambusgeflecht,  die  Balken  aus» 
wärts  mit  Schnitzereien  geschmückt,  welche  die  Traditionen  des 
Volks  darstellen,  das^  Holzwerk  im  Inneren  und  Aensseien  roth 
bemalt 

Die  höhere  Bfldung,  welche  die  Karolinier  früher  besessen  haben, 
zeigt  sich  besonders  in  den  Bauwerken.  In  Kusaie  findet  num  hohe 
Mauern  an  den  Ufern  der  Insel,  die  gegen  das  Anschlagen  der 
Wellen  errichtet  sind  oder  schmale  Meeresarme  einschtoaen  und 
in  KanÜe  verwandeln,  wie  ähnliche  ofiienbar  zu  Begräbniatwedcai 
errichtete  Bauten.    In  Ponape  liegen  bei  Metalanim  grossaitige 
Ruinen,  Mauern  von  grossen,  auf  einander  gelegten  Basaltsäulen, 
die  zu  Grabstätten  Vornehmer  und  zu  Häuserfundamenten  gedient 
haben,  und  die  man  sogar  für  die  Ueberrestc  einer  alten,  von  Spa- 
niern angelegten  Stadt   hat   erklären  wollen  ^;    bei  Ronkin  fand 
Cheyne  einen  langen,  hohen,  künstlichen  Erdhaufen,  der  auch  wohl 
eine  Grabsiättc  gewesen  ist.    In  Palau  staunt  man  über  die  alten 
Wälle,  Strassen  und  Treppen  von  Steinen;  durch  die  Bai  von  An- 
garard  geht  ein  74       langer  Steindamm,  der  das  seichtere  Binnen- 
vvasser  von  der  Bai  trennt.    Hieran  schliessen  sich  die  bei  einem 
seefahrenden  Volke  so  natürlichen  Ilafenbauten;  in  Ruk  haben  sie 
Kanäle  gegraben,  in  welche  Boote  einlaufen  können,  in  Ulie  und 
Palau  sind  künstliche  Häfen  aus  grossen  Steindämmen  crriciitet. 

Landbau  treiben  sie  natürlich  fast  nur  auf  den  hohen  Inseln, 
(in  den  'niedrigen  beschränkt  er  sich  hier  und  da  auf  die  Cultur 
des  Arumi,  wird  aber,  wie  in  Palau,  Ruk,  Pohape,  nur  nachlässig, 
in  Yap  allein  mit  grösserer  Sorgfalt  betrieben.  Gebaut  werden  die 
gewöhnlichen  Wurzeln  und  Fruchtbäunie  des  Oceans,  ausserdem 
noch  in  den  östlichen  Inseln  der  Kawapfeffer,  in  den  westlichen 
Curcuma,  die  Arekapalme,  der  Betelpfeffer  und  von  fremden  Pflanzen 
in  Palau  Baumwolle,  Mais,  Carica  Papaya,  Anona  muricata.  Das 
einzige  Gerätb  dazu  ist  ein  spitzer,  hölzerner  Spaten.  Yon  Haas- 
thieren  zieht  man  hier  und  da  Schweine,  in  Palau  ist  das  Rindvieh 
eingeführt,  ohne  benutzt  zu'  werden.   Im  Fischfang  sind  die  Ka- 


Digilized  by  Googli 


Die  Karolinier. 


373 


rolinier  sehr  er&hren  mid  geschickt  Sie  brauchen  dazu  grosse  und 
kleine  Netze,  in  denen  sie  auch  Schildkröten  und  in  Palau  den 
Dugong  fangen,  eben  so  Reusen,  die  auf  den  Grund  des  Meeres 
gelegt  werden,  Leinen  und  Haken  von  verschiedener  Form  aus 
Schildpatt,  Perlmutter  und  Holz,  Speere,  die  sie  auch  bei  dem 
Fange  Nachts  bei  Fackellicht  anwenden,  Dämme,  in  welche  die 
Fluth  die  Fisciic  hineintreibt  (in  Kusaie  und  Yap),  in  den  niedrigen 
Inseln  betauben  sie  auch  die  Fische  durch  in  das  Wasser  geworfene 
Pllanzen.  Muscheln  u.  s.  w.  zu  suchen,  ist  uberall  Sache  der  Frauen, 
denen  (in  Kusaie  und  Yap)  auch  fast  aller  Fischfang  obliegt.  Schild- 
kröten bewahren  sie  in  Yap  in  Buchten,  die  durch  Dämme  abge- 
sperrt sind.  In  Palau  sind  Theile  der  Lagune  einzelnen  Ortschaften 
als  Eigentiium  zugetheilt,  und  in  den  niedrigen  Inseln  bestehen  bei 
grossen,  allgemeinen  Fischzügen  verschieden^  zum  Theil  seltsame 
Gebräuche  '^). 

Wenn  die  Karolinier  ein  Seevolk  genannt  werden,  so  gilt  das 
im  Grunde  nur  für  dis  Bewohner  der  niedrigen  Inseln  der  Central- 
abtheilung,  welche  die  Boote  bauen,  mit  denen  sie  wahrhaft  stau- 
ncnsw  crthe  Seefahrten  unternehmen  '°).  Diese  sind  auffallend  zierlich 
und  nett,  wenngleich  ihre  Schönheit  häufig  übertrieben  worden  ist; 
der  Grund  ist  ein  ausgeholter  Stamm,  die  Seitenplanken  von  Brod- 
fruchtbaumholz,  an  einander  gebunden  mit  verstopften  Fugen,  sie- 
haben zwei  erhöhte  und  ganz  gleiche  Enden,  so  dass  sie  nicht  za 
wenden  brauchen,  häufig  ist  die  eine  Seite  senkrecht,  die  andere 
-ooncav,  obschon  sie  jetzt  auch  häutig  deren  mit  zwei  concaven  Seiten 
bauen.    An  der  einen  Seite  ist  der  Ausleger  an  dem  I^ote  be- 
festigt, über  der  anderen  liegt  die  Platform,  auf  der  eine  Hütte  für 
die  Waaren  und  die  Provision  steht^  der  untere  Theil  des  Bootes 
Ist  schwarz,  der  obere  roth  bemalt,  das  Holzwerk  oft  zierlich  ge* 
«chnitzt  oder  mit  Moschein  geschmäckt   Sie  führen  einen  beweg- 
lichen Mast  mit  grossem,  dreieckigem  Segel;  man  bedient  sich  anch 
der  Röder  ond  liat  noch  eine  Art  Stenemider.    Zum  Wasseraos- 
schöpfen  dienen  löifelartige  Instromente,  Anker  braocht  man  nicht 
Aosser  diesen  grossen  Booten,  die  man,  wenn  sie  nicht  benutzt 
«werden,  tmter  Schoppen  anf  dem  Lande  hält,  giebt  es  aoch  kleinere, 
^e  ganz  ähnlich  gebaut  sind.  Die  Schnelligkeit  derselben  ist,  wenn 
aoch  oft  dberschätst,  doch  sehr  gross  (bis  2  bis  3  M.  die  Stande 
und  mehr),  aber  die  Geschicklichkeit  In  der  Leitnng  und  der  Muth 
und  die  Aosdaoer,  mit  der  die  Karolinier  in  so  schwachen  Fahr- 
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zeugen  weite  Reisen  unternehmen,  bewundernswerth;  ?ie  besuchen 
damit  nicht  bloss  alle  Inseln  ihres  ausgedehnten  Archipels,  sie  haben 
auch  den  Weg  nach  den  Ladronen  entdeckt  und  fanren  seit  mehr 
als  einem  Jahrhundert  jährlich  in  grossen  Flotten  dahin  ohne  Kom- 
pass  "\  bloss  nach  den  Sternen  sich  richtend;  mit  den  Bcuohnern 
der  Marshallinseln  sind  sie  die  ersten  Seeleute  des  Oceaos  und 
übertrefifen  als  solche  alle  Polynesier  bei  weitem. 

In  Ruk  und  Ponape  sind  die  Boote  den  eben  geschilderten  der 
flachen  Inseln  ganz  ähnlich,  eben  so  in  Vap,  dessen  Bewohner  sie 
gewöhnlich  in  Palau  bauen,  da  es  ihnen  an  dem  nöthigen  Holz 
dazu  fehlt,  und  in  ihnen  auch  grössere  Seefahrten  unternehmen,  was 
in  Ponape  nicht  der  Fall  ist.  In  Kusaie  unterscheiden  sie  sich  auch 
nicht  von  denen  von  Ponape,  haben  aber,  da  man  die  Lagune  ucht 
verlässt,  weder  Segel  noch  Mast  Auch  in  Palau  unternehmen  sie 
keine  Seereisen;  ihre  Boote  (amlai)  sind  nach  Grösse  und  Gebraud»- 
weise  von  drei  Arten,  die  grösseren  (kabekel),  die  ganz  denen  von 
Yap  gleiches,  kleinere  (kaep)  von  grosser  Schnelligkeit  und  wie 
jene  mit  grossen  Segeln  versehen,  und  die  kleinsten  (kotraor),  die 
mit  Bambusstangen  im  seichten  Wasser  gestossen  werden;  ausser- 
dem giebt  es  eine  Art  Bambuafloss  (prer).  Doppdboote  finden  sidi 
bei  den  KaroHniem  nirgends. 

In  allen  Inseln  werden  Zenge  gewebt  aus  Bananenfiuera  vai 
einer  Art  Hibiscus,  in  Ponape  nnd  Pakrn  aoch  ans  der  Riode  des 
Brodfhicbtbanms  and  zwar  auf  einer  Art  ein&chen  WebstnUs,  irie 
er  sonst  nirgends  im  Ocean  in  Gebrauch  ist;  sie  werden  gewfihft» 
lieh  gdb  mit  Curcuma,  aber  auch  mit  anderen  Farben  gefiifat 
Matten  und  Körbe  flechten  sie  ans  Gras,  besonders  aber  an 
Pandanusblättem  und  sdnnucken  sie  mit  Mustern  oft  gans 
schmackvoU;  nur  in  Palau  sind  sie  einfacbier.  Stricke  bereiten  m 
aus  Kokosfasem,  die  sie  vorher  lange  in  Wasser  legen,  sdir  ge- 
schickt, Segd  wie  die  Matten  aus  Pandamisblittem.  KokosSI  sieOn 
sie  dar,  indem  sie  das  Fleisch  der  Nuss  serreiben  und  das  CM  von 
selbst  ausfliessen  lassen  oder  mit  den  Händen  auspressen.  Im  Haas* 
und  Bootbau  sbd  sie  sehr  geschickt  und  erialiren;  m  Palau  sind 
besondere  Meister  (takelbai),  welche  Hauser  und  Boote  bauen  vaä 
hölzerne  Gerithe  verfertigen.  Audi  verstehen  sie  @n  Palau)  die 
Verfertigung  irdener  Töpfe,  die  gebrannt,  aber  nicht  glasirt  werden» 
jetzt  jedoch  ämdk  die  eisenien  verdrftngt  sind. 

Ihre  Gerftthe  ^d  ans  Steinen,  Musdieln,  ScMldpatt  mid  Hob. 
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Sie  haben  Koffer  von  Holz  mit  Deckeln,  sehr  tierlich  and  saaber 
gearbeitet,  hölzerne  Becken  f&r  Lebensmittd,  die  oft  roth  bemalt 
sind,  so  in  Palaa  rnnde  and  viereckige,  schön  verziert  and  mit 
Perlmatter  ausgelegt,  aas  Blättern  geflochtene  Körbe,  Töpfe  nnd 
Näpfe  (in  Paka),  Tdler  and  Scfafisseln  von  Holz,  hier  and  da  Löffel 
von.  Schildpatt,  Trinkgeschirre  aas  Kokosschale,  (auch  dienen  oft 
bloss  Blätter  dazu),  Kalebassen,  ein  besonderes  Instrument,  die  Brod- 
frucht  zu  pflücken  (in  Kosaie).  Ihre  Messer  bestanden  aas  Muscheln, 
jetzt  sind  aber  spanische  Messer  aus  Eisen  weit  verbreitet;  sie  hatten 
auch  Beile  gewöhnlich  von  Muschelschalen  (in  Kusaie,  Yap,  Palau), 
nicht  sü  häutii,^  aus  Stein,  die  aber  jetzt  längst  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen sind.    Zur  Erleuchtung  dienen  allein  Fackeln. 

Ueber  die  religiösen  Ansichten  und  Einrichtungen  der  Karo- 
linier sind  wir  nur  dürftig  unterrichtet.  Sie  unterscheiden  höhere 
und  niedere  Gottheiten;  von  den  ersten  kennen  die  Bewohner  der 
flachen  centralen  Inseln  besonders  drei,  Aluelap,  Lugeleng  und 
Olifat,  die  sie  als  Vater,  Sohn  und  Enkel  ansehen'^,  wie  es  sich 
dagegen  mit  den  Gottheiten  Ijopan  in  Ponape,  Sitel  nazuenziap  in 
Kusaie,  Obagat  in  Palau  verhält,  ist  nicht  klar,  wenn  sie  gleich 
auch  allgemein  anerkannt  zu  sein  scheinen.  Die  niederen  Gott- 
heiten, die  sich  von  den  höheren  kaum  trennen  lassen,  und  auf  die 
sich  der  Cultus  vorherrschend,  wo  nicht  allein  zu  bezielien  scheint, 
sind  offenbar  aus  den  Seelen  verstorbener  Vornehmer  hervorge- 
gangen; sie  heissen  in  den  flachen  Inseln  Hanno  oder  Hannulap, 
auch  Tautup,  in  Kusaie  Anut,  in  Ponape  Hani  (Ani),  in  Palau 
Kali&,  in  Tobi  Yaris  und  werden  auch  ohne  Zweifel  allenthalben 
noch  mit  besonderen  Namen  bezeichnet.  Bilder  der  Götter  werden 
nirgends  erwähnt  ausser  in  Tobi,  wo  im  Tempel  12  kleine  Bilder 
Verehmng  erhalten,  und  in  Nukuwor,  wo  die  von  den  samoanischen 
Bewohnern  gebrauchten  Bilder  auch  von  Holz  sind.  Dagegen  ist 
der  Glaube  allgemein  «erbreitet,  dass  die  Götter  zu  Zeiten  gewisse 
Thiere  und  Pflanzen,  leblose  Gegenstände,  selbst  Menschen  zu  ihrem 
Aofenthaltsort  wählen  und  ihnen  für  diese  Zeit  eine  gewisse  Heilige 
keit  verleihen,  (der  Art,  dass  diese  Dinge  dann  selbst  für  Götter 
gelten);  hieraus  erklären  sich  aach  die  Orakelausspräche  der  von 
Göttern  inspirirten  Priester,  in  Palan  werden  solche  Dinge,  in  welche 
sich  die  von  Einseinen  angebeteten  Götter  dieser  Art  sa  begeben 
pflegen»  die  Kasingl  ihrer  Verehrer  genannt  Tempel  scheinen  fiui 
fiberall  zn  fehlen;  doch  soll  es  in  Yap  and  den  flachen  Inseln 


Digitized  by  Google 


Karolinier. 

umher  deien  (und  iwar  fiir.bekle  GescUecfater  besondere)  geben, 
in  Tobi  haben  sie  einen  Tempel  mit  einem  von  der  Decke  berab-  1 
hängenden  Brett)  auf  dem  sich  der  Gott  sn  Zeiten  niedertässt,  in 
Ngattk  dient  ein  gemauertes  Viereck  mit  rohen  Stufen,  auf  dem  ein  I 
kleineres  und  auf  diesem  ein  hoher  Stein  steht,  zur  Gottesverehrung,  ' 
in  Morileu  wird  der  Led,  ein  gewöhnliches  Wohnhaus,  das  die 
Kranken  zum  Aufenthaltsort  zu  wählen  pflegen,  bei  grossen  Festen  ' 
als  Tempel  gebraucht,  und  in  Palau  gewisse  seltsame,  achteckige 
Gebäude  als  Wohnsitze  der  Kaiii)'  angesehen'^).  I 

Priester,  (in  Ponapc  lüliomet,  in  Palau  Korong),  gicbt  es  in 
allen  Inseln,  und  sie  besitzen  bedeutenden  Einlluss,  sie  leiten  den 
Cultus,  und  Bescliworungen  wie  Orakelverkündigungen  liegen  ihnen 
ob.    In  Yap  scheinen  die  Häuptlinge  Priester  zu  sein,  in  Palau  ^ 
sind  auch  Priesterinnen.    Der  Cultus  besteht  vor  allem  in  Gebeten,  • 
die  in  den  östlichen  Inseln  mit  Kawafesten  verbunden  sind  und  von 
den  Priestern,  wie  es  scheint,  nach  bestimmten  Formularen  gehalten 
werden.    Dann  opfert  man  den  Gottern,  aber  nur  Lebensmittel;  in  j 
Kusaie  übergiebt  man  die  i)\ifeT  auf  einem  Altar,  der  in  einem  ' 
Winkel  des  Versammlungshauses  jedes  Dorfes  steht,   dem  Gotte 
Sitel  nazuenziap,   dem  auch  alle  Muscheltrompeten  geweiht  sind, 
auch  Fäden  mit  rothen  Blumen,   die  an  Bäume  gebunden  sind, 
gelten  für  solche  Opfer.    In  den  niedrigen  Inseln  legt  man  Opfer 
an  jeden  beliebigen  Ort,  in  Yap  werden  sie  von  dem  Priester  bei 
der  Weihung  im  Tempel  emporgehalten.    Auch  Feste  gehören  zur 
Götter  Verehrung  nicht  bloss  bei  besonderen  Veranlassungen  im  Leben, 
auch  ganz  allgemeine,  die  in  manchen  Inseln  (Yap,  Morileu)  einen 
Monat  lang  dauern,  deren  Sinn  und  Bedeutung  wir  jedoch  freilich 
nicht  kennen;  in  den  Inseln  N.  von  Ruk  darf  während  desselben 
kein  Boot  ein  Segel  führen.    Eine  Hanptdache  bei  diesen  Festen 
scheinen  grosse,  feierliche  Tänze  zu  sein,  das  Berufen  dazu  ge- 
schieht (in  Kusaie  und  Tobi)  durch  die  Muscheltrompete,  und  in 
Kusaie  wird  ein  dem  höchsten  Gotte  geweihter  Stock  dabei  viel  ge- 
braucht.   In  Ponape  wird  jährlich  im  Juni  ein  grosses  Fest  Arban- 
gelap  gefeiert,  bei  dem  alle  im  letzten  Jahr  gebauten  Boote  den 
Göttern  geweiht  werden.  Allgemein  sind  Beschwörungen  dnrch  die 
Priester  unter  ge?riasen  Ceremonien;  so  wird  in  den  centralen  Iiudn 
der  Sturm  und  widrige  Wind  beschworen,  wobei  ein  höbemer  Stock 
gebraucht  wird,  an  dem  Rochenstacheln  befestigt  sind.  Orakel  ver« 
kfinden  die  Priester,  namentlicb  wenn  sie  von  den  Göttern  in- 
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spirirt  sind,  auch  fuogiren  sie  als  Zauberer  zur  Beschädigung 
Anderer. 

Der  Glaube  an  das  Tapu  findet  sich  wie  bei  den  Polynesiern; 
es  hat  auch  ganz  dieselbe  Bedeutung  und  bringt  die  gleichen  Be> 
schränkungen  mit  sich,  wie  in  Tobi  Reinigungen  f&r  Wöchnerinnen 
and  für  solche,  die  Todte  berührt  haben  o.  s.  w.  Frauen  dürfen 
deshalb  (m  Kusaie)  nicht  mit  den  Männern  susammen  essen,  (in 
Morilen)  nicht  die  Veisammlungshäuser  besuchen;  bei  den  grossen  . 
Festen  Yap)  herrscht  ein  allgemeines  Tapu,  die  Sitte,  ein  anf- 
gel^es  Tapn  durch  Anheften  von  Kokosblättern  an  den  Gegen* 
stand  anzQseigen,  kommt  ebenfalls  vor.  Auch  glauben  die  Karo- 
linier allgemem  an  ein  kfinftiges  Leben;  in  Ponape  gilt  die  Unter- 
welt liir  ein  von  einem  grundlosen  Graben  umgebenes  Land^  den 
zu  überschreiten  eine  alte  Frau  die  Seelen  verhindert 

Die  Weise  der  Bestattung  ist  J)et  ihnen  in  allen  Insdn  ziem- 
lich ähnlich.   Die  Leichen  der  Vornehmen  werden  gewöhnlich  in 
Matten  gehüllt,  mit  Kokosöl  und  Cnrcuma  gesalbt  und  mit  Kokos- 
schnüren  umwickelt,  in  einem  kleinen  Hanse  (manchmal  in  einem 
Boote  liegend)  ausgestellt  und  dann  begraben.  In  Kusaie  geschieht 
dies  nach  2  bis  3  Tagen,  ^ber  nach  3  Monaten  wird  der  Körper 
gewöhnlu:h  wieder  aufgenommen,  die  Knochen  gereinigt  und  in 
«inem  besonderen  Theile  des  Hafens  versenkt;  auch  errichtet  man 
bei  sehr  Vornehmen  um  das  Grab  viereckige  SteinwäUe.  In  Ponape 
stellt  man  auf  das  Grab  bei  Männern  ein  Ruder,  bei  Frauen  eine 
Spindel.    In  Ulie  findet  sich  die  Sitte,  die  Leiche  nach  der  Aus- 
stellung zu  verbrennen  und  die  Asche  in  einem  Boote  auf  das  Dach 
des  Wohnluiuscs  des  Todten  zu  stellen.    Gemeine  werden  dagegen 
auf  Bretter  oder  in  kleine  Boote  gelegt  und  dem  Meere  übergehen, 
dessen  Strömung  sie  in  die  Unterwelt  lülire;   in  Tobi  geschieht 
<lasselbe  mit  Greisen  und  schwer  kranken  Menschen,  (wie  man  sie 
auch   in  Viti  lebendig  begräbt),  und  auf  dieser  Insel  werden  nur 
kleine  Kinder   begraben,  weil  sie  Boote  zu   führen  unfähig  sind. 
Trauergebräuche  sind  allentlialben  heftige  Klagen  namentlich  der 
Weiber,  Abschneiden  des  Haars,  dann  (in  Uliej  Bestreuen  des  Kör- 
pers mit  Asche:  die  auch  bei  den  Polynesiern  sich  findende  Sitte, 
das  Eigenthum  des  Todten  zu  plündern  und  zu  rauben,  findet  sich 
ia  KLusaie,  Ponape  und  Palau  ebenfalls  erwähnt. 

Die  \'erfassungs Verhältnisse  der  Karolinier  i^ind  auffallend 
verwickelt  und  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Berichte  nicht  leicht 
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ventfindlidi.  In  aUen  Imdii  besteht  eine  Scheidung  des  Volks  in 
Vornehme  und  Gemeine,  die  ohne  Zweifel  auf  dem  Tapn  beruht, 
das  den  ersten  einivohnt.  In  Kusaie  heissen  diese  Urus  (Iios)  and 
zerfallen  in  zwei  Klassen,  die  Häuptlinge,  welche  wesentHdi  die 
Grundbesitzer  sind  und  den  Districten  vorstehen,  und  der  niedere 
Adel,  der  von  den  Häuptlingen  abhängt,  aber  auch  noch  Grund- 
eigcnthum  zu  besitzen  scheint.  In  Ponape  besteht  dieselbe  Trennung ; 
die  Vornehmen  heissen  hier  Aroch,  die  Häuptlinge  speciell  Munjab, 
der  niedere  Adel  Cherijo,  selten  verheirathen  sie  sich  mit  einander, 
niemals  mit  Gemeinen,  bei  Kämpfen  wählt  sich  jeder  sorgfältig: 
einen  Gegner  seines  Standes,  GruiuJeigcntiium  besitzen  beide  Klassen. 
In  den  centralen  Inseln  ist  der  Name  fiir  die  Vornehmen  Tamol, 
(in  Ruk  Chamol);  auch  hier  scheinen  sie  verschiedenen  Ranges  zu 
sein.  In  Yap  unterscheidet  Tetens  Häuptlinge,  Freie  und  Sklaven; 
ohne  Zweifel  stehen  aber  die  beiden  ersten  den  Abtheilungen  der 
Vornehmen  in  den  östlichen  Inseln  gleich,  denn  auch  hier  sind  -ie 
allein  Grundbesitzer,  und  die  sogenannten  Sklaven  (Pomilingaii,  die 
in  besonderen  Dorfern  leben,  sind  das  gemeine  Volk.  In  Palau 
endlich,  wo  die  Vornehmen  Rupak  heissen,  findet  sich  dasselbe,  sie 
zerfallen  in  die  Häuptlinge  (die  Klou  rupak,  grosse  Rupak)  und  den 
niederen  Adel  (Kikeri  rupak,  kleine  Rupaki,  denen  das  gemeine 
Volk  (Armeau  oder  Kikeri  arakad,  kleine  Menschen)  gegenübersteht, 
das  hier  wie  überall  keinen  Grundbesitz  hat.  Der  Adel  ist  in  allen 
Inseln  durch  gewisse  äussere  Zeichen  kenntlich,  in  Kusaie  durch 
kleine,  vierseitige,  mit  Muscheln  geschmückte  Pyramiden  auf  den 
Platformen  der  Boote,  in  Yap  und  Palau  durch  die  schon  früher 
erwähnten  Armbänder  Jatau  und  Klilt,  in  Palau  der  hohe  Add 
noch  durch  den  Dui,  ein  Geflecht  aus  Kokosblättem  und  Anim« 
wurzeln.  Die  Gemeinen  zeigen  vor  den  Vornehmen  allenthalben 
eine  ansserordentUche  Ehrfurcht,  die  natürlich  dem  Konige  gegen- 
über am  weitesten  geht,  dem  (in  Kusaie,  Ponape  nnd  Palao)  sogar 
der  hohe  Adel  dieselben  EhrenbeseSgnngen  erweist,  die  er  sdbat 
vor  dem  niederen  Adel,  wie  dieser  von  den  Gemeinen  empfangt; 
man  verbeugt  sich  bis  zur  Erde,  nähert  sich  ihm  nur  kriechend, 
darf  ihn  beim  Reden  nicht  ansehen  nnd  unterlässt  jedes  GtwätäSt, 
wenn  er  vorbeigebt.  Eben  so  bezeigt  man  ia  den  centralen  Inseln 
die  Achtung,  indem  man  Hand  und  Fnss  des  Vornehmen  ergreift 
nnd  damit  äber  das  eigene  Gesicht  streich^  auch  darf  der  Gemeine 
vor  dem  Vornehmen  niemals  stehen.    In  Yap  müssen  sich  «fie 
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Gemeinen  den  Vornehmen  stets  gebückt  und  kriechend  nähern,  und 
dasselbe  findet  in  Palau  statt  *^). 

Staaten  finden  sich  in  diesen  Inseln  so  viele,  dass  die  Ver- 
muthung  sich  aufdrängt,  sie  seien  aus  der  Auflosunc'  grösserer  Ge- 
meinschaften, die  früher  bestanden  haben,  hervorgegangen.  Kusaie 
bildet  einen  Staat,  dessen  König  den  Titel  Tokesau  führt;  unter  ihm 
stehen  12  Häuptlinge,  die  alle  zusammen  auf  der  Insel  Lela  wohnen, 
während  der  niedere  Adel  in  den  Dörfern  lebt,  deren  Leitung  unter 
die  Häuptlinge  gctheilt  ist.    In  Ponape  bestehen  5  kleine  Staaten 
bildende  Stämme,  Kiti  (Wona),  der  mächtigste,  Metalanim,  Joquoits, 
Nut  und  Awak  (U  oder  Wanega),  von  denen  die  drei  letzten  erst 
durch  die  Theilung  eines  einzigen  entstanden  sein  sollen.    An  der 
Spitze  eines  jeden  steht  ein  König,  dessen  Titel  in  Kiti  Nanikan,  in 
Metalanim  und  Awak  Ibibau  ist,  unter  ihnen  eine  bestimmte  Zahl 
von  Häuptlingen,  (in  Kiti  anscheinend  6),  mit  besonderen  Titeln^ 
die  in  einer  bestimmten  Rangordnung  folgen.  Das  Seltsamste  dabei 
ist,  dass  bei  dem  Tode  des  Königs  der  nächststehende  Häuptling 
in  seine  Würde  eintritt,  und  ebenso  die  anderen  aufräcken,  weshalb 
der  König  erst  alle  Häuptlingswurden  bekleidet  haben  muss;  daneben 
bestehen  noch  andere  Reihen  von  Häuptlingen,  die  ähnlich  auf- 
rücken, ohne  dass  der  erste  je  die  Königswurde  erreicht'^).  Die 
Districte  sind  unter  die  Häuptlinge  getheflt,  die  flachen  Inseln  W. 
von  Ponape  von  dieser  Insel  abhängig.   In  den  centralen  Inseln 
sählt  Lütke  9  Staaten  anf,  sa  denen  ohne  Zvreifel  noch  als  zehnter 
Noknwor  kommt;  es  sind  Lukunor  (die  3  Inseln  des  Namens), 
Rnk,  das  aber  mehrere  einander  feindliche  Stämme  enthalten  soll, 
Fanano,  ^  dem  Morilea  gehfirt,  doch  Ist  die  Insel  Namnin  davon 
getrennt)'')^  Piserar,  wozu  auch  Losap  gehören  soll,  Ulidi,  Fais,  die 
aber  jetzt  bdde  von  Yap  abhängig  ^d,  Buk  (mit  Poloat,  den 
Mar^rres  und  Ondun),  Ifalik  (mit  Faranlq>)y  Ulie  (mit  den  Inseln 
von  Lamotrek,  Satawal,  Olfanarao  und  Eauipik).   In  Yap  ist  die 
Zersetsong,  seitdem  das  Königthnm,  das  früher  dort  bestand,  anter- 
gegangen  ist,  am  weitesten  vorgeschritten.    Schon  zu  Chamlssos 
Zeit  gab  es  46  Districte,  jetzt  sind  58,  alle  selbständig  und  nnter 
kleinen  Fürsten,  mdnrere  jedoch  in  Cönloderationen  verbunden,  wie 
die  von  Krur,  Tomil,  Rnl,  Eileil.   Aehnlk:h  ist  es  in  Palav,  wo 
jetzt  18  kleme  Staaten  bestehen,  (11  in  Baobeldaob^  dann  Kaiangel, 
Korror,  Malakal,  Ngarekobasanga,  Eildaob,  PiUlia  und  Ngaur),  jeder 
imter  einem  kldnen  Fairsten,  von  dem  wieder  eine  Zahl  Rupak  (in 
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Korror  20)  abhängen.  Diese  Staaten  sind  in  zwei  grosse  \'crbin- 
dungen  vereinigt,  die  sich  stets  feindselig  behandeln:  die  eine, 
Erekeldau,  zu  der  7  Staaten,  Korror  und  alle  südlicheren  Inseln 
nebst  Kaiangel,  gehören,  hat  durch  die  Begünstigung  der  Europäer 
seit  Wilsons  Zeit  das  Uebergewicht  gewonnen  und  die  Macht  der 
anderen,  Artingal,  die  4  Staaten  in  BaobelOaob  unil'asst,  und  an 
deren  Spitze  der  Staat  Malegoyok  steht,  sehr  geschwächt,  7  Staaten 
in  BaobelDaob  sind  neutral,  allein  dem  ersten  Bunde  geneigt.  Die 
Fürsten  wie  die  Rupak  haben  in  jedem  Staate  besondere  Titel  und 
die  letzten  eine  bestimmte  Rangordnung;  in  Korror  heisst  der  Fürst 
AibaOul  (Wilsons  Abbathulle),  in  Malegoyok  Jraklang;  die  Würde 
des  Fürsten  mag  häufig  erblich  sein,  aber  nur  durch  Anerkennung 
von  vSeiten  der  Rupak  gilt  er  für  eingesetzt.  Die  Districte  ([»elui 
stehen  unter  der  Leitung  der  oberen  Rupak,  die  niederen  führen 
die  Befehle  derselben  aus  und  werden  als  diplomatische  Boten  ge- 
braucht. Aber  das  Merkwürdigste  und  Eigenthümlichste  ist,  dass 
dieser  Regierung  noch  eine  andere  der  Frauen  gegenübersteht,  eben- 
falls mit  besonderen  Titeln,  wie  in  Korror  die  Frau,  welche  die 
«rste  Stelle  einnimmt,  Püung  beisst,  die  an  der  Spitze  der  niederen 
Häuptlinge  steht,  die  man  Rupakeldil  nennt,  und  mit  diesen  zu- 
sammen die  Ordnung  unter  den  Frauen  erhält  und  Recht  spricht 
ohne  eine  Einmischung  der  Männer,  eine  Einrichtung,  die  im  Ocean 
nirgends  sich  wiederfindet  Lamoliork  hängt  von  Yap  ab,  die 
kleinen  Inseln  S.  von  Palau  haben  besondere  Häuptlinge  mit  dem 
Titel  Ratulweli,  in  Tobi  sollen  sie  ganz  fehlen. 

Dass  es  bei  dieser  Ordnung  der  Dinge  dc»ch  hauptsächlich  anf 
den  persönlichen  Einfluss  der  Herrschenden  ankommt,  begreift  sicfa 
leicht  Nur  dem  gemeinen  Mann  gegenüber  ist  die  Macht  des 
Königs  und  der  Häuptlinge  absolut.  Der  König  hat  auch  mit  der 
Regierung  semes  Landes  wenig  su  thun.  In  Ponape  ist  sie  be- 
sonders einem  sogenannten  ersten  Minister  überlassen,  der,  obschon 
er  nicht  zu  den  oberen  Häuptlingen  gehört,  doch  von  grosser  Be- 
deutung ist;  in  Palau  ist  der  erste  der  grossen  Rupak,  der  auf  den 
König  folgt,  (sein  Titel  ist  in  Korror  Iraikalau,  [Wilsons  Am- 
kooker],  in  Malag«>yok  Nirugunir),  geirissermaassen  eine  Art  Mit- 
regent  und  steht  dem  Könige  an  Ansehn  wenig  nadi;  gewöhnlidi 
schliessen  sich  die  übrigen  Rupak  ihm  oder  dem  Könige  an,  nnd 
es  ist  in  diesem  Hader  der  Adelsfactionen  bis  sur  Entsetzung  des 
Königs  und  der  Wahl  eines  anderen  gekommen.  Die  Verwaltnng 
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der  Districte  ist  in  allen  Inseln  in  den  Händen  der  Häuptlinge,  die 
ihnen  vorgesetzt  sind;  nor  in  sehr  wichtigen  Angelegenheiten  enU 
scheidet  der  K5n|g  allein  oder  beruft  die  Häuptlinge  zu  Versamm- 
lungen (Kildjrbl  in  PalauX  die  dann  die  letzte,  vom  Könige  bekannt 
gemachte  Entscheidung  geben,  aber  bei  irgend  einem  Schwanken 
den  Willen  der  Götter  durch  die  Priester  zu  erforschen  suchen. 
Der  König  besieht  vom  Volke  gewisse  Tribute,  welche  die  ßistricts- 
Verwalter  einziehen  und  abliefern;  in  Bonape  erhalt  er  stets  die  Erst- 
lingsirfichte des  Brodfruchtbaums  wie  alles,  was  in  einem  neuen 
Netz  gefangen  wird,  in  Kusaie  sind  gewisse  Lebensmittel,  (Kokos, 
die  besten  Bananen,  gewisse  Fische),  den  Vornehmen  vorbehalten* 
Bei  Vergehen  verhängt  der  Häuptling  in  seinem  Districte  Strafen, 
sdten  und  nur  in-  wichtigen  Fällen  der  König  oder  nach  Befinden 
die  Versammlung  der  Häuptlinge;  sie  bestehen  gewöhnlich  in  Geld- 
strafen, Verurtheilnng  zum  Tode  ist  sehr  selten,  wer  nicht  zahlen 
kann,  flieht  in  einen  andern  District  oder  Staat  Ueberau  geht  bei 
einem  Todesfalte  das  Erbe^  aber  nur  der  Wfirden  und  Aemter,  die 
in  der  Verfassung  des  Staates  begründet  sind,  auf  den  nächsten 
Bruder  des  Gestorbenen  und  erst,  wenn  diese  alle  gestorben  sind, 
auf  den  Sohn  über,  aber  das  F'amiliengut  erbt  der  Sohn  sogleich, 
für  dessen  Stellung  seinen  Brüdern  gegenüber  der  Rang  der  Mutter 
entschoidond  ist. 

Endlich  ist  noch  eine  Einriclitung  zu  erwähnen,  welche  die 
Karolinier  mit  den  Chamorro  gemein  haben,   und  von  der  sich 
Spuren  unter  den  I^olynesiern,  ja  selbst  unter  den  Melancsiern  zeigen. 
In  Kusaie  findet  sich  ausser  der  Abtheilung  des  \'olks  in  Stände 
noch   eine  andere  in  gewisse  Classen ,    deren  Lütke  drei  nennt, 
Penneme,  Ton  und  Lischenge        zu  denen  Vornehme  wie  Gemeine 
gehören;  die  Bedeutung  derselben,  die  offenbar  mit  den  sogenannten 
Clans  in  den  INTarshallinseln  identisch  sind,   ist  den  Beobachtern 
hier  zu  verstehen  nicht  gelungen.    Wahrscheinlich  steht  hiermit  die 
Institution  in  Ponape  in  Verbiiulung,  die  man  Hiamoru  nannte,  t  ine 
Verbindung  von  Männern,  deren  m  jedem  Districte  eine  besondere 
bestand,  und  zu  der  alle  Häuptlinge  von  selbst  gehörten,  andere 
von  ihnen  hinzugezogene  erst  nach  einem  langen  Noviziat  und  be- 
sonderen Prüfungen  aufgenommen  wurden.    Sie  zerfielen  in  ver- 
schiedene Grade,  und  das  äussere  Kennzeichen  der  Verbündeten 
bestand  darin,  dass  sie  bei  dem  Tode  eines  von  ihnen  das  Haar 
absengen  mussten;  ihre  Zusammenkünfte  hielten  sie  in  einem  Hause^ 
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das  von  hohen  StemwäUen  umgeben  ivar'^^),  wo  sie  die  Noviien 
aufnahmen.  Feste  feierten  n.  s.  w.  Eine  ganz  Shnlicfae  Einrichtung 
besteht  auch  in  Palau,  die  von  den  EoiopSem.  Gübs  genannten 
Verbindungen,  (im  sfldlichen  Palau  Kaldebekel,  im  nordüchen  KlÖb- 
bergoU),  die  ebenfalls  ans  Vornehmen  und  Gemeinen  msammen  ge- 
setzt sind,  von  denen  aber  sich  eine  klare  Vorstellung  sn  madien 
nicht  Jjsicht  ist  Die  obersten  Rnpak  bilden  mit  ihren  Anhängern 
besondere  Gübs  der  Art,  ausser  diesen  bestehen  noch  andere*^ 
jeder  unter  eüiem  Anf&hrer,  der  immer  einer  vornehmen  Familie 
anzugehören  scheint,  sie  sind  gendthigt,  gewisse  Arbeiten  gemeinsam 
zu  untemdunen  und  bilden  im  Kriege  förmlich  gesonderte  Regi- 
menter. Sie  besitzen  ihren  Mittelpunkt  in  den  schon*")  erwähnten 
H&usem,  die  Bai  heiaaen,  in^denen  sie  alle  vereint  die  Nächte  veF> 
bringen,  während  sie'  bei  Tage  ihren  Geschäften  nadigehett,  ihr 
Einfluss  ist  so  bedeutend,  dass  sie  sogar  auf  eigene  Faust  Kriegs- 
aflge  unternehmen  können,  und  selbst  die  mächtigsten  Rnpak  vor 
den  Nachst^ungen  eines  gekränkten  Kaldebekel  nicht  sicher  sind. 
Freiwillig  schliesien  sidi  ihnen  Mädchen  an,  ohne  dass  die  Zocfat- 
losigkeit  im  Verkehr  mit  den  Gliedern  dieser  Verbindongen  ihnen 
als  Schande  angerechnet  würde. 

Dass  bei  dieser  Menge  der  Staaten  Kriege  häufig  sind,  kann 
nicht  auffallen;  allein  sie  beschranken  sich  auf  die  Bewohner  der 
höheren  Inseln,  die  der  flachen  und  auch  die  von  Kusaie  sind  sehr 
friedliebend,  in  manchen  Inseln  scheinen  sie  sogar  keine  Waffen  zu 
besitzen.  In  Ponape  sind  Kriege  zwisciien  den  einzelnen  Stämmen 
nicht  selten;  sie  führen  zu  Plünderungen  der  Dörfer,  deren  Frucht- 
bäume jedoch  verschont  werden.  Ebenso  sind  die  Bewohner  von 
Ruk  und  Yap  sehr  kriegslustig;  in  Yap  werden  die  Leichen  der 
im  Kampfe  Erschlagenen  vor  dem  Hause  des  siegreichen  Häupt- 
lings ausgestellt,  dann  aber  den  Verwandten  der  Todten  zurück- 
gegeben. .  In  Palau  kamen  früher  allgemeine  Kriege  zwischen  den 
Staaten  vor,  an  denen  Theil  zu  nehmen  jedermann  verpilichtet  war; 
allein  in  neueren  Zeiten  beschränken  sie  sich  auf  heimliche  Raub- 
züge, die  mit  der  r>mordung  eines  liinterlistig  Überfallenen  Fcmdes 
enden,  der  Kopf  desselben,  der  als  Trophäe  gilt,  wird  von  dem 
Sieger  in  den  belreundeten  Districten  dem  Volke  in  Kriegstänzen 
zur  Schau  gestellt,  wofür  der  District  eine  Geldsumme  zahlt.  Friedens- 
anerbietungen  macht  man  in  Ponape  durch  Uebersendung  einiger 
Kawawurzeln.    Die  wichtigste  ihrer  Waffen  ist  die  Schleuder  aus 
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Kokos&sern,  die  sie  (in  Lnkonor  and  Rak)  gewöhnlich  um  den 
Kopf  gewickelt  tragen  und  sehr  geschickt  brauchen;  dann  haben 
sie  lange,  starke  Speere  aus  Kokosholz  mit  Spitzen  von  hartem 
Holz,  Haifischzähnen,  Knochen,  auch  leichtere  Wurfspiesse  mit 
Rochenstachelft,  (in  Yap  werfen  sie  sie  angeblich"*)  mit  Hülfe  eines 
rinncnförmigen  Stückes  Bambus,  was  an  die  Kampfesweise  der  Austra- 
lier erinnert\  schwere,  hOlzerne  Keulen  und  an  manchen  Orten  be- 
reits Flinten  und  lange  eiserne  Messer'***).  Zeichen  giebt  man  im 
Kampf  mit  der  Muscheltrompete. 

Was  das  gesellschaftliche  Leben  der  Karolinier  betrifft,  so 
herrscht  bei  ihnen  Polygamie,  die  Zahl  der  Frauen  ist  nur  durch 
die  Mittel  der  Einzelnen  beschränkt.  Die  Werbung  geschieht  durch 
Darbieten  von  Geschenken;  bei  der  Schliessung  der  Ehe  erfolgen 
keinerlei  Feierlichkeiten,  der  Bräutigam  macht  den  Ackern  der  Braut 
Ge.-chenke,  den  Verwandten  wird  ein  Fest  gegeben.  Hindernisse 
der  Verheirathung  durch  Verwandtschaft  giebt  es  nicht;  es  sollen 
sogar  Ehen  zwischen  Geschwistern  vorkommen  Die  Ehen  werden 
auch  leicht  geschieden,  ausser  wenn  die  Frau  höheren  Standes  ist. 
Unverhcirathete  Frauen  geniessen  ihre^Freiheit  nach  ihrem  Belieben; 
allein  die  Ehe  wird  für  heilig  gehalten,  die  Frauen  sorgfältig  und 
eifersüchtig  behütet.  Dafür  ist  auch  die  Lage  derselben  besser  als 
in  irgend  einem  polynesischen  Archipel;  sie  werden  geehrt  und  ge- 
achtet und  erfreuen  sich  in  Palau  sogar  einer  so  bevorzugten  Stellung 
wie  in  keiner  anderen  dieser  Inseln.  Der  Kindermord  wird  ausser 
bei  den  samoanischen  Bewohnern  von  Nukuwor  nirgends  geübt. 

Vergnügungen  lieben  die  Karolinier  sehr,  vor  allem  leiden- 
schaftlich  Tänze,  die  sich  durch  Präcision  und  Genftoigkdt  axw 
zeichnen;  häufig  brauchen  sie  dabei  Stöcke«  mit  denen  sie  gegen 
einander  schlagen,  wie  sie  auch  zu  Zeiten  den  Takt  durch  Zu- 
sammenschlagen der  Hände  oder  Schlagen  der  Schenkel  mit  der 
Hand  bezeichnen.  Häufig  gehen  die  Tänze  in  mimische  Vorstel- 
lungen über,  in  denen  sie  bestimmte  Ereignisse  darzustellen  sich  be- 
muhen. Beide  Geschlechter  tanzen;  nur  in  Kusaie  ist  den  Frauen 
die  Tbeilnahme  daran  nicht  gestattet  Auch  die  religiösen  Festlich- 
keiten werden  mit  Tänzen  begleitet,  zu  denen  der  Tanz  Ruk  in 
Palau  gehört  Sie  begleiten  die  Tänze  einzig  mit  Gesang;  die 
Lieder,  die  häufig  extemporirt  werden,  und  in  denen  sie  die  Er- 
innerung an  vergangene  Ereignisse  erhalten,  sind  nicbt  unharmonisch, 
in  Palau  sind  sie  in  Strophen  getbeilt,  ein  Vorsänger  singt  vor, 
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wahrend  der  Chor  einfällt.  Musikalische  Instrumente  fehlen  fast 
uberall;  nur  in  Ponape  haben  sie  eine  mit  der  Nase  ^'■eblascne 
IJambuf^flöle  und  eine  Trommel  aus  einem  ausgehölten,  an  beiden 
Enden  mit  Haifischhaut  überzogenen  Stück  Holz,  das  sie  mit 
den  Fingern  schlagen.  Aber  in  allen  Inseln  ist'  die  Muschel- 
trompete  im  Gebrauch,  nicht  bloss  bei  Kriegszügen,  auch  bei  reli- 
giösen Festen. 

Was  ihre  Kenntnisse  betrifft,  so  liabcn  sie  eine  Art  Chrono- 
lotrif'  und  theilen  in  den  centralen  Inseln  das  Jahr  in  zwei  Theile 
Iletang,  die  Regenzeit,  und  Rag,  die  Trockenzeit,  jeden  derselben 
aber  angeblich  in  5  Monate,  die  doch  Mondmonate  sein  sollen,  den 
Monat  aber  in  30  Tage  loder,  wie  die  Polynesier,  Nächte),  die  be- 
sondere Namen  fuhren'^),  Sie  verstehen  es,  Wunden  ziemlich  ge- 
schickt zu  heilen,  wenden  den  Aderlass  an  und  kennen  die  Meil- 
kräfte mancher  Pllanzen ;  allein  die  Priester  nehmen  öfter  ihre 
Zuflucht  zur  Anrufung  der  Gölter.  In  den  centralen  Inseln  giehl 
es  eine  Art  Aerzte,  die  für  ihre  Kuren  belohnt  werden.  Bei  dem 
Geschick  der  Bewohner  der  niedrigen  Inseln  als  Seeleute  ist  es  be- 
greifl^f  dass  «e  die  Gestirne,  nach  denen  sie  sich  bei  Seefahrten 
richten  mfissen,  abgetheilt  und  besonders  benannt  haben;  auch 
haben  sie  eine  Art  Windrose  erfunden,  indem  sie  den  Horizont  in 
4  Theile  nach  den  Hauptwinden,  die  Zwischenränine  wieder  in  je 
^  Theile  theilen'*). 

Die  nationale  Art  des  Grüssens  ist  das  bekannte  Nasen.  Auch 
die  polynesische  Sitte,  dass  sich  zwei  Männer  zu  inniger  Freond- 
schafl  (in  Palau  Sakalik)  verbinden,  ist  verbreitet;  in  Ulie  allein  geht 
sie  so  weit,  dass  der  eine  Freund  dem  anderen  bei  einem  Besuche 
selbst  seine  Frau  anbietet  Das  damit  insammenhängende  Ver- 
tauschen der  Namen  kommt  in  den  östlichen  und  centralen  Inseln 
vor.  Mittbeilungen  werden  (in  Palan)  durcli  Bänder  mit  einzeben 
Knoten'^,  ^n  Ponape)  durch  Zusendung  von  Blättern  gemacht,  die 
an  der  Spitse  verschieden  umgebogen  sind,  um  Verscl)|edenes  da» 
durch  amnueigen.  Freude  und  Billigung  beieichnen  sie  in  Kusaie 
durch  Schlagen  mit  der  rechten  Hand  gegen  den  linken  Arm. 
Feste  sind  häufig,  so  bei  jedem  Besuch,  den  ein  Häuptling  einem 
anderen  macht;  in  Ponape  bereiset  der  König  jährlich  alle  Dörfer 
seines  Gebietes  und  wird  dabei  von  den  Bewohnern  eines  jeden  mit 
einem  groraen  Feste  bewirthet  Spide  haben  sie  mefarm,  so  in 
Kusaie  eines,  das  im  gleichzeitigen  Zusammenschlagen  der  Hände 
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mdirerer  Spielender  besteht;  in  den  centralen  Inseln  sind  Hahneor 
kämpfe  beliebt.  Sie  pflegen  kreuzweis  zu  sitzen  und  ersteigen 
Kokospalmen  durch  Umbinden  der  Füsse  mit  einem  Strick. 

Sprachen  sprechen  die  Karolinier  wahrscheinlich  6.  £ine 
irird  in  Kosaie,  eine  zweite  in  Ponape  gesprochen;  in  den  centralen 
Insdn»  zugleich  in  Ulidi,  Fais  und,  wie  es  scheint,  auch  in  den 
kleinen  Inseln  S.  von  Palan  henscht  im  Wesentlichen  dieselbe 
%)rache,  in  Yap  und  Palau  swei  verschiedene.  £me  sechste  ist 
endlich  die  samoanisdie  Sprache  in  Nuknwor.  In  wie  fem  diese 
Spirachen  bei  aller  Versduedenheit  der  Wortstamme  doch  im  Bau 
mit  dnander  übereinstimmen,  lässt  sich  jetst  noch  nicht  beurtheilen. 
In  Fönape  giebt  es  auch  eine  von  der  Volkssprache  abweichende^ 
(Be  bei  rdigiösen  Ceremonien  gebraucht  wird. 

Die  Bewohner  der  flachen  Insefai  wenigstens  sind  em  Handels* 
volk,  wie  es  im  Ocean  kein  sweites  giebt.  ^e  treiben  sunächst 
unter  8u:h  selbst  lebhaften  Verkehr,  indem  die  Bewohner  etnsdner 
Inseln  die  natürlichen  Producte  wie  die  Erzeugnisse  der  Industrie 
an  andere  absetien;  so  ffihrt  Ulie  vor  allem  Boote,  Yap  Curcuma, 
Schleifsteine,  Bambus,  Ruk  Matten  und  Zeuge  n.  s.  w.  nach  an- 
deren Inseln  aus.  Eben  so  lebhaft  ist  der  Verkehr  mit  den  Schiffen 
der  Europäer,  denen  sie  Lebensmittel  und  Geräthe  aller  Art  fftr 
Eisen  und  eiserne  Werkzeuge,  Waffen,  geistige  Getränke,  Zeuge, 
Tabak,  Flaschen  n.  s.  w.  liefern.  Da  aber  dieser  Verkehr  mit  zu« 
fällig  herkonmienden  Schiffen  deSn  Bedürfhisse  nicht  genügte,  so 
haben  sie  1788  den  Seeweg  nach  den  Ladronen  entdeckt  und  be- 
suchen seitdem  Guahan  jährlich  in  ganzen  Flotten  (besonders  von 
Ulie,  Lamotrek,  Satawal),  wo  sie  vor  allen  Dingen  Eisen  und 
eiserne  Geräthe  gegen  Boote  und  andere  Producte  ihres  Kunst- 
fleisses  absetzen,  ein  Verkehr,  der  für  die  schwächliche  spanische 
Niederlassung  eine  noch  grössere  Bedeutung  hat  als  für  sie,  und 
atis  dem  die  blühende  karolinische  Niederlassung  in  Saypan  her- 
vorgegangen ist.  In  ähnlicher  Weise  haben  sie  jetzt  auch  ange- 
fangen, die  Philippinen  zu  bc>,ULiiLn,  an  deren  Küsten  sie  Perlen 
fischen'^.  Endlich  haben  in  neuerer  Zeit  europäische  Kaufleute 
einen  lebhaften  Verkehr  namentlich  mit  den  Bewohnern  von  Yap 
und  Palau  begonnen,  von  denen  sie  Tripang  und  Kokosöl  ein- 
tauschen; auch  hat  das  zu  Niederlassungen  einzelner  Europäer  auf 
diesen  Inseln  geführt,  vor  allem  haben  sich  viele  in  Ponape  ange- 
siedelt, das  die  Walfischfänger  der  Lebensmittel  halber  sehr  stark. 

Mein  icke,  Die  loselo  des  ittllea  Oceaos.   II.  25 
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besndien,  und  wo  andi  Tripang  und  Schildpatt  von  Kaoflentai 
eingehandfllt  wird. 

Dieser  Verkehr  ist  bis  letst  noch  Tauschhandel,  Geld  Ist  noch 
wenig  bekannt,  Messer  und  noch  mehr  Tabak  vertreten  besondeis 
seine  Stelle.  Allerdings  besitien'die  Bewohner,  besonders  der  west* 
liehen  Inseln,  eine  Art  Gdd,  das  jedodi  nicht  als  Handdsmediinn, 
sondern  su  politischen  Verhandlungen  dient  und  als  Geschenk  oder 
Busse  gegeben  wird,  die  n  erlegen  ist,  gans  wie  in  manchen 
Theilen  Polynesiens,  namentlich  in  Viti,  die  Kaschdotsähne  ge- 
braucht werden.  In  Palau  besteht  das  Geld  (Audou)^  dem  die  Sqgm 
des  Volks  einen  mythischen  Ursprung  geben,  aus  Stfickcheo  ge- 
schmobener  Erde,  Porsellan,  Email  oder  Glas,  die  in  r^efanäsagen 
Figuren  geschliffen  und  meist  durchbohrt  sind;  sie  kAnnen  jetit  von 
den  Einwohnern  nicht  mehr  hergestellt  werden,  wenn  sie  es  auch 
mit  dem  Glase  unserer  Flaschen  nachmachen,  der  Werth  der  em- 
seinen Stücke  ist  für  jedes  em  besonderer,  bei  den  kleben  dmch 
den  Gebrauch  festgestellt,  bei  den  grossen  nur  angenommen  und  oft 
aaiserordentlicfa  bedeutend*  In  Yap  dienen  ab  Geld  grosse,  runde, 
in  der  Mitte  durchbohrte  Stücke  efaies  krystalliidschenKalkspaths,  den 
die  Bewohner  in  Palau  finden  und  bearbeiten,  und  deren  Werth  haupt- 
sächlich wohl  auf  der  beschwerlichen  Transportirnng  der  schweren 
Stücke  auf  ihren  schwachen  Booten  beruht;  auch  haben  sie  eine  Art 
kleineres  Geld  aus  thalergrosscn  Stücken  desselben  Gesteins  oder  an 
Beändern  geknüpften  Muschelschalen wie  die  Bewohner  von  Po- 
nape  ein  ganz  ähnlichhcs. 

Die  Verbindungen  der  Karolinier  mit  den  Europäern  sind  bis 
jetzt  nocli  beschränkt  gebüelien  und  hauptsächlich  aus  den  Handels- 
beziehungen hervorgegangen,  die  zwischen  beiden  bestehen.  Einzig 
in  Ponape  haben  Sie  zu  einer  etwas  bedeutenderen  Niederlassung 
von  Juiro{)äcrn  geführt,  die  jedoch  noch  keinen  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  die  Bewohner  gewonnen  haben.  Auch  die  Missionare 
haben  ihnen  ihre  Sorge  zugewendet.  Sclion  im  Anfange  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  unternahmen  katholische  Geistliche  ihre  Be- 
kehrung, allein  die  Versuche  derselben,  von  den  Philippinen  aus 
1710  in  den  Andreasinseln  und  von  Guahan  aus  1731  in  UliOi  das 
Christenthum  zu  verbreiten,  schlugen  fehl.  Jetzt  haben  sich  185: 
die  amerikanischen  Missionare  von  Hawaii  in  Kusaic  und  Ponape 
niedergelassen  und  Missionsstationen  gegründet  ^^);  ihre  Anstrengungen 
sind  nicht  ohne  Erfolg  geblieben,  ihre  Fortschritte  auch  bis  jetzt 
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nnr  langsam,  doch  stetig  gewesen,  sie  haben  auch  vor  Kurzem 
emgeborene  Lehrer  auf  einige  der  flachen  Inseln  im  S.  von  Ruk 
angestellt. 


DRITTER  ABSCHNITT. 
Der  Archipel  der  Ladronen  (Marianen). 

ERSTES  KAPITEL.  * 
Die  Ladronen  (Marianen). 

Dieser  Archipel  ist  der  erste,  den  die  Eorop&er  im  Ooean  ent» 
deckten,  als  Magelhaens  1521  den  6.  März  die  beiden  südlichsten 
Insdn  desselben  erblickte,  zwischen  denen  er  hindordifhlir.  Daranf 
ist  er  von  den  Spaniern  aof  den  Fahrten  nach  den  Philippinen  hänfig 
besucht,  später  in  Besitz  genommen  worden,  ohne  dass  dadurch  die 
Kenntniss  der  Insdn  etwas  gewonnen  hätte.  Die  neuere  Erforschung 
derselben  begann  mit  den  Reisen  von  Anson  1742,  Byron  1765, 
Wallis  1767  und  Crozet  1772'j;  diesen  ist  eine  Reihe  von  anderen 
Seefahrern  gefolgt,  die  jedoch  fast  ausscfaliesslidi  nur  Guahan  be- 
sucht und  geschildert  haben,  bedeutende  Erweiterungen  unserer 
Kenntnisse  verdanken  wir  hanptsädilich  nur  zwei  dersdben,  Frey- 
dnet  1829  nnd  dem  spanischen  Capitain  Sancbez  y  Zayas  1865^ 

Die  Ladronen  sind  eine  Kette  von  Inseln,  die  sich  in  145  bis 
146°  O.  Lge.  von  13  bis  21°  N.  Er.  120  M.  lang  in  der  südlichen 
Hälfte  gegen  NNO.,  in  der  nördlichen  gegen  N.  ausdehnt.  Die 
Zahl  der  Inseln  beträgt  15,  von  denen  nur  eine,  die  südlichste,  • 
grösser,  die  übrigen  klein  sind;  ihr  Flächeninhalt  ist  etwa  19  bis 
20  QM.  Von  dem  ersten  Entdecker  und  seinen  Gefährten  haben 
sie  verschiedene  Namen  erhalten,  von  denen  der  gewöhnlichste  die 
Ladronen,  die  anderen  Isias  de  las  velas  latinas  und  S.  La- 
zarusarchipel ist.  Galvaom  nennt  sie  noch  Jardines  und  Pra- 
zeres;  aber  der  officiellr  Name  der  Spanier,  der,  als  sie  1668  die 
Iniseln  in  Besitz  nahmen,  aus  dem  Namen  der  Königin  Maria  Anna 
von  Oesterreich,  der  Wittwe  des  Königs  Philipp  IV.,  gebildet  ist 
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und  den  der  Ladronen  sur  Ehrenrettung  des  Volkes  ersetzen  sollte» 
ist  die  Marianen. 

Die  südlichen  Inseln  des  Archipels  sind  die  niedrigsten,  über 
ihrem  ebenen,  hügeligen  Boden  erheben  sich  nur  hier  und  da  ein-' 
zelne  kleine  Berge;  dagegen  sind  die  nördlichen  bergig,  wenn  auch 
die  Höhe  der  Gipfel  nicht  bedeutend  ist,  die  höchsten  erreichen 
kaum  Soo  M.  Höhe.    Das  Gestein  ist  in  den  südlichen  Inseln 
überwiegend  Madreporenkalkstein ,  der  über  dem  Meeresspiegel  er» 
hoben  ist;  dazwischen  finden  sich,  besonders  in  Guahan,  vulkanische 
Gesteine,  welche  die  Erhebung  des  Kalksteins  erklären.    Die  nörd- 
lichen Inseln  sind  dagegen  ganz  von  vulkanischer  Bildung;  es  fehlt 
ihnen  auch  /licht  an  thätigen  Vulkanen,  nnd  Erdbeben  sind  nicbt 
selten  und  richten  zu  Zeiten  starke  Verheemngen  an.    Die  Kästen 
der  südlichen  Inseln  sind  mehr  oder  weniger  von  Kustenriffen  am* 
geben,  die  der  nördlichen  dagegen  frei  davon,  Häfen  nnr  sdten. 
Alle  Inseln  sind  grösstentheils  dicht  bewaldet;  die  Vegetation  Ist 
selbst  im  Vergleich  mit  der  der  Molnkken  und  PhiUppinen  noch 
reich  imd  glänzend  und  schliesst  sidi  eng  an  die  der  indischen 
Inseln,  namentlich  der  Philippinen  an,  die  politische  Verbindiiiig 
mit  diesen  bat  (wenigstens  in  Goalian,  anf  welche  Insel  nnsere  Kennt- 
nisse von  den  natfirlicfaen  Prodncten  des  Archipels  &8t  allein  be> 
schränkt  sind),  die  Einführung  vieler  Fflansen  von  dort  zur  Fdge 
gehabt,  die  häiiüg  auch  verwildert  sind.    Krypfepgamen  aller  Art 
sind  bei  der  Feuchtigkeit  des  Klimas  sehr  häufig,  ebenso  Gräser, 
(die  Europäer  fanden  Zuckerrohr  und  Reis  bereits  vor),  und  Cjppe- 
reen;  Palmen  sind  ursprünglich  nur  in  swei  Arten,  (Cooos  und 
Areca}^;  von  anderen  Pflanxenfamflien  sind  Orchideen,  Urticeeiv 
Euphorbiaceen,  Synanthereen,  Leguminosen,  Malvaceen,  Rubiaceen,. 
Apocyneen  u.  s.  w.  besonders  vorherrschend.  Die  Nahrungspflanien 
sind  die  gewöhnludien  des  Oceans,  su  denen  noch  mehrere  aus  den 
Philippinen  eingeführte  gekommen  smd. 

Die  Fauna  der  Ladronen  hat  im  Ganien  wenig  EigentbünK 
Uches,  sie  glekdit  am  meisten  der  der  Karolinen,  steht  aber  dieser 
an  Mannigfaltigkeit  und  Abwechslung  noch  nach.  Landthiere  giebt 
es  ursprünglich  von  Mammaliea  nur  densdben  Pteropus,  der  sich, 
auch  in  den  Karolinen  findet,  und  die  Ratte  in  xahllosen  Schwär^, 
men;  Schweine  besassen  die  alten  Einwohner^),  alle  übrigen  Han»-^ 
thiere  and  jetzt  eingeführt  und  zum  Theil  verwildert,  sogar  Rehe 
haben  die  Spanier  aus  Luson  nach  Guahan  gebracht   Vdgel  sind 
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häufiger,  doch  nicht  so  viel  als  in  den  Karolinen.  Von  Landvögeln 
Icennt  man  einige  20  Arten,  von  denen  mindestens  ein  Drittel  mit 
den  karolinischen  identisch  ist;  von  Raubvögeln  ist  ein  Falk  und 
eine  Eule,  6  Arten  Tauben,  ein  Rabe,  das  Ilaushuhn  zahm  und 
wild  oder  verwildert,  ein  Megapodius  (M.  Laperousei),  den  die  Ein- 
wohner frührer  gezäiimt  haben  sollen,  und  der  sich  jetzt  in  den  bei- 
den südlichsten  Insehi  nicht  mehr  findet,  die  Collocalia,  Calamoherpe 
und  der  Todiramphus  der  Karolinen;  auffallend  ist,  dass  es  keine 
Papageien  giebt.  \on  ReptiUcn  sind  einige  Eidechsen  und  eine  in  den 
indischen  Inseln  weit  verbreitete  Schlange  (Typhlops  braminus)');  In- 
sectcn  sind  sehr  wenig,  besonders  Coleopteren,  (einige  Schmetter- 
linge ,  Moskiten  und  Fliegen ,  beide  sehr  lästig ,  mehrere  Arten 
Ameisen,  Heuschrecken,  Spinnen,  Skorpione,  Skolopondern).  Viel 
zahlreicher  sind  die  Seethiere,  von  Mammalien  Delphine  und  Wal- 
fische, Seevögel  nur  gegen  15  Arten  und  fast  nur  die  gewöhnlich- 
sten des  Oceans,  2  Arten  Seeschildkröten,  Fische  sehr  mannigfaltig 
und  verschiedenartig,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade  wie  in  den 
Karolinen»  Crustaceen  in  grosser  Zahl  und  von  idden  AxUsa,  anch 
JMoilusken  und  niedere  Thiere  in  Menge. 

Das  Klima  ist  gesund  und  im  Vergleich  zu  dem  der  Phili];>- 
pinen  gemässigt  und  erfrischend;  die  jahrliche  Mitteltempaator 
sdieint  in  Guahan  etwa  2^"  C.  zu  betragen,  die  Schwankungen 

nidit  bedeutend.  Das  Jahr  zerfallt  in  eine  Trocken-  und  eine 
Regenzeit,  welche  letzte  hier  Winter  heisst,  ob  sie  gleich  die  heisseste 
ist;  allein  die  Feuchtigkeit  ist  über  das  ganze  Jahr  ziemUcfa  gleich- 
missig  vertbeOt,  und  auch  in  der  Trockenzeit  fallen  häufig  Regen, 
die  jeder  Wind  bringt,  der  Unterschied  gegen  die  Regenzeit  liegt 
nur  in  der  kfirzeren  Dauer  und  geringeren  Heiligkeit  der  Regent 
güsse.  Diese  TbeÜung  hängt  mit  den  Winden  zusammen.  In  der 
Trockenzeit  weht  der  Nordostpassat,  der  überwiegend  schönes,  trock- 
nes  Wetter  bringt,  vom  October  bis  in  den  Mai;  in  den  übrigen 
4  Monaten  wird  er  nicht  selten  von  Winden  ans  NW«  und  SW« 
unterbrochen,  welche  von  vielem  Regen  begleitet  sind,  während  Or* 
kane  und  Gewitter  nicht  häufig  vorkonmien.  In  dem  Meerestheile, 
der  die  Inseln  von  den  Philippinen  trennt,  und  den  die  Spanier 
Golfo  de  las  Marianas  nennen,  nimmt  je  weiter  nach  W.  der 
Sfldwestwind  an  Daner  und  Kraft  zu,  allein  der  Sfidwestmusson 
der  indischen  Inseln  tritt  erst  in  der  Nähe  der  Käste  von  Lu- 
sxm  ein. 
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Ein  breiterer  Kanal  in  i6°  Br.  trennt  die  Ladronen  in  einen 
südlichen  und  einen  nördlichen  Tbeü,  welchen  letzten  die  alten  Ein- 
wohner Gani  nannten. 

A.  Die  südlichen  Inseln.  Diese,  jetzt  die  allein  bewohnten, 
sind  zusammen  5. 

I.  Guahan,  (nach  spanischer  Schreibart  Guajan,  bei  den  See- 
fahrern Guam,  S.  Juan  der  alten  spanischen  Karten,  bei  den  Karo- 
liniern  Wagd  oder  Ual),  die  grösste  und  bedeutendste  aller  Inseln, 
hat  7V2  M.  Lange  gegen  SSW.,  1  bis  3  M.  Breite,  gegen  19  M. 
Umfang  und  einem  Inhalt  von  fast  7  QM.    Ihre  Küsten  sind  ge- 
wöhnlich steil  und  felsig,  an  beiden  Seiten  mit  Korallenriflen  ein- 
gefasst  und  haben  einige  Ankerplätze  an  der  Westseite.   Das  In- 
nere ist  mässig  hoch  und  erscheint  in  der  Ferne  ebener,  als  es 
wirklich  ist    Der  Boden  ist  fruchtbar,  die  Vegetation  reich  und 
fipplg,  von  den  Rhizopboren  des  Strandes  an  bis  auf  die  höchsten 
Spitzen  verbreitet;  manche  Stellen  im  Innern  sind  jedoch  waldlos, 
andere  thörichter  W^eise  des  Waldes  beraubt  und  darauf  mit  Dickidit 
und  Gebäach  überwachsen.    Die  Insel  könnte  alles  in  grosBem 
Miaasse  liefern,  wenn  nicht  die  Trägheit  und  Armuth  der  Bewohner 
und  die  Maasnregeln  einer  unverstSndigen  Regieniiig  alle  FoitiGiiritle 
der  Coltor  hemmten.  Das  Gestein  ist  im  ndrdlidien  TheQe  Madie- 
poienkalkstem,  der  niedrige,  über  einander  sich  erhebende  Plateaus 
bildet  and  nur  an  einer  Stelle  (in  dem  Hfigel  bei  S.  Rosa]  von 
vnUumischem  Gestern  durchbrochen  ist;  sfldlicfa  von  der  i  M*  bretten 
Enge  E  wischen  Agana  und  dem  C.  Tahugan  an  der  Ostkfiste  treten 
aberwtegend  vulkanisdie  Felsmassen  auf,  Basalt,  Tuffe,  versduedene 
Laven^,  zwischen  denen  sich  an  mehren  Stellen  Kalklager  finden. 
Diese  vulkanische  Bildung  ist  ohne  Zweifel  submarin  entstanden  und 
von  Kratern  keine  deutliche  Spur.    Der  Nordtheil  der  Insel  ist 
trocken  und  wasserarm,  weil  das  Regenwasser  sich  in  den  %»altea 
der  Kalkfelsen  verliert;  im  südlichen  Thefl  hat  die  unkluge  An^ 
rottnng  der  Wälder  schon  viel  geschadet  und  die  früher  stärkeren 
Flüsse  sum  Thefl  in  schwache  Bäche  verwandelt,  doch  kann  die 
Bewässerung  noch  immer  für  reichlich  gelten. 

Die  Oslküste  ^er  Insel  ist  steil  und  felsig,  trockner  und  ge- 
sunder als  die  westliche.  Sie  geht  von  dem  Nordcap,  C.  Ritidian 
(13«  39'  Br.,  144'*  53'  Lge.),  nach  SO.  bis  Patai  an  der  Ostspttae, 
grOsstentheUs  von  Riffen  ebgefesst;  südlicher  wendet  sie  sich  nach 
SW.  bis  sn  dem  Südcap,  C.  Manello,  in  dieser  Stredce  hat  sie  nur 


Digitized  by  Google 


Die  Ladronen  (Marianen}.  ßgi 

an  einzelnen  Stellen  Küstenriffe.  Dem  Ostwinde  ausgescut,  ist  sie 
grösstentheils  ganz  schutzlos;  einige  kleine  Baien  sind  von  Riffen 
angefüllt  oder  lassen  nur  Boote  zu,  doch  bildet  die  Bai  von  Tara- 
fofo  einen  sicheren,  wohl  geschützten  Hafen,  der  nur  darum  nicht 
besucht  wird,  weil  die  Umgegend  fast  unbewohnt  ist.  8  M.  SW. 
von  dem  Südcap  der  Insel  liegt  die  Bank  S.  Rosa,  die  aber  die 
Schiff  fahrt  nicht  zu  hindern  scheint.  Die  Westküste,  welche  durch 
glänzendere  Vegetation  sich  vor  der  Üstküste  auszeichnet,  ist  fast 
durchweg  mit  Küste nrifl'cn  besetzt,  welche  die  kleinen  Baien  aus- 
füllen, die  meistens  ausserdem  keinen  Schutz  gegen  die  West- 
winde haben;  einige  sind  jedoch  zu  Ankerplätzen  wohl  geeignet. 
Der  südhchste  ist  die  Bai  von  Merizo,  die  nur  kleine  Schiffe  auf- 
nimmt und  einen  sehr  schmalen  Zugang  durch  das  Riff  hat,  nörd- 
licher folgt  die  Bai  von  Umatak,  die  aber  nur  eine  gegen  W. 
offene  Rhcede  bildet,  (vor  ihr  liegt  die  kleine  Insel  Daneono  oder 
Kokosinsel,  obschon  sie  keine  Palmen  trägt).  Weiter  im  N.  ist  die 
weit  vorspringende  Halbinsel  Orote,  die  mit  dem  C.  S.  Carlos, 
dem  Westcap  der  Insel,  endet,  und  an  ihrer  Ncnrdseite  die  Bai 
S.  Luis  de  Apra  (oder  Caldera),  ein  schöner,  wohl  geschützter 
Hafen,  dessen  Zugang  zwischen  Orote  und  der  nördlich  davon  lie- 
genden Insel  Apapa  (oder  Ziegeninsel)  durch  gefahrliche  Riffe  be- 
schwerlich ist  Endlich  ist  i'/«  M.  nördlicher  der  kleine  Hafen 
Agana,  den  ein  durch  einen  scfamalen  Kanal  dnrdibiochenes  Riff 
1»ldet,  und  der  nor  kleine  Schifib  znlässt;  an  ihm  liegt  am  Fusse 
hoher  Hügel  die  Hanptstadt  der  spanischen  Coloaie,  S.  Ignacio 
d'Agana,  ihr  Sfidcap  ist  C.  Adelnp  (Panta  del  Diablo). 

Der  ganie  Nordthtil  der  Insel  ist  ein  ebenes,  mit  dichten, 
schwer  dnrchdringlichen  Wäldern  bedecktes  Land,  das  steü  zur 
Kfiste  abfällt  nnd  bis  auf  den  Hngel  von  S.  Rosa  ohne  Berge. 
Erst  im  S.  der  oben  erwähnten  Eoge  bd  Agana  beginnt  das  Berg- 
land, das  den  sfidlichen,  vulkanischen  TheQ  der  Insel  einnimmt 
und  in  der  Mitte  aus  einer  Art  hOgdigen  Hochlandes  zu  bestehen 
schont,  das  zum  Theil  grosse,  baumlose  Savannen  trägt,  während 
die  Berge  und  ihre  Abhänge  mit  dichten  Wäldern  bedeckt  sind. 
Nach  der  Ostkilste  ist  die  Senkung  dieses  Hochlandes  sanft  und 
anmähliGfa;  dagegen  erheben  sich  an  seinem  nördlichen  und  west* 
lieben  Rande  kleine,  kegdartige,  durch  Thäler  von  einander  ge- 
trennte Berge,  die  sich  von  Agafia  aus  thdis  nach  S.  längs  der 
Kfiste,  thefls  nach  O.  quer  durch  die  Insel  hinziehen,  und  unter 
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denen  die  bedeutendsten  der  dreispitzige,  schwer  ersteigliche  Ilikiu 
(Vigie  d'Umatak)  bei  dem  gleichnamigen  Dorfe  von  gegen  500  M. 
Hohe  und  der  Tinkiu  (Tenju)  von  gegen  400  M.  Hohe  bei  S.  Cruz 
an  der  Caldera  sind. 

2.  Rota,  (eigentlich  Luta,  auch  Sarpana,  auf  alten  Karten 
S.  Anna),  hat  3  M.  Länge,         M.  Breite,  8  M.  Umfang  und 

Q^^-  Inhalt;  sie  wird  von  Guahan  durch  einen  yVj  M.  breiten 
Kanal  getrennt,  der  in  seinem  nördlichen  Theile  durch  die  Bank 
Antupis  gefährdet  ist,  welche  grosse  Schiffe  vermeiden  müssen. 
Die  Insel  besteht  ganz  aus  Madreporcnkalkstein,  der  hier  zu  viel 
grösserer  Hohe  erhoben  ist  als  in  Guahan;  der  Boden  ist  überaus 
fruchtbar  und  grösstentheils  mit  dichten,  schwer  durchdringlichen 
Wäldern  bedeckt.  Ringsum  sind  die  Küsten  von  Korallenriffen  um- 
geben, die  beiden  Ankerplätze  bei  den  Durfern  Sosonlago  und  So- 
sonliaya  daher  schlecht  und  gefährlich.  Ein  flacher,  sandiger  Isth- 
mus, auf  dem  jene  Dörfer  liegen,  verbindet  im  S.  eine  kleine  Halb- 
insel, die  mit  dem  Südcap,  C.  Taipingon  (14*^  5'  Br.,  145°  8'  Lge-X 
endet,  mit  der  Hauptmasse  der  Insel;  in  dieser  erhebt  sich  über 
der  Ebene,  die  ihren  Südtheii  einnimmt,  der  höchste  Berg^),  der 
sich  von  dem  tafelfönnigen  Gipfel  ia  breiten  Stufen  allmählich  inr 
Käste  berabsenkt 

3.  Aguigan,  (S.  Angel  der  älteren  Karten,  14"  54*  Br.,  145* 
33*  Lge.)  II  M.  NNO.  von  Rota  und  i'/a  M.  SW.  von  Tinian  ist 
eine  kleine,  wüste,  unbewohnte  Insel  von  •'/^  M.  Länge,  ein  nach 
allen  Seiten  mit  schroffen  Wänden  abfallender  Fels,  dessen  Abhänge 
nur  in  swei  Scbloditen  an  der  Westseite  erklettert  werden  können; 
dennoch  ist  der  Abhang  bis  aof  den  Gipfel  mit  dichten  Bäumen 
bedeckt,  unter  denen  einsdne  Kokos  sind. 

4.  Tinian,  (auf  älteren  Karten  BnenavistäX  hat  2^»  M.  Länge, 
1  IL  Breite,  7  M.  Umfoog  und  3  QM.  Inhalt  und  wird  durdi 
einen  fahrbaren  Kanal  von  Aguigan  getrennt,  ist  niedriger  und 
ebener  als  die  übrigen  Inseln,  das  Gestein  durchaus  Madreporen- 
kalk,  der  hier  und  da  kleine  Hfigel  und  kleine  Berge  bildet,  der 
Boden  reich  und  fruchtbar.  Nur  auf  den  Hügehi  hat  sich  die  ur- 
sprüngliche Waldvegetation  erhalten,  auf  den  Ebenen  ist  sie  kt- 
stftrt  und  diese  jetst  mit  dicht  verwachsenem  Gesträuch  und  Dickicbt 
bedeckt  Das  Klima  ist  weniger  gesund  als  in  den  sfidlidieiai 
Inseln;  frisches  Wasser  findet  sich  hauptsächlich  in  einem  klemen 
See  an  der  Ostkfiste,  (ein  zweiter  im  NordwesttheQ  hat  sakjges 
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Wasser I,  und  in  einem  Brunnen  der  alten  Bewohner,  der  deshalb 
Pozo  de  los  antiguos  heisst.     Die  Berge  der  Insel,  die  sich  in 
breiten  Stufen  herabsenken  und  höchstens  120  M.  hoch  sind,  liegen 
(    im  Südosttiieil:  der  Rest  des  Landes  ist  eben.    Die  Küsten  haben 
fast  durchaus  steile,   felsige  Ränder,  vor  allem  die  Ostküste,  die 
auch  frei  von  Riffen  ist;  dagegen  wird  die  Westküste  von  grossen 
Korallenriffen  begrenzt,  die  im  Südwesttheil  im  N.  des  Südcaps, 
■C.  Lalo,  einen  wenig  sicheren  und  durch  die  Korallenfelsen  des 
Bodens  gefährdeten  Ankerplatz  in  der  Bai  haben,  die  Anson  Tinian- 
road  nannte,  und  die  später  den  Namen  Ansonsbai  erhalten  hat. 
An  ihr  liegt  das  Dorf  Sunharon  ('14°  59'  Br.,  145°  38'  Lge.),  dessen 
Bewohner  sich  besonders  mit  der  Jagd  des  zahlreichen,  verwilderten 
Hindviehs  beschäftigen. 

5.  Saypan,  (auf  den  älteren  Karten  S.  Jose),  nahe  bei  Tinian, 
<lurch  einen  gefährlichen,  nur       M.  breiten  Kanal  davon  getrennt, 
hat  über  3  1\T.  Länge,  i'/^  M.  Breite,  8  M.  Umfang^  und  3'/,  QM. 
Inhalt.    Sie  ist  höher  und  anmuthiger  als  Tinian,  fruchtbar  und 
und  mit  schöner  Vegetation  geschmückt;   das  Gestein  ist  Madre- 
porenkalk,  allein  der  nördliche  Theil  der  Insel  enthält  vulkanische 
Berge  und  in  dem  sogenannten  Pik  von  Saypan,  einem  regel- 
mässigen Kegelberge  von  300  bis  400  M.  Höhe,  einen  erloschenen 
Vulkan  und  einen  zweiten  ähnlichen  ^/a  M.  nördlicher.  Dagegen  ist 
der  ganze  Südtheil  eben.    Die  Ostküste  zeigt  steil  abgeschnittene 
Kalkfelsen  in  horizontalen  Lagern,  vor  denen  sich  schmale  Küsten- 
riffe hinziehen;  im  Südosttbeil  ist  die  Bai  Magicienne,  eine  offene 
Kbeede,  die  einen  nur  gegen  den  Südwest  wind  geschützten  Anker» 
platz  bietet.    Die  Westküste  besitzt  in  dem  Hafen  von  Tanapag 
•einen  brauchbaren  Hafen,  den  besten  des  Archipels  nächst  der  Cal- 
dera in  Guahan,  der  durch  das  grosse,  vor  der  Küste  liegende  Riflf 
^ebfldet  wird  und  durch  einen  schmalen  Kanal  von  der  Südseite 
her  ztiganglich  ist;  an  seiner  Nordseite  liegt  auf  dem  Riffe  7«  ^ 
KNW.  vom  Nordwestcap  von  Saypan  die  kleine  Insel  Managasa'). 
Südlich  von  diesem  Hafen  ist  bei  dem  Dorfe  Garapan  ein  schlechter, 
gefahrlicher  Ankerplatz. 

B.  Die  nördlichen  Inseln  (Gani).  Diese  jetzt  unbewohnten 
Insdn  sind  zusammen  10. 

I.  Faralloa  de  Medinilla,  (von  Freydnet  1819  benannt^ 
das  Bird  island  des  Schiffes  Goodhope  1822,  16^  i*  Br.,  146^  i'  Lge.X 
ist  eine  kleine  Insel  von  7a      Länge  gegen  SW.,  die  von  geringer 
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Höhe  und  oben  eben  ist,  während  die  Abhänge  steil  abgeschnittene 
Madreporenkalkfelscn  mit  horizontalen  Lagern  bilden.  Nach  den 
grossen  Holen  an  der  Südwestküste  hat  Freycinet  das  Südcap 
Cap  des  grottes  benannt.    V^on  Vegetation  zeigt  sie  keine  Spur. 

2.  Anatagan,  (Anataxan,  S.  Joachim  der  älteren  Karten,  i6** 
20'  Br.,  145°  42'  Lge.)  7  M.  NW.  von  dem  Farallon  de  Medinüla 
hat  etwas  über  i  M.  Länge  und  ist  eine  bergige,  vulkanische,  mit 
dichtem  Walde  bedeckte  Insel,  deren  Küsten  steil  sind,  und  die  nur 
in  einer  ideinen  Bai  am  Südende  einen  Anker-  und  Landungsplatz 
SU. haben  scheint.  Die  Berge  im  Innern  erheben  sich  in  3  Gipfeln, 
deren  einer  ein  thätiger  Vulkan  sein  soll. 

3.  Sarigan,  (Sariguan,  S.  Carlos  der  alten  Karten,  16°  40'  Br., 
145°  45'  Lge.)  4'/]  M.  NNO.  von  Anatagan,  ist  eine  kleine  Insel 
von  7a  ^*  Durchmesser,  die  einen  einzigen,  kegelförmigen  Berg 
von  gegen  600  M.  Höhe  mit  runder  Grundfläche  und  zugemndetem 
Gipfel  bildet,  der  ganz  mit  Bäumen  bedeckt  und  ohne  Zweifel 
ein  alter  Vulkan  ist  Anker-  und  LandnngsplaU  scheinen  ihr  »1 
fehlen. 

4.  Piedras  de  Torres  (von  Zayas,  früher  Pa.Karos  (Vogel- 
insel), auch  Farallon,  Fosters  Zelandiabank  1858,  i6°  54*  Br.,  145*» 
5t'  Lge.)  ist  eine  sehr  gefahrliche  Bank  mit  3  kleinen,  bis  zum 
Meeresspiegel  sich  erhebenden  Felsen  in  dem  Kanal  swischen  Sari- 
gan  und  Goguan. 

4.  Guguan,  (bei  Freycinet  Farallon  de  Tones,  S.  Felipe  der 
alten  Karten,  17^  16'  Br.,  145«'  52*  Lge.)  9  M.  von  Sarigan  ist  eine 
kleine,  hohe  Insel  von  nur  7a  Lange  gegen  SSW.,  deren  Ab- 
hänge aus  steil  abgeschnittenen  Felsen  bestehen,  und  die  sdbst  an 
dem  weniger  hohen  Nordende  keben  Anker-  und  Laadungsplata 
XU  besitien  scheint  Sie  ist  mit  dichter  Vegetation  bedeckt 

5.  Alamagan,  (bei  Freycinet  Gqguan,  ConcepckMi  der  alten 
Karten,  17®  35'  Br.,  145*  54'  Lge.)  5  M.  N.  von  Guguan  ist  efaie 
kleine  Insel  von  '/«  ^*  Länge,  eine  der  höchsten  von  allen,  die 
sich  in  mehreren  Piks  bis  sn  706  M.  (nach  Zayas)  erhebt  Zwischen 
diesen  liegt  der  Krater  des  Vulkans,  der  beständig  Rauchsäulen 
ausstSsst  Die  Abhänge  sind  an  der  Ost-  und  Südseite  sehr  steil 
und  aus  Lavaschichten  gebildet,  an  der  Westseite  von  tiefen 
Schluchten  durchschnitten,  die  voller  Vegetation  sind;  nach  N.  und 
NW.  sbid  sie  etwas  weniger  steil,  obscbon  es  auch  hier  an  eineoi 
Landungsplatse  su  fehlen  scheint. 
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6.  Pagan,  (bei  Freycinet  Alamagan,  S.  Ignacio  der  alten 
Karten,  i8°  5'  Br,,  145°  53'  Lge."!  7^,2  M.  N.  von  Alamagan  ist 
2.  M.  lang  und  über  '  .  M.  breit  und  eine  hohe  Insel,  die  frucht- 
bar und  sehr  anmuthig  ist  und  Hülfsmittel  aller  Art  in  Menge, 
auch  schönes  Trinkwasser  liefert.  In  der  Form  gleicht  sie  zwei 
Inseln,  da  ihre  Berge  in  zwei  durch  ein  flaches  Thal  verbundene 
Gruppen  zerfallen.  An  der  Nordwestseite  hat  sie  in  der  Howelbai 
(von  Simpson)  einen  nicht  sehr  guten  Ankerplatz,  wo  sicli  auch  bei 
einer  Lagune  hinter  dem  Strande  landen  lässt;  ein  zweiter  Anker- 
platz soll  an  der  Südwcstscitc  liegen,  und  nahe  an  der  Südostspitze 
liegen  3  hohe,  spitze  Felsen  (Freycinets  I.  du  Sud).  Die  Berge  des 
Inneren  enthalten  3  Vulkane,  von  denen  zwei  noch  Rauchsäulen 
ausstossen,  der  eine,  ein  kcgclartiger  Berg,  im  Nordosttheil,  die  bei- 
den anderen  im  Südwesttheil  mit  offenen  Kratern;  von  denen  der 
jetzt  nicht  rauchende  besonders  gross  ist  An  der  Südseite  der 
Insel  finden  sich  heisse  Quellen. 

7.  Agrigan,  (oder  Grigan,  Francesco  Kavier  der  alten  Kar- 
ten, Granger  eines  neueren  Seefahrers,  18**  47'  Br.,  145°  44'  Lge.) 
10^/2  M.  N.  von  Pagan,  ist  i%  M.  lang  nnd  über  M.  breit 
eine  hohe,  felsige  Insel  mit  zwei  gegen  400  M.  hohen  Piks,  die  er- 
loschene Vulkane  zu  sein  scbeinen,  denn  das  Gestein  der  Insel  ist 
Lava  und  Schlacken,  wenn  auch  kein  Krater  bekannt  ist  Das 
Meer  umher  ist  gleich  am  Lande  sehr  tief,  und  es  giebt  nur  einen 
sehr  unsicheren  Ankerplatz  an  der  Südwestküste  einem  Sandstrande 
gegenüber.  Der  fimchtbare  Boden  des  Landes  ist  mit  dichter  .Vege- 
tation bedeckt,  und  die  Insel  wird  jetzt  von  zahlreichen,  von  den 
Spaniern  hergeführten  und  verwilderten  Hansthieren  bewohnt,  deren 
Jagd  wie  die  Bereitung  von  Sals  die  Veranlassung  sind,  dass  sie 
Öfter  besucht  wird. 

8.  Assonsong  oder  spanisch  Asnncion,  (auch  Volcano  grande,» 
19*  41^  Br.,  145**  2f  Lge.)  14  IL  N.  von  Agrigan,  von  ihr  durch  den  Lap£- 
rousekanal  getrennt^  ist  eine  kleine  Insel  von  kaum  i  M.  L&nge^  die 
aus  einem  einzigen,  kegdföimigen,  nadi  allen  Seiten  steil  abfitUenden 
Vulkane  von  639  M.  Höhe'^  besteht,  der  auf  dem  Gipfel  einen  Krater 

'hat»  und  dessen  Abhänge  von  tiefen^  von  Felswänden  eingescbloa-' 
senen  Schluchten  durchschnitten  werden.  La  Perouse  fand  1786  dei^ 
Berg  ganz  ohne  Vegetation  nnd  aus  kahlen  Lavafelsen  gebildet  und 
spürte  Schwefelgeruch;  bei  Roquefeuils  Besuch  1819  rauchte  der 
Krater,  dagegen  sah  Beechey  1827  den  ganzen  Berg  mit  V^etatioo 
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bedeckt,  während  Zayas  1865  wieder  den  obern  Theil  mit  Asche 
bedeckt  erblickte.  Die  Ostseite  der  Insel  ist  der  dürrste,  unfrucht- 
barste und  steilste  Theil  derselben;  an  der  Nord-  wie  an  der  Süd- 
spilze liegen  einige  niedrige  Felsen  im  Meere.  An  der  Westküste 
ist  die  Insel  weniger  steil  und  hat  am  Fusse  des  Berges  eine 
Ebene,  die  mit  schöner  Vegetation  bedeckt  ist  und  auch  Kokos- 
palmen trägt.  '  Das  Meer  umher  ist  nahe  am  Lande  schon  sehr 
tief,  und  Ankergrund  findet  sich  nur  auf  einer  schmalen  Bank  an 
der  Südwestseite,  wo  auch  ein  beschwerlicher  Landungsplatz  ist. 

9.  Mangs  (oder  Tunas"),  das  S.  Loremo  der  alten  Karten, 
20**  6'  Br.,  145*'  21'  Lge.)  ist  eine  Gruppe  von  3  kletnen  Inseln, 
K.  von  Asuncion,  von  denen  die  grÖsste  im  W.,  die  zweite  im  SO., 
die  kleinste  im  NO.  liegt,  und  die  durch  brandende  Felsriffe  mit 
einander  verbunden  sind  und  dadurch  einen  runden  See  von  über 
'/a  M.  Durchmesser  umschliessen.  Die  äusseren  Abhänge  der  Inseln 
sind  steil,  aber  gleichförmig  und  regelmässig  aus  rother  Lava  ge> 
MIdet,  die  inneren  seigea  die  farchtbante  Verwirmng  und  schwarae, 

^  nni^dmässtge,  von  tiefen  Spalten  durchschnittene  Fetemaseen.  Die 
einzigen  Spuren  von  Vegetation  sind  einige  Flechten  auf  den  Fdsen 
der  grdssten  Insd,  und  es  ist  demnach  nicht  su  beswdi^,  daes 
die  Inseln  die  Ueberresfe  des  Kraterrandes  eines  gewaltigen  Vul* 
kans  sind. 

10.  Uraccas,  (Urak,  Marquinas  Farallon  de  Pazaros,  Gay 
von  Dopglas  1789,  Fannj  eines  neueren  Seefahrers,  20*  30'  Br^ 
145**10'  Lge.),  das  die  Karten  bisher  als  dne  Gruppe  kleiner  Feben 
leichneten,  ist  vielmehr  eine  einzige  Insel  von  fest  7t  M.  im  Durch- 
messer, ein  dem  Beige  von  Assonsong  ähnlicher  Vulkane  von  gegen 

*  400  M.  Höhe,  der  sich  an  der  Ost-  und  Nordseite  steil  und  kfihn 
erhebt,  an  der  Sudwestaeite  weniger  steil  ist,  wo  am  Fusse  des 
Berges  sich  einige  Vegetation,  auch  Bäume  finden,  während  der 
Berg  sonst  dürr  und  nackt  ist  Dass  der  Vulkan  noch  thätig  ist,  be- 
weisen die  im  Südwesttheil  der  Insd  aufsteigenden,  hohen  Randi- 
säulen,  die  Zayas  gesehen  hat.  An  der  Südost-  und  der  Sildwesl- 
Seite  liegen  noch  einige  thurmartige  Felsen  nahe  an  der  Kfiste^ 
während  das  Meer  übrigens  bis  nahe  an  das  Land  voHkommen 
skdier  ist. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Chamorrp. 

Die  alten  Einwohner  der  Ladronen  heissen  bei  den  Spaniern 
Cbamorro  (Indios  Chamorros),  ein  Name,  dessen  Entstehung  nicht 
bekannt  ist*).    Sie  sind  anbezweifelt  ein  mikronesisches  Volle,  das 
besonders  mit  den  Karoliniern,  in  manchen  Beziehungen  jedoch  auch 
mit  den  Tagalen  von  Luzon  verwandt  zu  sein  scheint.  Die  jetzige  Be- 
völkerung ist  dagegen  ein  Gemisch  von  ihnen  und  Tagalen;  denn 
bei  der  reissend  schnellen  Abnahme  der  ursprünglichen  Bevölkerung 
ordnete  die  spanische  Regierung  1741  an,  dass  alle  zwei  Jahre  5 
bis  6  tagalische  Familien  als  Colonisten  eingeführt  werden  sollten, 
die  sich  mit  den  vorgefundenen  Bewohnern  so  vermischt  haben,  dass 
sie  sich  kaum  von  ihnen  unterscheiden  lassen,  und  so  besteht  jetzt 
das  Volk  aus  Nachkommen  der  Chamorro  (Indios),   die  sich  in 
Rota  am  reinsten  und  eigenthümlichstcn  erhalten  haben,  Tagalen 
und  den  aus  den  Verbindungen  zwischen  Spaniern  und  Chamorro 
hervorgegangenen   Mestizen.     Spanier   sind   sehr  wenige.  In 
neuester  Zeit*)  ist  endlich  noch  eine  Colonie  von  Karoliniern  hin- 
zugekommen,   welche  von  der  Regierung  in  Saypan  angesiedelt 
sind,  wo  sie  das  Dorf  Garapan  gegründet  haben,  und  sich  durch 
Thätigkeit  und  Energie'  vor  den  übrigen  Einwohnern  sehr  aus- 
zeichnen; ihre  Zahl  betrug  1865  424,  sie  sind  allerdings  auf  Befehl 
der  Regierung  getauft,  leben  aber  als  vollkommene  Heiden  und 
haben  selbst  die  Polygamie  noch  nicht  aufgegeben.    Im  Folgenden 
sollen  nun  vorzuglich  die  alten  Chamorro  in  ihren  Eigenthümlich- 
keiten  geschildert,  dabei  aber  auch  auf  die  jetzige  Bevölkerung 
Rücksicht  genommen  werden. 

Die  Zahl  der  alten  Einwohner  wird  vor  der  Unten^erfung  der 
Inseln  durch  die  Spanier  sehr  hoch  angegeben;  selbst  die  niedrigsten 
Schätzungen  nehmen  40000  bis  60000  an.  Die  spanische  Erobe* 
rung  hat  schrecklich  unter  ihnen  aufgeräumt;  alle  Bewohner  der 
nördlichen  Inseln  wurden  gewaltsam  in  den  beiden  südllthsten  ver- 
einigt, und  doch  gab  die  erste  Zählung,  welche  angestellt  ist,  1710 
nur  3539  Einwohner,  die  Zahl  sank  dann  immer  mehr  bis  (1741) 
auf  1816.  Von  da  an  ist  sie  durch  die  Einffihrung  der  Tagalei% 
gestiegen,  (1783  gab  es  3231,  1803  4303,  1815  5406  Einwohner); 


Die  Chanofffo. 

Später  nahm  sie  noch  schneller  zu  tmd  betrug  1848  8709,  1856 
9500^  aber  in  diesem  Jahr  raffte  eine  Pockenepidemie  die  Hälfte 
fort,  imd  1864  gab  es  erst  wieder  5610  Einwohner  auf  den  Inseln 
Gaaban»  Rota,  Tinian  und  Saypan,  von  denen  sechs  Siebentel  in 
Ovahan  leiten. 

Der  Charakter  der  Chamorro  wird  nicht  ungünstig  geschildert. 
Ihre  Freondlichkeit,  Zutraolichkeit  und  GefiUUgkeit  war  txols  der 
rücksichtslosen  Behandlnng,  die  sie  von  Magelhaens  an  oft  genng 
von  spanischen  Seelenten  erfuhren,  ausseiordentlich;  dabei  waien 
sie  froh  und  beit^,  fieOich  auch  leichtsinnig,  unbeständig,  dem  Ver- 
gnügen im  Uebermaass  ergeben,  und  wenn  auch  im  Verkehr  noter 
sich  selbst  treu  und  ehrlicfa,  doch  g^gen  die  Europäer  durchaus 
nicht.  An  Muth  und  Tapferkeit  hat  es  ihnen,  wie  ihre  Untei^ 
werfnng  durch  die  Spanier  beweiset,  nidit  gefehlt;  ihre  Freilieits» 
liebe  war  unerschütterlich,  sie  x^gen  den  Tod  der  Knechtschaft  vor, 
doch  seigten  sie  sich  in  Kriegen  nicht  unmenschlich.  Sie  «aien 
stols,  ehigeistg,  hodimüthig,  unbesweifelt  smd  ihre  Talente,  ihre  Ge- 
schicklichkeit und  Bildsamkeit.  Von  diesen  Eigenschaften  hat  sich 
in  der  jetzigen  Bevölkerung  wenig  erhalten.  Diese  hat  swar  noch 
die  ganze  Freundlichkeit  und  Herslichkeit  der  Vorfohren,  aber  der 
Fiohsinn  derselben  ist  unter  dem  Druck  der  europäischen  Herrsdier 
verschwunden,  damit  auch  Thatkraft  und  Energie;  ihre  Trägheit 
und  Armnth  smd  grenaenlos,  die  Unsittlichkeit  ist  auf  eine  ausser- 
ordentliche Höhe  gestiegen.  Für  ihre  geistige  Entwickelnng  ist  audi 
freilich  nicht  das  Mmdeste  gescheheut 

Die  körperliche  Bildung  der  alten  Einwohner  wird  sehr  vor» 
theilhaft  geschildert;  sie  waren  gross,  schön  und  stark  gebaut,  be- 
sonders die  Vornehmen,  die  Frauen  nicht  hässlich,  die  Hantfarbe 
hellbraun  oder  olivenfarbig,  die  Gesichtszüge  angenehm  mit  wenig 
schiefstehenden  Augen,  massig  hoher  Nase  und  etwas  dicken  Lippen, 
das  Haar  glatt,  lang  und  schwarz.  Jetzt  hat  sich  das  geändert. 
Sie  sind  eher  klein,  die  Männer  zwar  nicht  hässHch,  doch  an  den 
unteren  Glifdcrn  etwas' zu  kurz,  die  Frauen  dagegen  nichts  weniger 
als  schön;  die  Hautfarbe  ist  auch  jetzt  noch  nicht  dunkel,  die 
Auijen  sind  kleiner,  der  Mund  breiter,  die  Backenknochen  hervor- 
>tehender  als  bei  den  Polynesiern.  Krankheiten  sollen  in  alten 
Zeiten  nicht  häufig  gewesen  sein;  jetzt  sind  sie  es  desto  mehr,  vor 
allem  Aussatz  in  verschiedenen  Formen  erstaunlich  verbreitet,  d»mn 
Dyssenterie,  Fieber,   die  seit  1779  eingeführten  Pocken  richten 
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2u  Zeiten  entsetzliehe  V'erheeeungen  an,  dagegen  ist  die  Syphilis 
selten. 

Die  Nahrung  war  stets  überwiegend  eine  vegetabile.  Die 
alten  Einwohner  lebten  besonders  ven  Reis,  aus  dem  sie  in  Wasser 
gekochte  Kuchen  (hinigsa)  und  eine  Art  Suppe  (alagan)  bereiteten, 
dann  von  Brodfrucht,  die  sie  im  Ofen  backten,  auch  zur  längeren 
Erhaltung  in  Löchern  in  der  Erde  gähren  liessen  (bulao),  von  Wur- 
sdn  und  Früchten  verschiedener  Art,  Algen  und  in  Zeiten  der  Noth 
von  Wuneln  wildwachsender  Pflanzen;  die  animale  Nahrung  bestand 
besonders  aus  Fischen  und  Muscheln,  Schildkröten,  Fiedermausen, 
Vögeln.    Jetzt  dienen  noch  dieselben  Wurzeln  und  Früchte  wie 
der  Reis  zur  Nahrung,  dazu  haben  die  Spanier  den  Mais  einge- 
föhrt  nnd  die  Bereitung  des  Mehls  aus  dem  Mark  der  Cycas,  das 
frfiher  nicht  benutzt  wurde.  Audi  die  aninaalen  Spdsen  sind  die- 
selben geblieben,  doch  wird  jetzt  auch  das  Fleisch  der  Rebe  und 
des  Rindviehs  benutzt  und  wie  das  der  Schweine  eingesalzen  oder 
noch  häufiger  an  der  Sonne  getrocknet  (tasaye),  doch  mehr  zum 
Handel  als  zum  Gebrauch.   Man  verbindet  die  Nahrungsmittel  jetzt 
zu  mehrfachen  Gerichten  und  braucht  vid  Gewfirz,  besonders  Ciir- 
cnma,  bereitet  auch  Zucker  aus  dem  Saft   der  Kokospalme. 
Betel  war  zu  allen  Zeiten  sehr  beliebt,  und  Tabak  wird  jetzt  allge- 
mein geraucht   Die  alten  Einwohner  kannten  kein  geistiges  Ge- 
tränk; die  Spanier  haben  die  Bereitung  von  WeiUi  Branntwein  und 
Weinessig  aus  Kokossaft  und  eines  Branntweins  aus  Mais  verbreitet 
Feuer  bereiten  sie  noch  jetzt  wie  ihre  Vorfahren,  denen  die 
spanischen  Schriftsteller  alberner  Weise  nachsagten,  dass  sie  das 
Feuer  nicht  gekannt  hätten,  durch  Reiben  von  Hobsstficken;  sie 
kochten  früher  in  den  bekannten  Oefen  (chanon),  jetzt  in  Töpfen 
und  auf  offenem  Feuer.   Sie  haben  jetzt  täglich  drei  Mahlzeiten 
und  setzen  dabei  noch  immer  wie  die  alten  'Einwohner  die  Speisen 
auf  Matten  auf  den  Boden. 

Die  Kleidung  der  alten  Chamorro  war  sehr  einfach.  Häufig 
gingen  sie  ganz  nackt,  die  einzige  Tracht  war  gewöhnlich  ein 
Gürtel  aus  den  Fasern  gewisser  Pflanzen  (bahakui),  nur  bei  Festen 
und  zum  Schutz  gegen  das  Wetter  brauchten  die  Männer  noch 
andere  Kleidungsstücke,  die  aus  Blättern,  angeblich  auch  aus  Wur- 
zel fasern  geflochten  waren.  Auch  jetzt  gehen  die  Einwohner  noch 
oft  ganz  nrickt  oder  höchstens  mit  dem  Gürtel  bekleidet,  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten   tragen   sie  spanische  Kleider.     Die  Ilaare 
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Itesen  in  alten  Zeiten  die  Minner  oft  lang  herabhängen,  gew6hn- 
licher  schnitten  sie  sie  bis  anf  einige  Locken  ab,  bei  den  FraneiL 
waren  sie  lang  und  nach  verschiedenen  Moden  in  Knoten  gefloditen;. 
alles  das  ist  noch  immer  Sitte,  wie  aocfa  beide  Geschlechter  jeder» 
seit  ans  Pandannsblattem  geflochtene  Hfite  oder  statt  diesen  Kale- 
bassen oder  Stacke  davon  aof  dem  Kopfe  tragen.  Sandalen  von 
Palmbl&ttem  dienten  firfiher  als  Fossbekleidang  beim  Gehen  anf ' 
Korallenfels;  jetzt  gehen  sie  barinss,  nur  die  Reicheren  tragm 
Schnhe.  VonZienathen  branchte  man  in  alten  Zeiten  einen  Sdmnick 
an  der  Stirn  von  Schildpatt,  seltener  von  Mnschdn  oder  Samen- 
kömem,  lange  Halsbänder  (alas)  ans  Schildpatt,  Frauen  ancb  ähn- 
liche Bänder  (makndadn)  um  die  Haften;  jetzt  haben  sie  so  HaJ»- 
bändem  Skapnlier  oder  Rosenkranz,  vomdmie  Frauen  andi  Ringe 
in  den  Ohren  nnd  an  den  Fingern.  Die  Weise  der  alten  Cbamorro, 
die  Zähne  sdiwarz  zu  färben,  ist  jetzt  abgekommen;  Tättowinmg 
scheinen  sie  niemals  geübt  zu  haben,  dagegen  ist  Salben  des  Kör- 
pers mit  Kokosöl  stets  Sitte  gewesen. 

Die  Häuser  der  alten  Cliamorro  waren  von  zwei  Klassen. 
Die  eine  bestand  aus  niedrigen,  hölzernen  Hütten  auf  dem  Krd- 
boden  mit  Palmblattdächern  und  keiner  anderen  Oeffnung  als  einer 
Thür,  sie  dienten  zu  besonderen  Zwecken  und  als  Wohnhäuser  nur 
für  die  Aermsten;  von  ihnen  haben  sich  jetzt  noch  zwei  Arten  er- 
halten, die  ursprünglich  für  Wächter  bestimmten  Sadigani  als  Aufent- 
halt der  Seesalz  bereitenden  Männer  und  die  Guma  pajo,  die  sonst 
Reisenden  zum  Schutz  dienten,  als  erster  Aulbewahrungsort  der 
Erndle.  Die  eigentlichen  \\'ohnhäuser  dagegen  (guma  saga)  standen 
auf  zwei  Reihen  steinerner  Pfeiler,  die  sich  noch  in  den  südlichen 
Inseln,  besonders  in  Tinian,  wo  sie  Casas  de  los  antiguos  heissen» 
erhalten  und  nicht  selten  gerechte  Bewunderung  erregt  haben;  sie 
bestehen  aus  einer  zusammengekneteten  Mischung  von  Sand,  Kalk 
und  kleinen  Steinen,  sind  viereckig,  steigen  pyramidalisch  6  bis 
15  Fuss  hoch  auf  und  tragen  auf  der  Spitze  eine  Halbkugel,  deren 
Boden  nach  oben  liegt.  Auf  diesen  lag  ein  starker  Fussboden» 
in  dessm  Mitte  ein  Loch  den  Zugang  gestattete,  das  Innere  des 
Hauses  unter  dem  tief  über  die  Pfeiler  herabreichenden  Palmblatter- 
dach war  in  Zimmer  getheilt  und  diente  zum  Schlafen  und  zur 
Aufbewahrung  des  Eigenthums;  die  Hausbewohner  hielten  sich  bei 
Tage  unten  zwischen  den  Pfeilern  auf,  welcher  Raum  durch  das 
Dach  beschattet  und  mit  Steinen  und  mit  Matten  darfiber  belegt. 
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war.  Jetzt  sind  diese  kunstvollen  Häuser,  die  im  Occan  nichts 
Aehnliches  haben,  ganz  ausser  Gebrauch;  die  Häuser  der  jetzigen 
Einwohner  (rancho)  gleichen  den  europäischen,  sind  viereckig,  von 
Hojz  und  mit  l'alinblättern  gedeckt  und  stehen  auf  niedrigen, 
hölzernen  Pfosten,  stets  liegt  die  Küche  getrennt  daneben,  und  ein 
Zaun  umgiebt  das  Ganze.  Schon  in  alter  Zeit  waren  die  Häuser 
zu  kleinen  Dörfern  vereinigt,  deren  Zahl  sehr  gross  war;  1668  hatte 
Goaban  deren  180,  während  es  jetzt  ausser  dem  Städtchen  Agaua 
nur  noch  10  zählt. 

Auf  den  Landbau  wandten  die  alten  Einwohner  die  grösste 
Sorgfalt;  ganz  Guaban  erschien  einem  englischen  Reisenden  im 
siebsehnten  Jahrhundert  vfie  ein  Garten.  Gegenstände  des  An- 
baues waren  besonders  R&a,  dann  einige  Knollenpflanzen  und  ver- 
schiedene Fruchtbäume;  als  Ackergeräthe  dienten '  ein  Stock  von 
hartem  Holz  (dagau)  und  eine  Hacke  (akoa),  an  deren  Spitze  ein 
Stein  gebunden  war,  Reis  schnitt  man  mit  scharfen  Muschelschalen 
(palok,  sainan  dogas)  ab  und  bewahrte  ihn  in  Säcken  von  Fan- 
danusblättem.  Jetzt  dagegen  ist  der  Landbau  bei  der  Armuth  und 
Trägheit  des  Volks,  zumal  da  kein  Verkehr  besteht,  im  höchsten 
Grade  vernachlässigt,  obschon  die  Gegenstände  des  Anbaues  nch 
durch  den  Einfluss  der  Spanier  vermehrt  haben,  und  Mais  und 
Cycas,  dann  Tabak,  etwas  Indigo  und  Baumwolle  gezogen  werden; 
Dangung  ist  fast  unbekannt,  zum  Bewässern  der  Gärten  dient  noch, 
wie  bei  den  alten  Einwohnern,  das  Herbeitragen  des  Wassers  in 
langen  Bambusrohren.  Auch  haben  die  Spanier  andere  Adter- 
geräthe  und  den  chinesischen  Püug  verbreitet.  Dagegen  ist  die 
Viehzucht  erst  in  neuerer  Zeit  entstand^  und  die' Folge  der  Em- 
führung  der  Hausthiere;  Rindvieh  und  Schweine  werden  viel,  Pferde» 
Esel  und  Maulthiere  wenig  gezogen,  Hühner  sind  halbwild.  Fisch- 
fang galt  bei  den  alten  Chamorro  für  eine  der  ehrenvollsten  Be- 
schäftigungen und  wurde  stark  betrieben.  Sie  brauchten  dazu 
Leinen  von  Fasern  der  Kokosnuss,  der  Banane  und  des  Paritiuiu 
tiliaceuni,  Haken  aus  Schiitipatt,  Perlmutter,  Kokosschalc  uiid  Knic  lic  n, 
hölzerne,  gezähnte  Speere  ({»uUis  ,  Nct/x  von  \erschiedener  Form, 
sehr  geschickt  und  gut  geflochten,  (sie  besassen  auch  sinnreiche 
Mittel,  Fische  herbeizulocken,  die  sie  dann  in  Netzen  fingeni,  Wehre 
von  Steinen  am  Ufer  (gigau),  in  welche  die  Fluth  die  Fische  trieb  '). 
Noch  jetzt  sind  manche  dieser  Werkzeuge  in  Gebrauch,  obgleich  sie 
den  Fischfang  nicht  in  ausgedehntem  Maasse  bstreiben.  Muschela 
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sammeln  die  Frauen  auf  den  Riffen.    Jag^d  war  früher  unbekannt, 
jetzt  ist  sie  eine  wesentliche  Beschäftigung-  der  Einwohner,  die  Rind- 
vieh  und  Hirsche  schiessen,   Schweine  mit  Hunden  jagen,  auch 
SchUni^en  zum  Fangen  der  Thicre  anwenden.   Die  Boote  der  ajten 
Einwohner  (sagman),  die  sogenannten  biegenden  Proa«;,  die  schon 
bei  der  Entdeckung  der  Ladronen  die  Aufmerksamkeit  und  ge- 
rechte Bewunderung  der  Europäer  erregt  liaben,  waren  übrigens  in 
jeder  Hinsicht  denen  gleich,  welche  die  Karolinier  und  die  Be- 
wohner der  Marshallinseln  noch  jetzt  bauen;  sie  wurden  mit  Segdn 
bewegt,  waren,  wie  jetzt  noch  die  karolinischen,  gewöhnlich  braun- 
roth  und  schwarz  bemalt  und  wurden,  wenn  man  sie  nicht  brauchte, 
auf  dem  Lande  unter  Schuppen  bewahrt,   die  auf  eben  solchen 
steinernen  Pfeilern  standen  wie  die  Wohnhäuser.    Es  gab  ihrer 
mehrere  Arten,  darunter  auch  grössere,  die  nur  gerudert  \(urden 
(panga),  und  andere  ganz  kleine  (garalde).    Von  allem  dem  hat  ' 
sich  bei  den  jetzigen  Einwohnern  fast  gar  nichts  erhalten.  Diese 
bauen  bloss  noch  die  Garalde,  grob  und  plump  aus  einem  Stamms 
gehölte  Kähne  mit  Anslegem,  die  gewöhnlich  nur  gerudert  werden; 
da  sie  aber  die  Küste  nicht  verlassen  können,  benntien  sie  m 
weiteren  Fahrten  Boote,  die  sie  von  den  Karolimen  eintausdien. 
Im  Schwimmen  und  Tauchen  sind  sie  noch  jetst  so  gewandt 
wie  fräher. 

Was  ihre  Industrie  betrifit,  so  bereiteten  die  alten  Einwohner 
Kokosöl  theils  durch  Kochen,  theOs  indem  sie  das  Fleisch  der  Nnsi 
faulen  Hessen;  beides  geschieht  noch  jetst,  aber  die  Spanier  haben 
auch  die  Oelpresse  eingefiihrt.  Zum  Färben  dienten  früher  mir 
Curcuma,  um  gelb,  und  eine  Mischung  von  Wasser  mit  dem  Rim 
verbrannter  Kokosschalen,  um  schwarz  su  farjben ;  jetzt  werden  dan 
noch  die  Wurzel  der  Morinda  dtrifolia,  die  Acfaiote  (Bixa  oreUana), 
Indigo,  das  Oel  der  Frucht  der  Hemandia  sonora  und  das  Mark 
des  Brodfruchtbaums  gebraucht  Kalk  gewann  man  jedeneit  dmdi 
Verbrennen  der  Korallen.  Die  alten  Chamorro  verfertigten  auch 
Topfe  mit  der  Hand,  die  sie  ohne  einen  Fimiss  brannten,  eine 
Kunst,  die  den  jetzigen  Bewohnern  verloren  gegangen  ist-  Das  in 
den  Felsritzen  sich  ansetzende  Seesalz  war  das  einzige,  das  man 
sonst  brauchte;  jetzt  wird  Salz  durch  Kochen  des  Seewassers  ge- 
wonnen, doch  für  den  Bedarf  nicht  genügend.  Die  alten  Einwohner 
webten  Zeug  aus  Paritium rinde,  die  jetzigen  noch  aus  Baumwolle. 
Jederzeit  verstand  man  die  Bereitung  von  Stricken  aus  den  Kokos- 
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iasern  (kair),  die  man  vorher  in  das  Wasser  legte;  jeUt  verfertigen 
sie  Stricke  häufiger  ans  der  Rinde  des  Paritium.  Matten  flochten 
sie  aus  Pandanusblättem  sehr  geschickt  und  waren  besonders  er- 
&hren  in  der  Bearbeitung  des  Schildpatts  zu  Schmucksachen  und 
dem  sogenannten  Gelde,  was  ihre  Nachkommen  nicht  mehr  ver- 
stehen. Üiese  bereiten  jetst  Wein  und  Branntwein  aus  dem  Saft 
der  Kokospalme,  Od  und  Ricinus,  Leder,  das  sie  mit  der  Rinde 
der  Rhisophoren  und  der  Mhnosa  dulds  gerben,  Seife,  Ziegel, 
Kohlen.  Es  giebt  jetzt  besondere  Handwerker,  obschon  jedermann 
sein  Haus  aUeui  zu  bauen  pflegt;  die  alten  Einwohner  waren  schon, 
in  Zimmerarbeiten  sehr  geschickt,  wie  aus  dem  Bau  ihrer  Häuser 
und  Boote  hervorgeht  Von  Geräthen  besassen  die  alten  Chamorro 
ein  schwerdtartiges  Messer  aus  Stein-  oder  Muschelschale  (damang), 
das  längst  durch  das  spanische  Messer  ersetzt  ist,  eine  Art  Beil 
(higam)  aus  hartem  Stein  mit  hökemem  Handgriff,  eine  Feile  aus 
Korallenste«,  dann  Körbe  aus  Pandanusblättem,  Schüsseln  von  Holz, 
Kalebassen  und  Bambusrohre  als  Wassergefisse,  Mörser  aus  Stdn 
oder  Holz  zum  Stossen  des  Reises,  zierlich  aus  Pandanusblättem 
gefloditene  Betelbfidisen,  eine  Art  Wiege  ffir  junge  Kinder  (aktn). 
Die  Stelle  der  Teller  vertraten  Blätter,  zum  Schlafen  dienten  Matten, 
(von  den  Spaniern  ist  der  Hamak  eingeführt),  zur  Erleuchtung 
Fackeln  von  Rohr  und  Kokosblättern.  Die  Geräthe  der  jetzigen 
üinwohner  sind  grösstentheils  europäische. 

Unsere  Kunde  von  der  alten  Religion  der  Chamorro  ist  in 
hohem   Grade  lückenhaft.     Von  höheren ,    allgemein  anerkannten 
Oottheiten  wird  nichts  erwähnt;  doch  hat  sich  in  alten  Ländern  die 
•    Erinnerung  an  Puntan  (Funtan)  erhalten,  den  Schöpfer  des  Himmels 
und  der  Erde,  in  welchem  eine  solche  Gottheit  nicht  zu  verkennen 
ist.    Verehrung  empfingen  allein  die  aus  den  Seelen  gestorbener 
Vorfahren  hervorgegangenen  Götter  (anti  oder  aniti  ^')),  die  Glück 
wie  Verderben  brachten,  und  deren  Kraft  und  Einfluss  verschieden 
war.    Die  bei  der  Bestattung  aufbewahrten  Knochen,  hesonders  die 
Schädel  der  Todten  dienten  bei  dem  Cultus,  der  besonders  in  Ge- 
beten an  diese  Götter  um  Hülfe  und  Beistand  bestand,   die  sie 
anlängs  in  gewöhnlicher  Weise,  später  immer  lauter  schreiend  aus- 
sprachen: audi  hielten  sie  lange  Fasten,  damit  die  Götter,  die  auch 
Auf  der  Erde  erschienen,  sie  nicht  im  Schlafe  durch  Träume  er- 
schreckten.   Den  Willen  der  Götter  suchten  sie  durch  die  Priester 
mit  Hülfe  jener  Schädel  zu  erforschen,  die  nur,  wenn  sie  bei  dem 
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Ctütos  gebraucht  wurden,  Beachtung  von  den  Besitzern  empfingen» 
Tempd  und  Altäre  scheint  es  nicht  gegeben  zu  haben.  Die  Priester 
hieiteii  Makana  und  serfielen  in  zwei  Klassen,  von  denen  die  erste 
aus  Voroefamen,  die  sweite  aus  Gemeinen  bestanden  haben  mQ;  sie 
waren  sehr  angesehen,  namentlich  als  Zauberer  sehr  gefiirchttt 
Man  glaubte  an  ein  künftiges  Leben,  das  man  unter  die  Erde  ver- 
legte; es  soll  in  eine  Art  Paradies,  das  mit  allen  Fienden  ge- 
schmückt war,  und  in  eine  HÖUe  (sassalaguhan)  getheflt  gewesen 
sein,  der  ein  b6ser  Gott,  Chaysi,  vorstand,  wenn  diese  Betidite 
nicht,  wie  es  scheint,  aus  Missverständnissen  hervorgegangen  sind. 
Die  jetagen  Emwohner  sind  schon  seit  zwei  Jahrhunderten  Christen, 
zuerst  von  den  Jesuiten  bekehrt,  denen  später  Augustiner  folgten; 
jetzt  stdien  an  der  Spitze  der  vier  Kirchspiele  Weltgeistlicfae,  vekfae 
geborene  Tagalen  sind.  Die  Spanier  haben  auch  Schulen  fir  das 
Volk  gegründet,  die  im  Laufe  der  Zeit  freilich  sehr  verfallen  sind, 
und  1673  selbst  eine  höhere  Lehranstalt  (Collegio  de  S.  Juan  de 
Latran);  es  ist  eine  Folge  dieser  Einrichtungen,  dass  jetzt  aBe  Eiir 
wohner  spanisch  sprechen  und  verstehen,  was  in  gleichem  Giade 
bei  den  Tagalen  in  Luion  nicht  der  Fall  ist 

Die  Todten  bestatten  die  alten  Einwohner  in  der  Nähe  der 
Wohnhäuser,  manchmal  in  diesen  selbst.  Bei  X'ornehmen  wurde  im 
Augenblick  des  Todes  ein  Korb  an  den  Kopf  des  Sterbenden  ge- 
setzt und  die  Seele  gebeten,  sich  desselben  zu  bedienen,  wenn  sie 
den  Lebenden  später  etwas  mittheilen  wolle.  Dann  wurde  die  Leici.e 
geschmückt,  feierlich  ausgestellt  und  später  bestattet  gewohnlich  in 
Holen  oder  kunstlich  ausgeholten,  unterinlisciien  Gemächern,  die 
man  Todtenhäuser  (guma  alumsig)  nannte,  umi  bei  denen  die  Nach- 
bleibenden einst  bestattet  zu  werden  wünschten;  auch  errichtete  man 
in  der  Nähe  geschmückte  Grabinäler,  um  die  man  Speere  oder 
Ruder  stellte,  je  nachdem  der  Todte  als  Krieger  oder  als  Seefahrer 
ausgezeichnet  gewesen  war.  Später  aber  nahm  n)an  die  Leiche 
wieder  auf  und  bewahrte  die  Knochen  und  den  Scliädel  nebst  einem 
roh  in  Holz  oder  Rinde  geschnitzten  Bilde  des  Todten  in  Körben, 
um  sie  bei  religiösen  Ceremonien  zu  brauchen.  Die  Trauerbezeigung 
bestand  in  namentlich  von  den  Frauen  und  mit  grosser  Heftigkeit 
ausgestossenen  Klagen,  Mütter  schnitten  beim  Tode  eines  Kindes 
dessen  Haar  ab  und  flochten  es  zu  Halsbandern  mit  Knoten,  welche 
die  Zahl  der  seit  dem  Todesfall  verflossenen  Tage  angaben,  und 
bei  dem  Tode  eines  Häuptlings  steigerten  sich  diese  Klagen  iast 


Digitized  by  Googl 


Die  Chamonro. 


405 


bis  sa  einer  Art  Verzweiflung,  die  sogar  bis  zur  Zerstörung  von 
E^fenthtim  fährte.  Auch  fanden  bei  jedem  Todes£iUe  grosse  Leichen- 
ieste statt,  zu  denen,  trenn  das  Familienhaupt  nicht  wohlhabend 
genug  war,  die  Verwandten  nach  einer  bestimmt  festgesetzten  Ord> 
oung  die  Lebensmittel  zu  liefern  hatten;  ähnliche  Feste  sind  noch 
jetst  bei  den  Einwohnern  Sittö. 

Was  die  Verfassung  der  alten  Bnwohner  betraf,  so  zerfielen 
sie  in  zwei  ungewöhnlich  scharf  und  streng  von  einander  geschie- 
dene Klassen,  die  Vornehmen  und  die  Gemeinen  (lAangachang),  die 
jenen  unbedingt  untergeben  waren.  Die  ersten  durften  allein  Krieg 
ffihren,  Seefahrten  unternehmen,  Fischfang  im  Meere,  Bootban  und 
Handel  mit  den  Bewohnern  anderer  Inseln  treiben,  bei  allem  dem 
durften  die  Gemeinen  ihnen  nicht  einmal  helfen;  im  Kriege  schafften 
sie  den  Proviant  herbei,  Fische  in  Netzen  oder  mit  Haken  zu  langen, 
ausser  Aale,  war  ihnen  untersagt.  Sie  durften  sich  den  Vornehmen 
nicht  nähern,  noch  ihre  Geräthe  berühren,  selbst  ihren  Häusern 
mussten  sie  fem  bleiben.  Die  Hdrath  eines  Vomdunen  mit  einer 
Frau  aus  dem  Volke  hatte  seinen  Tod  zur  Folge;  er  durfte  nicht 
einmal  die  Kebsveiber  aus  den  Gemeinen  wählen.  Diese  waren 
gezwungen,  sich  vor  den  Vornehmen  tief  zu  verbeugen;  wer  das 
unterliess,  verlor  das  Leben.  Gewisse  Beschäftigungen  waren  diesen 
vorbehalten,  die  den  Gemeinen  untersagt  waren;  diese  lebten  be- 
sonders vom  Landbau  auf  den  Gütern  des  Adels,  der  ira  Besitz 
alles  Gruudeigenthums  war,  sie  hatten  auch  verschiedene  Arbeiten 
für  ihre  Gebieter  zu  verrichten,  dazu  von  iiinen  aufgefordert  zu 
werden,  galt  ihnen  selbst  für  eine  Ehre. 

Die  N'ornehmen  zerfielen  wieder  in  zwei  Klassen.    Die  erste, 
die  Matua,  waren  die  eigentlichen  Häu|)tlinge  und  besasscn  die 
grösstcn  Vorreclile  und  Ehren;  sie  bildeten  im  Grunde  jeder  mit 
seiner  Familie  und  den  Verwandten,  _denen,  die  sich  an  ihn  ange- 
schlossen hatten"^);  und  den  untergebenen  Mangachang  einen  be- 
sonderen Staat  und  hatten  das  ganze  Grundeigenthum  unter  sich 
getheilt.    Diejenigen,  deren  Gebiet  am  Meere  lag,  besasseii  auch 
die  Meerestheile  am  Strande,  in  denen  sie  allein  Handel  und  Fisch* 
fang  treiben  durften,  wie  den  im  Inneren  lebenden  der  Fischfang 
in  den  Flüssen  vorbehalten  war.    Die  zweite  Klasse,  die  Aciiaot, 
bestand  hauptsächlich  aus  jüngeren  Söhnen  der  Matua,  die  dem 
Vater  nicht  in  der  Würde  folgen  konnten,  dann  aber  auch  aus 
solchen  Matua,  die  durch  richterlichen  Spruch  ihrer  Wurde  auf 
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immer  oder  für  eine  bestimmte  Zeit  verlustig  gegangen  waren;  sie 
mnssten  sidi  dann  an  einen  anderen  Matoa  mn  Anfiialune  wenden 
nnd -hatten  ihm  bis  zum  Ende  der  Stra&eit  oder  bis  sa  ihrer  Her- 
stdlnng  in  die  alte  Würden  die  sehr  erschwert  wurde,  ohne  Entgelt 
m  dienen,  während  die  übrigen  Achaot,  wenn  sie  dem  Matoa  bdm 
Bootbau  oder  Fischfang  halfen,  Ernährung  und  oft  nodi  besondere 
Gesdienke  erhidten.  Es  kam  auch  vor,  dass  einzelne  Achaot  mit 
ihren  Anhängern  und  Verwandten  eine  besondere  Gemeinde  grün- 
deten,  was  zunädist  von  der  Errichtung  und'  Menblirung  eines 
eigenen  Hauses  abhing,  und  so  zur  Würde  eines  Matua  empor- 
stiegen. 

Wenn  auch  jeder  Matua  als  Beherrscher  eines  kleinen  Staates 
betrachtet  wcnlen  konnte,  so  waren  doch  alle  Matua  einer  Insel 
der  Art  unter  sich  verbündet,  dass  einer  der:?elben  die  Würde  eines 
Künigs  mit  dem  Titel  Magalahi  bekleidete,  das  höchste  Ansehen 
genoss,  (wie  dem  entsprechend  seine  Frau,  die  Magahaga.  unter 
allen  Frauen),  und  in  den  Kriegen  Oberbefehlshaber  war.    Die  Be- 
hauptung, dass  alle  Matua  zugleich  Verwandte  des  Magalahi  ge- 
wesen seien,  ist  wohl  eben  so,  wie  es  ähnlich  von  den  alten  Ton- 
ganern berichtet  wird'),  eine  Fiction,  die  man  begreift,  wenn  man 
berücksichtigt,  wie  viel  in  dieser  Ordnung  der  Dinge  auf  Familren- 
verwandtschaft  ankommt.    In  Guahan  waren  überhaupt  50  Matua, 
die  alle  zusammen,  wie  dasselbe  in  Kusaie  der  Fall  ist^),  in  dem 
Dorfe  Agadna  (Agaüa)  wohnten.    Formen  der  Verfassung  gab  es 
sonst  nicht    Jeder  Matua  war  in  seinem  Gebiet  unabhängig  und 
fand  bei  seinen  Untergebenen  Gehorsam.    Doch  gab  es  gewisse 
durch  die  Sitte  festgestellte  Gesetze.  Richter  war  in  seinem  Bezirke 
der  Matua;  Vergehen  derselben  wie  jede  allgemeine  Staatsangelegeo- 
heit,  Beschlüsse  über  Kri^  und  Frieden  u.  dergl.  wurden  der  Ver- 
sammlung der  Matua  vorgelegt  und  von  ihr  berathen,  das  Ergebniss 
nach  dem  Schlüsse  der  Verhandlungen  von  dem  Magalahi  bekannt  *. 
gemacht.   Der  Schuldige  wurde  zur  Degradation  zum  Achaot  ver- 
urtheüt,  und  die  Strafe  durch  Ausdehnung  auf  seine  Familie  ver* 
schärft;  er  musste  das  Land  veriassen,  starb  er  als  Achaot,  so 
blieben  seine  Kinder  in  diesem  Stande.   Frauen  hatten  kein  Nacb* 
folgerecht  auf  die  Würde  eines  Häuptlings,  aber  sie  nahmen  an 
den  VerBammlungen  Theil  und  besassen  darin  grossen  Einflocs. 
Beim  Tode  eines  Sfannes  ging  sein  Vennögen  an  seine  Frau  und 
Kinder  über;  starb  die  Frau,  so  nahmen  deren  Verwandte  das  Ver» 
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mögen  wld  die  Kinder,  selbst  die  adoptirten,  an  sich.  Eine  Wittwe 
mit  Kindern  blieb  in  der  Familie  des  Mannes;  "war  sie  kinderlos» 
so  konnte  sie  in  ihre  Familie  znruckkefaren,  wenn  sie  ein  von  den. 
weiblichen  Verwandten  des  gestorbenen  Mannes  angebotenes  Ge- 
schenk (fagahot)  annahm,  schlug  sie  es  ans,  so  blieb  sie  in  der 
Familie  des  Mannes.  Aber  die  Würden  erbten  bei  dem  Tode  des 
Mannes  auf  seine  Brüder>  Vettern  and  Neffen,  dann  erst  auf  die 
eignen  Söhne. 

Eine  den  Chamorro  eigene  Einrichtung  waren  endlich  noch  die 
Ulitao  (Urita<^,  Gesellschaften,  deren  Zweck  nichts  anderes  als  die 
Befriedigung  der  sinnlichen  LfisCe  war;  sie  sogen  in  den  Inseln 
umher  in  feierlichem  Aufzuge,  gewisse  Lieder  in  einer  von  der  ge- 
wöhnlichen abweichenden  Sprache  singend,  kenntlich  durch  einen 
mit  Palmblättem  und  Fferdefaaaren  geschmückten  Stock  (tinas).  In 
den  einzelnen  DÖrfiam  besassen  sie  gewisse  ihnen  gehörende  Häuser, 
in  denen  sie  ihre  Orgien  feierten,  die  bis  zur  Blutschande  führten; 
der  Verkehr  mit  ihnen  hatte  für  die  Mädchen  so  wenig  Ent- 
würdigendes, dass  er  viehnchr  für  eine  Ehre  galt.  Die  Berichte, 
die  wir  über  diese  \'erbindungcn  besitzen,  scheinen  zwar  wenig  zu- 
verlässig zu  sein,  unverkennbar  sind  sie  jeduch  gaiu  dasselbe  wie 
die  sogenannten  Clubs  der  Bewohner  der  Palau. 

Was  das  gesellschaftliche  Leben  der  Chamorro  betrifft,  so 
bestand  zwar  die  Polygamie,  doch  hatte  jeder  nur  eine  legitime 
Frau,  die  übrigen  waren  Kebsweiber.  Vornehme  und  Gemeine 
durften,  wie  schon  erwähnt  ist,  keine  Eheverbindung  mit  einander 
schliessen,  auch  waren  alle  mit  Verwandten  in  absteigender  Linie 
streng  untersagt.  Die  Werbung  geschah  durch  eine  weibliche  \'er- 
wandte  des  Mannes  und  musstc  nicht  bloss  bei  der  Mutter  der 
Braut,  auch  bei  allen  ihren  Geschwistern  angebracht  werden.  War 
sie  angenommen,  so  hatte  der  Bräutigam  für  den  Unterhalt  der 
Braut  zu  sorgen  oder  musste  ilir,  wenn  er  zu  arm  war,  dienen  bis 
zur  Hochzeit,  die  erst  nach  sorgfaltigen  Prüfungen,  in  denen  der 
Bräutigam  nachzuweisen  hatte,  dass  er  die  nöthigen  Eigenschaften, 
eine  Frau  zu  erhalten,  besitze,  vollzogen  wurde.  Sie  fand  ohne  re- 
ligiöse Ceremonien  unter  grossen  Festlichkeiten  und  Schmausereien 
in  einem  besonders  für  die  Eingeladenen  errichteten  Hause  statt, 
nachdem  ein  besonderes  Geschenk  von  Lebensmitteln  (chinchuli)  von 
den  Mitgliedern  beider  Familien  der  Mutter  des  Bräutigams  über- 
^ben  war.  Eine  Mitgift  brachte  die  Frau  nicht  mit  in  die  Ehe; 
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hatte  das  junge  Paar  kein  Haus,  so  bauten  ihm  die  Verwandten 
eines  und  lieferten  auch  die  nöthigen  Geräthe. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  wie  bedeutend  und  einfluss- 
reich die  Stellung  war,  welche  bei  den  Qiamorro  die  Frauen  ein- 
nahmen; auch  hierin  seigt  sich  die  Verwandtschaft  swiscfaen  ihnen 
und  den  Karoliniem,  namentlich  den  Bewohnern  der  Palau.  Eine 
Ehebredierin  durfte  der  Mann  nur  mit  Vorenthaltung  alles  Ver- 
mögens aus  seinem  Hause  ausscbliessen ,  doch  blieben  ihr  die 
Kinder;  den  Ehebrecher  dagegen  zu  todten,  war  ihm  erlaubt.  Trieb 
der  Mann  Ehebruch,  so  konnte  die  Frau  ihn  schlagen,  sein  Haas 
verlassen,  mit  anderen  Frauen  verbunden  sein  Eigenthum  verheeren 
oder  durch  ihre  Verwandten  verheeren  lassen.  Die  Ehcfrautii  galten 
für  keusch  und  züchtig,  die  unverheiratheten  Mädchen  hatten  volle 
Freiheit;  Kinder,  die  sie  geboren  hatten,  nahm  der  Ehemann  später 
ohne  Widerrede  auf.  Die  Frauen  hatten  die  Sorge  für  die  Wirth- 
schaft  und  Herstellung  aller  Gewebe,  sie  iiaifen  auch  den  Männern, 
denen  alles  Uebrige  oblag,  bei  dem  Landbau  und  Fischfänge. 
Kindermord  bei  der  f  leburt  übten  sie  nicht. 

Auch  einige  Kenntnisse  besassen  die  Chamorro.  Sie  hatten 
eine  Art  Chronologie  und  theilten  das,  Jahr  in  13  Mondmonate; 
wihrschcinlich  bestand  auch  die  Sitte,  die  einzdnen  Monatstage  zu 
benennen.  Auch  hatten  sie  einige  Sternbilder  am  Himmel  festge- 
stellt, die  sie  bei,  Seefahrten  brauchten.  Es  gab  Aerzte  (eamti),  ge- 
wohnlich Frauen  und  zwar  für  die  verschiedenen  Stände  besondere, 
die  ausserdem"  fast  immer  jeile  eine  besondere  Krankheit  heilten; 
sie  kannten  die  Heilkräfte  verschiedener  Pllanzen  und  wandten  sie 
an.  Tänze,  die  noch  jetzt  in  der  alten  Weise  aufgeführt  werden, 
waren  sehr  beliebt  und  von  verschiedenem  Charakter;  sie  worden 
jederzeit  mit  Gesang  und  häufig  mit  Gesten  begleitet,  so  dass  sie 
fast  in  Dramen  dbergingen.  Die  alten  Einwohner  waren  nicht  ohne 
poetisches  Talent  und  hatten  verschiedene  Lieder,  theils  historische, 
in  denen  sie  die  Volkstraditionen  aufbewahrten,  theils  lyrischev 
satyrische  u.  s.  w.  Von  musikalischen  Instrumenten  gab  es  swet 
Arten  Flöten  von  Rohr^  deren  eine  mit  dem  Munde,  die  andere  mit 
der  Nase  geblasen  wurde;  jetzt  sind  beide  vergessen  und  europäische 
und  tagalische  Instrumente  eingefiihrt 

Unterhaltungen  und  Feste  waren  sehr  beliebt;  die  letzten  (gupot)  1 
wurden  bei  jedem  einigermaassen  bedeutenden  Ereigniss  (s. 
Fang  eines  grossen  Fisches  oder  einer  Schildkröte)  gefeiert  und  stets  j 
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mit  Tans  und  Gesang  begleitet.  Auch  gab  es  besondere  Venamm- 
Inngen,  in  denen  bloss  die  Frauen,  möglichst  geschmückt»  ersduenen. 
Ihre  Spiele  sengten  von  grosser  Lebhaftigkeit;  sie  waren  hanplsädi* 
Hefa  körperliche,  darunter  eine  Art  Schwimmspiel,  bei  dem  sie  8u:h 
schwimmend  und  tauchend  zu  erhaschen  suchten,  ein  Scheinkampf, 
in  dem  sie  einen  langen,  mit  Palmblättem  besetzten  Stock  (fodfud) 
anwandten.  Wahrscheinlich  haben  sie  auch  die  jetzt  leidenschaftlich 
betriebenen  Hahnenkampfe  schon  in  alten  Zeiten  gekannt  Der 
Gruss  bestand  in  emem  Kfissen,  eigentlich  Beriedien  der  Hand^; 
ein  Zeichen  der  Achtung  war  Einladen  in  das  Haus,  Anbieten  von 
Betel  und  die  Hand  an  den  Leib  des  Andern  zu  legen,  aber  in 
seiner  Gegenwart  auszuspucken,  galt  -ftr  die  ärgste  Unhoflichkeit. 

Die  Sprache  der  Chamorro  ist  von  allen  mikronesischen  der 
tagalisclien  Sprache  der  philippinischen  Inseln  am  nächsten  ver- 
wandt "^).  Es  gab  früher  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Dialekte, 
nicht  bloss  zwischen  den  verschiedenen  Inseln,  selbst  zwischen  ein- 
zelnen Dörfern;  sie  sind  aber  jetzt  ganz  verschwunden.  Auch  ver- 
liert sich  die  Sprache  allmählich  mehr  und  melir,  obschon  sie  noch 
immer,  wenn  auch  stark  mit  spanischen  und  tagalisclien  Wörtern 
versetzt,  von  dem  Volke  ge>prochen  wird,  und  weicht  der  spanischen. 

Für  den  Handel  zeigten  die  alten  Einwohner  so  grossen  Eifer 
wie  andere  Mikronesier.  Seit  dem  Besuche  vun  Magelhaens  ver- 
sorgten sie  die  Schiffe  der  Spanier,  die  ihre  Inseln  zahlreich  be- 
suchten, mit  Lebensmitteln,  die  sie  gegen  Eisen  und  eiserne  Ge- 
räthe,  später  gegen  Tabak  und  Zeuge  vertauschten.  Auch  unter 
sich  trieben  sie  vielfachen  Verkehr.  Doch  ist  das  sogenannte  Geld, 
das  sie  besassen,  nur  in  demselben  Sinne  zu  verstehen  wie  bei  den 
westlidien  Karoliniern  und  weit  mehr  als  ein  geschätzter  Schmuck- 
gegenstand und  nicht  als  ein  Hanrlelsmedium  zu  betrachten.  Dieses 
Geld  (alas),  das  besonders  von  den  Bewohnern  von  Tinian  verfertigt 
wurde,  bestand  aus  dünnen,  auf  eine  Schnur  gereihten  Schildpatt- 
scheiben, deren  Werdi  sich  nach  den  Lochern  richtete,  mit  denen 
sie  durchbohrt  waren. 

Es  giebt  kaum  ein  anderes  Volk  auf  den  Inseln  des  Oceans, 
für  welches  die  Verbindung  mit  den  Europäern  von  so  verderb- 
lichen Folgen  begleitet  gewesen  ist,  als  die  Qiamorro.  Der  Ver> 
kehr  derselben  mit  den  Spaniern  war  von  Anfang  an  sehr  lebhaft, 
zumal  seitdem  der  von  der  Regierung  festgesetzte  Schiffsweg  zwischen 
Neuspanien  und  den  Philippinen  die*  sfidlichen  Inseln  berührte;  doch 
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ist  die  Eroberung  der  Inaehi  durch  die  Spanier  mehr  eine  Folge 
des  Glaabenseifers  und  des  Fanatismus  des  Jesuiten  Sanvitoies  ge- 
^resen,  der  1668  die  Bekehrung  und  Unterwerfung  der  Einwcrimer 
begann'*). '  Diese  nahmen  ihn  und  die  ihn  begleitenden  spanischen 
Soldaten  freundlich  auf,  sahen  die  Niederlassungen  gern  und  teigteit 
sich  selbst  gegen  das  Christenthum  nicht  abgeneigt;  als  ae  aber 
merkten,  dass  es  auf  eine  UnterwerAmg  und  Unterdrückung  abge- 
sehen sei,  so  empörte  sich  ihre  FreiheitsUebe  heftig  dagegen,  und  es 
kam  SU  einer  Rdhe  von  Kämpfen,  in  denen  sie  anerkennenswerthen 
Muth  und  Entschlossenheit  zeigten  und  den  Spaniern  mit  einer  Er- 
bitterung entgegentraten,  wie  diese  es  nicht  erwartet  hatten,  ohne 
dass  es  ihnen  gelang,  bei  der  Taktik  und  den  Waffen  Ihrer  Gegner 
die  Selbstän<Sgkeit  su  bewahren.  Diese  durch  Friedensschlfisse  mehr- 
*fach  unterbrochenen ,  von  den  Spaniern  mit  äusserster  Grausamkeit 
geführten  Kämpfe  zogen  sich  durch  das  ganze  sfebzehnte  Jahrfanndert 
hin;  erst  1699  war  mit  der  Erschöpfung  des  Volks  die  Unterwerfung 
des  Arcliipels  vollendet.  In  dieser  Zeit  ging  zugleich  der  grÖsste 
Theil  der  Bevölkerung  zu  Grunde,  die  im  Anfange  des  aclitzehnten 
Jahrliundcrts  aus  nur  noch  3000  bis  4000  Menschen  bestand;  sie 
ist  erst  wieder  gestiegen,  als  man,  wie  schon  erwähnt,  darüber  er- 
schreckt, tagalische  Colonisten  einzuführei»  anfing.  Aber  diese  rück- 
sichtslose Vertilgung  des  Volks  ist  fast  noch  das  geringere  Uebel, 
das  die  Spanier  ihnen  zugefügt  haben.  Die  Nachkommen  der  alten 
Chamorro,  die  jetzt  in  der  spanischen  CoKjnic  leben,  unicr.scheiden 
sich  von  ihren  Vorfahren  in  allen  Stücken.  Die  Fröhlichkeit  und 
Heiterkeit  dervclbL-n  iiaben  sie  unter  dem  Drucke  ihrer  europäischen 
Beherrscher  verloren;  die  gedankenlose  Uebung  religiöser  Gebräuche 
ist  ein  kiimmerlicher  Ersatz  für  das  alte  Ileidenthum,  ihre  geistige 
Entwicklung  hat  trotz  der  spanischen  Schulen  Rucksciiritte  gemacht. 
Unsittlichk'-it  und  Zuchtlosigkeit  herrscht  unter  ihnen  im  grÖsster» 
Maasse,  der  Fleiss  und  die  Betriebsamkeit  der  alten  Einwohner  ist 
einer  grenzenlosen  Trägheit  und  Gleichgültigkeit  gewichen,  der  Alt, 
dass  sie  den  Landbau,  dem  sie  die  Jagd  vorziehen,  fast  so  gut  wie 
aufgegeben  haben  und  sich  in  manchen  Punkten  einzig  auf  die 
jährlichen  Handelsbesuche  der  Karolinier  verlassen,  die  Geschicklicfa* 
keiten  und  r'crtigkeiten  ihrer  Vorfahren  haben  sie  vergessen  und 
verlernt  Aller  Handel  war  bis  vor  50  Jahren  Monopol  des  Statt- 
halters, und  jetzt  ist  es  damit  eigentlich  noch  nidit  anders;  seitdem 
die  Walfischlanger,  die  sich  eine  Zeit  lang  gewöhnt  hatten,  die 
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Häfen  von  Gnahan  sn  besuchen,  um  Lebensmittel  einzunehmen,  in 
neuerer  Zeit  fortgdiieben  sind,  hat  aller  Verkehr  anigehört,  und  es 
herrscht  ehie  kaum  glaubiiche  Armnth.  Alles  das  ist  die  Folge  der 
Unterdrfickung  des  Volks  durch  die  Europ&er  gewesen.  Allerdings 
haben  sich  auch  die  Engländer  und  Franzosen  gegen  die  Neusee« 
länder,  Neukaledonier,  Tahitier  und  Markesaner  vieles  zu  Schulden 
kommen  lassen;  aber  sie  haben  sich  doch  an  ihnen  bei  weitem 
nicht  in  dem  Grade  versfindigt/  wie  die  Spanier  an  den  Ghamonro. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Inseln  im  Norden  der  Lradronen.  Bonin. 

Im  NO.,  N.  und  NW.  der  Ladronen  liegen  noch  mehrere 
Felsen  und  kleine  Inseln,  die  ursprünglich  alle  unbewohnt  waren 
und  aus  denen  neuere  Geogra{jhen  einen  M agel haensa rchipel 
gemacht  haben,  obgleich  Magelhaens  diesen  Theil  des  Oceans  nicht 
berührt  hat Die  ungenauen  Angaben  der  Seefahrer  haben  den 
Raum  von  20  bis  ;^2"  N.  Br.  und  130  bis  156"  O.  Lge.  mit  einer 
Menge  von  Inseln  bedeckt,  von  denen  ein  grosser  Theil  nicht  existirf, 
im  Folgenden  sollen  die  wirklich  oder  wahrscheinlich  vorhandenen 
geschildert  werden.  Man  kann  sie  nach  ihrer  La^e  in  3  Theile 
den  östlichen,  mittleren  und  südlichen,  theilen. 

A.  Die  östlichen  Inseln.  In  dem  östlichen  Theile  des  an- 
gegebenen Raumes  von  150  bis  156°  Lge.  ist  mit  Sicherheit  nur 
eine  Insel  bekannt,  welche  der  Entdecker,  ein  Walfisch fänger,  nach 
seinem  Namen  Weeks,  (ein  anderer  Seefahrer  Marcus),  benannt  hat 
(24**  14'  Br.,  154°  Lge.)  200  M.  NNO.  von  Guahan.  Sie  ist  etwas 
über  I  M.  lang,  flach  und  nicht  über  18  M.  hoch,  voller  Bäume 
und  Gesträuche;  der  weisse  Strand,  auf  dem  einzelne  schwarze' 
Felsen  liegen,  ist  durch  die  hohe  Brandung  fast  unzugänglich,  vor 
der  Ost-  und  Westspitse  liegen  grosse  Riffe 

Ausserdem  schehien  noch  südlicher  eine  Insel  Folger  in  t8* 
20'  Br.,  155*  Lge.  und  eme  Insel  Tuck,  angeblich  von  Cap.  Worth 
1829  entdeckt,  (auch  Tarquin),  in  17^  Br.,  155  bis  156*^  Lge.,  wie 
nördlicher  eine  Insel  Ganges  in  31^  Br.,  153  bis  154**  Lge.  zu 
liegei\;  allein  ihre  Enstenz  ist  ungewiss. 
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B.  Die  mittleren  Inseln.  Die  Inseln  in  dem  Räume  von 
139  bis  150^  Lge.  sind  die  sahlreichsten  und  gr^testen  von  aOen;  sie 
verfallen  nadi  ihrer  Lage  in  3  AbCfaeOangen,  die  nördlichen,  mitt^ 
leren  und  sfldlicben  Insdn. 

L  Die  nordlichen  Inseln»  die  unmittelbar  in  die  Inseln  vor 
der  Ostkfiste  von  Japan  ftbergeben,  sind,  so  weit  sie  hierher  ge- 
hören, 5  Inseln  und  Felsen. 

1.  Moor  ist  eine  Gruppe  von  Felsen,  die  nach  dem  Eotdedcer 
benaniit  sind  (31**  27'  Br.,  145^  40'  Lge.)  und  mit  den  von  dem 
russischen  Consul  Dobell  1812  gesehenen,  aber  3**  westlidier  ange- 
gebenen Feken,  die  er  Sylph  nannte,  identisch  zu  sein  scheinen. 
VieUeicht  sind  es  auch  die  auf  alten  spanischen  Karten  in  diese 
Gegend  gesetzten  Insdn  S«  Matheo,  Baxa  und  Pena  de  los  Pioos. 

2.  King  William,  benannt  von  Cap.  Van  Braam,  (Rocky  des 
Cap.  Barras,  Bayonnaise  des  Cap.  Jurien  la  Graviore,  Flavias  des 
Cap.  Rodgers,  31°  53'  Br.,  139**  59'  Lge.)  ist  eine  kleine,  fdsijg^e 
Insel  von  6  M.  Höhe,  die  in  der  F"erne  einem  segelndem  Schiffe 
gleicht,  und  von  deren  Nordspitze  Felsen  weit  ausgehen. 

3.  Smith,  nach  dem  P^.ntdecker  Cap.  Smith  1851  benannt, 
(auch  Heber  nach  seinem  Schiffe,  bei  Cheync  Largerock,  31°  12'  Br., 
139°  55'  Lge.)  ist  eine  kleine,  dürre  Fclseninsel  von  kaum  M. 
Umfang  und  gegen  80  M.  Huhe,  neben  der  ganz  nahe  an  der 
Nordostscitc  noch  ein  einzelner  Fels  liegt.  Etwas  über  i  M.  K. 
davon  sah  Cap.  Eldrcd  1S73  einen  thätigen,  Flammen  ausstossenden 
Vulkan,  der  sich  eben  erst  gebildet  hatte  und  gegen  12  M.  Hohe 
bcsass^).  Hiernach  werden  wohl  alle  Felsen  in  dieser  G^end 
vulkanischen  Ursprungs  sein. 

4.  Ponafidin,  das  seinen  jetzigen  Namen  von  Krusenstem  er- 
halten hat,  ist  von  dem  Russen  Powalischin  1821  S.  Peter,  bald 
darauf  von  seinem  Landsmanne  Ponafidin  die  Insel  der  3  Berge  be- 
nannt, allein  schon  früher  und  öfter  von  anderen  Seefahrern  ge- 
sehen worden,  (S.  Thomas  und  Todes  los  santos  der  alten  spani- 
schen Karten,  Rebekka,  Haystock,  High,  Neal  neuerer  Reisender, 
30°  36'  Br.,  140°  12'  Lge.).  Es  ist  ein  nackter  Felsen  von  mässiger 
Höbe,  den  3  Spitzen  kenntlich  machen,  7  M.  SO.  von  Smith* 

5.  Lotswife,  schon  früh  von  spanischen  Seefahrern  gesehen» 
die  sie  auf  ihren  Karten  Roca  del  oro  oder  las  Coluüas  nannten, 
ist  nachweisbar  zuerst  von  Cap.  Meares  1789  entdeckt  und  benannt» 
allein  freilich  nicht  wem'ger  als  17  Grad  su  weit  östlich  angesetzt. 
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seitdem  oft  von  Anderen  erblickt  worden,  iSailrock  des  SchifiVs  Mace- 
donian,  Somerbys  Blackrock,  Ormsbyrock  des  Cap.  Forbes,  Arm- 
stead,  20^  42'  Br.,  140°  20'  Lge.)  Es  ist  ein  kleiner,  höchst  auf- 
fallender, kegelartiger,  einem  segelnden  Schiffe  ähnlicher  Fels  von 
60  bis  100  M.  Höhe,  der  an  a*\len  Seiten  fast  senkrecht  aus  dem 
Meere  aufsteigt,  mit  einer  Hole  an  der  Südostseite,  in  welche  das 
Meer  heftig  hineinschlägt.  Nahe  dabei  liegt  noch  ein  anderer  kleiner, 
niedriger  Felsen. 

II.  Die  mittleren  Inseln,  die  grössten  und  wichtigsten  von 
allen,  bestehen  aus  3  Theilen. 

I.  Die  Gruppe  Bonin  hat  ihren  jetagen  Namen  von  der  in 
japanischen  Karten  und  Werken  erwähnten  Insel  Boninaima  er- 
halten, für  die  sie,  doch  ohne  Zweifel  mit  Unrecht,  gehalten  worden 
ist^).  Sie  ist  snerst  von  spanischen  Seefahrern  häufig  gesehen  und 
auf  ihren  Karten  mehrfach  benannt  worden,  (Forfana,  von  Torre 
1543  entdeckt,  Arzobispo,  S.  Juan,  Malabrigos);  die  ersten  nach- 
weisbaren Entdecker  waren  die  Holländer  Quast  und  Tasman  1639^), 
später  hat  sie  Cap.  Coffin  1823  wieder  gefunden,  von  Capw  Magee 
ist  sie  Margaret,  von  dnem  anderen  Schiffer  Three  Islands  benannt 
worden.  Genaoer  ist  sie  von  Beecliey  1827  und  von  Lfitke  1828 
erforscht  %  Sie  bildet  eine  von  N.  nach  S.  in  142^  xo'  Lge.  von 
26**  30'  bis  27**  44'  Br.  sich  erstreckende  Kette  von  Inseln  nnd 
Felsen,  zusammen  von  nur  ^'/s  Q.-M.  Inhalt  Die  Inseln,  unter 
denen  vier  etwas  grössere  sind,  (die  übrigen  bestehen  meist  nur  aus 
Felsen),  zeigen  überall  steU  aufetdgende,  dunkle  Felsmassen,  die 
trotz  der  unbedeutenden  Höhe  (gegen  300  M.)  doch  durch  die  Steil- 
heit der  Abhänge  und  die  schöne  Vegetation  einen  sehr  anziehenden 
Anblick  gewahren.  Alles  Gestein  ist  vulkanisch,  vorherrschend  Basalt, 
im  Innern  der  Buchten  finden  sich  Korallenriffe  häufig;  doch  ist 
das  Meer  umher  ganz  sicher,  und  an  brauchbaren  Ankerplätzen 
fdüt  es  nicht  Die  Schroffheit  der  Berge  erschwert  den  Anbau; 
aber  der  Boden  ist  in  den  die  Berge  durchschneidenden  Tbälem 
und  ScMncfaten  von  ausserordentliches  Fruchtbarkeit  und'  frisciies 
Wasser  in  kleinen  Bächen  reichlich  vorhanden.  Alles  dies  in  Ver» 
bindung  mit  der  Lage  dieser  Inselgnippe  vor  den  Küsten  von  Japan 
und  China  geben  ihr  nicht  geringe  l^edcutung. 

Die  N'cgetation  bietet  durch  ihre  Ueppigkcit  und  den  trotz  der 
nördlichen  f-a,^'e  iiber^\iegend  tropischen  Charakter,  der  sicher  (kur.il 
zusammenhängt,  dass  die  warme  Karosiwoströmung  die  Inseln  be- 
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spflity  ein  ungewöhnliches  Interesse.  Die  Abhänge  und  Thäler  sind 
mit  prachtvollen  Wäldern  bedeckt,  in  denen  dicht  verwachsenes 
Unterholz  den  Boden  bekleidet,  das  auf  den  Bergen  und  in  den 
höheren  Theilen  weniger  dicht  erscheint.  Der  Charv^kter  der  Flora 
zeigt  eine  Mischung  von  tropischen  und  anderen  sehr  charakteristische 
Gewachsen»  die  an  die  ostasiatische,  besonders  die  japanische  Flora 
erinnern*  Kryptogamen  aller  Art  sind  besonders  häufig,  auch  Gräser 
nicht  selten;  von  Palmen  sind  swet  Arten,  die  indische  Areca  de- 
racea  und  die  japanische  Corypha  japonica  (die  Fächerpalme),  und 
wie  sich  hier  die  Vermischung  der  beiden  Floren  zeigt,  so  ist  es 
auch  mit  den  Übrigen  Gewächsen;  wie  das  Sandelholz,  Calopfayllom 
inophyUum,  Hibiscus,  Hemandia,  Dodonaea,  Terminalia,  Pandanns, 
inmiergrfine  Myrtaceen,  Piper,  Ficus,  Apocyneen  der  Flora  des 
Oceans  angehören,  so  die  Erioeen  (Arbntus,  AndromedaX  Convohni- 
leen.  Hex,  Ligustmm,  Laurineen,  Elaeocarpus  serratus,  Sambucus  u.s.w. 
der  ostasiatischen.  Die  Fauna  ist  an  Landthieren  sehr  arm.  Von 
Mammalien  finden  sich  zwei  Fledermäuse,  (darunter  der  an  die  Arten 
der  südlicheren  Archipele  erinnernde  Fteropus  ursinusX  einige  Land- 
vogel von  überwiegend  ostasiatischem  Charakter,  (zwei  Falken  und 
eine  Eule,  einige  Arten  Turdos  und  Fringilla,  Ixos  famOiaris,  der 
weit  verbrdtete  Corvns  Corone,  zwei  eigenthfimliche  Taubenarten); 
das  Land  bewohnende  Reptilien  fehlen,  Insecten  sind  sehr  sparsam, 
(einige  Fliegen;  Schmetterlinge  fand  |SttIitz  nicht).  Dagegen  ist  an 
Seethieren  grosser  Ueberfluss;  von  Seevögeln  giebt  es  nur  die  ge- 
wöhnlichen des  Oceans,  von  Reptilien  grosse  Schildkröten,  Fische 
sind  in  eben  so  grosser  Menge  als  Verschiedenartigkeit,  die  Formen 
überwiegend  tropisch  und  an  die  indischen  erinnernd,  was  sich  aus 
der  Kurosiwostromung  leicht  erklärt,  auch  Molhisken,  Crustaceen 
und  niedere  Thiere  in  grösster  Fülle  und  Mannigfaltigkcil.  Das 
Klima  ist  ein  subtropisches,  vorherrschend  feucht,  übrigens  schön 
und  gesund.  Im  Sommer  weht  Süd-  und  Südostwind  gewöhnlich 
mit  heiterem,  schönem  Wetter,  die  Hitze  ist  gross,  doch  bei  der 
Stärke  der  Winde  nicht  drückend;  im  Winter  sind  Nordwestwinde 
überwiegend,  die  oft  regniges,  trübes  Wetter  bringen,  in  dieser  Zeit 
treten  auch  heftige,  denen  des  indischen  und  japanischen  Meeres  ähn- 
Hche  Orkane  ein.  Die  Meeresströmungen  sind  um  die  Inseln  sehr 
stark  und  scheinen  den  Winden  zu  folgen. 

Durch  breitere  Kanäle  werden  die  Bonininseln  in  4  (Gruppen 
getheilt.   Die  beiden  ersten,  die  durch  einen  Kanal  von  2  M.  von 
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einander  getrennt  sind,  nannte  Quast  die  Grachtrifle;  Becchey  gab 
der  ersten,  die  aus  2  Inseln  und  einer  Menge  von  Felsen  besteht, 
die  zusammen  2  M.  gegen  SO.  gehen,  den  Namen  Terry,  der 
zweiten,  einer  hohen  Insel  mit  einigen  Felsen  zusammen  von  '/^^  M. 
Länge,  den  Namen  Kater.  Die  wichtigste  aller  Gruppen  ist  die 
dritte,  4'/^  M.  S.  von  Kater,  die  Quast  Gracht,  Beechey  Peel  «ge- 
nannt hat,  und  die  aus  3  grösseren,  durch  schmale,  umschiffbare 
Strassen  getrennten  Inseln,  Stapleton,  Buckland  und  Peel,  zusammen 
von  über  2  M  Länge  besteht.  An  der  Westküste  von  Buckland 
liegt  die  brauchbare,  doch  der  .Strömungen  halber  schwer  zugäng- 
liche Bai  Walker.  Peel  ist  von  allen  Inseln  die  grösste  und  über 
I  M.  lang,  voll  steil  abfallender,  phantastisch  gebildeter  Berge,  wes- 
halb sich  nur  an  einzelnen  Stellen  schmale  Sandstrandd  finden,  mit 
schönen  Bäumen  und  Gesträuchen  bedeckt,  besonders  in  den 
Schluchten,  welche  die  Berge  nach  allen  Seiten  hin  durchschneiden. 
Auf  ihr  liegt  der  beste  Hafen  der  Bonininseln,  Beechejs  Port  Lloyd, 
(Jetzt  bei  den  Colonisten  Port  S.  George,  6'  Br.,  142^  12'  Lge.), 
der  ringsum  von  steilen  Bergen  umgeben  ist-,  weshalb  ihn  Beechey 
fär  den  Rest  eines  alten  Kraters  hielt,  ein  grosser,  sicherer  Hafen, 
dessen  Eingang  swar  gegen  W.  offen,  doch  durch  swei  Rifie  davor 
gedeckt  ist;  er  endet  mit  der  ganz  von  Bergen  eingeschlossenen  Bucht 
Tenfathomhole,  an  seinem  Eingange  findet  man  noch  emige  Felsen, 
wie  den  Sugarloaf  am  nördlichen  und  den  Southarbouirock  am  süd- 
lichen Eingangscap,  und  an  der  Südseite  das  Dorf  der  Colonisten, 
Blossom.  Ein  zweiter  tiefer  Hafen  an  der  Ostküste  der  Insd  ist 
der  Hafen  Fitton,  der  auch  ganz  sicher,  alldn,  da  er  gegen  SO. 
•  bfien  liegt,  nur  im  Winter  zu  brauchen  ist  3  M.  S.  von  Peel  liegt 
die  vierte  Gruppe,  die  Quast  Engel  benannt  hat,  (Bailey  bei  Bee- 
chey, Coffins  Fisher),  und  die  aus  einer  grosseren  Insel  (CofBns 
Fisher^  HiUsboroogh  dar  Karten)  und  5  kleinen  besteht,  zusammen 
von  etwa  2  M.  Länge;  die  grdsste  Ibsel  hat  an  der  Westseite  den 
iH-auchbaren  Hafen  CoiBn  (desselben  Seefahrers,  Newport  der  Karten)^ 
vor  dem  die  Insel  Kidd  (bei  Coffin,  Plymontfa  der  Karten),  liegt 
I>ie  südlichste  Insel  ist  South  (Perry  der  Karten). 

Bonin  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit  stets  unbewohnt  gewesen. 
1830  liessen  sich  ein  Engländer  und  ein  Dalmatier  mit  hawaiisclien 
Arbeitern  am  Port  Lloyd  nieder,  um  eine  Colonie  zu  gründen, 
bauten  einiges  Land  an  und  setzten  den  Ertrag  an  die  den  Hafen 
besuchenden  Walfischfänger  ab.    Diese  Niederlassung  besteht  noch, 
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ohne  dass  sie  bis  jetzt  gediehen  zu  sein  scheint;  sie  leidet  haupt- 
sächlich an  den  Belästigungen,  welche  die  zuciitlosen,  von  Schiffen 
zurückgebliebenen  Matrosen  den  Angesiedelten  bereiten,  und  an  dem 
Mangel  an  Arbeitern.  1853  haben  sich  die  Einwohner,  als  facdsch 
unabhängig,  sogar  eine  eigene  Verfassung  gegeben,  obwohl  ihre 
Zahl  damals  nur  31  betrug. 

2.  Rosario.  Diesen  Namen  einer  Insel  auf  alten  spanischen 
Karten  übertrug  der  spanische  Cap.  Solis  18 13  auf  eine  Insel, 
welche  Cap.  Bishop  1801  entdeckt  und  Disappointment  genannt  hat, 
(InYisible  und  South  rowan  .  anderer  Seefahrer,  27°  14'  Br.,  141® 
4'  Lge.)i  £s  ist  eine  kleine  dorre  Insel  von  kaum  M.  Länge 
und  gegen  100  M.  Höhe,  ringsum  von  fast  senkrechten,  wahrschein- 
lich vulkanischen  Felsen  umgürtet,  an  denen  die  Brandung  hoch 
hinauf  schlägt;  anscheinend  ganz  pflanseiOos.  Um  sie  liegen  nahe 
am  Lande  noch  mehrere  einzelne  Felsen. 

3.  Die  Volcanoinseln.  Schon  1543  entdeckte  und  benannte 
Torre  diese  3  Inseln,  die  sich  in  141^  lO'  bis  20'  Lge.  in  einer  Reibe 
von  N.  nach  S.  von  25*^  14'  bis  24?  14' Br.  ausdehnen.  Die  nordlichsle 
heisst  auf  den  aHen  Karten  S.  Alessandrö,  (Quasts  Hooge  meeo- 
weneylandt  1639,  Arzobispo  des  Cap.  Solis  181 3,  vielleicht  auch  die 
Isla  de  Patos  und  I.  de  Lobos  der  alten  Karten,  25^  14'  Br.,  141* 
lo*  Lge.)  und  ist  eine  hohe,  kegelförmige,  steihifrige  Insel,  die  keinen 
Strauch  zu  tragen  scheint;  i  M.  W.  von  ihr  liegt  noch  eine  kleine^ 
felsige  Insel,  welche  die  Form  eines  Daches  hat  Die  zweite,  Fa- 
rallon  o  Fortuna  (Kings  Sulphur  1779)»  5  M.  8.  von  S.  Alessandro 
erstreckt  sich  nach  SO.  und  hat  3  M.  Umfang;  sie  ist  dürr  und 
felsig  und  endet  in  SteilabMen  am  Meere,  trägt  auch  nur  hier  • 
und  da  Gras  und  Sträucher,  am  Südende  hat  sie  einen  hohen, 
felsigen,  mit  dem  Rest  der  Insel  durch  einen  flachen  Isthmus  ver* 
bundenen  Berg,  der  ein  noch  thätiger  Vulkan  ist  mit  einem  woU 
erkennbaren  Krater  auf  dem  Gipfel.  Die  dritte  Insel,  S.  Diodsio 
(S.  Agostino,  24 14'  Br.,  141°  20'  Lge.)  5  M.  S.  von  der  vorigen 
ist  der  nordlichen  ähnlich,  ein  Berg  von  I2l  M.  Höhe  und  vier- 
eckiger Form  mit  einem  oben  ebenen  Gipfel. 

III.   Die  südlichen  Inseln.    £s  sind  ihrer  nur  3  bis  4 
Feken. 

1.  Eupiirosynefels  (oder  Barrasfelsen,  21"  43'  Br.,  140*  51* 
Lge.),  ein  Felsen,  der  einem  segelnden  Schiffe  gleicht. 

2.  Vela  der  alten  spanischen  Karten,  wahrscheinlich  identisch 
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mit  dem  von  Cap.  Bishop  1796  entdeckten  Nautilusrock  (20**  15'  Br., 
136**  54'  Lge.).  ist  ein  isolirter  Felsen,  dessen  Existenz  jedoch  noch 
unsicher  ist,  da  noch  Zweifel  bestehen,  ob  er  nicht  mit  dem  folgen- 
den identisch  ist. 

3.  Abreojos,  1543  von  Torre  entdeckt,  wahrscheinlich  auch  zu- 
gleich das  Parecevela  der  alten  Karten,  1639  von  Quast  und  Tasman 
gesehen  und  Engelsdroogte  benannt,  von  Douglas  1789  wieder  ge- 
funden und  mit  seinem  Namen  belegt,  {20*'  30^  Br.,  136**  6'  Lge.) 
ist  eine  sehr  gefahrliche  Lagunenbank  von  etwas  fiber  i  M.  Länge 
gegen  OSO.  Ein  steiler  Korallenwall,  tler  mit  3  Fuss  Wasser  be- 
deckt ist,  umgiebt  eine  tiefe,  7«  M.  lange,  ovale  Lagune,  die  viele 
KoraUenbänke  enthält,  und  in  die  ein  schmaler  Pass  f&r  Boote 
fuhrt.  Am  Westrande  des  Walles-  liegen  zwei  Felsen,  deren  höchster 
19  Fuss  hoch  ist,  im  Inneren  der  Lagune  noch  ein  dritter  von 
12  Fuss  Höbe. 

4.  Lindsajr  ist  ein  von  dem  Capitain  des  Namens  1848 
entdeckter,  -  i  M.  langer  und  40  Fuss  hoher»  durrer  Felsen  in  19^ 
20'  Br.,  141"  15'  Lge. 

C.  Die  westlichen  Inseln.  In  dem  Räume  von  130  bis 
139®  Lge.  liegen  3  bis  4  Inseln  und  Felsen. 

1.  Borodiho,  zuerst  von  Cap.  Meares  1788  gefunden  und 
Grampus  benannt,  aber  15  Grade  zu  weit  östlich  angesetzt,  hat 
seinen  jetzigen  Namen  von  dem  Lieuten.  Ponafidin  1820  erhalten, 
(Copp)er  und  Forbcs  anderer  Seefahrer).  Es  sind  zwei  kleine,  flache, 
sandige  Inseln,  von  denen  die  südliche  (25°  53'  Br.,  131**  12'  Lge.) 
I  M.  Länge  hat,  die  andere  i  M.  NNO.  von  ihr  etwas  kleiner  ist. 
Sie  sind  dem  Anscheine  nach  von  KorulIeiibihhini,%  doch  bis  12  M. 
Loch  und  mit  hohen  Bäumen  bedeckt,  von  Küstenriffen  umgeben 
und  ohne  Ankcrj^latz. 

2.  Bishop  rock,  ein  1796  von  Cap.  Bishop  entdeckter  Felsen 
in  25**  20'  Br.,  131°  15'  Lge. 

3.  Rasa  (Raza),  1807  vom  Schiffe  Cannoniere  entdeckt  und 
[815  von  dem  Capitain  des  Magcllancs  benannt,  (Norvillcs  Argylc, 
Kendrick  des  Cap.  gleichen  Namens,  24**  26'  Br.,  131"  10'  J.ge.)  ist 
eine  kleine,  flache  Insel  von  i  M.  Länge,  von  einem  Ri(T  umgeben, 
das  an  der  Nordseite  V,  M.  ins  Meer  reicht  und  nahe  an  der  Ost- 
küste noch  einen  Felsen  umschliesst.  Sie  erhebt  sich  in  der  Mitte 
bis  67  M.  und  ist  mit  Gebüschen  bedeckt.  . 


II  ei  nicke,  Die  luelo  des  stillen  Ocean».  IL 


Noten 


VIERTES  BUCH. 

Erster  Abschnitt 
ERSTES  KAPITEL. 

1)  Der  frühere  Xamc  Fiji,  den  die  FnL;l.in(lcr  noch  immer  zu  luauclien 
pflegeai  stammt  ursprünglich  aus  Cooks  in  Tonga  gcsainmellen  Berichten; 
es  ist  die  in  den  östlichen  Inseln  des  Archipels  gebräuchliche  Form  des 
Wortes,  welches  in  den  westlichen  Dialekten,  die  der  jetzigen  SchriAspfadtt 
zu  Grande  liegen,  Viti  lastet  Die  richtigere  SchfeilM»t  wSn  ohne  ZwfM 
Witi,  allein  die  wesleyanischen  Missionare  haben  das  V  in  der  Scbiift- 
Spracheso  cinf^eführt,  dass  es  r.wecknui^si;^  scheint,  es  beizubehalten,  WH 
zugleich  auch  für  die  Sprachen  der  Ton^aner  und  Samoaner  fjilt. 

2)  Bligh  Voyage  to  thc  Soutb^ca  176  f.  Erskincs  Ansicht,  wonach  er 
auf  der  ersten  Fahrt  Kandavn  gesehen  hätte,  ist  ganz  falsch;  er  duicb^ 
schritt  die  Lakembagruppe,  fuhr  dann  zwischen  Koro  und  Naini  wni 
zwischen  Vanualem  nnd  Vitilevu  hindurch  und  berührte  das  nwdlielie 
Ende  der  Yasavainseln.    Kandavu  entdeckte  er  erst  1792. 

3)  Wilson  Missionsreise  übers,  von  Canzler  379  f. 

4)  d'Urvillc  Voyage  de  l'Astrolabe  IV,  398  f.,  desselben  Voyage  »n 
pole  sud  IV,  160  f. 

5)  Wilkes  Narrative  of  the  U-St  exploring  expedition  HI,  45  f. 

6)  Erskine  Journal  of  a  cmise  366  f.,  Seemann  Mission  to  the  Fiji> 
Islands,  T.  Williams  and  Calvert  Fiji  and  the  Fijians,  herausgegeben  fm 
Rowe  1858,  Waterhouse  King  and  people  of  Fiji  und  Denham  in  Metoa- 
tile  marine  magazine  X,  212  f. 

7)  Ich  bezeichne  den  enj^'lischen  Consonant  th  nach  Haies  Vorgang  nit 
dem  griechichen  Buchstaben       die  Missionare  setzen  dafür  c. 

8»)  Macdonald  im  Journal  of  t.  gcogr.  soc  XXVII,  360  f. 

8l>)  Graeffe  Reisen  im  Inneren  der  Insel  YHtileru  f 868  (S.  17,  4<N  4(1^ 

9)  Seemann  Mission  140,  160  f. 

10)  tin  freilich  unzuverlässiger  Bericht  spricht  von  dem  VorfconUBca 
von  Kohlen  und  Petroleum  (Nautical  Magazine  XXXVII,  658J. 

11)  S.  oben  I,  27. 
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12)  Es  ist  eine  besondere  Art  (Santalum  yasi  nach  Seemann),  die  sich 
einzig  im  Diätricte  Mbua  im  äüdwestlichea  Vanualevu  tindet,  jetzt  aber  fast 
vertilgt  ist. 

13)  Nach  Senuanii  (Mission  385)  10  Arten»  wShrend  sich  nur  2  be- 
schrieben finden. 

14)  So  finden  sich  Haifisdiarten  im  Vailevu  bis  8  M.  über  seiner  Mfln- 
dong  (Meade  Ride  thr.  t.  disturbed  dtstricts  of  Newzealand  319  f.). 

15)  Graeffc  in  den  Verhandlungen  des  Wiener  soologiscb- botanischen 
Vereins  XVI,  590  f. 

16  Der  Name  der  allcrcu  Karlen  Ambau  ist  von  der  kleinen  Insel 
Mt»n  auf  sie  fibertragen. 

i6b)  Bei  Smythe  Mbitirauran. 

17)  Es  haben  ihn  Bndd  (Wilkes  Narrative  lU,  I2i  f.)  und  Macdonald 

(Journal  of  t.  geogr.  soc.  XXVII,  234  f.)  befahren, 

18)  Seemann  ^^ission  161  f.,  Smythe  Ten  months  in  the  Fiji  islands69C 

19)  GraefTe  l<.ciscn  16  f. 

20)  Seemann  Mission  147  f.,  Smytlic  Ten  months  63  f.,  GraefTe  Reisen  23  f. 

21)  Graeffe  Reisen  3  t  f. 

32)  Richtiger  wohl  beseichnet  ihn  Grundemanns  Karte  als  den  oberen 
Z^nf  des  bei  Mba  mundenden  Vairoro. 

23)  Seemann  Mission  311  f.,  Smythe  Ten  months  47  f. 


ZWEITES  KAPITEL. 

I ;  Der  Name  der  älteren  Karten  Takanova  ist  aus  dem  der  Landschaft 
•ÄÜcaundrovi  entstanden. 

2)  Smythe  (Ten  months  135  f.)  hat  dies  erforscht,  und  danach  ist  die 
Zeichnung  der  Karten  zu  berichtigen,  die  den  Isthmus  4  M.  breit  machen. 

3)  Lawry  Friendly  and  Fiji  Islands,  a  missionary  visit  196. 

4)  Meade  Ride  326  t,  Cteak  in  den  Annales  hydrograph.  XXXI,  388  f. 

5)  Der  Name  Vuna  bei  Wilkes  ist  nicht  der  der  Insel,  sondern  der  des 
südlichsten  Di'^trictes  derselben.   Auch  das  Südcap  heisst  C.  Vuna. 

6)  Seemann  3tiission  27  f. 

7)  Wilkes  hat  ihm  den  Namen  gegeben,  weil  er  ihn  für  den  von  Tas- 
man  dnrchfahrenen  hielt;  allein  dieser  scheint  vielmehr  der  zwischen  Lau> 
^ala  nnd  dem  Riffe  von  Nannkn  gewesen  sn  sein. 

8)  Wilsons  Insel  Ross  hielt  d'UrWlle  für  Lan(^ala,  allein  WOson  hat  sie 
nnd  Nggamea  I3r  eine  Insel  gehalten,  der  er  jenen  Namen  beilegte. 

0)  Zu  ihnen  gehören  die,  welche  Tasman  die  Heemskerkriffe  ge- 
nannt hat.    .S.  oben  S.  l. 

10)  Die  Insel,  welcl«  Wilson  unter  dem  Namen  Edwards  hier  an- 
hiebt, ist  wahrscheinlich  das  hohe  Land  des  C  Undu  gewesen. 

11)  Wilkes  nennt  den  ersten  Avis,  den  swetten  Lomolomo  (Narra> 
4ive  m,  ml 

12)  Waterhouse  King  and  people  of  Fiji  24, 

13)  Denham  im  MercantUe  Magazine  X,  214. 

•  27* 
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DRITTES  KAPITEL. 

1)  Waterlionse  King  and  people  348  C,  368  f. 

2)  Dem  widerspricht  Erskine  (Jonmal  271)  mit  Unrecht. 

3)  Journal  14. 

4)  Haie  Elhnograj)liy  and  philology  49. 

5)  AVaterhouse  King  and  people  313,  Fiji  and  the  Fijians  1,210. 

6)  Eine  Art  Fils  (eine  Rhizomorpha). 

7)  Mariner  allein  behauptet,  dast  die  Krieger  Federn  ia  der  Nue 
tragen  (Account  of  t  natives  of  t.  Tonga  uU  I,  327), 

8a)  Fiji  and  t.  !•  ijiani  I,  166  f.  • 

8b)  Graeffe  Rei>Ln  37. 

9)  Macdonald  bei  Bennett  Gatherings  oi  a  nataraliste  383  L 

10)  ilale  Kthuograpby  67  f. 

11)  Bethune  im  Nantical  Magazine  VII,  528. 

12)  Hunt  allein  erwShnt  einen  noch  hoher  »tehenden  Gott  On,  denea 
Namen  die  späteren  Missionsberichte  nicht  kennen.  (Hunt  bei  Enlme  145). 

13)  Missionary  notices  1838  S.  172  f.,  AVatcrhouse  Kinj,'  and  people  355!, 
Fiji  and  thc  Fijians  I,  2i6  f.,  Haie  Ethnography  53,  Pritchard  Polpenaa 
rcHiitusccnces  362  f. 

14)  Der  Sohn  cineä  iläuptUngü,  der  die  erste  Kleidung  anlegt,  steht 
dabei  auf  der  Leiche  eines  Geopferten  (Waterhouse  King  and  people  iS). 

15)  Wenn  daneben  noch  ein  anderer  Aufenthaltsort  der  Todtm» 
rottt,  erwShnt  wird,  ein  Elysium  voller  sinnlicher  Vergnngnageo,  so  leigt 
schon  der  Name,  dass  er  von  den  Tonganem  und  ihrem  Bulotu  entlehnt  vL 

16)  S.  oben  S.  16. 

17)  S.  Fiji  and  thc  Fijians  I  243  f.,  Waterhouse  King  and  people  406t, 
Pritcbaid  i'ol.  reminiücences  365  f.,  Haie  Ethnography  54  f. 

18)  Figi  and  the  Fijians  I,  24. 

19)  Fiji  and  the  Fijians  I,  31  t 

20)  Waterhouse  King  and  people  415  f«  E^i  and  L  Fijians  I,  55 

21)  Nach  Frskine  (Journal  253)  soll  ihr  Jahr  gar  nur  Ii  Monate  habes 

22)  Halc  Fthno<;raphy  383  f. 

23)  Haie  Ethnoyraphy  69,  Waterhouse  King  and  people  34  ^1  319» 
326  f.,  Fiji  and  the  Fijians  I,  161  f. 

24)  Fiji  and  the  Fijians  I,  256  f. 

25)  Der  Name  (Uebel  ffir  Mban)  besieht  sich  auf  seine  List  und  Eiiei|ie 
bd  Gelegenheit  der  Unterdrückung  von  Usurpatoren  in  Mban,  die  scises 
Vater  vertrieben  hatten. 

VIERTES  KAPITEL. 

1)  Von  der  Insel  Onaacuse,  welche  noch  neuere  Karten  im  NW,  WS 
Vtti  seichnen,  und  die  Cap.  Hunter  1823  entdeckt  hat,  habe  ich  in  Wo- 
manns  Mittheilungen  (XV,  375)  geseigt,  dass  sie  fSlschlich  hierher  gesdit, 
vielmehr  mit  Niuafou  identisch  ist. 

2)  Dillon  Narrntivc  IT,  91  f.,  Bennett  Gatherings  of  a  natttialistc  346f!» 
Rovings  in  the  Pacific  I,  156  U 


Digitized  by  Gc 


Noten. 


421 


3)  Hope  in  den  Annale«;  h)  drographiques  XXX,  108,  Monrilyan  in  den 

hydrograpli.  Miltheilungen  I,  183. 

4)  Rovings  in  t.  Pacitic  I,  180  f. 

5)  Turner  Ninetcen  years  360. 

6)  Rovings  I,  159. 

7)  Nach  Hamelin  (Ana.  bydrograph.  XXXV,  544)  7,  nach  Haie  (Etbno- 
graphy  105)  a^. 

8)  Dillon  Narrative  I,  205,  Rovings  I,  159. 

9)  Dillon  Narrative  II,  108  f.,  d'Urville  Voyage  de  TAsitroIabe  V,  106  f. 

10)  Die  Phantasie  Sainsons  (bei  d'Urville  V,  313)  macht  daraus  den 
Krater  eines  Vulkans. 

11)  Seemann  Mission  to  the  Fijl  Islands  334. 

12)  Dillon  Namtive  II,  Iii  t 

13)  Die  von  MazshaU  and  Gilbert  1788  entdeckte  und  nach  des  letzten 

Schiff  Charlotte  benannte  Bank  ist  sicher  die  Pand^orabank  oder  ein  Theil . 
derselben;  denn  die  Entdecker,  die  sie  noch  15  Fad.  tief  fanden,  stellen 
sie  in  11"  50'  Br.  und  -Nfarshall  in  173'^  21',  Gilbert  in  174''  50'  Lgc.  Da 
aber  die  Länge  von  Marshall  bei  der  zuvor  entdeckten  Insel  ^lallhcws 
um  40',  die  von  Gilbert  bei  den  nach  ihm  benannten  Inseln  gar  noch  um 
2  Gtade  mehr  an  westlich  sind,  so  ergiebt  sich  fiur  die  wahre  Länge  der 
Charlottebanlc  etwa  t73<*  30*. 

14)  Zwei  katholische  Missionare,  die  hier  1851  einen  Missionsversuch 
machten  und  dann  verschollen  sind,  sollen  einem  Gerücht  zufolge  von  ihnen 
getüdtct  und  gar  gefressen  sein.  Ohne  Zweifel  ist  das  eine  grundlose  Ver- 
muthung. 

15)  Hydrogr.  Mittheilungen  I,  185. 

16)  Der  in  Stkayana  (Stewart,  s.  Th.  I,  159)  gesprochene  Dialekt 
kommt  nach  dem,  was  wir  davon  wissen,  ebenfalls  mit  der  Sprache  von 

Tokopia  ganz  überein. 

17)  S.  Th.  I,  177  f. 

18)  Auf  Arrowsmith^  Karten  tuulc-t  sich  eine  1801  von  Simpson  ent- 
deckte und  Kennedy  benannte  Insel,  die  aber  bei  den  Rcwohnern  Mot- 
tuati  genannt  werden  soll  und  in  i°  36'  Br.,  167  50  Lgc.  gesetzt  wird; 
sie  ist  aber  seitdem  nie  wieder  gefanden  und  existirt  daher  wahrscheinlich 
nicht,  im  Archipel  der  Markesas  liegt  eine  Insel  Motniti  in  gans  dersdben 
Breiley  aber  freilich  über  50  Grade  ostlicher. 


Zweiter  Abschnitt 

ERSTES  KAPITEL, 

1)  Cook  Voyage  to\vard>  the  Southi>ole  I,  19 1  f.,  Eurster  Reise  I,  318  f., 
Cook  Voyage  ä  Tocean  pacitique  II,  117  f.,  Maurelle  in  Voyage  de  la  P6- 
ronse  I»  298  f. 

2)  Mariner  Account  of  the  natives  of  the  Tonga  Islands,  18 18,  2  Theile. 

3)  d'UrvUle  Voyage  de  rAstiolabe  IV,  18  f^  Wilkes  Narrative  III,6f- 
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Enkine'  Joamal  114  f.,  West  Ten  years  in  Sonthcentralpoljmesla  186$^. 
Lawry  Friendly  «nd  Feejee  isUuids,  a  misdonaty  visit  1850, 

4)  West  92  f.  Die  1857  dadnreh  «nlitandene  Insel  lag  6  M.  N.  von 
Kao  und  wurde  von  den  Eingeborenen  Fonnafou  (die  neue  Ia<elX  von  den 

Europäern  Weslcy  genannt. 

5)  Der  von  Grey  nach  einem  Iii  aufgestellte  .Megapodius  Burnabyi,  der 
in  Hnabai  Üben  soll,  ist  doch- wohl  nur  die  Art  von  Ninafou  ^M.  Pritchardi), 
dessen  Eier  von  da  nach  Tonga  gebracht  werden. 

6)  Nach  d*Unraie  (Voy.  de  TAstrolabe  IV,  336X  West  (Ten  yean  133) 
bestreitet  dagegen  ihr  Vorkommen. 

■j)  Auffallend  ist  "Wests  Behauptung  (Ten  years  II5),  dass  sie  ent- 
schieden vulkanischen  Ursprungs  sein  soll. 

8)  Cüuk  schreibt  Ilappai;  die  wesleyanischen  Missionare  haben  in  der 
Tongasprache  leider  die  beiden  darin  sich  findenden  Laute  (West  455) 
b  und  p  durch  denselben  Buchstaben  b  ansgedrSckt^ 

9)  Waidegrave  im  Jonmal  of  the  geogr.  soc  TU,  193.  Beicher  Nanrative 
II,  31  f.  d'Urvilles  Behauptung,  dass  es  hier  vulkanische  Gc>tcine  gebe 
(IV,  335),  ist  gewiss  ein  Irrthum,  und  auf  den  Bericht  Meades  (Ride  through 
the  diüiuiiied  districts  of  New  zealand  307),  der  vulkanische  Felsen  uro  einen 
für  einen  Krater  gehaltenen  See  in  Hihifo  gesehen  haben  will,  ist  nichts 
zu  geben.  Allerdings  hat  man  bei  dem  Brunnengraben  in  40  F.  Tiefe  vul- 
kanische Gesteine  gefunden  (West  94)»  allein  solche  giebt  es  auch  sonst 
eingelagert  in  dem  liCadreporenkalk  dieser  Inseln. 

10)  Es  ist  ohne  Zweifel  ein  Versehen  Maziners  (I,  371  t\  wenn  er  die 

Hole  nach  Hun^a  verlebt. 

11)  DiebC  und  die  Höhe  von  Kao  sind  von  Bethune  bestimmt  (Nautic 
Magazine  VIII,  ^S^). 

13)  West  89  f. 

13)  Forster  Reise  II,  154,  Mariner  I,  353  f. 

14)  Lawry  (Friendly  and  Feejee  Islands  31  £)  behauptet,  1847  im  Juli 

seinen  Gipfel  beständig  Rauch  ausstossen  gesehen  so  haben.   Kein  anderer 

Berichterstatter  hat  etwas  davon  bemerkt. 

15)  Nach  West  762  M. 

ZWEITES  KAPITEL, 
i)  Erskinc  Journal  161. 

2^  Das  ergiebt  sich  aus  den  Urtheilen  von  d'Urville  (IV,  64K  Erskinc 
(Journal  159)  und  West  (S.  270)  im  Widerspruch  zu  denen  von  Lawry  ^im 
Missionary  register  1833  S.  103)  und  Meede  (Ride  313). 

3)  West  (S.  370)  behauptet  das,',ohne  einen  Grund  dafür  ansngeben. 

4s)  Was  man  unter  den  Echi  zu  verstehen  hat,  die  Cook  in  Tonga  und 
Ena  fand  (Voy.  k  l'oc^an  pacif.  II,  245  f.,  III,  43  f.),  Platformen  auf  be- 
hauenen  Korallenkalkquadem,  auf  denen  einzelne  Bäume  standen,  ist  nicht 
klar;  sie  werden  später  nicht  weiter  erwähnt. 

4b)  S.  oben  S.  48. 

S)  Mariner  giebt  (H,  tu  f.)  6  Klassen  von  Göttern  an,  die  oberen,  dse^ 
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Sttlcn  der  Eiki,  die  der  Matabule,  die  Diener  der  Götter,  die  Hotu.i  pow 
und  der  Moui.  Der  letzte  ist  der  bekannte  Maui,  die  4.  Klasse  scheint 
nur  aui>  den  im  Leben  beatehenden  Verbältnissea  geschlossen  zu  sein;  die 
Hotua  pow,  die  auch  bei  Lawry  (Feejee  iilftnds  351)  unter  dem  Namen 
Otna  bann  als  böse  Gotter  erwähnt  werden,  sind  angeblich  Schaden 
bringende  Gotter,  die  keine  Verehrung  empfangen,  allein  es  ist  wohl 
Otua  bo  (Nachtgötter)  zu  lesen  und  der  Name  mit  dem  tahitischen  Fanau  po 
identisch  und  eine  Re/cichnung  der  oberen  Götter. 

6)  Lawry  Friendly  and  Feejee  isl.  248  f, 

7)  Cook  Voy.  ä  l'uccan  patit.  II,  2  f.,  Mariner  II,  20Ö  1. 

8)  Mariner  II,  316.  Nach  dem  Missionar  Thomas  serfallt  Tongatabu 
in  6,  nach  Waldegrare  in  13,  nach  Cook  in  fiber  30  Dbtricie. 

9)  Es  ist  sehr  anflallend,  diEss  ein  so  wohl  unterrichteter  Beobachter, 
wie  West  den  Matabule  erst  den  Platz  zwischen  den  Mua  und  Tua  an- 
weiset.  Darin  weicht  er  Ton  allen  übrigen  Berichterstattern  ab. 

10)  d'Urville  IV,  238. 

11)  Mariner  II,  298. 
13)  S.  oben  S.  43. 

13)  1866  ist  das  Geschworengericht  eingeführt 

14)  So  bei  den  Einwohnern  der  EUicegruppe  (Prltchard  Reminis- 
cences  403). 

15)  Die  wesleyanischen  Missionsstationen  sind  in  der  Tongagruppe  in 
Tongatabu  Xukualofa,  Maofanga,  llihifo,  Ilouma,  Mua  und  K.olonga,  in 
Kulu  Haafeva  in  Ilaabai  Lefuka,  Uiha,  Haano,  in  Vavau  Neiafu,  Leimatua 
und  Hoalaufuli,  die  katholischen  in  Tongatabu,  Mua,  Maofanga  und.Hihifo, 
ausserdem  Lefuka  und  Neiafu. 

DRITTES  KAPITEL. 

1)  Graeffe  im  Auslande  XL,  1143  t 

2)  Er  besuchte  sie  1801  (Burney  Voy.  and  discoY.  II,  414  C) 

3)  Mariner  Account  1,  318  f. 

4)  Bei  Schouten  Ileraiko. 

5)  Es  giebt  zwei  Missionsstalionen;  in  Kopelu  ist  eine  der  schönsten 
Kirchen  in  Polynesien.  / 

6)  Graefle  im  Auslande  XL^  539  f. 

7)  Die  Katholiken  haben  zwei  Missionsstationen,  S.  Joseph  und 

Matautu. 

8)  West  Ten  years  82  f.,  Graeffe  im  Auslande  XL,  Ii39f.  XLI,  S-')  ^• 

9)  Dic're  liruption  hat  merkwürdiger  Weise  auch  Stücke  von  lu  Kalk 
gebranntem  Korallenstein  an  das  Tageslicht  gebracht,  obgleich  die  Insel 
keine  Riffe  hat 

10)  Meg.  Pritchardi  (Malau  der  Eingebor«en).  Ausserdem  findet  sich 
noch  ein  anderer,  nicht  genauer  bekannter  huhnerartlger  Vogel,  Moho. 

11)  Williams  Narrat  of  miss.  enterprises  293  f.,  Grill  Gems  of  the  Coral 
islands  II,  385  f.,  Murray  Missions  in  West  Polyn.  357  f.,  Turner  Nine- 
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teen  years  465  f.,  Enkine  Journal  35  f.,  Skogman  Erdnmsefelimc  der 

Eugenia  II,  53  i". 

12)  Förster  Reise  II,  131)  sab  auch  Bogen,  die  ganx  den  in  Tonga  ge» 
brauchten  glichen. 


Dritter  Absclmitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

i)  Die  Uebenetsnng  Sdiifferinseln  ist  eben  so  falsch,  als  die  guiiU- 
gemeine  Bekaaptnng,  der  Name  sei  von  den  vielen  Booten  der  Einwohn« 

hergenommen.  Vielmehr  hat  ihn  BongaiAville  deshalb  vorgeschlagen,  weil 
in  dieser  Genend  sich  die  Kurse  mehrerer  früherer  Seefahrer  benhiten 
(Bougainville  Voyagc  aut.  du  mondc  II,  132). 

2»)  S.  Williams  Xarraüve  331  f.,  Wilkes  Narrative  II,  64  f.,  d'LrviUe 
V07.  an  pole  tnd  IV,  91  f.,  Erskine  Jonmal  39  1.,  GmeSt  im  MueuB 
Godefroy  Heft  I,  3  f.,  I^  3  VI,  119  f.,  Powell  im  Christian  Work  1868 
S.  382  f.,  Pritchard  Polynedaa  reminiscenoes,  Turner  Kineteen  jreacs  95  i^ 

3b)  Powell  im  Chr.  Work  284. 

2c)  Graeffe  im  Ausland  XLI,  ^22  f. 

3)  Nach  "Williams  (Narrative  500}  soll  es  eine  Art  wilder  Uuade  geben, 
was  \veni;j  wahrscheinlich  ist. 

4)  Meg.  Suirü. 

5)  Es  ist  gans  nnbegreiflich,  wie  Kottebne  (Neue  Reise  am  die  Welt 
I,  144)  von  den  Bergen  der  Insel  sagen  konnte,  dass  sie  den  Pik  Ton 

Teneriffa  an  Hohe  überträfen. 

6)  La  IVrouse  hielt  diesen  Berg  ans  der  Feme  für  eine  besondere  Insel, 
die  er  Calinassc  nennt. 

7)  Der  Name  Ohatuah,  den  Edwards  ihr  giebt,  iit  der  des  uatlichslea 
Districts  der  Insel,  Atua. 

8)  Die  Karte  im  ersten  Hefte  des  Museum  Godeffroy  giebt  ihm  die 
doppelte  Höhe. 

9)  Nach  Wilkes.  Im  Journal  of  the  Linnean  society  (Botany  X,  17J) 
heisst  er  Olotane,  und  seine  Höhe  wird  nur  zu  427  M.  angegeben. 

10)  Graeffe  im  Mus.  Godeffr.  I,  32,  Coutbouy  im  Journal  of  the  Boston 
Society  of  natural  history  IV,  137  f. 

ZWEITES  KAPITEL. 

1)  Jacquinot  bei  d'Urville  Voy.  an  pole  sud,  partie  xoolog.  II,  366  £ 

2)  Erskine  Journal  57  f.,  d'Unrille  Voy.  an  pole  sud  IV»  105,  Gncfe 
im  Mus.  Godeffr.  I,  10. 

3)  Pritchard  Rcmiiiiscenses  126,  182. 

4)  Erskine  4«  f.,  l'riichard  122  f. 

5)  Bennett  Gatherings  of  a  natnraUste  384  (. 

6)  Pritchard  Reminiscences  143  t,  Turner  Nineteen  yeats  181  f. 

7)  Pritchard  153  C,  Turner  313  f. 
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8)  Turner  273  f. 

9)  Pritchard  106  f.,  Turacr  235  f.,  Powell  im  Christian  work  1868 
S.  284  f. 

10)  Powell  giebt  die  Namen  der  Districtigotter  an;  in  Savaii  und  Upoln 
waren  es  Nafaona,  Sinleo  (der  tongamache  Hikaleo),  Senmoanaüli,  (der 
ebenfalls  in  Tonga  bekannt  ist),  Tamafainga,  Papo,  in  Tntuila  nrspränglich 

Tatima,  an  dessen  Stelle  später  Tuiatua  und  Nafanua ,  (ursprünglich  Götter 
von  Upolu),  eingeführt  sind,  im  Districte  Tau  in  Manu'a  Sina,  im  Districte 
Fitiuta  hicHs,  er  die  Zerstörung,  in  Olosenga  der  Ausmesser  des  Himmels,  in 
Ofu  der  Wanderer.  . 

11)  Pritchard  119  f. 

12)  Turner  24)4  f. 

13)  Turner  227  f.,  Pritchard  147  f. 

14)  Turner  279  f.,  Powell  284,  Nautical  Magasine  XXXIV,  293  L 

15)  Pritchard  390  f, 

16)  Pritchard  72. 

17)  Pritchard  52  f.,  Turner  298  f. 

18)  S.  oben  S.  iii. 

19)  Die  Stationen  der  Londoner  Gesellschaft  sind  in  Savaii  Mataatn, 

Tuasive  und  Sapapaiii,  in  Upolu  Leulumncn^'a ,  Maina,  Apia,  Salnaiata, 

Alclapata,  Falealili,  Siumu  und  Safatu,  in  Tatuila  Pan^ropango  und  Leone, 
in  3Ianu*a  Tahj.  die  der  Wcslcyancr  Manono  und  in  Savaii  Satupaitea, 
Gangaemalae,  Sangone,  Xeiafu,  Asau  und  Safotu,  die  der  Katholiken  in 
Savaii  Safotulafai  und  Satuala,  in  Upolu  Leulumoenga,  Apia,  Falefa  und 
Samnsu. 

DRITTES  KAPITEL. 

1)  Wilkes  Xarrative  V,  5  f.,  Plale  Ethno<;raphy  155  f.,  Bird  im  Aus- 
lände XXXVII,  415  f.,  Murray  im  Mission.  Magazine  1870  S.  70  f.,  Turner 
Ninctecn  ycars  525  f.,  \Vhitmcc  Missionary  cruise  in  the  Soulh  pacißc  6  f., 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  III,  II 2  f. 

2)  In  dem  Bericht  von  Torrcs  hcisst  sie  Matanzas. 

3)  Williams  in  den  Annales  hydrographiquos  XXXI,  380  f. 

4)  Das  folgt  aus  den  in  Busacotts  Missionary  life  in  the  Islands  of  the 
Pacific  (S.  23  0  mitgeiheiUen  "Worten. 

5)  Wilkes  X'arrativc  V,  37  f..  Ilalr  162  f.,  Whitmec  Miss,  Cruise  10  f., 
Graeffe  im  Ausland  XL,  1159  f.,  Mourilyan  in  den  hydrogr.  Mittbeilungen 
I,  183  f. 

6)  Dies  scheint  die  Insel  gewesen  zu. sein,  die  Mendana  1567  in  6^ 
45'  Br.  entdeckte  und  Jesus  benannte.  S.  Th.  I,  353,  Anm.  4. 

7)  Ein  einziger  Ifibanm  (Inocarpus  edulisX  ein  den  Koralleninseln  sonst 
fremdes  CrewSchs,  in  Waitupu  könnte  nach  Murrays  Vermuthung  noch  von 
diesen  Einwanderern  herrühren. 

8)  Er  nennt  die  Insel  Guaytopo  (Burney  Voyages  and  discoveries  II, 

479  f.) 


4^6 
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Vierter  Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  Pritchard  (Remlniscences  164)  will  ihn  (Sr  einen  Apteiyx  halten. 

2)  Es  iit  niehta  dannf  tu  geben»  wenn  ftanaostsche  Reismde  (Dnpetit- 
thonars  und  Dutaillis)  ihr  einen  vulkani<;chcn  Ursprung  beilegen.  Aller* 
diogs  sah  Williams  hier  und  da  einzelne  Basaltblöcke  (MissionaryEntefpr.29). 

3)  Lamont  Wild  life  amon};  thc  l^aciüc  islaaders  79  f. 

4)  Ro Vings  in  the  Pacitic  II,  122  C 

5)  Auf  seiner  dritten  Reise  glaubte  Cook  von  den  Einwohnern  als  den 
Namen  der  Insel  Terougge  mooatoa 'gebort  an  haben  (Voyage  k  Tocian 
pacifiqne  II,  90\ 

6)  Der  Name  Rimatema  auf  einigen  Karten  ist  der  einer  in  Tahiti  be- 
kannten Insel,  die  Forster  (Observat.  ^2})  für  Palmcr^>ton  hielt. 

7)  Unzuverlässige  Berichte  erwähnen  noch  zwei  Inseln  im  SW.  von 
Mangaia,  New  Island  (24"*  20'  Br. ,  159"  30'  Lge.)  und  Kcmin  i^auch 
Favorite,  Drotoi),  die  fSr  dne  von  den  Rarotonganeni  Tnanake  genannte 
Insel  gdudten  wird  (36®  30*  Br.,  l6oP  2$'  Lge.);  allein  keine  von  beiden 
existirt.  Noch  sudlicher  fand  Haymet  in  27*  11'  Br,  160^  »3'  Lge.  eine 
ge(Shrliche,  bedeckte  Felsbank. 

ZWEITES  KAPITEL. 

1)  Williams  Mission,  enlerpr.  194  f.,  Gill  Gems  of  tbe  Coral  islands 
II,  3  f. 

2)  Man  sehe  z.  B.  die  Beschreibung  des  Dorfes  Awama  in  Rarotongn 
tei  Bnxacott  (Mission,  life  208  L) 

3)  In  der  Lagune  von  Altutaki  erwähnt  Pritchard  einer  Weise,  Hai- 
fische zu  fangen,  die  seltsam  genug  erscheint;  sie  Ifittem  die  gefrässigea 

Thiere,  bis  <;ie  f^esättif^t  auf  den  Boden  der  Lagune  sinken,  tauchen  dann 
herab  und  binden  ihnen  einen  Strick  um  den  Schwanz,  an  dem  i>ie  sie 
hinaufziehen  (Rcminisc.  173). 

4)  Gill  Gems  of  the  Coral  Islands  II,  18. 

5)  Allein 'nach  Buihcott  (Mission,  life  79)  lagen  «wischen  Ngatitangiia 
und  Awarua  (dem  Dorfe  von  Ngatikarika)  noch  die  Gebiete  von  7  unab- 
hängigen Häuptlingen. 

6»  Williams  Miss,  Enterpr.  138  f. 

7J  Bourne  im  Asiatic  Journal  XXIII,  224. 


Fünfter  Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  Waidegrave  im  Journal  of  the  geogr.  society  III,  173  f. 

2)  Montgommery  Journal  of  voyages  and  travels  by  the  rever.  D.  Ty«r* 
man  and  G.  Bennet  1832,  2  Bände,  Ellis  Folynesian  researches  1839,4  Bände. 


Digitized  by  Google 


Noten. 


427 


3  Cuzent  Otaiti  1860,  de  In  Richcrie  Etablissements  fran^ais  de 
rOccanic  1865»  Garnier  im  Bulletin  de  hi  soc.  de  gcogr,  de  Paris  1868, 
Ii»  447  f.,  D;imoulia  et  Desgraz  I^ks  Tuiti  1844. 

4)  Er  hat  Um  den  Inseln  gegeben,  weil  üe  alle  nahe  1>ei  einander 
liegen.  •« 

5)  Gaillevnin  Zepbyzitis  taitensia  (in  den  Annales  des  adences  naturelles 

Botan.  1836  und  1837). 

6)  £r  giebt  532  Arten  an,  allein  zahlt  nur  5II  anf« 

7)  Hinds  bei  Bclchcr  (Xarrativc  II,  382).  . 

8)  S.  Tyerman  und  Bennet  I,  4S9.  Der  Name  Ururutu  auf  den  Karlen 
stammt  atis  der  Liste  der  den  Tahitiem  bekannten  Inseln,  die  Cooks  Reise- 
gefährte Tnpaia  entwarf  (Fonter  Observations  52t).  Es  ist  aber  die  Austral- 
insel  Ruruttt  darunter  verstanden. 

[)'  Gewohnlich  wird  sie  für  die  Insel  gehalten,  welche  die  Tabttier 
Cook  Fenua'ura  (das  rothe  Land)  nannten  und  im  SW.  von  Raiatea  an- 
gaben. Indessen  scheint  diese  Insel  eher  mythisch  zu  sein;  denn  der  rothe 
Fapagei,  dessen  Federn  ihr  den  Namen  gegeben  haben,  lebt  gewiss  nicht 
in  Sdlly.  Ebenso  steht  es  mit  der  Insel  Papaä,  welche  tahitiscbe  Be- 
richte (Forster  observ.  524)  O.  von  Tabai  stellen  und  von  Menschen  be- 
wohnt sein  lassen,  deren  Sprache  in  Tahiti  nicht  verstanden  werden  soll. 

10)  Die  Schreibart  Mopelia,  (was  nach  Findlay  der  von  Cook  ihr  gt- 
gebene  Name  >;ein  soll!),  ist  aus  einem  Schreibfehler  (für  .Mopeha)  entstanden. 

II»)  S.  J.ihicbbericht  des  Vereins  f.  Erdkunde  xu  Dresden  XI,  21. 

iib)  Die  Hohe  wird  sehr  verschieden  angegeben,  1000  M.  ^de  la  Ri- 
cherie),  1203  M.  (Lesson),  1227  M.  (Darwin),  dagegen  488  M.  (Ferkins.  Na 
motu  or  reef  rovings  in  the  Southseas  280). 

12)  Bennett  "Whaling  voyage  I,  352  f. 

13)  Es  ist  schwer,  in  dem  Becken  mit  schlammigem,  stinkendem  Wasser, 
das  Forster  erwähnt  1  Reise  I,  2hS  f.,  II,  90),  den  von  Ellis  so  anmuthig  ge- 
schilderten See  Macwa  wieder  zu  ei kennen;  dennoch  sind  beide  gewiss 
identisch. 

14)  Belcher  Narrative  II,  13. 

ZWEITES  KAPITEL. 

1)  Sie  ist  auch  die  Insel  Manna,  von  der  Cook  (Forster  Observ.  327, 359) 
und  Varela  (Bratring  Reisen  der  Spanier  nach  der  Sndsee  208)  in  Tahiti 
gehört  haben.    Man  vergl.  Ellis  Polynes.  researchcs  T,  360. 

2)  Alle  Höhen  in  Moörea  und  Tahiti  sind  von  Kulcyzki  bestimmt. 

3)  Becchey  raaass  ihn  1232  .M.,  nach  Dortet  de  Tessan  hat  der  höchste 
£erg  der  Insel  1339  M.  Höhe  (Dumuulin  et  Desgraz  188). 

4)  Nach  Dortet  de  Tessan  2449  M. 

5)  Nach  Hoffinann  471  M.,  nach  WUkes  518  M. 

6)  Ellis  Polynes.  researches  I|  19  t 

7)  Nach  Raper  487  M. 
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DRITTES  KAPITEL. 

1)  Noch  jetzt  ist  die  T^c^tillation  in  Tahiti  auf  das  Strengste  verboten 
(Cuzent  Otaiti  204^  allein  vielleicht  mehr  aus  Rucksicht  auf  die  einiahrenden 
Kaufleute,  als  auf  die  Sittlichkeit  des  Volkes. 

2)  Eine  sehr  interessante  Art  des  Fischfanges  ist  die  mit  dem  Tira. 
(Mast).  Zwei  Boote  werden  verbunden  tud  in  einen  Sockel  swisclien  ihnen 
ein  gekrümmter,  oben  in  zwei  Arme  sich  trennender  Stock  (Ün)  gesteckt ; 
von  den  Enden  der  Arme  hSngen  Leinen  mit  Haken  and  Federn  daran, 
ihnen  den  Schein  von  Seevugeln  zu  geben,  bis  nahe  an  das  Wasser  herab« 
nach  diesen  schnappen  die  Fische,  die  dann  mit  Stricken  an  das  Boot  ge- 
zogen werden.    i^Hllis  Polyn.  res.  1,  147  f.,  Bennett  Whal.  voy.  I,  1271. 

3)  Es  war  ein  Mi  ssveritiindniss  von  Ccok,  wenn  er  sagt,  das*  sie  zur 
Aufnahme  der  Leichen  getödteter  Häuptlinge  gedient  bitten  (Cook  Voy. 
tow.  the  Sottthpole  I,  342  f..  Forster  Reise  II,  S^X 

4)  Das  letzte  Pahi,  das  enHUint  wird,  hat  Beechey  1826  gesehen  (Voyage 

I,  204). 

5)  Williams  Enterprises  511. 

6)  Ellis  Polyn,  res.  T,  i<)o  f. 

7)  Die  von  Fllis  [l'uL.  res.  I,  325  f.)  mitgetheilteu  Xachricbtea  Barä$ 
über  die  in  den  westlichen  Inseln  verehrten  Gottheiten  theikn  sie  in  vier 
Klassen,  Ta*aroa  nnd  die  von  ihm  geschaffenen  Götter,  die  ab  Herolde 
zwischen  den  oberen  Gottern  und  den  Menschen  dienenden,  die  Nadi> 

kommen  des  Gottes  Raa  und  Oro  nebst  seinen  ferüdern. 

8)  Der  <u)tt  Ro'o  ist  nach  Ellis  (Pol.  res.  1,  333)  mit  Tane  identisch, 
daher  ntrnt  F.ufV  einen  Gott  Ro'otane.  In  anderen  Archipelen  (£.  B.  in 
Hawaii;  »md  beide  jcd<.>cli  verschiedene  Götter. 

9)  Ellis  Poll  res.  I,  334. 

10)  Moerenhout  Voy.  anx  isles  du  grand  ocian  I,  2S7. 

11)  Nott  im  Missionaiy  Magazine  I,  40. 

12)  Man  sehe  die  Schilderungen  bei  Forster  (Reise  11,5$  f.,  450  C)  nnd 
Ellis  (Pol.  res.  I,  412  f.). 

13)  Dies  ist  die  ohne  Zweifel  lichtige  Ansicht  Wilsons  (Missionsreise 
301  f.);  Ellis  nennt  die  Districte  selbst  Mataina. 

14)  Tahiti  zernillt  jetzt  in  6  Abtheilungen  (Porionnn,  Fana  ahhrai, 
Oropaa,  Aharoa,  Tewa  i  Uta  und  Tewa  i  tai  (oder  Talarabu)  nnd  diese 
wieder  in  21  Districte,  Moorea  in  2  Abtheilongen  (Jo  i  raro,  Jo  inia)  mit 
10  Distriiten. 

15)  Ellis  Pol.  res.  HF,  107  f. 

16)  Nach  Cuzent  (Otaiti  95)  hätte  es  zwischen  den  Ra'alira  und  Mana- 
hune  noch  eine  Mittelklasse  gegeben,  die  in  den  örtlichen  Inseln  Eietoai, 
an  den  westlichen  Tuuhon  benannt  gewesen  wäre. 

17)  £llis  Pol.  res.  I,  276  f. 

t8)  Doch  scheint  es  Uebertreibung,  dass  nach  Behauptung  der  Missio- 
nare zwei  Drittel  oder  drei  Viertel  aller  Kinder  bei  der  Geburt  g^ordet 
sein  sollen. 
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19)  Dass  sie  (nach  Forster  Observat.  503  f.)  eine  Windrose  mil  12  Ab- 
theilungen  gekannt  hätten,  scheint  nicht  richtig. 

30)  Anfiallend  ist,  dass  nach  Haie  (Ethnography  170}  die  Monatsaamei» 
offenbar  von  den  Samoanera  entlehnt  sind;  sogar  die  mit  dem  Worte  Pa* 

lolo  (Paroro)  zusammengesetzten  Namen  sind  nach  Tahiti  übertragen,  nh- 
schon  das  damit  bezeichnete  Thier  in  den  Socictätsinseln  nicht  bekannt  ist. 

21)  Nach  Forster  ^Obscrv,  508)    Ellis  bat  30  Tage. 

22)  Haie  Ethnography  287  f. 

23)  Ein  einziger,  der  aus  der  Missionsgcsellschaft  austrat,  blieb  in 
Papeete  snifick,  als  Geistlicher  for  die  dort  lebenden  Engländer  und  um 
Bibeln  an  die  Einwohner  au  Terkanfen. 

VIERTES  KAPITEL. 

1)  Onychocephalus  muhiliiitaUi^. 

2)  Dies  folgt  aus  den  Rovings  in  the  Paciiic  II,  122. 

3)  Er  hielt  sie  iör  die  von  den  Tahltiem  Ohitiroa  genannte  Insel,  mit 
der  jedoch  wahrscheinlich  eine  Insel  des  Vitiarchlpels  bexeidinet  vorden  ist. 

4)  Navarrete  Coleedcm  de  los  viages  j  descnbrimientos,  que  hizerou 
por  mar  los  Espanoles  V,  182.  Nach  Moerenhont  (II,  333)  soll  der  Spanier 
Gayangos  sie  1775  gefunden  haben. 

5)  S.  Vinehall  in  den  Transactions  of  the  Xewzealand  in->litutc  I,  128  f., 
M'Kellar  im  Nautic.  Magaz.  new  ser.  I,  420,  Caillet  in  den  Annales  hydro- 
graphi^ues  XXXni,  387  f. 

6)  Der  Name  der  Karten  Fonr  Crowns  kommt  daher,  weil  sie  oft  fiue 
die  Qnatro  Coronados  von  Qoiros,  (die  Dnke  of  Gloncester  Islands  der  Pan- 
motn),  gehalten  worden  sind. 

7)  Annal.  hydrogr.  XXXIII,  82  f. 
'8)  Mücrcnhout  Voyaj;e  I,  142. 

9)  Vancouvcr  Voyage  of  discovery  I,  77  f.,  Vinehall  133  f.,  Caillet  393, 
Annales  hydrogr.  XXXI»  4<tt. 


Sechster  Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

i)  Haies  Erklärung  des  Wortes,  wonach  es  Insel  wölke  beJ  i*  t,  ist 
,  schwerlich  richtig,  weil  sie  in  das  Sprachbcwusstsein  des  Volkes  itwa'i 
legt,  was  nicht  darin  liegt,  und  weil  danach  das  Wort  in  den  Paumotu  ent- 
standen wäre,  was  sicher  nicht  der  Fall  ist.  Xach  Jouan  soll  pau  das 
Zeicben  des  Plural  im  Tahitischen  sein,  was  ganz  ungegründet  ist.  CoU' 
thouy  übersetst  das  Wort  verloren  gegangene  Inseln,  da  sie  nach  einer 
Tradition  die  Reste  eines  serstSrten  Landes  sein  sollen.  Moerenhont  giebt, 
wenn  er  es  Inseln  der  Nacht  (po)  erklärt,  nur  einen  Beweis  für  seine  grosse 
Oberflächlichkeit.  Die  Uebersetzung  der  französischen  Regierung  besiegte 
To'^eln  ist  darum  falsch,  weil  der  Name  sicher  schon  bestand,  als  die  west- 
lichen Inseln  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  unter  die  Herrschaft  von 
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Tahiti  kamen,  und  die  im  talütischen  Parlament  gespielte  Komödie,  wo- 
nach der  Name  aof  den  Antrag  der  Abgeordneten  von  Anaa  in  den  an* 
deren  Tnamotn  (entfernte  Inseln)  geändert  wurde ,  bat  nichts  sor  Folge  ge* 
habt,  weil  der  nene  Name  axuT  die  Iransosischen  Regiernngsbericlile  be- 
schränkt geblieben  ist. 

2)  Beechey  Vnyapre  I,  43  f.,  Wilkes  I,  311  f. 

3)  Jouan  in  den  Mcnioircs  de  l'acad.  imper.  de  Cherbourp  VTI,  148  f., 
Caillet  in  den  Anualcs  hydrogr.  XXI,  176  f.,  de  la  K icher ie  Etablissements 
franfais  de  TOceani«  ao  f.  Man  vergl.  meinen  Aufsats  in  der  Zeitscluift 
der  Gesellsch.  f.  Erdkunde  an  Berlin  V,  340  f. 

4»)  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  an  Dresden  XI,  17. 
4b)  Nach  Wilkes  hat  sie  keine  Lagune;  Iransosiscbe  Berichte  geheo  ihr 
jedoch  eine  unzugängliche. 

5)  S.  Petermanns  Mittheilungen  XV,  376. 

6)  Aber  nach  den  Rovings  in  the  Pacilic  ^tl,  203)  führt  ein  Schiffs- 
kanal  an  der  Nordwestseite  hinein. 

7)  Der  Name  Nairsa  bei  Arrowsmith  nnd  Wilkes  ist  aus  einem  Dnck* 
fehler  für  Ra'iroa  entstanden. 

8)  Nach  Dalna  7  M.  lang  und  3  breit,  nach  de  la  Richerie  5  M.  lauf 
und  3  breit. 

9)  Nach  de  la  Richerie.  Nach  Caillet  hat  sie  eine  Lagune  mit  eiaem 
Bootkanal  am  Westende. 

10)  Hier  fand  Beechey  Terschlagene  Einwohner  von  Anaa,  die  auf  der 
Fahrt  zwischen  Pinald  und  Wanawana  eine  kleine  Insel  berührt  hatten. 
Die  Karten  haben  Ider  kein  Land. 

11)  Annal.  hydrogr.  XXXIU,  76. 

12)  Auf  französischen  Karten  heisst  sie  Reao,  welchen  Naoien  Andere 

Natui>e  Ix  iKi^en. 

13)  Die  Einwohner  der  Insel  erwähnen  noch  eine  andere  nördlicher, 
die  Tatakotopoto  beisiei  und  ein  Handler  soll  sie  gesehen  nnd  Anooy- 
mous  benannt  haben.  Aber  eine  von  dem  Admiral  Clou^  angeordaete 
Untersuchung  hat  ergeben,  dass  sie  nicht  existirt  (AnnaL  hydrogr. 
1872  S.  68). 

14^  Eine  Insel,  welche  die  h anzösi'schen  Karten  n.icli  Angabe  der  Ein- 
gebort-ncn  O.  von  Alninui  ansetzen  und  Anaäiti  nennen,  existirt  nach 
neueren  Untersuchungen  nicht. 

15)  Nach  de  la  Richerie  nur  1  M. 

ZWEITES  KAPITEL. 

1)  Annal.  hydrogr.  XXXIII,  392. 

2)  Vor  allem  ist  die  gfinsliche  Verschiedenheit  der  Ausdrucke  fSr  4k 
Zahlwörter^  die  in  allen  polyntsischen  Sprachen  dieselben  an  sein  piegen, 
sehr  auffallend;  aber  :nich  die  von  Moereuhout  angegebenen  weichen  von 

dem  bei  Male  und  Davies  ab. 

3)  Beechey  I,  IJ').  Da5sclbe  geht  auch  aus  dem  hervor,  was  der  Ver- 
fasser der  Rovings  (I,  243)  von  dem  sogenannten  Todesgott  Tupapaa  be- 
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richtet,  wonmter  man  in  Tahiti,  (s.  oben  S.  183)  die  Leichenhauser  far  die 
Voroehmen  versteht. 

4)  AnnaL  hydrogr.  XXT,  180  f. 

5)  Rovings  in  the  Pacific  I,  252,  Haie  Ethnography  149.  Aehnliches 
findet  sich  in  den  Elliceinseln  und  in  Tongarcwa. 

6)  Nach  Arbousset  (Tahiti  et  les  iles  adjacentcs  315)  betrup  die  Zahl 
der  Katholiken  in  den  ^veätlichcn  Insclu  1864  wenig  über  200.  Protestan* 
tische  Stationen  giebt  es  (nach  Gnindemann)  ih  Anaa,  Fakarawa,  Kawehi, 
Kankura  nnd  Arutna,  katholische  in  Anaa  nnd  Fakarava. 

7)  1864  schStste  Richerie  den  Gesammtcrtrag  auf  400 Tonnen  Kokosöl; 
die  Ausfuhr  aus  Papeete  betrng  an  Werth  Kokosöl  iür  356998,  Perlen  und 
Perlmutter  für  7313,  Tripang  für  4720  Fr. 

DRITTES  KAPITEL. 

1)  Becchey  Voyage  1,  103  f.,  d*Urvilie  Voyage  an  pole  S«d  III,  lag  f. 

2)  d'Urvillc  III,  166.  431. 

3)  d'Urville  III,  433. 

4)  d'Urville  III,  177. 

.  5)  Moerenhont  Voyage  I,  94. 

6)  d'Urville  III,  436  f. 

7)  Becchey  Voy.  1.  48  f.,  Bennett  Whaling  voyage  I,  25  f.,  Shillibeer 
Narrative  of  the  Briton's  voyape  to  Pitcairn  J-  iJ^iJ,  Burrows  Pitcairns  island 
1853,  Pitcairns  islund«  and  the  islanders  in  1850,  Boyki  Murray  Pitcairn, 
the  island,  the  people  'and  the  pastor  1857,  meine  Schrift  Die  Insel  Pit- 
cairn 1858. 

8)  Nach  Bennett  ß,  29)  findet  sich  an  der  Nordkfiste  der  Insd  ein 
gelber,  eisenhaltiger  Sandstein. 

9)  S.  olicn  Theil  1,  S.  342.  ' 

loa  Nacli  Maclay  soll  der  eigentliche  Name  der  Eingeborenen  Mataki- 
raungi  tjewc-en  sein. 

lOb)  Cook  Voy.  tow.  the  Southpole  I,  276  f.,  Forster  Reise  I,  416  f.,  la 
Perouse  Voyage  Ü,  83  f.,  Beecbey  Voyage  I,  30  f.,  Viage  de  instruccion  de 
los  cadetes  de  la  Escnela  naval  a  la  isla  de  Pascna  1870,  Palmer  im  Jonr- 
nnl  of  the  Geogr.  soc  XL,  167  f. 

11)  Forsters  Behauptung,  es  gebe  nur  ao  Arten,  von  denen  die  Hälfte 
cnltivirt  seien,  ist  aber  schwerlich  richtijj. 

12^]  Ro{,'gcvccn  schon  erwähnt  sie,  er  ist  überhaupt  der  erste  Europäer, 
welcher  der  Oefen  gedenkt. 

12^)  Cook  I,  292,  Forster  I,  429,  Palmer  Journal  XL,  176. 

13)  Palmer  179. 

14)  Der  Name  Moai  für  die  Bilder  scheint  auch  dasselbe  Wort 
zu  sein. 

15)  S.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  f.  Erdk.  in 
Berlin  VI,  548  f.,  Maclay  ebendas.  VIT,  79  f.,  Park  Harrison  im  Journal 
of  the  antbropological  institute  III,  37U  f. 
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Siebenter  Abschnitt 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  ("ook  Voy.  tow.  the  Southpole  I,  2()f^  f..  For'^ters  Reise  II,  6  f.,  Mar- 
chand V'oyaye  aut.  du  monde  I,  24  1.,  Krusenstern  Reise  I,-IS0  Lang»- 
dorff  Bemerkungen  I.  75  f. 

2)  Stewart  Visit  to  flie  Southseas  L  193  f.,  Beanett  Whaling  voyage  I, 
295  f.,  d'Urville  Voy.  en  pble  snd  III,  221  f.- 

3)  Vincendon  Dumoulin  et  Desgras  Lo«  ües  Marqvises,  Jonaa  ia  der 
Ri  vue  col'  Tiialc  und  den'Annales  hydrographiques  von  1857  f..  und  in  den" 
Mcnioircs  de  l'acad.  de  Cherbourg  Th.  XI,  Jardin  in  denselben  MemoiiCD 
Th.  IV.  bis  VI,  Ausland  XLV.  87  f. 

4)  Mcm.  d.  l'acad.  d.  Cherbourg  IV,  55  f. 

5)  Sie  wird  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Chamaerops  tmailii  be> 
aeichnet. 

6)  Die  Evia  dnlcis  allein  soll  gefehlt  haben  ond  (nach  Jona  Mfr> 
moirea  de  Cherbourg  XT,  103)  erst  kürzlich  durch  die  Franzose»  dose* 
fuhrt  sein;  allein  Langsdorff  (Bemerkungen  I,  91)  sah  sie  schoa  i&H  i* 

Nukuhiwa. 

7)  Rüssel  maass  den  höchsten  Berg  nur  612  M. 

8}  Nach  de  la  Richerie.   Dnmonlin  hat  nur  1260^  Findlay  1360  U. 
9)  Sie  hat  den  Namen  (die  grosse  Insel)  von  den  Einwohaem  am 
Ironie  ihier  geringen  Grosse  halber  erhalten  (Krusenstern  Reise  I,  209). 
10»)  Roquefeuil  Journal  d'un  voyage  autour  da  monde  1^  276  f. 
lob)  Xr.ch  Tcssan;  bei  Richerie  1178  M. 

11)  Tessans  Angabe  für  seine  Höhe  (1170  M.)  erklärt  Jardin  (ir 
zu  hoch. 

12)  Nach  Dumoulin  610  M. . 

13)  Nach  Roquefeuil  (Journal  d'un  voyage  autour  du  monde  II,  2}  liattca 
sich  1818  hier  Einwohner  von  Nukuhiwa  niedergelassen. 

ZWEITES  KAPITEL. 

1)  In  der  au  Honolulu  erscheinenden  Zeitschrift  Friend. 

2)  Dass  Männer  in  der  Noth  die  eigenen  Frauen  und  Kiiulcr  [frcsses 
(Langsdorff  1,  124),  scheint  eine  Ucbcrtrcibung  su  sein[  (Dnatoolin  266). 

3)  Bennett  Whaling  voyage  1,  303  f. 

4)  Jardin  Mcm.  d.  l'acad.  d.  Cherbourg  V,  308  f. 

5)  Jardin  M6m.  V,  315. 

6)  2lfarchand  Voyage  I,  132  f. 

7)  Dumoulin  231  f. 

8)  So  haben  in  Nukuhiwa  die  Taipii  3.  die  Hapa  und  Tai  je  6  solcher 

Abtheilungen. 

0)  Um  1830  gab  es  in  Tahuata  im  Thale  W'aituhu  unter  1:7  Flinwob- 
nern  3,  im  Thal  Hanatuuna  unter  79  Einwohnern  2  solcher  Hakaiki. 
(S.  mein  Werk  Die  Südseevölker  und  das  Christenthum  95.) 
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10)  Langsdorff  I,  104. 

11)  Bennett  I,  305. 
13)  DumoilUn  290  C 

ZW£IX£S  KAPITEL. 

1)  S.  meinen  Anfsats  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdknnde 
in  Berlin  III,  I13  f. 

2)  Auf  einigen  Karten  heisst  iie  Hiwapotto,  nach  dem  Namen  einer  den 
Tahitiern  bekannten  Insel,  den  man  willkürlich  auf  sie  iibcrtragen  hat. 
Diese  Insel  gehurt  aber  zu  den  Markesas ,  und  das  Wort  bedeutet 
Kleiahiwft. 

3)  Durch  den  Ant  Bennett  (Wheling  Toyage  I,  365  t) 

4)  Den  Namen  giebt  GUI  (Gems  of  the  coral  Islands  II,  377),  Bnsacott 
nennt  ^ie  Mangaronfaro.   Auffallend  ist,  dass  Lamont,  den  ein  Schiffbruch 

längere  Zeit  hier  zu  verweilen  ^wang,  den  Namen  niemals  nennt,  zur  Be- 
zeichnung des  Ganzen  vielmehr  Pitaka  braucht,  was  der  Kreis  bedeuten 
soll  (Lamont  Wild  lile  among  the  Pacilic  islanders  149). 

5)  So  nach  Knisenstem.  Das  spanische  Schiff  Berengnela  aetst  de  je- 
doch I3<*  45'  Br.,  i63<»  4'  Lge. 

6)  GUI  n,  380  f. 

7)  Wie  die  tahitische  Erithaljrs  polygama»  die  hawaiische  Sida  rotnn- 

difolia. 

h)  Buache  hält  sie  für  die  Insel  Oacea,  die  der  Spanier  Grijalva  IS37 
in  2**  Br.  gefunden  hat  (Burney  Chronol.  history  I,  184  f.). 

9)  Wie  Couthouy  (Jonmal  of  the  Boston  soc  of  nat.  bist.  IV,  141) 
will»  dem  Darwin  (Stmctnre  and  IMstribution  of  coralreefs  158  f.)  wider- 
apricht 

10)  Eine  von  einem  Cap.  Scott  1840  angeblich  in  4**  $6'  (oder  5"  10'} 
Br.  und  etwa  162"  20'  Lge.  entdeckte  und  Samarang  benannte  Insel,  deren 
LaguncnrifT  16  kleine,  schön  bewaldete  Inseln  tragen  soll,  ist  trotz  mehr- 
fachem Suchen  nicht  wieder  gefunden  und  daher  trotz  der  abweichenden 
Hohe  wahrscheinlich  mit  Palmyra  identisch. 


Achter  Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  Uebcr  die  Traditionen  der  Einwohner,  die  sich  auf  frühere  Besuche 
der  Spanier  so  beliehen  scheinen,  s.  Jarvis  (History  of  the  Hawaüan  or 
Sandwich  Islands  89  f.)  und  Remy  (in  den  Nonvellcs  ann.  de  voy^gea  1856 
IV.  343). 

2)  Brighams  geologische  Untersuchungen  finden  sich  im  ersten  Bande 
der  Mcmoir"-  nf  the  Boston  soc.  of  nat.  hist.,  Manns  hawaiisrhe  Flora  in 
dem  vierten  uml  fünften  Theil  der  Proceedings  des  Essex  Institute.  S.  meinen 
Aufsatz  in  Petermanns  Mittheilungen  XX,  208  f. 

Meialcke,  IXe  Inselo  des  stillen  Oceaot.  II.  28 
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3)  Die  Eingebornen  unterscheiden  die  zellige  Lava  (aä)  von  der  tuff- 
arlij^cn  (pahoehoe). 

4)  Lasiarus  Grayi. 

5)  In  den  Proceedings  der  Boston  soc  of  nat  liist.  XII,  29$  t 

6)  Allerdings  werden  gewohnlich  3  Arten  als  hier  vorkommend  an- 
gegeben, allein  Dole  zweifelt  an  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung. 

7)  Brij,'h;im  zählte  in  liamakua  in  7  "2  M.  nicht  weniger  als  83  Bäche. 
.  ü)  Die  Hohe  der  Berge  ist  nach  den  Messungen  von  "Wilkcs. 

9)  Einzig  ein  kleines  Moos  wächst  auf  dem  Gipfel  an  dea  Rändern  der 
Spalten,  denen  beisse  Dftmpfe  entsteigen. 

10)  Stneleclci  maass  «ein  Lager  am  Rande  an  der  Nordseite  I2$8  IL 
hoch. 

11)  EUis  und  Wilkes  nenn«n  diesen  irrthumUch  den  kleinen  Kilanca. 

ZWEITES  KAPITEL. 

1)  Nach  Gairdncr.    Kotzebue  fand  1230  M. 

2)  Der  Yams  der  Insel  ist  der  schönste  von  ganz  Hawaii  (Bcechey  Nar> 
rativc  I,  234). 

DRITTES  KAPITEL. 

1)  Er  lautet  hawaiisch  Kahiki,  ein  Wort,  das  xugleich  entfernt  be- 
deutet. 

2)  Bishop  in  der  Sandwichislands  gazctte  Jahrgang  II,  26. 

3)  Der  Kibei,  den  der  König  Liholiho  auf  s^er  Reise  nach  EoKopa 
dem  Kaiser  von  Brasilien  schenkte,  wurde  auf  3cxx»  Franken  an  Werth 
geschStst  Pupetitthonars  Voyage  I,  383), 

4)  Schon  bei  Kamehamehas  I.  Lebseiten  trugen  vide  seinen  Namen  in 
englischen  Buclistabcn  tättowirt. 

5)  Bcnnctt  Whaling  voyage  T,  212  f, 

6)  Nach  Ellis;  dagegen  behaupten  Tyerman  und  Bennet  (I,  436)  das 
Gegentheil. 

7)  EUis  Tour  trougb  Hawaii  86  f.,  NauÜcal  Magasine  LXIX.  143  t 

8)  In  der  Insel  Hawaii  gab  es  nur  'zwei,  an  der  Westküste  Ho> 
naunau  und  an  der  Nordostküste  bei  Napopo* 

g)  Rcmy  in  den  Annalcs  do  voyages  1865,  IV,  313  f. 
loa)  Annal.  hvdrogr.  XXXIi,  586,  XXXIII,  60. 
10^)  S.  oben  S.  83,  184. 
IIa)  Bcechey  Voyage  I,  234. 

zih)  Freydnet  fahrt  (Voyage  pari.  bist.  II,  592)  eine  andere  Jahres- 
abtheilnng  in  13  Monate  mit  gana  abweichenden  Namen  an. 

12)  Seemann  Reise  um  die  Welt  II,  93. 

13)  So  i^t  tangata  (rarotongisch)  oder  ta'ata  (tahitischl  in  Hawaii  kanaka, 
Tangalna  (ramtongi'ich)  oder  Ta'aroa  (tahitisch)  in  Hawaii  Kanaloa. 

14)  Die  neuere  Geschichte  des  Archipels  behandeln  die  Werke  von 
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Jarvis  History  of  the  Hawaiian  or  Sandwich  Islands  1843,  Manley  Hopkins 
Hawaii,  the  past,  present  and  future  of  the  Island  kingdom  1862»  Varigay 
Quatorze  ans  aux  iles  Sandwich  1874. 

VIERTES  KAPITEL. 

1)  Die  nach  einem  hier  gescheiterten  Schiflfe  Twobrolhersri ff  oder 
Reef>hoal  benannte  Bank  bei  Krusenstern  (Supplement  au  rCcucil  115), 
die  in  der  Liste  Kclbys  (Zach  Monatliche  Correspondenz  XIV,  258)  Gardner* 
rock  hcis&t,  ist  wahrscheinlich  die  Basse  des  fregatles  fran^aisei». 

2)  Der  Bericht  des  Cap.  Reynolds  und  des  Arztes  Kennedy  über  sie 
Ündet  sich  im  NavUcal  Magasine  XXXVII.  269  f. 

3)  Cap.  Kellet  beide  Inseln  ohne  Erfolg  anfgesncht 

4)  Burney  Chronological  histoiy  II,  töj  f. 


FÜNFTES  BUCH. 

Erster  Abschnitt 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  Welches  die  Inseln  gewesen  sind,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  ent- 
scheiden. Ans  dem  eigenen  Bericht  Saavedras  in  seinem  Tagebnehe  (bei 
Navarrete  Colleccion  de  los  viajes  V,  474  f.)  scheint  hervorzugehen,  dass 
er  auerst  die  Karoline  Ponape,  dann  Ujilong  und  Bikini  ^eschen  und  die 
beiden  letzten  Pintados  (nach  der  iättowirung  der  Bewohner)  und  Buenos 
jardines  genannt  hat. 

2)  Kotzebue  Entdeckungsreise  In  die  S&dsee  I,  128  f.,  II,  39  f.,  Cha- 
misso  Bemerknngen  und  Ansichten  bei  Kotzebne  III,  106  f.,  Hudson  bei 
Wilkes  NarratiTe  V,  45  f. 

3)  Gulick  im  einunddreissigsten  Bande  des  Nautical  Magazin,  Whit- 
mee  Mibsion.  cruisc  in  the  South  pacific  1871.  S.  meinen  Aufsatz  in  der 
Zeitschrift  für  Erdkunde  XV,  369  f. 

4)  Auf  seiner  Karte  von  Polynesien  von  1793. 

5)  Fucus  radaccensis. 

6)  Dass  sie  (nach  Gulick)  hier  ganz  fehlen  sollen,  ist  ein  Irrthnm. 

7)  Sie  suchen  bei  solchen  Stfirmen  die  Fruchtbäume  durch  Anbinden 
an  andere  Gegenstände  an  schützen. 

8)  Hudson,  der  die  5  ersten  Gilbcrtinseln  nicht  gesehen,  allein  Nach- 
richten über  sie  eint'czogcn  hat,  tdentificirte  Tamana  mit  einer  Insel  iMiocbe 
der  Karten  unter  dem  Attiuator  und  in  176"  45'  O.  Lgc;  allein  ilic>o  ist 
die  losel  Baker  in  falscher,  (östlicher,  statt  westlicher)  Länge  angesetzt 
<S.  oben  S.  267X 

9)  Nach  einer  Bemerkung  auf  Arrowsndths  Karte  hat  er  ihr  jedoch  den 
Namen  Ellza  gegeben. 
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ig)  Nach  Chcyne  (Description  of  Islands  in  ihe  wesicrn  pacific  oceui 
74)  äoll  vielmehr  die  Nordküste  allein  es  sein«  an  der  Boote  zu  Undennr* 
mögen. 

IX)  Tanner  in  den  hydrograph.  Mittheilttngcn  I»  75. 

12)  S.  Petennanns  ^UQttheUongen  XV,  376  C 

13)  Wahrscheinlich  ist  dies  die  von  Mendua  anf  der  Rickkdr  yoo 
den  Salomoinseln  1567  entdeckte  Insel  S.  Francesco. 

14)  Doane  in  der  Zeitschrift  für  Erdkunde  XI,  216      Kubai;  im 
Journal  des  Mus,  Godeffroy  I,  33  f. 

15)  Nach  Doanes  Bericht  (in  den  Annales  hydrogr.  XXXIV,  40]  siad 
Rongrik  und  Ailinginae  swei  besondere  Inseln,  die  letite  3  IL  SW.  foa 
der  ersten. 

ZWEITES  KAPITEL. 

1)  Nar  in  Nawodo  tragen  sie  ilmliche  Mattengfirtel  wie  die  Fiaoen 
(Nautic.  Magaaine  XXXV,  329  t).  ' 

2)  Sie  wird  schon  von  Saavedra  erwUmt*  wekher  der  erste  Esnpler 
ist,  der  dieses  Schmuckes  gedenkt. 

3)  In  Peru  fand  Pierson  eines  von  75  Häusern,  und  das  von  Hndton 
zerstörte  Dorf  Utiroa  in  Taputeuea  hatte  gegen  3CK>. 

4)  Weshalb  sie  in  llalak  RJtisophoren  anpfiaasen  (Quausio  Bernes 
hangen  ili^  ist  nicht  recht  hlar. 

5)  In  Banaba  haben  sie  keine  Segel  (Chejme  Description  7s). 

6)  Das  geschah  bereits  zu  Saavedras  Zeit. 

7)  Bei  Pierson  Genth;  in  Chamissos  Berichten  über  Ratak  erscheint 
(Bemerkungen  117)  als  allgemeines  Wort  für  Gott  Jageach,  als  Name  de» 
Gottes  Anis. 

8)  Haie  Sthnography  and  philology  98  f. 

9)  Gnlick  im  Nantic.  mag.  XXXI,  44,  Haie  99  £ 

10)  Haie  103,  Brown  im  Naut.  magas.  XXXIV,  229. 

11)  Chamisso  Bemerkungen  I19,  GoUk  41a 

12)  Haie  106,  170. 

13)  Haies  Vermuthung,  dass  die  in  den  südlichen  Gilbert  aus  Muscheln 
hergestellten  Halsbaudschnüre  (tenikadaradara)  nicht  bloss  als  Zieriat&r 
sondern  andh  als  eine  Art  Geld  dienen»  ist  ohne  Zweifel  begründet 

14)  Jetst  bestehen  Stationen  in  Ralik  in  Ebon,  Namerik  andfaliit,  is 
den  Gilbert  in  Apaiang,  Bntaritari  und  Tarawa. 


Zweiter  Abschnitt 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  Burney  Chronolog.  history  L  146. 

2)  Lütke  Voyage  antovr  du  monde  I,  288  ff.,  Kittlitx  Dcnkvisdir 
keiten  einer  Reise  durch  das  russische  Amerika,  liCkronesien  und  Ksn* 

tschatka  I,  351  f. 

3)  Lütke  II,  325  f. 
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4)  J^i^^^  Reise  in  den  Philippinen  203,  Semper  Palauinseln  356  f. 

5)  Die  Bewohner  der  Ladronen  sprechen  Calorinas  ^Lütke  II.  122). 

6)  Mertens  bei  Lütke  III,  133  f. 

7)  Nach  I«t8on  (Berghans  Annalen  der  £rd%  Volker»  nnd  Staaten- 
knnd^  vierte  Reibe  I,  301^ 

8)  Lütke  II,  31  f„  Kittlitz  II,  77. 

9)  Cbamisso  Bemerkungen  113. 

10)  Nach  Kittlitz  (I,  379I  vertreten  sie  hier  fast  die  Stelle  der  Käfer, 
(i)  Nach  Lütke.    Dupcrrcy  maass  583,5  M.,  Cheyne  hat  593  ^L 

12)  Nach  Duperrey  657  M.;  Lesson  hat  678  M. 

13)  Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  der  Bericht  des  Qniros  bei  Fi- 
gneroa  (Bnmey  Chrono!,  history  II,  170)  die  flachen  Inseln  im  W.  der 
grossen  erwähnt  Kmsenstem  nnd  Luthe  hatten  X^irosa  (nr  Ruh,  Peschel 
sogar  für  Palau. 

14)  Als  Lütke  sie  entdeckte ,  hielten  sich  unter  den  Einwohnern 
zwei  durch  einen  Schißbruch  hergekommene  Engländer  auf  (Haie  Ethno 
graphy  80), 

ZWEITBS  KAPITEL. 

■ 

t)  Anch  die  von  Cap.  Haagsma  kfirsHch  entdeckte  Insel  (AnnaL  hydro- 
graph.  XXXIV,  133),  die  er  einen  Grad  östlicher  legt,  ist  ohne  Zweifel  die- 
selbe Insel. 

2)  Gulick  trennt  Hashmy  von  Namaluk  und  setzt  sie  NW.  von  dieser: 
er  gicbt  als  ihren  einheimischen  Naoien  Mokor  an.  Aber  an  der  Identität 
beider  Inseln  ist  nicht  zu  zweifeln. 

3)  Nach  ilalc  bedeutet  der  Name  südliches,  wie  Namolipiafan  nörd- 
liches Namo. 

4)  Vielleicht  |st  sie  die  Insel  Barbndos,  die  Saavedra  1538  bei  dem 
Versuch  einer  Fahrt  von  den  Molnkken  nach  Menikp  ia  f*  Bt.  anffand, 

und  die  Freycinet  für  Pulnsuk  halt. 

5)  Arrowsmiths  Behauptung,  sie  sei  1791  von  Cap.  Hunter  entdeckt,  ist 
-ein  Irrthum  (Krusen>tern  Supplement  au  röcueil  I40). 

6)  Nach  d'Urville  30  bis  40  Toisen. 

7»)  Nach  Semper  heisst  sie  in  Palau  Bolulakap  oder  AschenlnseL 
7b)  S.  oben  S.  34$. 

7c)  Im  Museum  GodefFroy  (II,  13  f.). 

8)  Nämlich  6  Grade  westlicher.  An  dieser  Stelle  (131°  25'  Lge.)  soll 
^ler  spanische  Capitain  Lafita  1802  Inseln  entdeckt  haben,  die  er  (nach 
Burney  Chronolog.  hist.  V,  2)  Martyres  und  Catritan  benannte,  während  er 
vielmehr  diese  Namen  aus  der  alten  Karte  Cantovas  auf  sie  übertrug,  und 
die  Bomey  nnd  Krusenstera  f3r  Rochas  Sequeira  halten.  Sie  können  je- 
doch in  jener  H5he  nicht  liegen  (s.  Petermanns  Mittheilni^en  XV,  377  f.V 
and  da  die  Schilderung  Lafitas  gans  auf  Lamoliork  passt,  so  wird  man  sie 
Cfots  der  nnerklSrbaren  Ansetsnng  an  eine  falsche  Stelle  lur  diese  halten 
dürfen. 

9)  Krusensterns  Ansicht,  dass  diese  Inseln  Drakes  Ulie  seien,  wird 
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schon  durch  die  Bemcrkuni^  des  Entdeckers,  dass  die  Einwohner  Betel 
kauten,  widerlegt.   (S.  oben  S.  368.) 

10)  Es  üt  ohne  Zweifel  die  cnglisclie  Atusprache  für  Pak«;  Sempen 
seltsame  Ansicht,  die  Eingeborenen  liitten  den  Namen  ihres  Landes  ent 
▼On  den  Spaniern  angenommen,  ist  ganz  unbegründet.  t 

11^  Keate  Account  of  the  Pelew  islands  Hockin  Sii{ipkiiKgt  t» 

thc  account  of  the  Pclcw  i^hinds  1803. 

12)  Semper  Die  Palauinseln  im  »stillen  Ocean  1873,  Kubary  im  Ma»eain 
Godeffroy  IV,  5  f. 

13)  Die  Namen  sind  nach  Knharys  Angabe»  doch  habe  idiida t ans 
gnten  Granden  in  $■  verwandelt. 

14a)  Woodcs  Rogers  Voyage  antour  du  monde  II,  89. 
14b)  So  giebt  er  aof  seiner  Karte  an;  Ajrowsmith  hat  als  Carierets 
Namen  Evening. 

15)  S.  Pickering  Memoir  on  the  language  and  inhabitants  of  Lord 
Norths  island  1845. 

16)  Nach  dem  Bericht  des  Capitain  Redlich  (Jonmal  of  tbe  geop.  nc 
<tf  London  XLIV,  34)  haben  die  Bewohner  der  Echiqnierinaeln  (s.  oben 
Theil  I.  S.  143)  dunkle  kupferfiurbene  Haut  und  lange,  glatte  Haare, 
scheinen  also  keine  Melancsier  zu  sein,  und  dürften  dann  auch  den 
Karoliniern  zugezählt  werden  müssen.  Mau  weiss  sonst  von  diesen  Insels 
nichts. 

17)  Er  glaubte  von  den  Bewohnern  den  Namen  Pegan  für  die  game 
Insel  gehört  zu  haben. 

18)  S.  JnnghShnel  in  der  Tydschrift  voor  indische  taal,  land  en  vidkeih 
künde  IV,  155  f.,  van  der  Grab  De  Moluksche  Eylanden  329. 

DRITTES  KAPITEL. 

I)  Haie  Ethnography  82  f.,  Semper  Die  Palauinseln  361  f. 

2a)  S.  oben  Th.  I,  S.  34  und  diesen  Theil  S.  Iia 
2^)  Doanc  im  Geographica!  Magazine  I,  205. 
3I  S.  oben  S.  134,  332. 

4)  Kubary  im  Mus.  Godeftr.  IV,  t>o  f. 

5)  Nach  Knbary;  bei  Semper  Eilant 

6)  Ausser  der  Seka  (Macropiper  methysticum)  wird  in  Knsaie  noch  cb 
ähnliches  Gebrink  aus  einer  anderen  Wursel  bereitet,  die  I^ua  hdast 

7)  Eigcnthümlich  ist  die  in  Lukunor  bemerkte  Sitte,  die  einrcloen  Zei- 
chen nach  den  Namen  der  karolinischen  Inseln  zu  benennen  (Lütke  Ut 
68,  90). 

8)  S.  Chcyne  Description  of  islands  100  f ,  Lhotsky  im  Asialic  Jon- 
nal  XVIII.  Intelligence  25,  Haie  Bthnography  85  f.,  Gerland  bd  Walto 
Anthropol(^e  der  Naturvölker  V,  3,  73  f.,  die  genaueste  Schilderaag  giAt 
Kubary  im  Mus.  Godeffroy  VI,  133  f.-  Die  mit  Waaser  gefilltMi  Kasik 
zwischen  diesen  Steinbauten  haben  an  sehr  grundlosen  Hypothesea  Vcns» 
lassung  gegeben. 

9)  Lütke  III,  167  f. 
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'  lo)  Lütke  II,  74  f.,  Frc)  einet  Voyage  autour  du  mondc  II,  124  f. 
Ii)  Dass  sie,  wie  Lesson  glaubte,  den  Compaqs  besässea,  ist  ein  Irr- 
tlram  (Lütke  II.  333X 

13}  Die  sie  betreffenden  Mythen  hat  schon  Cantova  berichtet,  wie  ein 
Jahihnndert  später  Torres,  und  noch  jetzt  sind  sie  den  in  Saypan  ange- 
siedelten Karoliniern  bekannt  (Chamisso  Bemerkungen  129  f.,  Freycinet 
Voy.  II,  i<»7  f.,  Zayas  im  Xautical  Magaz.  XXXV,  260), 

13)  Semper  Palauinscln  283  f. 

14)  S.  oben  S.  369. 

15)  Kubary  im  Mus.  Godefir.  IV,  43. 

16)  Cheyne  Description  108,  Haie  Ethnograpby  83. 

17)  Lütke  tl,  34S;  in,  153. 

18*)  Lütke  T,  350.    Dnperrey  hat  noch  eine  vierte  Neas. 

i8b)  Die  von  Lütke  in  Lnkunor  gesehenen,  von  niedrigen  Steinmauern 
umgebenen  Plätze,  die  man  hier  Enen  nennt,  und  die  nur  von  Vornehmen 
betreten  werden  durften,  scheinen  etwas  Aehnliches  gewesen  zu  sein. 
(LStke  n,  57  f.). 

19)  Nach  Semper  (Palaninseln  36)  sollen  immer  nur  gleichaltrige  Männer 
in  den  Clnbbs  zugelassen  werden,  jeder  daher  wihrend  seines  Lebens  ver- 
schiedenen angehören. 

20)  S.  oben  S.  372. 

21»)  Chamisso  Bemerkungen  136. 

2ib)  In  Palau  sollen  sie  nach  Jacquinot  (d'Urville  Voy.  au  pole  du 
Snd  Partie  soolog.  II,  31U)  auch  Bogen  nnd  Pfeile  haben. 

22)  Nach  Torres  bei  Arago  (Promenade  autour  du  monde  II,  26). 

23)  Chamisso  Bemerkungen  63,  Arago  Promenade  antour  du  monde  I, 

488  f.,  Lütke  II,  371. 

24I  Lütke  II.  375,  Zayas  im  Nautical  Magaz.  XXXV,  263  f.  Nach 
Freycinet  und  Chamisso  sollen  sie  aber  die  vier  Zwischenräume  in  je  drei 
und  den  Kaum  zwischen  diesen  wieder  in  je  zwei  Theilc  thcilcn. 

25)  Semper  Palaninseln  263. 

26)  Jagor  Reise  in  den  Philippinen  103  I. 

27)  Kubary  im  Mus.  Godeifroy  II,  21,  IV,  49  f.,  Semper  Palauinseln 

61  f.,  167  f. 

28)  Die  Stationen  sind  in  Kusaie  auf  I^Ia,  in  Ponape  in  Jokoits,  Me> 
talanim  und  Ronkiti. 


Dritter  Abschnitt. 

ERSTES  KAPITEL. 

1)  Anson  Voyage  autour  du  monde  239  f.,  Byron  in  Hawkesworth 
Geschichte  der  Seereisen  I,  113  f.,  Wallis  ebendaselbst  I,  274  t,  Crocet 
Vnyage  autour  du  monde  173  f. 

2)  Freycinet  Voyage  autour  du  mondc  Part,  histor.  II,  73  f.,  Zayas  im 
2*Iautic  Magazine  XXXV.    Aber  die  Aufnahme  Freycinets  ist  bloss  für 
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die  sudlicben  Inseln  genügend.   In  den  nördlichen  hat  er  nichts  geleistet» 

vielmehr,  wie  Zayas  nachgewiesen  hat,  die  Piedras  de  Tortes  übersehen 
und  diesen  Xanicn  auf  (ni^nian  übertragen,  ähnlich  auch  die  nördlicheren 
Inseln  falsch  benannt  und,  da  die  alten  spanischen  Karten  im  S.  von  Agri- 
igan  noch  eine  Insel  (Pagan)  angeben,  die  ihm  demnach  fehlen  mntste,  für 
diese  eine  Insel  gendesn  erdichtet 

3)  Die  von  venchiedenen  Reisenden  angegebene  Sagopalme  ist  ohne 
Zweifel  eine  Cycasart,  der  Fcderico  der  Spanier. 

4^  Chamisso  behauptet  das  Gegentheil  (Bemerkungen  79^  allein  es  geht 
aus  dem  Berichte  über  die  Reise  von  Magelhaens  hervor  ^Bumey  Chronol, 
history  1,  3y> 

5)  Nach  Gaudichand  soll  sich  hinter  Agaüa  auch  Urgestein  finden,  was 
hanm  glanUidi  ist. 

6)  Seine  Höhe  wird  sehr  verschieden  geschitst,  von  Freydnet  180  Ins 

200  M.,  von  Raper  250  M.,  von  Kotzebue  gar  600  bis  800  M. 

7)  Die  gewühnliche  Zeichnung  der  Karten  ist  nach  Zayas  gani  falsch 
und  die  auf  ihnen  benannte  Insel  Managasa  existirt  an  dem  angegebenea 
Orte  nicht. 

S)  Bis  dahin  beseichnete  man  sie  mit  dem  Namen  Farallon  al  norte  de 
Sajpan. 

9)  Roquefeuil  Journal  d*an  voyage  II,  363. 

10)  Nach  Bccchey.   Zayas  maass  die  Höhe  868  M. 

11)  Freycinet  hat,  durch  eine  ungenaue  Stelle  bei  la  Perouse  (Voy.  II, 
344)  verleitet,  die  Mangs,  (welches  Wort  aus  einer  Verstümmelung  des  spa- 
nischen las  Monjas  (die  Nonnen)  entstanden  sein  soll),  4  M.  SSW.  von 
Assonsong  gestellt,  wo  hein  Land  existirt. 

ZWEITES  KAPITEL. 

l)  S.  Gerland  in  Waitz  Anthropologie  der  Naturvölker  V,  2,  45  f. 

3)  Schoo  18 17  fand  Chamisso  einige  karoUnische  Familien  in  Gnahan, 
Freycinet  1819  anch  eine  in  Saypan  angesiedelt  Allein  die  jetxige  Ccionie 
daselbst  ist  nach  Zayas  (1865)  erst  vor  20  Jahren  gegründet. 

3)  Zayas*  Ansicht,  dass  die  erhaltenen  I*feiler  von  Grabhäusern  seien,  ist 
ohne  Zweifel  unbegründet.  Daran  schliesst  sich  noch  in  Tinian  der  Pozo 
de  los  antiguos,  (s.  oben  S.  393)»  ein  Brunnen  aus  nett  behauenen  Steinen, 
zu  dem  Stufen  hinabfuhren. 

4)  Freycinet  Voyage  II,  435  f. 

5)  Freycinets  Unterscheidung  swischen  den  Antl  als  guUn.  und  den 
Aniti  als  bösen  Gottheiten  ist  offenbar  unrichtig;  beide  sind  dieselben. 

6)  Es  waren  die  Achagma,  die  sich  durch  ein  besonderes  Freundschafts- 
bündni<«s  den  Matua  anpcschlossen,  und  die  Atugchu^uma,  die  den  Mataa 
einen  grossen  Dienst  erwiesen  und  das  für  einen  solchen  Fall  festgesetzte 
Geschenk  ausgeschlagen  hatten.  Die  ersten  waren  nur  zu  gewissen  Lei- 
stungen verpachtet,  die  anderen  nrassten  dem  Uatna  in  allen  Dingen  bei- 
stehen, wie  sie  dagegen  das  Gleiche  von  ihm  sn  erwarten  hatten.  (Frey^ 
einet  II,  372  f.) 
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2)  S.  oben  Th,     S.  360,  Anm.  ^  und  mein  Werk   Die  Südseeinseln 
und  das  Christenthum  82^ 
8}  S.  oben  S.  379. 

2]  Das  dafür  gebrauchte  Wort  (guhiguhi)  heisst  begrüssen  und  beriechen. 
S.  oben  Th.  L  S.  j^i. 

10)  S.  oben  Th.  1^  S.  358.  Anmerk.  3. 

1 1)  Die  ältere  Geschichte  der  Inseln  bebandelt  das  W«rk  des  Jesuiten 
Gobien  Histoire  des  Isles  Marianes  1700;  eine  ausführliche  Darstellung  der 
ganzen  Geschichte  der  Colonie  liefeit  Freydnct  (II,  16^  f.). 

DRITTES  KAPITEL. 

1)  Petermann  hat  auch  die  Inseln  in  dem  Räume  von  136  bis  175°  Lge. 
den  Ansonarchipcl  benannt;  allein  von  allen  den  dort  angegebenen 
existirt  einzig  das  schon  oben  (S.  328)  behandelte  Wake. 

2]  Petermanns  Mittheilungen  XI,  392,  Nachrichten  für  Seefahrer  V, 
Nr.  411. 

3}  Annales  hydrographiques  XXXIII,  413. 

4)  Rcmusat  in  Asiatic  Journal  V,  229  f.,  Krusenstcrn  Recucil  II,  12  f. 
^  Siebold  Documents  importants  sur  la  döcouverte  des  isles  Bonin  11  f. 
62  Beechey  in  der  deutschen  Uebersetzung  II,  306  f.,  Lütke  II,  ijj  f., 
Kitllitz  Denkwürdigkeiten  II,  l6j  f. 


\ 


NACHTRÄGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 


ERSTER  THEIL. 

S.  ^  Z.  y  V.  u.  lies  Lono^ 
S.  ;10  Z.  lS  V.  u.  lies  Heiau. 

S.  2^  Z.  5  V.  o.  Moresby  hat  auch  goldhaltigen  Qaarz  an  den  Baien 
Moresby  und  Pitt  gefunden. 

S.  83  Z.  I  V.  u.  lies  Enanas. 

S.  M  Z.  LI  V.  u.  lies  Kainkainbeba. 

S.  M  Z.  2Q  V.  u.  lies  Mahasiap  und  Z.  L&  v.  u.  Sapey. 

S.  22  Z.  LI  V.  u.  lies  Saraweri. 

S.  ^  Z.  2  V.  u.  Goldmans  Bemerkung  ist  irrig;  er  hat  wahrscheinlich 
die  früher  für  ein  Cap  gehaltene  Insel  Amberpun  für  Maskassa  genommen. 

S.  38.  Die  Küste  der  Astrolabebai  ist  stark  bewaldet,  doch  nicht  ge- 
sund, wenn  auch  ziemlich  stark  bewohnt;  hinter  ihr  erheben  sich  steile,  mit 
undurchdringlichen  Urwäldern  bedeckte  und  ganz  menschenleere  Gebirge, 
die  bis  zu  2000  bis  3000  M.  Höhe  aufsteigen.  Bei  dem  Weslcap  der  Bai, 
C.  Duperrey,  liegt  die  von  M.iclay  der  Archipel  der  zufriedenen  Menschen 
benannte  Inselgruppe,  die  aus  gegen  30  Inseln  von  der  Korallenbildunj; 
besteht,  deren  bedeutendste  Tiara  heisst. 

S.  22.1  loo-  Nach  Maclay  heisst  bei  den  Bewohnern  die  Dampierinsel 
Karkar,  die  Insel  Rob.  Rieh  Wagwag. 

S.  22  Z.  2  V.  u.  Lesson  ist  nach  Moresby  ein  thätiger,  starke  Dampi- 
wölken  ausstossender  Vulkan. 

S.  22  Z.  4  V.  o.  Moresby  hat  die  beiden  höchsten  Piks  der  Finistenc- 
kette  Gladstone  und  Disraeli  benannt. 

S.  101.  1874  hat  Moresby  die  ganze  Ostküste  genauer  erforscht.  Sic 
ist,  wenn  auch  arm  an  Häfen,  doch  ausserhalb  des  Küstenriffes  ganz  sicher, 
hoch  und  gebirgig,  schön  bewaldet  und  bewässert  und  enthält  eine  Reihe 
von  über  5  M.  in  das  Meer  reichenden  Vorgebirgen,  die  zwischen  sich  grosse 
Baien  einschliessen.  Die  erste  ist  der  Golf  Huon,  über  deren  fruchtbaren, 
waldigen  Ufern  sich  die  Rawlinsonkette  erhebt;  im  Südtheil  desselben 
liegt  die  Traitorbai,  ein  sicherer  Ankerplatz  an  der  Mündung  eines  grösseren 
Flusses,  und  2  M.  östlicher  das  Südcap  des  Golfs,  C.  Ward  Hunt,  dessen 
hohes  Land  wahrscheinlich  von  Entrecasteaux  in  grosser  Ferne  gesehen 
und  für  eine  Insel  (Riehe)  gehalten  ist.  Auf  das  Cap  folgt  die  Bai  D>ie 
Acland  mit  flachen,  dicht  bewaldeten  Ufern,  die  bis  C.  Nelson  lü  M.  SO. 
von  C.  Ward  Hunt  reicht,  hinter  dem  sich  die  looo  M.  hohen  Berge  Vic* 
tory  und  Trafalgar  erheben.  Von  ihm  geht  die  Küste  zuerst  u  M.  nach 
SW.  und  darauf  eben  20  weit  nach  OSO  ,  die  grosse  Bai  Collingwood 
bildend,  welche  geringere  Tiefe  und  niedrige,  bewaldete  Ufer  hat;  ihr 
Ostcap  ist  C.  Moresby,  das  in  grasigen  Abhängen  zum  Meere  hinabsinkt, 
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und  vor  dem  kleine,  von  Riflfen  umgebene  Inseln  liegen.  Die  Küste  der 
dann  folgenden  Bai,  Goodenough,  geht  erst  nach  WSW.,  später  nach  OSO.; 
in  ihrem  Grunde  stürzen  romantische  Fälle  über  die  bewaldeten  Berg* 
abhänge  hinab,  das  Land  muss  hier  besonders  gut  bewässert  sein,  denn  das 
Wasser  ist  bis  tief  in  das  Meer  noch  ganz  süss.  Die  Goodenoughbai  reicht 
östlich  bis  an  die  Bai  Bartie,  deren  Ostcap  das  6oü  M.  hoch  fast  senkrecht 
zum  Meere  herabstürzende  C.  Frere  ist;  dies  begrenzt  mit  dem  C.  Ducie 
die  letzte  dieser  Baien,  deren  Ufer  ein  stark  bewohntes,  mit  offenen  Wäldern 
bedecktes  Land  bilden,  hinter  dem  in  ^  M.  eist  Hügel  voll  Gras  oder 
Dickicht,  tiefer  landeinwärts  dicht  bewaldete  Berge  bis  zu  2000  M.  Höhe 
sich  erheben.  Ost  von  C.  Ducie  beginnt  die  mit  C.  East  endende  Halbinsel, 
über  deren  gut  bewaldetem  Boden  ein  kenntlicher,  steiler,  doppelgipfliger 
Hügel  von  lo")  M.  Höhe  aufsteigt. 

S.  102.  Die  Entrecasteauxinseln  bestehen  nach  Moresby  aus  drei  grösseren 
Inseln  von  zusammen  23  M,  Länge  von  S.  gegen  N. ,  die  der  Entdecker 
Normanby,  Fergusson  und  Goodenough,  wie  die  Strassen  zwischen  ihnen 
Dawson,  Moresby  und  Ward  Hunt  benannt  hat.  Die  beiden  letzten  dieser 
Inseln  sind  mit  Piks  von  vulkanischer  Bildung  bedeckt,  von  denen  der 
Berg  Goodenough  auf  der  Insel  dieses  Namens  die  Höhe  von  2500  M. 
erreicht,  und  deren  Boden  bis  600  M.  hoch  gut  bewohnt  und  angebaut  ist, 
während  die  höheren  Abhänge  dichte  Wälder  bedecken,  und  die  phan- 
tastischen Gipfel  nur  kahle,  graue  Felsen  zeigen.  S.  vom  C.  Ventenat  führt 
ein  l[2  M.  breiter  Pass  zwischen  ihm  und  dem  Gallowsrifl',  das  zwei  be- 
waldete Inselchen  umschliesst,  aus  dem  östlichen  Meere  in  die  Goeschen- 
strasse. —  Auf  der  Insel  Moresby  liegt  an  der  Ostküste  die  Pittbai,  die 
einen  schönen ,  sicheren  Hafen  bildet. 

S.  136  Z.  3  v.  u.  lies  Amakata. 

S.  140  Z.  3  V.  o.  lies  Slingersbai. 

S.  ifiQ  Z.  2  V.  o.  lies  sein'"), 

S.  22±  Z.  2ü  V.  u.  lies  Mokoia.  ^ 
S.  285  Z.  lS  V.  o.  lies  Waiau-ua  und  Z.  31  v.  u.  Ahauru. 
S.  30^  Z.  i  V.  o.  lies  Waitaki. 

S.  362  Anmerk.  [O»  Das  Werk  von  Lawson  Wanderings  in  the  interior 
of  Newguinea  1875  ist  von  vorn  bis  hinten  eine  abgeschmackte  Erdichtung. 

S.  32i  Anmerk.  22.  Neuerdings  sind  -noch  eine  zweite  Station  in  Efat 
(an  der  Havannahbai)  und  zwei  andere  in  Nguna  und  in  Santo  (an  der 
Lisburnbai)  gegründet. 

ZWEITER  THEIL. 

S.  22  Z       v.  u.  lies  Tuvu^a. 
S.  132  Z.      V.  u.  lies  Fagaua. 

S.  1^  Z.  8  V.  u.  lies  Fa'anui.  # 

S.  221  Z.  ±  V.  u.  lies  Duff. 

S.  ^"»^  Z.  IQ  v.  o.  lies  Pitcairn. 

S.  240  Z.  &  V.  o.  lies  Hanamiai. 

S.  243  Z.  21  V.  u.  streiche  loa. 
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Abkürzungen:   A.  (Archipel),  Gr.  (Gruppe),  L  (Insel),  D.  (DUtrict), 
Df.  (DorO,  Bg.  (Berg),  Kt.  (Kette),  P.  (Pass),  Th.  (Thal),  Gl.  (GletM:h«l, 
Fl.  (FlussX  S.  (See),  C.  (Cap),  B.  (Bai),  iL  (Hafen),  Gf.  (GolO,  Si  (Sund), 
St.  (Strasse),  F.  (Fels),  R.  (Riff),  Bk.  (Bank).  ^  A.  (Auckland),  Ad.  (Ad- 
miralitätsins.).   Am.  (America  h},  Ast.  (Austral  L\  Bn.  (Inseln  im  X.  der 
Ladronen),  Ch.  (Chatham),  E.  (Ellice  IX  iL  (Hawaii),  Hr.  (Hervey),  K.(Kiro- 
linen),  KC.  (Königin  Charlotte        Km.  (Kermandek\  L.  (LadroDen),  Ly. 
(Loyalty),  M.  (Markesas),  MG.  (Marshall-  und  Gilbert-L),  Mb.  (Manahiki), 
Nb.  (Xeubritannien),  Nf.  (Norfolk),  Ng.  (Neuguinea),  Nhb.  (Neue  Hebriden), 
Nk.  (Neukaledonien),  Ns.  (Neuseeland),   P.  (Paumotu),  Ph.  (Phoenii  l.\ 
Rp.  (Rapanui),  Rt.  (Rotuma),  S.  (Societätsinseln),  81.  (Salomo  LL  Sm. 
(Samoa),  Tg.  (Tonga),  Tk.  (Tukopia),  Tl.  (Tokelau),  Tm.  (Taumako),  V.  ;Viti). 


A. 

Aana  D.    II,  HQ. 
A'atau  L    II,  2io. 
Ababa  L    L  IÄ2 
Abataros  B.    L  LiSi 
Abdon  L   L  il. 
Abend  L   I.  QS« 
Abercrombie  iL  I,  262. 
Abgarris  L    L  t40. 
Abone  L    II,  328. 
Abor  R.    L  215. 
Abreojos  F.    II,  4 1 7. 
Abuthead    L  2Q2. 
Achard  C.    L  152: 
Acheron  Fl.    I,  290. 
Achilles  L    II,  133. 
Achir  Df.    L  376. 
Acland  S.    L  200- 
Acteon  L    II,  211. 
Atlams  (Port)  Sl.  L  IMz 
Adams  Lu. St.  A.  1,3 SQ. 
Adams  L  M.    II,  241. 


Adams  L  M.    II,  242. 
Adamstown  Df.  II,  226. 
Adam  u.Eva  C.  II,  244. 
Ad^le  L  Ng.    L  107. 
Adile  L  Ns.    L  2fi2* 
Adelup  C.    II,  391. 

Adi  L   L  88* 
Admiralitäts.I.  142. 
Adrairalitäts  Sd.  1.  281. 
Adoa  Bg.    L  85, 
Adolphe  L    II,  128^ 
Adventure  H.Ns.  1,310. 
Adventure  L  P^  H,  2o8. 
Afareaitu  D.    II,  163. 
Afgaha  L    II,  ü, 
Afono  B.    II,  109. 
Agahu  Df.    II,  94. 
Agafia  B.    II,  ^ 
Agassiz  Gl.  Ns.    I^  296. 
Agassiz  Kt.  Ns.    I,  298. 
Agostino(S.)  K.  IL3S3. 
Agostino(S.)Bn.  n,4i6. 
Agrigan  L    II,  ^ 


Aguigan  L  II,  221 
Aguila  IL  ,11, 162, 
Ahaipara  B.  I^  2^ 
Ahau  Df.   II,  9i 
Ahauru  Fl.  I,  28s,  289- 
Ahii  L    II,  201. 
Ahinomaui  L  L  Iii 
Abirara  L   I^  270. 
Ahoarangi  Bg.  L  295i 
Ahuahu  L  L 
Ahumanu  Th.   II,  iM, 
Ahumata  Bg.  1,262. 
Ahunui  L    IL  214. 
Ahutai  iL    II,  i<)6. 
Ahuriri  H.  Ns.  L?2Z: 
Ahuriri  Fl.  Ns.  I.  jOy 
Aiduma  L    Ij  90^ 
Aignan  (S.)  L    L  wj- 
Aiguilles  (C.  des)  1.26:. 
Ailinginae  L    II<  3^ 
Ailinglablab  L  H.JJ?. 
Ailuk  L   II,  116. 
Aipari  L  L 
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Aiperc  L   L  »9»» 
Aird  Fl.  u.  Bg.   L  ' 
Aire  S.    L  271. 
Airik  L    Ui  325. 
AitepehaH.n.Fl.  11,169. 
Aitoho  L   II,  20i. 
Aitotaki  L    II,  LLL 
Aiu  L   I,  &1. 
Aiwa  L    n,  2^ 
Akamaru  L    H,  221. 
Akapua  Th.    II,  243. 
Akaroa  H.    L  30^- 
Akateri  Fl.    I^  2q8. 

Ake  L    II,  iS2i 
Akiaki  L  II,  Z[±i  212. 
Akomakan  L   II,  364. 
Alamagan  L    II,  394« 
Alba  Bg.    I,  2q6. 
Albert  Bg.  Ng.  I^  iii. 
Albert  R.  Ad.    L  lÜ 
Albert  iL  Ns.    1^  301. 
Albinocovc    I^  136. 
Aldennan  L    L  275. 
Alefa  L  II, 
Alelapata  Df.  II,  106,42s. 
Alenuihaha  St.  II,  2&2. 
Alessandro(S.)I.  11,4 16. 
Alet  L    II,  357. 
Alevakalou  L    II,  15. 
Alexander  C.  Sl.  1^  152. 
Alexander  Bg.Ns.  1,308. 
Alexandra  B.    L  SS. 
Alford  Fl.    L  23$. 
Aliali  Bg.    II,  162, 
Aliipaäkai  Bg.   II,  287. 
Alite  B.   L  LiL 
Alkmaar  L  L 
Allen  L  Sl.    I,  155. 
Allen  R.  H.    II,  ^12. 
Allier  IL   II,  2i 
Allison  C.    L  344' 
Alofi  L    II,  90. 
Alpen  (südliche)  1^  275. 
Altngot  St    II,  362. 
Aluau  B.    II,  109. 
Amable  Bg.    L  96. 
Amakata  L    L  *36. 


Amanoa  Th.    II,  240. 
Amanu  L    H,  210. 
Amargura  L    II|  JZ. 
Amat  L    II,  163. 
Amazon  B.    L  *09» 
Ambarhakcn  C.    I,  86. 
Ambau  L    II,  419^ 
Ambay  L   L  2ii 
Amberno  Fl.    I^  36 
Amberpon  L  Ng.  1^^  94. 
Ambcrpon  Fl.  Ng.  I,q6. 
Amberpua  L   L  94» 
Ambrym  L    Ij  187. 
Amed  L    L  215. 
Amer  L  L 
America  Gr.  Am.  11,268. 
America  L  Am.  II,  269. 
Arnes  L  II, 
Amherst  L   L  371. 
Ami  L    L  221. 
Amis  (Anse  des)  II, 240. 
Amoa  Df.    II,  lo;^. 
Amphitheatercove 

L  ISO. 

Amphitrite  L   II,  214. 
Amsterdam  L  Ng.  1,86. 
Amsterdam  I.Tg.  II,6j>. 
Amuribluflf   I^  291. 
Anaä  L    II,  207. 
Anaä  iti  L   II,  430. 
Anachor^tes  L    L  ^43» 
Anakena  B.    II,  229. 
Analogo  L    L  ^7^' 
Aname  Df.    Ij  193. 
Anatagan  L    II,  394. 
Anatoki  Kt.    L  287. 
Anau  Df.    II,  157. 
Anchorkey    T,  112. 
Andai  Df.    1^  82. 
Andema  L    H,  3.'>2.  " 
Andreas  (S.)  L    II,  364. 
Andulong  Bg.    II,  26. 
Aneityum  L    I,  193. 
Anelgauhat  IL   L  ISi 
Anemata  St.    I,  238. 
Angakawita  L   II,  224. 
Angaligarail  L  II,  359« 


Angatan  L    II,  210. 
Angaur  L   H,  364. 
Angel  (S.)  L  II, 
Angeliil  L    II»  361. 
Angermeyaa  L    L  9^ 
Anglem  Bg.    I^  310. 
Animas  (las)  L  II,  210. 
Anita  B.    I.  .^o8. 
Aniwa  L    L  192. 
Ann  C.    I,  13s. 
Anna  St.  Ng.    I,  81. 
Anna  B.  Ng.    L  21: 
Anna  L  Mh.    II,  259. 
Anna  R.  IL    II,  315. 
Anna  L  K.    II,  364. 
Anna  (S.)  L  Sl.  L 
Anna  (S.)  L  L.  II,  392. 
Annamaria  IL   II,  24;^. 
Annamoka  L    H»  67. 
Annan  L    II,  &. 
Annattom  L   1^  193. 
Annibal  R.    L  215. 
Anns  (S.)  C.    L  308. 
Anonyma  L    II,  3'>6. 
Anonymous  L   II,  430. 
Anson  L  Sl.    L  '5o« 
Anson  B.  L.    II,  393. 
Anson  A.  Bn.    II,  441. 
Ansus  B.  u.  L   L  2Si 
Ant  L    II,  152. 
Anthony Caens  L  I,i4t. 
Antipode  L    Ij  348. 
Antonio  (S.)  L   L  368. 
Antupis  Bk.    II,  392. 
Anuanoraro  L   II,  213. 
AnuanurungaL  11,2  IJ. 
Anuda  L  Sl.    L  LS^: 
Anuda  L  Tk.    II,  ^ 
Anumej  D.    L  '93. 
Anuta  L   II,  58. 
Anuu  L    II,  io8. 
Aoa  B.    II,  109. 
Aoba  L    I,  187. 
Aokena  L    II,  22i 
Aoloau  B.    II,  109. 
Aol.*>aob  L    II,  363. 
Aoo  C.    L  IIP. 
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Aopuri  Kt.    Ij  287. 
Aorai  Bg.    II,  16%. 
Aorangi  Kt.    L  278. 
Aorere  Fl.    I,  286. 
Aotea  IL  Ns.    L  2iil. 
Aotea  IL  Ns.    L  Zfiiu 
Aowawa  B.    L  '  S 7« 
Apaiang  L    IIi  3^3. 
Apallo  L    II,  2±. 
Apamama  L    IIi  3^0. 
Apapa  L   II,  3qi. 
Aparima  Fl.  L  306, 310. 
Apata'i  L    II,  205. 
Apataki  L    II.  20j>. 
Api  L    L  iM* 
Apia  IL    II,  106. 
Aplin  L    L  ' 
Apoiuta    II,  1  äp. 
Apolima  L    II,  lo.y 
Apotopoto  B.    II,  1^8. 
Apukarua  L    II,  212m 
Araa  L    L  \^ 
Aragh  L  L 
Arago  B.  Ng.    I^  79- 
Arago  Bg.  Nk.   L  221. 
Arahura  Fl.    L  2Q2. 
Araktschcjcff  L  P. 

II,  210. 
Araktschejeff  L  MG. 

II.  325. 
Arama  B,    1^  218. 

Aramaoro  Bg.    II,  164. 
Aranuka  L    II,  321. 
Arao  L    II,  348. 
Arapaua  L    L  280. 
Aratika  L    II,  206. 
Aratuhu  B.    1^  274. 
Arawata  Fl.    1^  2Q2. 
Arch  L    L  lOS» 
Arden  L    L  1  yb 
Arcmdyu  Bg.    II,  362. 
Areiuolungui  St.  K. 

II.  362, 
Aremolungui  Bg.  K, 

I.  IL  i62, 
Arfa  L   L  94. 
Arfak  Bg.  87. 


Argo  R.    II,  2}. 
Arguni  B.    I,  89. 
Argyle  L    H.  4»7« 
Ariadnc  F.    II,  239. 
Arid  L  L 
Anita  L    I,  1^8. 
Ariki  S.    I,  274. 
Arimoa  L    L  97- 
Aris  L    L  99. 
Armstead  F.    II,  413. 
Armstrong  F.    II,  139- 
Armyt  St.    II,  36J. 
Arnavon  L  1, 
Arnauld  S.  Nk.   1^  22^ 
Arnauld   (S.)   Kt.  Ns. 

L  285. 

Arno  L    II.  324. 
Arnott  C.    1^  292. 
Arnould  S.    L  282, 
Aro  L    II,  22. 
Aroha  Bg.    I,  268. 
Arorai  L    II.  ji9. 
Arorangi  Df.    II,  140. 
Arosi  L    L  148. 
Aroua  L    II.  22. 
Arrecifes  L  MG.  11,331. 
Arrccifcs  L  K,    II,  361. 
Arrowsmith  Bg.  Ns. 

L295. 
Arrowsmith  L  MG. 

II,  324. 
Arsaci  lcn  A.    I^  148. 
Art  L    L  213. 
Artemise  R.    II,  168. 
Arthur  S.  Ns.    I,  285, 
Arthur  Bg.  Ns.  I,  287. 
Arthur  P.  Ns.    I^  294. 
Arthur  L  Ph.  II, 
Arthur  L  MG.    II,  331. 
Artus  L  II, 
Aruangcl  L    II,  361. 
Aruc  D.    II,  165. 
Aruri  D.    II,  i6r. 
Arulua  L    II,  205. 
ArzobispoI.Bn.  11,413. 
ArzobispoI.Bn.  II. ^16. 
AsauB.u.St.  II,  103, 42g. 


Asaua  L  H,  ij. 
Ascension  L  II,  ^50. 
Ashburton  Fl.  0.  Gl. 

Ashley  Fl.  I.  :og. 
Ashwellbluff  18^. 
Asia  L   Ii  iL 
Asp  Bg.  I, 
Aspiring  Bg.  1,  226. 
Assomption  B.  1^  UL 
Assonsong  L  II,  i2i 
Astrolabc  Gf.  Xu.  I^ 
Astrolabe  Bg.Ng.  1,1  i£L 
Astrolabe  B.  Sl. 
Astrolabe  C.  SL  I.IU. 
Astrolabc  R.Ly.  1. 237. 
Astrolabe  B.  Xs.  1.282. 
Astrolabe  St.  Ns  1,377. 
Astrolabc  R.  V.  II.  i^. 
Astrolabe  St. Tg.  11.66. 
Astrolabe  L  K,  II,  359. 
Asu  B.    II,  109. 
Asur  Bg.    L  372. 
Asuncion  L   II,  335. 
Ata  L    n,  6z, 
Ataä  L   II,  (iL 
Ataäta  L    II,  üfL 
Atafu  L   II,  122- 
Ataloh  B.  LSi 
Atam  Df.    L  87, 
Atangota  L   II.  ü 
Ataroa  Th.    II.  163. 
Atauia  Df.    II,  140. 
Atimaro  Df.    II,  205. 
Atiu  L   II,  lio. 
Attan  L    II,  ü 
Attaque(Anse  del')  I.9>. 
Atua  D.    II,  113. 
Atuona  6.    II,  2^1. 
Auau  St.    II,  28i, 
Aucra  L    II,  LS?. 
Augier  L    II,  212. 
Augusta  L    L  Sj. 
Augustin  (S.)I.   II,  134. 
Augustus  Bg.    Ii  lij. 
Aukan  L   L  ILt 
Aukcntio  B.    L  2l2. 
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Auckland  Ns.    L  265. 
Auckland  Gr.  A.  L  148. 
Auckland  L  A.  Ij  349. 
Aiüong  L    II,  365. 
Auotu  L    II»  141. 
Aur  L    II,  32v 
Aura  L    II,  350. 
Aurid  L    L  114. 
Auroko  S.    I^  307. 
Aurora  L    L  186. 
Aurum  Bg.  30 
Aussätzigen  (I.d.)  1,187. 
Austerfluss    I^  275. 
Austral  L  Gr,    II,  193. 
Australta  del  esp,  sant. 

I»  17Q>  i8i;. 
'Au'ura  L    II»  205. 
Auwera  C.    L.  92: 
Avakalo  L    II,  LS« 
Avca  L    II.  -I- 
l'Avcrdi  C.    L  LiL 
Avia  D.    II,  419. 
Avoca  Fl.    Ij  299. 
Avon  Fl.    L  300. 
Avondstond  L   II»  205. 
Avreas  B.    1^  184. 
Awamoa  St.    II,  ijjQ. 
Awamokihi  C.    I^^  302. 
Awanui  Fl.  Ns.  1^  257. 
Awanui  Fl.  Ns.  I^  276. 
Awa  o  te  atua  Fl, 

L  £73»  275. 
Awapiti  St.  II, 

Awaroa  Fl.    L  267. 
Awarua  B.  Ns.   1^  282. 
Awarua  Fl.  Ns.  1^  293. 
Awarua  IL.  Ns.    I,  309. 
Awarua  Df.  Hr.  II,  139 
Awatere  Fl.  Ns.  1^  276. 
Awatere  Fl.  Ns.  290. 
Awire  Df.    L  «85. 
Awose  L    L  I^ 
Aymcraartin  C.   L  239. 
Azukuel  B.    I,  ^ 


Ba  B.    L  212. 
Baba  L    L  182. 
Babeli^aob  L   II.  363. 
Bacon,  L    II,  23. 
Badeneu  L    L  375« 
Badu  L   L  Iii: 
Bahm  L    L  84. 
Baiaup  Fl.    L  219. 
Baigo  L    L  ^'^ 
Baik  D.  u.  C.  Ng.  L 
Baik  Bg.  Ng.    I^  QO. 
Bailcy  L    H,  4ls. 
Baker  L    II,  267. 
Balabalak  L   L  ÖLl 
Baladco  L  L 
Balad  B.    L  219. 
Balbi  Bg.    L  ÜL 
Baldhcad  L 
Balgucrie  C.    II,  240. 
Bampton  L   L  IIL* 
Bangaimotu  I.Tg.  II, 63. 
Bangaimotn  I.Tg.  II,7I. 
Banks  St.  Ng.   I^  11^ 
Banks  L  Ng.    Ij  114. 
Banks  L  Nhb.  1^ 
Banks  Halb«I.Ns.  1,300. 
Banaba  L    II»  323. 
Banabc  L    II,  350. 
Banham  L    U,  329. 
Baobeldaob  L    II,  i^i, 
Bar  L    II,  iMi 
Barbudos  L  K.  11,356. 
Barbudos  L  K..  11,437. 
Barclay  de  Tolly  L 

II,  208. 

Bare  L    L  222: 
Barefell  L    L  22i 
Barehill  I^,  307.  • 
Baring  Bg.  Ns.   I,  285. 
Baring  L  MG.    II,  ^28. 
Barn  B.    I.  293. 
Barnewiu  L,  218. 
Barras  F.    II,  416. 
Barren  L    H,  259- 
Barrier  L  u.  C.    Ij  262. 


Barrow  L    II,  213. 
Bartholomaeus  Fl.  Kg. 

L  22: 

Bartholomaeus  L  Nhb. 

Bartholomeo  (S.)  MG. 

IL  122, 
Bartholomeo  (S.)  K. 

II.  357. 
Barwell  L    II,  S2, 
Basaltes  (I.  des)  1^  350. 
Basilisk  L  Ng.    I,  t02. 
Bassiossas  L    H»  j  1 
Bassreeftied  L    II.  32.v 
Bassrocks    II,  196. 
Bat  L   h  143- 
Batanta  L    L  8^. 
Batangpally  L   Ij  83. 
Battery  cove    II,  245. 
Bau  D.  154. 
Baudin  C.    I^  90. 
Baumann.s  L    II,  109. 
Bauna  D.    1^  1S4' 
Bauro  L   L  LiL 
Baux  L    II,  Hl 
Baxa  L    II,  ill. 
Baxotrislo  Bk.    II,  3^2. 
Baye  C.    L  213. 
Bayley  B.    L  «22: 
BayonnaiseB.Xk.  1,219. 
Bayonnaisel.Bn.  II.4I2. 
Bca  Df.    II,  65. 
Bcalcy  Kt.   L  =3!^ 
Beaufort  C.    L  344- 
Beaumontschluch( 

L  3241 
Beautemsbeauprc  L 

Beche(de  la)Bg.  1,29s. 
Bedford  L   II,  grj. 
Bedricglykc  L    II,  203. 
Bcehive  rocks  136. 
Begat  C.  L 
Bejean  R.   L  üL 
Belcher  L   II,  22L 
Belcp  L    L  213. 
Bcllrock  Ng.    I,  108, 
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Bell  C.  Ng.    Ij  III. 
Bellingshausen  L 

IL  üi, 
Bcllona  L    L  152: 
Ben  Morc  Bg.   L  290. 
Bennet  L  Nhb.  L 
Bennet  CA.    L  üi. 
Bennett  L    H,  260, 
Ben  Nevis  Bg.    L  281. 
Ben  Ohau  Kt.    L  296. 
Benoist  Bg,    I,  96. 
Bereghis  R.    II,  25. 
Bernard  L    II,  355» 
Bernardin  C.    Ij  239. 
Bernardo  (S.)  L  II»  1 27. 
Bernd  L    II,  321. 
Bertero  L    II,  22±. 
Bertier  F.    Ij  344. 
Bertrand  L   L  99s 
Bessir  B.    I^  Sq. 
Betsey  R.    I^  237. 
Beulah  Df.   II,  i_57. 
Beveridge  R,    II,  57^ 
Biak  L    L  25: 
Bianchi  L    l,  83. 
Bienenstock  Bg.  Ng. 

L  ^ 

Bienenstock  Bg.  Ng. 

Big  L  Ns.    Ij  252. 
Bigriver  Ns.    1^  2Q0. 
Big  L    Ns.    L  293: 
Bigar  L    II,  ^22. 
Bigben  L    L  200. 
Bigini  L    H.  üo. 
Bikar  L    H,  327. 
Bickerton  L   H.  7^ 
Bikini  L    II,  ÜL 
Bingham  P.    II,  323. 
Binmer  C.  i^i. 
Binsi  L    Ii  83« 
Birara  L    L  \Mi 
Bird  L  V.    II,  j. 
Bird  L  L.    II,  ^ 
Birdwood  Kt.    L  238. 
Birney  L    II,  2^ 
Birnic  L    II,  209. 


Bishop  L  ^IG.  Ilf  320. 
Bishop  rock  Bn.  11,417. 
Bishop  Sd.  Ly  L  238. 
Bishop  a.  his  clerk  L 
L3S2. 

Bitanglokeang  L  11,363- 
Blake  L    II,  2^ 
Blackbeach    I^  192. 
Blackcone    I^  307. 
Blackhead    1^  349. 
Blackledge    II,  280. 
Blackrock    II,  413. 
Blackumbrclla  Bg. 

L  ^ 
Blackwood  C.    I]  Iii. 
Blanchard  L    I,  log. 
Blanche  B.  Xb.  I.  136. 
Blanche  IL  Sl.   L  liL- 
Bland  B.    L  258, 
Blaney  L    H,  120. 
Bligh  St.  Ng.    I,  LL2. 
Bligh  L  Nhb.  1^ 
Bligh  Sd.  Ns.    L  308. 
Bligh  C.  V.    II,  Ii, 
Bligh  L  V.    II.  25, 
Blighslagoon  L  II,  213. 
Blind  B.  I, 
Blonde  R.    II,  275. 
Bloody  B.    L  l62i 
Blosseville  L  Ng.  L32i 
Blossom  bf.    II,  ilS. 
Blueskin  B.    I.  302. 
BlufT  Bg.    L  310. 
Bluff  harbour    I,  jfX). 
Bocage  C.    Ij  219. 
Boezeroens  L    I,  94» 
Boh  L  Ng.    L  8i, 
Boh  L  Nk.    L  2LL 
Bohia  C.    L  22: 
Boldhead    l^  252. 
Boltonhole  IL    L  2fi2. 
Bölulakap  L    H.  437» 
Bon  accord  B.    I,  263. 
Bon  accueil  (Ansc  d.) 

II,  241. 

BondsbrcakersF.  1,^13. 
Bonebe  L    II,  350« 


Boni  L   L  79« 
Bonin  L    II.  413. 
Bonisoine  L  LZ2: 
Bonmartini  Bg.  ^  i^. 
Bonpland  C.   I,  97. 
Bonrepos  B.   II,  238. 
Bonvouloir  L  L  106. 
Boompjes  C.  Ng.  1^ 
Boompjes  L  Ng.  1»  3^ 
Borabora  L  H, 
Bordelais  St.   II,  2^ 
Bordelaise  L  353- 
Bornabi  L    H.  35Q- 
Borodino  L   H,  4'7' 
Bory  L  II, 
Boscawen  C.KC.  I.160. 
Boscawen  L  Tg.  II,  96. 
Bosco  L    L  36S. 
Böses  Meer    II,  m 
Boston  L    II,  328, 
Bosweri  C.    Ij  89. 
Botany  L  L 
Bouchage  (du)  L  1.141. 
Boucher  L   I,  375. 
Boudeuse  L    L  143« 
Boudoir  L    H.  169. 
Bougainville  St.  Ng. 

Bougainville  Bg.  Ng. 

L  ^ 

BougainvilleLSL  Ur^o. 
Bougainville  St.  Sl. 

L  III: 

Bougainville   Sl.  Nhb. 

L  IM. 
Bougainville  B.  Ng. 

L  504. 

Bougainville  iL 

II,  l6L 
Boulderbank    L  2&2^ 
Bounty  IL  Ns.   L  ^ 
Bounty  L  Ch.    1,  M- 
Bounty  B.  P.    II,  22L 
Bouquet  B.  u.  L 
Bournand  L    L  '"♦O- 
Bousquet  C.    Ij  Ifiöi 
Bow  L   II»  ilQ. 
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Bowditch  Gr.Tl.  11,127. 

Bowditch  L  Tl.    II,  12^ 

Boyer  C.    l^  240. 

Boynes  (de)  L   I2  ^o^- 

Bradley  L  Nb.    L  \AL 

Bradley  Bk.  Sl.   I^  362. 

Bradshaw  Sd.    1^  308. 

Brady  Bg.    1^  log. 

Brama  C.    I,  <)6. 

Bramble  iL  Ng.  1. 104. 

Bramble  St.  Ng.  I^  uj. 

Bramble  Key  Ng.  I.114. 

Brand  endcberg  L  1, 99. 

Breaksea  Sd.u.L  I.3og. 

Bream  B.  u.  C.    I,  2j;8. 

Brebes  C.    I,  SIL 

Brei  B.    h  72i 

Brett  C,    L  258, 

Brewster  Bg.    1^  296. 

Bridgewater  Bk.  1, 15s. 

Brierly  L   L  106, 

Brillante  Bk.    1^  240. 

Brinsmade  L    II.  94. 

Bristow  L  Ng.    L  HL 

Bristow  C.  A.    1^  349. 

Bristow  L  P.    II,  214. 

Britannia  A.  Ng.  I^  §2: 

Britannia  L  Ng.  L364. 

Britannia  L  Ly.  1. 37'>- 
Uritomart  L    II,  213. 
Broke  Fl.    I,  232, 
Bröken  L    I,  94. 
Brock  L    Iii  209. 
Brockel  L   L  toS« 
Brongniart  L    II,  3SS. 
Brooke  B.    L  2^ 
Brooks  L    II,  iü 
Brother  L   Ii  280. 
Brougham  R.    I^  171. 
Brown  Bg.  Ng.  I^  107. 
Brown  L.  Ns.    1^  264. 
Brown  L  MG.   II,  iJO. 
Brown  L  MG.    II,  330. 
Brownsrange    II,  331. 
Browning  P.    1^  294. 
Bruce  B.    I|  292. 

Brumcr  L   L  109. 

Mein  icke,  Die  Inseln 


Brunner  Kt.  Ns    I^  288. 
Brunner  S.  Ns.    L  289. 
Brunner  Fl.Ns.    I.  292. 
Bryneira  Kt.  297. 
Buache  Bg.    II,  349« 
Bualabeo  L   L  li8> 
Buaoa  D.    II,  likL 
Buccgleugh  Bk.   1^  78. 
Budd  L  Ng.    L  il. 
Budd  L  V.    II,  2Q. 
Buenavisla  L  Sl.  I,  l  ijö. 
Buenavista  I. L.  11,392. 
Buenosjardines  L  H» 
435. 

Büffelhorn  Bg.  23. 
Bugiue  L   L  219. 
Buka  L   L  lS9i 
Buckland  Bg.Ns.  1,289. 
Buckland  I.Bn.  ir,4t^. 
Backler  L    I',  i^Ai 
Bulari  St.  Ns.    L  21^ 
Bulari  B.  Nk.    L  llZi 
Bull  St:    L  2j8. 
Buller  C.  Nb.    I,  136. 
Buller  Fl.  Ns.  ^ 
Bullig  L   L  21. 
Bulupari  D.    L  222. 
Bunaauia  B.    II,  167. 
Bunaruu  Fl.    II,  165. 
Bunkar  Fl.    I^  191. 
Bunker  LAm.  II,  2ßL 
Bunker  L  IL   II,  313» 
Bunkey  L   II,  3'>6. 
Burai  St,  Nk.    1^  2^ 
Burai  L  Nk.    Ij  215. 
Burakpoi  L    Ij  1^6. 
Burke  L  Ng.  I, 
Burke  Fl.  Ns.    L  236, 
Burke  P.  Ns.    L  504. 
Burneu  Bg.    1^  286. 
Burnspik    I,  307. 
Burrows  L   L  375« 
Buru  C.    I.  9t. 
Butaritari  L    II,  ^2^ 
Butler  L    II,  Uh 
Buyer  L   II,  209. 
Byammartin  L   II,  211. 
es  stillen  Oceant.  II. 


Byers  L  II|  ül; 
Byron  C.  Nb.  139. 
Byron  St.u.I.Nb.  I.t40. 
Byron  C.  KC.  I,  169. 
Byron  B.  KC.  L  169. 
Byron  B.  H,  II,  27^ 
Byron  L  MG.    II,  ji^. 

C. 

Cabbage  B.    I^  263. 
Cadmus  L   II,  214. 
Cadres  L    II,  127. 
Caillid  C.    L  97. 
Caldera  H,    II,  391. 
Caldew  R.    II,  270. 
Calinasse  I^    II,  424. 
Calorinas  A.    II,  437. 
Calvados  Gr.  104. 
Calvert  L    H.  321- 
Camel  Bg.    I^  257. 
Camcron  Fl.    L  299. 
Campbell  L  Ng.  1, 114. 
Campbell  C.  Ns.  1. 280. 
Campbell  L  Ns.  1,33 1. 
Campbell  R.K.  11,352. 
Campbelltown   Ij  310. 
Campcove    I,  350. 
Candelaria  R.    I^  159. 
Cannac  L    L  103. 
Cannibalsgorge    I^  28  v 
Canterbury  D.   1,  292. 
Canterbury  plains  1,301. 
Canton  L    H»  2^ 
Cap  L  Ng.  l^lMi 
Cap  L  V.    II,  22. 
Cardrona  Fl.    I,  305. 
Cargill  Bg.    1,  304. 
Carisford  L    II,  213. 
Carl  Albert  L    L  »8 
Carlisle  B.    I^  169. 
Carlos(S.)C.K.  II.  364. 
Carlos  (S.)  LL.  11,391. 
Carlos  (S.)  L.    II,  394- 
Carlyle  L    h  280. 
Camley  H.    L  350. 
Carolina  L    H,  360. 
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Caroline  Bg.Ns.  I,  :^07. 
Caroline  LMh.  II,  259. 
Carrick  Bg.    Ij  jo^. 
Carrs  IL    H»  27. 
Cartcret  IL  Nb.   I.  n8. 
Carteret  C.  Nb.  1, 
Carteret  C.  KC.   L  169. 
Carteret  Bk,K.  II.  .^6^. 
Carus  Bg.  295» 
Cascade  B.  Nk.  I,  2i£. 
Cascade  C.  Ns.    L  292. 
Cascade  Kt.Ns.   I,  298. 
Cascade  coveNs.  I,3Ci8. 
Cascade  B.  Nf.    L  HL. 
Castle  C.  Ly.    L  2^ 
Castlehills  Ns.    1^  267. 
Castlehill  Ns.    I,  2M. 
Castlehill  Ns.    1, 300. 
Castlepoint  Ns.   I,  277. 
Castle  L  Ch.   L  Üii 
Castle  R.  V.    II,  14, 
Castor  Bg.  Ns.    1^  28^. 
Castor  Bg.  Ns.    L  226. 
Castori  L    L  iMr 
Caswell  Sd.   L  22^ 
Cata  L   II.  iSZ; 
Catalina  (S.)  L   L  LäL 
Catamaran  B.    L  I09« 
Catbarine  B.  Ns.  I^  2^ 
Catharinel.MG.  II. 329. 
Catritan  L   II,  £22: 
Cavallos  L   L  238. 
Caymancs  L    L  t^^» 
Centre  L  L  -^»o> 
Ccrisy  Bg.    I,  lOQ. 
Cettc  L   L  102. 
Chabrol  B.  Ng.    L  80, 
Chabrol  L  Ly.    L  37.v 
Chain  L    II,  202. 
Chalky  Sd.u.Th.  I.jOQ. 
(ühalmers  IL  302. 
ChamissoH.K.  11,354. 
Chamisso  L  K.   11,3^  v 
("hanal  L    II,  245. 
Channel  L    1^  263. 
Chapel  C.    Ij  ^3. 
Chaptal  L   II,  J. 


Chara  C.    I,  240. 
Charles  Sd.    I^  308. 
Charles  Louis  Bg.  I.91. 
Charlotte  Bk.Tk.  IL42t. 
Charlotte  L  Ph.  II,  266. 
Charlotte  LMG.  11,322. 
Charybdis  L    II»  20^ 
Chase  L    II,  319. 
Chasscloup  B.    1^  215. 
Chateaubriand B.  1, 239. 
Chatham  Gr.  u.  L  Ch. 

I.  343. 

Chatham  L  Sm.   II,  i£22. 
Chatham  LMG.  11,326. 
Cherry  L    II,  58. 
Chikayana  L    H,  ^ 
Chinambrym  L   I^  187. 
China  St.    L  102* 
Choiseul  L  Sl.    I,  151. 
ChoiseulVl.  Sl.   h  ij^ 
CholmondeleyFl.  1,298. 
Christchurch    I^  300. 
Christina  (S.)  l1  II.  239. 
Christmas  L    II,  269. 
Christoval  (S.)  L  Sl. 

Christoval  (S.)  L  Tg. 

n.  IL 

Christoval  (S.)  L  S. 

II,  162. 
Church  L   II,  24  t. 
Circular  R.    L  143« 
Claeszpietersz  B.  1, 140. 
Clairc  L    L  181 
Ciaren ce  Bg.  Ng.  L 107. 
Clarence  Gr.  Ng.  LlLli 
Clarence  Fl.  Ns.  L  290. 
Clarence  L  Tl.  II,  12S. 
Clark  L  II, 
Clarke  Fl.  Ns.    1,  236. 
Clark  e  L  P.    II,  211, 
Clarksriff  II,  irj. 
Classen  Gl.    1^  295. 
Cleft  L    II,  iL 
Clerk  L    II,  3 »9. 
Clermont  tonnere  L 

II»  112± 


Cloudy  B.  u.  Bg.  Xg, 
L  loa 

Cloudy  B.  Ns.  l^zSo. 
Cloudy  Bg.  Ns.  L299. 
Clusters  L   H,  2a 
Clute  L   II,  207. 
Clutha  Fl.   I.  304. 
Clydc  Fl.  u.  Gl.  ^  292.. 
Coal  L    L  309. 
Coaling  rhecdc  Ij  2fi2. 
Cocohead  H-    II,  285, 
Cocoanut  L  Nb.  L»3^- 
Cocoanut  L  a.  C.  V. 

II,  17. 

Cocoanut  B.M.  II,  :4v 
Cocoanut  LH,  II, 276. 
Cocos  L   L  159. 
Cocosnuss  L   L  t  U. 
Codfish  L   I«  3»'. 
Coftin  L  Km.   L  ^Su 
Coffin  L  Bn.    II,  415; 
Cockatoorheede  153. 
Cockbum  L    H,  214. 
Coleridge  B.  Sl.  I.  154- 
Coleridgc  S.  Ns.  1, 2')9. 
Collet  B.    II,  2£J, 
Collctt  Bg.    Ij  20^ 
Colnett  C.    L  219. 
Colombier  C.    I,  log. 
Columnrocks   1,  351. 
Colutias  (las)  F.  II.4'2. 
ColviUe  C.  Ns.  L  263. 
Colvillc  Kt.Ns.  h2&L 
Combermere  L    Ij  172. 
Comboy  L   II,  210. 
Corafort  C.    I^  IS2. 
Commerson  L    L  LÜ 
Comptroller  B.  II,  2^}. 
Concepcion  L    II.  394» 
Cond^  C.   L  *Q6- 
Concpoint    L  109. 
ConicalhiU   L  2?6. 
Consolaciondsl.d.)  11.96. 
Constantin  H.    L  99. 
Constantinc  St    L  HL 
Contrarict^s  (L  d.)  Sl. 

I.  154. 
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Contrarietis  (I.  d.)  NK. 

Conversion  de  S.Pablo  r. 

II»  212. 
Conway  R.    I^  194, 
Cook  B.  Nhb.    I^  itji. 
Cook  St.  Ns.  279. 
Cook  Bg.  Ns.    I,  225. 
Cook  A.  Hr.    II,  137. 
Cook  L  Am.    II,  269. 
Cook  L  MG.    II,  ^21. 
Cook  L  K.  II, 
Cooks  B.  Rp.    II,  229. 
CooksharbourS.  II,  1 59. 
Cooksharbour  S.  II,  163. 
Coopcr  iL  Ns.    I^  300. 
Cooper  L  Ns.    L  3Q8. 
Cooptodochoose  R. 

I,  137- 
Copper  L    II.  4 '7' 
CoquillcLMG.  11,329. 
Coquille  iL  K.  II,  340. 
Coquille  L  K.   II.  3^7. 
Corail  (1.  de)    II,  24^ 
Coral  IL  Ng.    I,  106. 
Coral  L  Sl.    L  I5§i 
Coral  L  IC    II,  3>6. 
Cornelius  Kniers  B. 

L  Q8. 

Cornwallis  C.Sl.   I,  I  2. 
Cornwallis  LCh. 
Cornwallis Bg.Sl.  I;369. 
Cornwallis  LiL  II, 3 IS« 
Cornwallis  L  Mg. 

II,  22L 
Coromandcl  U.  Ns. 

L  264. 

Coromandcl  Kt.  Ns. 

L  2M. 

Coronation  C.    L  220. 
Coronet  Bg.    I,  305. 
Coster  C.    L  240» 
Countess  Bg.    1^  306. 
Courtenay  Fl.    L  -Oti. 
Coutance  L   L  109, 
Covcll  L    II,  328. 
Cox  L    II,  11* 


Craigieburn  Kt.  L  299. 
Crescent  L   II,  225. 
Crespo  L   II,  314. 
Crespos  L    L  97. 
Cretin  L  u.  C.    I,  lOl. 
Crocker  L   II,  209. 
Croisilles  IL   L  281. 
Crosshand  B.    L  »Sy 
Crown  L    Ij  loo. 
Crozer  Bg.    II,  3^ 
Cruz  (la)  IL  Sl.  I,  1^7. 
Cruz  (S.)  l  KC.  L  162. 
Cuba  St.    L  ,U4. 
Cul  de  sac  d.  l'orangcrie 

Culebras  Bk.  II,  65. 
Cumberland  C.  Nhb. 

L  i8i 

Cumberland LEa  II.211. 
Cunaris  Sd.    L  509- 
Cunningham  C.   L  t3v 
Cuop  L    II,  ÜSi 
Cupola  Bg.    Ij  306. 
Cura^oa  IL  1» 
Cure  L    II,  314. 
Curlong  L    II,  21. 
Current  L    II,  364. 
Curtis  L  Km.    L  343» 
Curtis  Sd.  Tg.    II,  70, 
Cuthbeit  IL    II,  IfiL 
Cuvier  L   I,  27.'i. 
Cycladen  (grosse)  A. 

L  i22s 

Cyclop  Bg.  L 
D. 

Dageraad  L   II,  2iiZ. 
Dagoo  L   L  IMi 
Daggs  Sd.    L  308. 
Dalrymple  L    L  1 14. 
Dampier  St.  Ng.  I,  8^ 
Dampier  L  Ng.    1^  23. 
Dampier  St.  Ng.  I,  irx). 
Dampier  C.  Nb.  L  I3v 
Dana  Bg.    II,  L&. 
Daneono  L   II,  391. 


Danger  L  Ng.  L 
Danger  C.  Sl.    L  iSL 
Danger  L  V.    II,  24. 
Danger  L  Tl.    II  127. 
Danger  LAm.  II,  270, 
Danger  point  M.  11,242. 
Daniel  L    H,  324. 
Darkcloudinlet    I,  309. 
Darnley  L   I,  U4. 
Darran  Kt.    L  297. 
Dart  Fl.    L  297i  30S. 
Darwin  Bg.    I,  295. 
Daudai  D.    L  itL 
Daudi  D.    L  36v 
Daussey  C.    L  239. 
David  (S.)  L   II,  365, 
Davy  Bg.    Ij  289» 
Day  L   L  lAh 
Dayman  Bg  Ng.  L  IfiÄ* 
Dayman  St.  Ng.  L  1 13. 
Dcadman point    L  264. 
Dean  L    H,  204. 
Dcascove    L  ^o^- 
Deblois  L  Ng.    L  99. 
Deblois  L  K.    II,  355, 
Debrun  L    L  217. 
Deception B. Ng.  l^iiJ. 
Deception  C.  Sl.  I,  i  y^. 
Deception  I.Nhb.  1,190. 
Deflotte  C.    I,  22SI, 
Delano  L   II>  235. 
Deliverance  C.  Ng. 

Deliverance I.Ng.  1, 1 1 4. 
Deliverance  I.Sl.  L  » ^8. 
Delatorre  C.    L  28. 
Delphinsnose  C.  L  ^Si 
Deroanasiri  Bg.   L  364. 
Denges  St.    II,  363. 
Dcngola  L    L  238. 
Denham  B.  Km.  1,342. 
Denhambasin  V.  II,  Tj, 
Denis  C.  Ng.    L  «OL 
Denis  (S.)  B.  Nk.  LuL 
Dent  S.  Vincent  Bg. 

L  222. 

Derius  L    II,  214. 
29* 
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Deroto  S.  II, 
Deschamps  L   I»  137. 
Desgraz  C.    L  240. 
Deux  arbres  (I.  des) 
L 

Deux  frires  L    II.  224. 
Dcverd  C.    I,  2is. 
Devilsgrip  P.    L  MS, 
Devihthumb  Kt,  1,277. 
Dcxter  L   II,  ti^ 
Dezena  L    H»  i6q. 
Diablo  (Puntd.)  II.  lQi. 
Diadem  Bg.    II,  165. 
Diahot  Fl.    ^  IIK 
Diamond  C.    II,  285. 
Diamondhill    II,  287. 
Diceras  Bg.    I^  87. 
Dieterici  L   L  ISI. 
Dickinson  R.    II,  32. 
Dillon  St.  KC.   I,  172. 
Dillon  B.  Nhb.  L  [SL. 
Dillon  Fl.  Ns.    I^  29a 
Dionisio  (S.)  L   II,  416. 
Dip  C.    I.  187. 
Direction  L  Nk.  I,  214. 
Direction  L  V.    II,  ij. 
Direction  I.  V.    II,  20. 
Disappointmcnt  L  A. 

L  iSh 

Disappointmcnt  L  Sm. 

II,  61, 
Disappointmcnt  L  P. 

II,  203. 
Disappointmcnt  L  K. 

II,  36i 
Disappointment  L  Bn. 

II,  116, 

Discovcr)  B.Ng.  I.  lOi. 
Discovery  H.  V.  II,  21, 
Distantpcak    1^  i8q. 
Dobson  Fl.  I^  296,  300. 
Dodo  St.    II,  32.V 
Dog  L  Ns.    Jj  209 
Dog  L  MG.  II, 
Dolphins  Bk.    II,  iMk 
Dome  Bg.  Ns.    I,  306. 
Dome  Bg.  Ns,    I,  310. 
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Dome  Bg.  Ns.  L 
Domett  Bg.    I,  287. 
Domingo  (S.)  L  II, 
Dominica  L    II,  240. 
Dore  B.    L  2i 
Double  Bg.    L  28^ 
Doubtful  inlctNs.  I,^o8. 
Doubtful  LP.  IC,  2lfl. 
Doubtless  B.    I.  2^7. 
Douglas  L  MG.  II,  ^28, 
Douglas  L  Bn.  II,  417. 
Dove  L    II,  329. 
Dowar  L    L  IIS: 
Dowsett  R.  H,  II,  I12. 
Dowsett  L  MG.  II,  320. 
Drake  L   II,  312. 
Dramai  L    L  90- 
Drayton  Bg.    II,  iB. 
Drei  Berge  (I.  der) 

II,  412. 
Drei  Könige  (I.  d.) 

L  256, 

Drei  Schwestern  (I.  d.) 

Ng.  1^95: 
Drei  Schwestern  (I.  d.) 

Ng.  L 
Drei  Schwestern  (I.  d.) 

Sl.    L  iM: 
Drotoi  L    II,  426. 
Drummond  L    H,  320. 
Drury  Df.    I,  267. 
Dsamud  L   L  114. 
Duana  C.    I.  188. 
Dublon  L    II,  355. 
Dubouzet  L    L  217. 
Dubus  (Fort)   I^  go. 
Duchateau  L    L  'Q-v 
Ducie  F.    II,  227. 
Ducos  Halbi.  Nk.  1,217. 
Ducos  L  Nk.    Ii  216. 
Dudemaine  L    L  22^ 
Dudoza  L    II,  260. 
Dudun  L    I,  240. 
Dufaure  L    L  iQ*)- 
Dufl"  R.  V.    II,  20. 
DufT  R.  V.    II,  20. 
Duff  L  Tm.    II,  ^ 


Duff  Bg.  P.  II,  221, 
Duiet  Bg.  L  ^ 
Duke  of  CUrence  L 

Duke  of  Gloncester  L 
U,  Iii, 

Düke  of  York  L  Nb. 

Duke  of  York  L  TU 
Hl 

Duke  of  Y'ork  L  S. 

n.  162. 

Duckcovc  Ij  ^ 
Dumoulin  L  Ng.  I,io8. 
Dumonlin  C.Nk.  I,22i». 
Duncan  L  Ij  114. 
Dundas  L  II.  jio. 
Dunedin  L 
Dungeness  L   L  Iii 
Dunkin  L  K.  II,  3;!. 
Dunkin  R.  K.  II,  3Sv  ' 
Dunn  Bg.   L  ^84. 
Dunstan  Kt.Ns.  I^jOi 
Dunstau  P.  Ns.  Ij  303. 
Duperrey  L  Ng.  1,28. 
Duperrey  L  Ng.  L  t04- 
Duperrey  L  K.  11,349 
Duportail  L   L  '37« 
Duppa  Bg.   Ij  28^. 
Durand  R.   L  240. 
Durga  Fl.    L  9^ 
Durham  C.  1^ 
Duroc  St.    I,  21^ 
Durour  L   1^  «Ii 
Dusky  B.    L  ^ 
Dydiraus  I.  L 

B. 

Eap  L   II,  360. 
Ear  L    II,  360. 
Earakong  L  II, 
Earnslaw  Bg.   L  297. 
Easho  Df.    I,  376. 
East  C.  Ng.    I.  lOL 
East  key  Ng.  L 
East  C.  Ns.    L  276, 
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East  B.  Xs.    Ij  280^ 
Easthead  Ns.    1^  310. 
Easternfields    I,  1 12. 
Eastemranges    I,  .^08. 
Eastera  R.  Ch.  1^  345. 
Eastern  L  IL    H,  313. 
Easy  H.   L  ÜL 
Eate  L   II,  iSL 
Eauripik  L   II,  152, 
Ebang  H-    I,  189. 
Ebon  L    II.  328. 
EbriU  L    II,  221. 
Echiquier  L    L  M3. 
Eddystone  L  Ng.  105. 
Eddystone  L  Sl.  L  «SSi  • 
Eden  Bg.  Ns.    L  261;. 
Eden  Bg.  A.  349. 
Edgecombe  L  KC. 

L  IZL 
Edgecombe  Bg.  Ns. 

L  221. 
Edugor  L    Ii  I H' 
Edwards  L    II,  419. 
Edwardson  Sd.  309. 
Ecndracht  B.    II,  qi. 
Efat  L   L  183: 
Efbe  L  L  §5: 
EfFkesem  L   I.  84. 
Efil  IL  u.  L  1. 189. 190. 
Efman  L    L  84. 
Eglinton  Bg.    L  3o6. 
Egmejo  L    II,  326. 
Egmont  L  KC.   L  »69. 
Egniont  C.  Ns.   L  267, 

279. 

Egmont  Bg.  Ns.  1,272. 
Egmont  L  P.    II,  211* 
Egoy  L   II,  360. 
Eiarab  L    h,  103. 
Eilmalk  L    II,  363. 
EilÄaob  L    II,  ^ 
Eilug  L   II,  126, 
Eimeo  L   II,  162. 
Ekakut  L    L  182. 
Ekonr  L   L  190. 
Elato  L    II,  158. 
Eid  L   II,  ij. 


Elcphanten  Bg.  u.  C. 

L  21- 

Elie  de  Beanmont  Bg. 

I.  295. 
Eliza  R.  V.    II,  22, 
Eliza  L  P.    II,  208. 
Eliza  L  MG.    II,  435. 
Elizabeth  R.Nb.  T,i37. 
Elizabeth  L  Nb.  1,142. 
Elizabeth B.Nhb.  T.19». 
Elizabeth  L  V.  II, 
Elizabeth  L  P.  II,  205. 
Elizabeth  L  P.  H,  222. 
Elizabeth  I.Ph.  II,  2üfi. 
Elizabeth  I.  MG.  II.  329. 
EUesmere  S.    L  301. 
Ellice  Gr.  E.    II,  131. 
Ellice  L  E.    II,  ija, 
Elliot  Bg.  Ns.    L  26s. 
Elliot  IL  V.    II,  2- 
Elmo  (S.)  L    II..  2 13. 
Elmore  L   II,  329. 
Elson  L    II,  22i' 
Emel  L    L  189. 
Emerald  L    L  382. 
Emery  L   H,  Si 
Emnions  L  V.    II,  2- 
Emmons  B.  V.    II,  14. 
Emos  L   L  190. 
Enanas  C.    I,  8j. 
Encarnacion  L  II,  227. 
Enderbury  L    II,  266. 
Enderby  L  A.    L  Üi. 
Enderby  L  K.   II,  352. 
Enfant  perdu  L  II,  90. 
Engano  L   I,  94» 
Engel  L   II,  415. 
Engelsdroogte    II,  417. 
Engineer  L    L  >02. 
English  Cove  Ng.  1,86. 
English  CoveNb.  1,138. 
English  harbour  Am. 

II,  262, 
English  harbour  K. 

II,  26i, 
English  road    II,  6^ 
Engun  L   h  189. 


Enijadok  L   II,  328. 
Eniwetok  L   II,  331. 
Enkassar  Fl.    II,  363. 
Enkhuyzen  L   I,  2ii 
Enluru  D.    L  367. 
Entrance  L  L  190. 
Entrecasteaux  Gr.  Ng. 

I2 

Entrecastesftix  R.  Nk. 

L  213, 

Entrei  (C.  de  1')  L  iiä. 
Entry  L    I^  279. 
Enua  iti  L   H,  »4o. 
Erakar  Df.  L 
Erakong  H.u.  I.  11,363. 
Eranan  L    L  19'-*. 
Eranyan  L    L  189. 
Eregup  L    II,  32.S. 
Eremitanos  L    L  143, 
Ererik  L   L  122. 
Erikub  L   II,  325. 
Eritonga  FI.    L  278. 
Eromanga  L   L  ^90. 
Errab  L    I,  H4. 
Erskine  Fl.    1^  i86. 
Erste  Pik    L  So. 
Ertab  Df.    1^  182. 
Empabo  IL   L  192. 
Escarp6e  (Pointe)  1,239. 
Eschholz  L   II,  331. 
Eselsohren  Bg.  II,  349. 
Esfir  B.    L  i82i 
Esk  Fl.    L  228, 
Espagnole  B.    II,  229. 
Esperance  C.  Sl.  1, 157. 
Esperance  I.  Km.  1,343. 
Estancelin  L   II,  214. 
Estevan  (S.)  L    H,  üö, 
Estrella  H.    L  iü 
Etal  L    II,  353- 
Etecte  Df.    I,  158. 
Etna  B.    I,  90. 
Etuktuk  C.    Ij  122. 
Eua  L    II,  66. 
Euaiki  L   II,  6^ 
Euphrosyne  F.  11,416^ 
Euri  Bg.    1^  223. 
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Evans  L   L  lO^. 
Evening  L   II»  438. 
Eveque  C.    L  Ml 
Ewa  S.    II,  287. 
Ewing  L  L  252: 
Exhibition  B.    1^  257. 
Experiment  L   II,  34^. 
»        Exploring  L    II,  2D. 
Eye  L    L  Iii» 
Eyre  Bg.    L  32^ 
Eyriis  Bg.    L  Mi 

F. 

Faaa  D.    II,  165. 
Faaao  D.    I[,  160. 
Fa'aite  L    II,  207, 
Fa'anui  L  u.  Df. 

II,  L56,  fS7. 
Faaone  Th.    II,  166. 
Faarahi  Th.    II,  166. 
Fa'arawa  L   II,  20S« 
Facile  harbour    L  30Q. 
Fafaä  L    II,  66, 
Fagaua  L    II,  132. 
Faguin  L   II,  267. 
Faha  L  u.  IL  L  Äi- 
Faiaue  C.  u.  Df.  L  238. 
Faioa  L  II, 
Fairfax  Bg.  Ng.  1^  102. 
Fairfax       Ng.  1^  iio. 
Fais  L  II, 
Faith  L    II,  21^ 
Fakaäfo  L   II,  128. 
Fakaheina  L    L  2  L£L 
Fakakakai  D.    II,  6^ 
Fakarawa  L    II,  205. 
Fakfak  B.    L  79. 
Falabey»d  L    II,  255. 
•     Falalcp  L    II,  360. 
Falalu  L  K.    II,  ^ü, 
Falalu  L  K.    II,  356, 
Falang  L   H,  315^ 
Fale  L   II,  iü 
Falealili  B.  u.  Df. 

II,  105,  425, 
Falealapo  C.   II,  103. 
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Faleasao  B.    II,  IIQ. 
Falefa  B.  u.  Df. 

II,  106,  425. 
Falelatai  B.    II,  105. 
Falelima  Df    IT,  104. 
Falevai  L   II,  Z5: 
Falipi  Bk.    II,  358, 
Falope  L   II,  3^0. 
Falsche  C.   I,  92. 
False  B.    1^  261. 
False  Hokianga  I,  2&1^ 
Familypik    L  306. 
Fan  L   L  iii- 
Fanadik  L    H.  337» 
Fanal  L   L  152. 
Fananu  L   II,  3S6. 
Fanfue  L   II,  109. 
Fangaitua  B.    II,  mä. 
Fangaloa  B.    II,  106 
Fangasa  B.    II,  109. 
Fangasita  L    II,  71. 
Fangatau  L    II.  21SL 
Fanning  L    II,  269. 
Fanny  L    II,  396. 
Fanuafo  L    II,  2J. 
Fanualoa  L    II,  128. 
Fanualago  L    H»  132. 
FanuatapuL  Sm.  II.iDd. 
Fanuatapu  LE.  II,  133. 
Fao  Bg.    II,  lOi. 
Faole  L    1»  1^9. 
Farallon  L    II,  394. 
Farallon  al   norte  de 
Saypan  L    II,  440. 
Farallon  d.  Medinilla  L 

U,  39i 
Farallon  d.  Paxaros  L 

II.  326. 
Farallon  o  Fortuna  L 

II,  ii6, 
Faraulep  L    II,  358. 
Faraura  Th.    II,  ihiL 
Faunupei  L    II,  350. 
Fare  D.ilIL  lI.i6o.i6i. 
Fareroa  B.  II, 
Farewell  C.  Ns.   L  2&2. 
Farewell  L  V.    II,  2ll 


FarewcUspii  I^  2Ä2. 
Farm  B,  u.  B».  1, 109. 
Farmer  L  II,  itk 
Farnham  L  II,  327. 
Faroa  B.  II,  153, 
Faroilap  L  II.  JiS. 
Fataka  L  II,  jS. 
Fate  L   L  »89. 
Fatuhiwa  L  II,  yS. 
Fau  B.  II,ü 
Fautahua  Tb.  II,  163. 
Favoritc  L  V.  II,  22. 
Favoritc  L  Hr.  II,  426. 
Favorite  L  Ph-  H,  ihL 
Favourite  St.  I.  379. 
Fawn  H.  II,  ij. 
Fead  L  LüL 
Fearn  L   I.  i<H- 
Federal  L  II.  242. 
Fegeu  Fl.   I,  ?i 
Fehmen  L  L  85. 
Feis  L   H,  352. 
Felalis  L  II.  3i9: 
Felemea  L  H,  68. 
Feletoa  Df.  II, 

Felipe  (S.)  L  L.  11.394- 
Felipe (S.)Bk.K.  II,36v 
Fenua  ura  L  II,  ^Tl^ 
Ferrers  point   lj_  lÄä. 
Fetihuta  L   II,  loj. 
Fetuhuku  L  IL  241. 
Fetu-uhu  L  II.  245. 
Fichten  L   L  ^21. 
Fiji  A.    II,  ii8, 
Fila  B.    I,  189. 
Finisterre  Bg.  33. 
Fisch  Fl.   L  226: 
Fischer  L  Ng.   I,  84. 
Fischer  L  Nb.   I,  14L 
Fischer  L  Sm.  II,  i£iLu 
Fischer  L  Bn.   II,  ^ij. 
Fishermen  L   L  t-Lü, 
Fitiuta  C.    II,  im 
Fitton  IL   II,  üj. 
.  Fitzroy  H.    L  262. 
Five  L    II,  358, 
Fivefingerspoint  1. 309. 
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Flathead    L  ^ü» 
Fiat  L    L  I2i 
Fiatpoint  Ng.    L  8fL 
Fiatpoint  Xs.    L  277. 
Flavius  L    II,  4t2. 
Fledermaus  L    L  112. 
Fleurieu  C.   L  LSI: 
Flindcrs  St.    L  LU- 
Flint  L   II,  258, 
Flinten  L    L  363. 
Florentia  L  li&l* 
Florida  L   L  L56, 
Fly  Fl.  Ng.    L  Ul- 
Fly  L  Nhb.    L  i82i 
Flyingfish  Bk.  V.  II,  j. 
Flyingfish  H.V.  II.  26. 
Foa  L   II,  62, 
Foisia  L   II,  109. 
Folger  L   II,  411. 
Fonuafoa  L    II,  422. 
Fonualei  L    II,  J^. 
Fonuefua  L   II,  6^ 
Forbes  Bg.  Ns.  1^2^ 
Forbes  Bg.  Ns.  1^  297. 
Forbes  L'Bn.    II,  417. 
Fordyce  St.    II,  324. 
Foreland  C.    Ij,  iM. 
Forestier  L   L  137. 
Forfana  L   II,  413. 
Forrest  C.   I,  So. 
Fort  L  L  345- 
Fortescue  St.   L  103. 
Forthill    II,  282. 
Fortyfours  L    L  344» 
Fortymilesbush   I,  277. 
Fotuhaä  L   II,  69. 
Fotuhamaroaha  I.  11,7 1. 
Fouilloy  C.    L  8S. 
Foul  L   L  8i 
Foulwind  C.    L  282. 
Four  Crowns  F.  11,429. 
Fourneaux  Bg.  Ns. 

L  28i, 

Fourneaux  L  P.  II,  209. 
Kournier  C.   Ii  344- 
Fourteen  L    II,  328. 
Foveaux  St.    L  309. 


Fox  L   II,  Ii- 
Foxhull  C.    L  Iii 
Francesco  (S.)  L  Nb. 

L  363. 
Francesco  (S.)  L  Ng. 

II,  416, 
Francesco  Kavier  L 

II.  395. 

Francis  Bg.  Ns.  1,278. 
Francis  L  Mh.  II,  260. 
Francis  L  MG.  II.  320. 
Franklin  B.  Ng.  L  9^ 
Franklin  Bg.  Ns.  L  285, 
Franklin  L  M.  II,  244. 
Franzjosephs  Gl.  Ij  296. 
Französische  L.Nb. 

L  liL 
Französische  R.  Nk. 

L  213. 
Fräser  P.    I,  296. 
Frazcr  L   II,  3«; 2. 
Frederic  Bg.    L  287. 
Frederikhendrik  L 

L  ^li 

Freemantie  L   II,  24  y 
Freewill  L    II,  365. 
Fregattes  fran^aises 

(Basse  d.)  II,  jii. 
French  rock    L  343. 
FreshwaterB.Ng.  L5L 
Freshwater  B.  Ng. 

L  III. 

Freshwaterbasin  L  308. 
Freundschafts  L  II. 62. 
Freya  Bg.    L  291. 
Freycinet  C.  Sl,  I^  153. 
Freycinet  L  P.  II,  2(o. 
Friendly  I.A.Tt:.  II.62. 
Friendly  B.M.  II.  241. 
Friendship  C.    1^  i s i. 
Frith  ofXhames  1, 264. 
Frosts  R.    II,  22^ 
Fugitiva  L   II,  169. 
Fukafa  L  II, 
Ful  Bg.    L  8i, 
Funafuti  L    II,  tjT. 
Funoar  L    II,  3S3. 


Futuna  L  Nhb.  I,  192. 
Futuna  Gr.  u,  L  II,  22: 

Q. 

Gabert  L    L  8l 
Gableend  foreland 

L  276, 

Gabriel  (S.)  L   L  142* 
Gaerarm    L  3o8. 
Gay  L   L  8i 
Gaillard  Bg.  L 
Gaji  B.    L  221. 
Galego  Fl.    L  Uli 
Galera   L  ifjö. 
Gallewelu  St.    I^  361, 
Gallewo  St.    L  363. 
Galvez  Gr.    II,  ^ 
Gambier  L    II,  22i. 
GangaemalaeDf.  11,42^ 
Ganges  L  E.    II,  132. 
Ganges  L  Bn.  11,411^ 
Gani  L   II,  393 
Gannet  L    L  266. 
Garapan  Df.    II,  393. 
Garbanzos  L    II,  360. 
Gardeney  L   L  HL 
Gardincr  L    II,  ^2. 
Gardner  L  Nb.   L  141. 
Gardner  L  Ph.  II,  267. 
Gardner  L  H.    II,  431;. 
Gardner  L  IL   H,  312. 
Gardner  L  K.    II,  ^8. 
Garnot  L   I,  99. 
Garvie  Kt.    I^  306. 
Gasparrico  L    II,  327. 
Gates  of  Yengen  1,219. 
Gatop  B.   L  215. 
Gaua  L   Ii  18^ 
Gaudichaud  I.Ng.  I^  81. 
Gaudichaud  I.K.  11,35$. 
Gautier  Bg.   L  9^ 
Gawlersdowns   L  299. 
Gaymard  L  Ng.    L  81. 
Gaymard  L  K.  II,  3^ y 
G^ant  Moulineau  Bg. 

La6i 
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Gebe  L  L 
Geborar  L   L  "4. 
Geelvink  B.  Ng.  52. 
Gcelvink  C.  Ng.  94. 
Geelvink  B.  Ng.  L  -^64. 
Gefslhrliche  Arch. 

II,  2QQ. 

Gela  L    L  Li^i 
Gemin  L  u.  B.  Ng.  1, 80. 
Gemin  St.  Ng.    I,  81, 
Genofo  Bg.    I,  S^.- 
Gente hermosal.  II,I27. 
Georg  Fl.  Ng.    L  U 
Georg  (S.)  St.  Nb.  1,133. 
Georg  (S.)  C.  u.  L  Nb. 

Georg  (S.)  B.  u.  L  SI. 

L  Iii 

George  Sd.  Ns.  L  308, 
George  (Port  S.)  Bn. 

n,  4>5. 
Georgische  Inseln 

II,  Lil, 

Gerrit  Denys  L   L  LLL 
Gervaize  C.  218. 
Getullai  L   L  114. 
Giantstomb  Bg.   Ij  349. 
Gicquel  L    L  LM- 
Gide  L    L  SS. 
Gilbert  L  Ng.    L  22- 
Gilbert  A.MG.  II.  310. 
Gilbert  I.  MG.    II,  ^21, 
Gillet  L   II,  I2i 
Gipps  L   L  122± 
Ginind  C.   L  if;2. 
Gisbornc  Bg.    1^  276. 
Giuseppe  (S.)  IL  Li 
Givry  L   U,  3=i4. 
Glacier  donie  Bg.  1,296. 
Gland  L    II.  260. 
Gloucester  C.  Nb. 

L  Iii. 

Gloucester  L P.  II.2n. 
Godeffroy  Bg.  II,  104. 
Godley  Fl.  u.  Gl. 

I>  295,  300. 
Goedehope  L   II,  94. 


Goede  verwachting  L 
II.  20^ 

Golden  B.  I, 
Golf  L    1,  158. 
Goodhope  L    II,  210. 
Goodlookout  L   II.  361. 
Goodman  L    L  Ut. 
Gordonknob  Bg.  I.284. 
Gore  IL  Ns.    1^  281, 
Gore  C.  Ns.    L  291. 
Goro  IL   L  218. 
Göschen  St.    I^  102. 
Goulvain  L  Ng.   L  102. 
Goulvain  C.  Nk.  Ij  21^. 
Gourdin  Bg.    I,  152. 
Gourdon  C.    1^  98. 
GovernorKingl.  I.2i6. 
Gower  iL  Nb.  ^ 
Gower  L  Sl.    I,  154 
(foyete  B.    L  219. 
Gräber  L   L  79- 
Gracht  L  Bn.    II,  41;;. 
Gracht  R.  Bn.  11,415. 
Gracieuses  L    L  I3^. 
Graciosa  B.    L  169. 
Grampus  L    II,  417. 
Granby  IL    II,  ö. 
Grancocal  L    II,  133. 
Grande  montagne  Bg. 

Grande  terre    L  184. 
Grand  havre  1^4. 
Granger  L    H,  iQSi 
GranvilleFl.KC.  I.i69. 
Granville  C.  Ns.  Ij  257. 
Grass  L  L 
Gray  Kt.    L  226. 
Great  I,    L  309. 
Greatganges  L  II,  260. 
Green  L  Nb.    L  138. 
Green  L  A.    1^  350. 
Green  L  IL    II,  314. 
Greenstone  Fl.  Ns. 

L  282, 

Greenstone  P.Ns  1,306. 
Greenwich  L    II,  3S4. 
Greet  IL   I.  136. 


Greig  L   II,  205. 
Gressien  L  I,  99. 
Greville  B.  L28L 
Grey  Fl  Ns.  1,283.2^9. 
Grey  L  Rp.  II,  zjy 
Grigan  L   II,  . 
Groeningen  L  L  loj. 
Grosmomc  C.  1, 1^2. 
Grossbarricr  L  L  36:. 
Grosse  Admiralitits-I. 

Grosse  B.  L  364. 
Grossfürst  Alexander  L 
II.  :6a 

Gross-Kanari  L  L  S6. 
Gross-Providence  L 

L26. 

Grottes  (C.dcs)Ng,  1,79. 
Grottes(C.des)L  11.394, 
Grüne  L  L 
Gundalcanar  L  L  ii^ 
Guagnag  L   L  ]2L 
Guahan  L   H,  390, 
Guano  islet   II,  312. 
Guard  B.  Lisilx 
Guasap  L  L 
Guavag  L  L  iOi 
Guaytopo  L   II>  42 >• 
Guedes  L   II,  365. 
Guerin  C.   L  29.- 
Guerite  (la)  Bg.  II,3;i. 
Guguan  L  II,  391. 
Gulcheshead  L  30» 
Gumba  Bg.  1^222. 
Gunnersqnoin  I.  II.  24:. 
Gnnong  Waigia  Bg. 

Guy  L   II,  iQö, 
Gwyn  rock   II,  2^ 

IL 

Haabai  Gr.   II,  6S. 
Haafeva  L   II,  68. 
Haafulubao  Gr.  11,^ 
Haano  L   II,  69. 
Haäoibu  Th.   II,  2^ 
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Haäotupa  B.    II,  243. 
Haäpapc  D.    II,  162. 
Haarlem  L  Ng,    1,  94. 
Haast  Bg.  Ns.    L  2M. 
Haast  Fl.  Ns.  1,292.296. 
Haast  P.  Ns.    L  236, 
Haast  Gl.  Ns.    L  ^ 
Ilabitic  (pointe)  I,  238. 
Hacq  L    II,  iMi 
Hada  B.  1^7. 
Hadows  L    II,  21. 
Haena  Df.    II,  2M. 
Haeretonga  Fl.   L  278. 
Hagemeibtcr  L   II,  :o5 
HahaihaipuaB.  II.  24  ^. 
Hahake  D.    II,  6^ 
Hahnenkamtn  L  Sm. 

II,  105. 
Hahncnkamm  F.  Sra. 

II,  I09. 

Haidinger  Bg.Ns.  I.286. 
HaidingerBg.Ns.  1, 295. 
Haihai  Fl.    L  2fi2a 
Hairoa  Bg.    L  W 
Hakahaka  Th.    II,  24.^. 
Hakahekau  B,    IF,  241. 
Hakahcu  B.    II,  2£j. 
Hakapa  B.    II,  243. 
Hakapaha  Th.   II,  24 ^. 
Hakarimata  Kt.  1^^304. 
Hakatao  B.    II,  241. 
Hakatea  B.    II,  243. 
Hakaui  B.    II,  243. 
Halawa  Th.    II,  285. 
Halcyon  L    II,  328. 
Haie  Bg.    II,  iS. 
Haleakala  Bg.    II,  282. 
Halemauniau  S.  II,  281. 
Halfmoon  B.    i,  291. 
Haigan  L   L  ilSi 
Hall  (R.)  Sund  Ng. 

L  U£L 
Hall  Gl.  Ns.    L  29^ 
Hall  Kt.  Ns.    L  300, 
Hall  L  MG.    II,  ^21. 
Hall  L  K.  II, 
Halmahera  L    L  82. 


Halverd  L   II,  328. 
Hamakua  D.    II,  276. 
Hamaniino  B.  u.  St. 

.  II,  '59» 
Hamene  IL    II,  158. 
Hamilton  Bg.  Ns.  1,260. 
Hamilton  L  V.   II,  i2. 
Hammond  L    L  <55» 
Hamoa  A.    II,  WO.. 
Hana  D.    II,  283. 
Hanahehe  B.    II,  240. 
HanahiB.  u.Th.  II, 240. 
H.inaho  B.    II,  243. 
Hanaiapa  B.  u.  Th. 

II,  Lia 
Hanake  L    II,  24t. 
Hanalei  IL  u.  Th.  H. 

II,  288. 

Hanamate  B.    II,  240. 
Hanamenu  B.    II,  240. 
Hanamiai  Th     II,  240. 
Hananai  B.    II.  242 
Hanapepe  Fl.    II,  289. 
Hanapoho  Th.    II,  240. 
Hanatefau  Th.  II,  240. 
Hanateio  Th.    II,  239. 
Hanatctena  Th.  II.  2^9. 
HanatuunaTh.   II,  240. 
Hanawani  Th.    II,  239- 
Hanawawa  Th.    II,  2  ^9. 
Hancock  L    1 1,  24v 
Hantield  iL    L  3.^0. ' 
Hangakoönu  B.  II,  229. 
HangamahikuB.  11,229. 
Hangapiko  B.    II,  229- 
Hangawa  B.    II,  229. 
Hangawera  Kt.  I, 
Hanmer  Fl.    L  291. 
Hanson  B.    L  344. 
Hanua  L    II,  53. 
Hanway  C.    L  »69. 
Hao  L    II,  2  IQ. 
Hapatont  Th.    II,  240. 
Happy Valley  Bg.  I,  279. 
Haraiki  L    II,  209. 
Harans  R.    II,  2L 
Harcourt  B.    L  2  »8. 


Hardy  (S.  Ch.)  L  Sl. 

L  LS«, 

Hardy  Bg.  Ns.    L  278. 
Hardy  B.  Ns.    L  lÄL 
Hariri    II,  211. 
Harmann  P.    L  294. 
Harpe  L    II,  ^10 
Harper  Bg.  Ns.    L  294, 
Harpcr  P.  Ns.    L  294. 
Harper  L  Ph.    II.  266. 
Harper  L  K.    II.  31^0. 
Harris  Fl.    I,  nji. 
Harri-soncove    L  3*^. 
Hartig  C.    I,  15^ 
Harvest  L    II,  J5i 
llashmy  L    II,  üi« 
Ha91iuna  L    II,  IL 
Hat  L  Nhb.    L  120, 
Hat  L  V.    II,  22. 
Ilatihehu  B.    II,  243. 
Hatiwea  B.    II,  244. 
Ilatuatua  B.    II,  244. 
Haumn  Bg.    L  257« 
Hauraki  Gf.  Ns.  1,262, 
Hauraki  Fl.  Ns.  I^  259» 

261. 

d'Hausscz  L    L  275. 
Hauturu  L    L  262. 
Havannah  IL  Nhb. 

L  lao. 

Havannah  St.  Nk.  1,217. 
Havelock  Df.  Ns,  I.267. 
Havelock  Fl.  u.  Gl.  Ns, 

L  2^ 
Havre  barrö    1^  282. 

Havre  du  Sud   L  2i8. 
Havre  rock    I,  343. 
Havre  trompeur  1^  216. 
Hawaii  A.  H.  L 

II,  271. 
Hawaii  L  H.    H,  275. 
Hawea  S.    L  304. 
Haweis  L  V.    II,  22^ 
Haweis  L  K.    II,  3^8. 
Hawkdun  Bg.    L  304. 
Hawke  B.    L  277; 
Hawksbury  L    L  "4. 


458 

Hayden  L    II,  üS. 
Haysiock  L    H,  4I2. 
Hay>lrous  L    H.  .^28. 
Hayter  L  Ng.    L  Ifii 
Hayter  B.  Nhb.  L  iZL 
Heaphy  Gl.    L  2&2. 
Hcath  L  Ng.    I,  mS. 
Heath  B.  Ng.    L  102. 
Heathcote  FI.    L  .^oo. 
Heber  L    II,  Hl, 
Hector  Kl.  Ns.   L  29I. 
Hector  Gl.  Ns.  ^ 
Hector  P.  Ns.    L  296. 
Heemskerksdroogten 

II,  L  ilSi 
Heiliger  Gei&t  Arch. 

L  179. 

Helenäbank    II,  364. 
Helensville    1^  265. 
Hellgate  lOj. 
Helwellyn  Bg.    L  285. 
Hen  and  chicken  L 

L  218: 

Hendcrville  L    II,  321. 
Henderson  L    II,  227. 
Henne  I^   I^  258. 
Henry  C.    L  IQ^ 
Henry  Martin  (S.)  L 

II,  2^2, 
Henslow  C.    L  I57. 
Henua  ataha  D.  II,  244. 
Henuake  L   H,  ^03. 
Hepenehe  Df.    L  2^2: 
Herald  B.    I^  1^2. 
Herbert  Bg.    L  300. 
Hercules  L    H,  226» 
Hereheretua  L  P. 

II,  2i2i  21^ 
Herekino  B.    L  2^ 
Heretua  L    II,  21^. 
Hergest  L  M.    II,  236. 
Hergest  rocks M.  II. 244. 
Hern3anas(las)  I.  11,3.^6. 
Hermite  L    L  iMi 
Hero  L    II,  259^ 
Heron  S.    I,  299« 
Herurua  IL    II,  IS8. 
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He'ueru  L    II,  209. 
Hervey  A.  Hr.  II,  1^2! 
Her>'ey  L  Hr.    II,  141. 
Hiau  L    II,  24v 
Hibernische  L    L  I40. 
Hidia  D.  u.  IL  II.  LiiL 
Hieh  L  u.  St.    1^  264. 
High  L  Nb.    L  142. 
High  L  Nb.    L  568i 
High  L  Ast.    II,  135^ 
High  L  MG.    II.  i2i. 
High  L  MG.    II,  J25. 
High  L  Bn.    II,  £12. 
Highpeaked  L    II,  ^ 
HihifoDf.Tg.  II,6;,423. 
Hihifo  ».  Tg.    II,  20. 
Hicks  B.    I^  276. 
Hikorangi  Bg.    L  278. 
Hikuem  L    II,  209. 
Hikurangi  Bg.    L  271. 
Hilaire  (S.)  C.    L  IjS. 
Hillsborough  L  LL  415. 
Hilo  B.  H.    II,  27^ 
Hilo  D.  IL   II,  278, 
Hina  Bg.  II, 
Hinchinbrook  L   1. 189. 
Hindä  Fl.    L  299. 
Hirakimata  Bg.   I^  262. 
Hiti  L    II,  207. 
Hittitamaroeirih  L 

II,  214. 
Hiwa'oa  L    II,  240. 
Hiwapotto  L    II,  433. 
Hnie  L   L  238. 
Hoolauruli  Df.   II.  423. 
Hobson  Bg.  262. 
Hochstetter  Bg.  Ns. 

Ii 

Hochstetter  S.Ns.  1, 289. 
Hoffnung  (Cd. gut.)  Ng« 

Hoffnung  (C.d.gut.)  Ng. 

L  26, 

Hogoleu  L   II,  151: 
Hohe  Land  L   L  368. 
Hohonu  Kt.    I,  289 
Hokanui  Bg.    L  307. 


Hoki  L    L  26^, 
HokiangaFl.  I,2S<),26|. 
Hokitika  Fl.  L 
Holeva  L    II,  6i 
Holraes  Bg.   L  296. 
Holoa  L   II,  66. 
Holobeka  Df,   U,  63. 
Holt  L   II.  208. 
Horoepoint   I^  2^8. 
Hongeneck  L  L  238. 
Honaunau  Df.  II,  434. 
Honeyhill   II,  ^1. 
Honihulu  St.  11,9^. 
Honolulu  H.   II.  285, 
Hood  C.  u.  Bg.  Ng. 

L  HO. 
Hood  L  M.   II,  liL 
Hooge  berg   L  99- 
Hooge  Meenwen  Eyl. 

II,  116, 

Hooker  GL  Ns.  L  295. 
Hooker  Kt.  Ns.  L  236, 
Hooper  C.   L  256. 
Hoorne  L   II,  90. 
Hope  S.  Ns.   I.  2:6.  • 
Hope  L  MG.   II,  ii9. 
Hope  L  K.   II,  i^S, 
Hopkins  Fl.    L  500. 
Hopper  L    II,  120. 
Homfels    L  26J. 
Horns  Bg.   L  ili 
Horohoro  Kt.    I^  261 
Horotiu  Fl.    L  12L 
Horton  R.    I,  137. 
Houhora  Bg.  L 
Houma  Df.    II,  42^ 
Howahowa  B.   L  276. 
Howe  C.  KC.   L  »62: 
Howe  Gr.  Tg.   II,  62: 
Howel  B.    II,  395- 
Howell  C.  u.  B.  L3>0- 
Howiek  S.    L  28s. 
Howland  L    II,  262. 
Huahanga  Bg.    1,  222. 
Huahine  L    H.  l6a 
Huahine  iti  L   II.  l6l 
Huahine  nui    II,  l6j2. 
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Huahua  B.    L  ^76. 
Huahuna  L    II,  ^ih 
Hualalai  Bg.    II,  228. 
Hudson  L  V.    II,  J. 
Hudson  L  E.    H.  124- 
HuerU  L    L  tZ2i 
Hufeisen  R.    II,  2^ 
Hugon  L   L  llh. 
Huich  L    L  261, 
HuU  L  Ast.   II,  L21i 
Hull  L  Ph.    II,  266. 
Humboldt  B.  Ng.  L  9L 
Humboldt  Bg.  Nk. 

L  222. 
Humboldt  Bg.  Ns. 

L  285, 
Humboldt  Bg.  Ns. 

L  mi 

Huracdebua  Bg.  L  221. 
Hump  Bg.    L  278. 
Humphrey  LP.  II.ilQ. 
HumphreyLMh.  II,2ÜQ. 
Hunde  L   H,  203. 
Hunga  L    II.  70. 
Hungahaabai    II,  68. 
Hungatonga  II, 
Hunnepet  L   H.  iS2i 
Huntcr(Port)Nb.  1, 137- 
Hunter  L  Nb.    L  S^S. 
Hunter  L  Sl.    L  IST. 
Hunter  C.  Nhb.  L  iäi: 
Hunter  Bg.  Ns.  L 
Hunter  Fl.  Ns.   L  ioi. 
Hunter  Kt.  Ns.  Ij  302. 
Hunter  St.  S.    II,  153. 
Hunter  L  MG.  II,  328, 
Hunter  R.  K.   II,  361, 
Hunua  Wald    L  267, 
Huon  Gf.  Ng.   L  »Ol« 
Huon  L  Nk.    I^  21^. 
Hurd  L    II,  319: 
Hurunui  Fl.    L  2^1^, 
Hütt  Fl.  Ns.    L  228. 
Hütt  Bg.  Ns.    L  222: 
HuU  B.  Ch.    L  3Mi 
Hutton  Bg.    L  28i: 
Huxley  L  L 


J.  (Dsch). 
• 

Jabunwuni  L    II,  324. 
Jabwat  L    II,  ^25. 
Jacob  Fl.    I^  306. 
Jacquinot  C.  Ng.  1^  2i 
Jacquinot  L  Ng.    1^  29i 
Jacquinot  B.  Nb,  1, 135 
Jacquinot  C.  Nb.  1^  ii7. 
Jai  L   L  2i8. 
Jackson  L  Ng.    1^  363. 
Jackson  C.  Ns.    L  2S0. 
Jackson  B.  u.  Fl.  Ns. 

L  222, 

Jack  u.  Jane  C,  II.  244. 
Jaluit  L    II,  123. 
Jaraes  Bg.  Nb.    L  142. 
James  L  MG.    II,  üi. 
Jan  (S.)  L   L  140. 
Jane  L  Sl.   L  \5h 
Jane  L  K.    II,  35^, 
Janthc  Bk.    II,  358. 
Jardines  L  K.    II,  3>6. 
Jardines  A.  L.  II,  387. 
Jarvis  B.    II,  241. 
Jean  Baptista  (S.)  B. 

Jeanne  d'Arc  (S.)  L 

Jebat  L   H,  322. 
Jebur  L   II,  322. 
Jefferson  L   II,  241. 
Jeguey  L  L 
Jeirus  B.    L  122. 
Jemo  L   II,  326. 
Jcrvis  L  Ng.    L  LLi 
Jeryis  Bg.  Ng.  II, 
Jervis  L  Am.    L  2^ 
Jilolo  St.    L  82, 
Jitema  St   L  215. 
Joannet  L   1^  liiü. 
Johnston  St.    Ij  10^ 
Johnstone  L       II,  314» 
Johnstone  L  K.  II,  36^ 
Jokoits  L  u.  IL  II,  ÜL 
Jollie  P.  Ns.    L  220. 
Jollie  Kt.  Ns.   L  222- 


Jomard  St.  Ng.  1^  104. 
Jomard  L  Ng.    L  205. 
Jouvency  L    L  >03. 
Juan  (S)  L   H,  4i3- 
Juan  bautista  (S.)  L 

II,  227. 

Judge  and  his  clerk  L 
I.  3i2. 
Juliade  L   L  102. 
Jullien  Bg.   L  9^ 
Junclion  L    II,  326. 
Juno  St.    L  2^8. 
Jurien  L   L  103. 
Jurijer  L    H,  128. 
Jury  L   II,  328, 


L  (Vokal). 

lago  u,  S.  Felipe  (S.)  B. 

L  \^ 
Ibargoitia  L   II,  357» 
Ibbetson  L    H»  32^. 
Ida  Bg.    L  30t 
leiewaho  St.    II,  287. 
lesus  L   L  3iii  II425 
lesus  Maria  L    L  U2. 
Ifalik  i.    II,  3S8. 
Ignacio  (S.)  I     II,  395- 
Ignacio  d'Agaiia  (S.) 

11.321 

Ihi  L   L  264, 
Ika  a  Maui  L   L  2Sä» 
Iku  L   II.  321: 
lies  basses    I^  368. 
Ilikiu  Bg.   II.  192. 
Imbert  L    L  104. 
Imilis  L   II.  361: 
Immer  L   L  ^92. 
In  L 

Inabiave  B.    I,  79. 
Inangabua  Fl.    L  289. 
Inattendue  L  L 
Indengi  L    L  '<>9- 
Indeni  L   L  ^69. 
Independence  L  £. 

II,  Ll^i 
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Indepcndcncc  L  Mh. 

II,  259. 
Indispensable  St.  SK 

I»  151; 
Indispensable  R,  S1. 

Industriel  L    II>  2LL 
Inikahi  Bg.    L  152. 
Inreroatahaing  Bg. 

Inreroatamaing  Bg. 

Insel  B.    I,  258. 
Insu  L    L  22: 
Intricate  St.    L  140. 
Invcrcargill    L  310. 
Invisiblc  B.  M.  11,34». 
Invisible  L  Bn.   II, 416. 
Inyang  IL  u.  L  L  L2i 
lo  Th.    II,  28.V 
loachim  (S  )  L  II,  394» 
lordan  Fl.    I^  185. 
lose  (S.)  L    ir,  393. 
Ioseph(S.)LNb.  I,  368. 
Ioseph(S.)Df.Ns.  I.380. 
loseph  (S.)  Df.  Tg. 

II, 

Ipau  Df.    I.  373- 
Ire  B.    L  217. 
Ireland  L    II,  206. 
Irihuka  C.    I,  303. 
Iris  St.    I,  20. 
Iritok  L    L  37»' 
Isabella  L  L  LS^ 
Isene  L   L  238. 
Isidro  (S.)  IL    L  IQQ. 
Isla  del  oro   Ij  362. 
Isias  de  S.  lorge  I^  362. 
Isolee  L  L  363. 
Ita  L   L  I  '4. 
Itupurup  Df.  I, 
Ivada  Bg.  II, 
Iwirairai  Bg.     II,  16s. 
Iwirua  Df.    II,  139. 
Iwitua  D.    II,  221. 


K. 

Kaala  Kt.  u.  Bg. 

II,  285,  2M. 
Kaau  Th.    II,  282. 
Kabahaia  L    II,  330. 
Kabarei  B.    1^  79. 
Kabecho  C.    L  240. 
Kaben  L    II,  ^25. 
Kabiai  St.    1,  So. 
Kaboe  St,   L  Sq. 
Kaeda  R.    h  li^ 
Kaena  C.    II,  281;. 
Kafanga  L   II,  62. 
Kaffara  C.    I^  80. 
Kahalap  L    H,  üli 
Kahukü  Th.  IL  II,  2&1^ 
Kahuku  C.  R  H,  285. 
Kahulawe  L    H.  2P4. 
Kaiangel  L    II,  362. 
Kaiapoi  L    L  298. 
Kaji  B.    L  2JA 
Kaija  C,  u.  B,    I^  2J2, 
Kaikora  Bg.  Ns.  I.290. 
Kaikora  Halb.I.  Ns. 

L  2aL 

Kaikura  L  Ns.    L  262. 
Kaikura  Bg.  Ast.  11,190. 
Kailua  B.    II,  27."). 
Kaimanawa  Kt.  1,277. 
Kaimani  B.    L  89. 
Kaimatau  Kt.    L  294. 
Kaimouhou  C.    I,  276. 
KaingaroaD.Ns.  1,273. 
Kaingaroa  B.Ch.  1,344. 
Kainkainbeba  C.  L  Sü. 
Kaipara  Gf.  Ns.  L  260. 

261. 

Kaipara  Fl.  Ns  1,265. 
Kaipara  tehau  S.  I,2m. 
Kaitaia  Df.  LlSSi 
Kaitarau  Bg.    1^  291. 
Kaituna  P.    I^  284. 
Kalcanui  Bg.  304. 
Kakaramea  Bg.  L  271. 
Kakarua  L    H,  üii 
Kakepuku  Bg.    I^  269. 


Kalaau  C.    H,  281. 
Kalae  C.   II,  275, 
Kalama  L   II,  ji^ 
Kalap  L   L  85, 
Kalapanu  Df.   II,  262. 
Kalewen  L  LiL 
Kaliiwaä  Th.  II,  iM. 
Kama  L   II,  ^53. 
Kamba  C.    II,  6. 8. 
Kambara  L   II,  2^ 
Kambator  Bg.   I^  13g. 
Karorao  B.   1^  88. 
Kanaba  Fl.  II, 
Kanala  St.  Nk.  I,  llfi. 
Kanala  H-  Nk.  I.  220. 
Kanari  L    L  8L 
Kara^ia  L    II,  IL 
Kanavanga  L   H,  22. 
Kandavu  L  u.  St.  II,  12. 
Kando  Bg.    L  122. 
Kane  Bg.    1^  507. 
Kaneohe  Df.    II,  285. 
Kanieri  S.    I,  297- 
Kaninchen  L   L  212: 
Kao  L    II,  Z2. 
Kaori  Fl.    L  223. 
Kaouou  B.  2S8. 
Kapaor  Df.   L  83« 
Kapeniar  L  H,  327. 
Kapenuar  L    II,  3S2. 
Kapia  D.    L  SIL 
Kapiti  L    L  279. 
Kapogo  Bg.    L  ^72. 
Kapoho  C.  H.  II,  275. 
Kapoho  Df.  iL  n,  232. 
Kapowairua  D.   L  252» 
Kapuauhi  Df.    II,  22a 
Karakara  C.    L  2S7. 
Karamea  Fl.    L  287. 
Karanga  Bg.    L  2^ 
Karanga  hape  Bg.  1,271. 
Karatao  Fl.    L  zlh 
Karas  L  L 
Kareka  S.    L  274. 
Karewa  L    L  266. 
Karioi  Bg.    L  ^iiii. 
Karlshöh  L    U,  ^ 
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Karolinen  A.  2^ 

IL  34> 
Karori  Df.    1^  380. 

Karufa  Fl.  Sg. 

Kai^gube  L    II,  364. 

Katau  Fl.    L  >  > 

Katelma  L   II,  352. 

Kater  L    II,  4I3. 

Katikati  Fl.    L  275. 

Katiu  L   II.  207. 

Katto  L   II.  67. 

Katuku  Fl.  Ii  2aii  297. 

Katumun  C.    Ij,  89. 

Katutia  L    II,  140. 

Kau  Bg.  Sl.    L  Läii 

Kau  D.  iL    II,  22S^ 

Kauai  L    H,  287. 

Kaukura  L    II,  205. 

Kaula  L    II,  290. 

Kaulaka  St.    II,  289. 

Kauna  Bg.    I^  go. 

Kaurangi  C.    L  282. 

Kauvandra  Bg.    II,  10. 

Kavakava  L   II,  14. 

Kawaha  L    II,  206. 

Kawailoa  B,    II,  285. 

Kawakawa  Fl.  Ns. 

L  2^8.  2ßQM. 

Kawakawa  C.Ns.  1,277. 

KawarauFl.  1, 3O3, 306. 

Kawassa  Fl.    I,  90. 

KawatiriFl.  1,282,285. 

Kawau  L  u.  B.    L  263. 

Kawehi  L    II,  2Q<L 

Kawcka  Bg.    1^  278. 

Kawen  L    H,  325. 

Kaweranga  Fl.    1^  2h&. 

Kawia  iL    L  267. 

Kayumera  L    I,  90. 

Kealakeakua  B.  11,275. 

Keats  L    L  114. 

Keibeck  C.    I^  1^8. 

FCeithjohnstone  Kt. 

L  295. 

Kclaut  Fl.  L  219. 
Kelifijia  L  II,  68» 
Keluma  L    L  105. 


Kemin  L  Hr.    II,  426. 
Kemin  L  Ph.    II,  267. 
Kendekende  Bg.  II,  23. 
Kendrick  L    H,  417. 
Kennedy  B.  Ns.  I^  274. 
Kennedy  L  Tm.  11,421. 
Keppel  C.  Ng.  lOQ. 
Keppel  L  KC.    I,  170. 
Keppel  L  Tg.    II,  26. 
Kerekerenga  Bg.  1, 277. 
Kerikeri  Fl.  1,2^8, 250. 
Kermandek  Gr.   L  342. 
Kerne  L    L  141. 
Ketu  Bg.    II,  244. 
Kewley  L    II,  ^1. 
Kia  L    II,  16. 
Kidd  L   II,  4K. 
Kidnappers  C.    L  277. 
Kie  L    L  218. 
Kiekie  Bg.    L  265. 
Kiclap  L    II,  360. 
Kilauea  Bg.    II,  23£L 
Kilauea  iki  Bg.  II,i^ 
Kili  L    II,  128, 
Killerton  L    Ij  loi. 
Kimonga  Bg.    L  289. 
King  C.  Ng.    Ii  100. 
King  LP.    II,  206. 
Kinggeorge  R.  Tg. 

II.  97. 

Kinggeorge  1  S.  II, 163. 
Kinggeorge  I.P.  11.202. 
Kinggeorge  B  IL  11,28=;. 
Kingman  R.    II,  270. 
Kingsmill  L    II,  317. 
Kingston    1^  305. 
Kingwilliam  I.Ng.  1,83. 
Kingwilliam  C.Ng.  1,99. 
Kingwilliam  L  Bn. 

II,  412. 
Kinckel  Bg.    L  295. 
Kinnaird  (Port)   II,  2(L 
Kioa  L    II,  17. 
Kirvirai  L    L  10^. 
Kisa  L    L  1^6. 
Kleinbarrier  L    L  262. 
Kneass  K.    II,  22, 


Knight  L    L  3i  t. 
Knox  L  M.    II,  245. 
Knox  L  MG.    II,  ^21. 
Knox  L  MG.    II,  324. 
Knuckle  C.  Ns.   L  2i2i 
Knuckle  Bg.  Ns.  I.286. 
Kobbikan  L    L  »ili 
Koffian  C.    L  8^ 
Kogi  Bg.    Ii  222m 
Kohatuakauiru  Bg. 

Kohi  C.   L  22^. 
Koimbra  Df.  II, 
Koinawa  Df.    II,  ^22. 
Koko  L  Nk.    L  21^. 
Koko  Th.  Nk.  L 
Koko  L  Tl.    II,  121L 
Koko  Bg.  H    II,  282. 
Kokoko  L    L  2.';8. 
Kokos  L  Sm.    II,  108. 
Kokos  L  L.    II,  391, 
Kokosberg  L    II,  ^ 
Kokorarata  IL   L  3"i- 
Kokotahi  Fl.    L  222i 
Koloa  L  Tg.   II,  2L 
Koloa  Kt.  iL    II.  282, 
Kolff  C.    L  92, 
Kolonga  Df,    II,  423. 
Kolowrat  Bg.    L  '54- 
Komango  L   II,  67- 
Komango  iki  L   H.  67. 
Kombelau  iLjLi  II.  17. 
Kombui  Bg.  1,222. 
Korao  L    II,  24^ 
Kona  D.  IL    II,  228, 
Kona  D.  IL    II,  289, 
Konahuanui  Kt.  u.  Bg. 

II,  ihh. 
Kone  St.   L  214. 
Koni  D.    L  215. 
Konibar  L   L  ^ 
Konie  L    L  221. 
Königin  Charlotte  A. 

Königin  Charlotte  Sd. 

L  280. 

Koning Willem  L  I.04. 
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Kool  C.  Lq2. 
Koölau  D.  iL  II,  28i, 
Koölau  D.  iL   II,  2M. 
Kopclu  Df.   II,  i2j. 
Kopi  L 
Kopiokaitangata  P. 

L  285, 

K.ordiukoff  L    II,  llÄ 
Koreha  L  u.  St.  L  264. 
Koro  L    II,  25. 
Korobamba  IL    II,  2(L 
Korolevu  L    II,  ifi. 
Korombasangaüanga  Bg. 

II,  LL 

Korombato  Bg.   II,  18. 
Koroni  L    II,  2^. 
Koronohina  C.    L  27v 
Kororarcka  B.    L  2S8. 
Korotuna  L   II.  20. 
Korovatu  Df.    II,  8. 
Korror  L  u.  iL  11,362. 
Kosmann  L    L  104. 
KossolBk.u.St.  11.362. 
Kotu  Gr.  u.  L   IL  (^L 
Kotuwakaho  Fl.  u.  S. 

Kotzebue  L    II,  2('6. 
Koulo  L   II,  2I1 
Koamaru  C.    I,  280. 
Kovu  F.    II,  27. 
Kowai  D.  Ng.    L  88. 
Kowai  Fl.  Ns.    L  299. 
Kowaihae  B.    II,  275. 
Kowaihoa  C.    II,  285, 
Kraterberg    L  '87. 
Kreiangcl  L    II,  362. 
Krusenstcrn  I.P.  11,204. 
Kruscnstern  L  IL 

IL  i«5. 
Kruscnstern  L  MG. 

II,  126, 
Kuahua  B.    L  219. 
Kuaua  Bg.    L  221. 
Kudala  L    L  »4. 
Kuekuc  B.    L  220. 
Kuharua  Bg.    L  271. 
Kui  Bg.    L  222. 
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Kumak  Th.    L  215. 
Kumamba  L    L  92i 
Kumi  L    II,  330. 
Kuramba  L    I,  97. 
Kure  Fl.    L  22i 
Kuri  C.    L  226, 
Koria  L    II,  321. 
Korudu  L   L  9Si 
Kasaie  L  H, 
Kutahi  L    II.  ^ 
Kote  iL   L  212: 
Kutiokueta  B.  L  2t6. 
Kutusoff  LP.   II,  :o8. 
Kutusoff  LMG.  11,327. 
Kwajalein  L   II,  329. 
Kwamcra  Df.    L  373- 
Kyd  H.   L  172. 

L. 

Labe  C.    1,  152^ 
Labiche  L   L  82. 
Labillardicre  C.    I^  102. 
Lacs  (I.  des)    L  137. 
Lady  Blackwood  St. 

n,  156, 
Ladronen  A.    L  2j 

II,  382, 

Lae  L   II,  ijo. 
Lacloa  C.    II,  285. 
Lafund  C.    L  239. 
Lagejak  St.    II,  326. 
Lagoon  R.  Tg.    II,  97. 
Lagoon  LP.    H,  203. 
Lagoon  LP.    II,  21ii. 
Lagrandi^re  L    L  toj. 
Laguerre  IL    L  216. 
Lagunen  L    II,  131. 
Lahaina  B.    II,  282. 
Lahaye  C.    I,  lo2. 
Laignel  L   L  >02. 
Laika  L   L  '88. 
Laini  L   L  240. 
Lakahia  B,  Ng.    1^  30. 
Lakahia  L  Ng.    L  iL 
Lakarere  Df.    L  »87. 
Lake  district    L  273. 


Lakemba  St.  Il.jj, 
Lakena  L    II,  134. 
Lakona  Df.   L  »Si. 
Lalo  C.    II,  393. 
Laroanchiri  Bg.     I,  j 
Lamarche  L    L  2L 
Lambert  C.  Nb.    1^  |j2. 
Lambert  L  V.    II,  1^ 
Lambert  L  MG.  \ 
Lambon  L    L  L2li  ' 
Lambton  IL   L  17^  i 
Lamenu  L   L  iM,  ! 
Lammas  Bg.    L  tjJi 
Laromermoor  Kt.  [.304. 
Lamoil  L  II, 
Lamoliao-uru  L  11,361. 
Lamoliaur  L   II,  ^58. 
Lamoliork  I.  K.  lUy^i. 
Lamoliork  I.K.  11,361. 
Lamotrek  L    H,  ^58.  ' 
Lamuliur  L   II.  i^i. 
Lamurek  L  II,  358. 
Lanai  L    II,  283. 
Lancaster  R.   II,  195. 
Landward  kaikora  | 

L  220.  ' 
Langara  iL   II.  169. 
Langdon  L   II,  24v 
Lanutoo  Bg.    II,  I0|. 
Lapa  Df.    II.  2M. 
LapirouseR.KC.  1,1/2. 
LapörouscB  Rp.  II.229. 
Lararo  C.   L  ^54' 
Largerock   II,  412. 
Larkins  Bg.  Ns.   L  ^ 
Larkins  R  K.  U,  352. 
tasareff  L    II,  204. 
Lasein  ie  L    L  !^ 
Latao  L   L  Li*. 
Late  L    II,  72, 
Latent  R,    I,  i^. 
Latewalbe  Bg.  L 
Latour  S.    L  223. 
Latte  L    IL  2J. 
Laughlan  L    L  '<H- 
Lauiii  B.    IL  108. 
Laupa})oehoe  Th.  11,278. 
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Laudala  L   II.  iQ. 
Lauvergue  L   II,  354. 
Lawrence  Fl.    L  299. 
Lawriecove    L  3^0. 
Laysan  L    II,  312. 
Lazarus  (S.)  A.  II,  387. 
Leahi  Bg.    II,  287. 
Lealatele  Df.    II,  103. 
Lealo  C.    II,  28^. 
Leausaä  L    L  IQO. 
Lebert  L    Ij  213. 
Lebris  L  Nk.    I,  216. 
Lcbris  Bg.  Nk.    L  219. 
Lebnin  L    L  108. 
Lecras  C.    L  i.M» 
Ledanseur  L    Ij  137. 
Leeharbour  R.    II,  53. 
Leeharbour  K.  II,  349. 
Leeharbour  K.  II,  351. 
Lee  St.    IL  322. 
Leeward  Islands  II,i  !;2. 
Lefanga  B.    II,  105. 
Leftvre  C.    L  239. 
Lefuka  L    II,  68, 
Legclis  R.    L  UZi 
Legrand  L  L 
Lehinia  Df.    I^  I  v3. 
Lehua  L   II|  28Q. 
Leigh  L    Ij  L22i 
Leimatua  Df.  U,  423. 
Lejeune  L    L  104. 
Lekumba  C.    II.  ifi, 
Lela  IL  u.  L   II,  349. 
Leleiwi  C.    II,  226. 
Lelcizur  St    I^  218. 
Leleuvia  L    II,  3. 
Lelinta  Df.    L  85. 
Leliogat  L    L  240. 
Leuna  St.    L  8^. 
Leocadie  L   L  I09. 
Leone  L  Sm.    II,  108. 
LeonecB.  u.  Df.  Sm. 

II,  lOQi  42»;. 
Lepredour  L   L  ^lÄ* 
Leriki  L    L  I90. 
Lesson  L    L  32. 
Letonga  B.    II,  IQfi, 


Leue  B.    L  ül: 
Leulumoenga  Df. 

II,  106.  425. 
Level  L   II,  242. 
Levuka  iL    II,  26. 
Levy  (Port)    L  30I. 
Leyden  L    L  04. 
Lib  L    II,  329. 
Liderous  L    II,  260. 
Lifu  L    L  239. 
Ligar  B,  L 
Ligiep  L    II»  326. 
Lihue  D.    II,  28S,  i 
Likieb  L   IL  ^26. 
Liku  L   n,  6. 
Lilcb  L    II,  329. 
Lincoln  L    II,  242. 
Lindisburn  Fl.  L  304. 
Lindls  P.    L  305» 
Lindsay  L    II,  417. 
Linnez  L    II,  328. 
Linthicum  L    II,  L 
Lipatnanan  Df.    L  S8. 
Lisburn  C.  u.  B.  I^  iM* 
Lisianskoy  1^    II,  312. 
Little  ganges  L   IL 260. 
Littlcton    L  300. 
Liuniuwa  L    L  »59. 
Livingstone  L    II,  3^6. 
Llawrenny  Bg.    I,  308. 
Lloyd  (Port)  II, 
Loa  L    II,  2J. 
Lobo  B    L  90. 
Lobos  (1.  de)    II,  416. 
Lochnagar  Bg.    L  289. 
Lofanga  L  II, 
Löffel  L   L  36i 
Loki  L    L  Li^ 
Loklohgof  L   L  8s.. 
Loliwar  Df.    L  182. 
Loma  D.    II,  iL. 
Lomaloma  Df.    II,  21. 
Lomlom  L   L  iji- 
Lomolomo  D.    II,  419. 
Lonan  tomor  Bg.  1,192. 
London  Bg.    I^  268. 
Lonetree  1.  MG.  11,322. 


LonetreelMG.  11,323. 
Lonfabi  Df.    L  9i 
Long  L  Ng.    L  SSi 
Long  L  Ng,    L  liiO 
•  Long  R.  Ng.    Ii  104. 
Long  L  Ng.    L  I L4: 
Long  L  Ns.    1^  308. 
Longpoint  Ns.    L  277. 
Longpoint  Ns.    1^  303. 
Longsight  Bg.    L  .308. 
Long  sund    Ij  309. 
Longuerue  C.u.L  Liot. 
Longwood  Kt.    I,  307. 
Lookerson  Bg.    I^  291. 
Lookout  R.    Hl  20. 
Lookoutbluff    L  302. 
Lookoutridge    II,  ZzIl 
Loper  L    II,  Uli 
Lopevi  L  L 
Lord  Hood  L    H,  21«;. 
Lord  Howe  LKC.  I,i  S9. 
Lord  Howe  I  S.  IL  1 55. 
Lord  Kfulgrave  L 

IL  iM: 

Lord  North  L  II,  364. 
Lords  river  H.    L  3n. 
Lorenzo  (S  )  L    II,  306. 
Lory  C.    L  106. 
Losap  L    II,  353. 
Losolawa  Df.    L  18  y 
Lostange  L    II,  - 1 1- 
Lottin  L  Ng.    Ii  l£ia 
Lottin  iL  K..  II, 
Lotswife  F.    II,  412. 
Louis  (S )  Nk.    L  222. 
Louis  B.  M.    II,  243. 
Louisa  L    II,  207. 
Louisiade  A.    L I2  I03« 
Low  L  V.    II,  IH- 
LOW L  Mh.    II,  2S9. 
Low  L  K.    II,  i58. 
Low  I  K.    II,  359. 
Loewendahl  L    H.  »33. 
Loewengipfel    II,  27. 
Lowcrbrooks  L  IL 3  Li 
Loyalty  Gr.    L  ^ 
Lugulus  L   II»  353. 
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Liihunga  L   II,  (>9. 
Luis  de  Apra  (S  )  B. 

.     II.  39'. 
Lukunor  L    II,  j^j. 
Lumahai  Th.    II,  2Mm 
Lumul  B.    Ij  8^^^ 
Luosap  L    II,  353. 
Lusancey  Gr.    L  »03» 
Lusliington  B.    I,  172. 
Lusitania  B.    L  35^. 
Luta  1     II,  393. 
Lütke  L  K.    II,  356. 
Lütke  L  K,  II, 
Lyall  Bg.  Ns.    I^  229. 
Lyall  Bg.  Ns.    L  307» 
LyJia  L  Ng.    I^  loi. 
Lydia  L  MG.    II,  ^23, 
Lydia  L  K     II,  ^52^ 
l.ydra  L    II,  I22i 
Lyell  Kt.  Ns.    L  282. 
Lyell  Gl.  Ns.    1^  295. 
Lyell  Bg.    L  ISlz 
Lynx  L  II, 

M. 

Maalea  B.    II,  2&2, 
Ma'arewa  L    II,  221. 
Ma'atea  L    II,  203. 
Maatsuyker  H,    L  97» 
Mabo  C.  84. 
Mabuiage  L    L  1 13. 
Macaskill  L    II,  349. 
Macaulay  I.    1^  342. 
Macclatchie  C.    I,  • 
Maccluerägolf   I^  Sj. 
Macgillivray  Kt.  Ij  i  iq. 
Macguy  Kt.    1^  3c». 
Mackay  Bg.    I,  304. 
Mackarel  B.    I  ÄS. 
Mackau  C.    I^  240. 
Mackcan  L    II,  266. 
Mackenzie  L    II,  360. 
Maclcllan  IL    l±  3SQ. 
Macquarie  L    L  3S2. 
Madalena  L    II,  238. 
Madison  L    II,  242. 


Madre  de  Dios  iL 

II,  240. 
Ma'emo  L    II,  208. 
Matiwa  S.  u.  D.  II,  160» 
Mafor  L    L  9ii 
Magelhaens  A.  II,  411. 
Magicicnnc  B.  II,  393. 
Magir  L    II,  iSIs 
Mahabu  iL    II,  lÄL 
Mahaga  P.    L  152. 
Mahapoto  B.    II,  I39. 
Maharai  iL    II,  160. 
Mahasiap  C.  fiSL 
Mahia  Halbi.    L  277. 
Mabigi  L    L  LiL 
Mahinepua  L    L  2S8. 
Mahurangt  Bg.    L  263. 
Mahutaä  Bg.    II,  165. 
Mai  1    L  188. 
Maiakci  L    II,  323. 
Maiana  L    II,  321. 
Maiao  Bg.    II,  165. 
Maiaoiti  L    H,  161. 
Maiasalara  C.    I,  8£. 
Maimale  L    L  » S6. 
Maire  u.  Tasman  L 

Mairipehe  B.    II,  167. 
Mairo  Kt.    L  267. 
Maitai  Fl.    L  28^ 
Maitia  L    H'  169. 
Majuro  L    II,  324. 
Mai  wo  L    L  i86. 
Makahaä  L    H,  Mi 
Makapuu  C.    II,  28^. 
MakaroraFl.  1,296, 304. 
Makatea  L    II,  203. 
Makemo  L    II,  208. 
Maketu  Fl.  L  273.  27  v 
Makin  L    H,  323. 
Makira  B.    L  » 57. 
Makomako  Df.    L  264. 
Makondranga  L   II,  25. 
Makongai  L  V.   II,  25. 
Makongai  St.  V.  II,  25. 
Makuluva  L    H,  6, 
Makuru  L    L  »89. 


Mala  L   L  i62, 
Malabrigos  L  II,  413. 
Malaita  L   I,  153. 

MalakalLu.a  I1.^6i. 
Malaki  L  n.  St.  n,  i 
Malanta  L  1, 153. 
Malata  B,  V.  II,  ij. 
Malata  L  V.  II,  il 
Malata  Bg.  Sm.  II,  104. 
Maiden  L   II,  2^ 
Malevuvu  L  H»  2^ 
Mali  B.  u.  St.  II.  iL 
Malikolo  L  l^l^^ 
Malima  L   H,  IL 
Malinoa  L  II,  ^ 
Maloelab  I,  II,  jj^ 
Malolo  L  u.  St.  U, 
Malololailai  L  II,  2. 
Maltebrun  Bg.  L  29^- 
Malua  Df.  II,  107,425. 
Malvernhills   1^  2^ 
Mama  I    II,  ^57. 
Mamanu  Bg.  II, 
Mambualau  L   II,  ^ 
Mambualiii^i  R.  II,  27. 
Mamalu  Bg.   II,  zlh. 
Mamori  Halbins.  1.86. 
Man  L    L  U^. 
Mana  L   L  279- 
Managfisa  L   II,  393- 
Manahiki  Gr.  Mb. 

II,  2^8. 

ManahikiLm.  II.  26a 
Man'aia  L   U,  138. 
Manaka  Df.  11,21. 
Manamba  C.   I,  84- 
Manaswari  L   L  21- 
Manawara  B.   L  258. 
Manawatawi  L  L  25^. 
Manawatu  Fl.  L 

222: 

Manello  C.    II,  J90. 
Mangaia  L    H»  li^- 
Mangamuka  Fl.  L 
Manganui  Fl.   L  222. 
Mangape  FL    L  270. 
MangarcwaGr.P.  I!.2:i. 
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Jklangarewa  L  u.  Bg.  P. 

II.  221. 
Mangarongaro  L 

II,  260^  4^ 
Mangatawiri  Df.  1,267. 
Mangatu  Fl.    L  344. 
Mangawaro  Fl.   I^  268. 
Mangere  Bg.    L  265. 
Mangles  IL   i  142. 
Mango  L    II,  22^ 
Mangrove  Fl.    I^  275. 
Mangs  L    II,  ia^i 
Manihi  L    II,  2Q2. 
Manihiki  L    II,  2fiQ. 
Manikolo  L   L  17  t. 
Manima  L   II,  üLu 
Manipori  S.    L  306. 
Manning  St.    Tj  1^2. 
Manoa  Th.    II,  286. 
Man  of  war  R,  II.  3 12. 
Manono  L   Hi  lOä. 
Mansfield  L    L  83. 
Mansinama  L    Ij  Qj: 
Manu'a  L  Sm.    II,  109. 
Manua  L  S.    II,  427. 
Manuae  L    II|  141. 
Manualei  Th.    II,  284. 
Manuaran  L    I,  79. 
Manu'a  tele  L    II,  109. 
Manuhangi  L    II,  21 1. 
Manuherikia  Fl.  I^  303, 

304. 

Manakau  IL   I^  265. 
Manumanu  Fl.        t  in. 
Manuonne  L   1^  79. 
Manypeaks  Bg.   I^  262. 
Maofanga  Df.    II,  423. 
Maori  B.    L  262. 
Mapia  L    II»  36s. 
Mara  C.    II,  167. 
Marakei  L   II,  323. 
Maramarua  Fl.    I^  268. 
Maraniasiki  L  154. 
Mararoa  P'l.    I^  306. 
Marau  Sd.  Sl.    I,  11^7. 
Marau  Bg.  S.    II,  165. 

Maraupaina  L    L  i  S8. 
Meioicke,  Die  Inseln 


Marauraro  L   I,  IH8. 
Marchand  I^    II,  241. 
Marcus  C.  Nb.    1^  ijy 
Marcus  L  Bn.    II,  411. 
Marc  L    Ij  240. 
Marekini  B.    L  LSL 
Marescot  Bg.  152. 
Margaret  L  Ng.  L  192^ 
Margaret  L  P.   II,  213. 
Margaret  LMG.  II,  330. 
Margaret  L  Bn.  IL  413. 
Maria  (Sa.)  C.Nb.  1,139. 
Maria  (Sa.)  L  Nhb. 

L  IM. 
Maria  (Sa.)  Df.  Ns. 

Maria  L  Ng.    1^  365. 
Maria  B.  Tg.    II,  66. 
Maria  L  P-    II,  21^ 
Maria  L  MG.    II,  320. 
Maria  van  Diemen 

L  256, 

Marianas  (Golfo  de  las) 

II,  322. 
Marianen  A.    II,  387t 
Marie  (S.)  L  Sl.   L  157» 
Marino  K.    I,  287. 
Mariwai  B.    I^  1^4. 
Marken  L    I2  li>9' 
MarkesasA.  11,23=;. 
Marlborough  D.  1^  283. 
Maro  R.    II,  Jli. 
Marowo  IL    I^  ijS* 
Marsden  L  L 
Marsh  L    L  Läö. 
Marshall  A.  MG.  11,317. 
Marshall  LMG.  11,321. 
Martha  L    II,  226. 
Martin  L  Sl.    L  LiL 
Martin  C.  M.    II,  242. 
Martins  B,    L  293. 
Martius  Bg.u.Gl.  1,293. 
Martyrcs  L  K.  II,3<7. 
Martyres  L  K.  II,  437. 
Maruia  Fl.  Ns.   L  285, 
288. 

Maruia  D.  Ns.  L  ififi. 
1  stillen  Occans.  II. 


Marukau  L    II,  209. 
Marutea  LP.    II,  209. 
Marutca  L  P.    II,  215 
Mary  L    II,  26L 
Marybalcout  L   IL  266. 
Marylaetitia  L   II,  267. 
Marys  Kt.   L  3 00. 
Masefau  B.    II,  109. 
Maskassa  C.    L  9i 
Maskelyn  L    L  iM» 
Mason  B.    L  310. 
Massachusets  L  M. 

IL  212. 
Massachusets  B.  M. 

II.  241. 
Mcssachusets  L  iL 

II.  Iii 

Massacre  L  Sl.    L  '59» 
Massacre  B.  Ns.  1,282. 
Massacre  B.  Sm.  11,109. 
Masse  L    II,  245. 
Massey  L    L  r'iS. 
Massid  L    L  'H- 
Massims  L    L  103. 
MaduataB.u.  L   II,  ifii 
Matacwa  B.    II,  243. 
Matafoa  Bg.    II,  107. 
Matahiwa  L    II,  204. 
Matai  B.    L  2';7. 
Matakana  Fl.    L  263. 
Matakiraungi  L  II,  jjL 
Matakitaki  Fl.  u,  D,  Xs. 

L  285i  2fia. 
Matakitaki  Bg.  Ch. 

L  345. 

Matalanim  iL   II,  3^1. 
Matamawi  C.    L  277. 
Malangitawau  C.  I.283. 
Matanyal  L    II,  349. 
Matanzas  L    II.  42_v 
Matapu  B,    L  190- 
Mataran  B.    L  -^^4- 
Mataso  L    L  I89. 
Matata  Fl.    L  22i 
Matatula  C.  II, 
Matau  Fl.  Ns.    L  ^L. 

304. 
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Mata'u  L  S.  II, 
Matau  L         ir,  243. 
Mataua  C.    II,  244. 
Matautu  Df.Tg.  11,423. 
Matautu  Df.  u.  C.  Sm. 

II,  107,  424. 
Malelotas  L    II,  361. 
^latema  Gr.  u.  L  L  I70> 

171. 

Matheo  (S.)  L    II,  412. 
Mathildairocksl.  11,214. 
Matia  L    II,  1 6<). 
>r.itiri  Fl.    L  282. 
Mato  L    L  215. 
Maloerecre  Bg.    II,  i6o. 
Matterer  B.    I^  06. 
Matthews  LNhh.  T,  iq3. 
:Matthcws  L  MG. 

II,  ^22,  ^ 
Matthias  I.  Nb.  1^  142. 
Matthias  Fl.  Ns. 

L  22Si  222. 
Matty  L    L  U3. 
Älatuku  L    II,  22; 
Matunjja  L    II,  260. 
Maturewawao  L  11,214. 
Matui^avalcvu  L  II,  14. 
Mau  L    L  189. 
AMauat  D.    h  Iii. 
Mau'atabu  Bg.    II,  ifio. 
Maui  F.    II,  282. 
Mauke  L    II,  141. 
Mauna  L    II,  107. 
Mauna  ecka  Bg.  11.28.^. 
Mauna  kalalca  Bg. 

II,  288. 

Mauna  kapu  Bg.  11,289. 
Mauna  kca  Bg.  II,  277. 
^fauna  kohala  Bg. 

II,  279. 

Mauna  loaBg.H.  11,278. 
Mauna  loaTh.H.  II.286. 
Lianna  nounou  Bg. 

II,  288- 

Maunga  kawaBg.  1,268. 
Maunga  nui  Bg.  1,271;. 
Maunga  roa  Bg.  1.268» 


Namenvcrreichniss. 

Maunga  taniwa  Bg. 

L  2S2i 
Maunga  tautari  Bg. 

Ii  269. 
Maupere  S.    1^  260. 
Maupiti  L   H,  »56, 
Maurelle  L    H,  92. 
Maurua  L    II,  1  j;6. 
Mausolee  (I.  du)   I,  367. 
Maute  L    II,  141. 
Mauvais  accueil  (Port) 

II.  351- 
Mawera  Fl.  u.  D. 

L  28J,  282. 
Mawera  iti  Fl.    I^  289. 
Mayor  L   L  276. 
Mayorga  Gr.    II,  63. 
Mba  D.  u.  St.    II,  iL 
Mbatiki  L   II,  2£l 
Mbau  B.  u.  L    II,  2: 
Mbekana  iL    II,  iL. 
Mbenau  IL    II,  12. 
Mbengga  L    II,  2: 
Mber  Fl.    1^  21S. 
MbitiraurauBg.  11,419. 
Mboli  L    L  156. 
Mbua  B.    II,  15. 
Mbuia  C.    II,  IJ. 
Mbukatatanoa  R.  IL?^, 
MbukclevuBg.V.  II,  11. 
MbukclevuBg.V.  11,13. 
Mbulo  L    I,  i<;6. 
Mbureta  IL   II,  2h 
Meaburn  R.    II,  352. 
Meadi  L    H,  327. 
Mcama  L    II,  62; 
Mediuro  L    H,  324. 
Meerdcrzorg  L   II,  205. 
Meetia  L    II,  169. 
Mehani  Bg.    II,  i^ 
Mej  L    II.  3281 
Mejit  L    II,  327. 
Meisore  L  Ng.    1^  24. 
Meisore  L  Ng.    I^  95. 
Mciwulla  L    II.  12. 
Melbourne  L    II,  214. 
Meie  L   L  llfL 


Melville  L  II,  309, 
Mendana  C.KC,  I.t6<). 
Mendana  LKC.  Ij  120. 
Mendana  A.M.  II,2j6> 
Mene  Fl.    1^  222. 
Menia  B.   I,  264. 
Menzikoff  L  II,  ^jg. 
Mer  L    L  Iii 
Merad  Bk.   I^  ij^ 
Mcralawa  L   I^  185. 
Mercur)-  B.  Ns.  1, 274. 
Mercury  L  Xs.  1,27s. 
Merena  L    L  Iii. 
Merigi  L    L  185. 
Merir  L  II, 
Mörite  L   L  UL 
Merizo  B.    II,  3aL 
Merknsoordt   L  9a 
Merrill  L    II,  im. 
Mertens  Monument  Bg. 

II.  149. 
Mesa  L    II,  271. 
Mesmcssara  L   I,  83. 
Mesmon  L   L  85. 
Mestro    L  21£l. 
Met  L    n,  328. 
Metalanim  IL    II,  * 
Mewstone  L   I,  105. 
Meyokowendi  L   L  2^ 
Miadi  L    II,  327. 
Middelburg  I.  Ng.  1.86. 
Middelburg  I.Tg.  11,66. 
Middlcbrooks  L  11,313 
Middlcrange    L  285. 
Middlcton  L  Sl.  L  [üi 
Middleton  LV.  ILlI 
Middleton  R.Tg.  11.97. 
Middleton  L  IL  HiU- 
Midway  L    II,  üii 
Miguel  Arcangcl  (S.)  L 

II.  2ii 
Mikhailoff  L    n.  25. 
Milford  Sd.    L  J^Zi 
Mili  L    II,  324. 
Milne  B.    I,  im. 
Miloradowitsch  L 

II,  202, 
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Milton  B.  Ii 
Minerva  R.  V.    II,  25. 
Minerva  LP.    H,  212^ 
Minerva  L  P«    H,  221. 
Minto  L    II.  214. 
Mintobreakers  R. 

II.  355. 
Miramar  D.    I^  278. 
Misery  Bg.    Ij  2qQ. 
Mi>>naajisarra  L    I^  363. 
Misnom  L  95. 
Misol  L    L  85, 
Mispaln  L   I,  364» 
Missions  B,    I^  217. 
Mitchell  L    II,  122. 
Miliare  L    H.  142. 
Mitre  Bg.  Ns.    1^  307. 
Mitre  L  Tk.    II,  S«. 
Mittel  L  Nhb.  L 
Mittel  L  Ns.    L  279. 
Moa  L    L  97' 
Moe  L    II,  221;. 
Moehao  C.    L  263. 
Mocn  L    II,  355. 
Moco  St.    L  214. 
Mocrangi  D.  Ns.  L  271. 
Moerangi  B.  Ns.  L  3Q2. 
Moerenhout  L   H»  214. 
Mogmog  L    II,  360. 
Mohaka  Fl.   1^277,  278. 
Mokau  Fl.    L  266. 
Mokau  iti  Fl.    L  271. 
Mokil  L    II,  349. 
Mokohinu  L    L  259. 
Mokoia  L    I2  274. 
Mokor  L    II,  437. 
Mokoto  Bg.    II,  2ZL. 
Mokuaweoweo  Bg. 

II.  222- 

Mokumanu  L    II,  311. 
Molard  L    L  240. 
Mole  L    L  142. 
Molinu'u  C.    II,  lO^. 
Möller  L  P.    II,  lifi» 
Moller  L  iL    U,  ii2. 
Molokai  L    II,  28J. 
Molokini  L    II,  283. 


Molyneux  B.  Ns".  1. 303. 
Molyneux  Fl.  Ns.  1, 304. 
Mondowery  L    L  ^55. 
Monio  Th.    L  219. 
Monganui  Bg.  Ns.  I.260. 
Monganui  C.  Ns.  I.260. 
Mongava  L    L  '^9. 
Mongiki  L    L  l')9. 
Mongonifa  Bg.    I,  172. 
Mongonui  IL   L  2j;7. 
Monjes  L  Nb.    L  iü 
Monjes  L  iL    H.  271. 
Monkeyface  St.    II,  16. 
Mönniks  C.    L  2^ 
Monowai  S.    L  3Q7. 
Montague  IL_XiL  1, 13  v 
Montague  LXhlL  1, 189. 
Montemont  L    L  ''Qä- 
Montesanto  Bg.  II,  3S  t. 
Monteverde  L    II,  354. 
Mont  d'or  L 
Monuafai  L  II, 
Monument  L    L  189. 
Moor  L  Ng.    L  94. 
Moor  L  Bn.    II,  412. 
Moordenaars  B.  1,378. 
Moore  L    II,  362, 
Moörea  L    II,  162. 
Moorhouse  Kt.   L  296. 
Mopelia  L    II,  427. 
Mopiha  L    II,  I.'>S. 
Moramba  L    II,  25. 
Moräne  L    II,  214. 
Morell  L    H,  314. 
Morcsby  L  Ng.  L 
Moresby  iL  Ng.  L  » 'Q- 
Morileu  L    II,  356. 
Morne  Bg    L  239. 
Momingstar  L   II,  331. 
Morotiri  L  Ns.    L  2^8. 
Merotiri  LAst.  II,  tqO. 
Mortlock  L  Sl.    L  I32i 
Morllock  L  K.  II,  353. 
Moses  L    L  368. 
Moso  L   L  190. 
Mosquillo  L    II.  .329. 
Mosquitohill    L  297. 


Mode  L    II,  21. 
Modca  R.    II.  22. 
Mola  L  L 
Motakawa  C.    1^  276. 
Motanc  L    II,  2J2. 
Motiti  L    L  276. 
Motlav  D.    L  l^i- 
Motogozeu  L    II,  3^8. 
Mütokokahaehi  C. 

II.  2iJ, 
Mottuati  L   II,  42t. 
Motu  ahi  L    H.  i^i- 
Motu  ao  L    II,  tüS. 
Motu  a'una  L    H»  i>8. 
Motubu  Th.    II,  2^2. 
MotuekaFl.  1,282.288. 
Motuhea  L    II,  i 
Motuhora  L    L  276. 
Motu  iti  LHr.    II,  140. 
Motu  iti  L  S.    II,  L56. 
Motu  iti  LS.    II,  LSS, 
Motu  iti  L  M.    II,  2^  , 
Motu  iti  L  M.    II,  244. 
Motukaraka  Fl.    L  2;9. 
Molukura  L    L  277. 
Motumolle  L    II,  95. 
Motu  nau  L   L  3^»- 
.Motu  nui  L    II,  243. 
Molupea  L    L  260. 
Moturara  L    II,  133. 
Moturiki  St.  L  V. 

II,  2»  26- 
Moturiki  L  V.    II,  26- 
Moturoa  L    L  ^S^- 
Molutabu  L   II,  66* 
Motutaiko  L    L  ^7'^- 
Motutu'a  L    II.  208, 
Motutunga  L    II.  202. 
Motu  Uta  L    II,  167. 
Mona  P.    II,  162. 
Mouat  C.    L  169. 
Moungalafa  Bg.  II,  22« 
Mounga  one  L    II,  ö^. 
Mount  Cornwallis  L 

L  114. 

Mount  Erncst  L  L  1 14» 
Müurilyan  L  L 
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Mouse  L   L  142. 
Moustiques  (B.  des) 

II,  r6i, 
Mouta  D.    II,  i£u 
Mu  Bg.  Nk.    L  222. 
Mu  Df.  Ly.  L 
Mua  L  Ng.    L  LL4i 
Mua  Df,  Tg.  11,6^,42.^. 
Mua  Bg.  Sm.    II,  103. 
Muake  Bg,    II,  244. 
Muala  L    II,  27. 
Mudok  L    II.  H^l. 

Muju  L  L  103. 
Muismar  L   I,  3^ 
Muk  L   L  214. 
Muka  B.    1. 80. 
Mukatea  Bg.    II,  rj8. 
Mukuar  L   L  Iii; 
Mulgrave  I.  u.  Bg.  Ng. 

L  LMi 
Mulgrave  A.    II,  317. 

Muli  L  u.  Df.    L  lZ5i 

Mulifenua  D.    II,  104. 
Müller  Bg.    L  2M. 
Munandonu  Fl,   II,  lo. 
Munia  L    II,  2L. 
Munnings  C.    L  344. 
Murchison  Bg.  Ns. 

Murchison  Gl.  Ns. 

L  22ii 
Murirootu  L    L  257. 
?.luriwenua  D.    I,  2^6. 
Älurray  L  Sl.    I,  156. 
Murray  Fl.  Ns.    I,  310. 
Musgrave  IL  A.   L  3 SO- 
Musgrave  L  K.  II,  349. 
Mutter  Bg.  I, 

N. 

Na  L    II,  liL 
Na  aratnbala  D.  II,  IJ. 
Nachalo  Df.    L  1Z6. 
Nadelpik    II,  2^ 
Nadl  L    I.  104. 


Nagir  L  L  UAi 
Naha  L    II,  3SI. 
Nahlap  L    II,  3St» 
Naiad  L    II,  m. 
Naiki  P.    II,  2^ 
Naingani  L  V,    II,  6» 
Naingani  L  V.    II,  q. 
Nairai  L    II,  26, 
Nairn  L    L  IS3. 
Nairsa  L    II,  430. 
Nai^mbo£k}inbo  C. 

II.  Ifi. 
Naitoumba  L    II,  20. 
Naivindra  Df.    II,  ü 
Nakeli  Kt.    II,  L2, 
Naketi  St.  Nk.    L  21^ 
Naketi  Bg.  Nk.   L  220. 
Nakumbalavu  L  II, 
Nama  L    II,  i^i-  ' 
Namaluk  L    II,  353. 
Namatoto  L    I,  Qo. 
Nambukavu  Df.  II,  iS. 
Namena  L    II,  12. 
Naraerik  L    II,  328. 
Namo  L    II,  32Q. 
Namolipiafan  L  LI»3S6. 
Namoluk  L    II,  3ö3. 
NatnoDuito  L    II,  356. 
Namorik  L    II,  328. 
Namorus  L    II,  3_s6. 
Namosi  Df.    II.  10. 
Namouko  R.    II,  22^ 
Namu'a  L    II,  io6. 
Namuin  L    II,  3S6. 
Namuka  L  V.    II,  2. 
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Nananulevu  L  II, 
Nananungata  L    II,  8» 
Nanawalic  Df,   II,  282. 
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Nepcan  L  Ng.    I,  II4. 
Nepean  C.  Sl.    L  155. 
Nepcan  L  Ns.    L  ül* 
Ncropahei  Bg.    I^  103. 
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Nu  L  Nk.    L  217. 
Nuarc  L    L  2i8. 
Nubar  L  L 
Nuggetpoint    L  303« 
Nui  L    II,  LiL 
Nukabulo  L    II,  62. 
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Nukapu  L    L  *7I. 
Nukatea  L  II, 
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■Olotapu  L    L  i8q. 
Oloua  L    II,  2h 
Olupsakcl  L    II,  i6j, 
Oma  B.    Ii  263. 
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Onawcro  L    II,  324. 
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Orohena  Bg.    II,  164. 
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Osnabrück  L  S.  II,  169. 
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Otahaa  L    II,  158. 
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Oteawanua  H,    II,  i  j;7. 
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Otira  Fl.    I,  29^ 
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Otuho  L    II,  203. 
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Pakihi  L    I.  264. 
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II,  i<28»  42s. 
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Pedder  L    II,  324. 
Pedro  (S.)  L  P.  I. 
Pedro  (S.)  L  M.  JI,2  \q. 
Peel  Bg.  Ns.    L  i^, 
Peel  L  Bn.   U,  415. 
Pegan  L    II,  365,  438- 
Pegasus  B.  Ns.    L,  300, 
Pegasus  H.  Ns.    L  ü  L» 
Peiva  Bg.    II,  107. 
Pelada  L    II,  161 
Pelau  St.    IL  363. 
Pelegrino  L   II,  235. 
Pelelap  L    II,  349. 
Pclelew  L    II,  ^6^. 
Pelew  L    II.  i6i. 
Pell  L    II,  112. 
Pelorus  Sd.  Ns.   L  28t. 
Pelorus  Kt.  Ns.   1^  283. 
Pelorus  Fl.  Ns.    I,  284. 
Pelorus  Bk.  Tg.    II,  tj^ 
Pembroke  Bg.    L  307. 
Penantipode  L    L  348. 
Pena  d.  los  picos  L 

II,  412. 
Pencarrow  C.    L  278. 
PenrhynGr.Mh.  II.  258 
Penrhyn  L  Mh.  II.  260. 
Pepin  L    L  2&2. 
Perahu  Bg.    II,  196. 
Peregrino  L   II,  260. 
Periadik  L    II,  3.S!>. 
Perlen  LP.    H,  200. 
Perlen  S.  IL    II,  282^ 
Perry  L  V.    II.  2^ 
Perry  L  Bn.    II,  4rc. 
Perry  L  Bn.    II,  415. 
Perscval  L    L  216. 
Perscverance  IL  1,352. 
Peru  L    II,  320. 
Pescado  L    II,  260. 
Pescadores  L    II,  330. 
Peter  (S.)  L   II,  4'2. 
Petermann  Bg.    L  295. 
Petite  montagne   L  79- 
Petre  B.    L  3Mi 
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Petrel  L    II,  322. 
Petrie  R.    L  2i2r 
Peyster  L    II,  Lü« 
Pfingst  L   L  182. 
Phaethon  IL   II,  i62i 
Philadelphia  L  IL  3t3. 
Phillip  H-  Ng.   I,  114. 
Phillip  Bg.  Nb.   1, 142. 
Phillip  C.  u.  B.  Sl. 

L  Iii: 

Phillip  L  Ns.   L  21L 
Phillip  L  P.    IL  20L 
Phillip  L  K.    IL  252: 
Phoebe  L   H,  267^  i^. 
Phoenix  Gr.Ph.  II.26;. 
Phoenix  L  Ph.  11,266. 
Piako  Fl.    L  1^ 
Piamis  L   L  Sl- 
Piapis  iL    L  79. 
Pic  L   II,  ML 
Pic  d.  L  Boudeuse  L 
IL  162. 

Pic  de  r^toile  L  L  l8S. 
Pickersgill  iL    L  308. 
Picton    L  2&1^ 
Pidgeon  L  Ng.  L 
Pidgeon  B.  Ns.  L  301- 
Piedras  de  Torres  L 

IL  394. 
Picrcy  L   L  258. 
Pierson  C.  L 
Pig  L  L341. 
Pigali  L   II,  5i2i 
Pigcla  L    IL  i5Zi 
Pigen  L    II,  USi 
Pigot  C.    L  Z8i 
Pihaä  Bg.    II,  l6S. 
Pihanga  Bg.    L  271. 
Pik  L    IL  357. 
Pike  L    IL  23 v 
Pikela  L    II,  357. 
Pikelot  L    II,  152: 
Pickering  Bg.    II,  IQ. 
Pikiram  L    II,  354. 
Pileni  L   L  üL 
Pililiu  L    IL  iMi 
Pinaki  L    II,  21L 


Pine  islet    L  218, 
Pins  (C.  des)   L  ^Mi 
Pingelap  L   II,  349; 
Pintados  L    II,  43»;. 
Pirae  Fl.    II,  165, 
Piron  I    L  IQö- 
Pirongia  Bg.    L  267. 

n>355. 

Pisa  Bg.    L  30s. 
Pisang  L    L  S& 
Piserar  L    II,  252. 
Pitaka  L    II,  433. 
Pitcaim  L    II,  226. 
Pitiao  L   II,  152: 
Pitohiti  Bg.    II,  164. 
Pitohiu  Bg.    II,  164. 
Pitt  St.  Ng.    L  84i 
Pitt  St.  Sl.    L  152. 
Pitt  C.  Sl.    L  LSSi 
Pitt  L  KC.    L  Uli 
Pitt  Bg.  Nf.    L  HL 
Pitt  L  u.  St.  Ch.  L345. 
rttt  L  MG.    II,  iUi 
Piu  L    L  1^8. 
Plasquet  L    IL  II2. 
Platte  L  Sm.    II,  105. 
Platte  L  M.    II,  ML 
Playfair  Bg,    L  285. 
Planeres  L    II,  156. 
Pleasant  C.  Sl.    L  L5i 
Pleasant  Bg.Ns.  1. 3oi. 
Pleasant  I.MG.  II.  324. 
Plejaden  L    L  2j8. 
Plenty  B.    L  225. 
Ploughboy  L    II,  266. 
Plymlimmon  Bg  L28S. 
Plymouth  L    II,  4 TS- 
Pococke  C.   L  258, 
Poembut  St.    L  214. 
Pohaturoha  Fl.   L  289. 
Pohcnia  Bg.    L  28q. 
Point  du  jour  L  11,94. 
Point  perpendicular 

L  28i 

Pocklington  Bk.  L  IQ7. 
Pokonui  Kt.    L  299. 
PokuohanaleiBg,  11,279. 


Pola  L   II,  IDZ. 
Pole  L   L  1 14. 
Poliokeawe    II,  2&U 
Poliwero  C.    1^  279. 
Pollard  L    II,  212. 
Pollux  Bg.    L  296. 
Poloat  L   II,  152: 
Polonia  (S.)  L   IL  213. 
Pomahaka  Fl.    L  30';. 
Ponafidin  L   II,  412. 
Ponape  L    II,  3So. 
Ponatik  H.    II,  3!>l. 
Ponope  L    II,  3%0. 
Pon«i  L   L  264. 
Poorknights  L    L  2S8. 
Popa  L   L  8^ 
Porcupine  C.    L  219. 
Porionuu  L    II,  164. 
Porirua  iL    L  279. 
Porpoise  IL    II,  15. 
Port  de  France  H. 

L  21^ 
Portenia  B.    L  191. 
Porter  Fl.    L  299. 
Portland  L  Nb.  L  140. 
Portland  L  Sl.    L  »59. 
Portland  L  Ns.  L  277. 
Possession  B.Ng.  1. 102. 
Possession  C.Ng.  LUL 
Pot  L    L  2H. 
Potnuma  Df.    L  372. 
Pott  Bg,  u.  Fl.    L  222. 
Potua  Bg.    II,  iü2^ 
Poutu  Fl,    L  271. 
Poverty  B.    L  276. 
Poulter  Fl.    L  294. 
Pozo  d,  1  antiguos 

II,  393. 

Praslin  iL  Nb.    I,  138. 
Praslin  IL  Sl.    L  iSi- 
Prazeres  L    II,  387. 
Precipice  cove    L  3o8. 
Predpriatje  L   II,  22£L. 
Premiere  vue  C.  1.  K2. 
Preservation  Sd.  1,309. 
Prcvost  Bg.    L  I02. 
Prieto  C.    L  LSli 
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Prince  Fl.    I,  m. 
Princesa  L    II.  1^8. 
Princesse  L   H»  .^29. 
Priocess  Marianne  St. 

Ng.    1, 92, 
Princcss  Marianne  Bk. 

Nb.    L  Uli 
Princcss  \farianne  KU 

Ns.    Ii  307. 
Princcss  Marianne  f-Mh. 

II,  260. 

Prince  of  Wales  fore- 
land  L  321: 
Prince  of  Wales  St.  Ng. 

L  Iii 

Prince  of  Wales  I  Ng. 

Prince  of  Wales  L  P. 

II,  204. 
Prince  Williamhenrj' 

L  Nb.    L  i68, 
Prince  Williamhenry 

L  P.  II.  211. 
Prins  Willems  L  II,  L 
Prinz  Alfred  Gl.  1,296. 
Prinz  Regenten  St. 

L  264. 
Proby  L    II.  9äi 
Prony  H-    L  21^ 
Prospect  L    II,  270. 
Protection  L    L  190. 
Providence  L  Ng.  1,96. 
ProvidenccC.  Ns.  1,309. 
Providence  L  MG. 

II.  Uh 

Providentia!  Bk.  I.  Q2. 
Puamau  Bg.  u.  Th. 

II,  240. 
Pu'aru'a  L    II.  2J-L 
Puawaina  Bg.    II,  287. 
Pudiua  L    L  521i 
Pucbo  St.  Nk.    L  218, 
Puebo  C.  u.  B.  Nk. 

L  21^. 
Pueo  Kt.    II,  288, 
Puerto  del  refugio 

II.  ZO. 


Puia  1,122: 
Puinipct  L    II,  3^0. 
Puiuvod  L   L  iZi 
Pukaki  S.  Ns.    1^  300. 
Pukaki  Tl.  Ns, 
Pukapuka  L  Fl 
Pukapuka  L  P, 


L304. 
11,127. 
II,  203. 

II, 

II,  21L. 
II,  212* 
II,  212 


Pukararo  L 
Pukaru'a  L 
Pukaruha  L 
Pukaruka  L 
Pukarunga  L    H,  21 1. 
Pukatuaro  L   L  292. 
Pukawini  Fl.    L  285. 
Pukearuhe  Bg.    I,  22_l 


PukehaupapaBg.  1,377. 
Pukenui  Bg.    I^  260. 
Pukerua  L    II,  2X2j 
Puketapu  Bg.    I^  271. 
Puketionga  Kt.    L  268. 
Puketoi  Kt.   L  278. 
Puketulu  L    L  • 
Pukorokoro  P.    I,  268. 
Pul  L   II,  ^ 
Puloa  B.    L  186, 
Pulo  anna  L    II,  364. 
Pulo  babi  L    L  §6. 
Pulo  maria  L    II,  364. 
Pulo  panjang  L    L  94- 
Pulu  snaphan  L    L  84. 
Puluhot  L    II,  357. 
Pulusuk  L   II,  357. 
Pum  L    L  214. 
Puna  D.    II,  281. 
Punahe  B.    II,  240. 
Punahou    II,  287. 
l'unahuu  Th.    II,  zM. 
Punchbowlhill  II,  282. 
Punui  Df.    Ii  iSi 
Puolai  Bg.    II,  279. 
Purdy  L    I^  112. 
Purem  I.    I,  114. 
Pussey  B.    1^  186. 
Putauaki  Bg.    I^  274. 
Putuputua  L    II,  fifi. 
Puuloa  S.    II,  282. 


Puuokapeli  D.  II,  28S. 
Puyscgur  C.  L  209: 
Pylstaart  L   II,  67, 
Pyramid  C.  Ng; 
Pyramid  Bg.Ns.  I,28s. 
Pyramid  L  Ch.  L  345. 
Pyramidpoint  II,  j&fi. 
Pyramiden  LNg.  1,8;. 

Quadelen  L  II,  112; 
Quatre  facardins  I 

II,  212. 
Quatre  lanciers  L 

II,  212. 
Quatro  coronados  L 

U,  2ii 

Queencharlotte  C.  Nb. 

L  H2: 

Queencharlotte  C.  Nk. 
Queencharlotte  L  P. 

II,  211. 

Queenstown   L  306. 
Quelen  L  L 
Quentin  (S.)  L   II.  209. 
Quiros  C.  Nhb.  L  ]^ 
Quiros  L  Tl.   II,  uS. 
Quiros  L  K.    II,  355. 
Quirosa  L    II,  350. 
Quoin  point    I^  302. 
Quoy  L  Ng.    I,  82, 
Quoy  L  Ng.   L  21 
Quoy  C.  Nb.    L  Lüi 
Quoy  Bg.  Nb.    L  Iii- 
Quoy  L  K.    II,  355. 

R. 

» 

Radak  Gr.    II,  324. 
Radogala  L    II,  ijo. 
Raeffskoy  L    II,  208. 
Rafacl  (S.)  I.  Nb.  1, 142. 
Rafael(S.)I.K.  II,3>3. 
Ragged  Bg.    L  29*1 
Raglan  B.    L  2M. 


I 


Google 


Namenverzeichniss. 


475 


Raiatea  L  H,  158. 
Ra'iroa  L  II,  204. 
Raiwawai  Gr.  Ast. 

II,  193. 
Raiwawai  L  Ast. 

II,  '95. 
Rakaänga  L    II>  2ii£L 
Rakahauri  Fl.    L  228. 
Rakaia  Fl.  Ij  291;.  298. 
Rakaia  wackapihi  Fl. 

Rakaumangamanga  C. 

Rakeahua  Bg.    1^  'tio. 
Raki  Kt.    1^  278. 
Rakiraki  D.    II,  fi. 
Rakiura  L    L  3  IQ. 
Ralik  Gr.    II,  128, 
Rambi  L    II,  ij. 
Raroonsita  L   L  351. 
Raxnos  L    Ij  153. 
Ranasay  Bg.  Ns.  I^  295. 
Ramsay  Gl.  Ns.   I,  295, 

298. 

Rangatira  L   L  34*;. 
Rangaunu  B.  u.  FI. 

L  252.  259. 
Ranger  L   II.  LIL 
Rangihaute  L   L  34S- 
Rangihua  B.    Ij  2^8. 
Rangipo  D.    1^  271. 
Rangipuka  L    L  264» 
Rangiroa  L    II,  204. 
Rangitata  Fl.    I^  295, 

299. 

Rangitera  1^ 
Rangitiki  Fl.    L  272. 

278. 

Rangitoto  L  Ns.  I,  264. 
RangilotoBg.Ns.  1,270. 
Rangitoto  L  u.  H.  Ns. 

L  281, 

Rangitutahi  L    L  344. 
Ran  sa war  L  8^ 
Raoul  L  Nb.    I,  Li8. 
Raoul  L  Km.    L  342. 
Raoult  C.  u.  L  L  137. 


Rapa  L    II,  196. 
Rapanui  L    II,  228. 
Rapid  R.    L  194. 
Raraka  L    II,  206. 
Raroia  L    II,  208 . 
Raroto'a  L    II,  139. 
Rarotonga  L    II,  139. 
Rasa  L    II,  417. 
Ratak  Gr.    II,  324. 
Ratakmeer    II,  328. 
Rativa  L    II,  12. 
Ratoc  L    II,  128. 
Rattlesnake  Bg.  L 
Raur  L    II,  359. 
Raven  L    II,  352. 
Ravcnga  I,    L  184. 
Raviravi  C.  u.  L   II,  12: 
Rawa  Bg.    I^  240. 
Rawahere  L    II,  209. 
Rawak  L  u.  IL    L  79. 
Rawcna  Bg.    I^  188. 
Rawiti  B.  u.  L  L 
Rayer  Bg.    L  292, 
Raza  L    II,  4 1 7. 
Real  L   L  105. 
Reao  L    II,  430. 
Reaper  L    II.  259. 
Röaumur  Bg.    I^  iflo. 
Rebecca  L    II,  412. 
Recherche  C.  u.  B.  Sl. 

L  157. 

Recherche  I.KC.  1,172. 
Reconnaissance  (I.  d.) 

L  214, 
Redscar  B.  C.  u.  Bg. 

L  UQ. 
Rcefpoint    1^  2hL. 
Rcefshoal    II,  435. 
Refuge  (Port)  V.  ILM.- 
Refuge  (Port)  MG. 

II,  IM: 
Rei  Bg.    I.  26v 
Reid  L  V.    II,  2i 
Reid  LP.   II,  207. 
Reinga  C.    Ij  256. 
Reirson  L    II,  260. 
Reitoru  L    II.  209. 


Rekareka  L    II,  210, 
Remp  L    II,  3S6. 
Renard  L    L  io6. 
Rendezvous  IL  L  382. 
Rendowa  B.    L  'aS» 
Rennel  L  Ng.    L  1 14. 
Rcnnel  L  Sl.    L  159 
Resolution  IL  Nhb 

L  122, 

Resolution  L  Ns.  L392. 
Resolution  L  P.  II,2UL 
Resolution  H.M.  11,240. 
Reva  H,  II, 
Revengc  St,    L  363. 
Rcvolutions  L  M. 

II,  236, 

Revolution  I.M.  II,  242. 
Reyes  (los)  LNIl  1,142. 
Reyes  (los)  L  K.  II,  .^s6. 
Reyes  (los)  L  K.  II.  160. 
Reynolds  L   H,  L 
Rhin  (Port  du)  II,  324. 
Ribbonwood  Kt.  1,299. 
Rieh  (R.)  L  Ng.  1. 100. 
Rieh  Bg  V.    II,  m. 
Riehe  L    L  'O'- 
Richardson  Gl.  Ns. 

L  236,  300. 
Richard<ion  Bg.  Ns. 

L  29Z: 
Ridgely  iL    II,  21. 
Riff  L    l,  183. 
Rigny  C.    I,  98. 
Rimatara  L    H.  21: 
Rimatcma  L    H.  426. 
Rimsky  L    II,  330 
Rimskykorsakoff  L 
II. 

Rimutaka  Kt.    L  278. 
Ringgold  L    II.  19. 
Rintoul  Bg.    L  284. 
Riou  L    II}  242. 
Risk  C.    L  I-LL 
Ritidian  C.    II,  330, 
Ritter  Kt.    L  226^ 
Ritters  C.  I^ 
Riverton  Df.    1,  380. 


476 


Namenverzeichniss. 


Roankiti  IL   II,  351. 
Robin  L    L  216. 
Robert  Bg.    L  ^Hi 
Roberts  L  M.    II,  2^ 
Roberts  L  Ph.  11,266. 
Robertson  Bg.    L  284. 
Robinson  L   L  ^^S- 
Roca  del  oro  F.  II,4I2. 
Roca  de  plataF.  11,314. 
Rochfort  Bg.    Ii  287. 
Rochussen  Fl.    Ij  ^6. 
Rodds  B.    Ii  187. 
Rodney  St  Ng,   L  löS* 
Rodney  C.  Ng,   1^  109. 
Rodney  C.  Ns.    I^  259. 
Roebuck  C.    1»  13s. 
Roggeveen  L    L  84. 
Roissy  L   L  32- 
Rockspoint    I^  282. 
Rocky  L  Ng.    L  IQO. 
Rocky  L  E,  II, 
Rocky  L  Bn.    II,  412. 
Rolleston  Kt.    L  298. 
Romanzoff  LP.  II.  203. 
Romanzoff  L  MG. 

ir,  126, 
Roncador  Bk.    L  159. 
Ronglab  L    II,  330. 
Rongrik  L    II,  330. 
RonkitiILik£L  II.3';i. 
Ronno  L    H.  360. 
Rook  L    Ii  lüQ 
Roos  L    Ii  13'^. 
Roquefcuil  B.    II,  240. 
Rosa(S.)Bg  L.   II,  ^qi. 
Rosa(S.)Bk.  L.  11,391. 
Rosario  L    II,  426. 
Rose  L  Sm.    II,  I  IQ. 
Rose  C.  IL    II,  285. 
Ross  iL  A.    L  350. 
Ross  L  MG.    II,  ^23. 
Rossel  L  Ng    ^,  mfi. 
Rossel  Bg.  Ng.   L  I07. 
Rossel  C.  u.  Bg  Nb. 

L  139. 
Rossel  C.  Ly.    L  238. 
Rota  L   II,  3^2. 


Rotcher  L    II,  319. 
Roto  ihu  S.    I,  274. 
Roto  iti  S.  Ns.  L  224: 
Roto  iti  S.  u.  Fl.  Ns. 

Ij  285, 
Rotoka  L   I,  190. 
Rotokakahi  S.   Ij  274. 
Rotokawa  S.    1^  273. 
Rotoma  S.    I,  274. 
Rotomahan  a  S.  L  274. 
Rotomakariri  S.  I,  274. 
Rotorua  S.  Ns.   L  274. 
Rotonia  .S.  Ns.    I.  28s. 

288. 

Rotterdam  L    IIi  67. 
Rotuma  L   II,  52. 
Roua  Bg.    Ii  1 10. 
Roughridge    L  304 
Round  IL  Ng.    L  §6, 
Round  L  Ng.  L 
Round  L  Ch.    L  345. 
Round  L  V.    II,  15. 
Roundisland  St.  II,  14. 
Roundhead  St.  Ng. 

L  108, 
Roundhead  C.  Ng. 

Ii  USL 
Roussin  C.   L  240. 
Röwo  L   Ii  iSi 
Roxbury  L    II,  1^ 
Royal  Bg.  L 
Royalist  L    II,  3';3. 
Rua  L    II,  ^56. 
Rua  aniwa  D.    I,  278, 
Ruadika  L    L  LS6. 
Ruahine  Bg.Ns.  1,269. 
Ruahine  Kt.Ns.  I.278. 
Ruapaha  Bg    L  271. 
Ruapuke  L   L  309. 
Ruasura  L   L  157. 
Rubi  Df.    I.  90. 
Rubiana  L    1^  369. 
Rüg  L    II,  iSi- 
Rugged  Kt.    Ii  304. 
Ruib  Gr.    L  &i- 
Ruk  L    II,  154: 
Rukeruke  B.    II,  l6> 


Rul  D.  u.  IL    II,  360, 

361. 

Rumahunga  Fl.  L.  278. 
Run  I.    I.  94. 
Runaway  C.    I,  275. 
Rurik  L  P..  n,  205. 
Rurik  St.  MG.  II,  326. 
Rurutu  L   II.  194. 
Ryklof  van  Goens  B. 

S. 

Saavedra  C.    L  36. 
Sabine  Fl.    L  285, 
Sable  L  Ng.    L  104» 
Sable  R.  Nb.    L  i£L 
Sabuda  L    L  SS. 
Saddle  L  Ng.    L  ILL 
Saddle  L  Nb.    L  368. 
Saddle  point  Ns.  I,3iO. 
Safata  D.  u.  Df,  II,  lo^, 

425. 

Safety  IL  II, 
Safotu  Df.    II,  42;;. 
Safotulafai  Df.    II,  103, 

425. 

Safune  B.    II,  I03. 
Sagil  L    L  9O1 
Sagittaria  L   II,  163. 
Sagowin  St.    L  84. 
Saibai  L    L  1  M. 
Sailrock  Nhb.    L  iSS. 
Sailrock  V.  II, 
Sailrock  Bn.    II,  413. 
Sainson  L    L  99. 
Sakabu  St.    Ii  84. 
Sakau  B.    L  iSS- 
Sacken  L    II,  207. 
Salailua  B.    II,  104. 
Salani  Df.    II,  105. 
Salawak  C.    L  84. 
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Tenarunga  L    II,  2I4> 
Tenedos  Bg.    II,  351. 
Tenfathomholc  B. 

II,  115. 

Tenju  Bg.    H,  322, 

Teohotckea  F.   II,  242. 
Teporoporo  C.    I,  277. 
Tepoto  L  P.    II,  20^ 
Tcpoto  L  P.    II,  2£Ä. 
Tepuka  L    II,  260. 
Tepuna  B.    I,  2^ 
Terakako  B.    L  277. 
Teranohanakane  Bg. 

II,  222, 

Teranohau  Bg.  II,  229. 
Teranokau  Bg.  II,  229, 
Terapa  Df.    1,  270. 
Terawiti  C,    1^  279. 
Teno  L    II,  322. 
Terouggemouatua  L 

II,  426, 
Terrorcovc  A.    1^  3^0. 
Tenrorbank  Campbell 

Tcnia  C.    I^  268. 
Teruatuitui  C.    Ij  267. 
Tetarata  Quelle  I,  274. 
Tetopoto  L    II,  203. 
Tetoroa  iL    II,  160. 
Tetuaroa  L   II,  169. 
Tetufera  Bg.    II,  164, 
Tewahipunamu  L 

ii  W 
Tewaiti  Kt.    L  277. 
Tewaka  IL    I,  300. 
Tewala  L   I»  ifiÄ. 
Tewara  C.    L  258. 
Teyoa  L  II, 
Therasc  Gf.  Ns.  I^  262. 
Themse  Fl.  Ns.  1,  269. 
Thienhoven  L    II,  lOy- 
Thieve  L    II,  361. 

Meiaickc,  Die  Inseln 


Thirtcen  L    II,  358. 
Thirteenmilesbush 

L  222. 


Thoraas  (S.)  L  II.  412. 
Thomasset  L  II,  239. 
Thompson  Sd.  1^  308. 
Thomson  Bg.Ng.  1^  108. 
Thomson  Kt.Ns.  I.296. 
Thor  Bg. 


Ij  22L 


Thornton  L   II,  2^9. 
Thorndike  R,    II,  270. 
Thrcebrothers  L  Ng. 

Thrcebrothers  L  V. 

II, 

Threehills  L    L  lÄS. 
Three  Islands    II,  413. 
Threepeaks  Bg.   L  154« 
Thrumbcap  L    II,  21 2. 
Thwartway  L    I,  95. 
Tiapapata  P.    II,  104. 
Tiavea  B.   II,  lofi.. 
Tibedi  IL    U,  16. 
Tibua  L   II,  241. 
Tiburones  L    L  353; 

II,  258, 
Ticrra  d.  espir.  santo 
L  185. 

Tiger  L    I.  368. 
Tikahau  L    II,  204. 
Tikapo  C.    II,  2^ 
Tikc  L  L 
Tikei  L   II,  20^ 
Tikopia  L    II,  52: 
Timaru  D.  Ns.    I^  302. 
Timarudowns  Ns. 

Timbona  Fl.    L  9Q± 
Timoe  L    II,  225. 
Tinakula  L    L  ^70» 
Tingolanu  L   L  I3S. 
Tinian  L    II,  392. 
Tinianroad    II,  393. 
Tinkiu  Bg.    II,  392. 
Tipaemaa  St.    II,  159. 
Tipaerui  Fl.    II,  165. 
Tipoto  B.    II,  157. 
des  stillen  Oceans.  II. 


Tiraumea  Fl.    L  285. 
Tissot  L    Ij  109. 
Titihai  C.   L  292. 
Titiran gi  Bg.Ns.  1. 260. 
Titirangi  Kt.Ns.  1, 265. 
Titiraupenga  Bg.  L270. 
Titiroa  Bg.    I,  307. 
Tititira  C.   L  222. 
Tin  L    L  21t 
Tiuaka  St.  Nk.   I,  218. 
Tiuaka  B.  Nk.    1^  219. 
Tiukea  L   II,  203. 
Toanoa  B.    II,  166. 
Toaroa  B.    II,  i^fi. 
Toau  L   II,  205. 
Tobi  L   II.  36^. 
Tobua  L   II,  157. 
Töchter  Bg.   L  iiä: 
Todos  los  santos  L  P* 
II,  207. 

Todos  los  santos  L  Bn. 

II,  iI2. 

Tofino  B.  Ns.    1^  262. 
Tofino  B.  Ns.    L  265. 
Tofua  L  Tg.    II,  ZJ. 
Tofaa  Bg.  a.  C.  Sm. 

II,  loj. 

Tofua  Bg.  Sm.   II,  104. 
Tohata  C.    L  303. 
Tohinea  Bg.    II,  162. 

Toka  L    L  iZli 
Tokanu  Df.    I^  270. 
Tokatuwenua  C.  1, 259, 

263. 

Tokelau  Gr.    II,  127. 
Tokerau  B.  Ns.  1. 258. 
Tokerau  L  Mh.  II,  260. 
Toketoke  L   II,  66. 
Tokininai  L    II,  133. 
Tokomaru  B.    I^  276. 
Tokowa  L    II,  324. 
Toku  L    II.  Zi 
Tokun  L    L  i2i: 
Toi  L    II,  355. 
Tolago  B.    I,  276. 
Tomahahotu  St.  II.  1 58. 
Tombara  L   II,  ij^ 
Ii 
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Tomberua  L   II,  3. 
Tomil  R,  u.  D.  II, 360, 

■161. 

Tomogi  L 

Tonga  B.  u.  L  Ns. 

Tonga  A.  Tg.  6^ 

II,  Ü2, 

Tongarcwa  L    II.  260. 
Tongariki  L    L  '88- 
Tongariro  Bg.  u.  Fl. 

L  271- 
Tongatabu  L    II.  65. 
Tongoa  L  L 
Tonnere  C.    L  21;;. 
Tontuta  Fl.    1^  222^ 
Tonumca  L    II,  67. 
Tophouse    L  283. 
Torca  L    II,  160. 
Torei  L   II|  36o. 
Torlesse  Kt.    L  2Q9. 
Torrents  (Anse  d.) 

L  282. 
Torres  St.  Ng.    L  4j 

112. 

Torres  L  Nhb.    1^  182. 
Torres  L  K.    II,  350. 
Torres  L  K.    II,  jtjfi. 
Torricelli  Bg.    L  28. 
Torua  L    II,  32»;. 
Tory  St.    I,  zSü. 
Totaranui  Sd.    1^  280. 
Totoes  B.    L  ^o^. 
Totoia  L    II,  TJ. 
Tolten  Bg.    II.  2i. 
Touching  L    II,  323. 
Toulon  L    L  ^09« 
Tours  Notredame 

L  213, 
Tova  Bg.  V,    II,  la 
Tova  R.  V.    II,  24. 
Towerbluff   II,  242. 
Towii  D.  u.  Bg.  II,  2^. 
Towtu  Fl.    L  165. 
Tracy  L    II,  LLL 
Traitors  head    L  191. 
Traitres  (B.  des)  11,241. 


Traps  L    L  il  L. 
Traverspik  Ns.    L  28^. 
Travers  Bg.  Ns.  L  28;. 
Traversey  L    II,  32^. 
Treasur>-  L  Sl.   L  LSL 
Treasur)-  L  Tm.  II,  ^ 
Treble  L  Ng.    L  LLli 
Treble  Bg.  Ns.    I.  284. 
Treble  Bg.  Ns,   I.  311. 
.Treekey    L  i  >7. 
Trcshermanos  L  II. 169. 
Trevanion  B.  KC. 

Trevanion  I.  KC.  1. 1 70. 
Trcvenen  L    II,  241. 
Trio  L  L 
Tripp  S     I,  299. 
Tritons  B.  1^82. 
Trobriand  L    L  1^3- 
Trois  cocotiers  L 

II,  2I_L 

Tromelin  L  KC.  1. 171. 
Tromelin  L  K.   II,  359. 
Tryphacna  B.    1^  262. 
TschitschagofT  L  P. 

II,  207. 
TschitschagofT  B.  M. 

II.  243. 
TschitschagofT  L  MG. 

II.  125, 

Tua  L   II,  203. 
Tuamasanga  D.  II,  1 19. 
Tuamotu  A.    II,  430. 
Tuana'e  L    II,  iq6. 
Tuanake  L  Hr.   II, 426. 
Tuanake  L  1*.    II,  207. 
Tuasive  Df.    II,  425. 
Tubai  L    II,  156. 
Tubou  IL    II,  la. 
Tubuai  Gr.  Ast.  II.  193. 
Tubuai  L  Ast.   II,  194. 
Tubuai  Th.  Ast.  II,  196. 
Tubue  L    II,  Lä2i 
Tubue  iti  L   II,  L58. 
Tufa  L    II.  üo. 
Tufuka  L   II,  66. 
Tuhua  Bg.  Ns.    L  271. 


Tuhua  L  Ni.    I^  276. 
Tuhuia  L    L  264. 
Tuck  L   II,  ili. 
Tucker  L    II,  3S8. 
Tukopia  L  II, 
Tucks  reef  a.  sailrocks 

II,  240: 
Tukuar  L    L  12L 
Tukutuku  C.    L  190. 
Tulotu  Bg.    II,  12. 
Tumaio  Bg.    1^  223. 
Tumuiloto  L  II, 
Tunas  L    H,  396. 
Tunga  L    II,  Jt. 
Tungua  L   II,  63. 
Tungulu  L    II»  329. 
Tuo  L  Ng.    L  i'A. 
Tuo  C.  u.  B.  Nk.  1,219. 
Tupcte  L    L  2^ 
Tupinier  L  'I,  ISXL 
Tupua  L   L  LZL 
Tuputea  Bg.    II,  yg: 
Turakira  C.    I^  278. 
Turanga  B.    Ij  276. 
Tureia  L    II,  213. 
Tumagain  LNg.  1. 1 14. 
Turnagain  C.  Ns.  1,277. 
Tumbull  L    II,  ILL 
Turtle  B.  Nb.    L  118. 
Turtle  L  V.    II,  25, 
Turtlebaked  L    I,  IM. 
Tuscan  L    H.  209. 
Tutu  L    II,  i;8. 
Tutuila  L    II.  107. 
Tutukaka  R.    I,  2i;8. 
Tutukau  Bg.    L  273. 
Tutuko  Bg,    Ij  297- 
Tuuhora  Df.    II,  207. 
Tuvana  i  ra  L    II,  2^ 
Tuvana  i  &0I0  L 

II.  25. 
Tuvuda  L    II,  22. 
Twinpeak    1^  204. 
Twobrothers  L  Sl. 

L  »55. 

Twobrothers  R.  II,  433. 
Twogroups  L    II,  209. 
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Two  hüls  L   L  182. 
Two  sisters  L    II,  .^^8. 
Tyndall  Kt.    I,  295. 
Tyrawley  C.    L  LZ2i 

U. 

Uaaiu  Bg.    L  212. 
Uaeiarc  D.    I,  223. 
Uafato  B     II,  iM. 
•Uahuka  L  M.    II,  2^2. 
•Uahuka  B.  M.  II,  2^ 
Uailu  St.  I^aiL 
Uaiman  L    II,  3^6. 
Uakede  L    L  22: 
Ual  L    II,  322: 
Ualeva  L    II,  68. 
Uamaeo  B.    I^  221. 
Uan  If    L  374. 
•Uapou  L    II.  ^ili 
Uauak  L    H.  iSL 
Udirik  L   II,  327. 
Udot  L   II.  355. 
Uca  L  Rt.    II,  5i 
Uca  L  Tk.    II,  22. 
Uen  L    L  2t7. 
Ucnge  Fl.  L 
Ucsa  L    L  2i8. 
Ucsu  H-   L  372. 
Ugar  L    L  '  U« 
Ugi  L    L  Lä8, 
Uichambo  Bg.    L  2^ 
Uie  B.    Ij  212- 
Uiha  L  IL 
Uitoe  St.  Nk.    L  215; 
Uitoe  B.  Nk.    L  2l6. 
Ujac  L    II,  ijo. 
Ujamilai  L    II,  33<X 
Ujilong  L    II,  331. 
Ulakua  L    L  l!^4. 
Ulalu  L    II,  üi, 
Ulaua  L    Ij  l^4♦ 
Uleai  I    II,  358. 
T-'Iie  L    II,  ü8, 
Ulietea  L    II.  IS8. 
Ulimirai  L    II,  359. 
L   II,  252. 


Ulitel  Bg.    II,  36^ 
UlupalakuaDf.  11.28^. 
Uludy  L    II,  152: 
Umagur  L    L  1 14» 
Umaitia  L    II,  i6<). 
Umatak  B.    II,  39 1. 
Umbenga  L    II,  Li 
Umberto  L    L  84. 
Umbrclla  Kt,    L  325, 
Uniej  Df.    I,  193. 
Umi  B.  u.  Th.   II,  2^ 
Umka  Df.    L  80» 
Umol  L    II,  3S^. 
Umponuwonde  Bg. 

L  122. 
Una  Bg.    L  28;. 
Underwood  IL  Xs. 

L  280. 

Underwood  I.  V.  II.  8. 
Undine  B.  24O. 
Undu  C.    II,  16. 
Unia  B.    L  220. 
Union  Gr.    II,  127. 
Unknown  L    II,  21; 9. 
Unpotenti  Df.    1^  373. 

Uo  L    L  240. 
Uopao  C.    Ij  240. 
Upolu  L  Sm.    II,  104. 
Upolu  C.  IL    II,  27s. 
Uraccas  L    II,  396. 
Urai  St.  Nk,    L  214. 
Urai  B.  Nk.    I,  215. 
Urak  L    II,  326. 
Urania  St.    L  SJ- 
Urcparapara  L    L  »83. 
'Uri  'ura  Bg.    II,  158. 
Urufaaa  P.    II,  164. 
Uruki>apel  L    II,  36J. 
Urulanguru  B.    L  89. 
Uruguit  L    II,  364. 
Ururutu  L   II,  427. 
d'Urville  C.  Ng.  L  24» 
d'Urville  L  Ng.    L  22.- 
d'Urville  L  Ns.   L  i8l 
d'Urville  Fl. Ns.  1,28^. 
d'Urville  L  K,  II,  353. 
Uselcss  B.    I,  278. 


Uta  L    L  Sl- 
Utanata  Fl.    L  22: 
Utirik  L    II,  327. 
Utiroa  Df.    II,  320. 
Ululci  C.    II,  2i. 
Utumaoro  Df.    II,  1^9. 
Utumca  C.    II,  lüS. 
Utungaki  L    H,  ZL 
Uturoa  B.  S.    II,  I52i 
Uturoa  B.  S.    II,  16g. 
Uvea  L    II,  22. 
Uwea  L    L  238. 
UwetnunkumBg.  1, 190. 


Vadersmit  L    L  94; 
Vaia  Bg.    1^  I04. 
Vaikalou  S.    II,  LL 
Vaikava  H,    II,  17. 
Vailea  B.    II,  16. 
Vailevu  Fl.V.  II.  6. 
Vailevu  D.  V.    II,  tj. 
Vailili  Df.    II,  IQÖ. 
Vaimanu  Fl.    II,  m. 
Vainanu  Fl.    II,  lS. 
Vaindina  Fl.    II,  lü. 
Vainiki  Fl.    II,  Ii. 
Vai  ni  koroiluva  Fl. 

II,  6^  LL 
Vai  ni  lomba  Fl.  II,  1 1. 
Vainimbokasi  Fl. 

II,  LL 
Vainuta  Df.    II,  4. 
Vairoro  Fl.    II,  4IQ. 
Vaidama  Df.    II,  ij. 
Vaituimate  B.    II,  i6. 
Vakaia  L    II,  26. 
Valdez  iL    II,  22.. 
Valerio  (S.)  L    II,  222. 
Valientes  (I.  d.  los)  L 

n,  352. 

Vallee  d.  L  reine 

II,  165, 
Vana  C.    II,  1^ 
Vandady  C.    I.  84. 
Vanderbosch  L    Ij  fifi. 
31* 
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Vandcrford  L   II,  8. 
Vanderlind  B.    II,  67, 
Vandiemens  B.    II,  65. 
Vanshirnding  L  II,  iL 
Vansittart  Bk.    I,  8^. 
Vanualevu  L    II,  15. 
Vanuarabalavu  I.  11.21. 
Vanuandongo  C.    II,  6^ 
Vanuavatu  L   II,  2^ 
Vao  iL    II,  22L 
Varenne  St.    L  218. 
Vasquez  L    I,  381. 
Va&eva»e  D.    II,  li, 
Vater  u.  Sohn  R.  I.  n8. 
Vatia  B.    II,  logl 
Vatoa  L  V.    II,  ifi. 
Vatoa  L  V.    II,  25. 
Vatu  R.    II,  24, 
Vatuira  L   II,  3. 
Vatulcle  L    II,  Zi 
Vatuma  L   II,  LS. 
Vatuvara  L    II,  22. 
Vauvilliers  L   L  240. 
Vavau  L   II,  62. 
Vaya  L   II,  14. 
Vayalailai  L   II.  14» 
Vayalailai^ake  L 

II,  14.. 

Veilangilala  L   II,  20. 
Vekai  L   II,  22. 
Vela  F.    II,  116, 
Velas  latinas  (I.  d.  las)R. 

n,  i82, 
Velerara  L    II,  2Q, 
Vendola  L   I|  142. 
Veneraole        II,  2^ 
Vcntcnat  C.    L  loz- 
Venus  C.  S.    II,  166. 
Venus  C.  M.    II,  2i8, 
Verata  C.  u.  B.    II,  8. 
Veracruz  IL   L  iS.S. 
Verquicking  (Eyl.  van) 

II,  205, 
Verrader  L   II,  96. 
Verräther  L    L  96. 
Victoria  R.  Nb.  1. 14^. 
Victoria  B.  Nk.  1^221. 


Victoria  Bg.  Ns.  L  265, 
Victoria  Kt.  Ns.  I.288. 
Victoria  IL  Ns.  1,300. 
Victoria  B.  Ng.  1,36-;. 
Victoria  Gl.  Ns.  1,378. 
Vierges  (B.  des)  11,239. 
Vigie  d'Umatak  Bg. 

II,  292: 
Vincennes  L    II,  206. 

Vincent  (S.)  St.  Nk. 

L  215. 
Vincent  (S.)  B.  Nk. 

h  216. 
Vinein  L    L  io3- 
Virgenes  (las)  L  II,  213. 
Virgen  Maria  L   1, 184. 
Viti  A.    L      II,  L 
Viti  i  loma  Gr.  II,  25, 
Vitilevu  L  V.    II,  s, 
Vitilevu  B.  V.    II,  8, 
Vitiraurau  B.  u.  C.  V. 

n,  8. 

Vitiraurau  Bg.V.  II,  iq. 
Vitongo  L    II,  14. 
Vitora  IL    L  HL. 
Viumbani  L  II, 
Viva  L  V.    II,  3, 
Viva  L  V.    II,  14, 
Vlieghen  Eyl.    II,  204. 
Vogel  L  Ng.   L  S8. 
Vogel  L  iL    II,  311. 
Vogel  L  MG.    II,  ^26. 
Volcano  L    II,  416. 
Volcano  grande  L 

IL  395. 

Volunteer  L   II,  2^9. 
Voraa  Bg.    II,  ll.. 
Vomo  L  II,  13. 
Vomo  lailai  L   II,  14. 
Votia  L    II,  L 
Vuanggava  L,   H,  24. 
Vuata  ono  R.    II,  25. 
Vuata  vatoa  R.  II,  25. 
Vuile  bogt    Ii  2i. 
Vuile  Eyl.    II,  UiL. 
Vulanga  St.  V.    II,  24. 
Vulanga  L  V.    II,  25. 


Vulcan  L  Ng.    I^  gg. 
Vulcan  L  Ng.   L  100. 
Vulcan  L  KC.   L  122: 
Vulcan  point  Ns.  1,302. 
Vulcanic  shoal   L  137. 
Vuna  D.  u.  C.  11,417. 
Vunda  D.  u.  Fl.  II,  & 
Vunivatu  Df.   II,  12. 
Vuya  St.  u.  C.   II,  ij. 

W. 

Waakzaamheid  B. 

k  374. 
Wacho  B,    Ii  239. 

Waewae  B.    L  3'0i 
Wagal  L  11,390. 
Wagap  Df.    L  2iB± 
Waglol  L  L 
Wagom  Bg.    L  8^ 
Wahanga  L    II.  214. 
Wahitahi  L    II,  2LL 
Wahiroa  S.    I^  301. 
Wahaanerechc  Df. 

L  376. 

Wahu  Fl.    L  26i 
Waiakea  B.    II,  275. 
Waialai  B.    II,  28;. 
Waialeale  Bg.   II,  288. 
Waialva  D.    II.  287. 
Waiametc  Bg.   II,  lüa. 
Waianae  Kt.  u.  D. 

II,  28i  2M. 
Waianucnue  Fall 

Ol  278. 

WaiapuC.  U.Fl.  I.  276. 
Waiau  Fl.  Ns.  L  22^. 
Waiau  Fl.  Ns.    L  22^ 

310. 

Waiautoa  Fl.  I,  290. 
Waiau-ua  Fl.    1^  28>, 

290. 

Waiel  L  L 
Waieo  B.    II,  241. 
Waigamma  Df.    1,,  85. 
Waigiu  I.    I,  78. 
Waihang  Fl.    L  §4= 
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Waihao  FI.    1^  263. 
Waiharakaka  Fl.  [,231. 
Waiheke  L   L  264. 
Waihi  L    L  274. 
Waihiria  S.  u.  Fl. 

II,  r66. 
"Waiho  Fl.  269. 
Waihohona  S.   II,  244. 
Waihu  L  Rp.   II,  228. 
Waihu  B.  Rp.    II,  229. 
Waikana  C.    1^  273. 
AVaikanae  Fl.    1^  279. 
Waikapu  D.    II,  2&2. 
WaikatoFl.  I,  266,272. 
"Waikawa  Fl.'  1^  303. 
Waikcri  Fl.  Ns.  1. 260. 
Waikeri  S.  Ns.   I,  269. 
Waikeri  C.  Ch.  I,  344. 
Waikerikeri  Fl.  I^  209. 
Waikiki  B.u.C.  11.28.^ 
Waikouaiti  B.    I^  302. 
Wailua  Fl.    II,  aSL 
Wailuku  Fl.  H.  II.  278. 
Wailuku  D.H.  n,283. 
Waima  Fl.  Ns.   L  2(i£L 
Waima  Df.  Ns.   1^  380. 
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